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Silhouetten  eines  rigaschen  Patrlciergeschlechts. 
III.    Aus  der  Hamann-  und  Herder-Periode. 

4.  Johann  Christoph  Bereits,  Raths-  und  Oherwettheir, 

Etli.  7.  Oetoljcr  1 7ü<»,  gcsr.  \v.  Xovomliw  17112. 
J. 

die  -Hiiifliliiblinilmk  ku  Riga  ln-sntht ,  hat  unter  den 
[eroiLlden  und  Hüsten  der  Repräsentanten  der  Hamann  - 
irtlil  Herdenierioile  di«  Gypsbiiste  eines  (ireisr.s'  bemerkt,  dessen 
(in dl :rc w,,U,te  Stirn  liitellici'nz. 'de-'si:]}  h'in;;esrlmil I t'iii'  Gesichtszüge 
Weltklugheit  und  Schönheitssinn  verräthen.  Fragt  man  nach  dem 
Samen  des  Mannes,  dessen  charakteristische  Züge  der  Nachwelt 
überliefert  sind,  so  -wird' der  Name  Johann  Christoph  Berens  ge. 
nannt.  Welch  eine  Reihe  von  Erinnerungen  "'eckt  nicht  dieser 
Name!  Wer  denkt  dabei  nicht  an  jein:  lüugst  entschwundenen  Tage, 
als  Hamann  im  Kreise  unserer  Aeltervater  geweilt,  wer  nicht  an 
jene  glücklichen  Jahre,  als  Herder  der  Ihrige  war,  wer  nicht  an 
jene  der  Gegenwart  zeitlich  entfernte.  iuliiLlllicli  derselben  so  nah 
verwandte  Periode,  in  der  die  altehr  würdige  Verfassung  Rigas 
nach  jalirliundertliingein  He.-Iehe.n  für  immer  ihr  Bude  erreicht  zu 
haben  Sehlen  ? 

Wer,  oder  noch  mehr,  was  war  Johann  Christoph  Herens. 
jener  Mann,  der- die  Freundschaft  Hamanns  genossen,  der  sich  des 
Umgangs  mit  einem  Kant  rühmen  konnte  und  den  noch  nach 
seinem  Ahlehen  ein  Herder  in  der  Rückerinnerung  an  seine  Jugend- 
jahre im  Qreisenalter  durch  einen  warm  empfundenen  Nachruf  in 
seinen  Schriften  so  hochgefeiert  hat  ?  Was  hat  ihm  die  Bedeutung 
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.„.„cuen,  dass  er  zu  seinen  Lebzeiten  weit  Uber  die  Grenzen  seines 
llr-iiiiiiiiitmtes  hinaus  bekannt,  war,  was  ihn  der  Ehre  gewürdigt, 
dass  die  Gegenwart  seinen  Namen  der  <allgwneiiLeu  deutschen  Bio- 
graphie, einverleibt  hat?  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  ist  die 
Aufgabe  der  vorliegenden  Silhouette, 

Im  Hause,  scinfst-  Eltern  (dos  Aelternnvuues  Arend  Berens  und 
dessen  liatiiii  .lnliiiiiiin  Siipliiii  lia  um  garten'  erhielt  der  Ii  och  tiegable 
Knabe  seine  Erziein'.nn.  in  der  rtjraer  Demsehnlr.  welehe  er  im 
I!».  l.ebrnsiniae  r i : 1 1 ■  i .  liefiidijuii;!  des  LHireursHs  verlies*,  seine 
Aii-liilil.m::.  Um  sich  den  Studien  der  ReelLlswissensdiaft  zu 
widmen,  trieb  es  den  wissen  sturst  igen  Jüngling  LT-1H  naeb  tvüuigs- 
berg.  Auf  der  dortigen  Albertina  war  zwei  Jahre  zuvor  ein . 
gleiclialteriger  .lim^Lnc  inu:iii'.i,i',aiirt  wurden,  welcher,  zuerst  fiir 
Theologie  eingetragen,  Jurisprudenz  getrieben  hatte,  um  sich,  du 
seiner  Ansieht  nach  das  Brodstudium  etwas  Erniedrigendes  hatte, 
nach  Verlauf  einiger  Zeit  philosophischen,  theologisch  eil,  philologi- 
selieu,  niatliciiiiiliscIiHii  und  lialiii-wisswisoliaftlidien  Disziplinen  zu- 
zuwenden. Der  pol y historisch  gebildete  Jüngling  war  .ein  Kind 
unbemittelter  Eltern  der  aliesie  &dn  des  ;ilts:ädi:siiieu  Baders  zu 
Kotiigsl'ei^ .  der  iiüelimali^t  Si'.uvaiT''  lin  N';:il.  Jii.iaiin  Georg 
Hamann.  In  den  Hörsälen  der  Universität  hatten  der  arme  Sohn 
des  Kneiphofischen  Wundarztes  und  der  l>egüterte  Patrieiersohn 
ans  Kijrn  einander  keimen  grlernl  Diesem  mochte  der  ScluirfsiuB 
des  tief  denkenden,  wenn  auch  unler  kleinlichen  Verhältnissen  er- 
zogenen l'olvhisiors  iüijinisii-L-ii.  jenen  die  F.hstieiliLf:  des  Geisas 
und  die  Gewandtheit  der  Formen  .des  jungen  Itigcnsevs  mit  seinem 
Enthusiasmus  für  alles  Sclröne  mächtig .  anziehen,  —  in  kürzester 
Frist  hatte  die  gegenseitige  Sympathie'der  beiden  akademischen 
liurKor  eins  jener  Sevl.'iilmia.lni^e  ^■■s<:hiits=-i:ti.  denen  wir  im  ideali- 
stischen Jahrhundert  so  häufig  begegnen.  Hier,  an  der  qmdle  dor 
Wissenschaft,  war  es  auch,  wo  Berens  zum  ersten  Mal  mit  Kant, 
welchem  in  der  Folgezeit  die  Aufgabe  zufiel,  zwischen  den  beiden 
Studienfreunden  in  der  unter  ihnen  abgebrochenen  Fehde  zu  ver- 
mitteln, in  Berührung  kam.  Der  künigsberger  Aufenthalt  des 
jungen  Rigensers  wahrte  übrigens  nieht  volle  drei  Jahre ;  denn  alt- 
hergebrachtem akademischem  Usus  gemäss  beendete  Berens  sein 
Studium  nieht.  anl'  dieser  Hochschule,  sondern  begab  sich  zur  Ent- 
setzung desselben  nach  <  iiitlinsri-ii ,  wo  er  am  3.  \pril  1751  (ftls 
Riga-Liv-rmus)  in  das  Albuni  avium  acaäcmiac  Qotävgtmta  einge- 
tragen ward. 
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XiLtli  Absotviruiif!  deiner  S'iiiiioti.  wahrend  wi'i.-lu-:1  er  iUitinier 
nie  l'utla,  Acliowii!!  und  ZiraaitritcLiin  keimen  uijil  hochschatzon 
gelernt,  zog  tis  ilm  iii  die  \V,:ll  liilliins.  1  lein  schland.  Heiland  uuil 
Frankreich  wurdeu  bereist,  wo  es  ihm  roerall  irhtckto.  mit  gelehrten 
ihm]  geistreichen  Männern  in  Verbindung  zu  treten.  In  Paris  war 
es  dem  jungen  Reisenden  vergönnt,  dem  Yeriasse.i-  des  /Ys/  j-jV  rf™ 
iois,  der  die  Welt  mit  seinen  Freiheitsideen  in  einen  Taumel  di's 
Entzuckens  versetzt  hatte,  zu  nahen.  Wie  unauslöschlich  der 
damals  empfangene  Eindruck  am'  ihn  i'eAcirkt.  gebt  daraus  hervor, 
dass  er  noch  uti mittelbar  vor  seinem  Tode  —  in  einem  Alter  also, 
ivu  mau  der  Kegel  nach  nicht  mein-  zu  bewundern  pflegt,  und  zu 
einer  Zeit,.  \vd  mancher  seiner  .1  ugciidfretiüde  eine  nicht,  minder 
grosse  Berühmtheit  erlangt  Iniii.c  -  dieses  I.'ui.standes  Krivahuitug 
tliut.  bei  der  J'hint'.er.in;;  in  die  i 1 1 ;  1 : i ; : iE c; : j : > cj i t .  welche  der.  sta-.nicmlcii 
.Irlngling  -  hiitst  Hi-jjrifliüi .  als  er  dein    hochverehrten  M:m!.esi|uieu 

gegenüber  staud. 

Während  er  in  den  an  ziehen  den  Salons  der  Weltstadt  an  der 
Seilte  jenes  reiche  Geistesleben  keimen  lernte ,  dessen  ausseien 
Urbanen  Formen,  man  im  übrigen  Europa  nachzustreben  bemüht 
»  mi  ;  erreichten  ihn  Nachrichten  ans  der  Heimat,  die  ihn  na  der 
weit-ct";i)  Vorl.-tit /.img  ardner  Reisen  finderten.  Der  leidende  Zustand 
seiner  indischen  sehrter  erkrankten  Müller  war  immer  besorgnis- 
erregender geworden  und  machte ,  ilem  in  geistigen  Genüssen 

si.-liWelgemleh  Sohn  srirn-  schleimige  Itürlikcin  Zill  Pflicht,  zumal 
Lt L t  =  Kranke  vi.j  dem  nlichslcn  Wunsche  erfiiilt  war.  ihren  in 
der  renn'  weilenden  [.iehlirg  noch  vor  ihrem  Ableben  zu  sehen. 
In  der  That  schien  die  Hoffnung  'des  Wiedersehens  ihres  Kindes 
die  schrt'iudendeii  Kralle  der  Leidenden  zu  beleben  tut  1  .ä.-iu  Auf- 
Iüsuül:  hiiniusziiriicken  ;.deim  kurz  nach  der  Heimkehr  des  Sohnes, 
dem  dio  Sterbende  ihre  Segenswünsche  als  das  köstlichste  Erbtheil 
auf  seinen  Lebensweg  noch  mitzugehen  vermochte,  trat  um  die 
Mitte  des  August  1754  der  lauge  schon  vorhergesehene  Todes- 
fall ein. 

Der  Aufenthalt,  auf  den  auswärtigen  I  lec!^dcileu .  die  Reisen 
int  Westen  waren  nun  vor  der  Hand  angeschlossen  und  luitiett  in 
dem  hitell^cntvii  Jünglinge  einen  reichen  eirund  au  f iicli wisse n- 
schat'tlichcn.  handelspolitischen,  jilLilosunhisclien,  ästhetischen  und 
weltmännischen  Kenntnissen  gelegt,  welche  nicht  nur  ihm  selbst 
zu  gute  kommen,  sondern  deren  geschickte.  Nutzanwendung  in 
erster  Linie  der  ihm  über  alles  the.urcu  Vaterstadt  und  deren  Wohle 
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dienstbar  genmclit  werden  Hüllte.  Und  wie  seit  alters  her  ■.  der 
Ritter  wie  der  Kaufmann,  der  Kaufmann  wie  der  Handwerker 
die  Grade  von  Knappen,  Burscheu  und  Gesellen  diirdiwatnlerii 
mossten,  um  des  Meisteirechts  würdig  errichtet  zu  werdeai,  so 
liatteaucli  der  junge  Rcchtsgelelirt*  sich  erst  durch  die  verschiedenen 
Iiestl];liti;:uiiL;e:i  im  K,ui/,>idi',ns(e  liituhnrii  v.a  ;li T;eL Lu n ,  ein;  es 
ilirii  vergönnt.  Wiir.  selbstl.leLLig  in  diu  1  i t:ul: t sjiilr isnrl  Verwaltung 

Zwei  Jahre  vor  Berens'  Rückkehr  aus  dem  Auslände  hatte  an 

welche  vor  einem  .1  alirkutiderl  in  nähere  .Uezieluini;  zu  unserem 
hisliipchi'ii  Lande  getreten,  eben  Humann,  unter  Tliränen  Beiner 
Mutter  und  vom  Vater  bis  an  das  Sm:1h1iiji-  K'ii:i^-ber^  ^.-leitet, 
seinen  Geburtsort  vorlassen,  um  an:'  Anratheit  eine.-  jener  Prediger 
Livlands,  welche,  ans  Deutschland  gebürtig,  hierher  als  Hofmeister 
ausgebende  rt  waren,  sein  weiten-*  .(-'ort  kommen  in  den:  Uclnrls- 
lande  seines  Universi  tatsfreundes  zu  suchen.  Nachdem  er  eine 
Hatulehl  erstelle  auf  dem  12  Meilen  von  Riga  entfernten  -Gute 
Kegeln  bei  einer  liarniiin  Hudberg  gefunden,  dieselbe,  jedoch  in 
Folge  reu  I'liit'Biwiüt'U  mi!  der  une.ebildd.'ii  Mutter  seine-  ihm  an- 
vertrauten V, i><*\ in gs  wieder  aufgegeben  hatte,  stand  er  seit  dem 
Jahre  1T">:I  als  Informator,  der  Kiieler  des  Generals  von  Wüten 
auf  Grllnhof  bei  Mi  tun  iin  llonditiou». 

Kanm  halle  lieivns.  Verm'.H  btieh  dureb  den  mit  ibni  aul  das 
Innigste  befreundeten  Rec!or  der  rigaor  Domstmuli'.  .iobann  Gott- 
heit' Linilner,  diuiin  Kunde   erhallen,    dass   :lir  gemeinsr.lial'lljtdiei' 

Freund  Hamann  nur  wenige' Meilen  von  ihnen  getrennt  weilte,  als 
er  nicht  säumte,  diesen  feinen  -.Liebling  uns  KOnicshiTg  rtnrcb 
einen  Besuch  zu  Überraschen.  Unverzüglich  wurde  eine  Fahrt  nach 
der  benachbarten  Herzogsstadt  Mitan  angetreten  und  nächtlicher 
Weile  ein  Express  mit  der  Botschaft,  seines  Eintreffens  nach  Griin- 
hof  entsandt,  wodurch  das  ganze  Haus  des  Generals  in  nicht  ge- 
ringen  Aufruhr  versetzt  ward.  Hamann  blieb  nichts  übrig,  als 
dem  Freunde  nnch  in  der-.dh-n  Xaehr.  entgegen  y.n  eilen.  Aul  eine 
soa-he  Sriim  lligkcit.  nicht  gefasst.  hatte.  Nereus  sieli  bereits  hinge 
zur  Ruhe  hegeben,  so  dass  jener,  der  durch  Nacht  und  Nebel  nach 
Mi  tau  gekomme»,  diesen  ruhig  schlafend  vorfand.  -Sein  Will- 
kommen. ■■  sa™t  Hamann  bei  dieser  Gelegenheit,  .war  so  nussor- 
ordentlich  zärtlich  und  freundschaftlich,  dass  ich  in  Verlegenheit, 
geriet.b,  ilim  in  meiner  Antwort  gleich  zu  kommen  oder  ihn  zu 


Digitized  by  Google 


Silhuuell.en  eines  rigaselurii  l-'ütridti-güM'lilefliLs  f> 


erreichen.  Er  bezauberte  mich  mit  Aussiebten,  Anschlagen,  Be- 
griffen von  der  Welt,  neue»  Wissenschaften,  dem  herrsehenden  Ge. 
srluuack  das  jetzigen  Jahrhunderts  At:.  und  hundert  sinnreichen 
AiissctiwKifiiiijjeUj  die  ein  ine.usclieuiVeunillLcli  Hei/  und  eine  fiucht- 
iiiii-i:  KiiibibUi[ie;.skr;'.fl  herynniriu^eu  kann 

Welchen  Kinlluss  die  gcieinnewieEi  Seiten  des  jugendlichen 
ltijruiisers  auf  di::;    nur   au   kleinliche    dunere  Lebensverhältnisse 

gewähnten  ehemaligen  Studietigenossen  geübt,  wie  sein  einnehmendes 
Wesen  ihn  dazu  veranlasst,  den  ihm  verludst  g>  wordenen  Schul- 
staub von  sich  abzustreifen  und  den  Lehrstand  mit  Handels- 
geschäften zu  vertauschen,  wie  dieser  Wechsel  der  Verhältnisse 
■  jene  erfuleiose  Bewertung  Hamanns  um  die  Hand,  der  Schwester 
seiner  Gelmer,  Katharina  Berens  und  damit,  zugleich  seinen  plötz- 
lichen Abschied  von  dem  t.lieiiei-  gewordenen  Freundeskreise  und 
damit  auch  von  Riga  zur  Folge  Latte,  haben  *vii-  bereits  gesehen 
—  und  auch  seinerzeit  erivlibut,  wie  allem  Anscheine  nach  ein  aus 
St.  Belursbnrg  eingegangener  Brief  von  ,1.  0.  läerens.  iu  welchem 
dieser  der  geplanten  Verbindung  rn  tgegen  trat,  den  Anlass  Kum 
offenen  Ausbruch,  einer  zwischen  den  Freunden  eingetretenen 
yiuLrtiuiiig  geboten,  lL^j  -u  liciiegniig  eist  gegen  Kalle  ihres  Lebens 
erfolgte. 

Wie  -die  ersten  Anlasse  zu  dieser  Entfremdung  nicht  mit 
Sicherheit  festgestellt  werden  können,  so  auch  nicht  die  Motive 
der  Aussöhnung.  Doch  .aber  lassen  -sie  sich  aus  der  verschiedenen 
Eutwickelnng  beider  Freunde  verniulhen. 

in  Anerkennen;;  der  leinen,  geliehenen  Bildung,  wie  in  Be- 
rücksichtigung des  .weltmännisch  gewaudlen  Wesens  und  der  ge- 
winneudeu  Charaktereigenschaften  vou  ßerens  war  derselbe,  trotz 
seines  Jugendlieben  Alters,  vom  Ratlie  Rigas  dazu  ause ''sehen 
Worden,  als  DepuLirler  dcrs.dl.eu  deren  Interessen  ii,  'ler  Hesiden,; 
an  der  Newa  zu  vertreten.  Schon  wahrend  seiner  Studienzeit, 
noch  mehr  aber  auf  seinen  Reisen  hatte  Berens  seinen  Aufenthalt 
in  Paris  und  neu  grosseien  Handelsstädten  der  Niederlande  dazu 
ausgenutzt,  um  sich  theoretisch,  wie  praktisch  mit  dem  Handel 
jener  Städte  bekannt  zu  machen.  Der  durch  Studien  und  Kennt- 
nisse innerlich  gereifte  Mann  vermochte  daher  auch  die  Handels- 
beziehungen in  einem  viel  höheren  Sinne  aufzufassen,  als  es  in  der 
damaligen  vielfach  beschränkten  Üeit  der  Fall  zu  sein  pflegte.  Mit 
dem  Interesse  für  ilie  WissensehiL!';  und  das  Mrwji  lien  de!1  deutschen 
Literatur  verband  er  eine  Liebe  zur  Ht:i:u;H  und  spcciell  /.Ii  seiner 
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Viiici-stiidi,  lvdldifl  ilm  zum  Gesch  alt  st  rägcr  derselben  besonder» 
in'i'iLliii;!  sswlit'iiu'ii  Hessen.  Zwar  war  er  nicht  die  Natur,  um,  auf 
item  Boden  gewährleisteter  Rechte  lüssend,  durch  Entschiedenheit 

und  mit  Rinsevueng  i!fr  piifii  Ptirsim  den  Heiner  y.nv  Xaelijddiig- 
keit  zu  zwingen;  allein  einer  soldien  Persönlichkeit  bedurfte  tu 
ihnr.iiis  kaum,  .Iii.  von  einem  systemsiisclien  Verdien  gegen  i;c- 


söhnlicbe,  zngleidi  aber  üii.iematirdi  gewandte  Persönlichkeit,  wie 
Berel«,  war  datier  in  jenen  Tagen  in  der  ihr  übertragenen  Stellung 
ganz  an  ihrem  Platze. 

Seine  amtlichen  Beziehungen  <u  eleu  einilussrddien  Personen 
■.Uni  \Vii](l'".;li,iiu'rrn  an;  tl.ii'o  harten  ihn  ganz  fnr  diese,  eingcie^mucn, 
und  je  zuvorkommender  die  Grossen  sich  ihm  gegenüber  zeigten, 
desto  mehr  gewann  seine  <i]dimisi!ärhe.  Leh/iiiausdiaiuiii'.;  aue!i  iiri 


welcher  er  sich  den  denkbar  grossten  Aufschwung  der  rigaer 
mercautilen  Verhältnisse  verspricht.  ' 

•  Ich  habe,>  berichtet  er  unter'  dem  Vi.  Februar  'i'TUL  dem 
Rathe,  «insonderheit  das  Zutrauen  des  Herrn  Oberprocurew-s  zu 
erwerben  ^esudit.  mit  dem  idi  einigo  UetciTednngen  über  unseren 
Handel    .jelia'M..  die   d,-n  Zusland    d.'.seib.-r.    iiWrti/.ll[it  und  einige 


vini  den  Grundsätzen  der  rigaschen  Handlung,  die  ich  dem  Herrn 
I.andvogt  Schick  zuzusenden  die  Ehre  gehabt,  überreicht. > 

Wie  gross  nun  auch  die  Hoffnungen  sein  mochten,  die  der 
Deputirte  Rigas  auf  die  Handelscommission  und  den  Erfolg  seines 
Memorials  gesetzt,  die  eigenen  Erfahrungen  lassen  auch  ihn  gegen 
Ende  des  beregten  Berichts  zu  dem  spater  leider  nur  zu  oft  ver- 

gdilidi  fliegten  W'iiTwtiH  gdiuigi'Ti.  du«  keiv.e  Wdiltliaten  auf- 
gedrungen, sondern  nach  dem  Sinne  der  Bittenden  eingerichtet 

Wahrend  Berens  um  jene  Zeit  sieh  iu  dem  Glänze  des  Tiel- 
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bewegten  Lebens  der  Hcsidcnz  Mmnle  nii'I  u.  ;\  dort,  )nil  einem 
Manne  in  Berührung  kam,  dem  er  Zeit  Lebens  die  höchste  Auer- 
kciinnug  gezollt  und  de»  er  selbst  in  dem  ilmi  sewidini-re:;  NanU- 
ruf  den  «Mann  des  Landes >  nennt,  Carl  Friedrich  Banm  SehouHü 
von  Äschernden  —  hatte  auf  Beine  Initiative  hin  sein  Schützling 


Zutritt  zur  vernebmen  und  ^leiulrn 
Üerlin  an  Mendel.-^"  Im.  >u  ni'Iü-hir.  d< 
wandte  Mann  durch  den  Mißerfolg  t 
niedergedrückt  wurden  zu  sein,  dass  er  sieh  von  aller  Welt  isolirte 
und  bei  seiner  Unerfahren  he  it  in  die  Hände  von  Betrügern  und 
lasterhaften  Persönlichkeiten  gurieth,  welche,  um  ihn  auszubeuten, 
ihn  in  ihre  dunklen  Bahnen  hineinzuziehen  kein  Bedenken  trugen. 
Von  Geld-  und  Nahrungssorgen  gequält,  von  Gewissensbissen  über 
seinen  Lebenswandel  fierieinigl..  bette  er  Glissen  t.icb  ^c-tin'ii  Wnbl- 
thätern  In  Kigä  nicht  nur,  sondern  gar  den  Seinen  in  Königsberg 
jede  Kunde  von  rdcb  yerentb:ilten.  Uns  ihm  inil^i-lniiit  lieifcgehl 
war  verbraucht  und  jede  Hoffnung  auf  Deckung  seiner  Schulden, 
welche  sich  in  London  auf  löO  L.  St.,  in  Liv-  und  Kurland  jedoch 

iinl  das  Uii[iin-!tf  beliefere  e/-srb  wunden',  In  dieser  St-rirfnl iiuninn- 
griff  er  zu  einem  Buche,  welches  er  iu  London  gekauft,  jedoch 
unbeachtet  hatte  liegen  lassen.  Es  war  die  Bibel.  Immer  tiefer 
in  das  Wort  Gottes  eindringend,  winde  ihm  -das  Geheimnis  der 
göttlichen  Liebe  und  die  Wolilthat  des  Glaubens»  immer  mehr 
offenbar. 

Aller  Welt  entfremdet,  aber  eritlllt  von  dem  Trostesworte 
der  Schrift:  <Ich  will  dich  nicht  verlassen,  noch  versäumen,,  horte 
er  auf  einer  der  Strassen  Londons  von  einer  Persönlichkeit,  welcher 
er  wenig  sytiipatliiscli  zusein  walinte,  in  tVeundseliiift  liebster  Weise 
seinen  Hamen  rufen.  Der  Secretär  der  russischen  Gesandtschaft 
v.  Luders,  dureb  tiereus  in  lMcvshive;  auf  ihn  aufmerksam  gemacht, 
brachte  ihm  Briefe  seines  Vaters  und  seines  Freundes  und  he- 

feiligte  meinen  Kiitselilu^s  zur  Küekke'nr  nutli  i!i«n 


s  rfillifiin-tn-ü  i'iiii'S  riji.iwilii'ii  IJdlii''iL']Wi'li!.n:Li(-. 


e  Freunde  «bei-  die  innere  Wandlung,  welche 


social  behandelte,  und  Auf  klärung  hallte  i 

der  HjiJt'i'.  «»  .In  ki.iiiglirln-  Hf'Ul  rtü  d.:i 
z-eich  imnortirten  Zeitideeu  huldigte,  und 


Als  jedoch  jener  erkannte,  itass  dieser  nach  seiner  Kückkehr 
iiiicl!  Riga  sii-li.  stiiü  ilüiii  Zi-ili.lii!  mi  iuili(i-;mi,  in  ["Jieiisl  des 

Zijitjjeiste  —  und  somit  auch  Berens  —  unbekannten  Gottes  ge- 


Pliinen  V  Ijtiilifci  lisch»  l'cSieli«*  K-.-li  »!!'•■■  i  au!'  Ii;w;u  kcIuhd  Gebiete, 
gegenseitige  Anregung  im  Voi'k«lir  mit  «iimiiiier,  das  iihin/.ni  mir 


Hamanns  boten  den 
des  Letzteren  Gegue 
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den  der  Domschulrectör  I.indncr  mit  jenem  nutei ■Iiielt.  Undner, 
von  Hamann  zum  Vermittler  in  dieser  l^lcmik  erwählt,  i'i^imi«: 
sich  wegen  Mangels  an  Selbständigkeit  und  Muth  üu  dieser  Stellung 
wenig  uud  seine  Bemühungen  hatten  keinen  Erfolg,  so  (lass  sich 
Berens'  Abneigung:  gegen  tlen  ehemaligen  b'rcuud  in  dem  Grad« 
Steigerte,  dass  er  ihn  Wr  einen  .  Mischmasch  von  grossem  Geiste 
und  elendem  Tropfe.  KU  erklären  keinen  Austand  nahm.  Wahrend 
Herens  es  uicht  verschmähte,  seine  Angriffe  gelegentlich  direet 
gegen  des  Gegners  Person  zu  richten  und  schliesslich  gar  seine 


wie  SdlileLulersteiiiu  Davids  .  ohne  jedoch  dabei  die  Sache  und 
Person  mit  einander  zu  verwechseln. 

Wie  erwähnt,  war  Hamann  kurz  nach  Beginn  des  Jahres 
175Ü  in  seine  Viiterstadt  zurückgekehrt -- lind  nur  wenig«  Muiülu: 
später  nöt-bigt.-::  F.imil i i--l \h-:I i 1  nisse  Berens,  eine  Reise  nach 
Königsberg  zu  onternehraen.  Sein  jüngerer  Bruder  (Georg  V)  hatte 
sinli  uämlidi  ulme  Wissen  und  Willen  seiner  alteren  Bruder  ans 
Riga  entfernt,  uud  mm  lag  ihm,  Johann  Christoph,  die  Pflicht  ob, 
den  Flüchtling  wieder  auf  den  rechten  Weg  zu  leiten. 

Kaum  hatte  der  ehemalige  Lehrer  seines  Zöglings  Anwesen- 
heit in  Königsberg  vernommen,  so  suchte  er  alles  daran  zu  setzen, 
um  seiner  habhaft  au  weiden.  '  iEs  ist  mir,,  schreibt  er  jui 
Liuimer,  :iineiidlich  viel  daran  gelegen,  ihn  selbst  zu  sehen  und 
mich  nach  seinen  Umständen  zu  erkundigen,  teil  habe  gebort, 
dass  er  alle  seine  Zeit  an  Öffentlichen  Orten  zubringe.  Er  hat 
durch  einen  Irrthum  seinen  Bruder  Christoph  gewaltig  beweint, 
weil  er  die  Nachricht  von  des  jungen  Suhwnrtz  Tode  auf  den 
Ersteren  miä  verstau  den.  Dieser  Umstand  von  seiner  Zärtlichkeit 
macht  mir  noch  einige  Hnlliuuig,  da  ich  weiss,  dass  dieser  Bruder 
ihn  gleichfalls  vorzüglich  geliebt.«  —  Bei  weitem  weniger  mild 
bmutheilte  übrigens  Berens  den  l-Vhltriu  seines  Binders,  da  er  ihn 
■  zu  seiner  Besserung  in  ein  Lncti  stecken  lassen  wollte,  wo  weder 
Sonne  noch  Mond  scheinen 

Die  gh-iclii:  Theiinahrne.  win  Ii l i ■  den    iungcivu  Bruder,  linüe 

Hamann  auch  dem  alteren,  J.  U:  Berens,  bewahrt,  und  es  spricht 

gewiss  für  seinen  versöhnlichen  Charakter,  tlass,  als  er  von  seinem 
Vater  erfahre:! .  Herein    haUe    ihm    vci  Seuchen,  ilin   zu  besuchen. 
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dieser  aber  sein  Versprechen  niili-.  gleich  ehikiste,  ihn  wiederholt, 
iitnni  ihn  jeilwh  ?,n  llau.se  Kiinutrclieik  aufsuchte.  Endlich,  um 
Ii.  Juli  (ITfiiJ),  erschien  iU:r  eisehntc  Ui^'ner.  .Wie  iLii^cnehm.  s 
schreibt  Hamann,  ider  gestrige  Abend  für  mich  gewesen,  können 
Sie  selbst  leieht  erachten,  da  ich  ilm  in  der  Gesellschaft  unseres 
l'reundes,  des  Herrn  Bereit«,  zugebraubt,  der  mich  QBvermutbet 
bcschlich  Ei1  hat  nicht  jr^ivusst,  ilass  ich  ihn  drei  Tage  nach 
einander  aufgesucht,  und  icii  Midi!,  dass  er  mich  m  sehen  wünschte, 
leb  weiss,  lielislcr  h'n'Uinl.  dus.s  eine  I ■  n  wissen  iieit  vmi  beiden 
'Ricih-t:  üter  "jeivisse  Dinge  uns  zu  einem  Misverstüudnisse  vieler 
Kleinigkeiten  und  zu  einem  rrc.vellnUlen  llrthei!  über  amphibische 
Dinge  verleitet,  bat.  Eine  Appellation  äit  Cäsar,  den  grosse»  Er- 
oberer menschlicher  Vonntlii'il"  und  Ansuliliifri:  —  die  Zeit  ■  ist 
meine  eiste  und  letzte  Zuflucht.»  —  Und  hierin  sollte  Hamann 
detiu  auch,  th atsileh lieh  Recht  behalten,  wenngleich  eine  völlig  Hei- 
le^ung  der  IMe rennen,  wie   jjesiigl..  erst   nach  Verlauf  von  Jahr- 

zeh nten  erfolgen  sollte. 

lierens  war  jedenfalls  nicht  der  Manu,  um  einen,  wenn  auch 
noch  so  Behuell  gefassten  Plan  un  verrichteter  Sachs  aufzugeben. 
War  der  Versuch,  durch  Lindncrs  Verinittclung  auf  Hamann  be- 
kehrend einzuwirken,  hauptsächlich  an  der  Schwächlichkeit,  Und 
IVcictilitdikeit  lies  l-'.rslcrcu  itcsolicilcrt.  sn  ^auhte.  Harens  in  seinem 
En-unde  Kahl  nunmehr  die  Seeland  c  A  ul  in  it  üt.  gcl'utuleji  haben. 

In  Erfüllung  des  vmi  ihm  ubcriiiiuiuicncii  FieiiiiilsclLuftsilieustes 
hallo  der  Professor  der  Wokwrisheit  es  vo"sucht.  zuniieh-d  allein 
Segen  Hamann  vurzugeheu  und  erst  nachdem  er  sieh  von  der  Aus- 
sichtslosigkeit seines  Versuches  überzeugt  hatte,  es  für  angemessen 
iiefiinili'n.  die  beiden  iii-nncr  (uit^c  seiner  I.i-ituusr  mi:.  einander  den 
Zweikampf  lies  (.li'isli-s  durchkämpfen  m  lassen,  um  dann  mit  des'." 
s  ins  sc  rem  KH'uJge:  den  Flieden  zu  scldiesseu.  So  wanderte  sder 
kleine  Magister»  (Kant)  mit  ulem  grossen  Alcibiades.  (Berens), 
wie  Hainann  die  beiden  Freunde  bezeichnet,  und  diesem  Letzteren 
eines  Juüubends  ans  den  Thoren  Königsbergs  nach  dem  nahe  belegenen 
Tnitimau  nur  dortigen  Miihli:,  um  seine  Mission  an  dem  hatlmickig 
auf  seinem  Standpunkt  verharrenden  Magus  zu  erfüllen.  Nach 
Widerlegung  der  religiösen  A nsolmuimgen  Hamanns,  schien.  sobald 
er  von  dem  ( iegenlheil  ilbei ceiijit  sein    wiiide,  eine  Verst i:.:eligui)g 

mit  Berens  nicht  schwierig.  War  dieser  Theil  der  Aufgabe  gelöst, 
dann  und  das  war  das  Endziel,  wie  es  diesem  vorschwebte  — 
galt  es  jenen  aus.  seiner  Uuclialigkeit.  nui'iuruLte.ln  und  ihn  zu 
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veranlassen,  sieh  der  acUriftstellerisclieii  Thatigkeit  wiederum  zu- 
zuwenden. 

.Das  gemeinsame  Ziel  der  Wanderung  war  erreicht,  idas 
bäuerische  Abendessen  im  Kruge,  verzehrt.  Vergeblich  hatte 
Berens  sich  in  «sanft  säuselnden  Wahrheiten,  ergangen,  vergeblich 
ik-i-  Pä-otta^ov  der  ni.-rf...!t«niki-it  seinen  Keimt  Isim:  aufgeboten  :  der 
lleejucr  wur  =b Li .1  ji  m  uljr'i/cu^ii  l.'uverrlchkt'.T  .Sache  und  »Inn.1 
auch  nur  eine  Annäherung  angebahnt  zu  Ilaben.  kehrten  die  drei 
i'ennathetiker  zur  Stadl  am  Piege.1  zurück,  wo  jeder  von  ihnen 
sich  seinen  Beschäftigungen  wieder  zuwandte. 

Bürens'  Thaiigkeit  in  jener  Stadt,  wie  dessen  Charakter 
schildert  uns  Hainann,  wenn  er  schreibt:  .Ich  zittere  tili'  seine 
Gesundheit  —  bei  der  jetzigen  Jahreszeit  arbeitet  er.  wie  ein 
Tagelöhner,  den  ganzen  Tag  in  Panieren  —  den  ganzen  Nach- 
mittag in  gesellscha Rüchen  Zerstreuungen.  Er  hat  in  beiden  eine 
Heftigkeit,  d'-reti  ich  nicht  iaiiic;  bin.  weil  ich  einen  schwächlicheren 
Leib  und  feigere  Triebe  habe.» 

Wie  ui'.chlNÜ'.i;:  die  ISieunim:  iivi-rhi-a  iimi  nii'l  seinem  ehc- 
inaligen  Freunde  war,  zeigt  die  Boiirilieiirmg,  weiche  Letzterer 
von  ihm  zu  erfahren  hatte: 

.Eine  Legion  von  Zweifeln  im  Kopf,  fllr  deren  Liisuug  er 
sich  furchtet.  Die  Weisheit  hat  sich  ihm  fürchterlich  gemacht, 
iv. -il  sie.  sieh  unter  ihrem  Schilde  für  ihn  verdeckt,  und  dieser 
.Schild  —  trägt  "inen  Mediiseiikorr!.  für'  Weisheit  hat  sich  bei 
ihm  verächtlich  und  lächerlich  gemacht,  weil  sie  eine:;  schlechten 
Geschmack  und  zu  wenig  Urtlmil  in  der  Wahl  ihrer  Lieblinge 
unter  den  Vögeln  zu  erkennen  giebt.. 

■  Ein  heimlicher  Groll  gegen  mich,  den  der  stärkere  Genius 
unserer  Freundschaft  in  Fesseln  ltU.lt  —  ein  bitterer  Gram  um 
•»•in-n  In-»'»:-"  I'fp.l-i  l»u  m  tar  v-el-iw.  MI*  'ml  im  Wid.'i. 
sprach  mit  dieser  Einbildung  retten  will  und  zu  retten  glaubt.» 

«Gieb  deines  Bruder  auf,  so  bist  du  ruliig.  Willst  du  ihn 
nicht  aufgeben,  so  glaube,  dass  ihm  zu  helfen  ist;  und  brauche 
die  rechten  Mittel,  so  wird  dir  nach  deinem  Glauben  geschehen 
und  die  .Mittel    weiden    gesegnet   werde:]]..         <  Ich    belichte  ihn 

einen  Abend,  wo  er  in  grosser  Unruhe  war,  die"  er  mir  immer  ins 

Gesicht  leugnete.  1=11  geachtet  er  gegen  seinen  Bruder  eiterte.  Ich 
suchte  ihn  damit  zu  beruhigen,  dass  Gott,  sieh  um  unsere  Wege 
ljekiiiniiiero  und  unserer  am  meisten  auf  krummen  wartet«  und 
bötet«.    Er  fuhr  darüber  so  auf,  dass  ich  ihm  unbegreifliche  und 
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iiiiviTstämlliiilie  Einfalle  vorsagte,  duss  ich  mied  traute,  mit  ge- 
sunden (j Meilern  die  'l'rirppt:  ImniiitiT  v,a  ktimmni.' 

In  einen]  Briefe  an  K;uit,  welcher  ibn  mit  Berens  am  29.  Juli 
( 1 7 ;">'.!}  KU  rtüiiisi-lin::!  tklKite  iu^udih:,  liui^sl  es  dann  :  -.  Krank  reich, 
diis  Hollebeti  und  sein,  (l.  Ii.  des  Letzteren,  Umgang  mit  lauter 
CrikmihU-ti  >i:nl  an  allem  l."  ii^uck  M:lui[d.  Kr  Habt  das  mensch- 
liche liesclilecht,,  wie  der  Kraiizmami  du-  Kranen  Ruinier  zu  seinem 


tnni^en  iillegte,  vor  diesem  warnt,  demselben  zum  Vorwurfe,  dnss 
er  mit  seinen  ,  Schwachheiten  und  Blossen,  aus  denen  er  ihm  gegen- 
über unter  vier  Äugen  kein  Geheimnis  gemacht,  seine  Gesellschaft 
von  gutem  Tum  unterhalte. 

Berens'  tumdelBpoU tische  Studien  erheischten  ein  längeres 
Verweilen  in  Königsberg,  so  duss  er  seinen  Aufenthalt  daselbst 
bis  tief  in  den  Herbst  hinein  nusdelmte.  Als  nun  die  Arbeiten 
iliiitm  Absrhhi;-!'  ■■hi^'jtc.dv iis^m  ini.i  :bun;l  dii:  /ml  seiner  Abreise 
herannahte,  da  mochte  ihm  der  Gedanke  au  das  Scheiden  von 
Königsberg  nicht  leicht  werden.    Wusste  er  ja 


t  Kaut 


licksal  Überzeugt,  und  wol  auch  des  Haders  müde,  mochte 
iem  gegenüber  versöhnlicher  gestimmt  sein.  Kurz,  es  bal 
].  Wulm  mich  keim;  HAW.Ui-.v.c  Au-^;!iiiiliivr.  düdi  in  so  Weit  i 


die  gute  Freunde  sich  schuldig 
sehen,  nach  verschiedenen  Enti 
Während  Berens  nun  i 
Deputirter  seiner  Vaterstadt,  1 
der  Theosoph  seine  .Sokratiscl 


abgereist  und  schickte  gestern 
griissen  zu  lassen.    Herr  Berens 

d,  wenn  sie  sich  gleich  genuthigt 

seiner  amtlichen  Stellung,  »1b 
rsburg  wiederum  zueilte,  sandte 
Denkwürdigkeiten  für  die  lange 
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Weile  des  J'ulilicums.  zus:un[inlti^i-f.i,HL'i,n  •  ■mini  1  <ie!>hahrr 
langen  Weile,  in  die  Well.  Diese  kleine,  das  Motto  BUS  Persius : 
-.(jnit:  U/;ct  Itttrc  v:l  Ii»"  vi  Xraw.  Erntende  Schrift,  «mit  einer 
<le>|'ilic!tt'ii  Znsi-iirift  im  Niemand  und  an  zwecn>  versehen,  ist  die 
unnallrlbaie  William;  der  Pi-h-niik.  Hamann  bc/eiriuict  dieselbe, 
als  Sokratische  Denkwürdigkeiten,  um  damit  anzudeuten,  dass 
in  ihnen  des  Naidideuketis  würdige  Dinge  in  der  von  Sokrates 
feinen  Hchüleni  ^eKciiiiiiet'  breliach'.eten  Methode  heb  nudelt  seien 
Weira  er  unter  dem  •  Niemand!  das  Publicum  meint,  versteht  er 
unter  den  >Zweeni  Berens  und  Kant.  In  seiner  Zuschrift  charak- 
terisirt  er  den  Erstcren  dahin:  <er  arbeitet  an  dem  Stein  der 
Wasen,  wie  ein  Mensel  ien  Ire  und.  der  ihn  für  ein  Mittel  ansieht, 
den  Fleiss.  die  lair^-Kidien  Tugenden  und  das  Wohl  des  gemeinen 
Wesens  zu  bufiirdeni.  leli  habe  für  ihn  in  der  mystische»  Sjiraohe 
eines  SuphisU'ii  gescliiiclieü.  weil  Weisiaiil.  iiiuuw  das  veidioiL'enste 
(li'li.-iiniiis  der  l'elilik  ideilicn  wird,  wenngleich  die  Alrhymic  v.a 
ihrem  Zweck  kommt,  alle  die  Menschen  reich  zu  machen,  welche 
durch  des  Marquis  von  Miraiieaii  (Vater  des  berühmten  Staats- 
mannes) fruchtbare  Maxiiaen  bald!  1'Yaiik  reich  bevölkern  müssen.» 

Naturen,  welche  mir.  gleicher  Intensila".  sich  dem  Kniste  ihrer 
Beru!s»llichteu.  wie  den  trouilsseu  des  gesellschnli  liehen  Lebens 
hinzugeben  vermögen,  sind  nicht  häufig  anzu treffende  Erschein  iini.'cn. 
Wnsste  Helens  ulinn  im  .Hillen  Königsberg  die  beiden  Extreme 
derart  mit  einander  zu  verbinden,  dass  der  in  gesellsrlnil;  lieber 
Hinsicht  sc  sehr  ungelenke  !  lamaun  darüber  in  nicht  geringes 
Staunen  gi-rieiii,  lmt  IVtci >hiii<;  Ihr  eine  M>hhe  1  Vv-nnlirhkeit 
alle  Bedingungen  dazu  in  dieser,  wie  in  jener  Hinsicht.  Nach 
seiner  Rückkehr  in  die  Residenz  cil'uclm  sich  d.-ui  jiuereu  Ilelehrten 
mit  dem  feinen  Benehmen  und  dem  glänzenden  «eist  wiederum  die 
gcw<diu1cn  Kreise  und  (.raten  /u  den  bisherigen  noch  weilere  Ver- 
bindungen hinzu. 

Ilm  jene  Zeit  geimss  in  den  der: uen  kiiiiiiti.'Lnuisriieii  Kreisen 
das  niederländische  Handelshaus  van  Limburg  ein  besmideres  All- 
Beben.  Der  rege  unterhaltend''  Verkehr  mit  dieser  einflussreichen  und 
begüterten  Familie,  die  er  bereits  bald  nach  seiner  Ankunft  in  der 
Residenz  kninen  gelernt,  halle  sich  Inzwischen  so  imiisr  gestaltet, 
dass  Berens  bereits  um'  21.  Uc  tober  1761  dem  Eathe  berichtet; 
«Ich  werde  fnrtlabven  Aufmerksamkeit  und  Kralle  anzustrengen, 
den  mir  anvertrauten  Angelegenheiten  der  Stadt  genag  zu  thun. 
Ew.  Hnch-  und  Widil-Edelgelmrcu    sind   zu   väterlich   gegen  mich 
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gesinnt.  ;ils  diiüs  Hih:Iil1i:v,im-11i.'ii  es  nicht  jr.  in  sehen  Sollten, 
ich  Gelegenheit  hatte,  meine  schweren  Pflichten 
[Jii'se  Absicht  holte  ich  durch  eine  eheliche  Verbindung  mil  der 
Liinburgscheu  Familie  zu  erreichen.  Ich  bitte  kindlich  um  den 
Wegen  und  diu  Fortsetzung  der  väterlichen  Vorsorge  bei  einer 
Verhüllung,  wozu  mir  der  Heil'aU  «liun  durch  meine  Gönner  ver- 
sichert worden,  mit  einer  L'mnilie,  die  in  nl  Ige  mein  er  Achtung 
stehet  und  die  Anzahl  der  Freunde  der  Stadt  vermehren  wird..  — 
Etwa  sechs  Wochen  spater,  am  29.  November,  fand,  nachdem  der 
Rath  ihm  seinen  Beifall  mit  der  von  ihm  beabsichtigten  Ehe  7.11 
erkennen  gegeben  halle,  seine  kirchliche  Einsegnung  mit  der  Tochter 
dieses  Hauses,  Katharina  van  Limburg,  statt,  deren  Schwester  an 
1! tiin sei Leu  Tilge  einem  1-1.  von  SlraelWü  zum  T) auaitur  folgte.  — 
Seit  der  Begründung  seines  Heims  am  Newastraude  waren  etwa 
drei  Jahre  verflossen,  als  ihn  der  Rath  nach  Behler  Vaterstadt 
zuriickberioi'.  um  iini)  zunächst  ein  Secretanat,  dann  über  das  wegen 
seiner  reichen  Einkünfte  seit  alters  her  viel  beneidete  Waisen- 
seeretariat  zu  übertragen.  In  Riga  trat  er  alsbald  zu  dem  Buch- 
händler J.  F.  Hartknoch  in  freundschaftliche  Beziehungen,  welcher 
ein  Jahr  vorher  die  erste  Buchhandlung  in  Livland  in  seinem  nach- 
maligen Hause  in  der  Saiidstrnsse  eröffnet  hatte  und  dessen  Ver- 
bindungen zu  Königsberg,  wie  bekannt,  viel  zur  Berufung  Herders 

nach  Riga  beigetragen  haben. 

An  der  'Doinsebule  war  mittlerweile  die.  Stelle  eines  Uoilabn- 
rator.s  vacaiit  geworden  Am- 13.  Oclober  1754  hatte  der  damalige 
(ierichtsvogt,  der  narlnnalige  nenihmte  J 1 : 1 1 1 b- 1 1  i s  1  u (i k  1' ] ■  Jeti.  (üir. 
R»h»»rt;.  tl.  ni  Knill-  l»tc  l.lri  OMi  •»tu  11«  ■!■  J  Uofr?'  halrN-u-n 
Lindner  für  die  Besetzung  dieses  Postens  zwei  Candidateu  in  Vor- 
schlag gebracht  worden  seien,  nauilich  ein  l'ädngog  der  alten  Schule 
ans  Danzig  Namens  Schroeder  und  der  junge  Heuler  vom  Colle- 
giuro  Fridei'icianura  in  Königsberg.  —  Von  der  Erwltgnng  geleitet, 
dass  jener  bereits  bejahrt  und  Überdies  .etwas  langweilig  zu  sein 
Sellien...  dieser  hingegen  bereits  drei  Jahre  an  der  bedeutenden 
Anstalt,  .als  einer  Schule,  wo  schon  etwas  gelernt  werden  könnte 
uinl  :.ii>  die  Lehrkraft«  ltde'.itcnde  A:it..'idernni:eu  gelichtet  iviuiien . . 
gewirkt  tii^te.  eiilschitd  sich  der  Halb  für  die  mehr  vci  iieissemle 
jüngere  Kraft.  So  erging  denn  die  Vecalion  an  Heider,  welcher 
in  den  letzten  Tagen  des  N'ovcinber  in  liiga,  «dessen  Adoptivsohn 

Hier,  in  der  alten  Handelsstadt  mit  ihrem  durchgängig  inercan- 
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tüen  Streben,  begann  ein  neues,  früher  ungeahntes  Leben  sieb  zu 
regen.  In  der  Doruschule,  ftlr  welche  Herder  noch  lange  nach 
seinem  Abgänge  ein  reges  I uteri: sse  brfcumtete,  lauschte  die  « leicht 
S'iissi'ii'.lt,  ilin-li  I L i ■  1 1 L  winii«-  v,'r;;i-. .-rii.l'-  .iugniid  dirin  lültniüsjmi 
Vcrtnig«  des  j ngeudlidiea  Lelnets.  staun  tut  die  Cullcgeu  über  die 
ungewohnte  Milde  ihres  neuen  A  Bitsgenossen,  mit  welcher  er  den 
Scliiib-Mi  l:ci;c;;i;i:tis.  iiml  die  All  ninl  Weise,  wit:  in-  dier-e  leitete 
und  an  sich  zog.  Die  Vorstadtkirchen,  von  dem  bessereu  Publicum 
bisher  nur  suärlich  besucht,  waren,  nachdem  er  (am  2.ri.  April  17Ü7) 
zum  Adjuiict  des  Miailtmiiiisteriuiiis.  erwiililt  wurden,  selbst  in  de» 
N.iHimittngsgnlti-sdioiisteii  kaum  mehr  im  Stande,  die  Zahl  der  An. 
däcbtigen  -iix  fassen,  wenn  es  hiess,  dass  der  iwiiw  Pn.dijce  Julian  et 
die  Kanzel  besteigen  würde.  —  Der  geniale  Jüngling  halte  alles, 
was  mit  ihm  in  Berührung  kam,  für  sich  zu  gewinnen  gewusst, 
und  wenn  es  hiervon  eine  Ausnahme  gab,  so  waren  es  seine  in 
dar  Orthodoxie  erstarrten  AmlsbrUder,  welche  dem  freisinnigen 
Vt»3-!4tLj]iLliKi-]-  d?r  Humanität,  dem  uiiubirtroil'enen   Redner  nicht 

Durch  Eartknoeh  und  Linduer  mit  den  Gebrüdern  Berens 
bekannt  geworden  und  in  deren  literarisdi  angeregten  Kreis  einge- 
tulut.  ki'iinti'  es  niiljl  IVhleii.  i!:iss  ei-  dem  j.'eislieyu  1  Iberliiuihti* 
diäter  Familie,  und  als  solches  ist  ,!.('.  Herens  unzweiieia^t't  an- 
zusehen, ganz  besonders  nahe  trat.  Hatte  Berens'  freutldgchafts- 
bedürftige  Seele,  den  schleunigen  Rückzug  Hamanns  uoch  immer 
nicht  recht  verwunden,  so  1ml  sich  ilim  für  den  ent.niisslen  Freund 
in  dessen  Schüler  Herder  ein  um  so  reicherer  Ersatz;  -  war  dieser 
doch,  vii-  den  iuas  V'tn  [hin  sagt,  j  -  -  n  ■  .■  ~  Läddingssilailer  ninl  Freund. 


hänüj;   <;«!'  b'n    Imbea    wnüte.    au/uir,  d^ea    knbne  ( lr iste>:lii^i- 

dein  strengen  Iittlirer  Achtung  ab nötli igten,  der  dessen  sehavien 
und  bitteren  Ton  ertrug  und  ihm  Süssigkeiten  unter  die  Necke- 
reien streute. 

Fehlte  dem  starreu  Geiste  des  Theosophen  die  Elasticitat  in 
Form  und  Ansdniek,  S'i  fand  lierwis  ia  deni  jugendlichen  Huiuaiiil.alS- 
apnstel  eine  l'rcimütliig  unbeiansrene.  in  Blick  und  Snrache  zwang- 
lose Persünlidikeil,  deren  mitempliadeüdes.  iiel>ei-ol  le-i  und  für  alles 
Grosse  und  Gute  glühendes  Herz  ihn  bei  ähnlicher  lieanla^uiu; 
um  so  sympathischer  berühren  mnsste.  Und  dazu  eine  Schnellig- 
keit der  Fassungsgabe  ,  eine  nnv-ei  .sieg  bar  spi'mlcl  iuli' ,   nl't  sich 
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überstürzend«  Quelle  tod  Plänen  und  Ideen,  welch  einen  unsagbaren 
Reiz  mussten  diese  Eigenschaften  nicht  auf  Bürens'  für  alles  Neue 
so  sehr  empfängliche  Seele  ausüben  ?  —  Hütte  Herder  einst  bei 
seinem  Kiimijji!  iis  Ko:ii^li..|L'  uber  die  Gi'esse  und  den  Reicht  bmn 
der  gerttuscli-  und  geschalt  senilen  Kindt  gestaunt,  welche  ihm  im 
Vergleiche  zu  seinem  armen  Molirnngen  .eine  halbe  Welt,  dünkte, 
so  impunirte  ihm  in  Iiiga  die  von  aristekrauschcm  Geiste  in  iler 
hcsten  iledeutnng  litis  Wortes  gleitete  ak-reickst il.it isrhc  ( 'mmnimal- 
mfassnng,  deren  von  edelstem  Patriotismus  beseelte  Vertreter 
ilm  für  höhere  Ideen  von  bürgerlicher  Freiheit,  bürgerlichem  Wohle 
und  weiser  Wiiksauikeh  lii'-rnisteitun.  Sei"  reicher  Genius  hin- 
gegen lohnte  diu  empfangenen  Eindrucke  durch  vielfache  Anregung 
höherer.  iib<-r  di»  L"cah'crhilll risse  iiiriaiisi.-:Hii'::.|.-r  I atciesscn,  wie 
Sh!  bisher  hier  kaum  >;im\ls  geboten  wordca  war.  Hilsts  von  ihm 
hei  seinem  Scheiden  himerlassetie  geistige  Vermächtnis  aber  be- 
wahrte sich  in  so  reichem  Müsse,  das-  seine  Wirkungen  noch  nahezu 

im  Verlaufe  eines  Jahrhunderts  in  den  Wilpert-,  Sonntag-,  Seng- 
bnsch-,  Jochmann-  und  Grave-HoReischfln  Kreisen  ihren  Nach- 
klang fanden. 

Die.  kurz  bemessene  Spanne  Zeit,  welche  den  Aufenthalt  ih-s 
alle  Verhältnisse  mit  einer  sS nuiieusiverthen  Leichtigkeit  beherrschen- 
den Gcistrsheroen  umfassle,  war  für  Berens  und  dessen  Gesinnungs- 
genossen gleich  einem  schönen,  flüchtig"»  'l'raiiitic  rhihiiigösehwuiideu 
Man  liatte  hohe  Plane  mit  dem  genialen  Gastfreunde,  nnd  er,  der 

Jüngling,  noch  hoher  (liegende  l'ljine  für  das  Land,  dessen  Intelli- 
genz er  zu  heben  und  zu  beleben  in  Aussicht  genommen  hatte, 

AHein  jene  von  ihn:  geplanten  Ideen  nnd  Entwürfe,  sie 
mussten  doch  der  Einsicht  weichen,  dass  die  örtlichen  Verhältnisse, 
wie  glücklich  er  auch  immer  sich  in  ihnen  fühlte,  seiuem  empor- 
st.rebeiirt-'u  (leiste  /n  ein;  geicuiden  Als  vollends  seine  leicht  eneg- 
hiLi'ts  F.mpiiiidiiclikeit.  durch  A ri liiiialiniguii  ans   den   Kreisen  seiner 

imtsbrüder  hart  auf  die  Probe  gestellt  ward  nnd  eigene  religiöse 
Zweifel  und  Bedenken  in  ihm  rege  wurden,  auch  endlich  die 
anonyme  Autorschaft  der  .Kritischen  Walder.  für  Deutschland  in 
Frage  gestellt  zu  sein  schien,  —  da  war  der  Entschluss,  diese 
Lehensperiode,  sein  eigentlich  ^uUcnes  Zeitalter.  baMnujglie.bsl  Kinn 
Abschluss  zu  bringen,  in  seiner  leicht  empfänglichen  Seele  zur 
Reife  gelangt. 

Vergeblich  waren  die  Vorstellungen  der  bestürzten  Fivunde. 
vergeblich  das  Zogern   des  Raths  hei   der  Ertheilung  der  narhge- 
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sucht«!!  Entlassung,  welche  ihm  endlich  unter  dem  5./10.  Mai  1769 
in  ehrenvollster  Weise  zu  Tlieil  ward. 

Herder«  von  langer  H:tml  geplanter  Abschied  war  seinen 
Verehrern  und  Freunden  so  plötzlich  und  unerwartet  gekommen, 
dass  einzelne  derselben  sich  in  den  Gedanken,  die  einstmals  nur 
v<ii-iibergchend  aufgetretene  iietürHilimg.  ilm  v.n  verlieren  (ITiiT), 
sei  nunmehr  zur  unabänderlichen  T Im t sache  geworden,  gar  nicht 
zu  linden  vermochten.  Am  meisten  schien  Joh.  Chr.  ßere.ns  von 
i\em  ilniheuiU'ii  Verluste  bi'trulViai  Von  MiBmuth  erfflllt,  verlieh 
er,  den  Domschulrector  Schlegel  für  den  intellectuellen  Urheber 
des  in  Herder  gereiften  Entschlusses  haltend,  seiner  bedrückten 
rieeleustiuiiuuug  dadurch  unverhohlenen  Ausdruck ,  dass  er  den 
Rector  für  einen  «Lumpenhund.,  dem  man  es  zu  danken,  dass  man 
Herder  verloren,  und  diejenigen,  die  seines  Theiles  wären,  für 
.Flegels  und -Esels,  erklärte. 

Wie  die  bevorstehende  Abreise  Herders  im  Berensschen 
Familienkreise  von  anderen  Gliedern  aufgenommen  und  beurtheilt 
wurde,  dafür  1.-:  fi,l  je;ii:i'  kleine  F.pl-Mdr  redenden  Beweis  ab. 

Wie  einst  a;:  Hamann,  so  halle  Üereu.V  jimgei-er  Brillier  Ueorg 

sich  jetzt  an  Herder  geschlossen,  dem  er  in  allen  praktischen  Au- 

damals  nicht  volle  30  Jahre  zählte  und  somit  nur  ö  Jahre  älter 
als  Herder  selbst  war,  pflegte  dieser,  dem  dabei  das  iBild  eines 
Heiligen  der  alten  Welt,  vorschwebte,  jenen  eines  ihm  eigenen 
Ernstes  und  einer  gewissen  Feierlichkeit  seines  Wesens  halber,  so. 
wie  um  seiner  hohen  Kcehl  lu.hkeil  willen  den  'antiken  Merens. 
zu  nennen.  Bei  seinem  reichen  Herzen"  hatte  Georg  Berens  Herders 
ungeteilte  Zuneigung  gewonnen,  was  erklärlich  genug  ist,  wenn 

vir  uns  Wilperts  Auf'ev  Imiaiijeii  ver^eioo.vhi  l.ig.-n  in  denen  1,'enrg 

Berens  in  folgender  Weise  geschildert  wird; 

■  Wer  sein  Herz  kannte,  wer  sich  an  seine  hohe  Rechtlichkeit 
halten  wollte,  den  schreckte  nicht  der  allerthümlicbo  Ernst,  der 
seine  Stirn  umzog,  und  die  Ceusormiene,  die  er  bisweilen  annahm. 
Denn  durch  die  Strenge  seiner  Worte  und  bei  der  Seil  w  ermittln  g- 
keit,  die  im  denkenden  Auge  sich  verbarg,  leuchtete  dieses  Gefühl 
und  Mitempfindung  für  Menschen  wohl  und  -weh.  Auch  wusste  er, 
wie  in  der  Noth  Anderen  ein  Menschenfreund,  so  unter  Freuden 
und  Freunden  ein  innigst  llieil nehmender  Freund  zu  sein.  —  Am 
Krankenbette  Lohmaniis  und  Blulnns  habe  ich  ihn  gesehen,  an 
ihren  Särgen  mit  ihm  geweint.    Redlicher  konnte  keiner  seinen 
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Freunden  dienen,  sie  lieben,  mit  ihnen  sich  auch  jubelnd  er:reue:i. 
wie  er;  den  heiteren  Scherz,  den  untersuchenden  Einst,  beides 
kannten  seine  Freunde  mit  ihm  ;  bei  der  Tafel,  beim  Kelchglas« 
so  gut,  wie  auf  dem  Spaziergang,  wo  er  sich  so  gern  niittlieilte, 
Uberliess  er  sich  gern  der  Freude  uud  mischte  sich  gern  in  die 
Gespräche  Anderer.) 

Den  Tag  seiner  Abreise  hatte  Herder  auf  Sonnabend,  den 
23.  Mai  1769,  angesetzt.  Mit  einem  Schiffe  des  Berensschen  Hand- 
lungshauses stillte  er  in  Begleitung  des  Comnieizitiiirrtths  Gustav 
flerens  Uber  Kopenhagen  nach  Nantes.  Zum  anberaumten  Toriui  rm 
war  das  Schiff,  mit  dem  der  Dichter  das  Land  verlassen  wollte, 
bis  auf  die  Ausclarirung  fertig  und  war  die  Besorgung  dieser  An- 
gelegenheit von  dem  Chef  der  Firma  Carl  Bereits  Je  Co.  dessen 
Bruder  Getirg  üb  ertragen  worden. 

Unmittelbar  vor  der  Ausführung  des  ihm  eitheilten  Auftrages 
hatte  dieser  jedoch  in  Erfahrung  gebracht,  der  Regieiun^sriitli 
J.  C.  Baron  Campenhausen ,  einer  der  einflussreic listen  Gönner 
Herders,  habe  den  Letzteren  noch  kurz  vor  seiner  Abreise  zu  sich 
Liesrhiediii.  um  ihn  zum  Bleiben  in  Riga  zu  beilegen,  ihm  die  v«- 
lockonrte  Aussicht  auf  eine  Anstellung  als  Adjuuct  des  bereits 
alternden  Rectors  des  Lyceums  Loder  eröffnend. 

In  der  Hoffnung,  Herder  würde,  falls  das  Sehiff  seines  Bruders 
am  festgesetzten  Tage  nicht  den  Hafen  verlassen  würde,  Zeit  zur 
Ueberlegung  des  Campenhansensehen  Planes  gewinnen  und  das  ihm 
gemachte  Anerbieten  seines  Gelmers  annehmen,  beanstandete  Georg 
Berens  die  Ausführung  des  Auftrages,  entfernte  sieh  aus  der  Stadt 
und  kehrte  erst  de;  Abends  spät  Mieder  in  das  Comptuir  -eines 
Bruders  zurück.  Eines  freundlichen  Empfanges  hatte  G.  Berens 
sich  kaum  gewartigt,  wohl  aber  auf  das  Gelingen  seines  Planes 
gerechnet.  In  der  erstereu  Annahme  hatte  er  sich,  als  Geschäfts- 
mann, denn  aueh  niehl.  ^H.iüiseliL  da  'niitüie  Vorwürfe  den  unver- 
dienten Loh»  ihr  den  wall  meinte:*  I''™i»dseba1isdienst  bildeten, 
wollt  aber  sieh  in  der  leuleie»  Annahm«  geirrt,  da  Herder  seihst 
erklärte,  wie  seine  Unterredung  mit  Camnenbauseu  ganz  andere 
Gegenstände  betroffen,  letzterer  auch  aus  Rücksicht  für  seinen 
ehemaligen  Lehrer  Luder,  der  zur  Annahme  eines  Ail.junit.eu  nicht 

wohl  zu  bewegen  gewesen,  seinen  Plan  langst  vorher  schon  fallen 
gelassen  hätte. 

Des  folgenden  Morgens,  den  24.  Mai  1769,  wurde  denn  das 
Schiff  ausclarirt,  welches  Herder  uud  die  ihm  bis  zur  Rhede  das 
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Geleit  gebende  Gesellschaft  ln:i  sft'tmHidein  Reuen,  unter  Sturm 
und  Gewitter  ström  abwärts  seinen  hohen  fielen  entgegenfahrte. 
Vor  Lichtung  des  Ankern  erschien  Heers  Benins,  mit  den 


Börse  zeigend,  lehnte  das  wohlgemeinte  Anerbieten  mit  de»  Worten 
ab:  iSeben  Sie,  ich  bin  versorg-: .  —  <und  nun,»  so  schliesst 
Wilpert,  dem  wir  diese  Aufzeichnung  verdanken,  seinen  Bericht, 
cnnn  hielt  die  Abreise  nichts  weiter  auf,  er  war  ran  uns  auf  immer 
geschieden. > 

Die  von  einigen  A;ihil;><,'eni  Herders  geliebte  Hull'uuus  kuI 
e.ine  baldige  Rückkehr  des  Dichters  zu  bleibendem  Aufenthalte  des- 
selben in  der  Dunustadt  sollte  nicht  in  Erfüllung  gehen.  Das 
DiehlertaJent  brach  sich  nnter  günstigeren  Bedingungen  unaufhalt- 
sam die  ihm  vo  ige  zeichnete  Balm  m  dem  Sonnenteni|jel  des  Ruhmes 
im  deutschen  Vaterlande. 

h?i        ;ib-r  Uni  der  t-i,  ilnn   «["I  ii  l-t--  Ki-n,  dt*  s«-i*|]i;'it 

glitte! puiiktes  beraubt,  schauten  aus  der  Feme  voll  stiller  Re- 
signation den  kilhnen  Flügen  des  Ueistesheroen  nach,  sich  er- 
freuend an  jeder  Kunde,  welche  von  demselben  oder  über  ihn  nach 
Livland  herlibergelangte. 


[ii)thi(;i-n  Pc.hirts|iiqiie]iii|  versehen,  im 
briete  und  Geld  für  den  des  letztei 
Herder.    Dieser  aber,  dein  vorsorglic 


Einiütriilniii;.-- 

1  bedürfenden 
e  wo  hl  gelullte 


Aus  dem  Leben  des  rigaer  Goldschmiedeamtes. 

Von  Prof.  Willi.  StlBdi  iii  Rostock. 


^J->:-  ■•■   4h  gewerbegeschiel.lliche  Ansstellnng,   welche  die 

ist' das" Interesse  namentlich  auf  ein  Handiverk  gelenkt  worden, 
das,  im  Range  weit  über  den  antleivii  stehend,  richtiger  vielleicht 
als  eine  Kunst  bezeichnet  wird.  Es  ist  jenes,  welches  den  Hau]it- 
bestaudtheil  der  Ausstellung,  die  silbernen  und  vergoldeten  Poeale, 
Trink  gesell  irre,  Löffel  und  Willkommenst  Iii  hier  lieferte  —  das  Guld- 
schmiedege  werbe.  Die  Leist migstaliigkeit  desselben  in  alter  Zeit, 
die  schon  auf  der  cultnrhisturischen  Ausstellung  vom  Jahre  1883 
deutlich  hervortrat,  hat  Sich  bei  dieser  Gelegenheit  gleichfalls  in 
glänzender  Weise  gezeigt.  Von  den  etwa  110  grösseren  Silber- 
geratben, insbesondere  den  Trinkgefassen  ans  dem  17.  und  IS.  Jahr- 
hundert,  welch«  die  vrTfcliii'di'iii'ii  7,tm!(«  suis  ihren  Laden  geholt 
hatten,  sind  zwei  Drittel  die  Arbeit  rigascher  Meister.    Legen  die- 

güWüimiirln'ii  Ornil  kiitlstlcriseliHi  Kunnens  Zeugnis  tili,  SO  ist  doch 
die  Wahrnehmung,  dass  die  Goldschmiede  jener  Tage  sich  nicht 
auf  die  Anfertigung  von  Ringen  und  mehr  oder  weniger  werthvollen 
Sclmuinksaehen  und  Zierrathen  beschrankten,  sondern  regulinfcstsr 
derartige  monumentale  Werke  hervorzubringen  pflegten,  höchst  er- 
freulich. Es  giebt  uns  einen  guten  Begriff  von  den  Fähigkeiten 
der  Meisler  im  Durchschnitt,  wenn  fast  jede  Werkstatt  solche 
Stücke  zu  liefern  vermochte;  denn  es  ist  wohl  zu  merken,  dass 
jene  40  figssHu'«  Silln>nii-lit'irHi  v.m        v«i>i:liu'il«nen  Meistern 


ir'lll'iil'llr'S 


:h  bei  solcher  Sachlage,  der  Geschichte 
ewerbes  seine  Aufmerksamkeit  jtuznwen 
k  die  nachfolgenden  Blatter  in  Anspruch 


fzulindendes  Material  in  Äiga 
[wahrscheinlich  war.  Gegen- 


Der  Schraden  uns  dem  M.  -> Ii u t.  ■  l:.n;u j  i*t  sownl  m  den 
Morjim.  I.ir.  mtlu).*.  als  iuii'li  im  Niv-,  Ulist-  umt  ( 'n ]-!^[!nii si-.hr-n 
Urkunde n buch'  abgedruckt.  Der  Scliragiüi  des  Iii.  Jiiliriiuulertä 
(154a)  hat  sich  ubsdiriftlidi  in  dem  im  Besilz  der  ültwtluuiis- 
iiirsriiHiiiU-n  (JejKllsijliiit't.   in  Ki^i    Wiiu.llk'lu'ii  <  Si-hraj^nljudi  ittti- 

Stadt  Biga>  erhalten,  das  im  Jahre  1ÖHS  auf  Anordnung  des  Hatbj. 
herrn  Evert  HnssiiuHm  iingdejr!  \mnle'.  Audi  ist  er  in  das  er- 
wähnte Protokollbnch  eingetragen,  dort  indes«  wol  durch  Versehen 
des  Abschreibers  aus  (lern  Jahre  1532  datirt. 

Diiss  ilicse  Jahreszahl  um-  sah'  einu-n  Wisi-heii  beruht»  kann, 
ergiebt  sich  ans  dem  Schlusspassus:  .»Hfl  ist  <lesse  schräge  durch  de 
ertamen  und  vorsichtigen  herren  Palrocias  Klocken  und  her  Johann 
■S'/jCFirJv'insni,  im  tat  (yd  vnfvilwlt  anqJha  icn  ut  lifiilrh  einen  erhatrn 
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i'nWis  <toi  gedachten  goldselimeden  averantwordct  mit  ernstlichem  be- 
fehle sich  allenthalven  darnach  to  richten  und  ta  holden.  >  Die  beiden 
liier  genannten  Rathsherren  worden,  wie  aus  Böthffthrs  Rigiscuer 
Hatlisliüir-  erlicill.  erst  im  Jahre  Ü  A  ainhe.rr™.  l"inf>  llrsfiiti- 
gung  erfuhr  dieser  Schrägen  durch  Sigismund  August  II,  im  Jahre 
lößl,  wie  ich  einer  Antwort  entnehme,  welche  das  Amt  im  Jahre 
1740  auf  eine  vom  Generalgouvernenr  nach  ihren  Statuten  ergangene 
.anfrage  wthciUc.  F.s  hi'iüst  tl.uiti  :  (an««  7,  im  Aöi.thi(pi  ((tu 
Ä2.  isi  derselbe  Remagen  lutjfs  K<  im  uns  dem  l'argament  abgeschrieben, 
und  vom  Köi\ige  Stgismm\do  Tcrtio*  in  der  Königlichen  Residentn- 
stadl  Wilna  cwfimiret  lind  milt  Polnischen  ntirf  Littausehen  Reiehs- 
Si<:<jtlhi  befestiget  und  >rg.:hrt  norden,  irie  anach  seibiegess  eit  sehen,  t 
Abermals  eine  Bestätigung  des  Schragens  zugleicli  mit  einer  Er- 
weiterung wurde  den  GLddsoluniedeu  durch  Stephan  Halovy  im 
Jahre  1582  zu  Tiieil.  Die  angezogene  Quelle  besagt  darttber: 
•  anno  1üfi2,  Apriiis  den  ist  derselbe  Schrägen,  in  einigen  Arti- 
nden ocji  ii'ichtieblkhnini  Wittibe,,  citirss  Gnhhchmifdss,  item  vor. 
den  Galdschmicds-Söhncn  und  Töchtern  vom  Könige.  Stephane,  in 
Genidie,  </<  uniler t  uittt  idUii'r  in  seiner  bOuigUcien  d'inaddigrn  Resi- 
dents-Stadt  Kiga,  eonprmiret  unde  mitt  dero  beyde  Reichs-Insiegelle 
bekräftiget  und  miiiehmgen  rcord,:n.<  Nach  Mettig'  sind  von  diesen 
beiden  Beslüiiguusjus  A  b^uh  ritten  in  einem  Sidiragenbuche  der 
lübiunhek  der  |jy];,ndis::lieii  Ritter.^tiafl  vorhanden  .Mir  selbst  ist 
nur  eine  Abschritt  des  Schragens  vom  Jahre  lf>83  au  dem  genannten 
Orte  bekannt'. 

Einer  Bestätigung  des  Schragens  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
erwähnt  die  genannte  Antwort  gleichfalls  und  zwar  in  folgendem 

Worllitllt.  ;  Anno  !oiS  de»  ;.':>.  Xvre.ittbi  r  send  die  iiinbtssrltriiyen 
vor  llircr  Königlichen  ilnifi.iti.it  der  ulorit'iirdiijsb  Königin  Christinne 
Throne  gekommen  und  gleich  denen  eurigni  Polnischen  Königen  eonfir- 
miret und  mit  Königlichem  Sehiecdi^l'cn;  Reiehssigcl  bestärket  worden. 
Anno  /;'.'.';  du  der  AUerdv.r--hhwhti'jfti  grossniüclitigs'c  Kaiser 

:n,d  Hrn.  Scil'ttirh'dtir  '.:11er  Renssen,  i/lerliardigsfen  and  hegst 
Setligen  Andenhnss  Petrus  der  erste,  in  den  fricdensschluss  m  Neu- 
stadt, atiss  allerhöchsten  Gnaden,  unsscr  Stadl  Riga,  die  alten  und 
roriei/in  prciilir,\n  geuhcncket.  icci-antrr  auch  itnsscr  Golttsehmidss- 
ambt  seine  gnade  erlanget,  dass  wir  die  vorige  Previligia  geniesseu.' 

Von  dieneii  Re^lati^nn^en  find  mir  in  den  riga-dieii  ßehragei!- 
biiclieni  (im  Besitze  des  Bürgermeisters  Böthführ,  des  Weltgerichts, 
der  RittersL-hal'tsbibli'ithi'k  .1  keine  Abschriften  aufgestossen.  Ver- 
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lieh  von  dem  Znnawesen  ein«  sehr  gute  Meinung  hatte  und  sogar 
Jen  Vers 'ich  viiejic.  üüKseibe  in  RnssUmil  einzubürgern1,  wirrt  W'riiinlo 
rungen  knum  ihr  nüthig  erachtet  haben. 

Wils  mm  das  rrotukullludi  bet  rillt,  so  gehen  meine  Auszüge 
über  das  sechszehnte  Jahrhundert  nicht  hinaus.    Die  Blatter,  die 

altere  Hand  liat  die  ersten  40  Blatter  mit  rümiwk-u  Zalil^ichea 


wunien.  Iii«  Handschrift  wechseil  liestiiwiig.  Der  V, 
schwanden ;  es  sind  lose  Schichten  eines  groben  Pap 


ir  so  erklären,  riass  Inst  auf  jeden:  Blatte  die  Hälfte  des  Eintrags 
»wischt  oder  bis  zur  Undeutlichkeit  verbisset  ist.  Wenn  ich 
otzdeni  gl^iln'  im  Wesentlichen  richtig  ycicseii  m  haben,  so  muss 

Ii  immerhin  für  Namen  und  Zahlen  um  Nacheicht  bitten. 

Bei  der  Abfassung  dieses  Aratsbuches  war  wol  massgebend, 
les  Denkwürdige,  was  im  Leben  der  Zunft  sich  ereignete,  für 
b  Nachwelt  zu  hp.m^rk.^i.    l'.m  t-i^iii-jt  1  iuj;es  l'rotokollbuch  ist  es 


(Wieder  voruf 


e  balt  binden,  in  die  mitte,  bald 
geschrieben  haben,  ist  aber  wie 


iviel  unbeachri ebene  fulien  sein  und  umb  die  alten  schrifften  so 
.noch  darinnen  sein  nicht  mugen  bey  seites  setzen)  ein  Register 
■  hinten  gemacht  die  Folien  zu  ende  numinerirt.  und  wasa  ein- 
.  geschrieben  wirt  zu  register  gescta,  die  utiuiuiev  verzeichnet 
<kan  werden,    kau  diss  Buch  in  richtigkeit  wo)  volgeschnebeu 


■schräge  darinnen  vorschrieben,    hab  ess  vor  gu«  gesehen,  ilass 
* JLss  r i LI t:  1  j  bleibt  Kiiä  einnahm  euil  ausgab  und  ein  amlci"  blli'i: 
•zuzurichten  hissen  d:;ss  >-in k li--5-j3i rti Ij-ju ,  ivar  vevlauili  im  Amble.. 
Ob  diese  gnte  Absicht  in  der  Tuat  je  ausgeführt  wurde,  ent- 
zieht  Bich    meiner    Reu^llnilimg.     Meine   Auszuge   «eisen  keine 
Bemerkung  darüber  auf,  ob  ähnliche  Bücher,  wie  dies  in  den 
letzten  Zeilen  angedeutete,  mit  Eintragen  zur  Geschichte  des  Hand, 
werks  sieh  in  der  Lade  oder  sonst'  erhalten  habe». 

Theodor  Beises  .Das  Goldschmiede- Amt  in  Riga.,  ein  Beitrag 
zur  Liiüsrhiolitu  des  Stadteivesdis,  verlesen  in  der  Versamm- 
lung der  Gesellschaft  tlir  Geschichte  und  Alteilhnniskuude  in  Riga 
am  14.  November  1851",  ergab  leider  für  unseren  Zweck  keine 
Ausbeute. 


Als  unter  den  ri^iM-hei:  !  i.-ivorb'rt  i  eibenden  das  Hediiiinis 
nach  genosseusdi  Vilich  cm  Zu;,ii,iii](.[1;c1i;um'j  sich  regte,  scheinen 
es  die  Goldschmiede   gewesen  zu  sein,  welche   allen   andrn-u  n:il 

13G0  auf  ihren  Wunsch  vom  Käthe  ertheilte  Schlagen,  der  die  Ver- 
fassung enthält,  nach  welcher  sie  nunmehr  ihr  gewerbliches  Leben 

Werth,  dass  diese  Ordnung  überhaupt  eine  der  ältesten  ist,  die  uns 
von  den  üoldsciinicJra  überliefert  sind.  X.iuirlich  ist  das  (iciverbe 
eilt  uraltes  u:nl  innciieij  heiebs  ■',[:■  Wksvirjl  e  ( i i)hlsHi:nie,]i.  Ein- 
halt'». Auch  wird  uns  schon  aus  dein  dreizehnten  Jahrhundert 
von  der  Verselbständig uti^  der  1.1  oldseti miede  Millheiliing  gemacht, 
die  aus  dem  Staude  der  Hürtgen  und  Unfreien  sich  heraufgearbeitet 
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und  zünftig  organisirt  haben.  So  erscheinen  Genossenschaften  der 
Goldschmiede  im  Jalire  1231  i»  Brauuschweig".  in  den  Jahren 
1258  und  1259  in  Köln",  im  Jalire  1270  in  Augsburg",  im  Jahre 
1288  in  Wien",  im  Jahre  1298  in  Breslau»,  im  Jalire  1300  in 
Erfurt",  im  J.  1330  in  Magdeburg"  u.  s.  w.  Aber  wir  wissen  von 
diesen  ältesten  Verbindungen  nicht  viel  mehr,  als  dass  sie  überhaupt 
existirt  hauen.  Die  frühesten  auf  uns  gekommeuen  ausführlichen 
Statuten  und  Rollen  stammen  aus  dem  letzten  Drittel  des  vier- 
7i-li[ilen  Jahrlmuder'.H.  Der  ersl^  •  liiii-l'.  der  sliassbuigcr  Gold- 
schmiede ist  vom  Jahre  13(i2".  Daun  kommen  die  (inid.-=<:hmiede- 
ordunngen  von  Konstanz  und  Ulm  ans  dem  Jalire  1304".  I» 
Wien  erhalten  die  Goldschmiede  ihre  Ordnung  im  Jahre  1366». 

Die  .rechticheide  der  Goldsmede»  zu  Hamburg-  sind  im 
Jahre  1375  aufgezeichnet".  In  Wismar  ertheilt  der  Ratb  den 
Goldschmieden  im  Jährt  1380  eine  Rolle",  in  Reval  1393",  in 
Olm  1394»,  in  Lüneburg  gegen  1400",  in  Danzig  1418".  Die 
itibeekür  Kollo,  die  Uns  Vorbild  für  eine  ganze  Reihe  von  Städten 
gewesen  zu  sein  scheint,  ist  uus  sogar  nur  in  einer  Aufzeichnung 
vom  Jalire  1492  erhalten. 

Die  rignsoliun  üoldsch miede  bezogen  ihren  Schrägen  aus 
LUheck.  Ein  Vergleich  desselben  mit  der  erwähnten  späteren 
Redaction  der  Lübecker  von  1492  lässt  eine  fast  würtlicbe 
Lieberei  nstimmmig  erkennen  Auch  die  Wismarer  haben  ihr  Statut 
von  dorther  entlehnt",  wenn  auch  mit  gewissen  Abiinderungen, 
wie  sie  local  geboten  erschienen.  Lübeck  war  eben  der  Vorort 
der  Hanse  und  durch  eine  rege  gewerbliche  Entwickeluiig  ansge- 
zeiehnet,  daher  war  es  ganz  natürlich,  dass  man  sich  dorthin 
wandLe,  um  die  in  der  grosseren  Stadl,  gemachten  Erfahrungen 
vcrweithen  zu  können.  Es  war  das  ein  Vorgehen,  wie  es  in  den 
städtischen  Kreisen  jener  Tage  oft  beliebt  wurde.  So  sehen  wir 
beispielsweise  Köln  in  einem  Schreiben  vom  10.  Juli  1372  an 
Breslau  Anskuuft  Uber  einige  Satzungen  der  Goldschmiede  geben», 

und  Mendel,  sidi  im  .Tatve  1-1114  der  Knill  von  Kiieter  mich  Slrasf- 
burg  mit  der  Bitte,  ihm  die  dort  geltende  Goldscbmiedeordnung 
mittheilen  zu  wollen".  Wober  die  Revalenser  ihren  Schrägen  ge- 
nommen haben,  kann  nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  wie  bei 
Riga  bestimmt  werden.  In  einzelnen  Artikeln  desselben  ist  wieder- 
holt auf  Lübeck  Bezug  genommen  (<a!se  (uLubeie  recht  ist,  iahe 
inen  tu  Lulickc  <icit>).  doeh  weicht  der  Wortlaut  ;ib.  ist.  die  lioihen- 
folge  der  Paragraphen  eine  andere  als  in  der  lübeck-rigasclien 
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Rolle  und  hat  man  jedenfalls  eine  selbständige  Verarbeitung  nach 
gegebenem  Muster  vor  sich.  Dasselbe  gilt  für  Hamburg  und 
Lüneburg,  bei  denen  der  Vergleich  der  Statute  mit  dem  lUhecker 
wo]  eine  Verwandtschaft,  aber  keine  völlige  Uebereinstimniung 
nachweist.  Wie  weit  eine  Aehnliebkeit  in  der  Regelung  zu 
Tage  trat,  die  sflilivssliirli  bei  den  iin  ullgL*meiin!]i  wol  gleichen 
Zustünden  in  den  Städten  des  Hansebutides  nah«  genug  lag. 
werden  wir  im  Verlaufe  dieser  Studie'  noch  zu  erkennen  I  ielegen- 
heit  haben. 

Wie  alle  Zünfte  jener  Tage,  so  hatten  auch  die  Goldschmiede 
ihren  Schutzheiligen,  welcher  St.  Eligius  war  oder,  wie  er  nieder- 
deutsch genannt  wird,  «sunte  Leye*  und  «sunt  Eloy..  Zwar 
geschieht  seiner  in  dem  rigaer  Schrägen  keine  Erwähnung.  Der 
revaler  Schrägen  aber  von  1453  verfügt  (Art.  21),  dass  die  jähr- 
liche Amtskost  am  Tage  des  heiligen  Eligius  (den  L.  December) 
abzuhalten  sei  :  llem  di:  trolt.imrilc,  -ff  m  ttiurrine  ttmyk,  -ulb-n  iks 
ampies  kost  medc  holden  tippe  sunle  Lötjen  dach.  Die  Rigaer 
brachten  ihm  ihre  Huldigung  ebenfalls  dar  und  errichteten  ihm, 
sowie  dem  heiligen  Erasmus  und  der  heiligen  Katharina  einen 
Altar"  (in  welcher  Kirche,  weiss  ich  nicht  anzugeben),  der  im 
Jahre  1495  am  25.  Oetober  eingeweiht  wurde.  Dass  auch  in  Riga 
der  Eligiuslag  urs|>  Hl  üblich  gefeiert  wurde,  lasst  sich  urkundlich 
nicht  iinclnvcisr-ii.  In  Wismar  hauen  narh  dem  Amtsbixli  der  Gold- 
schmiede dieselben  gleichfalls  dein  heiligen  Eligius  einen  Altar  er- 
richtet. Uebrigens  war  unser  Heiliger  nicht  Patron  der  Gold- 
schmiede allein,  sondern  aller  Schmiede,  wie  denn  z.  B.  die  Bruder- 
schaft  der  rigaer  Schmiedeknecht«  ausdrücklich  <™  de  ere  des 
billigen  cmr.es  itntlr  an  Sunle  Logen*  ge.sliliet  wurde.  Ausserdem 
wird  di']-  heilige  Eligius  nur  noch  enviihnt  in  den  Ordnungen  von 
Wien,  Bremen  nnd  Lüneburg.  Seinen  Zusammenhang  mit  den 
(inlilscliniii'ih'n  erzählt  ilii:  Lebende  lblgeiideinussc» 

St.  Eligius,  der  •  Gottgewaulte»,  der  als  Bischof  von  Noyou 
iin  Jahre  659  starb,  wurde  im  Jahre  588  zu  Catalac  in  Limoges 
geboren  und  erlernte  in  seiner  Jugend  die  Gold  Schmiedekunst  in 

iU-r-  Werkstatt,  eines  jäKWisssi:  Abb».  Als  vollendeter  Künstler  ^.ab- 
wandernd, lies?  er  sich  in  Nvustriesi  nieder  und  ivunls  hier  mit 
dem  HeliiU /meist  er  des  Königs  Iletlriv  iL.  Xarnmis  litiiilm,  bekannl. 
Auf  dessen  Veranlassung  he  trau  tu  ihn  der  König  mit  der  Anferti- 
gung eines  goldenen  Sessels  mit  Edelsteinen  —  nach  anderen  mit 
der  Herstellung  eines  Sattels  ■-  und  übergab  ihm  das  dann  er- 
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forderliche  Edelmetall.  Dieses  war  in  solcher  Menge  bemessen, 
dass  unser  Meister  von  den  verlangten  Gegenständen  zwei  machen 
nnd  dem  Könige  überreichen  konnte.  Der  letztere,  von  solcher 
Ehrlichkeit  erstaunt  und  erfreut,  zog  den  wackeren  Goldschmied 
naher  an  seinen  Hof  nnd  Uberwies  ihm  noch  andere  Aufgaben. 

Eligius  Wussl.e  sich  das  königliche  Vi-ltril ■.Irl)  Unter  iti-lll  Knrhlnlger 

Glothars.  Dagobert  I  ,  zu  erhalten  und  brachte,  unterstützt  durch 
seinen  (ii'tiillViL  Thilo,  einen  Sachsen,  maiicia-  Knnslwerke  hervor, 
die  den  Beifall  seines  hohen  Herrn  in  dem  Masse  landen,  dass  er 
mit  der  Domäne  von  Solignac  beschenkt  wurde.  Auf  dieser  er- 
richtete Eligius.  i:u  Jahre  ii:U  ein  Kloster.  d---<n  Insassen  gleich- 
zeitig  mit  der  Pflege  der  Gewerbe,  insbesondere  der  Goldsduniede- 
kunst  sich  befassten.  Sein  Ruhm  stieg  nun  immer  höber.  Er 
worde  zum  königlichen  MUnzmeister  ernannt,  ein  Amt,  das  er  noch 
in  den  ersten  Regierungsjahren  Clovis'  II.  ausübte,  gründete  andere 
Klöster  und  wurde  endlich  im  Jahre  1640  der  Nachfolger  des  ver- 
storbenen Bischofs  von  Noyon  und  Tournay.  Dabei  vernachlässigte 
er  seine  edle  Kunst  nicht,  sondern  üble  sie  \uv\\  wie  vor  aus.  AI? 
er  im  Jahre  U50  in  Soissons  gestorben  war,  wollte  die  Königin 
Batible.  seinen  Leichnam  nach  der  von  ihr  erbauten  Abtei  Chelles 
bringen  lassen.  Aber  da  er  bei  Lebzeiten  gewünscht  hatte,  im 
Kloster  mn  Saint-Leur.  in  der-.Xahe  Vun  Snis,,-,i,s  bi-sltitisL  zu  Heiden, 
widersetzte  sich  seine  irdische  Hülle  dem  geplanten  Transport,  in- 
dem sie  so  schwer  wurde,  dass  man  Bie  kaum  »u  bewegen  ver- 
mochte. Diesem  Wunder  lügtet:  Luid  andere.  Sein  i  irr.uuial  wurde 
in  Krinnerung  an  die  Verdienste,  die  er  um  die  Hebung  seines 
Gewerbe-  sich  «rwirl«!!  halle.  Vuii  vielen  Seilen  mit  reichen  Golil- 
schmiedearbeiten  geschmückt,  mit  Kreuzen.  Löschten],  (ictitsstri:  .ve. 
Das  reute  einen  Dieb,  der  sich  eingeschlichen  und  eine  goldene 
Kette,  sowie  andere,  Gegenstände  sieh  angeeignet  hatte.  Aber  es 
gelang;  dem  Frevler  nicht,  mit  seinem  limine  zu  entkommen.  Mau 
fand  ihn  am  Ausgang  der  Kirche,  zur  Un  beweg  lieh  keit  erstarrt, 
umgeben  von  den  tresMhienen  Gegenständen.  So  war  Eligius,  der 
im  Leben  die  Redlichkeit  zur  ülehlscknur  seines  Handel], s  gewählt 
hatte,  auch  im  Tode  der  Schrecken  aller  Dicht].  Von  seinen  vielen 
Goldsch mied earbei ten  aber  ist  nichts  auf  die  Nachwelt  gekommen 
als  ein  Stuhl,  der  unter  dem  Namen  Lehrstuhl  König  Dagoberts  1. 
im  Antikencabiuet  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  aufbewahrt  wird. 
.Moderne  Zweifclsiioht  will  gefunden  haben,  dass  dieser  aus  ver- 
goldeter Bronze  bestellen  de  Mlulr    dein  Ali  ort  Inim  entstamme  und 
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dass  Racken  und  Anne  deswillen,  im  10.  Jalirb.  etwa,  dem  mitereil 
Theil  angesetzt  seien,  der  aus  einer  Sitereu  Periode  fierrflure»', 

Das  Amt  der  Goldschmiede,  wie  ei  sich  nun  im  Jahre  lii(ii) 
in  Riga  zeigt,  war  ein  oifenes,  d.  Ii.  jader  Goldschmied,  der  sich 
um  die  Mitgliedschaft  bewarb ,  wurde  .  nachdem  er  ilitj  vor- 
geschriebenen iit-riiiifru o^i'ü  ort« Ml  baue,  zugelassen.  Erst  die 
.Seltisisnoht  einer  snlileren  Zeit  hielt  das  üestehen  des  Amtes  bei 
1i-.-r      I.i-ii.I..  iil  ' -Ii.  iiir- in    |,jf  nuni..ij|i,'li   iir,.)  -lrm.g  .Kinll 

1042  durften  nicht  mehr  als  iL1  Meister  im  Golilsrhmiediraint  sein. 
Auf  diu  gleiche  Zahi  hatte  sich  das  Hamburger  Amt  bereits  im 
Jahre  Uüli  beschrankt'».  Dagegen  scheint  mau  sich  in  den  anderen 
Hansestädten  die  Freiheit  des  Zutritts  tu  ivahven  gewusst  zu  haben. 
Wenigstens  ist  in  den  AnDeit  nicht  von  der  Geschlossenheit  die 
Rede.  Der  revahrr  (hihlsihimcdcsdiraLieu  um  IÜH7  und  die  ihn 
eigäi./ende  llathsverf'iigmiir  von  !,i.r>;;  keime::  solche  liesch  ran  klingen 
der  Meislcrzahl  nicht.  In  Dorpal  wurde  das  Amt  im  Jahre  1U40 
zu  einem  geschlossenen  erklart  und  die  Zahl  der  /,n  zulassenden 
Meister  auf  sechs  festgesetzt«. 

Wie  gross  die  Zahl  der  Goldschmiede  in  Riga  im  14.  Jalirb. 
war,  lüs.st.  sieh  leider  nicht  bestimmen.  Das  iiiteste  Lihr  reditnum 
(ed.  Napiersky)  macht  in  der  Zeit  von  1334—1344  einen  einzigen 
Goldschmied,  das  zweite  in  den  .1.  US4Ü  -  14üii  drei  (ii.hlsolnnicde 
ti ani haft.  Den  Erheblichem  der  Stadl  Riga  (ed.  Nanierskv)  lassen 
sich  für  lins  14.  Jahrh.  die  Namen  von  4.  llir  das  15.  Jahrb.  (von 
1400-  14T5)  die  Namen  von  Ii  Gold-  und  Sil bersch mieden  ent- 
nehmen, die  aber  keinen ia Iis  gh'i.dizeitis  leinen.  Ans  der  analeren 
Festsetzung  der  Mitgliederzahl  auf  12  lasst  sieh  schon  entnehmen, 
dass.  man  es  mit  einem  nicht  stark  besetzten  Ucivcrbc  KU  thun  hat 
und  die  freilieh  unvollständigen  Nachrichten,  die  in  dieser  lieziehtmg 
aus  anderen  Städten  geboten  Bind,  bestätigen  diese  Auffassung. 
Nur  Paris  macht  eine  Ausnahme",  denn  dort  waren  nach  den 
Steoerroilen  schon  i in.  Jahre  12%  nicht  weniger  als  116  Gold- 
schmiede, im  Jahre  1300  sogar  351,  Vermutiiiich  sind  hier  Meister 
nii'l  Geselle::  znsammcni-cinnmnen.  In  lirii^e.  stehen  nach  einer 
Pferdegestellungsliste  vom  Jahre  1302  die  Goldschmiede  mit  einigen 
anderen  Handwerkern  an  unterster  Stelle.  Sie  liefern  nur  2  Pferde, 
die  anderen  meist  8-80,  die  Walker  07,  die  Weber  133  Pferde», 
Ohne  Zweifel  waren  die  Goldschmiede  also  nicht  zahlreich.  I" 
Nürnberg  gab  es -im  Jahre  1363  !<i  Goldschmiede",  in  Hamburg 


Digitized  ay  Google 


Aus  dem  Leben  des  rigaer  (ic-ldsduniedeamtes.  39 


im  J.  1376  9»,  in  Frankfurt  a.  M.  im  J.  1837  nnr  4,  im  J.  1440 

etwa  n  bi  Dnazii:  erso!  leinen  in  e;ui'V  die  K.-'.le-iiigaug  der  Bevölke- 
rung um  Aufstände  vom  ,1.  141)1)  fcsU teilenden  Liste  34  ( ioldsdimiede". 

Die  Bedingung™,  unter  denen  in  Riga  die  Mewtersdmfl  er- 
rungen werden  musste.  waren  keine  gerade  drückenden".  Es 
genügte,  den  Xadiu-eis  der  ehelichen  Gebart  und  eines  haaren  Ver- 
mögens, tou  C  Mark  bitliigen  Silbers  geliefert,  sowie  im  Meister- 
stück eine  l'robe  seiner  lii'S.hieklmbkei!  abgelegt  zu  haben.  Auel, 
aiusste  iler  An  fzii  nehmende  ein  .Ijl'ii  lang  bei  einem  Meister  dt  s 
Amtes  gedient  lullen  und  so  weit  in  der  Stadt  bekannt  sein,  dass 
er  zwei  elntv.ie  angesessene  Einwohner  als  liiirgen  namhaft  Hineilen 

l  ili     4ll     In    .1  lul'll   (  •  i  .11   I" Ii  Ul  ■.(•'■!  ll*>4Uli|C  T.-(| 

Selm] den  «der  unausgeführten  Auftragen  Neigung  verspüren  sollle, 
das  Weite  zu  Bochen.  Dieselbe  Anordnung  iritft  man  in  Wismar 
und  Liiui-burg-  In  Reval,  wo  man  »ich  mit  dem  Nachweise  eines 
Vermögens  von  □  Mark  begnügte,  verlangte,  man  dal'ur  tnuili  uniierer 
Seite  mehr,  nämlich  den  Besitz  eines  Hsruisdies.  und  eines  Zeug- 
nisses darüber,  dass  man  aus  der  letzten  dienstlielien  Stellung,  die 
man  iune  gehabt  hatte,  in  Flieden  gesdsiedei:  sei'1.  Die  Aii-nalinn- 
scheint  sowol  in  Riga  als  in  Reval  nur  ein  Mal  im  Jahre,  zu  Johannis, 
liblieh  gewesen  v.-\  .-ein.  Dass  in.aa  entweder  Verlier  oder  umnitli  Ibav 
nadiher  die  Dürgersrbaft  gewinnen  mussi.',  verstand  sieb  von  selbst. 

in  Hamburg,  ivo,  abgesehen  von  der  clieliehen  Geburt  und 
der  einjährigen  Diensl zeit,  beidis  ib-v  iiesilz  von  .]  Mal  k  balligen 
Silbers  an-reielive.  mlissie  der  Aul-.aueaiU'-mb-  eine  Abgabe  in  Geld 
e.ntvii  Ilten,  nümlieb  IS  iTcaiuge  an  den  Welkmeister  —  jedes  Mal 
wenn  er  die  Bitte  um  Aufnahme  vortrug,  was  in  drei  Morgeu- 
spracben  gesehenen  musste  —  und  der  Stadt  5  Mark  Pfennige". 
Einen  derartigen  Geldbeitrag,  der  ohne  Zweifel  entwickeltere  Zu- 
stände andeutet  und  bei  dem  man  wol  au  einen  durch  stärkere 
lievulke.rungsiitelitigkcit  hervorgerufenen  Zudrang  zum  Gewerbe 
denken  darf,  iiudet  man  ausseideii;  nur  in  sial'ieiHscheii  Stieltet:. 
Ii;  Strasfbuvg  musste  im  Jahre  13G2  der  Bewerber  zwei  Pfund 
Sirassburgcr  l'leanige.  in  die  Uüdise  geben  --  Sehne  und  Tochter 
vdu  (ieiiossin  zahlten  die  Hallte"  --  «ud  in  Wien  verlangte  mau 
vun  demjenigen,  der  die  Meisterschaft  geerbt  halte,  einen  Kerdiug 
Silber,  von  Fremden  aber  4  Ferdiuge,  nämlich  einen  an  den  Münz- 
uieister  uud  3  an  die  Zunft",  In  Ulm,  »o  man  auf  Grund  der 
älteren  konstatier  Ordnung  aus  dem  Jahre  13(i4  Jedem,  der  das 
Goldsdmiiedege werbe  selbständig  betreiben  wollte,  einen  Vierliug 


Digitized  by  Google 


liO  Aus  dem  Luhe»  des  rigaer  Goldschmiedeamtes. 

Stlbci'R  abnahm,  stellte  man  30  Jahre  später  bereits  die  Forderung 
einer  dreijährigen  Lehrzeit  auf". 

Umgekehrt  ist  auf  der  anderen  Seite  das  Meisterstück,  das 
man  in  den  norddeutsche»  Goldschmiedezünften  stets  antrifft,  in 
den  süddeutschen  in  dieser  Periode  noch  nicht  «blich.  In  Strass- 
bm'g  schreitet  die  Zunft  erst  im  Jahre  1402  zur  Einfühlung  eines 
Meisterstücks,  ein  Schritt,  den  damals  die.  meisten  anderen  slrass- 
burger  Hund  werke  noch  unterlassen  halten' ■.  Es  hat  hiernach  den 
Anschein,  als  "Ii  das  Meisterstück  der  iiitesten  Zeit  wirklich  den 
BHilliiifU-^siii'.cliweis  liefern  solliv.  In  Stadien,  in  denen  das  Hand- 
werk bereits  auf  einer  hohen  Entwicklungsstufe  stand  und  man 
bei  jedem  sieh  Meldenden  eine  gute  lliircliscliuittsleistung  voraus- 
setzen konnte,  bedürfte  es  dessen  nicht.  Dagegen  musste  dort,  wo 
man  das  Gewerbe  erst  zu  Ehren  bringen  wollte,  darauf  Gewicht 
gelegt  werden,  dass  keiner  Mitglied  wurde,  der  die  Elemente  des- 
selben nur  uothdiirftig  beherrschte  und  im  Betriebe  der  Genossen- 
schaft, halte  Schande  bereiten  kiiimeu.  Darum  wurde  jedem  auf- 
erlegt, eine  Prob«  seiner  Leistungsfähigkeit,  au  bieten.  In  einer 
spateren  Epoche,  so  namentlich  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  artete 
diese  Anordnung  beträchtlich  aus  und  gewann  den  Sinn,  den  Ein- 
tritt in  die  Zunft  zu  erschweren.  Mau  überzeugte  sich,  dass  mit  der 
Geldabgabe,  die  Übrigens  Im  Laute  der  Jahre  erhiiht  wurde,  die 
unliebsame  Concurreuz  allein  nicht  vom  Halse  zu  halten  war  und 
bemühte  sich  nun,  thuulichst  viele  Schwierigkeiten  aufzuthtlrnien, 
damit  Zeil  verginge,  hin  jemand  dazu  gelangte,  selbständig  sein 
Gewerbe  auszuüben. 

Die  Aufgabe,  welche  der  angehende  Meister  in  Riga  zu  lösen 
hatte,  war  eine  vierfache.  Sie  bestand  elften-  in  der  Anfertigung 
eines  goldenen  Fingerringes  mit  ri  jour  getässten  hellen  Steinen 
(en  gülden  tmgerin  mit  vintleren).  Die  Rollen  von  Reval",  Stade" 
und  Wismar"  verlangen  einen  gohk:icu  Ring  schlechthin,  von 
Hamburg  einen  solchen  mit  Drachenköpfen  (eyn  güldene  vitigem 
mit  itormcslioccdco)",  vi.n  Lüneburg  einen  Ring  mit  Masswerk  und 
Drachenköpfen'1 

Die  zweite  Aufgabe  bildete  die  Herstellung  einer  lEngehehe 
breien*.  Die  Rollen  von  Hamburg,  Revai  und  Lüneburg"  kennen 
dieselbe  nicht;  in  der  «isinarschen,  in  der  lübischen  von  U92" 


1  Am  l.lm.jW-  Ii,-.  Ii  2  Et;iüuV  aus  der  Zeit  von  1110  vor,  bpsJc  ixä 
hu .Ii  in  im:  nl..;fi1nn-kl  .  <ta  IiUI.iy  [nl.n  iili.li  .  L  r . .    :'■.).■(/...(  In.  I,ia;r  an. 
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im.]  in  Hvf  ritailn!1  Aui'wietiinii.:  i-rsrlitinr  dieselbe  in  dem  Verlang«]] 
nach  einer  <e>tgh,-l.-i,fa:  breite'  >  Ifihula  unglirn).  Eine  Keitiictiun  der 
wl-rnarsrliel]  Kölln  vom  Jahre  1  W'.w  1.M3",  endlich  stellt  ilie 
Forderung  auf  <eiW  brcsze  mit  einr.ni  eoijelh  anzufertigen.  Eine 
ßretze  ist  nach  den  Ausführungen  von  Crull"  eine  Brosche,  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  dass  wir  damit  eim-  Brust  liefe]  bezeichnen, 
wahrend  im  Mittelalter  jede  Heitel  iiiliuht)  darunter  begriffen  wurde, 
iinlii'-(i:nk'ie  aur-li  jene,  mittelst  welcher  man  dm  Hosenkranz  am 
(jiiitel  befestigte.  Dieselben  kamen  sowol  von  geringem  Werth« 
als  anch  in  grossen  Dimensionen  und  sehr  kostbar  vor.  Die  vor 
der  Brust  getragenen  iRretzen>  scheinen  die  Bezeichnung  <Vor- 
spaiiu»  geführt  zu  haben.  Ihre  Griindfigur  war  das  Rechteck,  der 
Kreis-  oder  ein  Vielpass,  die  Verzierung  von  giösster  Mannig- 
faltigkeit, im  vorliegenden  Falle  aus  einem  Engel  bestehend,  welchen 
man  wol  in  Vorderansicht  zu  denken  hat.  Ob  die  Arbeit  getrieben, 
gegossen  oder  ciselirt  sein  sollte,  ist  in  den  Rollen  nieht  vorgesehen. 

Ptta  dritte  Stück  war  eine  iluurfhuwc  Irn^.-n  grbiur.kmi'M'. 
Dieses  wnvile    in  der  liamhui  ^i:r  Rolle    weht,   fordert.  Dagegen 

warde  es  in  Stade,  Lübeck  und  Wismar  genau  so  wie  in  Riga 
verlangt;  in  Reval  begnügte  man  sich  mit  einer  •kmUrutcr.  brate 
schlechthin;  in  Lüneburg  wollte  mau  sie  tgegraim  myl  boekstaven 
und  amUgerei'.  Das  Wort  .handtruwen.  bedeutet  Verloben, 
•  Handtrouwe.  jedes  Versprechen  mit  Einschlag  der  Rechten,  ist 
aber  gleichzeitig  das  Unt  erstand  <W  Verspiei-Wus,  tjezw.  der  Ver- 
lukmg  selbst,  dureli  welulius  der  Bräutigam  ~lc.Il  der  Braut  verband. 
Man  hat  es  hier  mit  einem  Armband c  zu  thon.  Dass  auf  diesem 
Kleinod  symbolisch  sein  Zweck  angedeutet  war,  indem  die  beiden 
Enden  der  betreuenden  Spange  sich  als  zwei  sich  druckende  Hände 
zusammengeschlossen  haben,  wie  Mettig  mit  Berufung  auf  Artikel  12 
des  Schradens  von  IfvlS  vermuthet,  scheint  zutreffend.  I  las  .■  lilnek- 
malen-  tiefest  etgontürü  sdnvarzmalen  und  deutet,  hier  eine  Arbeit 
in  Niello-Weise,  schwarz  mit  Gold,  an.  Die  lünebarger  Rolle 
wollte  das  Armband  emaillirt  (amlcgeret)  und  gravirt. 

Die  vierte  Aufgabe  endlich  bestand  in  einem  ibiworp  mit 
smelte.  An  Stelle  desselben  trat  in  Stade  teetie  ringh  eenan 
messe  urumc  gitctlat.n,  tjheheten  liyinirji,  ootlt  tjhehlaekmalef,  in  Wismar 
um  byicorp  gheleeht  umme  ein  mees,  ok  gheblakmaht>,  in  Hamburg 
'Cyn  par  benäe  mit  smelie  to  eneme  ines(e>,  in  Reval  . ein  paar 
biumrpe  mit  text  hoeistarm-,  in  Lüneburg  •••yn  pur  byicor/K  myt 
nribtigrii  und  inyt  tlctdrii  ihtrimn   tun!  ouilrg'-rrlt.     Ein  >  Ühvorrn 
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ist  nach  K.  E.  H.  Krause  entweder  der  Ring  am  Griff  des  Dolcb- 
messers  hinter  der  Paradestange  oder  »111  Ende  des  Griffes.  Es 
dient  dieser  Ring  dazu,  den  aus  Hulz,  Knochen,  Horn  u.  s.  w.  be- 
ste Ii  ein  Ich  lielcg  der  öuliweiljiliille  der  Klinge  mit.  dieser  fest  zu 
verbinden,  entweder  allein  unten  am  Hefte  oder  auch  zugleich  oben, 
wahrend  da.  ivn  die.  Kling.'  nicht  mit  einer  .Schweilplntte,  sondern 
mit  einem  durchgehenden  Scicha!  in  letzterem  befestigt  war,  die 
Ausbildung  des  oberen  Ringes  zu  einer  Kapsel  sich  vernotinvendigto. 
Das  ]>ar  bleute.  iii:r  htiiiihiirf.N'V  R.jlle  I'esa;;t  da^s eihe.  Diese 
Ringe  nmssteu  in  lli'-'ü  Utval,  Hamburg  cie.l  Lüneburg  eiuaillirt 
geiaiaail  werden,  während  man  in  Stade  und  Wismar  sich  au  der 
Hi']-sli-]]miK  in  Xh-llu- Weise  genügen  hess.  diu  in  der  Technik  der 
Enmillirung  wol  verwandt,  doch  eine  leichtere  Arbeit  war.  . 

Unter  den  Gnldsidimiede.a'nilern  der  ^isaniLf.roj  stallte  s'.rikc 
Jiii.Tnni.di  das  rigasci.e  die  weit  neben  listen  Anforderungen.  Cs  ver- 
langte, wie  das  Inbische  im  Jahr  145)2.  vier  Stücke,  während  in 
Stade,  Rernl,  Hamburg  und  Lüneburg  drei  ausreichten.  Das 
wismamche  Amt,  das  ebenfalls  vier  Stücke  forderte,  erscheint  in- 
Erzeugnisse in  Riga  die  künstlichere  Herstellungs weise  forschrieb. 

Worauf  dieses  ~l ih- [i -H-l ii  Vorgehen  si.di  gruadele.  sich  heule 

nieht  sagen.  Ist  doch  eben  nichts  bekannt  iiboi  die  Art  und  Weise, 
wie  das  Gesetz  gebandlmbt  und  ob  die  Bestimmungen  desselben 
auch  alle  ausgeführt  wurden.  Ein  misbiaucliliclies  Verfahren  der 
späteren  Zeit  Hess  es  zu,  dass  sowol  technische  Fehler  als  auch 
uiiv<dlM.;iudigr  l'jtnll.ii.g  der  Vnr.'e'.n  ili eil  mit  Geld  gt.lr.i>-l  ivnrdeu. 
Holi'oiil  I ii  1;  h:elr.  unser  ligascles  Amt  allein  .h'.rauf.  dass  .las 
Meisterstück  in  der  Ti.at  y.illn  l'iüW.in  der  ] ..-istuagsfahigkoit  ivurde. 

Wie  es  bei  einem  Gewerbe  vers ländlich,  dessen  Erzeugnisse 

Vinn  Publicum  nicht  auf  ihre  fieschalleul.eit  cn.!  i  nür'  werden 
können,  wurde  in  den  Schrägen  ilarauf  Gewicht  gelegt,  dass  der 
Bollstoff  vorzüglich  und  die  Arbeit  dem  entsprechend  sei.  Es  ist 
der  erste  Artikel  des  .Schradens  von  \'i<i2,  welcher  vorschiKiht, 
dass  tein  jewelk  gollsmd  maken  und  arbeiden  s<il  yad  galt  und  suiver' 
und  der  zweite,  welcher  bosliiunit,  dass  heia  nachgemachter  Stein 
eingesetzt  und  Geld  nicht  mit  Zinn  gelolhrt  weide.  Wandelbare. 
Stücke,  d.  Ii.  solche,  die  trotz  guten  Materials  nicht  in  vorschiilts- 
massige!'  Weise,  angefertigt  waren,  licss  mau  nicht  zum  Verkauf 
zu.  Man  brach  sie  millen  durch  i'.ve  std  mil  an  lue  .~htch.:  (.jv/.yo) 
und  legte  dem  Verfertiget'  das  erste  Mal  eine  Geldstrafe  auf, 
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lieber  die  Legicaug,  diu  in  Rig;t  yeiarbeitet  werden  sollte, 
bestimmt  der  Schrägen  beim  Golde,  dass  sip  nua  8  Tbeüen  Gold 
and  einem  Tlieile  Kupfer  bestehen  sollte;  docli  konnte  auf  Wunsch 


■■alsc   ivett  tu  J.ttbcfo  da'--  Anmeldung  kommen  soll.  Die 

löbecker  Rolle  schreibt  übrigens  in  Bezug  anf  das  üold  anch  nichts 
ror,  sondern  begnügt  sieb  gleich  der  wismarschen  mit  dem  Ver- 
merk, dass  gutes  Hold  und  Silber  zu  nehmen  sei.    Die  Vorschrift 


srtü'ituns:  Ti-inc rer  Iii^ir'.iiip.  Dif-  Imitliurser  Rolle  Ulsst  das  Zusatz- 
verhiiltuis  unlwriickiiditi^;.  schreibt  ab«  l'iir  das  Silber  vor,  dass 
es  gestochen  und  geglüht  werden  und  weiss  aus  der  Gluth  hervor- 
gehen müsse  (faimpt  mir  dal  biiln-r  .  .  ici/t  ute  ihr  tjkye,  au  beydeii 
syden,  dat  mach  >nt  rorurbtißm  und  vor  gild  holden). 

Offenbar  standen  die  Begriffe  gutes  Silber  und  gutes  Gold 
ein  für  alle  Male  fest,  so  dass  es  nicht  nothig  schien,  den  Fein- 
gehalt des  Edelmetalls  naher  zu  bestimmen.  Als  feines  Silber  galt, 
wie  ans  den  Miinzrueessüii  der  StiidLe  Lübeck,  Hamburg,  Lüneburg 
und  Wismar  von  1432  und  1433  ersichtlich,  die  Mark  zu  16  Lotli. 
Im  letzleren  Vertrage  kam  mau  ausdrücklich  überein,  das  kölnische 
Gewicht,  d.  h.  eben  die  Mark  von  16  Loth  feinem  Silber,  allgemein 
anzonchmen.  Vermuthlicb  galt  dasselbe  bereits  im  14.  Jahrhundert 
in  den  Hansestädten.  Üb  man  nun  aber  damals  ganz  feines  Silber, 
d.h.  lGlothiges,  verarbeitete,  bleibe  dahingestellt.  Sechs  Jahre 
nach  dem  erwähnten  Miin/vriir^^  b.'-iblo.-Mni  di. ■si-ll-.f-n  Studie, 
dass  die  Gohlsehiuiedn  nur  Ifilöihiges  Silber  benutzen  sollten'1  und 
bei  dieser  Bestimmung  blieb  man  auch  in  den  neuen  MUnzvortrttgen 
von  1441,  1450"  und  14G3".  Dem  entsprechen!)  verfügte  dann 
die  Redaction  der  lübecker  Rolle  vom  Jahre  1492:  tundc  traf  ho 
lekenl,  dal  schal  blanck  uth  dem  fure  komm,  also  dtit  id  holde  XV 
kedt.  Es  ist  nicht  nn\vahrw.!]^ulu;]i,  diiss  der  immer  fühlbarer 


Aua  dem  Lebe 
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wadende  Mangel  an  Edelmetall  dazu  niitbigte,  sieh  mit  Silber. 
Sachen  geringerer  Feinheit  zu  begnügen.  Ueber  das  zu  verwendende 
Gold  liegen  derartige  Beschlüsse  der  Städte  nicht  vor.  Doch  ist 
es  charakteristisch,  dass  während  des  iü.  Jahrhunderts  die  Gold- 
schmiede  dazu  neigten,  sich  Betrügereien  in  Vergoldungen,  Ver- 
wendung imgi'Tiiigenden  i?'ehig  ehalte:  ,ic.  zu  twluildett  kommen  zu 
lassen,  Misbrituche,  gegen  die  man  seitens  der  stadtischen  Obrig- 
keiten wiederholt  Beschlüsse  fasste.'  Auch  diese  Misbräucbe  lassen 
sich  zum  Theil  aus  dem  Geldmangel  erklären". 

In  den  Goldschmiedestatuten  aus  Mittel-,  West-  und  Süd- 
deutschland stossen  ähnliche  Formnliruugeu  über  die  zu  beobachtende 
Feinheit  auf,  die  örtlich  immer  wieder  abweichend  ausfallen.  In  Köln 
verarbeitelen  die  Goldschmiede  ganz  feines  Silber  ohne  jegjjchen 
Zusatz.  Nur  allein  der  Löthmasse  darfte  ein  wenig  anderes  Metall 
werden1'.  In  Goslar  durfte  bei  grösseren  Gefassen  das 
dorn  Verhältnis  von  einem  liolh  Zusatz  auf  die  Mark 


■t,  '"',■/<('  tut  W  HU'i  r.tiht  Irijt-r  im  jfcn/i  llk'lll 

dass  eben  der  Zusatz  ein  Loth  auf  die  Mark  ausmachen 
r  die  Strassbnrger  galt  die  Vorschrift,  dass  das  Silber 
lern  Feuer  kommen  müsse".  In  Ulm  wurde  Silber  von 
chatfenheit  benutzt,  -dass  es  gut  Kaufmannsgut  sei., 
uf  das  Gold  verlangte  mau  in  Goslar  volle  Feinheit, 
.11  Wien  uiiinlesUiiis  20  Kami,  in  St.fa üsburg  IS  Karat, 


rigast-lii'u  Sdnagrii  überall  in  den  Rulle»  schlechte  Arbeit,,  Nach- 
bildungen des  Goldes,  Einsetzung  falscher  Steine,  Färben  des  Goldes 
u.  dgl,  m.  untersagt.  So  gestattet  der  rentier  Sehnigen  die  Anlerti- 
gung  von  Kelchen,  Messknimen  (Ampolteu)  &c  aus  Kupfer,  d.  h,  also 
die  Vergolilung  solcher  Stücke,  nur  mit  Vorwissen  der  Aelterlente. 
Glas  oder  falsche  Steine  {tuen  stea,  de  imi  Wäscher  hmisl  is  ghemakcl) 
statt  der  Edelsteine  in  Goldsachen  einzusetzen,  wurde  in  Wismar. 

man  auch  das  KiLvbcn  des  Goldes  nicht  und  Hess  die  Vergoldang 
oder  Versilberung  von  Kupfer,  Messing  und  Eisen  nur  dann  zu, 
wenn  der  Goldschmied  beim  Verkaufe  auf  diese  Thatsache  selbst 
aufmerksam  wachte1'.    In  den  preussisclieu  Städten  gaben  die  Gold- 
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schmiede  in  der  ersten  Hillfte  des  15.  Jahrhunderts  so  viel  Änlass 
za  Beschwerden,  dass  auf  den  Ständetagen  wiederholt  Beschlüsse 
darüber  gefasst  wurden,  wie  diesem  verderblichen  und  die  Gesammt- 
luit  suliiidrgtmlcn  Tt-t-ibcn  Kinliali,  gehnten  werden  konnte.  Die 
Guldsehiniede  tnar.litcn  tbeils  jm  geringe-  Werk,  tlieils  Vergoldeten 
und  ver.-dlhevten  sie  kupferne  (iurtel  und  tiescbir.eide  in  unerlaubter 
Weise,  so  dass  ■  ilits  uriimt  le-irt  s<  re  Mroyat  eüu  dt:»  yt  tf.mii-.li  i! 

Zur  Vergewisse  ruug  daruhn.  ob  diese  Yiosehri ■len,  wie  die 
Hollen  sie  aufwiesen,  wirklich  ausgeführt  wurden,  mussu-n  die 
Aelterleute  oder  besonders  dazu  ernannte  Werkmeister  von  Zeit,  zu 
Zeil,  herumgehen  und  in  den  Werk-latten  l.'insdiau  halten,  Alle:- 
rtings  ist  diese  Anordnung  anii'.illeuderweise  im  rigasehen  Sehnigen 
nicht  enthüllen,  se  wenig  wie  in  dem  iiamburgiseheu  oder  wismar- 
sidieu,  alier  da  in  lievul,  Lüneburg  und  I.ubeek.  sowie,  in  Strass- 
huig,  Ulm  und  Wien  solche  liest  im  i  innren  hblieh  waieu.  so  wird 
mau  wol  annehmen  diirleli,  das-  diese  liear.t'sichtigun::  eine  allgemein 
eiiigrluhne  Einrichtung  war  selbst  da,  wo  sie  nicht  ausdrücklich 
im  Statut  hervorgehoben  wird.  Der  revalcr  Schlagen  sielil  im 
13.  Artikel  vor,  dass  die  Werkmeister  m  beliebiger  Zeit  umgehen 

sii.l  UM   I  Siil-t  i,  Juiii-n  .,..'p.'r-..fi.A  «i.  In 

einer  lübecker  Verordnung  vom  J.  1371  heisst  es  :  •  wlmer  schalen  de 
mesltrlude  der  gotdsmede  dal  atnmet  tmu-elHicit  linearen,  also  teat  sy 
vinäea  in  den  hoden,  dal  wandelbar  ist-,  eitle  Verfügung,  die  jedenfalls 
regelmässigen  ("mgan;;  vor anss-d/l In  Strasburg  gab  es  luv  diesen 

Zweck  fünf  Geschworene,  die  regelmässig  die  Werkstätten  ihrer 
Genossen  besuchten,  in  Ulm  zwei  Büchsen meister,  in  Brüssel  zwei 
geschworene  Sehauer,  in  Wien  zwei  besondere  Persönlichkeiten", 

Mit  dieser  tiesichtignng  war  in  Mlrassburg  eine  S;oiii|Hduug 
der  iertigen  Gegenstände,  vei'kutiiili ;  ohne  einen  Stempel  durlten 
die  Uerathe  nicht  in  den  Verkehr  treten.  Schon  der  Zunftbtief 
von  verlangt,   dass   alle  Fabrikate   mit   einem  gemeinsamen 

Goldsdiiniedezeiclien  verseilen  wurden ,  h  eichen  uisriurglich  ein 
Haiulwoiks/.i  itlien,  s[.ä:er  das  Stadtteil  heu  tt'iir.  i  Ii  ose  ib 'Stimmung 
wurde  spater  —  wann ,  lasst  sieh  nicht  angeben  —  dadurch 
trr><  hart!  ■!«.«,-  ;eitp  t'-A Jl'"  !»■■■■  Yt  "  I""  )*"'"'  ■  ■■.-!■)••  himwl  » m 
eigenes    lagen    mussl.e,  das  Geriil.h    also    mit   iwei   Tempeln  ra- 

sehen  war.  Kleines  Geschmeide,  dessen  minutiöse  Structur  eine 
Abstempelung  nicht  vertrug,  war  der  Obhut  und  Untersuchung 
durch  die  Geschworenen  besonders  empfohlen.  In  den  anderen 
gleichzeitigen   Rollen  von  Riga,  Reval,  Wien,  Humburg,  Ulm, 
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Wismar  und  Lilueüui-^  wird  intercssar.terweise  ein  solcher  Sfeni[:cl- 
zwang  niclit  ausgesprochen.  Der  revoler  Schräge»  spricht  aller- 
dings von  einem  Silberz-i-idie:!,  'las  aber  sich  nkdit  auf  diu  Fabrikate, 
sondern  auf  die  Anerkennung  der  Feinheit  von  Edelmetallbarren 
bezogen  zu  haben  scheint.  Es  Iieisst  im  Art.  14;  svortmr  ire  silver 
bernet.  de  ?u  aal  des  uiclit  frtcjini,  he  cn  sende  du!  tuwren  memo 
ander»  galtsmede,  de  id  erst  tekene  ofte  id  is  werdich  $y>.  Verum  t  hl  ich 
kam  es  darauf  an,  das  erschmolzene  Silber,  bevor  es  in  den  Handel 
kam,  nach  seinem  Feingehalt  zu  bestimmen,  damit  der  Käufer 
nicht  eine  Probe  anzustellen  nüthig  halle.  Hiernach  wäre  das 
Silbe  [-brennen  in  lieval  ein  Geschult  der  Goldschmiede  gewesen, 
während  in  Riga  behindere  Persönlichkeiten  damit  betraut  waren" 
und  in  den  Hansestädten  nach  einem  Recess  vom  Jahre  1373", 
bei  dem  nur  leider  die.  sich  verbtiul'.'iide:)  Sütdte  niclit  genannt  sind, 
dei;  Goldschmieden  (las  SillKrsclnat.dz.eh  ausdrücklich  ycibuWu  war. 

Der  Stempclzwaug  findet  sieh  unter  den  Städten  des  linnse- 
bundes  zuerst  bei  den  preussisehen  ausgesprochen  und  mag  viel- 
leicht hier  mit  der  zunehmenden  Verschlechterung  der  Gold-  und 
Silberwaaren  zusammenhangen.  Im  Jahre  1395  beacbliessen  die 
iu  Marienburg  versammelten  Sendboten  ans  Thum,  Elbing.  Dauzig 
und  Marienburg,  dass  jeder  Goldschmied  seine  Wjuue  mit  seinem 
Zeichen    und   dem  Zeichen   der  Stadt  versehe".    Dreizehn  Jahre 

später  wird  bei  der  Wiederholung  dieses  Beschlusses  erläuternd 

hinzugefügt.  ;  <::hi>  r.j.  <?"..'  ;/nf  y:lieeh!ieh  iem-rde  yefttmleii,  das  mans 
Kissc,  welch  goltsmyd  das  genachtt  habe".-  Indess  schuh: t  die 
Neuerung  doch  auf  manchen  Widerstand  ^'■■sUwreti  zu  sein,  so  dass 
man  noch  in  den  Jahren  1445  und  1452  sich  genothigt  sah,  von 

fitO-.ll  .Ii-  Alll>ni.r'l"^  •■"•■I  ÄelrilM  -lii'iit.  Wl-fi" 

Die  weudi-rheu  Sriidrc  scheinen  nicht  früher  als  im  Jahre 
143'J  die  Stempelung  für  nb'tlhg  erachtet  zu  haben.  Erst  der  schon 
erwähnte  .Muuz.ivrrss  aus  diesen!  Jahre  schreibt  den  G  iddschniioden 
den  Gebrauch  des  Zeichens  vor,  das  auch  hier  nicht  sogleich  Au- 
k'.A\\'i  Und,  sondern  in  den  folgenden  Münz  vertragen  von  1441  und 
140ü  immer  wieder  bi-Müideis  hetunt  werden  ar.is.-tc ; '.  Verlaugt 
wurde  nur  die  Stempelung  von  (gichüiiu  Werk,  d.  h.  also  grösseren 
Geräthen.  Es  genügte  die  Anbringung  des  Zeichens  des  Gold- 
schmiedes selbst.  Dass  neben  die  Marke  des  Verfertigers  ein 
städtischer  Stempel  durch  die  Aelterleute  zu  setzen  sei,  beschlossen 
die  wendischen  Städte  erst  im  Jahre  1463".  Dieseu  Beschlüssen 
gemäss  geht  dann  die  llibeckische  Rolle  von  1492  vor.  Mau 
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fertigte  in  Lübeck  eine  Tafel  an,  welche  Abbildungen  der  Stempel 
der  einzeln!.'!!  Meister  enthielt,  und  hangle  dieselbe  iffeiillidi  Ulis.  In 
den  Stataten  der  Goldschmiede  aus  dem  IG.  Jahrhundert  ist  der 
Stempels  wang-  allgemein  vorgesehen,  so  in  dem  revater  von  1537, 
im  rigaschen  von  1542,  im  wismarschen  von  1545,  im  hamburgisclien 
von  1599.  In  Dorpat  scheint  er  im  Jahre  1594  eingeführt  worden 
zu  sein.  Der  Rath  verlangte  damals,  dass  die  Goldsch miede  das 
Silber  nach  derselben  Probe  verarbeiteten  wie  die  rigaschen  Meister 
und  schrieb  vor,  dass  neben  das  Zeichen  des  Guidsebmieds  der 
Aeltermann,  wenn  die  Arbeit  ilir  richtig  befunden  wurde,  das 
Stadtwappen  darauf  schlag  eil  sollte",  üb  wir  hier  aber  eine 
bereits  geübte  Massregcl,  die  nur  wiederholt  eingeschärft  wurde, 
Uder  eine  Neuerung  vor  uns  haben,  geht  aus  der  Mittheilung  bei 
Iiaiieb'.iwb  nicht  hervor.  Die  Verpflichtung  der  Aelterleute  oder 
Werkmeister,  die  Gold-  und  Silberwaaren  zu  prüfen,  erstreckte  sich 
ubrigeas  nicht  nur   auf  die  Fabrikate  der  A  iiil-gcDiissci!,  sondern 

auch  anf  eingeführte.  Da  man  nicht  immer  wissen  konnte,  von 

WO  die  Gt'gciisr.iiEate  kamen  und  wie  di«  ßesd /liehen  Vi'ii'ii jJULgrii 
au  der.  1)  et  reitend  in  ProdactionsorLen  lauteten,  so  war  dies  ivol  eiue 
Sdiutzlxsstiiiimiuig  im  Interessn  der  ciaheiiiii-rhea  Goldschmiede  so 
gut  wie  im  Interesse  der  Kaufer.  Um  das  einheimische  Gewerbe 
allezeit  hoch  halten  zu  können,  bedurfte  es  der  (''cinhaltung  minder- 
»■erthiger  CuneilrreiiMrtikel.  Dem  Käuler  aber  wurde  vermittelst, 
dieser  Prüfung  die  Controle  erspart,  die  er  doch  nur  unvollkommen 
anstellen  konnte.  So  wunle  in  Wien  im  Jahn'.  USQi  bestimmt, 
dass  alles  Goldschmiede  werk,  das  anderswo  gemacht  war  und  in 
Wien  zum  Verkaufe  kommen  sollte,  vorher  von  den  tmiain  die 
darüber  ge setzet  sind*  In'ächaul  weide,  damit  mau  niemand  betrügen 
könne.  Die  iil teste  iiibecker  auf  (.liddsclimiede  Bezug  nehmende 
Verordnung  von  1371  gestattete  den  iMeisterleiiteu.,  wandelbares 
Geschmeide,  das  sie  auf  dem  Markte  teilgebotcn  landen,  ni^.iliakcii 
nnd  vor  den  Rath  zu  bringen.  Das  aber  konnte  nur  fremde  Waare 
sein,  d;L  die  einheimische  schon  der  Kcauisicliliguti;;  in  der  Werk- 
Stätte  unterlag.  In  Lüneburg  waren  die,  Werkmeister  aus  drück  lieh 
berechtigt,  das  l-'eilbie\en  von  nicht  gutem  Silberwerk  durch  Krämer 
oder  andere  Persönlichkeiten  zu  unterdrücken.  In  Itiga  ordneten 
die  ßnrspraken  von  137G  und  139!)  an,  dass  niemand  von  auswärts 
eingebrachtes  Geschmeide  verkauten  durfte,  ehe  es  die  Werkmeister 
der  Goldschmiede  besichtigt  hätten".  Ausserdem  aber  findet  sich 
sowol  im  rigaschen  (Art.  16)  als  auch  im  wismarschen  Schrägen 
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(Art.  14)  die  Bestimmung,  dass  die  Kleiderhftndler  und  Trailer 
(clederse  Wersche)  nur  dann  Gold-  und  Silberwaaren  verkaufen  durften, 
wenn  sie  dieselben  den  Werkmeistern  vorgelegt  hatten.  Vielleicht 
war  es  hierbei  nicht  so  sehr  darauf  abgeselien,  die  gute  Be*cbaffen- 
litit  der  Artikel  fi'pt/iistiilSi'ii,  i'.lp  die  (iHe^euhiH  heibeuufiihiei), 
ilii-  AlMiändler  iiber  den  Knverb  der  Sticke  sieh  ausweisen  7.11  seilen 
War  für  die.sc  Venirdittihgeu  [heil  weise  sidierfidi  der  Gesichts- 
punkt massgebend,  das«  den  Goldsch mieden  der  Absatzkreis  erhalten 
bleiben  sollte,  der  ihnen  leicht  verloren  gehen  konnte,  wenn  der 
Käufer  sieh  an  Schundwaare  gewohnt«,  so  lassen  sich  ausserdem 

Jionli  iimlcrt;  llrsUimiLiiiijreri  riiU-h'.veise:i,  ivelehe  darauf  abzielen,  den 
Goldschmieden  iiiren  liewinu  ; j i<  ] ! r.  i'erkiiintueni  zu  bissen  Im  risa- 
sehen  (Art.  ;i)  um!  uiMnarsc.heti  Si'hrageii  [  A  i  t.  war  7.  1!  Vt-rfiigt, 
dass  die  Guldsdimiede  l"ur  WiedeiTerkiui [er  nicht  arbeiten  sollten 
und  in  Lüneburg  den  KriLmeni  und  auswärtigen  Gold  seh  mieden  nur 
drei  Mal  im  ,I;i!ire.  mit  Ausnahme  det  Michaelisina:  kl  es  und  einiger 
anderer  {nicht  natnbnlt.  (^machten  Messen,  ertaubt,  fertige  Geld-  und 
Silbenvanren  vm  vei  kniilen  Dl.  Ciull  ineinl  freilich  von  der  wismar- 
seben Bestimmung,  sie  hatte  verhüten  sollen,  dass  Käufer  mit 
niinderwerthigeni  Silber  und  Gold  iibervorlheill  würden.  Indesa 
ist  dies«  A ull'nssun^  tiiidsl  rerlt  verständlich,  da  die  (inldsdiuiieile 
mindenverthige  Fabrikate  ilberliau|it  nicht  verändern  durften,  also 
auch  nidit  an  Wiederverkaufe)1.  lla>-  d>'>e  f-t/lvreu  dureli  irgend 
welche  Mameiilal.iiFijeii  den  Kein  schall  :v.\  den  einüeku-.illeii  (ie^eu- 
standen  hatten  s.'linialeru  küimi-n.  isi  nicht  ;;ul  denkbar  und  über- 
dies stand  auch  ihr  Verkauf  unter  Controle.  Es  könnt*  eine  solche 
Verfügung  demnach  nur  den  Sinn  haben,  das  Publicum  darin  be- 
starken  zu  wollen,  dass  es  direct  beim  Produzenten,  nicht  beim 
Zwischenhändler  einkaufte,  der  die  Wunre  vertheuerte  oder  den 
Einkaufspreis  herabdiückte. 

Prof.  Wilh.  8 ti od». 


L'.'l:i'lo:d  >;■■ 


Die  Fürstin  Daschkow1. 


s9mKre  Fürstin  Katharina  Romanowna  Daschknw,  geb.  Gräfin 
SbSÜshI  Woronzow.  ist  eine  der  bedeute  misten  Frauen  des  18. 
Jahrhunderts.  An  edler,  demüthiger  Weiblichkeit  weit  zurueks teilend 
hinter  Natalia  linri.-suvvnit  Itnl^nruknw,  der  yifllgBprfttten  Dulderin 
und  einstigen  Kraut  Kaiser  Peters  II.,  ist  sie  in  der  /weiten  Hälfte 


DtuhkalB,  il'nprh  U  ntamincrit  tn»  rt  carrii/e  jinr  hmfnir,  hi-rail^i-yi-hi-ll  im 
21.  Biinile  Am  Apium  llmn  Unpomoia.  Mono  18SI,  n.ivit'  iinf  ilrr  Uiui;riL|jlii- 
sehen  Sliiiip  KJitlwriiiii  ItmiiMuir.»;,  liiL-.i  hk.nv  vmi  I*.  Ih.iv,iii4.i  (Com  neu  in  A-  H. 
HioDaScuro.  MoclM  I8B4  S.  ä23— M3>.  Ihii.iiifki  hnl  Ate  VHS  M»  Bnulfnnl 
hi-M>rsjlf  rii^ÜMlic  Aii^ilh'  ih  r  Mi-iiiiiirvn  In'iiutzt :  .VnWr.r  f/ic  ptiaam 
DmH&kmii,  luibj  /nimmr  Im  (.'nlfirriiie  /'.  ll'nlfr«  liy  herstif,  ctimpTiriug 
letters  af  the  emprtsi  aiu!  ollrer  eortttftndtiitK.    In  Iren  inj,    Lombni  IStO. 

Die  ron  ihm  iiriL.'i'fiilivifn  Stilkn  luh  ■  1  •  n  .Mfiucirvii  miiiihlmi  uiulit  immer 
L-inun  mil  il.r  friiiiiwiHrlitii  Aiwuulir,  iloren  fr  Rat  v\M  erivi.hnt.,  ohivi.l  Air 
ü  Anllngü  »einer  l>t-%q:rii|ili Lsi-Lll'H  Kkiiie  eri.1.  Itwt,  ahn  ilrri  Jnhir  imrh  dem  Kr- 
urhrtueti  der  friuiA.i-i^.ii'jji  Aii^.lI"-  'U-L-  M.  iii  iii'  i],  lii  i.iii-L'^'.'lx-n  wurde.  In 
ntlthem  Verhüll  nit  !!<  fii-rli^-li.-  Ah'-iiU-  dir  fv.bii;i.-i..]ieii  siclil,  iit  uoch  gsr 
iiirht  nnleimicht  nonloii.  ltnrlciijeiv,  dor  HeHuUgabra  dta  Archiv  Am  FiirHlfn 
«orouoiw,  liefen  Pflicht  eine  nolehe  UnUTinchnng  Efwcacn  ivlire.  liegnäirt 
sich,  ilie  Echtheit  dos  von  ihm  verumiullichlcn  Tones  zn  eoualntireii,  "hnc 

(■r  Z'.'il  iini-  .■iiL.rli^.,li-'  Aii--.tl"-  'ii'-i-r  Miiiii'iivu  umL  ni."i-i,}i>- 
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de«  18.  Jahrhunderts  die  einzige  Frau  Russlands,  die  eine  Rolle 
in  der  Politik,  der  Verwaltung  und  der  Literatur  gespielt  hat  und 
neben   der  Kaiserin  Katharina  1 1 .  genannt  zu  Wcrdea  verdient. 

Ihre  Familie,  die  Wnronzow,  geliert  zu  den  ältesten  moskowi- 
scheu  liojnrengeschlechtem.  Ihr  Vater  Roman  Ilurionowitsch  war 
mit  seinem  Bruder,  dem  Vicekanzler,  vom  römischen  Kaiser  in 
deti  Reichsgraieilstand  erhüben  worden.  Als  Senator  zeichnete  er 
sich  aus  ilurrh  strenge  (ieredit.igke.it.  Seine.  Tochter  erwähnt,  ilass 
in  Livlaud  der  Name  ihres  Vaie.rs  sehe  geehrt  werde:  er  lia.be  im 
Senat  stets  Jii:  Inländischen  Privilegien  verleidigl  und  mit  Erfolg 
die  abweichenden  Ideen  anderer  Senatoren  bekämpft.  Ihre  Mutter 
(Martha  Iwanowua  Ssurrnin)  war  ausge zeichnet  durch  Scnonheil, 
Grazie,  eile:!  sanften  (üiavaktc:-  u:u!  die  hVeundschall  der  Kaiserin 
Elisabeth  ,  wulcliur  sie  Viir  deren  Thronbesteigung  wesentliche 
Dienste  geleistet  hatte. 

Gebaren  am  17.  Marz  1713,  wurde  Katharina  Romanowna 
von  der  Kaiserin  Fllisabeth  ans  der  Taufe  gehoben,  ihr  zweiter 
Pathe  war  der  Thronfolger,  der  nachmalige  Kaiser  Peter  III,  .Ich 
hatte  das  Unglück.,  schreibt  sie  in  ihren  Memoiren,  -zwei  Jahn: 
alt,  meine  Mutter  zu  verlieren,  von  deren  Tugenden,  deren  Edel- 
muth  und  feinem  Gefühl  ich  nur  von  Änderen  hörte,  die  ihr  Be- 
wunderung und  Dankbarkeit  bewahrt  hatten.  Als  ich  vier  Jahre 
alt  war,  kam  ich  in  das  Haus  meines  Oheims,  um  anders  erzogen 
7,i!  weiden  als  blns  durch  die  grenzenlose  Liebe  einer  Grossmutter.. 
Da  ihr  Vater,  damals  noch  jung,  ein  zerstreutes  Leben  führte, 
übernahm  ihr  Oheim  Michael  II ariono witsch  Woronzow  ihre  Er- 
ziehung. Seine  Frau  war  eiae  Cousine  der  Kaiserin,  eine  geb. 
Gräfin  Skaivrouska.  und  das  Haus  des  damaligen  Vice  kau  zlcvs 
eins  der  vornehmsten  und  durch  feine  aristokratische  Sitte  ausge- 
zeichnet. Die  Kaiserin  besuchte  das  Haus  oft  und  war  stets 
zärtlich  gegen  ihre  i'athe.  Katharina  Komanowna  wuchs  mit  ihrer 
Cousine,  der  einzigen  Tochter  des  Vicekanzlers,  Anna,  nachmaligen 
Grillin  Btrogasiow,  zusammen  auf.  'Wir  (.heilten  dasselbe  Zimmer, 
wir  hatten  dieselben  Lehrer,  wir  gingen  gleich  gekleidet,  wir 
wurden  gleich  behandelt,  und  niemals  sind  zwei  Personen  in  allen 
Perioden  ihres  Lebens  einander  unähnliche]  gewesen  als  wir:  eine 
Warnung  für  die.  welche  nach  abstraoten  Theorien  die  Erziehung 
vorschreiben  wollen. i  Von  ihren  Geschwistern  war  sie  nur  mit 
ihrem  Kinder  Alexander  vertraut.  Ihren  Bruder  Ssemeu,  der  den 
grussten  Xheil    seines  Lebens    in  England   verbrachte,    kannte  sie 
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!■  weniR.    Ihre  aller«»  Schwestern  Marie  und  Elisabeth  waren 


deutsch  uri.1  russisch.  letztere  Snrache  freilich  jinr  wenn  wir  gerade 
Lust  vers|ie.rtc»,  zeichneten  «twus  utitl  t.aii/.t-jii  gut.  Hei  lirbciis 
würeügi-tn  J -liizn- 1 1 ntii :ij .  fjiittüi  .Manieren.  Tuet  inusstc  man  uns  für 
;ui^i-7..'i-liiifl.  (■]/..;;,. ii  halt.cn.  Was  aber  Sirtlü;  man  Lrethaii.  um 
unser  Herz  mid  unseren  Heist  zu  bilden  V  Nichts  !  Mein  Oheim 
halt«  keim*  Zeil  ila-zu  mul  meine  Taute  weder  Lu'l  norli  ('i.-.-rhirk. 
Da  bekam  ich  die  Mosern  und  diese  Krankheit  ward  Ursache,  dass 


gleiteten,  liebte  ich  n 


Augen 


Itaire  Lind  Boileau  wurden  meine  Ueblings-e'intt- 
steller.  Von  da  an  hegiih"  ich,  rhiss  ein,-  in  r.iusnmkci;  verbrachte 
Zeit  nicht  noLhweiulij;  uutr  trag  lieh  sei.  Anstatt  wie  früher  das 
Mitgefühl  Anderer  zu  suchen,  zog  ich  mich  auf  mich  selbst  zurück 
und  suchte  die  Kräfte  meines  Geistes  zu  entwickeln,  Mutli,  Festig- 
keit und  innere  Ruhe,  welche  uns  befähigen,  über  den  Vcrhiilmi^eii 
zu  stehen.  Alu  ich  zurückkehrte,  war  mein  Bruder  Alexander 
nach  Paris  gereist,  ich  hatte  uuu  niemand  in  meiner  Umgebung, 
der  mir  eine  zai  te  Aufmerksamkeit,  widmete.  Ibich  war  ich 
ruh:;;  und  zu tVieili'ii  unter  mehren  Kuchern  und  glw.-kliolr  wenn  ich 
mich  mit  .Musik  bcschi.liigeu  könnt*;  ausserhalb  meine*  Zimmers 
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Nächte  hindurch  t'uiliri' Steide  [;f«n  und  der  abnorme  Heeleniuslaud 
schivachten  meine  Nerven  nml  führten  kmiikluRe  Zufall«  lifvbi-i. 
welche  meinen  Oheim  WmiruldgMn  mi'l  »i^ar  die  Tlieüuahin.!  der 
Kaiserin  hervorriefen.    Sie  iiess  mich  durch  ihren  Leibarzt  Boer- 

l.il.  l'l-sl     lUlfl-    I.K.Ii. hm  -I  K.I-  l.  .'.rgfillig  I»  »1. 

achtet  laute,  mein  Organismus  sei  völlig  gesund  und  jene  be- 
unruhigenden Erscheinung™  konnten  ihren  Grund  mir  in  gemttlli- 
liolien  Aufregungen  haben.  Iclt  wurde  von  deu  Meiiiigeu  mit 
Fragen  bestürmt.  Da  diese  Eragen  jedoch  weder  viel  Gefühl,  noch 
viel  Inleresae  filr  micli  verrietben,  konnten  sie  keine  Offenheit  bei 
mir  hervorrufen,  die  übrigens  nur  ein  wirres  Bild  meines  Stühes, 
grosser  Empfindlichkeit,  meines  Stechens  mir  allein  zu  genügen 
entballt,  vielleicht  gar  wie  Vorwürfe  gegen  meine  Verwandten 
ausgesehen  hatte.  Ich  verschwieg  daher  meinen  Seelenziislnnd  and 
scIihIj  alles  auf  Nerven  und  Kopfschmerzen.  Auch  in  dieser  Krisis 
gewann  mein  Heist  an  Kraft  and  Starke. 


uhcr  sein  Valevlmirl.  die  lici-Heruisg^rrm  luiiI  die  Gesc.tüir  desselben. 
T.  I.  Schuwalow,  der  Günstling  (1er  Kiiiserin,  erfuhr  von  meinem 
Rh-,  un-l  *-(i>i.;  riii. -Ii  n.i(  all  f.  l.i-.-.n-.  I.*n  >|.,-l>-it.  ii  <ui- 
Paris.  Diese  Aufmerksamkeit  war  für  mich  eine  Quelle  grossen 
Genusses.  Mein  ganzes  Taschengeld  verausgabte  ich  filr  Bücher. 
Im  eisten  Jahre  meiner  Ehe  kaufte  ich  mir  die  Grosse  Encyklopadie 
und  des  Wörterbuch  von  Murevi.  Kein  noch  so  tbeurer  und  schöner 
Schmuck  hat  mir  jemals  halb  so  viel  Vergnügen  gemacht,  wie 
dieser  KiMerb     Mit.   meinem  lirndc:-  A  1i-x.-iisJj.-i-   lie:r;-.uii    ll-1i  eine 

dazu  bei,  meinen  Stil  auszubilden  und  ihm  seine  Kürze  und  Prägnanz 
/u  verleihen.' 

Das  ist  alles,  was  wir  von  ihrer  .r.igenc^cu  wissen. 

Ist  in  dieser  Darstellung  der  Gljahrigen  Frau  Uber  ihre 
Jugendjahre  imdi  manches  uns  auRtercr  reiferer  Auffassung  hinein- 
getragen, vielleicht  manches  verschwiegen,  anderes  vergessen,  so 
haben  wir  in  drrselb  loch  ein   im  wesentlichen,  richtiges  liihl 


Kaiserin  verwohnt  nu  werden,  in  Pol( 
und  Anerkennung  verlangend,  Hmiet  s 
sich  selbst  geslellt.    Vom  13.  Jahre  a 


sie  keine  glänzende  Erscheinung  war:  ihr  kluges  ausdrucksvolles 
Gesiebt  hatte  inst  männliche  ZUge,  bei  kleinem  Wüchse  hatte  sie 

lebhafte,  energische  läeive^im^iin.  Solch«  tVrsuiien  entwickeln  sich 
früh,  denn  durch  Ausbildung  iles  Geistes  und  Charakters  allein 
können  sie  Ueberlegeuheit  über  ihre  körperlich  schaueren  Alteiü- 
genossinnen  erlangen. 

Alle  dii-Mi  ['iii-timile  lu.furiltjä-teii  eine  rasche  EnlwitlHim.L; 
ihres  Geistes,  ihrer  Energie,  aber  auch  ihres  Sclbstüewusstseius  und 
Stolzes.  Ihr  fehlte  wie  eine  mütterliche  Freundin,  so  der  mildernde 
Einlluss  wurmer  gegenseitiger  Freundschaft.  Fünfzehn  Jahre  alt, 
verliebte  sie  sich  unter  Umständen,  welche  ihrer  Wahl  den  roman- 
tischen Schimmer  einer  höheren  Fügung  verliehen,  in  den  schonen 
Fürsten  Dnschkow,  einen  vollendeten  Cavalter,  Die  Kaiserin  bewies 

iiucli  luer  ihre  HerzeiiSjjiiie  und  Hinderlich.'  Kieuiisllh  likeil .  i.ileii'h- 

zeitig  knüpfte  sich  die  Freundschaft  mit  der  Thron  folgerin.  Sie 

schreibt  darüber:  i  Im  selben  Wiuler  besuchten  uns  der  Grusslnrst 
und  die  liressfürstiu,  welche  in  der  Folge  Katharina  diu  Glosse 
genannt  wurde.  Sie  hatte  durch  die  fremden  Diplomaten  von  mir 
gehört;  sie  wusste,  dass  ich  meine  ganze  Zeit  dem  Studium  und 
der  Leetüre  widmete.  Das  bat  mir  ihre  Achtung  erworben  und 
meinen  ganzen  Lebenslauf  beeiutiusst,  mich  auf  ein  Piedestal  ge- 
stellt, anf  welchem  zu  stehen  ich  niemals  erwarten  konnte.  Es 
gab  damals  ausser  der  Grossfürst  in  und  mir  keine  zwei  Frauen, 
welche  sich  mit  ernster  Leetüre  beschäftigten.  Wir  fühlten  eine 
gegenseitige  Wahlverwandtschaft  und  der  Zauber,  den  sie  ausübte, 

junges  Ding,  raHhr  nicht  für  imme^  "lle^  tu  weile^Der 
Schwung  ihrer  Gedanken,  die  um  linsenden  Kenntnisse,  die  sie 
besaes,  prägten  ihr  Bild  in  mein  Herz  und  meinen  Geist  mit  den 
Attributen  eines  von  Natur  bevorzugten  Wesens,  dem  ich  mich  für 
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unterhielt.  ,'isehieii  mir  kurv..  Iii«-  wurde  der  Grund  j^dej:!  zu 
muurheu  spateren  Kl  eiguissen.  >  Ihr  l[rüutiL.'ain  thrille  ihre  Ver- 
ehrung liir  die  Thrunlblgerin.  Diese  wanne  begeisterte  Liebe  für  die 
Grussfilrsün  und  iiadnnaligo  Kaiserin  hat  sie  mit  ui.erst'hur.orlidier 
Treue  ilir  ganzes  Lebeu  hindurch  bewahrt,  obwol  ihr  keine  volle 
Ge^eiis.'iii^keit  iiii^-üj.'^ii^^t'ia'Jjt  wurde,  treu  liebend  auch  da,  wo 
die  Gunst  dar  Kaiseiiii  sich  von  ilir  wandte  uud  deren  Ungnade 
sin  Irat.  Wie  vi: n ei dl n et  solche  Absdmill e  ihres  Lebens  mit  ein- 
fachen Wurlen,  aber  nirgends  findet  sieh  ein  »bl'uHigcs  Urtbeil,  ein 
feindliches  Wnrt  iiber  diu  1't-rscEi  der  Kaiserin,  was  tun  so  mehr  sagen 
will,  als  wir  wissen,  dass  die  Memoiren  so  geblieben  sind,  wie  sie 
dieselben  zuerst,  uie:lerscbrieb,  dass  sie.  n itrlLl.  au  denselben  gefeilt  hat. 
Si'eli^eli::  Juble  alt,  aeiralele  sie  und  wurde  .MilLler  eines  'fächle  ileius. 

Dits  folgende  ,lalir  verbrachte  sie  in  Moskau,  wiederholt  ge- 
trennt von  ihrem  Manne,  was  sie  nur  schwer  ertrug.  Ihre  leiden- 
seliattli'.-lie  Liebe,  die  keine  Hindernisse  und  keine  Vorsieht  kannte, 
halle  ihr  last  di',3  Leben  gekittet.  Sie  genuss  eines  Sohnes  und 
liel  in  eine  schwere  Krankheit,  von  der  sie  sieb  nur  langsam  erholte. 

Am  38.  Juni  1761  kehrte  sie  nach  Petersburg  zurück.  .En 
lViiv  ein  wunderschöner  Tag,  schreib'  sie.  \2  Monate  spater  wurde 
dieser  'lag  der  bemerkenswert  beste  und  ruhmvollste  für  mein 
Vaterland,  i 

Sie  lehte  in  einem  Jahrhundert,  wo  die  politische  Intvigue 
blühte,  wo  Rilssluud  bereits  3i  Jahre  von  Frauen  regier:  Worden 
'.var  und  :i'Xii  ,'!;>  Jahre  van  der  grussten  brau  des  vorigen  Jahr- 
hunderts rogierl  wind.-,  welche  saüiail lieh,  nai-lidein  IVter  der  Grosse 
die  alte  Tliroiifulgoonlnuiig  aufgebebt:;  halle,  durch  Staatsat  reiche 
nur  Regierung  gelangt  waren  —  da  musäte  ein  so  selbständiger 


der  politischen  Intrigue.  Das  junge  Paar  wurde  an  den  gross- 
fürstlichen  Hof  gezogen,  täglich  sollten  sie  beim  Gross  filmten  er- 
scheinen. Ubwol  ihre  ganze  Familie  nur  Partei  des  Grosslürsten 
geborte  und  ;hrc  Schwester  :)f-  I  laniitiullc  spielte,  schloss  sie.  sieh 
der  Gross  fürstin  an.  Die  Ermahnungen  des  Gross  fürsten,  sich 
iib  M  lur.u     l-ii-  ul'l  i^l'  hi  Ix  \  f-  ult-    IbIiC-O  ZU  l*Sfr». 

bealitivoilele  sie  durch  keeken  Widerspruch  und  spielte  die  Holle 
eines  naiven  verzogenen  Kindes.  Ihre  Memoiren  enthalten  darüber 
pikante  Schilderungen. 
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Mil  der  Urossfürstin  war  sie  in  lebhaftem  Verkehr.  Der 
Sohn  der  letzteren,  der  Grossftirst  Paul,  befand  sieh  stets  bei  der 


H riete  der  Grossf'.listin  erbitten,  weil  letztere,  voll  Spionen  umgeben, 
nie  Briefe,  die  sie  erhielt,  sofort  vernichtete  »«11  Ausgangsniiiikt 
il;-i  Com-sjioiidcny.  bildete  das  gemeinsame  Interesse  au  neuen  lite- 
rarischen Erscheinungen.  Ilowaiski  bemerkt,  in  den  Briefen  der 
rin)Hsiiirst.i]]  Kui^i-  sich  viel  Gemachtes,  wenig  Otfenhcit  und  eine 
bewusste  Ahsiditüchkcit,  ein  finviiitilles  Spiel  mit  Weiten,  das 
Stieben,  ilii-  Frau,  deien  llegabuag  und  Fneigkciten,  deren  sollisl- 
lieWiissLea    und  enct'gisel.en  CharLi.k!ei    sie   erkannt  imbe.  an  sich 


sjout,  dass  sie  einer  Kntsr^ctdung  entgegentrieben.  Die  Kaiserin 
Klisabelh  hatte,  bei  grosser  Her/en-gal  c  [regen  ihre  iiiagebinig 
keinen  Sinn  für  Stnatsgeschafte,  sie  wollte.  Ituhe  haben  und  nicht 
belästigt  werden.  Sie  iiess  die  Diiigi!  flehen,  wie  sie  eben  gingen. 
Die  Krziditiiijr  des  Grossfurstcn  \v;tr  schon  von  .lugend  auf  ueeh 
in  Holstein  durchaus  vernachlässigt  und  durch  die  Umgebung  am 
Hofe  Dicht  verbessert  worden.  Dia  Kaiserin  war  höchst  unzu- 
frieden mit  ihm.  Durch  1'nctle.sigkeit  hatte  Peter  nicht  nur  die 
Geistlichkeit,  Sündern   aiieh    das   religiöse  Gefühl  des  Volkes  ver- 


Kusskuuls  Grosse  ein  Horn  halte.  Seine  Haltlosigkeit  und  die 
l.'nsicberheit  und  das  Uiileidiiehe  ihrer  Lage  hatten  seine  Gemahlin 
veranlasst,  daran  zn  gehen,  sieh  seihst  eine  Stellung  zu  schallen  ; 
doch  war  der  zuerst  viel  versprechende  Versuch,  durch  den  Iteicbs- 
kaii/.lee  Grafen  liostushew  der  es  le-gci:!'.  das-  Katharina  die  eia/ig 
mögliche  Nachfi-Igerin  der  Kaiserin  Elisabeth  sei,  Einftuss  auf  die 
Politik  zu  erlangen,  durch  lies  letzteren  Sturz  gescheitert'.  Sie  war  bei 
der  Kaiserin  in  Ungnade  gefallen  und  als  dies..:  .sich  z\l  mildern  Sellien, 
hatten  die  Intriguen  französischer  und  österreichischer  Diplomaten 
dafür  gesorgt,  dieselbe  aufs  neue  hervorzurufen.  Die  Orosslurstin 
erfüllt-  die  ganze  Schv.'cu-  derselben.    Sie  lelile  in  völliger  Zurürk- 


'  Witlie  ilaa  Dsfciil  liei  BriMiiier,  Katliariitu  ilie  Zweite.    S  48-7M. 
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bereiten.  In  späterer  Zeit  liebte,  sie  sich  dessen  nn  munum, 
sie  beim  Betreten  des  russischen  Bodens  sieh  gesagt  hatte  : 
«erde  ick  regiere».»  Nachdem  sie  den  Urossfiirsien  and  ihn 
gebwig  keimen  gelernt  hatte,  ging  sie  mit  meisterhafter  Kim 
die  Erteiehinig  dieses  Zieles.    Wenn  e  iu  Versuch  scheitert* 


ubivul  bettlägerig,  bej-nb  -kh  um  Mitternacht  zu  Fu 
es  gelang  ihr,  unbemerkt  auf  der  Hintertreppe  in 
langen.  Viillig  unbekannt  in  diesem  Theile  des 
sie  anfällig  die-  Kammerfrau  der  Grossfii istin,  die 
lieben  Begegnungen  bewahrt  und  auf  ihr  dringend«: 


uuillii?  ullein  begegnen,  was  mir  bevorsteht,  kh  vertraue  auf  Göttin 
•  Dann  müssen  Ihre  Freunde  handeln,  icti  scheue  vor  keinem  Opfer.. 
..Um  Gott,  FUrstin,  setzen  Sie  sich  keiner  Gefahr  aus!  Wenn 
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Augenblick'-  3*irit  an  einander  ;;eschlo-.-e)i.  Mein  Mann  billigt.'1 
alles  und  theilto.  mir  mit.,  dass  mein  Uheim,  wie  jeder  wahre  Patriot, 
mit  grossen  ih-l'üfchi.anseii  den:  hc\ erstehenden  Ret;!enui!;swechsel 

entgegensehe. 

Am  Weihnaciitstage  starb  die  Kaiserin.  Die  Leiche  blieb 
sechs  Wochen  nniijcitabit.  Iii  dieser  ^iinxiüi  Zeit  Imwii'S  die  im)i;e. 
Kaiserin  ihre  Ueberlegeiiheit  in  ihrem  Verhalten  vor  dem  Publicum. 
Sie  erschien  titglich  in  tiefer  Trauer  und  tactvoller  würdiger  Haltung 
am  Sarge  KU  ihm  Todten  in  essen,  was  nllgemtMiin  Kyinnathie  erregte, 
wahrend  i'ctit'I[l  sich  kallln  zeigte  oder,  wenn  c[-  i;aln.  stets  au 
den  Wachthabenden  Ollizioron  und  ,Sc.ldalon  etwas  zu  rii^fi-n  hatte 
oder  Spottfsclia  Bemerkungen  über  die  Geistlichen  machte.  Die 
.\lassv..;e!ri,  ■  t L a  Puter  oivrili'.  ei  ii'^t.'ii  aiVcineiie  rn/nl'rlcdenheit. : 
iliti  Eiafiiltruny  der  preussi  scheu  Uniform,  das  Abbrechen  des  Krieges 
gegen  Preussen,  diu  Erncai.n;:;;  unbeliebter  t.\>rn:tandeure.  in  der 
iiarde,  die  Vnrhereilmi;;  eine;  Krii';re-  l.v_,,.i,  ]  tänomark . 

Die  Fürstin  scliilden.  in  ihren  Memoiren  ansiniirlidi.  in  welcher 
Weise  sie  der  Kaiserin  Promille  und  Anhänger  zu  gewinnen, 
Meinungsverschiedenheiten  zu  beseitigen  und  Allen  stets  den  Haupt- 
zweck vorzuhalten  wusste.  Es  erregt  unser  Staunen,  mit  welchem 
Tact,  mit  welcher  Energie  und  Gewandtheit  die  I9jahrign  junge 
Frau  handelte. 

Die  Kaiserin  hatte  ihre  eigene  Thatigkeit  vor  der  jugend- 
lichen ii.'bhalü/ii  Ftaa  stc:.-  nehclm  gelullten  und  erst  der  Tact.  die 
Ilmsicht,  und  Kiitschlosseiiheit,  die  sie  in  ihrem  Aul'i rel.eti  ihr  gegen- 
über bewies,  hatte  sie  hl >e mengt,  da.ss  sie  ihr  vertrauen  könne. 

Die  Einwirkung  mit  die  Garde  war  von  Beiden  ausgegangen, 
von  der  Kaiserin  datcb  die  Gebrüder  Orlow,  vim  .1er  Fürstin 
Dascbkow  durch  ihren  Mann  und  seine  Freunde  Passek,  Lassunski, 
üoslnivlew .    Brei!ii  !ii:i.     la    den    vornehmen    Kreisen    wirkte  die 

Fürstin  persönlich.  Sie  gewann  ilu'cn  Oheim,  den  Erzieher  des 
Grossfllrsten  l'anin,  Hnsuniowski  u  k. 

Der  Erzbischof  von  Nowgorod,  der  ein  grosses  Ansehen  ge- 
noss,  ergriff  aus  eigenem  Antrieb,  um  die  Stellung  der  Kirche 
besorgt,  die  Partei  der  Kaiserin. 

Dem  Kaiser  gegenüber  spielte  die  Kürstin  die  Holle  des  ver- 
zogenen  Kindes  fort  mit  einer  Keckheit,  ilass  sie  aus  seiner  Um- 
gebung einmal  das  Wort  horte:  'Das  ist  ein  Satan,  aber  keine 
Frau!.  —  Diese  Frau  aber  setzte  ihre  Thatigkeit  unermüdlich 
luvt;  sie  dachte  an  alles.     Als   der  Kaiser    um!  die  Kaiserin  nach 
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Brielhof  üfigcn,  rirrfiu-tft  sie  hii.  dass  sie r  Kaninirl  dient']  rli-r  h't>teien 
.-Irls  einen  JlicUiWiiut'ji  und  Pferde  bereif  iralle,  damit  die  Kaiserin 
jeden  Augenblick  nach  1' c t.ers Im rg  kommen  könne. 

D>«  Zahl  der  in  die  Suche  Ringe  weihten  war  sein-  gross. 
Als  die  Soldaten  unruhig  wurden  und  nicht  mehr  warten  wollten, 

liess  dir  Fürstin  ihnen  sagen,  dass  sin  Birth  ruhig  haltet]  Bullten, 
sie  erhalte  tätlich  Nachrichten  von  Ihrer  Majestät,  es  stünde  alles 
gut.  Dadurch,  dass  sie  gestattete  ihren  Namen  direct  v.n  nennen, 
beruhigte  sie  ängstliche  Gemülher.  Es  war  alles  bereit,  aber 
man  konnte  sich 1  über  den  Beginn  nicht  einigen,  es  fehlte  der 
Euischluss  orter  vielmehr  ein  Anstois 

cAm  Nachmittage  des  S7.  Juni  erschien  Gregor  Orlnw  bei 
mir  und  berichtete  <  'npitün  i'assek  sei  verhallet.  Mein  Onkel, 
Graf  l'anin,  der  gerade  bei  mir  war,  bewies,  das  habe  nichts  zu 
bedeuten,  er  werde  ein  Di sciplin vergehen  begangen  haben.  Ich 
behauptete,  der  Moment  sei  gekommen.  Wir  konnten  uns  nicht 
einigen  und  Orlow  wurde  abgesandt,  Erkundigungen  einzuziehen  — 
er  sollte  mich  und  Panin  benachrichtigen.  Als  die  Herren  mich 
verlassen  hatten,  machte  icl,  mich  zu  Fuss  auf  die  Strasse.  Plötzlich 
siirengt  ein  lieiter  daher.  Ich  habe  das  Gefühl,  er  eile  zu  mir,  uud 
rufe  aufs  Gerathewohl :  Orlow  I 

Es  war  Alesei  Orlow,  Kr  kam,  um  zu  berichten,  Passek 
sei  als  Staatsverbrecher  verhallet.  Doch  warum  stehen  wir  hier 
auf  der  Strasse?  setzte  er  hinzu.    ■Weil  keine  Zeit  zu  verlieren 

Ii'     ttii.vhfiibtljp.-n   (je.  ihre  Kj  *  1-n,  sp-  U-\\:u  •  ••  faip- 

mentern,  um  die  Kaiserin  zu  empfangen.  Sie  oder  einer  ihrer 
Brüder  eilen  wie  der  Blitz  nach  Beterhof.  Sagen  sie  der  Kaiserin, 
sie  uii.ige  soluri.  naib rechen.  Krzahlen  sie.  wie  und  wo  sie  mich 
gesprochen  halien  >  Eine  Stunde  spater  traf  wieder  einer  der 
Brüder  Orlow  bei  mir  ein  :  ob  es  nicht  unnütz  sei,  die  Kaiserin 
in  der  Nacht  zu  belästigen?  Ich  geriet»  in  heftigen  Zorn;  .Sagen 
sie  ihrem  Bruder,  dass  er  sofort  in  Carriere  nach  Pelerhof  reite. 
F.cgreift  ihr  dei;n  nicht,  dass  die  Vn:'scl:uiig  selbst  uns  rhesen 
Moment  gezeigt  hat?« 

Koch  in  der  Nacht  trat  Alexei  Orlow  iti  Peterhof  ein.  Der 
Mi?OiWa<f-.-«.  ,1-n  ■]!■.  t'Ui  .-toi  rr,  fc»t»  it».  titft  i'i  bnll'u  jui(e"»iJ»*I 
hatte,  leistete  jetzt  seine  Dienste.  Ohne  denselben  halle  man  nicht 
abfahren  können.  In  Begleitung  ihrer  Kammerfrau  und  zweier  Offi- 
ziere fuh)'  die  Kaiserin  nach  St,  Petersburg.  Alelei  Orlow  sorgte 
dafür,  dass  die  Pferde  wie  im  Sturme  dahin  brausten.    Als  sie  auf 
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halbem  Wege  stürzten,  fanden  sich  Rauernnferde;  gleich  darauf  be- 
gegnete man  dem  Wagen,  in  dem  Gregor  ürlow  dar  Kaiserin  ent- 


in  den  Armen  und  konnten  nichts  sagen  als:  Gott  sei  Leb  and  Dank  1 
Sie  begleitete  diu  Kaiserin  in  der  Kieidime:  eines  Ollhiers  ;ii;<:li 
letztere  hatte  Mannerkieider  angelegt  -  auf  dem  Zuge  nach  Peter- 
hof, war  unzertrennlich  von  ihr,  wachte  Uber  sie.  Durch  ihre  Geistes 
gegen  wart  wusste  si«  Ausschreitungen,  der  Si/idaien  zw  verhindern, 
sie  war  überall.  Hier  in  Peterhof  bemerkte  sie  zuerst,  was  Gregor 
Orlow  sieb  erlaubte,  welche  Stellung  er  einnehme  und  einnehmen 


Folgeudes:  .Die  Nachricht  vom  Tode  Peters  III.  erschütterte  und 
empürte  mich.  Obwol  überzeugt,  dass  die  Kaiserin  keinen  Theil 
hatte  am  Tode,  konnte  man  mich  doch  eist  am  anderen  Tage 
überreden,  zur  Kaiserin  zu  gehen.  Ich  fand  sie  trübe  und 
fassungslos,  ileh  bin  erschüttert  und  niedergeschmettert  durch, 
diesen  Tod.i  sagte  sie  mir.  —  .Er  kam  za  früh  für  Ihren  Kuhm 
und  den  meinen,»  erwiderte  ich.  Am  Abend  in  den  Zimmern 

der  Kaiserin  war  ich  so  -.inklu«;  ■/.»  sagen,  ich  hellte.  Ahrxei  Ui  lir.v 
wurde  begreifen.  d;iss  wir  keine  Gemeinschaft    u-.it  einander  haben 


wagt  mich  anzureden.    Wenn  jemand  die  Kaiserin  im  Verdacht 

der  eigenhändige  Brief  .Alexe!  •  hlows,  den  er.  beinmunen  yon  Wein 
und  Entsetzen,  nn  mittel  bar  nach  dem  Tode  Peters  der  Kaiserin 
schrieb.  Die  Kaiserin  bewahrte  den  Brief  in  ihrer  Schatulle. 
Als  Kaiser  Paul  in  Gegenwart  der  Kaiserin  und  Frl.  Nelidow 
vom  Reichskanzler  Grafen  Besborodko  den  Brief  sich  halte  vor- 
lesen lassen,  bekreuzte  er  sich  mit  den  Werten:  .Gott  sei  Dank, 
der  geringe  Verdacht,  den  ich  hegte,  ist  durch  diesen  Brief  be- 
seitigt.» Er  befahl  den  Brief  den  Grossfilrsten  und  dem  Grafen 
n  zu  zeigen.    Der  Brief  lautet: 
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< Mütterchen,  barmherzige  Herrin!  Wie  soll  icli  es  erklären, 
beschreiben,  was  geschehen  ist:  Du  wirst  Deinem  treuen  Knecht 
kaum  glauben,  über  wie  vw  Gott  will  ich  die  Wahrheit  reden 
Mütterchen,  ich  bin  bereit  kh  sterben;  ich  weiss  selbst  nicht,  wie 
das  Unheil  geschah.  Wir  sind  verloren,  wenn  Du  uns  nicht  be- 
gnadigst. Mutlerrlieu,  -■  er  ist  nicht  mein-  in  dieser  Welt.  Aber 
niemand  hat  das  beabsichtigt,  win  sollten  wir  absichtlich  die  Hand 
gegen  (bin  tlenscher  erheben.  Aber,  Herrin,  das  Unheil  ist  ge- 
schehen. Er  llng  bei  Tische  Streit  an  mit  Fürst  Fedor  (RarütinskiV: 
ehe  wir  sie  trennen  konnten,  war  er  nicht  mehr.  Wir  wissen  nicht, 
was  wir  thaten;  aber  alle  sind  wir  schuld  und  haben  Strafe  ver- 
dient. Erbarme  Dich  meiner,  wenn  auch  nur  um  meines  Bruders 
willen.  Ich  habe  das  licstandnis  abgelegt,  zu  untersuchen  ist  da 
nichts.  Ich  habe  mein  schuldiges  (Haupt)  (gebracht.  Verzeihe  — 
oder  bettelt)  sofort  ein  linde  Kit  maulten.  Die  Welt  ist  mir  ver- 
brat: wir  haben  Dich  erzürnt,  und  unsere  Seelen  für  immer  ver- 
derbt'.. 

[las  selbst-bi-wiisste..  ofl'eim  Aultieteii  und  jene  Acussctiiug  der 
Fürstin  waren  (Srund  genug,  dass  üreger  Orlow,  besonders  aber 
densen  AriliiLnif.'r  und  Schrämen,  alles  daran  scl.zleu,  die  b'iirslin 
bei  der  Kaiserin  zu  verleumden:  ihre  Offenheit  wurde  als  Auflehnung 
und  Nichtiiidilttiii;.  die  Aetissening  ihres  Hi'chl.sgel'uhls  als  Unter- 
grabung  der  Autorität  dargestellt.  Da  die  Fürstin  für  ihre  Fnmilje. 
welche  dem  Kaiser  bis  nulctzt  die  Treue  bewahrt  hatte  und  sich 
durchaus  wiirdie;  Ih'1i:lIieii,  eintral,  yelaiig  es  ihrem  (iegue.r  schul) 
am  Tage  nach  dem  Staatsstreich  in  der  Kaiserin  eine  Missuniiimii? 
hervorzurufen.  Durch  den  klaren  Blick  der  Kaiserin  wurde  jetzt 
noch  ein  Bruch  verhindert.   Die  Fürstin  bewies  auch  hier  ihre 

Offenheit,  Mir  Selb-Iliewusstseiu  und  ihr  warmes  Her/. 

•  Als  die  Kaiserin  die  lebhafte  Auseinandersetzung  mit  den 
Worten  schloss:  ■  <  Diese  Bemerkung  für  ihre  Lebhaftigkeit  und 

■  Mir  Hhki-iIhui";  1'ElmIII.  in  li.ir~.rlw  Imlteli:  Almei  Orlen-,  Cäsium 
L'lUBfli,  Filmt  F.  Biirkthmki,  Linn  leim  nt  HiL.knllow. 

"  Die  llniAe  iliüscn  Briefps  ("Unmut  mm  Graten  Rastaprjim,  ilor  den  Bri.f 

H'lli-I   gelesen  llllil  'Ii''  ilnn  «■iLll.lijlillM,  Sil:  I  i  i't/N-  ■   iloü  lir.ifi-E  Ali'Iri  Orb'"' 

ertwinl  hat.  lti«to]ic«iii  heridilcl  über  die  Vmli-snne  ik's  Briet™  tou  KaUw 
l'.iill  iilmliiOi.  nur  in  JM;iil*  ahtveiflil-nil,  und  fü«t  hhan:  tieabor.Jilk.ii  luibu  ibw 
inilsjcilieilt.  Xiii.'ür  l'ulll  Imtc  ™!i  ilu'll  läl-i-f  »wli  tinill.il  (rcbcll  ln-SCIl,  unil  luwli 
wictuiniliectn  l)iir,  lile-ru  in  li,Hl„,r...|lev.  I.i.-.  inv.wi  in  .Ion  Kmiiin  (jownrf.ni,  ««" 
hjii.ti'r  ihm  felli-t  sehr  li'i'l  ijellimi  linln-.  \'cl  Animn,  Iiis.  Bopounonn  XXI. 
8,  430 -JUS.) 
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dies  für  ihre  Verdienste.! >  und  eine  Bewegung  machte,  um  ihren 
eigenen  Katharinen-Orden  mir  anzulegen  ,  trat  ich  zurück  und 
säst«;    <  Verz-'iliflii  Majestät  mir  das.  was   ich   sagen    werde.  Sic 

befinden  sich  jetzt  in  dem  Augenblicke  ihres  Tiebens,  von  dem  an, 
auch  gegen  ihren  Willen,  die  Wahrheit  von  ihren  Ohren  verbannt 
sein  wild.  Ich  bitte  Sic.  mich  nicht  mit.  diesem  Orden  zu  schmücken 
■  ■  nvnn  es  eisi  Schmuck  sein  still.  so  wissen  .Sic,  dasn  ich  keinen 
Werth  auf  solchen  lege;  soll  es  für  meine  Dienste  sein  —  so 
mittel  massig  dieselben  auch  einigen  Personen  erscheinen  mögen,  in 
meinen  Augen  können  sie  nicht  bezahlt  werden,  weil  ich  nie  für 
irgend  einen  Preis  käuflich  weder  gewesen  bin,  noch  sein  werde.. 

Die  Kaiserin,  die  sich  si.cls  zu  linden  wnssle,  litis« mit.«  nihil 
und  erwiderte:  .Gestatten  Sie  der  Freundschaft  sich  selbst  eine 
Freude  zu  machen.;  Ich  kilsste  ihr  die  Hand  und  stand  nun  da  in 
der  Kleidung  eine-  Offiziers  mit.  dem  Grosscnrdim  und  dem  Steril  des 
Ordens  in  Brillanten  und  sah  aus  wie  ein  Knabe  von  14  Jahren.' 

Als  sie  die  Kaiserin  icrliess,  tlieilte  die  l-'iirst.iii  ihre  Be- 
fürclitnngen  über  die  Stellung  Gregor  Orlowg  den  Grafen  Panin 
und  Itasumowski  mit.  Graf  Panin  lachte  sie  aus :  das  seien 
Hai  lud  Nationen  einer  irtjalirigen.  welche  2!  Stunden  nicht  geschlafen 
habe!  .Lacht  nur,-  erwiderte  sie,  «wenn  ich  Recht  habe,  verlange 
ich  das  Recht,  euch  kluge  Herren  Xurren  zu  heisseu.i  Am  anderen 
Tage  erschien  Gregor  Orlow  hei  der  Messe  mit  dem  Grosscordon 
des  Alexander  Kewski.  Die  Fürstin  hatte  Recht.  Doch  verstand 
sie  sich  so  zu  benehmen,  dass  sie  die  GenugUmuug  hatte,  in  ihrer 
Gegenwart  die  Kaiserin  den  Fürsten  Gregor  Orlow  wie  jeden 
anderen  General  behandeln  zu  sehen. 

<[■:>  fehlte  i\i:r.ti  nicht.  ;iu  heileren  Hpisnden.  Am  vierten  Tage 
nach    der  Tlirttnhest.eigunir    erschien   der  «eheinii'ath  Ret.zki  und 

bat  nm  eine  Audienz.  Ich  war  zugegen,  als  die  Kaiserin  ihn 
empfing.  Er  kniete  nieder  um!  hui.  die  Kniserin  ihm  zu  sagen,  ob 
sie  wisse,  von  wem  sie  auf  den  Throu  erhoben  sei  ?  Ich  verdanke 
meine  Erhel  g  (Jolt  uml  meinen  guten  II nterthanen.  •Dann  ver- 
diene ich  diesen  Orden  nicht  I.  Was  haben  SieV  -Ich  bin  der 
Unglücklichste  der  Menschen, ■  rief  er  aus,  .da  Sie  nicht  wissen, 
dass  Sie  es  mir  verdanken  •  Ich  unilte  ihm  ins  üesichl  anspUilzen 
Ihp-  Krir-  NO  j«l»Q.  -U.i  tyar  Mc  n-  ru  iwT.wfc-n  nh-i  -  bfi.  kn-  t, 
nur  einen  Moment,  zu  ziigeru.  sagte  mit  HuheiL:  «Ich  weiss  voll- 
kommen, was  ich  ihnen  verdanke,  nnd  darum  Ubertrage  ich  ihnen 
die  Kilrsorge  ihr  die  A nlert iyinig  meiner  Krone. i 
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Er  geriet!]  in  Entzücken  um!  stürzte  fori,  diese  grosse  Nettig- 
keit seinen  Freunden  mitzutbeilen  ! 

Wir  Laben  nicht  oft  so  herzlich  gelacht  wie.  dieses  Mal,  und 
ich  war  voller  Bewunderung  für  die  Findigkeit  der  Kaiserin,  den 
liiiigwtiligon  Xairen  z;i  bi'tiii.'digci:  und  sich  seiner  zu  entledigen 

Der  Fürstin  und  ihrem  Manne  wurde  eine  Wohnung  im  Palais 
in  der  Xälio  der  Zimmer  der  Kaiserin  aufwiese!!. 

cDer  Petersburger  Hot  bat  damals  ein  interessantes  SciLiiiisjiinl 
dar.  Die  neuen  Personen,  welche  die  Umgebung  der  Kaiserin  bildeten 
und  die  Honeute  aus  der  Zeit  Uli  sab  et  Iis  trafen  hier  zusammen  mit 
den  Verbannten  aus  der  Zeit  der  Kaiserin  Anna,  der  Regentschaft 
Birons,  der  Regentin  Anna  und  der  Kaiserin  Elisabeth.  Alle  diese 
Personen,  von  Peter  III  zurückgerufen,  trafen  jetzt  eine  nach 


Ceremoiiie  übersehen. 

Oin  dtT-lrii-h™  xii  b.'Ci'-aen,  «niannlr  die  Kaiserin  sie  xur 
StaaLsdamo  und  ihren  Mann,  der  schon  Commandern-  der  Kürassiere 
der  Kaiserin  KiiW{irdB!i  wür.  zum  Kämmt-]  lu'rm.     Da  ilir  erster  Kulm 


ni  Toimrlen  ging  es  über  die  Fürstin  her.  Ihr 
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Hans  war  voll  von  Besuchern  and  sie  äusserte  sich  sehr  frei  über 
manches,  was  bei  Hofe  vorging.  Ihre  Aeusserungen  wurden  ent- 
stellt der  Kaiserin  hinterbracht. 

Bald  nach  ihrer  Niederkunft  erhielt  ihr  gleiehl.-Uls  kranker 
Mann  eine  Botschaft  durch  den  Gebeimsecretär  der  Kaiserin:  sie 
wünsche  nicht  die  Dienste,  welche  die  Fürstin  ihr  geleistet,  zu 
vergessen ,  aiier  deren  un  vorsieh  tiges  Verhalten  vernrsaehe  ihr 
Kummer.  Ihr  Mn.nu  möge  sie  darauf  aufmerksam  machen.  i!:iss 
sie  sieh  eine  zu  freie  Sprache  erlaube  und  sich  bis  zu  Druhuugeii 
versteige. 

Die  Fürstin  horte  am  Abend  im  Nebenzimmer  flüstern  und 

fjliiulit«  die  Htiini  l  ilt't-  Grafen  I'anin  stu  ei-kennen.  Ihre  Üehieagerin, 

die  sie  befragte,  wer  da  sei,  erwiderte:  Niemand.  Das  machte  sie 
unruhig;  sie  verlangte  zu  wissen,  was  vorgehe.  Die  Folge 
war  eine  furchtbare  Aufregung.  Statt  aller  Antwort  Hess  sie 
durch  den  Grafen  Parin  die  Kaiserin  fragen,  wann  Ihre  Majestät 
die  Tauft  ihres  Mulmes  ansetze,  den  aus  der  Tanfe  zu  heben  sie 
noch  vor  der  Gehurt  versproehen  habe. 

Am  Abend  trat  eine  starke  Verschlimmerung  ein  —  ihr  Lehen 
war  längere  Zeit  in  grosser  Gefahr.  Die  Kaiserin  erfüllte  ihr 
Versprechen  und  war  mit  dem  Gross  Kirsten  Paul  Taufpai.he  ihres 
Sohnes. 

Die  Fürstin  erholte  sieh  nur  langsam  und  kehl  te  erst  lange 
nach  dem  Hole  nach  Petersburg  zurück.  Sie  hatte  kein  Quartier 
melir  im  Palais,  sie  war  in  Ungnade. 

Ihr  Mann  erhielt  eine  Sendung  naeh  Pulen.  Die  Fürstin 
kränkelte  beständig.  Die  Briete  ihres  Mannes  waren  ihr  eitiüig«r 
Trost.  Sie  wohnte  in  einem  Hause  mit  ihrem  Oheim.- dem  Graten 
Panin.  Das  benutzten  die  Anhänger  der  Orlows,  sie  auf  das 
empörendste  zu  verleumden.  Der  bekannte  Verschwörer  Mirowitsch 
war  linier  den  liUtstelleru  bei  l'iiiiii;  gesehen  Winden,  es  wurde 
an^^es|irengl.  er  vi  im  ITan~e  der  l''iirsl  in  Dasrbknw  gewesen. 
Die  Verleumdung  wurde  durch  l'auin  ivideriegl.  tiber  diese  Thal- 
sadie  wirkte  liirehll'ar  auf  die  Fürstin.  Dazu  traf  sie  der  härteste 
Schlag,  der  ein  liebendes  Weib  treffen  kann.  Ihr  Mann  starb  iu 
Folge  der  Anstrengungen  als  Coninmiideur  der  Truppen  in  Polen. 
Er  liiuterlioss  ein  /erinttel.es  Vermögen,  er  hatte  einen  grossen 
Theil  seiner  Einnahmen  seiner  Mutter  überlassen,  er  hatte,  um 
Bedrückungen  der  Einwohner  m  verhüten,  seine  Offiziere  aus 
seinem  Vermögen  unterstützt.    Ein  weiterer  Schlag  war  der  Tod 
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ihrer  Tante ,  der  ütäüu  Pari  in  ,  mit  der  sie  sich  innig  be- 
freundet hatte. 

Sie  war  einsam  und  allein  trotz  ihrer  grossen  V« riviiml t Hf:liat't. ; 

die  Einen  hatten  i'ür  sich  selbst  zu  sorgen,  die  Anderen,  die  Ver- 

warnUeii  ihre;.  Manne.-,  selb?!  ihre  S^hviegf munter,  benutzten  ihre. 

Lage,  am  sie  zu  beein tüchtigen  and  zu  verkürzen.  Ihr  Charakter 
nalim  an  Ruhe  und  Entschlossenheit,  aber  aueli  an  Herbigkeit  zu. 
Mit  der  ihr  eigenen  Energie  ging  aie  daran,  durch  sorgfältige 
Verwaltung  die  Güter  ihres  Mannes  ihrem  Sohne  zu  erhalten: 
seh ulden frei  hat  sie  dieselben  ihm  später  übergeben.  Sie  lebte  mit 
grijMler  Sparsamkeit,  bereiste  die  Güter  und  machte  eine  längere 
Reise  durch  ßusslaud,  um  Land  and  Leute  kennen  zu  lernen, 
stets  begleitet  von  ibreu  Kindern. 

Sie  ging  daran,  ihrem  Hause  eine  neae  Stellung'  zu  schaffen 
und  ihre  Kinder  für  dieselbe  zu  erziehen. 

Ihr  stand  eine  neue  Laufbahn,  ihr  standen  neue  Schicksals- 
scbläge  bevor  I 

J.  En  gel  in  ann. 


Georg  Brandes  Ober  den  russischen  Roman. 
Qberaelzt  100  Johannes  Kckardt. 


n  den  ersten  Monaten  des  .Julius  I--.  hatte  der  geistvolle 
dänische  Kritiker  Ii  im;;  Htaudi'K  eine  Heise  in  die  beidun 
Residenzen  des  russischen  Reichs  -jnt«n  neu,  um  in  einigen  Vor- 
trägen das  russische  l'nbUcuDi  n:it  seinen  Anschauungen  Uber  die 
neueren  iiaazusischen  uml  russischen  Scbriflsl eller  bekannt  zu 
i...  i  .  ii  Der  i Eurupaische  Hute.  JWesmik  .Tewrnny)  bat  diese 
Voiirage  in  seinen  letzten  Octuber-  und  Nuvemuer  heften  iu  russi- 
scher UobeiseUuug  vertffent licht  Ks  durfte  unsere!]  Lesern  er- 
wünscht seiu,  iu  nachfolgenden  Zeilen  die  Anschauungen  eines 
Kritikers  wie  Georg  Brandes  Uber  den  russischen  Kuinnn  zu  ver- 
nehmen Wir  legen  unserer  Ruuroiluctinn  den  erwähnten  Artikel 
der  russisri.cn  Muuatsscbiiit  zu  Grande,  indem  wir  uns  dabei  auf 
die  wichtigsten  (irundztlge  des  Braudesscher.  Vortrages  bouiirlttket) 


Ich  beabsichtige  hier  einen  Gegenstand  zu  bebau  dein 
so  begann  der  berUhnitc  Kritiker  seinen  Vortrag  —  der  mein 
Zuhören  besser  bekannt  ist  als  mir;  dieser  Gegenstand  ist  d 

inssi  s*1i»  Ki  man    V;i'1lrirlit  ist  rS  ilenr.orh  mit  ganz  nh*.r  luleres'' 

den  Eindruck  kennen  zu  lernen,  welchen  die  Leotttre  der  bedeuten 
sten  russischen  literarischen  Erzeugnisse  auf  einen  Ausländer  marin 
der  hierbei  nur  auf  Ilebersetzung  angewiesen  blieb  —  ich  bit 
daher  das  von  mir  hier  Gesagte  nicht  als  einen  kritischen  Vorlra 
sondern  als  eine  literarische  Plauderei  aiunsehen. 


Georg  Brandes  über  den  russischen  Roman. 


:e)mt  würfe  die  europäische  Belletristik 
t  russischen  Literatur  sozusagen  anfge- 
eu  die  russischen  Romanschriftsteller  in 
,  wenn  gl  eich  nicht   den  zahlreichsten 

Jahrhunderts  war  es  Puschkin,  der  ancti 
i  bedeutenden  Eindruck  hervorrief.  Die 
seiner  Ausdrucksweise  erregten  eben  so 
8  ganz  europäische  Denkart.  Selbstver. 
hen  und  französischen  Prosaübei  Setzungen 
asse  die  tiefe  Original  itüt  des  Dichters 
ieit  seiner  Verse  wiedergeben.  Lermon- 
uuserer  Zeit-  wurde  durch  die  Ueber- 


welclim  er  Bich  Theodor  Amadeus  Hoffmann  zum  Vorbilde  ge- 
nommen hatte,  auch  nicht  sein  berilhmler  Roman:  Turas  Bulba> 
uberzeugtt'u  Ulis  davon,  ui:iu  wie  l;'>!ie  Jkiltriiuiiii;  (ioiiul  üls  mwli.'nitY 
Dichter  beanspruchen  kann.  Erst  die  bittere  Satire  und  die  grobe, 
aber  grossarlige  Naturtreue  in  den  .Todten  Seelen  ■  und  dem 
«Revisors  liesseti  uns  erkennen,  dass  die  russische  Literatur  im 
Begriff  stand,  einen  ganz  neuen  Weg  einzuschlagen  —  es  bedurft« 
vielen  Muthes  und  einer  grossen  Originalität,  nm  diesen  Weg  zu 
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soll  rillstell  er  kund  gethan,  durch  Turgenjew,  Dostojewski  und  Leo 
Tolstoi;  üontscharow,  der  ihnen  in  vielen  Beziehungen  gleich 
kommt,  kann  ich  hier  nicht  erwähnen,  da  mir  nur  sein  bedeutend- 
ster Kornau  lOblomowi  bekannt,  ist.  —  Turgenjew  war  es, 
der  zuerst  die  weite  russische  Ebene  mit  modernen  Menschen  be- 
völkerte. Obgleich  er  im  Alter  von  35  Jahren  sein  Vaterland 
rerliLsseii  hatte,  um  pich  nie  wicdi'r  ikv.teind  in  demselben  nui'/u- 
halten,  schildert  er  dennoch  stels  mir  seine  LandsleuSe  ;  Deutsch« 
und  Franzosen  sind  znr  Hälfte  nis-iütirt  Lind  ersdiciuea  :u  «einen 
Romanen  nur  in  ihren  Beziehung!;»  zti  Russen.  Er  wollte  nur  solche 
ll<r.s-*li-r.  f'lnld-ro  .l-f*ü  F"i.'-nuii;V.*it  'i  "-"f*  Kl»"«"1  Mj  kiniii-i 

Als  Ansiander  kann  ich  nicht  beurtheilen,  ob  sein  langer 
Aufenthalt  in  der  Fremde  seine  Erinnerung  at)  das  Vaterland  ab- 
geschwächt  hfttte:  darüber  mögen  seine  Landslente  entscheiden. 
Aber  gerade  als  Fremder  wage  ich  zu  behaupten,  dass  Turgenjew 
niemals  so  tief  in  die  ganze  civilisirte  Welt  eingedrungen  wäre, 
wenn  er  um  ein  Jota  weniger  Westeuropäer  gewesen  wäre.  Er 
entrollte  vor  unseren  Aug™  ein  Gemälde  von  Wäldern  nnd  Steppen, 
Frühling  und  Herbst,  von  allen  Ständen  der  Gesellschaft  und  allen 
Stufen  diT  geistigen  iMitv/ickeluug  in  Rußland.  Er  gab  uns  eine 
mich«  Psychologie,  einer  gnnze.ii  Merischenrac!;  und  that  dies  mit 
tiefem  Gefühl,  welches  dennoch  niemals  die  Deutlichkeit  der  Er- 
zählung hemmte.  Wie  objectiv  auch  die  Sclnbicruag  Turgenjews 
sein  mochte,  niemals  wurden  seine  litv.ühlungen  und  Romane  zu  Ge- 
dienten, obgleich  all«  sein«  yeh.iiiiiii^'eii  eine  lyrische  barhune:  tragen. 
Das  Gefühl  stiller  Trauer,  eines  eigen  Iii  umliclien  Kummers  liegt 
ihnen  zu  Grnnde,  und  dennoch  bleiben  sie  itllev  Sctilimcntnlilät  lern. 

Die  gvnsseu  Melancholiker  di'f  lateinischen  Rare,  wie 
Lcopardi  und  hlauberr,,  iihon-nselieii  durch  die  ln.'sl immten  scharten 

Züge  ihrer  üliaraktoristik  und  ihres  Styls;  die  d  eu  t  s  c  Ii  e  Trauer 
ist  entweder  rein  humoristisch  oder  rein  sentimental.  Die  Melancholie 
Turgenjews  dieser  breite,  Ilde  Pirna  eilen  Kummers,  welcher 
durch  seine.  Schonungen  strömt  ist  seinem  Inhalt  nacli  ein  echtes 
Prodnct  der  s  1  a  vis  c  Ii  e  n  Race  ;  sie  geht  direct  ans  den  tief- 
Iraurigen  slisvisclieu  Volksliedern  hervor.  Die  bedeutendsten 
modernen  russischen  Schritt s'.eller  sind  Molanch'.liker.  Aber'  die 
Melancholie  Turgenjews  ist  die  eines  Denkers,  der  eingesehen  hat,, 
dasa  die  Ideale  der  Humanität,  der  Gerechtigkeit,  der  Vernum!, 
der  Gtite  und  des  Allgemeinwohls  für  die  Natur  gleichgiltig  sind 
nnd  nicht  in  ihrer  göttlichen  Krall  zum  Ausdruck  gelangen. 


5«  Georg  Brandts  über  den  'russischen  Roman 

In  seinen  -.öt'üiliii.  entwirft  Turgenjew  eine  tidiitihsniiig  der 
Natnr,  welche  darauf  bedacht  ist,  die  Muskelkraft  der  Flohe  zu 
verstärken  Auf  die  Frage,  ob  nicht  die  Menschen  ihre  Lieblings- 
kinder Bind,  antwortet  die  Natur :  alle  Thiers  sind  meine  Kinder  ; 
ich  sorge  für  alle  in  gleicher  Weise,  ich  vernichte  sie  alle  in 
gleicher  Weise.  Hier  offenbart  sich  der  wahre  Charakter  von 
Turgenjews  Melancholie.  Ist  Gogol  traurig,  so  kommt  das  daher, 
dass  er  unzufrieden  ist ;  Dostojewski  trauert,  weil  er  das  personi- 
flehte  Leiden  ist;  die  Melancholie  Tolstois  wurzelt  in  seinem 
religiösen  Fatalismus ;  Turgenjew  allein  bleibt  auch  in  seiner 
Mehmcholie    -  ein  Philosoph. 

Im  Leben  der  anderen  eben  genannten  grossen  Dichter  giebt 
es  stets  einen  kritischen  Moment,  wo  sie  von  der  religiösen  Be- 
wegung erfasst  werden,  die  ihrer  Exishüiz  neues  Licht  und  neue 
Bedeutung  verleiht,  aber  gleichzeitig  ihre  PrnductionsMiigkeit 
mindert  und  sie  veranlasst,  der  Poesie  untreu  zu  werden.  Bis- 
weilen tritt  diese  Krisis  zu  einer  Zeit  ein,  wo  sie  aich  einer  rein 
religiösen  Stimmnug  hingeben,  bisweilen  in  einer  Epoche,  wo  sie 
von  dem  nationalen  Mystizismus  ergriffen  werden.  Die  Hinneigung 
zu  diesem  Mystizismus  in  unserem  Jahrhundert  ist  ein  Zug,  deu 
alle  Slaven  gemein  haben.  Im  J.  L840  wurde  auch  die  polnische 
Literatur  in  Mizkewicz,  Slowncki.  Krassinski  und  anderen  Schrift- 
stellern von  dieser  Hinneigung  zum  Mysticisnuis  ergrillen.  fn  iler 
russischen  Literatur  beherrschte  dieselbe  in  verschiedenen  Formen 
selbst  so  geniale  Naturen  wie  Gogol  (1846).  Dostojewski  (zn  Ende 
der  Uder  Jahre)  und  endlich  neuerdings  Tolstoi. 

Turgenjew  ist  mit  seiner  ruhigen  beobachtenden  Natur  der 
einzige  unter  ihnen,  für  welchen  das  religiöse  Entzücken  ein  Stoff 
für  die  Schilderung  ist  wie  jeder  andere  Er  aualysirt  ihn,  ohne 
sein  Gleichgewicht  zu  verlieren  :  wir  erinnern  liier  nur  an  die 
Heldin  der  «Sonderbaren  Geschichte». 

Daher  ist  seine  Melancholie,  weniger  rclifciiisi-n  als  [iliilosoidii- 
«eben  Charakters,  zugleich  aber  die  eines  zum  Pessimisten  ge- 
wordenen Patrioten;  denn  trotz  Seines  seheiniiiire:i  K-isrnni-n-litiHniiis 

ist  Turgenjew  ein  Patriot,  der  an  seinem .  Vaterlande  zweifett. 
Dieser  letztere  Umstand  setzte  ihn  manchen  Angriffen  aus,  wie 
z.  B.  Dostojewski  ihn  in  der  Gestalt  Kannasinows  lacherlich  zu 
machen  versuchte. 

Tnrgenjew  verlor  übrigens  nicht  den  Glauben  an  eine  grosse 
Zukunft  seines  Vaterlandes,  ihn  entzDckte  die  Sprache  und  die 
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I,i[.;r;ilur  desselben  »o  sehr,  dass  ui1  grusse  lliu^e  v<m  dem  Viilke 
erwartete,  welches  dieselbe  her  vorgebracht  hatte.  Die  vielen  mis- 
inngenen  Anlaufe,  deren  Zeitgenosse  er  gewesen  war,  erkläre»  es. 
wenn  er  seinen  Erzählungen  einen  traurigen  Ausgang  zu  geben 
pflegte.  Eine  I.iebesgesehiclite  konnte  in  seinen  Augen  nicht  den 
Charakter  des  Russischen  tragen,  wenn  sie  uicht  mit  einer  Trennung 
endete,  die  durch  die  Kalte  der  fc'raii  oder  durch  die  Unbeständig- 
keit des  Mannes  hervorgerufen  werden.  Keine  Anstrengung  er. 
si'Licn  ihm  russisch,  wenn  sie  nicht  die  Krittle  desjenigen  überstieg, 
der  sie  inachte,  und  nicht  au  der  Gldchgilügkeit  derjenigen  zu 
Grunde  ging,  zu  deren  Gunsten  sie  unternommen  wurde.  Turgenjew 
konnte  nicht  umhin,  die  im  beständige  Liebe  und  die  vergeblichen 
Anstrengungen  in  Russland  zu  schildern. 

Die  Grundstimnmng  Turgenjews  ist  die  einer  melancholischen 
Erregung,  das  Mitgefühl  eines  Zuschauers  bei  einem  Schiffbruch, 
der  den  Untergehenden  selbst  die  Schuld  an  ihrem  Unglück  bei- 
messen ma&s  —  eine  ruhige,  besonnene  Stimmung,  welche  in  ihrer 
Ausdrucks  weise  stets  gemässigt  bleibt.  Noch  nie  ist  ein  grosser, 
fruchtbarer  Schriftsteller  so  wenig  geriUisckv;.'!!  gewesen  wie  er. 
Es  weht  ein  aristo  k  rat  isolier  Geist  iu  den  einfachen,  edlen  Be. 
ii'buug'U,  »'lili-  -r  rdiiM.Ti .  vio  ij-.'irilgiT  Ao-uv-J  *»t  Ilm  ko- 
geboren.  Das  ist  ein  wahrhafter  Weltmann,  und  in  ihm  finden  wir 
jenen  Typus  des  irischen  Menschen,  der  den  deutschen  Dichtern 
fehlte.  Aber  das  machte  ihn  weder  hei-zlos,  noch  cynisch,  wie 
einige  franzosische  Schriftsteller,  auch  nicht  zum  Moralisten,  wie 
viele  Engländer.  Obgleich  er  niemals  den  guten  Ton  in  seinen 
Schilderungen  verletzt,  ist  dieser  Ton  dennoch  kein  Weltton,  seine 
Verachtung  ist  keine  kalte,  herzlose  —  seia  Ton  ist  immer  ein 
gern  uth voller,  seelischer. 

Die  Ursachen  anzugeben,  ans  welchen  Turgenjew  zu  einem 
Künstler  ersten  Hanges  wurde,  ist,  besonders  iu  wenig  Worten, 
schwierig.  Vielleicht  ist.  die  wesciillidisl.«  ileisiiihrii  <ii(:.  Wahr- 
haftigkeit seiner  Gemälde  und  die  schöpferische  Fähigkeit,  wirk- 
liche, lebendige  Menschen  darzustellen.  Sein  grüsster  künstlerischer 
Vorzag  besteht  in  der  Harmonie  zwischen  der  Daiulellung  der 
von  ihm  geschilderten  Person  und  dem  Eindruck,  den  sie  beim 
Leser  hervorbringt. 

Nie  begegnen  wir  bei  Turgenjew  verfehlten  Effecten  Unbe- 
deutende, schwache,  unbeständige,  unnütze  und  vernachlässigte 
Menschen  sind  es,  welche  die  Sphäre  der  Beobachtungen  unseres 


Digitized  by  Google 


ÖO  Georg  Brandes  über  den  russischen  Rumnu. 

Antnis  bilden.  Er  schihicil  nicht,  «leicii  Diistojeuski  das  äussere, 
sichtbare  Elend:  Armutb,  Eohheit,  Unsittlichkeit  oder  VerbrecheD, 
mit  einem  Wort,  das  weithin  sich i bau-  Unglück.  Nein,  Turgenjew 
entrollt  Viir  Uliserf-ii  Alleen  Schilderungen  eines  K!b:h',s.  das  sich 
verbirgt  ■  er  ist  ein  Sauger  jener  leidenden  Menschen,  die  sich 
dem  Geschielt  geduldig  unterwerfen;  er  beschreibt  die  inneren 
Leiden  des  versteckten  Jammers,  der  schweigsamen  bitleren  Exi- 
stenzen: wir  erinnern  nur  an  «Ein  Briefwechsel.,  an  das  «Tage- 
buch eines  Ueber  flüssigen,  oder  an  die  .lebendigem  Gebeine.. 

Als  Schriftsteller  zeichnet  er  sich  mehr  durch  rciegaiiz  als 
durch  Kraft  aus,  in  den  Typen  Rudius  und  Basarows  hat  er  sich 
Jedoch  bis  zum  Grandiosen  erhoben.  Rudin  ist  der  personifleirte 
Mangel  jeder  Widerstandsfähigkeit,  in  rein  russischer  Gestalt,  in 
macht  ijrer  Sinaclie  geschildert..  Bei  der  Zeielwiing  der  verschieden, 
steu  mensch  liehen  (Jharaklere  hatte.  Turgenjew  mit  behinderen 
Schwierigkeiten  3S.il  kü:u nfeii ;  die  meinen  seine]-  Charaktere  be- 
stehen uns  Widersprüchen  ;  er  bat  es  verstand  et),  die  litcnasc>iuen/. 
als  Grund/.ug  derselben  darzustellen,  ohne  die  Einheitlichkeit  zu 
vernichten.  In  Eudin  ist  die  Schilderung  seiner  Heb  wache  so  tief, 
an  vollständig,  dass  uns  durch  denselben  die  rhainkteisuhwache 
in  ihrer  sneeifisch  russischen  Vorm  verdeutlicht  wird. 

Männer  von  unerschütterlicher  Festigkeit,  von  Willenskraft 
leiden  in  den  eisten  Sc hejd  nagen  Turgenjews  jiinzUh.  Schildert 
er  demmca  einen  echten  Mann,  so  wühlt  er  dann  einen  Ausländer, 
einen  linearen.  Gestalten,  an  denen  der  Dielner  seihst  fr'reude 
hat,  sind  nur  leichthin  skizzirt  und  dienen  nur  als  Gegensatz  oder 
als  Nebenpersonen,  wie  %.  B.  Pokorski  im  <Rudin>. 

fn  seinem  liasarow  («Vater  und  Sehnet  wollte  Turgenjew 

11  n    1     Gl     1      t  l     U  I  t     n  1  gleich 


Literatur  Weh.  himuiM-en-hl..  die  au  wahrhuli  tmieiihnil en  Gestalten 
ohnehin  nicht  reich  ist.  Alle  unsere  Romanhelden  sind  unbedeutend 
und  schwächlich,  sie  sind  ■  meiner  .Meinung  nach  -  zu  unbedeutend, 
zu  wenig  mannhaft:  selbst  die  Yorsldluiig  wahrhuftev  Mannluiti ig- 
keil,  ist  verschwunden'  Einem  Mann,  der  seine  Zwecke  zu  verwirk- 
lichen weiss,  der  es  versteht,  seine  Absichten  auszuführen,  seiner 
Idee  und  seiner  Liebe  treu  zu  bleiben,  seine  Feinde  zu  bestrafen 
und  zu  vertilgen,  einem  Manu,  der  zornig  werden  kann  und  dann  die 
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Waffen  seines  Zornes  zu  schleudern  versteht  —  einem  solchen  Mann 
begegnen  wir  jetzt  nur  noch  in  Gestalt  einer  Oarica-tur  in  naiven 
Romanen,  welche  von  Damen  geschrieben  sind. 

Mit  an  beschreib)  ich  er  Feinheit  lmt  Turgenjew  junge  Mädchen 
wie  Helene  um;  Dschomma  ne/cichaet.  (Iii;  seiner  vollen  Sympathie 
geniesseil.  ,ledcs  ulier  ciesellie]]  gi-sairle  Wort  ist  bestimmt  und 
scharf  cliarnklensirend.  Lisclieminn  ist  eine  echte  Italienerin  in 
ihrem  Lachen,  ihren  Bewegungen ,  ihrer  Liebe,  ihrer  Denkart ; 
Helene  prägt  sich  dem  Gedächtnis  des  Lesers  ein  und  bleibt  in 
demselben  leben  als  wunderbare  Darstellung  einer  rassischen 
Frauengestalt  Der  Cultus  der  Schönheit,  weither  hier  zum  Aus- 
druck gelangt,  schädigt  durchaus  nicht  die  Xaturtrene;  es  sind 
keine  idealen  Gestalten,  sondern  Studien,  die  mit.  feinem  Verständ- 
nisse der  Wahrheit  ausgeführt  wurden.  Sie  wirken  um  so  starker 
anf  den  nicht  russischen  Leser,  als  Hie  nicht  —  gleich  den  bedeutend- 
sten Frauen  gcsliil  Leu  Tolstoi*  —  in  allen  mü^lii-heu  I.obccshigen, 
sondern  mti"  in  einigen  wichtige»  Momenten  erscheinen.  Die 
Turgenjew  sehen  Charaktere  sind  leichter  als  die  aller  übrigen 
iuMi*-litn  ni-.d-m-n  S.-UilL-l-ll-r          -ki-ih  0'«i 

Der  nationale  Optimismus  Dostojewskis  stellt  in  grell- 
stem Gegensatz  zu  dem  nationalen  Pessimismus  Turgenjews;  dieser 
grosse  Skeptiker,  welcher  Überhaupt  nur  an  wenig  Dinge  glaubte, 
war  gutmüthig  und  dogmatisch  genug,  an  die  Cultur  des  westliehen 
Kuropa  zu  glauben.  nost.ojewski  verachtete  den  Westen  und  glaubte 
an  Russland,  verachtete  die  Wissenschaft  und  glaubte  an  die  Religion 
Wenn  die  Schöpfungen  Turgenjews  gewissermasseu  als  Prnducte  einer 
Emigranlenlitcratu:' angesehen  werden  koeneu .  so  stellt  Dostojewski  auf 
tei nnissi.ic.il ein  Hoden  ;  er  ist  durch  und  durch  ein  nationaler  Dichter. 

Von  allen  fremden  Seh rifWtel lern  ist  der  einzige,  an  den  er 
in  schwachem  Masse  erinnert  Dickens.  Hein  fanatischer  lib.ube 
an  die  Macht  und  Zukunft  des  russischen  Volkes,  seine  Liebe  für 
ilas  einfache  Vulk  sicherten  ihm  eilte  grosse  Popularität  sogar  bei  ' 
denen,  weiche  nicht  ganz  sein  grosses  poetisches  Talent  anerkannten. 
Er  ist  der  Philanthrop  unter  den  Dichtern  Russlands,  der  Sänger 
der  Mühseligen  und  Beladenen.  Kein  russischer  Romanschriftsteller 
hat,  wie  er.  das  geistige,  wie  das  ungebildete  Proletariat  seines 
Vaterlandes  kennen  gelernt.  Er  Hebt  so  sehr  die  Wahrheit,  dass 
er  dieses  Proletariat  nicht  idealisirt ;  ist  aber  dennoch  so  sehr 
Idealist,  dass  er  den  göttlichen  Kunken  auch  in  den  Menschen 
findet,  welche  sehr  tief  gefallen  sind. 
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Kr  ist,  im  len-bsten  Musse  Dichter,  weil,  ivu-ii^nr  iilii'r  Künstler. 

Er  liess  seine  Schöpfungen  so  drucken,  wie  er  sie  geschrieben  halte, 
veränderte  sie  nit>,  ja  verbesserte  sie  nicht  einmal.  Er  war  nicht 
bestrebt,  durch  Auslassungen  und  Verkürzungen  den  höchsten  er- 
reichbaren Grad  von  Vnlhmriuni,'  z:t  erreichen,  imgem-htet  seines 
poetischen  Talents  schrieb  er  wie  ein  gewöhnlicher  Publicist,  daher 
sind  auch  seine  Schritt«)  Rehr  wortreich.  Sein  wesentlichster  Vor- 
zug besiebt,  in  einer  gewissen  nsychübigischeH  Hellseherei,  liefen 
Kraft  und  Bedeutung  dort  ganz  besonders  sichtbar  ist,  wo  der  Ge- 
sunillieitsgrad  der  Seele  an  das  Gebiet  des  Wahnsinns  grenzt.  Für 
den  Zustand  der  menschlichen  Seele  hat  er  den  scharf™  Blick  des 
Psychiaters;  aber  ihm  widerfuhr  das,  was  bisweilen  bei  Irrenärzten 
vorzukommen  pflegt:  diu-  ( iewidmlmit,  besHmdir.  seelische  Anomalien 
Vor  Augen  zu  hahen.  sie  sebiiesslirli  liberall  Anomalien  wittern 

und  ■j]>i-!nlt.t'-il.  allmählich  das  Gleichgewicht  ihres  eigenen  Ver- 
standes. Dostojewski  Ir  schüft  igt  sieh  mit.  Vorliebe  mit  jener  Grenz- 
linie, welche  das  logische  lenken  von  det;  iveberreiztheit,  das  Ver- 
brechen  von  dein  gesetzlich  Erlaubten  trennt.  Von  dieser  schmalen 
Linie  ans  blickt  er  nach  beiden  Seiten  bin  und  vngissl  niemals, 
seinen  Leser  auf  die  Enge  dieser  Linie  aufmerksam  zu  machen, 
welche  in  Wirklichkeit  das  Gesund«  vnm  Kranken.  'Ins  Gute  vom 
linsen  trennt.  Mit.  ungewöhnlicher  Virtitosii ät  schildert  er  jene 
seelische  Hctaiibuiig,  welche  die  Menschen  veranlasst,  sich  in  den 
Abgrund  des  Verbrechens  oder  ticc  SollisMiileriin;;  zn  stürzen: 
niemand  kennt  besser  als  er  die  Anziehungskraft  dieses  Abgrundes. 
In  Dostojewskis  Schöpfungen  linden  wir  Spuren  seines  krankhaften 
Zustandes,  seiner  Hallucitiationeu  und  seiner  epileptischen  Natur. 
Aber  diese  hochgespannte  Nervosität  ist  zugleich  seine  Starke. 
Als  Kenner  des  Boele  Illebens  ist.  er  ein  echter  l'aiholog.  Dabei- 
sind seine  bedeutendsten  Werke:  .Verbrechen  und  Strafe»  (in  der 
deutschen  UehtrsetzHng  >  tiaskolnikow>  betitelt)  und  die  •Er- 
innerungen aus  dem  todteu  Hausei  der  Schilderung  von  Ver- 
brechern gewidmet  In  ■  Verbrechen  und  Strnfei  liegt  ein  typisches 
Beispiel  inr  die  Viilltinhinu-  Seiner  [isvohnhigischeh  Analyse  vor; 
hier  schildert  er  das  Verbrechen  in  allen  Phasen  seiner  Entwicke- 
luug,  beginnt  mit  dein  Keim  des  ersten  Gedankens  und  endigt  mit 
dem  Augenblick,  wo  es  zur  Tbat  wird, 

Dia  wichtigste  Anleihe,  lies  Autors  und  seiner  Helden  besieht 
in  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  menschliche  Leben  einen 

absoluten  Werth  repra-sentirt.     Die  tuoih: nie  Gesellschaft  anLwurtet 
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hierauf  widerspruchsvoll :  sie  bestraft  streng  die  Mutter,  weiche  ihr 
neageboreties  Kind  tüdtet,  ohne  dttrauf  Aclit  zu  geben,  das*  diese 
Mutter  aus  Furdit  vor  den  Menschen  und  vor  der  Armulli  sidi  seilst 
einen  viel  <;rii~sereu  Kummer,  einen  schwereren  Verlust  zufügt  als 
der  mensdilidicn  Geselisehit't.  Selbst  wenn  die  Mutter  beabsichtigte, 
ihr  Kind  durch  dun  Tod  vor  der  drohenden  Armuth  zu  bewahren, 
ierlantft  die  (ieseih-eball,  das.-;  di«  jxanv.e  Sdiale  tuensrhlicher  Leiden 
Ruf  das  Haupt  des  Kindes  ausgegossen  werde.  Erfordert  dagegen 
du*  Bestellen  einer  dieinisihen  Fabrik  vnn  Jahr  zu  Jahr  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Opfern  a»  Menschen  leben,  so  halt  die  öffentliche 
Meinung  den  Gründer  einer  solchen  Fabrik  dennoch  fflr  einen 
Wohlthftter  seines  Landes  und  wird  der  Werth  des  mensch  liehen 
Lebens  nnr  gering  angeschlagen. 

Ich  erwähne  hier  nur  principiell  dieses  Widerspruches  der 
Ans-diauimg  der  niepisddidicu  (i.iscllsiiluil;  in  dem  Dostojewski- 
srhen  Roman  wird  die  Kritik  vem  Standpunkte  eines  einzelnen 
Menschen  uns  geführt,  den  die  Natur  als  düsteren,  leidenschaftlichen 
Melanehdiker  ersehnt',  der  sich  vom  Jammer  der  Menschheit  und 
von  dem  leiileiisdiaftlielicn  Wunsch  erlabst  liihlt,  ein  Kelter  der 
mensdilidieu  (iesellsdiali.  zu  werden.     Als  Melancholiker  gelmre.il, 

versenkt  ihn  die  Armnth  mehr  and  mehr  in  Melancholie  und  er 
beginnt  zn  grübeln,  unaufhörlich  zu  grübeln.  .  . 

Er  gedenkt,  einer  allen,  rcidiru.  Kkel  riTCgeiiLleu  Wudierin. 
Kinerseits  bet raditel  er  dieses  uutimirliche  bOse  14 h'>cl n jp :".  weiches 
niemandem  Gutes  thut  und  Armuth  und  Bosheit  um  sieh  verbreitet; 
ninh-rerscils  t.riiniiil,  er   von  all  dein  (Juten,  weleiies  sieh  mit.  dem 

Gelde  dieser  alten  Hexe  thun  liesse.    Seine  greise  Mutter  ist  in 

einem  lernen  Pi  rivin/ialstadldien  im  Begriff,  vor  überm iissigei 
Arbeit  zu  erblinden;  seine  einzige  Schwester,  ein  reines,  edles 
Mädchen,  ist  bereit.,  siel:  selbst  zum  Opfer  zu  bringen,  indem  sie 
einen  ungeliebten  Mensdien  in  der  Hoffnung  heiratet,  ihren:  liruder 
die  Mittel  zur  lieenilicnnr;  seiner  Studien .  ihrer  Mutler  eine 
materiell  gesicherte  Existenz  zu  verschallen  Er,  [{»skolnikow.  hat. 
nicht  einmal  das  Recht,  ihr  dieses  entsetzliche  Onfer  zu  verbieten. 
Von  Jugend  auf  hat  er  sidi  eine  eigene  'l'lii'iirie  über  das  Ver- 
brechen ersonnen  und  ist  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daas  der  unge- 
wülmliehe.  Mensch   das    Recht    hat.,   jene    Linie   zu  übersdireilen. 

welche  die  übrigen  Sterblichen  vor  dem  Verbrechen  zurückhält. 
Seine  eigene  Erfahrung  und  die  Weltgeschichte  haben  ihn  gelehrt, 
Uass  fast  alle  Reformatoren  des  Menschengeschlechts  Verbrecher 
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waren,  weil  nie  neue  Gesetze"  sehnten  und  alte  verletzten,  welche 
bis  dahin  für  heilig  gegolten  hatten.  Er  sah.  dass  sie  nicht  vor 
der  Noth  wendigkeit,  Blut  zn  vergiesstn,  zutimkgescheut  hatten, 
selbst  wenn  es  das  Blut  unschuldiger  Menschen  war,  welche  es 
zum  Schutz  der  alten  Gesetze  rergossen.  Gekürte  er  nicht  selbst 
zu  den  ungewöhnlichen  Menschen  ?  .  .  .  Dennoch  empörte  sich  seine 
ganze  Natur  gegen  dieses  Verbrechen,  alles  Edle  und  Vernehme  in 
ihm  schauert  vor  einer  solchen  Handlung  zurück.  Allmählich  lebt 
er  sieh  jedoch  in  diesen  Gesunken  hinein  uml  bringt  das  Verl  rechen 
zur  Ausführung,  ohne  sich  oder  anderen  dadurch  zu  nützen. 

Er  stand  eben  nicht  auf  der  Höhe  seines  Verbrechens,  seine 
Natur  war  zu  edel,  um  es  auszuführen.  Der  begangene  Mord  er- 
weckt keine  Reue,  aber  er  vernichtet  ihn,  trennt  ihn  von  allen 
anderen  Menschen,  verurtiieil I.  ihn  zu  ewigem  Öehweigen,  zu  der 
ewigen  Angst,  als  MiinW  erkannt  zn  weiden,  zu  einer  ewigen 
Sellistveinillieihnij;  in  liilhseiiiiilten  Ausdrücke»  und  endlieh  zum 
Hnss  gegen  alle  und  alles.  Der  Ausgangspunkt  für  Rasfcolnikows 
Handlungsweise  war  das  Gruudasiom;  iDer  Zweck  heiligt  die 
Mittel.!  Dieser  von  den  Jesuiten  gcmisLrauchte  Satz  ist  in  seiner 
wahrhaften  liodentimg  richtig  Das  Wm-t  ■  lmilij;l.>  beweist  sr-hon, 
dass  hier  von  einem  gesetzmüssigen  (?)  Ziel  die  Rede  ist  und  dasa 
nur  derjenige  Mensch,  welcher  der  Menschheit  wohl  will,  ein  solches 
Ziel  verleiben  k:i»n.  Kr  wählt  eben  ven  zwei  Liebeln  das  mindere, 
und  die  Folgen  seiner  Handlung  sind  bedeutungslos  da  i»  sittlicher 
Beziehung  die  Absicht  und  nicht  das  Resultat  werthvull  ist.  Uns 

Pflichten  giebt.  Wenn  uns  die  menschliche  Gesellschaft  sagt:  Du 
seilst  nicht  Indien,  so  fügt,  sie  gleichzeitig  hinzu:  ausser  iu  den 
hallen,  wo  ilns  Vaterland  h1.  !i.  der  gute  /,\verk :  es  verlangt;  i» 
die.-rin  Faii  ln'Sl.eld  diu  J'iliehl  gerade  di'.rin  möglichst,  viel  Heinde 
zu  tödten.  Ebenso  verbietet  die  menschliche  Gesellschaft,  einem 
Menschen  die  Hände  uder  Küsse  abzuschneiden,  fügt  ,'iber  hinzu  : 
ausser  wenn  ein  Arzt  es  thut.  um  das  Leben  des  Kranken  zu 
reiten.  So  heilig!,  der  Zweck  das  Mittel.  Mieses  Axiom  ist  daher 
unter  folgenden  Bedingungen  ven  unbestreitbar  er  Wahrheit:  1)  .las 
Ziel  muss  ein  gutes.  •>)  die  Erreichung  desselben  durch  unschädliche 
Mittel  nicht,  »mglich  und  3)  das  begangene  Unrecht  inuss  ^ei-ingcr 
sein  als  dasjenige,  welches  eingetreten  wäre,  wenn  man  das  Mittel 
nicht  gebraiiohl  hätte. 

Warum  bleild  nun  Itiiskolnikews  Gewissen  nicht  ruhig  nach 
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Ausführung  auincr  Absieht?  Hirn-  dociiineiitirt  der  Dichter  eine 
grusse  psvchalugiscl]!?  iMiinlseil.  Riiskolnikuw  isi  nicht  davuti  iitn-i - 
zeugt,  dass  das  erreichte  Ziel  sittlich  yill  war.  Eilten  Mural  :iach 
dem  Morde  rua  er  ans,  dass  er  immer  daran  gezweifelt  hat.  Er 
t,'elan:;t  schliesslich  zu  iler  Ueberie'.ijnin!,".  ilass  er  im  Grunde  den 
.Mi'i.i  iuii  atisgetiibrt.  habe,  niehl.  Ulis  Andern]  Wublt.hiii.ett  y.a  er- 
weisen, Sündeni  um  sich  selbst  dessen  zu  vergewissern,  oll  er  ein 
utiSPwiimilii-liLT  Mansch  und  berechtigt  ist,  die  Grenze  des  sittlich 
Erlaubten  7,11  übe-rseh  reiten.    Nach   seiner   eignen  Tbensie.  diul'eii 

eben  nnr  ungewöhnliche  Naturen  sich  über  das  Gesetz  stellen; 
der  Glaube  an  seine  herver legende  Heileutung  ist  aber  erschüttert 
nnd  daher  wird  er  durch  die  Folgen  seiner  Hiiudiuiigswei.se  anfs 
tiefste  ergriffen.  Ihn  quält  nicht,  nur  die  Angst,  entdeckt  zu 
werden  ;  das  System  der  Lüge  und  des  Truges,  in  welches  er  sich 
verwickelt,  drückt  ihn  zu  Boden.  Bis  zu  dum  Moment,  wo  er  sieh 
seliist  ais  Munlt-r  an^iubt .  grenzi.  Ttasktiinikinvs  Zustand  an  Wahn- 
sinn. Seine  sittliniu:  Aiili-istchuit;  befördern  seine  Beziehungen 
zu  Sonja,  einem  jungen  Mädchen,  welches  die  Liebe  zu  ihren 
jüngeren  Geschwistern  nur  Prosti Wirten  werden  lässt.  Das  Gefühl 
innigsten  Mitleids,  der  Achtung  und  tles  Entzückens  über  die  ßein- 
heiL  ihres  sittlichen  Wissens  lassen  ibn  ihre  Gesellschaft  aufsuchen ; 
denn  kein  Trnpkhen  Mtlhrcer  Verwurfenhei:  ist  in  ihr  Herz  ge- 
drungen. Kr  achtet  die.  welche  von  der  ganzen  Well  verachtet 
wird  Aucli  suc  bat  diu  Grenze  >!es  Erlaubten  llberschri'.'en.  auch 
sie  hat  Hand  angelegt  an  die  siltlithe  Menschen  wurde,  an  sich 
selbst  sie  hat  sich  zwecklos  geo]i fei  t  Aher  Sonja  steht  unendlich 
viel  hulier  als  er.  dieses  Madchen  wnd  schliesslich  sein  personti- 
cirtes  Gewisser,  Knut,  nachdem  er  lange  und  sc'sweigeud  ihr  ver- 
weintes Gesiebt  betrachtet  halle.  Hilm  ei  aa(  die  Knie  und  knsst 
ihre  FUsse. 

•  Was  machen  Siefi  ruft,  sie  aus,  <Sle  knien  vor  mir  Vi  . .  . 

Er  aber  anUvoi-tel :  Kicht  du  hsl  es,  der  Jfensciiheit  ganzer 
Jammer  ists,  den  ich  verehre  U 

Diese  Scene  ist  clinrakteristisch  für  Dostojewski:  das  Leid 
ist  die  Muse  dieses  Dichters. 

Sonja  verlangt,  befand  ig.  dass  Kaskolniknv  selbst,  sein  Ver- 
breclien  eingestehe,  um  filr  dasselbe  zu  leiden  ;  denn  hierin  siehl 
sie  seine  einzige  Kettling.  Wenn  .sie  diesem  Gedanken  Worte  ver- 
leiht, so  spricht  der  Autor  eigentlich  selbst  in  ihrem  Namen. 


Dostojewski  ist  von  jenem  nationalen  Mysticismus  erfüllt,  der  im 
Leiden  die  Rettung  der  Menschheit  siebt.  Derselbe  Grundgedanke 
wird  von  einer  der  anderen  bändelnden  Personen  Dostojewskis  in 
den  Worten  ausgedruckt:  .  Ich  fiirdil.e  mich  nieim-r  Leiden  Hiebt 
würdig  zu  erweisen..    Das  Leid  wird  also  als  Auszeichnung  be- 


Id.Ne      Hi'  hegiiugl.  sich    mit   der  Vorstadt  irgend   einer  g rossen 

Stadt,  mit  einem  Eckeben  Horizont,  einem  Flickcheu  des  blauen 
Himmels.  Die  ganze  Handlung  seiner  Romane  verläuft  in  Ge- 
sprächen, in  dramatischen  Handlungen,  in  lebendiger  1'sychole.gie. 
Seine  Vorliebe,  für  anormale  i  Üismklt!"«  und  Slüutiimcii  trägt  die 
Schuld  daran,  dass  diese  Psychologie,  nicht  immer  richtig  ist. 


Leser  an  Seelenznstande  glaubt,  denen  er  1»  Wirklichkeit  niemals 
begegnete. 

Unter  allen  russischen  Diel  -u    ist,  Dostojewski  der  grusle 

Dialektiker.  Seine  liespriiclie  gleichen  eiiiein  f.niiiiiskoiium,  einem 
endlosen  Kamp!  zwischen  Leuten,  die  einander  ihre  Hcheiinnis-v 
ontreissen  willen.  In  seinen  Monubigeu  iimrl  er  liebt  diese  end- 
losen Selbstgespräche)  analysirt  er  die  menschliche,  Seele  allseitig 

Als  Kenner  krankliafter  Seelenzu stünde,  als  Sauger  des  sitt- 
lichen Fieberzustamles  steht  Dostojewski  uniiliertrolt'en  du;  aber 

als  seine  1'syeliologie  Seine  religi.i-eii  [.'ehei-üeiigiuigeii  erscheinen 
uns  als  trad  Mio  iiell-d  ordinäre.  Bisweilen  scheinen  die  Haunt- 
gc.st.nll.en  seiner  Itimiaue  die  Dinge  tiefsinniger  anziiadiiUien  als 
der  Autor  selbst. 

Der  letzte  unter  den  grossen  Realisten  liu-slamls,  J'o  I  s  t  o  i , 
isl  kraftvoller  als  Turgenjew  "inl  geistig  gesunder  als  Dostojewski. 
Sein  Pessimismus  bringt  diu  Turgenjew  nahe,  seinen  Glaube»  an 
das  russische  Volksttium  t heilt  er  mit  Dostojewski,  ebenso  sein 
Mi'ii««»  «■■>;•■"  -Ii-  ■  'ultin  '.»*.. i-nr  .|  t.  r„!(  .1,1.,  lli.i-.-.*Li'»l- 
dass  Tolstoi  dieses  Mist.raiieu  auf  die,  (SviUsation  ausdehnt. 

Seine.  Phantasie  ist  so  grossartig,  so  e|dsch,  dass  sieh  auf 
ihn  das  Wort  anwenden  lasst:  der  Roman  ist  das  moderne  Epos. 
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Er  schildert  nicht  nur,  wie  viele  andere,  eine  bestimmte  Stufe 
der  Cultur  und  des  Lebens,  welches  die  grosse  Welt  in  RussliuiI 

Gemälde  der  ganzen  Zeit,  des  Heeres,  des  Volkes,  eines  Welt- 
krieges. Die  Thals  nebe,  dass  Tolstoi  mit  Betrachtungen  tiber  sieh 
selbst,  mit  seiner  Autobiographie  zuerst  auftrat,  ist  für  den 
CharnkkT  feines  lienliMnns  niAssgebc;Lii.  Turgenjews  eigene  I *-=;■.---■  j r l 
Irin  in  seine»  S.hii|.  Innren  gkiiidieh  in  den  nintergnind  linsln- 
jewski  verräth  s;rli  selhs"  i:i  de::  destiillen,  welche,  vull  Selhsl- 
ii.sigkeit  Hütt  llingahe  im  Aiiili'i'i',  nifiil  jene  ghiu/endeu  Ki^cn- 
si'liiit'tifii  t'esitzeu.  die  im  gew.jhu liehen  Leben  KU  Erfolgen  verhelfen. 
Kin  snlcher  (lliaviLkl.er  ist  Iwnn  1'etrc.wilsd],  der  in  dem  Rnmaii 
Erniedrigte  Li  Ii  il  Beleidigte!  nls  iTiiiihh'nde  IVi-smii  nuiiriH.  Aura 
der  Greis  in  den  .urmni  Iwul.üi:  inigt,  (lies;1!!  t  'hnrakterzug  stur 
Schau.  Die  Schilderung,  welche  Dostojewski  von  sich  seihst  im 
<Todten  Hause,  entwirft,  ist  rührend  in  ihrer  Bescheidenheit,  ja 
Deinnth,  ehgleieh  er  uns  7.11  verstehen  gielt,  dass  Anden:  ilm  als 
heseinleres  Wesen  ansehen,  Jedesmal,  wenn  Dnstojewaki  sich 
selbst  seliildert,  zeichnet,  er  einen  Meuselien  villi  ungewidinl i.lier 
Herzeusgi|[e,  So  ist  z.  B.  der  Held  des  Romans  «Der  Idiot«  ein 
erwachsener  Nfenseh  in  Bezug  nuf  seinen  bedeutenden  Verstand, 
über  ein  Kind  in  der  Einfachheit,  und  lieinlie.il  seines  Herfens. 
Seine  Krankheit  -  die  K|>il«i>sie,  an  welcher  auch  der  Dichter 
seihst,  litt,  hat.  ihm  üll"  unsere  schlimmen  Eigenthuml ichkeil eil 
gennininen :  die  linnie,  den  ll.nlniHilh.  die  Eigen! iebc.  die  ( ;eHgirr 

er  weiss.  Er  erzählt  uns  seine  Kindheit  und  Jugend,  ferner  in 
durchsichtigem  Incugnite.  sein  Lehen  als  1  ttüüie.r  im  Kiuiknsr.s 
(.Die  Kosaken-),  seine  Erinnerungen  an  Sewastopol  und  vieles 
Andere.  Ueberall  ist  eine  ironische  und  kritische  Auffassung 
seines  eigenen  Selbst.  !ien:e  rkbiir,  wenn  er  seine  Schwächen  "ml 
Felder  aufdeckt.  Niemals  bringt  er  den  Eindruck  einer  idealen 
(Jestitll  hervor.  Tolstoi  ist  WHHrhcitslieheild.  auch  wenn  er  das 
gewöhnliche  Leben  und  andere  Personen  schildert.    Als  Beispiel 

einen  mächtigen  Eindruck  durch  die  Schilderung  fies  Entstehens, 

■l.'i  Rnlm.li.  Im.  1;,  ...Uli,  .l#-a  V-il.l-l.-   .1  r  I  ll.i-.-r,.   I. 

Der  Autor  zeigt  uns,  wie  anfangs  die  diene  erwacht  und  erblüht, 


t-itvirg  Uratulc-s  über  den  russischen  Hornau. 


wie  dieselbe  im  Herzen  beider  üatten  in  Freundschaft  Übergeht 
und  endlich  die  Liebe  zu  den  Kindern  au  die  Stelle  aller  anderen 
Leiden  sirhaften  tritt.  Abgesehen  von  dem  Realismus  seiner  Si-hihle- 
rnilg,  Tolstoi  nif'li  ii"t:ii  eli  1 1.  jecer  Jiiitoriielien  l'hantasie  begabt, 
welche  nur  selten  vorkommt.  Uebrigens  ist  ei*  vollständig  sin 
moderner  Mensch  und  versucht  es  nie,  langst  vergangene  Zeiten 

zu  schildern  ;    er   jrrviii  m«  (Iber  jene  Zeiten  hinaus,  ans  welchen 

er  sich  nicht  auf  die  mündliche  Tradition  stützen  könnte. 

Pas  Gemälde  i!«r  IlcgieiuiiLis/eit  Alexanders  1.  ist.  binvunde.rns- 
würdir,  die  historischen  Porträts  im  To Isloi sehen  liotnau  (Krieg 
und  Frieden,  bringen  den  Eindruck  hervor,  auf  persönlichen  Er- 
innerungen zu  beruhen  :  Napoleon  und  Kutusow  können  als  Bei- 
spiele hierfür  dienen.  Die  Seeno  der  Audienz  des  russischen  tie- 
sandten bei  Napoleon  macht  den  Eiudruok,  dass  der  Verfasser  bei 
derselben  zugegen  gewesen  sein  mttsse.  Wie  bedeutungsvoll  beredt 
ist  die  kleine  Bemerkung:  .Sein  weisser,  dicker  Hals  hob  sich 
von  dem  schwarzen  Kragen  seiner  Uniform  ab,  welche  stark  nach 
Eau  de  Cologne  duftete  •  Wie  veiTftlli  sich  der  Parvenü  in  diesem 
kleinen  Umstände  des  zu  starken  Duftes! 

Das  Porträt  Kutusows  ist  eben  so  bewunderungswürdig  wie 
das  Napoleons  ;  es  (rappirt  durch  seine  Lebenswahrheit,  obgleich 
der  Leser  den  Eindruck  behalt,  dass  der  Autor  Kutusow  zu  sehr 
erhebt,  Napoleon  »bei-  zu  sehr  heraUdrückt,  In  nichts  tritt  uns 
die  Genialität  des  letzteren  entgegen,  wir  finden  überall  nur  seinen 
Hochmut«,  und  die  Selbstüberhebung,  welche  ihn  ins  Verderben 
stilrate.  Die  Tatenlosigkeit,  die  Apathie  Kutusows  wird  dagegen 
vom  Autor  gepriesen  und  als  Beweis  für  die  Anschauungsweise 
J-felH-n  migt  -l.'n  <lvs  -1k  luu.'i  ii  Ci'W*iv->  in  >-U-t-iM'ti< 
Wechsel  auf  einander  folgen,  duss  der  einzelne  Mensch  iu  ihnen 
nichts  ändern,  nichts  hin  zu  fügen  kann. 

Diese  Sympathie  Tolstois  für  Kutusow  l'usst  auf  seiner  be- 
sonderen Lebensanschftuung ;  der  Nervosität  und  Ueberreizung 
Dostojewskis  bleibt  er  zwar  fem,  achtet  jedoch  eben  so  wenig  wie 
dieser  den  Geist,  den  Verstand  und  iässl.  sich  ilurclmus  nicht  von 
der  Genialität  eines  Menschen  imponiren. 

In  Deutschland  glauben  die  Schriftsteller  an  den  Verstand 

und  an  die  Cullnr ;  in  Sliiindiiiavieu  und  in  Knybind  .-in  die  Kelb- 
sländialieii  des  Charakters:  Tolstoi  —  ja,  die  russischen  Autoren 
überhaupt,  sind  hlos  von  der  Nichtigkeit  des  Menschen  gegenüber 
dem  Weltall  durchdrungen.    Er  achtet  das  Weltall,  das  Schicksiii 
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—  über  keineswegs  die  Wissenschaft,  die  Kunst,  die  Caltur.  Nicht 
diese  le- 1.7.  leren  sind  für  Mm  vichtig.  solidem  bloa  das  Leben  und 
der  Tod,  diese  ernsten,  unerreichbaren  Facti^en  des  Daseins.  Die 

rilul L-.lit» .  WO-  Ltfcn  uii-1  Ti-I  Ulj.' I Juiri  Üi-JiUf  irtbtiluii 
iibcrtoiiL  tu r  ihn  allen  Laim  des  irdischen  Treibens.  Der  mensch- 
liche Geist  scheint  ihm  so  schwach  im  Vergleich  7.11  den  Geheim- 
nissen des  Daseins,  dass  er  in  ;rem.scr  ISciichuu;;  den  ycriue;en 
Verstand  dem  grössten  gl  ei  eh  stellt.  Der  persönliche  Wille  ist 
nichts  gegen  den  SLi-üin  geschieht!  ieher  Ereignisse;  in  Wirklichkeit 
fahrt  nicht  der  Feldherr  die  Armee,  nein,  das  Geschick  treibt  sie 
vcnvarl.s.  Ine  Schlacht  wird  ijeivoniien  oder  verloren  nicht  durch 
die  Anordnungen  des  Commandirenden,  sondern  nach  geheimnis- 
vollen  Impulsen.  Die  Seene,  wo  der  Kürst.  Andrei  verwunde],  auf 
dem  Sehl  nebt  fehle  liegt,  ihm  alles,  selbst  Napoleon  kleiu  uud  nichtig 

.  ru-].-  Iiil  im  VtrKl-i.  b  10  J-ti  V.-f^niv  Irl  riif'iifii  SM*  —  L»l 

im  höchsten  Hinde  charakteristisch  für  'i'cdslui,  ebenso  der  Umstand, 
dass  kein  Autor  vor  ihm  den  Ted  mit,  vidier  Wahrheit,  mit  soleirar 
Mannigfaltigkeit  7M  sehildern  verstand.  Kr  kennt  eben  so  genau 
die  Sccleujitinimuug .  welehu  dem  Selhsl  morde  vorausgeht  (hei 
Männern,  wie  Lei  Kinnen),  als  die  tieluhle.  mit,  denen  starke  oder 
schwache  Naturen  dem  Tudc  auf  dun  Hd\  lacht  fehle  oder  auf  dem 
Krankenlager  entgegensehen.  Das  Ideal  einer  Umkehr  zu  dem 
Naturzustände  entspringt  bei  Tolstoi  aus  seinem  Mistratleu  gegen 
den  menschlichen  Geist;  es  gleicht  aber  durchaus  nicht  dem 
Kousseaus,  Weil  es  einen  religiösen  Charakter  tragt,  der  dem  Ideal 
des   fratriosisclieii  Philosophen   gaii7.iich  fehlt  —  dennoch  erinnert 

Tolstoi  bisweilen  an  den  letzteren, 

Kuratajew  in  «Krieg  und  Frieden»  macht  auf  Besuchow  des- 
halb einen  so  starken  Eindruck,  weil  er  ein  primitiver  Mensch  ist, 
in  welchen!  auch  jene  echte  christliche  Liehe  und  Dentuth  lebt, 
deren  der  civilisirte  Mensch  unfähig  ist.  In  gewisser  Beziehung 
ist  Tolstoi  ein  echter  Romantiker,  denn   er  sucht  sein  fdeal  nicht 

in  der  Zukunft,  sondern  in  der  Vergangenheit.  Er  ist  aber  kein 
»■einer  Pessimist,  weil  er  dem  Stehen  nach  dem  Ideal  nicht  ent- 
sagt hat,  beständig  versucht,  dasselbe  zu  erreichen  und  anderen 
die  Verwirklichung  desselben  verkündet. 

Gerade  hierdurch  unterscheidet  sich  sein  Pessimismus  von  dein 
der  modernen  französischen  Schriftsteller,  denen  das  Leben  so  gar 
nichts  mehr  gilt,  dass  sich  darüber  nicht  mehr  nachzudenken  lohnt 

—  die  einzig  and  allein  die  Kunst  noch  gelten  lassen.   Alles,  was 
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sit  in  der  Wirklichkeit  hassen  und  verachten,  schätzen  sie  in  der 
Kunst.  Wenn  ein  Product  derselben  nur  HilsslU-lies  und  Wider- 
liches darstellt,  dann  allein  können  wir  überzeugt  davon  sein,  dass 
wir  in  dem  Kunstproduct  die  Kunst  selbst  lieben.  Uni  sich 
daher  vi.-llsfiiruli^  befriedigt  zu  fühlen,  vorlauft  der  kiiu.-Jilyri tfi-lie 
Aristokrat,  dasa  Schmutz  und  Niedrigkeit  das  Element  der  Dar- 
stell miß  bilden. 

Im  Gegensatz  ku  dieser  AijSchauung  ist.  für  Tolstoi  ihis  Leben 
ein  so  ernstes,  unerschöpfliches  Thema,  dass  das  künstlerische 
Interesse  vor  der  Wichtigkeit  des  Leben  sräUi  sc  !s  ganz,  zurücktritt ; 
dieses  hat  dabei'  für  ihn  keinen  Werth.     In  allen  seinen  fii-lsö[.!iuiSeii 

ist  ihm  die  Kunst  nur  daun  ein  Mittel,  um  das  Leben  wahr- 
haft 7.u  erkennen,  wenn  sie  sieh  mit  Dingen  beschäftigt,  welch« 
es  Werth  sind  erkaunf  z.u  werden,  und  id:ec  diejenigen  fortgeht, 
welche  der  Betrachtung  unwürdig  scheinen.  Eine  literarische 
Schule,  die  sich  darauf  beschrankt,  das  Lehen  zu  sehildern,  wie  es 
uns  umgiebt.  ohne  dnvan  zu  denken,  oh  und  wie  es  sich  besser 
orgauisiren  Messe  der  Schriftsteller- \~al.nr;ilist.  der  die  Moral 
von  George  Saud  angreift,  weil  er  d  a  s  unsittlich  nennt,  was  alle 
unsittlich  zu  nennen  pflegen  —  eine  solche  Schule  hat  nur  in 
furmeller  lieiiehung  tur  die  Kimsl  einen  gewissen  Werth.  Wo  es 
aber  grosse  Gedanken  und  Hoffnungen,  erhabene  Vorstellungen  von 
der  Zukunft  giebt,  da  lebt  in  den  Geistern  das  Princip  literarischen 
Lebens,  da  wird  die  Literatur  davor  bewahrt,  zu  verknöchern  oder 
zu  vers legen. 

i.u  unserer  Epoche  ist  es  Sitte  geworden,  die  Heiterkeit  aus 
der  Erzählung  zu  verbannen:  unser  Zeitalter  ist  ein  trauriges  und 
unsere  Schrillst  ei  ler  geben  die  Gefühle  der  Aurel  wählten  wieder. 
Das  wird  aber  nicht  mehr  hinge  dauern  :  in  keinem  Kalle  ist  dies 
das  letzte  Worl  der  Menschheit  auf  den  Gebieten  der  Kunst  und 
der  Poesie,  weil  dieser  Pessimismus  dem  psychologischen  Gesetz 
wulocspricht,  naeh  welchem  die  Brinneruns  traurig«  Eindruck« 
ubeccht  und  so  oft.  wie  möglich,  zu  den  glücklichen  .Momenten 
zurückkehrt  Es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  die  unschätzbare» 
Momente  der  Freude,  der  glücklichen  Stunden  in  der  Dichtkunst 
wiedergegeben  werden.  Wenn  die  moderne  Mode  vorübergegangen 
ist,  wird  eine  Kunst  entstehen,  die  als  Einfassung  der  Momente 
des  Glucks,  gleich  blitzenden  Edelsteinen  —  dient,  und  diese  werden 
dann  weithin  leuchten  in  den  Büchern,  wie  im  Leben. 

Ich  will  es  nicht  verurtheilon,  dass  die  Dichtkunst  mitgehört 


L'.'i:i'lo:d  l:-,- 
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hat,  ideale  Gestalten  zu  zeichnen  ;  die  Folge  hiervon  ist  es  aber, 
wenn  das  Niveau  der  Menschheit  im  modernen  Roman  gesunken 
ist:  <i iL  sind  (Üb  ( ataraklere  sc  unbe.iieliteiul.  ilass  auch  die  beste 
SrliiJilmntg  sie  nicht  tsit'hr  intcic-sanl  neslalteii  kann.  Gegen- 
wärtig sind  wir  alle  darin  einig,  dass  in  Beziehung  zu  der  Kunst 
iiie  gci-lige  Bedcliikmj:  der  da  ri/es  teilten  Pcrsuneu  ganz  irSeicligilt.ii; 
ist  —  begabtere  Naturen  werden  sich  aber  stets  durch  gi'iissarlige 
und  schwierige  Probleme  angezogen  fühlen.    Es  ist  eine  Eigen- 

llillllliiciikeir.  des  Wiilirliiit'f  [K-cl  isebeu  ticliills.  ;i  I  1  :■  Bewegungen, 
die    volle   Hedeuluiig   des.    Seelenlebens    -einer   Zeitgenossen  ''.« 

fohlen  -  man  denke  nur  an  Shakespeare  und  Üoatlie.  Em  grosser 
Dichter  wird  sich  stets  zu  d  e  r  Holm  erheben,  auf  welcher  seine 
Zeiigen i issei i  stehe»,  er  wird  alle  Schätze  des  Geistes  und  der 
Seeli'.  in  seine  Netze  ziehen. 

Das  l'',u'igiv  ei  bliebe  ergicss:  sieh  in  der  nnidemcn  Liteialur 
in  Seufzern  und  in  Thräneu  -  das  . Männliche  stellt  nur  dasjenige 
dar,  was  grub  oder  erbänulieb  isl  Wenn  die  Literatur  Huru|ia; 
m  iu;uer  Entwie.kelung  gedeiht,  iLinn  wird  wieder  die  erhabene 
Grosse  im  Leben,  wie  in  der  Dichtkunst  kund  werden,  jene  Gross- 
ariigke-it,  deien  schwaches  M  m  genrotb  die  alte  mmaul  is.  :l;e  Schule 

vorausahnte. 


Notizen. 


Die  Ejljebliclior  der  Stadt  K  i  g  a,    1MH4-157».  Heunagegtben 
villi  ik-r  Gi'irllsi'linfl  für  i : i ■  -i. - 1 1 1   ■  c ■  ■  Uni  AI t r-r < ti n i n sk tu ulf  dm  (Isis«.» 

proTinuti  Rnsslands.  Bearbeitet  von  J,  (!.  L,  Nap  ietiky.  Riga, 
Kjmmel.    I6BB.    S.  LXXXI1I  u.  SIS.    Gr.  8. 

i  ist  eine  nach  jeder  Richtung  hin  resuectable  Ehrengabe, 
welche  unsere  centrale  historis-dii'  I  u'-rllsrliiift,  der  gelehrten 
estnischen  Gesellschaft  in  Dorpat  zu  deren  öOjähriger  .lubelfeier 
mit  diesem  Werke  dargebracht  hat.  Sie  bezeugt,  dass  von  den 
freilich  nicht  allzu  reichlichen  Mittel»,  welche  der  Gesellschaft  für 
Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseepro  Vinnen  zum  Zwecke 
wissenschaftlicher  Verwendung  ;m  ihrem  hmretitagc  von  den  Standen 
der  Stadt  übergeben  winden,  der  geeignetste  Gebmuch  gemacht 
wird,  vor  allem  aber,  dass  die  wissenschaftlichen  Kräfte  noch 
immer  in  ihr  wirksam  sind,  welche  eine  derartige  Verwendung  er- 
möglichen. Herr  ilim.  Ralhsherr  Kaoiersky  hat  mit  seiner  sorg- 
samen Arbeit  einen  ganz  beträchtlichen,  aufs  siuiberste  zugerichteten 
Quaderblack  zum  Bau  der  deutschen  Start tegeschichte  beigetragen. 
Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Werk  nun  freilich  für  die 
Local geseh icltte  Rigas, 

Wer  da  erfahren  hat,  wie  mühselig  es  ist,  in  den  Archiven 
zu  arbeiten,  welche  Schwierigkeit  es  uuler  Umständen  macht,  in 
eine  Handschrift  sich  hineinzu lesen,  wie  zeitraubend,  eine  gewisse 
Forschung  zu  verfolgen,  einen  bestimmten  Namen  aufzusuchen,  und 
wie  es  geradezu  niederdrückend  wirkt  unter  der  Arbeit  sich  zu 
vergegenwärtigen,  dass  so  mancher  denselben  Weg  schon  vorher 
gegangen,  ohne  dass  dar  Nachfolger  von  seiner  Mühe  Nutzen  ziehen 
kann  —  der  bringt  von  vornherein  die  dankbarste  Würdigung  einer 
Arbeit  entgegen,  die  nun  ein  für  allemal  vollendet  ist  und  jeden 
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Benutzer   derselben    uhiii!  Aufenthalt  seinem    besonderen  Zweeke. 

ii'piljf- V-ii  U  •>  i  -  ■   l-r  .l-i  l>unl...i.*l.>  rf-i  >„-4  *iu 

ze!neu  Kinseiclniungcu  in  den  beiden  Erbebüchen),  deren  älteres 
von  1884— 1483  und  deren  jüngeres  von  1493—1579  reicht,  aller- 
dings wrlii1  vtrsiduedene  sein.  Der  Her;iusgebt!r  weist  im  2.  üanilel 
seiner  umfangreiche»  KiitU'M iliilt  auf  die  Uichtungen  hin.  nach  denen 
das  gebotene  QiiellennintenAl  renverl  hbar  wäre. 

Dil  fällt-  vor  allem  die.  Fülle  der  Feisiinemianic»  in  diu  Augen, 
welche  durch  einen  Zeitraum  von  last  zwei  .lülivlimideritjn  sich 
verfolgen  lässt  Sie  gewährt  sowol  Einblicke  in  die  allmähliche 
Einbürgerung  der  Familie]]-  und  (lesclilechtsiiarnen,  wie  in  die  Be- 
vc,!s.erung.-ivei-hüllni.sse  der  Stadt,  nach  der  Besitzlage,  wie  nach  der 
Nationalität  oder  deu  Standes-  und  Uewcrbsverhältnissen.  -Sie 
bietet  Einzelheiten  zur  Geschichte  schon  bekannter  hervorragender 
Persönlichkeiten ,  sie  dient  besonders  auch  der  geiieaiogiicbeu 
Forschung. 

Verfassung  und  Besitz  der  städlisehejl  (ieme-iude,  der  einzelnen 
Stande,  der  Kirche,  überhaupt  der  vorhandenen  Institutionen  und 
ihrer  Verwaltung  wild  durch  ilir  liäiMijies  Vorkommen  als  Käufer 
und  Verkäufer,  als  Glanbigei  und  Srluildner  in  ein  helleres  Licht 
gestellt. 

Wie  viel  die  Topographie  Kigas  aus  dem  Studium  der  Erbe- 
bücher NuUen  ziehen  muss,  ergiebt  sich  aus  der  liest  immun;;  dieser 
Huchcr,  dfi-  üiitcdge  jeder  rcbergaue;  eines  Iinniouils  in  das  Eigen 
lliuui  jeir.andes  vur  dein  Rathe  der  Stadl  in  dieselbe!!  eingetragen 
(.aufgelassen.)  wurde.  Zu  diesem  Behuf  wurde  das  betr.  immobil 
■einer  Lage  und  Itcsclialfcnheii.  nach,  olt.  um.  dem  Zubehör,  möglichst 
^'e]]Liu  angegeben.  Durch  die  besonderen  Bedingungen,  Unter  denen 
sich  hantig  der  .l'hgcMhiiiasvi'ei.h-e.l  Vollzug,  werden  wir  aber  auch  viel- 
fach über  einzelne  Theile  des  Haasts  oder  ( Irundsülcks  unterriebtet. 

Hieraus  erhellt,  dass  weiter  aucli  für  die  Culturgeschichte 
sieh  viele  wichtige  Erhellungen  aus  diesem  Material  gewinnen 
lassen  können, 

Wicht  auin  wenigsten  ist  der  Geschichte  des  Privatrechts  mit 
dieser  Publicatiun  gedient.  Als  eiste  b'rnelit  bat  der  Herausgeber 
eine  Abhandlung  über  das  Auflassungsrecht  mit  specieller  Aus- 

luhrnee  Ar  ■>.."' »lluo»:  ■li-t-n.  K^r  j;-u-  »ri-i,    Rml   f 

einverleibt. 

Endlich  ist  an  die  Ausbeute  zu  erinnern,  die  der  Siirach- 
f'jrseiier  ans  diesen  Büchern  ziehen  wird,  snwol  was  die  Auffindung 
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iiiigewuhalidier  Wiirlii  lind  Wml.inrMeii,  als  iini'h  was  den  llelwi- 
gang  vom  Gebruudi  dss  Latehiiseheu  zum  Niederdeutschen  und  das 
allmähliche  Eindringen  Ii ndidettt scher  Wurtiunnen  iu  das  .Nieder- 
deutsche betrifft.  Eigenthümlieh  ist  es,  dass  mit  dem  Jahr  1417 
die  niederdeutsche  Riul.rae.ung  bei  der  Nr  'lijH  beginnt  und,  so  weit 
l!i'f.  gesehen,  ebne  Unt.erbrei'bnng  ioi  1  gelulirl  wird,  wahrend  mil. 
diesem  Jahre,  dem  He.i'ause,eber  zitiblge,  deich  kein  Wechsel  in  der 
l'erson  des  Schreibers  eintritt.  Der  Reihenfolge  nach  ist  freilich 
die  Nr.  ÜII7,  die  lei.zle  bei  dem  Jahre  Ulli  verzeichne:«  thnt lagung, 
die  erste,  in  niederdeutscher  Sprache;  sie  ist  tbatsachlich  aber  ein 
ZuskIü  uns  dein  Jahre  UüO  klit  vui  in-ryc-li i-inl.'i i  i  lateinischen  In- 
Bcriptiou  Nr.  608.  Ganz  u»  massgeblich  will  es  Ref.  scheinen,  dass 
Nr.Ji07  nicht,  besonders  Itiittu  gezählt  werden  dürfen,  sondern  als 
Zusatz  in  Oiirsivdiuck,  gleich  den  ähnlichen  fällen  im  zweiten 
Erhebliche,  hätte  erscheinen  Süllen. 

Das  Werk  schliefst  mit  einem  fast  100  Seilen  umfassenden, 
ausserordentlich  sorütah igen  sieben  iac.hc;i  Register  und  wird  dadurch 
erst  iu  vollem  Masse  211111  flaiidgehranch  beim  Stadium  geeignet.. 
Jlüehte  es  uuu  auch  recht  tleissige  Benutzung  linden.  Dem  Heraus- 
itft-i .  l-i  Oll»  >->r  !*_•  Jnhrtu  u<il  ?-u.-n  .i-u-  W-u  ■!.  ?  n(wli.| 
Stadl  rechts.,  vi'"  '  .Talu  eti  mil  der  Aussähe  der  städtischen  fäuiiaiime- 
bücker,  der  libri  rediluw»  beschenkt,  sagen  wir  für  diese  seine 
jüngste  Darbringimg  wärmsten  Dank.  Fr.  B. 

I<!is«t  .-ii'li  rlo-  Il:iS(  in  ll.ilii  i.  ans  iIit  Natur  lii'ivei-ni  '.'  Vurtra?  vull  J  I.  f  n  c  , 
Pastor  mia  Dinkomn  mi  St.  Nicolai  in  Html.  Rani ,  Vauz 
Kings.  1NKB 

Der  Verf.  versucht  in  diesem  kleinen  Reitrage  zur  Verteidi- 
gung lies  Theismus  die  Zweckmässigkeit  in  der  gesummten  Natur 
nicht  als  zwingenden  Beweis,  Wehl  abei  als  wahrscheinlichen  Grund 
tiir  die  Aiinalilue  eines  persönlichen  Gottes  zu  velwerLhen.  Seit 
der  'alles  zermalmende  Kant,  die  logische  I  ;iizuläng]ichkeil  der 
bekannten  drei  Ijuiles beweise  dnrgolhnu  hat,  ist  das  Gegelltheil 
auch  kaum  wieder  hehanjilei.  werden.  Ileiinueh  ist  das  M''durl'uis 
bestehen  gel  dielen,  sieh  der  Wahl  heil  seines  ■  religiösen  Glaubens 
auck  im  Anschlnss  an  die  Wissenschaft  von  der  Natur  zu  ver- 
sichern, und  darin  drückt  stell  deutlich  aus  der  Einbeitstrieb  unseres 
gesaunnten  geistigen  Lebens. 

So  weit  gebt  unsere  Zustimmung  zu  dem  Unternehmen  des 
Herrn  Verl.    Aber  wir  können  seine  Meinung  und  Absicht,  auf 
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diese  Weise  einen  whk-aiiLeu  Kiüiipl  '•■igru  den  i'nglanbee  üii 
führen,  nicht  Lheilcn.  Wir  be.lian|)U'::.  dass  nui  diesem  Woge  eitle 
Stärkung  des  lilauliCus,  umfassendere  Ci  uinlla^i'-  im- denselben 
allerdings  Jen  schon  (.icberzougten  zugewandt  werde,  dem  Un- 
gläubigen dagegen  nur  aa:tii  eine  Voi-anla-sung  zur  Aufgabe,  seines 
Standpunktes  erwachse,  wenn  Zweilcisgniudi-  nal  iiiwisseüsnliat'tliclier 
Art  das  bei  ihm  vorhandene  religiöse  iiedurfnis.  nicht  zur  Ent- 
liiltiniK  kommen  lasse Heim  inil  dem,  was  der  Verf.  aus  der 
zweckmässigen  Organisation  der  Saliir  beibringt,  vurhält  es  sich 
ibtLri-  I  ii  1.  »■■  -W;  .L  i). ii. f.  .i-l-l..  ■  m»  ii-iliiiih-Ji-r  Er- 
klärung »Hein  gegeben  wünscht,  auf  die  religiöse  Folgerung  oder 
K  [Weiterung  verzichten  kann.  Es  handelt  sich  ja  für  den  Nalur- 
Sursrliei-  ^t.  wenig  wie  [Iii  den  l'sviiioliigen  dämm,  dasjenige,  .was 
ausserhalb  aller  u-uni! ; el'nnre:i  äusseren  oder  imiercn  Krliüiruug 
liegt,  ZU  erklaren,  sondern  nur  darum,  das  Gegebene  zu  erklären, 
d.  Ii.  Überall  in  der  E  rs  c  b  e  i  n  u  u  g  s  w  a  1  i  causalen  Zusammen ■ 

bang  nachzuweisen  Alles,  was  au-  tunn i Llf Uinr  gegeben  ist,  trügt, 
znsämuiciigrscl./.len  ( 'haiiik'.er.  verlangt  diu  Zurtirkfukritng  ;ml'  die 
Kleinen ie-  im-.i  den  Nachweis  inrer  geseUniiissigeu  Wji  ksauike.il. 
Ist-  dies  gelungen,  so  ist  Unser  l.'rkenntliislricb  befriedigt,  und  nur 
iler  Metiirihysiker  mag  isuidi  weiter  gehen  und  den  (ivuud  alles 
Seins  zu  finden  versuche u. 

f - 1  1. 1  f  «»(*■.■  Hub«:  —in-  r  F-iv  ln'1'K  u  *W  -1-r  Ver- 

treter der  Naturwissenschaft,  gern  sich  der  riegrille  des  Zweigs 
und  des  Zweckmässigen  bahcimu.    I):)rh  iiaheu  dieselben  eine  andere 

Bedeutung,  als  es  in  dem  vorliegenden  Schriftehen  hervortritt. 
Man  kehrt  nur  die  causale  Jictrachiniigswoise  um,  gehl  nicht  mehr 
von  der  Ursache  aus,  sondern  von  der  Wirkung,  und  sucht  zu 
neigen,  wie  aus  dem  Zusammenarbeiten  Verschiedener  liedingungeii 
das  anschaulich  gegebene  liesultal  entsteht  oder  entstanden  ist. 
Bei  dieser  rückläufigen  Uebei-schau  bietet  sieh  die  Analogie  mit 
dem  mensch  liehen  zweck  setzenden  Willen  von  selbst  dar,  und  so 
wird  denn  in  bildlicher,  aber  sehr  verständlicher  licdewuisc  die 
Ursache  zum  Mittel  und  die  Wirkung,  von  der  man  ausgeht,  zum 
Zweck.  Daraus  nun,  dass  wir  vielfach  noch  nicht  die  zureichenden 
(Iründc  liir  die  Kuts:chiiiig  einer  Erscheinung  kennen,  zu  folgern, 
dn-sdheu  seien  in  einem  übersinnlichen  Wellregierfr  KU  suchen, 
wird  denjenigen  lern  liegen,  welcher  mit  unbefangenem  Vertrauen 
die  bisherigen  Fortschritte  der  Wissenschaft,  verfolgt  hat. 

Wir  meinen  also,  dass  der  Glaube  au  einen  persönlichen  Hott, 


76 


N-ilizen. 


dass  das  ClirisLeiuiiuni  aur  einem  anderen  Wege  als  dem  von  Lenz 
eingeschlagenen  den  Leugnern  und  Zweiflern  nahe  gebracht  werden 
niuss  und  kann,  namlidi  i'un  der  [>rakl  iscli  sittlichen  Lelienbicriahrnns 
ana.  Hat  man  dann  die  Religion  zu  einem  werttiYüllen  Bestand- 
l.htdl  siiiru-ri  inneren  Seins  gemai-hl.  su  ist  es  verhüll iiisiiin.-^ij;  li'iuhl, 
die  Verbindung  mit  der  Welt  des  Mechanischen  herzustellen.  Gott 
ist  fein  Geist  und  wirkt  geistig  in  dem  Sichtbaren.  K. 

W.  ronKolilnnii,  Die  (lefalir  im  Sliiifmclit.  7,  *  <■  i  le  yenu  ehrte  Aufl.  Rurpal, 
B-  J.  Karow  ond  Ldjalg,  J.  0.  HinricBi.  1BB8.  1 14  M.  8. 
Der  Verfasser  hat  sich  in  dieser  Schrift,  deren  erste  Auflage 
im  J.  1886  als  Festschrift  erschien  und  nicht  in  den  Buchhandel 
gekommen  ist,  die  Aufgabe  gestellt,  eine  wichtige  und  mancherlei 
Schwierigkeiten  dielende  Lehrt;  des  Stiafri'elils  einer  einlassenden 
Revision  zu  unterziehen  Er  behandelt  die  Gefahr  ira  Stnifrcclit 
iiuv  so  weit,  als  dieselbe  eine  Bestrafung  hervorruft  und  als  Ver- 
letzuuR  betrachtet  wird,  nicht  aber  ilie  Seite,  wo  die  Gefahr,  in 
der  sich  jemand  befindet,  demselben  das  Recht  giebt,  sich  selbst 
zu  schlitzen  und,  ohne  straffällig  zu  werden,  Rechte  Anderer  zu 
verletzen  oder  zu  gefährden. 

N'aeh  einer  kurzen  Einleitung  über  den  Zusammenbau;;  /wichen 
Gefahr  und  Verbrechen  werden  die  Dolictc  erörtert,  in  denen 
die  Gefahr  als  Thalbeslandstnerkmal  erseheint,  die  Gefall  rilungs- 
verbreeheu.  Anknüpfend  an  diu  strafbaren  Gefährdungen  reo  Leib 
und  Leben,  Freiheit  und  Ehre,  untersucht  der  Verfasser  das  Wesen 
des  Geführt!  ungsverbrechens  im  Gegensatz  zum  Polizei-  oder  Uli- 
gehorsamsdelicte  und  findet  dasselbe  darin,  dass  bei  dem  crsleren 
stets  eine  Gefahr  vorhuiide.n  ist,  hei  dem  letzteren  sich  aber  nur 
regelmässig  einstellt.  Der  Untei? chieil  wird  dabin  litLher  bestimtnt, 
dsisji  das  (it'fiLliriliiüi.'svBriiri'i.'lien  Handlungen  umfasst,  die  sämnit- 
lieh  ihrem  Galtungscharakter  nach  geiährliche  sind,  mag  auch  im 
coueretea  Kalle  die  Gefahr  gemangelt  haben,  wahrend  das  Un- 
gehorsam sdeln-l  Handlungen  in  *icb  begreift,  welche  generell  ver- 
schieden sind.  d.  h.  Handlungen,  welche  je  nach  der  Sachlage  ge- 
fährlich sein  können  eder  i  mg«  iah  Mich  sied  tm  Ansdiluss  hieran 
wird  die  h'rage  erörtert,  in  w:e  weil  eine  Geiabr  durch  das  Vor. 
handensein  einer  Gegenursache  in  ihrer  F*iaU;nz  aufgehoben  oder 

Im  zweiten  Abschnitt  kehrt  der  Verf.  zur  Betrachtung  der 
einzelnen  ( ietalirdntigsverbreeheli  xiiruek  und  behandelt  zunächst 
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(Iii;  Gefährdungen  des  Vermögens,  sowie  diejenigen  (iei'äiinliing.i- 
verbrechen,  welche  wie  Raufhandel,  Abtreibung  &c.  zugleich  iriiie 
Verletzung  von  Rech  tagt!  tem  in  sich  schliessen,  um  sich  dann  in 

;uist'ul]ilii;i:er  I > ;i : a t 1 L n [ i f<  i!en  [;emeiii;;d',lliilieheii  Verbrechen  zu- 
zuwenden.   Das  Wesen  der  Gemeiugefahr  wird  dahin  ii^timml, 

t\iL<--i  sie  fiiiH  iinlji'Klimint,  fimssr,  in  ihrer  A iisilcliiHiii;;  nidit  V'iiiUis- 

sehbare  Gefnlir  für  Leib  und  Leben  oder  ti:r  Kreuth  um  ist.  AI« 
gemeingefährliche  Verbrechen  werden  diejenigen  Handlung™  be- 
zeicimet,  denen,  <;eni'rell  lietnejlitet,  diu  Möglichkeit  innewohn  eine 
soleht;  Ciofjitir  heivory.unifrn.  Bei  Ik-siirerlmiig  <\t-.r  ein/cliini  geincin- 
gefalirlicheu  Verbrechen  nolemisirt  der  Verfasser  gegen  die  neuer- 
dings aufgekommene  I'lini.tioiluny  di  r  g-c m c e 1 1  sjcf al i rl i c  1 : oti  Delicto  in 
zwei  verschiedene  Gruppen,  In  »bstract  und  concret  gen i ein ge füll r- 
liche  und  betont  dem  gcgenitln'i-  den  eiriheUlüilicu  Clmrakter  sämmt- 
licher  gerne iuge  fähr]  icher  Verblühen. 

Weiter  wird  die  Frage  aufgeworfen,  in  wie  weit  die  einge- 
tretenen Folgen  dem  Delinquenten  heim  ( ie.fiil  ml  unterbrechen  io- 
xureehnen  sind  lind  der  Nachweis  erbracht,  Anas  die  Zurechnung 
auch  der  zufälligen  Folgen  eine  in  den  Gesetzbüchern  feststellende 
Thatsache  sei.  Den  Grund  dieser  Haftungspfiicht  für  Zufall  sucht 
der  Vertiisser  in  der  durch  den  Handelnden  schuldhaft  hervorge- 
rufenen Möglichkeit  des  Ks  folgjeintritts  und  verweist  in  dieser 
Hinsicht  auf  die  nämliche  Erscheinung  beim  Verletznugsdelict,  wo 
gleichfalls  eine  an  die  Schuld  geknüpfte  Haftung  für  Zufall  sich 
vorfindet. 

Sodann  wendet  der  Verfasser  sich  dem  Versnch  zu,  der  sich 
vom  Gefährdungsverbrechen  durch  die  Willensrichtling  unterscheidet, 
durch  den  Vorsatz,  das  Recht  nicht  blos  zu  gefährden,  wie  dieses, 
sondern  zu  verletzen.  Die  durch  Fauerbach  in  Fluss  gekommene,  in 
Wissenschaft,  Gesetzgebung  und  Praxis  vielfach  erörterte  Frage  nach 
dem  Versuch  mit  absolut  untauglichen  Mitteln  und  am  absolut  untaug- 
lich!:]] Object  wird  eingehend  erwogen.  Der  Verfasser  weist  durch 
sorgfältige  Kritik  der  Plenarentscheidung  den  Reichsgerichts  vom 
24.  Mai  1880  nach,  dass  es  der  subjectiven  Theorie,  welche  die 
Strafbarkeit  des  absolut  untauglichen  Versuchs  behauptet,  nicht 
gelungen  ist,  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  ihres  Standpunktes 
zu  erbringen.  Schliesslich  zeigt  er  ia  eingehendem,  durchdachtem 
Aufbau,  wie  nur  vom  Standpunkt  der  objectiven  Theorie,  welche 
die  Straflosigkeit  des  absolut  untauglichen  Versuchs  behauptet,  die 
Lösung  gefunden  werden  kann.    Er  führt  ans,  wie  auch  beim  Ver- 
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such,  entsprechend  der  Verantwortung  Ulr  Zufall  beim  (iefabrduitgs- 
verbreela-u,  diu  ziifalliev  I  jimuglielikeil  de;  Erfuijjes  nirbt  um  tli;s- 
VeratitwoitiiebkeiL  befreie.  Und  Weist,  mieli.  ili-r  ubsulnl  Itul unglbdie 
Verstirb  stelle  sieb,  in  so  weil  die  l."utun»lirbkek  i-iinr  iiiith wendige 

ist,  als  ein  W a b n ?e rb r ech e u,  in  so  weit  sie  eine  blos  zu- 
fallige ist,  als  strafbarer  Versuch  dar.  Ilm  in  ilerRechtr 
sprec-hüuir  allen  fjwrilelü  zu  be^eenen.  fui^lt-hU:  es  sieh,  naeh  dein 
Vorgang  ilea  neuen  russisrbrii  r.nl  Wurfes  eines  S i ra f ge setz buc lies 
folgende  Uesliiniuiuig  in  das  Deiüsehe  Slrafgeseizbjr.b  aiifKunehuien ; 
Der  Versurb  mit  \u.',\^  ungeeignete:!  Mitteln  oder  nn  einem  völlig 
unt  an  l' liehen  Objecte  ist  straflos,  falls  Dicht  Mittel  oder  Object 
bb.s  zulallig  imtaugheb  sind. 

Vür  die  Besitzer  der  I,  Aufl.  (Kesl.srbrift.)  bemerken  wir  noch, 
ilnss  wesentliche  Umarbeitungen  sieh  finden  auf  SS.  12,  13,  14-15, 
87- «9,  101—102,  106—109.  Neu  hinzugekommen  sind  und  weitere 

Ausliihriingi-ti  >'i,rli;i]|Hi  8.  17-  3(1—.'!;!,  49—51,  77.  AnfS.55 
Iiis  i!ä  erörtert  der  Verfasser  eingehend  Hnlsrhiiers  ririirl.erungen 
in  Bezug  auf  des  Verlassers  Ailslührnugen  über  den  Regiill'  der 
tiefahr  und  ( le.meingefahr,  will  selbige,  in  der  1  Auflage  vorlagen. 

ll.iviil   lim]   Iii.'   F  Iii,.  Mvii.W-.-.iIiii  lijrlli,>1.1v.    Arn-  ImhI.tWiiii-ii 

ÜH.  IWU.Uieii  k>i.-  iiLi'rti^i— t«-IH  um  ,1  u  1  i  h  -  K  .  k  n  ( .1  I..  r,ri[iäs, 

Ornidiw  ouil  Humllol.  ist*.  8.  889.  B. 
Keil,  zwanzig  Jahren  ist.  der  Herausgeber  dieses  Buebes  der 
deulseben  i.rserwelt  als  geistvoller  und  feiner  l'ublieist.  wul  auch 
als  [jiterurbislciriker  für  gewisse  Persdnlieh  keilen  und  genau  um- 
grenzte Zeiluli-iliiiit.te  bekannt.  Seinen  1  iebenswuidigsten  Seiten, 
seiner  ei;;enl.i|..ii!ilirbe.|i    Rrgaiiimg  ii.il.    sie  ~ i i  :i  Vdiirh  VersellleS-en. 

Denn  diese  sind  nur  da  her  vorgetreten,  wo  er,  nicht  der  Noth  ge- 
horchend, nur  dem  eigenen  Triebe  folgend,  das  i.and  und  die  .Tabre 
seiner  .lugend  in  den  ni:inuiglbl1ig-1eii  /.ngen  geseliibier!.  hal  und 
in  der  inneren  <  lesauii'al  ans:  liammg.  die  üir.i  aus  den  einzelnen 
Anhalts»  unkten  der  Erl  n  nenn  ig  erwuchs,  die  jüngere  heimatliehe 
Verein s enlieit.  mit  jenem  A  ririidrel  hssrhiimner  verklart.  sab.  weither 
in  der  geistigen  wie  in  der  ualiirlieheu  Ilel.rarhtung  eine  weliinüihtge 
lletiirdigung  einllesst,  Stehen  die  tinrber  and  Aufsätze  dieser 
Art  freilieh  aueli  dem  Publicum  f'leulseblands  etfen  da,  so  werden 
sie,  doch  nicht  gelesen.  Wie  sie  thutsachlich  fUr  uns  geschrieben 
sind,  so  bleibt  ihr  läeimss  auch  auf  uns  beschrankt  —  und  es 
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ilürfle  zur  Zeit  wenige  Persönlichkeiten  in  Deutschland  geben,  die 
sidi  die  Fähigkeit  bewähr,.  Verständnis  l'iir  die  Ausuuiliin:;  eines 
eiseii^eavtctuii  abycsdilosseuen  K leinlei.eiis  um!  Behagen  daran  zu 

empfinden. 

Im  obengenannten  Buche  trifft  nun  alles  aufs  glueklidisle 
zusammen,  dem  Verfasser  und  Herausgeber  zur  vollen  VV(uiü»uji^ 
seiner  Ulurarisdien  l'ors'j])i ;c 1 1 liviii  in  Weiteren  Kreise»  an  vei-helie». 
IUs  Hcjiiirksal  hat  ilun  die  MiiglirhkeiL  ««Unten,  den  bekannten 
Sdiati  Fdiü  ivr^iich.'lh^jbiisi.b-ii-  Brie:"«  dureh  einen  sehr  Uet.rüeht- 
lieheii  iii' min  Iieitr;ii;  ml  bereichern.  Damit  ist  von  vornherein  die 
Aufmerksamkeit  der  Musikkeuner  und  all  der  zahlreichen  Freunde, 
welche  die  lii'l^ii-iviii'di^i;  Mensuhlidikeit  des  grossen  Tondichters 
dutdi  den  ton  seinem  Schwager  heraus-« gdienen  I  !i  iei'wedisd  ge- 
won»«]],  rege  gciiuidd.  Jene  .  iteisebriel'e»  besonders,  von  änderen 
.Milllnrikiii^i'ii  niclit.  v.n  reden,  haben  ilii'  Tkei  InaluiLe  ;nii"  ilfii  gan/en 
hochbegabten  Familienkreis  ausgedehnt,  dessen  Mittelpunkt  der 
Künstler  war.  In  diese.  aus^cKeiiibiii::.!:  liesdlsrlmlt,  verneinst  das 
vni'lit'^-jiilii  üueh  «in/.ut'nhiiin.  t.'ini  t'.aiiibcr  iii  11:111s  deckt  «s  die 
künstlerischen  und  iieundseiiattlichei!  IV^ditingen  Felix  Mendels- 
snhns  zu  einem  Manne  auf,  an  ilcu  die  l'Irinnening  mich  in  der 
musikalischen  Welt  lebendig  ist,  nu  Ferdinand  David,  dem  meister- 
haften (Jeiger,  dem  üoncertmeister  des  leipziger  liewanrlhauses, 
der  37  Jahre  dem  Musikleben  der  Stadt  angehört  und  ihren  Ruf 
als  eiste  Släi.Le  der  l'lloge  deutschen  Miisikleb-nis  11m.  Iiegruinlet 
hat.  Mit  ihm  aber  verknüpften  den  Herausgeber  innigste  Bande  der 
Liebenau*  Verelinmg.  L'nd  von  dem  Antriebe,  den  diese  F.iiiiifi»duiiK«n 
ihm  eingaben,  getragen,  überwand  er  die  Bedenken,  dass  er, 
kein  Sachkenner  auf  dem  eigensten  Gebiete  Davids  und  Mendels- 
sohns, es  ontcriiclmie,  das  Lehm  des  leinen  und  ilen  Verkehr  des 
Anderen  mit  jenem  zu  schildern.  Er  hat  völlig  recht  daran  gethan. 
Spricht,  lins  Vorhä-Uiiis  dei  beiden  zu  einamler  lind  der  ninsiknli-che 
Charakter  Davids  sich  doch  eben  in  ihren  Briefen  aus,  die  bei 
weitem  den  Hiiu|ittheil  des  Buches  bilden  und  uns  Mendelssohn 
vtm  seinem  17.  Jahre  an  bis  an  seinen  Tod  im  Verkehr  mit  dem 
um  ein  Jahr  jüngeren  Freunde  zeigen,  der  ihn  dann  freilich  um 
eiu  bedeutendes  überlebte.  Der  liebenswürdige,  ei  11^'elieiule  l'laiiiier- 
tnu  beider  Schreiber,  die  volle  OtUnhcit  /wische»  iliren.  diu  sie 
beide  beseelende  Hingäbe  an  ihre  Kunst,  der  Sinn  und  die  Theil- 
nalime  für  alles  um  sie  her,  der  Leiden  eigene  Humor  machen  die 
Leclüre  zu  einer  Quelle  grossen  Genusses. 
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Die  VerbiinImiLf  der  Kinzclstiieke  dieses  reichen  Brief wecli^K 
zu  dein  aicli  die  Schreiben  gestdleii.  welche  VrMi  Lea  Mendelssolm- 
Bartholdy,  die  Mutter  des  grossen  Künstlers,  an  den  Freund  ihrer 
Kinder  lichtete,  ist  so  geschickt,  und  lactvull  geknüpft,  dass  in  der 
Zeit  häufigen  Austausches,  wenn,  wie  es  meist  der  Fall  war,  die 
Freunde  getrennt,  lebten,  aus  den  hin-  und  hergesandten  ICpi^tHis 
fast  allein  ihr  Thun  und  Treiben,  ihr  Schaffen  und  Denken,  ihre 
Freuden  und  Leiden  und  glücklich  genug  güh  es  der  letzteren 
wenige  --  liervortriU,  In  den  Illingen  I utn-usju-i unlniii.  s(f  nament- 
lich in  den  am  Anfang  und  Rnde  des  Buchas  behandelten,  bewährt 
sich  Eckardt  als  der  nns  vertraut!'  Schriftsteller,  der  mit  der 
Schilderung  der  Eutwickelimgshihre  seines  Schwiegervaters  auch 
Zeit  und  Stätte  derselben  uns  heraufzubeschwören  weiss.  Darin 
ragen  das  zweite  und  vierte  Ctipitel  hervor:  'Beim  Kuiii<;stadlcr 
Orchester»  (in  Berlin)  und  «Leipziger  Anfänge).  Die  dazwischen 
liegenden  sechs  Jahre  iln  Dorpati  sind,  vielleicht  ans  Küifeich'. 
für  den  y\ ■■•.>:■•::  Theil  der  Leser,  sein  kurz,  in  unserem  heimat- 
lichen Interesse  viel  zu  kurz  behandelt,  bringen  aber  um  so  reichere 
Briefe  des  Freundes  und  seiner  Mutter  und  jüngeren  Schwester. 

Der  Tod  Felix  Mendelssohns  im  Jahre  1847  zerschnitt  das 
Verhältnis.  «Das  Schönste  war  doch  weg,  —  das  kommt  nicht 
wieder  >  >Mehr  wie  ein  mal  hat  David  noch  in  späteren  Jahren 
gesagt,  dass  das  Leben  ohne  Mendelssohn  doch  nur  ein  halbes 
Leben  sei,> 

Der  Verfasser  greift  nun  wieder  vorzugsweise  ein.  Briefe 
Davids,  Hillers,  Schumanns  tinl.c.ihi'ef  limi  nur  spärlich  den  wannen 
Fluss  der  pietätvollen  Erzählung  in  den  Abschnitten:  «Nach 
Mendelssohns  Tode»,  «Auf  der  Höhe  des  Lehens >,  «Der  Tag  ist 
überlebt  i.  Auf  diesen  Charakter  seiner  schönen  Dur  stellang  weist 
Eckardt  mit  einem  scherzhaften  Wurle  Mendelssohns  hin:  •  (leber- 
schätzt mich  nur  ein  bischen  —  die  anderen  Leute  bringen  das 
durch  Unterschätzung  wieder  ein.» 

Fr-  B. 

— 

HemniiEPlKr:  11  Wtiti.    —    VrrniitwarHirlii>r  Itwhclcnr:  H.  Hol  Inn  der. 
ÄniiiKucono  «oiujpoo.  —  Tuten.  28-io  Aop»«  19HS  r. 
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SR Tjaft  i  c  t  o  r  Hohn  hat  sieh  schon  durch  eine  Reihe  von  Ab- 
;::^Sf^.l  l'andlungen  tlbtii-  (JtiEtthe  den  ileutsclien  Freunden  der 
üuctlieschcüi  Dichtung  von  einer  so  vortheil  kitten  Seite  gezeigt, 
dass  man  mit  gatein  Zutrauen  ein  neues  Werk  von  ihm  in  die  Ilanil 
nimmt.  Und  wirklich  hat.  die  Lect.ure,  dieses  Buches  auf  mich 
einen  sein-  günstigen  Eindruck  gemacht.  Es  zeigt  ehen  so  viel 
Klarheit  als  Selbständigkeit  des  Unheils  und  ist  dabei  mit  einer 
solchen  Wiirme  der  Eniiitindung  und  zugleich  mit  einer  so  mass- 
vollen Hesonncnh'it  des  Ausdrucks  seseliL-ieben.  dass  es  einen 
.ili:ilii,li',u  Eindruck  hinlci-lä-sl  ',vir  da-!  A  n-cliauen  eines  Schümm 
liimslwerkes  oder  die.  I.eetiire  etwa  von  einem  Abschnitt  aus 
Goethes  i  Dichtung  und  Wahrheit.-.  Ich  will  versuchen,  den  Ge- 
il;ii)ke:i^ii]]!;  des  Veriassers  in  den  eiie/elnen  Ali-cliniMen  wieder- 
zugeben und  daran  einige  eigene  Gedanken  anknüpfen.  Denn  auch 
die  löbliche  Eigenschaft  hat  Ans  Buch,  dass  es  eben  durch  die 
Selbständigkeit  des  Unheils  mächtig  zum  eigenen  Unheil  anregt. 
Was  ich  einwende,  soll  also  nicht,  den  Leser  inisiranisch  machen 
geniiii  Helms  HeliiiU|ituiigen.  snndeni  ihn  selbst  wo  mäglich  wieder 
zu  eigenem  Nachdenken  anregen:  so  weiiien  wir  dem  Verfasser  in 
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seinem  eigenen  Sinne  am  hesten  danken  für  nie  schöne  Gabe,  mit 
welcher  er  uns  beschenkt  hat. 

Sehen  dem  ersten  Aufsätze  muss  unbedingte-  Anerkennung 
aussprechen.  Er  fuhrt  die  Uehersehrift  .Südwest  und  Nordost'  Uilil 
will  damit.  dii>  beiden  liegenden  D.'iilschhiiuls  bezeichnen,  in  dunen 
Goethe  sich  wahrend  seinen  ganzen  Lebens  vorzüglich  aufgehalten 
hat.  Seine  .lugend  verbrachte  er  bfkiiiint.lii.-li,  vrci  dem  dreijährigen 
leipziger  Aufenthalt  abgesehen,  am  Main  und  am  Rhein,  sein 
Mannes-  und  Greisenaller  an  der  Ilm,  in  Mitteldeutschland,  in 
Thüringen.  Da  ist  denn  nun  diu  Schilderung  von  Goethes  Jugend- 
stätteu  ganz  verziiglich  gelungen  ,  sii-  bietet,  ein  laibeureiches, 
lebensvolles  lii.d  jener  Mischen.:  von  kleineu  geistlichen  und  Well, 
liehen  Staaten,  von  protestantischer,  katholischer,  jüdischer  Be- 
völkerung, vun  iiillerlitirgc.il  und  kleineu  deutschen  Reichsstädten 
und  um  den  uns  dieser  bunten  Mischung  entsprungenen  geselligen 
Zustanden  Deutschlands,  ohne  deren  Auschiiuung  der  .Götz  von 
üerlh-liiugcn.  nicht  so,  wie  wir  ihn  Laben,  im  Kopf  des  Dichters 


('S.  welches  sieh  in  SKildiut.schlaiLil,  bc-(,nih-is  nach  dem  siebee- 
jährigen  Kriege,  entwiukelte  und  welches  auch  die  Karben  zu 
Schillers  < Räubern ■  hergab,  so  doss  auch  in  dieser  Hinsicht  die 
beiden  Erstlingswerke  unserer  grossen  Dichter  in  Parallele  zu 
stehen  kommen.  Weniger  will  mir  zusagen,  was  er  Uber  Goethes 
spateren  Aufenthaltsort,  Uber  Thüringen,  sagt,  ja,  es  befremdete 
mich  eiiiigertnassen  seine  Ifchuupl  ung  H.  i'i.  Goethe  habe  sieh  immer 
als  fremd  im  Morden  gefühlt.  Icli  muss  gestelien,  ich  habe  einen 
anderen  Eindruck  aus  Goethes  Dichtungen  und  Briefen  bekommen. 
Zwar  erinnere  ich  mich  ja  wohl  der  Stellen,  wo  er  mit  Freuden 
von  den  Herrlichkeiten  des  süddeutschen  Volks-  und  Naturlebens 
spricht,  aber  —  kennt  der  Verfasser  Thüringen?  Mir  will  es  nicht 
so  scheinen;  doch  wie  dem  auch  sei,  das  ist  mir  gewiss,  dass 
unser  Dichter  seine  Reize  verstauten,  cmn Sunden  und  ge.iio.ssen 
hat.  Nein.  Weimar,  Thüringen  war  wirklich  Goethes  zweite,  seine 
geisliüe  Heimat,  geworden,  zum  Segen  liir  seine  Dichtung  und  für  Ulis. 
Soll  doch  nicht  all  ein  Pilz  der  Mensch  dem  Boden  entwachsen 
lind  verhüllen  geschwind  an  dem  Platze,  der  ihn  erzeugt  hat. 
Einen  ähnlichen  bedanken  war  ich  schon  einmal  in  der  Lage 
über  Schiller  zu  äussern;   es   war  ein  Glück   für  die  deutsche 


L.'i:ito:d 
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Literatur,  dass  Sehiller  im  Süden  lle.ulsehlands  geboren  am!  erzogen 
wurde,  aber  es  wäre  ciu  Unglück  für  sie  gewesen,  wenn  et  dort 

lu'ltte  Weihen  miisseii.  Hi-ii.«  Vi-i-bunn n:i^r  aas  Srhivahen  hatte  für 
ihn  densellien  Erfolt;  wie  die  Vertreibm.;,'  aus  dem  Paradies.  1 1 
Kant  und  Schiller,  für  das  rrsic  Meusdieniiaitr .  er  lernte  ver- 
gleieheii,  und  das  isl  sehen  K>;iitiK  anregend ;  er  lernte,  der  eijjeaeu 
Kraft  vertraue»,  er  erfuhr,  ihiss  die  wahre  Heimat  iies  denkenden 
Mensclieu  ila  ist,  wo  er  seine  Geisteskraft  am  freisten  entfalten 
kann.  Auch  seheinen  mir  die  S.  22  angeführten  Gedichte  iliclit  auf 
den  weimarsohen  Aufenthalt  n\  |«sse»,  wo  Goethe  'Kwai1  in  der 
ersten  Zeit  sein  Unbehagen  m>tli  meht  alsejjieieh  ijeauwerl,  hr.he;. 
denn  diese  Gedichte  'sind  ja  alle  aus  einer  früheren,  der  strass- 
burger  oder  frankfurter  Zeit.  Man  könnte  nun  freilich  sagen, 
TliariTiKi-n  habe  diireb  seine  Kleinstaaterei,  die  die  l.uüdktrte  um 
TMlringeii  wie  einen  Slie;;]iu  e[->eia-ineu  lüs-l.  au  dem  der  liehe 
Hen^'utt  die  halben  aii^'ewiselit  liat,  dneeli  die  ans  der  Oinnaaeht 
seiner  Herrscht!]'  bewies: :^ie  Freiheit  seiner  Bewohner,  durch  die 
Tielen  Residenzen  als  eben  so  viele,  wenn  auch  kleine  Statten  der 
Bildung,  dnreh  die  frühere  Gleielitriltigkeit  gegen  die  Geschicke 
des  deutsehtm  Gesaiuuil  Vaterlandes  noch  eine  gewisse  Aelinlielikeit 
mit  Sitddentselilaud.  so  wie  der  Thu:i:i,:er  Wald  mit  dem  Hchwarz- 

kleinen  deutschen  Staates,  dem  die  |iöhtiiditT:  Interessen  einer 
den  I. sehen  tlnissinaeht  fremd  waren,  in  einer  ahuliebeu  behaglichen 
La^e  erfühlt  wie  als  Ratlisl.eiT  oder  Ciii iri'i'ineiste]  seiner  rcuuhlika- 
niseben  Vaterstadt  Frankfurt  ■  ■  lind  das  würde  ich  gelten  lassen; 
auch  das  gebe  ich  dem  Verfasser  zu  (S.  30),  dnss  er  sich  noch 
weiter  nördlich,  etwa  in  I Sin  1  in  'ulei'  Hamburg,  und  unter  dem 
strammen  preußischen  Regiment  nicht  recht  am  Platze  gefühlt 
Laben  wurde  :  r.ocr  Thüringen  war  jeden:alis  iür  ihn  das  Land  der 
giddetien  Mitte.  WrdKe  mii'  der  Verlasse!'  einwenden,  ieli  sjn'erhe 
als  geborener  Thüringer  mit  Vorliebe  für  meine  Heimat,  so  winde 
ich  ihm  entgegnen,  er  als  Halte  kenne  die  Schiu  heilen  meiner 
lleiuial.  niehl,  oder  mil  den  Wor'ea  des  Srhillersehen  Demetrius ; 
<Dn  denkst  als  Pole,  ich  bin  Moskaus  Sohn.. 

Sehr  geistreich  ist  aber  dann  wieder  von  S.  33  an  die  Ent- 
wiekelmig  derjenigen  Eigeülhihiiliehkei!.  vnn  Guetiics  Charakter, 
die  man  ihm  so  oft  zum  Vorwurf  gemacht  bat,  aus  den  Verhält- 
nissen seines  Geburtslandes,  einer  Kigcuthüinlidikeit,  die  ieb,  wenn 
ich   sie  mit  einem   einzige»  Wnrt.e  bezeichnen  sollte,  niehl  anders 
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zu  nennen  wOsate  als:  Weltbilrgertlmm.  Dieses  Welthürgerthum 
isl.  fieiärh  »Iii  (!■!]'  einen  Seilt;  <älu-n  so  sehr  ein  Fe.hler,  als  es  auf 
der  anderen  ein  Vorzug  ist.  In  Zeiten  aber,  wo  <das  Volk  auf- 
steht, der  Sturm  losbricht.,  da  wirf  es,  wenigstens  von  den  be- 
theiligten  Zeitgenossen,  dem  kühlen  Weltbürger  sehr  übel  vermerkt, 
(iorthe  stand  eben  als  Dichter  wie  als  Mensch  auf  einer  höheren 
Warte  als  auf  der  Zinne  der  Partei  j,  sollte  diese  Partei  auch 
lieissen  :  Verteidigung  des  heimischen  Hördes.  <  ilnti:  dieses  We.lt.- 
hif^-rthiiin  wir»  ii'..[h*  -I*-»  niFht  O-il.-  "•'  imiu»o  ihn  hin- 
nehmen, wie,  er  einmal  ist.  Von  Schiller  durfte  Weimar  und  im 
höheren  Sinne  Deutschland  sagen:  .Denn  er  w  ar' «  n  se  r  !>  von 
Goethe  darf  die  ganze  Well  sagen,  und  wollte  Gott,  sie  sagte  es: 
<Denn  er  ist  unser..  Schillers  Vorzug  ist  seine  Dentschheit, 
(■i.xilln'.s  Vorzug  ist  siiini;  Verzeihim;»  dem  neu  L'ebildet.eii  Worte! 
—  Weitheit. 

Der  zweite  Aufsatz  heissl :  <Gnelhe  ntiil  das  Publicum.  Eine 
l,iteratur<;rscliieh:e  im  Kleinen..  Kr  giebl.  uns  eine  ties.j.hidite  der 
Aull'assunt;  der  i',m-t  hrs!br:i  Werke  im  deutschen  Publicum  seiner 
Zeit.  Ist  aber  der  Ausdruck  i  Publicum,  wol  auch  richtig  ge- 
wählt? Was  versteht  man  unter  Publicum?  Doch  wol  jenes 
tausemlkiipfie.e  Ungeheuer,  welches  nur  als  Masse  eine  Stimme  hat, 

welches  seine  Stimmung  über  ein  Theaterstück  entweder  dadnrch 
äussert,  dass  es  fein  zu  Hause  bleibt  oder  im  Theater,  je  nach 
dem.  klatscht  oder  pfeift.  Aber  wie  aussen  dirses  1  aasend kopti;;e 
Ungeheuer  seine  Stimmung  über  ein  Dichterwerk,  welches  nicht 
raier  ehe  es  auf  das  Theater  kommt  ?  Doch  wol  nur  durch  ileissitjes 
Lesen  oder  Nichtleseu.  Also  würde  meines  iilrachlens  in  Br- 
inangeluii;;  anderer  s( :ilisl  iscln-i;  Whweise.  wie  ■/..  II.  der  Ausle,ihe- 

böcher  der  Leihbibliotheken,  nur  die  Zahl  der  Auflagen  und  Nach- 
drücke massgebend  sein  ülr  die  Stimmung  (ich  gebrauche  absicht- 
lich diesen  Ausdruck  und  nicht  etwa:  Unheil)  des  .Publienms.. 
Denn  mit  der  Kritik,  wenigstens  mit  der  zu  schreibenden 
ZeitDngakritik  befcsst  sich  das  Publicum  niclit,  und  nillnil liehe 
Kritik  kommt  nur  ausnahmsweise  auf  die  Nachwelt,  kann  also 
niidil.  ii)!iss;;.'lu'aii  sein.  Ben  sichcrslen  Massslah  würden  vielleicht, 
gerade,  weil  sie  aicht  für  die  Oelt'ciillicakek  bestimmt  sind,  brief- 
1  i  eh  r  llrthuüu  gehen,  «her  kii.1i  diese  kommen  entweder  nur 
ausnahmsweise  auf  die  Nachwelt,  oder  sie  fliessen  aus  der  Feder 
hervnna^eniler  tieister,  die  also  aneh  nicht  zum  Publicum,  wie.  ich 
diesen  Itegritf  aull'asse,  ^ehdren.    Und  drillens  isl.  in  diesen  Briefen 
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der  Fall  so  selten,  dass  blosse)1  innerer  Drang  das  Urtheil  in  die 
Fcdtü'  sagt,  gewühnlidt  ist  es  ]H!i-sj]ilir]]i;  Ttieilrmlnne.  in  IJebe 
oili'i'  Hass.  für  oder  gegen  diu  l-'t-rsiinlictikuit,  des  Wi  ias.-.it-s,  diu 
ein  solches  briefliclies  Ortlieil  hervorruft.  Hätte  es  also  statt 
Publicum  nicht.  Iiuisscn  müssen  :  Kritik  Y  Für  diese,  die  zeitgenössische 
Zeitungs-  und  Itrielkritik,  haben  wir  jetzt  eine  Sammlung,  die  dem 
Verfasser  wol  als  Quelle  gedient  hat:  ein  Buch,  das  ich,  ich  muss 
i'S  Ljc-ttuiun.  mi]1  mit  Wiilet'ivilh'ii  ^i-li-.-i'ii  habr.  ja  mir  uiiimn  ge- 
linde» Entsetzen  vor  da»  Albern  heilen ,  ilie  den  Werke«  des 
■i  ■■  h  i  -  -  -.—jtfiiäl-i  Ii-  I-  il(-uv»"i*'  Ii-  K'  nik  jm  T»g-'  l-il-.rt 
Muhl  Trust  isl  eben,  iliis-  die-e  ssunfl-  Und  lernlsiiiilsiii-'u  Kritik 
nicht  die  .Stimmt:  Jos  Pulilii.iuns  ist,  wenn  sie  auch  recht  wohl 
iln:  Stimmung  des  Publicunis,  leider !  beuinflusst. 

_\itn  freilich  verdient  iS.  :>H)  (-in  Geist  wie  l.tysinu;  in  seinem 
Urtheil  Uber  Goethes  «Werther.  gehört  zu  werden,  Lessing  war 
gereifter,  erfahrener,  abgekühlter  als  der  jugendliche  Dichter 
des  .Weither.,  aber  eben  darum  konnte  er  diesem  Werke  nicht 
gerecht  werden,  er  konnte  es  nicht,  sage  ich,  wenn  ich  auch 
nicht  mit  dem  Verfasser  behaupten  möchte,  dass  .Neid,  Eifersucht, 
der  Unmutb,  ausser  Besitz  gesetzt  zu  (Verden,  Erbitterung,  die 
Ursachen  dieses  Nicht konuens  gewesen  seien.  Oder  will  Hehn 
etwa  behaupten,  ilass  es  ähnlich«  Mulive  <_'eivu,t:ti  -"iuu,  diu  (iin'itni 
Iiiüdwh'i!.  sidi  luv  .Schiller.-;  ,lugendwc;-ku.  diu  .Kituber  .  ja  sulbsl 
deu  «Don  Carlos,  und  •  (Jeher  Airuiuth  und  Würde,  zu  begeistern? 
Das  wiiil  Hehn  nicht  behaupten  wollen,  und  ich  selbst  will  es 
auch  nicht,  Goethe  fühlte  eben  nicht  mehr  jugendlich  genus,  um 
für  .Don  Carlos,  und  seinen  Wel  Ivel  besserer,  Marquis  Posa,  zu 
:.chwunneii.  S:i.i;t  er  doch  sullist  cinina.;  :  Was  der  Dichter  in  der 
Jugend  und  für  die  Jugend  dichtet,  kann  auch  nur  von  der  Jugend 
anerkannt  und  genossen  werden,  oder  so  ähnlich  (im  Gespräch  mit 
Eckermauu,  den  17.  Januar  1827).  Es  war  ungefähr  ein  Jahr, 
seit  Lessing  seine  <Emilia  Galotti.  dem  Druck  und  dem  Theater 
übergeben  hatte,  als  Goethes  Aiüu  von  Berliuhiugun  .  und  zwei 
Jahre,  als  sein  •  Werther.  erschien.  Man  denke  sich  diese  Gegen- 
sätze recht  lebhaft:  -Emilia  Galotti.  nur  mit  dem  Verstände  ge- 
arbeitet, ein  vollendules  Kunstwerk,  aber  eben  weil  es  zu  sehr 
Kunstwerk  war,  iCaviar  für  das  Volk.,  und  halte  dazu  I.essings 
Aeusseruugen  (Iber  seinen  dichterischen  Genius  in  dem  letzten 
Stücke  der  hamburger  Dramaturgie,  und  man  wild  seinen  Mis- 
miitli  über  den  .  ^'titlliur :  iiegriiiilich  iinden.  i:line  jene  Motive  üu 
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Hilf«  zu  nehmen.  Zudem,  war  denn  Leasing  auch  wir  klich  so  un- 
gehalten über  den  iWerther>?  erkannte  er  ihn  nicht  riickhiilislns 
für  das  Werk  eines  Genies  ersten  lianges?  Nur  die  Folgen  be- 
fürchtete er,  die  dieses  Werk,  gerade  durcli  seine  Genialität,  für 
Leute  haben  musste,  die  eben  keine  Genies  wareu.  Und  hat  ihm 
die  Erfahrung  darin  nicht  Recht  gegeben?  Halte  er  Unrecht,  statt 
des  v-ertülirevischen  Selbstmordes  Wert  her*  eine  grossere  Betonung 
der  sinnlichen  Befriedigung  des  überspannten  Liebesgefühls 
Ms  einen  Ablcittr  zu  "ansehen  '!  Dünn  Will'  tieilich  das  Goethesdie 
Kunstwerk  zerstört.,  aber  eine  genialere  Parodie  als  die  albernen 
und  hausbackenen  i Freuden  des  jungen  Werthersi  von  Nicolai, 
eine  l'aniiÜK.  wie  Lr.ssinr;  sio  plante,  hätte  viuliniuiit  dem  Uebel 
in  gleich  wirksamer  Weise  gesteuert,  und  dann  wäre  das  Goethe- 
sehe Kunstwerk  für  alle  empfänglichen  Seeleu  in  .seiner  Schönheit 
unversehrt  geblieben.  Wie  wäre  es,  wenn  Lessing  das  <Martli- 
i'hen.  der  i.vtvjftvw  Sutüit-  von  ■•  W'erl.her  ilem  Hmseitii  *  (Lessiug 
in  der  Nat.-Lit.  III.  2,  8.  WS)  dazu  bestimmt  gehabt  hätte,  diesen 
i übersinnlichen  sinnlichen  Freier«  von  seiner  Uebersinuliehkeit 
etwas  zu  bekehren,  ungefähr  wie  in  Goethes  < Laune  des  Ver- 
liebtem die  Eglo  dies  dem  Eridon  leistet?  Dem  muss  ich  weiter 
nachdenken. 

Seht  es  mir  doch  mit  Helms  bestrickendem  Buch  ähnlich 
wie  Leasing  mit  Werther.  Gerade  weil  es  mich  so  fesselt  nnd 
hoffentlich  noch  recht  Viele  fesseln  wird,  wünschte  ich  nicht,  dass 
dadurch  ein  schiefes  Licht  auf  Lessings  edlen  Charakter  fiele.  Mit 

seiniT  Sti'ihm«;  -i.n  Go.'lhes  Knu-t,  ilcii    er   nicht  karinlc  von  dum 

er  nur  gehört  hatte,  ist  es  ahnlich,  oder  wol  auch  gerade  umge- 
kehrt. Hatte  er  etwa  von  der  G retchen katastrophe  gehört,  was 
hatte  sich  der  sittliche  Manu,  dessen  einzige  Liebe  zu  einer  glück- 
lichen, nur  zu  kurzen  Ehe  führte,  daraus  entnehmen  können  ?  Oder 
hatte  er  davon  gehört,  dass  Faust  sich  aus  Ekel  au  der  Wissen- 
schaft dem  Teufel  ergeben  habe,  was  kannte  er  sich  daraus  machen, 
er,  dessen  höchste  Seligkeit  die  Wissensehaft,  das  Studireu  war, 
dessen  Faust  durch  die  Liebe  zur  Wissenschaft  vom  Teni'iil  ver- 
rührt werden  sollte?  Ich  wiederhole:  er  kennte  Goethes  Faust 
nicht  versieben,  auch  wenn  er  ihn  iwch  genauer  gekannt  hätte-. 

Was  der  Verfasser  dann  von  Goethes  Verhältnis  zum  Volks- 
lied, von  der  V'T'chieileiicn  Autlussiin;;  ;iml  NaclaihuiuMg  desselben 
bei  den  zeitgeiius^iside-n  Dichtern  ui;d  der  verschiedenen  Aufnahme 

dieser  Dichtungen  vorbringt,  ist  eben  so  wahr  als  schön  gesagt. 
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Was  den  mal  igel  ude  iL  Schluss  der  Kuli  »du  Gutillies  vom  •  uutreueit 
Knaben  >  (S.  70}  belrilft,  so  scheint  mir  dieser  Mangel  von  Goethe 
beabsichtigt  zu  sein,  um  das  Schauerliche  zu  erhöhen,  diese  Ab- 
sicht aber  ihren  Zweck  verfehlt  zu  haben,  weil  mau  allerdings 
immer  nach  der  Auflösung  des  Ruttels  begierig  ist.  Aber  Goethe 
hatte  nicht  allein  bei  dem  Volke  mit  der  L'nemptaiiglichkeit  l'ur 
seine  doch  dem  Volke  entlehnten  Dichtungen  zu  kämpfen ;  auch 
bei  seinem  Herzog  fand  er  AhneigiiTii.'  jjcgi'ii  das  Deutsch-Volks- 
thilmliche,  gegen  die  Nachahmung  des  Shakespeare  und  Hinneigung 
zu  der  Pseuiloklassik  der  .l'raiiitoscn.  Der  Verfasser  scheint  mir 
sehr  Recht  zu  haben,  wenn  er  (S.  7ö)  des  Herzogs  Wohlgefallen 
an  dem  Gedicht  «auf  Miedings  Tod>  nur  darauf  zurückfuhrt,  dass 
Mieding  zu  den  Vergnügungen  seines  kleinen  Hofes  Beziehungen  hatte. 

Ausführlich  ergeht  sich  der  Verlasser  iilier  dir  Aufnahme  der 
Goetbesehen  Schöpfungen  bei  der  jüngeren  Diehterschule  der 
Romantiker,  wie  sie  anfangs  Schiller  fallen  Hessen,  um  Goethe  auf 
den  Schild  zu  heben  oder  vielmehr  sich  unter  seinem  Schilde  zu 
decken,  wie  die  Schlangen  bei  Virgil  linier  der  Aegis  der  Minerva, 
wie  sie  aber  dann,  als  sie  selber  eine  poetische  Macht  vorzustellen 
glaubten,  auch  gegen  Goethe  widerhaarig  wurden.  Schiller  er- 
kannte seine  Gegner  sehr  wohl  und  behandelte  sie  rücksichtslos, 
Goethe  sie  mit  Artigkeit,  die  sie  ihm  spater  schied)!  lohnten.  Nun 
verteidigt  z'.var  der  Vc) lassei'  SeliiUer  <;ej;eii  die  Abkanzlungen, 
die  ihm  Fried  rieh  Schicke!  zu  Theil  werden  Hess,  nicht-  aber  olme 

an  Schiller  einen  Mangel  zu  rügen,  den  ich  nicht  finden  kann 
(S.  125).  Schlegel  weht  falls  Schillers  edelsten  und  lebendigsten 
Werken  bisweilen  der  Hauch  einer  inneren  Kälte  entgegen«.  Das 
ist  Schlegels  Sache;  ich  bedauere  ihn  wie  jeden,  der  bei  Schillers 
Dichtungen  nicht  warm  wird;  wenn  aber  Hehn  diese  Empfindung 
der  Kalle  zugesteht  utul  sie  aus  einem  'Rest,  poetischen  Unver- 
mögens» erklärt  [«Schiller  Woeste,  nicht  alles,  was  er  ergriff,  in 
Phantasie  aufzulösen  und  fiel  dann  öfter  in  sein  Element,  die 
Rhetorik,  zurücl;>),  so  möchte  ich  den  Verfasser  fragen,  ob  bei 
einem  Dichter,  der  alles  im  Lichte  der  Poesie  verklärt  sah,  von 
einem  -Rest  poetischen  I :  nveriiiurjetis  :•  die  Keile  .-ein  kaue.  Ferner; 
was  heisst  in  Phantasie  auflösen?  Hat  sich  der  Verfasser  etwas 
Klares  dabei  gedacht  1  Ist  es  etwa  verschrieben  oder  verdruckt 
für:  Poesie?  Endlich:  die  Rhetorik  Schillers  Element  zu  nennen, 
geht  durchaus  nicht  an  ;  eher  würde  ich  statt  Rhetorik  sagen,  wie 
Walleustein  von  seinem  Mas:  das  ■  Feuer  seines  liebenden  Ge- 
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fuhls».  Aber  es  ist  zu  weitläufig,  mit  ästhetischen  Gründe»  zn 
sU'dLtü!  .  k'l:  liL'i'ui'e  midi,  ivi«  Moliw'e  auf  das  U [1  ln-il  si-Iiut  Magd, 
mit  mein  (Jefiilil  ;  J^Ut  Yi:vä  Sdtilkis  zitiert  mir  durdi  alle  Xervun, 
folglich  ist  er  (und  nicht  blos  mir)  ein  echter  Dichter,  ein  ganzer 
Dichter,  ein  grosser  Dichter. 

Sehr  schön  nuil  ganz  nach  meitiuin  Sinn  ist  dünn  wieder  die 


Shakespeare  nicht  kennt,  wirf  sich  aus  Tiecks  .  Dichterlebt 
der   Wirklichkeit  geradezu  entgegen  gi.'tulz'jjii  ]3eg;ilt' 


Durchgangs) 


ireu  geistigen  und  sittlichen  Lauterun[ 
:ht  erspart  winden.     Aber  eben  so 
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hätten  sie.  auch  in  diesem  moralischen  Kampf  zu  Grunde  gehen 
können.  Nu»  freilich,  da  dies  nicht  geschehen,  bat  unsere  Literatur 
vielleicht  diesen  iimnoiatisdion  Verhältnissen  noch  Dank  abzu- 
statten. Denn  schwerlich  würden  wol  ohne  diese  Verhältnisse 
Schillers  -Don  Carlos,  uns!  Goethes  Wahlverwandtschaften*  so, 
wie  sie  sind,  entstanden  sein.  Die  Rolle,  die  ich  iMartbchen»  in 
Leasings  Parodie  bei  Goethes  Werther  spielen  lassen  wollte,  spielte 
Christiane  bei  Goethe  in  Wirklichkeit.  Eine  wirkliche,  Standes- 
gemäße Ehe  würde  Goethe  violleicht  nicht,  aus  den  Bauden  der 
E'rao  von  Stein  befreit  haben,  \-nr;i'.is:;esel;it,  dass  tioetlie  überhaupt 
jemals  Neigung  gebäht  hatte,  eine  selche  einzugehen  Aber  iu], 
habe  schon  anderswo  die  Behauptung  aufgestellt ,  dass  gerade 
Goethes  Ehcschen  und  der  Umstund,  dass  Frau  von  Stein  nicht 
die  Seine  werden  konnte,  dieses  aufreibende  —  aber  gerade  dadurch 
auch  anziehende  —  Verhältnis  so  lauge  haben  dauern  lassen,  länger 
als  das  zu  jeder  Anderen,  die  frei  und  zn  haben  war. 


Doch  ich  linde,  dass  ich  schon  über  die  Hälfte  des  mir  zu- 
gemessenen Raumes  gelangt  bin,  ohne  noch  die  Haltte  des  vor- 
liegenden Buches  erreicht  zu  haben.    Warum  kann  mau  Uber  ein 

solelics  liudi  nicht  ivieder  ein  Ruch  srluiriiici] V  Doch  freilich  würde 

dann  eintreten,  was  Goethe  in  der  ersten  ■  Epistelt  sagt: 
Dass  auch  Andere  wieder  darüber  meinen,  und  immer 


wenigstens,  wenn  ich  auch  nicht  ganz  iinliaSsusl  ihm  1  n-^ pH i r-]it.<-as 
möchte,  ist,  was  er  S.  1 7r>  über  die  .Goethe-Philologie*  vorträgt. 
Denn  allerdings  ist  za  befürchten,  dass  mit  dieser  iAkribie>,  deren 
sieb  die  Philologen  so  gern  rühmen,  das  grössere  Publicum  nicht 
für  die  Li.Tliirv  des  Dichters  gewonnen,  sondern  davon  abgeschreckt, 
wird.  Für  meine  Person  mochte  ich  freilich  diese  kritische  Methode 
der  -tioctlic-Pliilologeii;  nicht  gern  entbehren,  ik  die  l  iiatnnialik 
iind  die  Lexikographie  miseier  "«liebten  Muttersprache  davon  Nutzen 
ziehen.  Ausserdem  tntbehreti  solche  gelehrten  Ausgaben  auch  keines, 
w-egs  ihres  Puhlicuttis.  wie  man  schon  an  den  immer  zahlreicher 
werdenden  Samminngen  von  Neudrucken  sehen  kann,  die  alle  nach 
einer  sorgsamen  kritischen  Meiernde  liohatuielt  werden.    Die  höheren 
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Srliul  -I  l-»-.n-l.        Im    lliiil-'miMl  I  llir.;n       unä"l:!>~  In  n 

Keminarien,  in  denen  auch  immer  mehr  ueiuleutsclie  Schriftsteller 
philologisch   erklärt    »■onliiu.  .■ibsi>ib!ri:ii    sciifii  eil)  lielrächt  liebes , 

noch  ist  der  Preis  einer  kritischen  Einzelausgabe,  z.  B.  des  Faust- 
fiiigmeuts,  ein  so  geringfügiger,  dass  auch  ein  Student  oder  ein 
tiymnasiast  sieh  ihn  leisten  kann.  Und  so  wird  wol  aucli  die  Zeit 
nicht  mehr  fern  sein,  wo  die  niemals  Ihr  die  Oelfentlichkeit  be- 
stimmt genesenen  Herzensergüsse  Goethes  an  die  Frau  von  Stein 
als  Material  gebraucht  werden,  um  :lie  Studenten  in  der  Bestimmung 
Ton  Lesarten  und  Briefdaten  zu  Üben.  Es  wird  also  wol  eine 
doppelte  Art  von  Ausgaben  geben  müssen,  die  eine  für  das  ge- 
bildete, die  andere  für  das  gelehrte,  lehrende  und  lernende  Publicum. 

Trefflich  ist  nun  der  Aufsatz:  «Naturl'unneu  dos  Menschen- 
lebens», in  dem  aus  dem  Panorama  (Joet bescher  Diebtungen  uns 
der  Mensch  in  seinen  verschiedenen,  durcli  Stand,  Alter,  Geschlecht, 
lieruf  oder  Neigung  bedingten  typischen  Verhältnissen  zur  Natur 
vorgeführt  wird.  Die  verschi eilen en  «Ständei  zeigt  nns  dann  der 
folgende  Aufsatz  in  ihren  Heziehungen  zum  Ganzen,  zum  Staat, 
zur  Kirche,  zur  Gesellschaft.  Hiiüji-jjt-i]  ist.  der  Abschnitt  »Natur- 
phantasie>  ganz  den  herrlichen  Naturschilderungen  Goethes  ge- 
widmet, und  jedenfalls  ist  dies  eine  der  wichtigsten  Seiten  in  der 
Betrachtung  Goetheseher  Dichtung.  Mir  ist  der  Unterschied  zwischen 
ihm  und  Schiller  gerade  von  dieser  Seite  immer  am  deutlichsten 
gewuiden.  Für  Schiller  redete  die  Natur  immer  nur  die  Sprache, 
die  er  selbst  ihr  lieh;  es  ist  das  eben  Srhiihirs  givssaitigw  Idealis- 
mus; und  allerdings  war  sein  liefst  reich  genug, 

Das  Todte  zu  beseelen, 

Mit  dein  Stoff  sich  zn  vermählen. 
Er  halte,  wie  sein  Karl  Moor  es  wünscht,  einen  eingeäscherten 
Erdkreis  mit  seinen  Phantasien  bevölkern  können.  -Er  war  wie 
Pygmalion  fällig,  mir,  Liel "mannen  sieh  um  die  Natur  zu  schlingen, 

Bis  sie  zu  athmen,  »u  erwarmen 

Begann  an  seiner  Dichterbrnst. 
Ganz  anders  Goethe.    Für  ihn  redete  die  Natur  ihre  eigene 
Sprache,  ja  sogar  eine  doppelte,  eine  dichterische  und  eine  prosai- 
sche, die  Sprache   der  Poesie   und   die   der  Wissenschaft,     Es  ist, 

eben  so  anziehend  als  lohnend,  uns  Gu etiles  Dichtungen  eine  Samm- 
lung von  Natu rscbilderui igen  zusammenzustellen  —  und  dies  hat 
denn  auch  der  Verfasser  in  meiiterhafter  Weise  guthat!  —  aus  der 
uns  die  Natur  zur  Tages-  und  Nachtzeit,  im  Semmel-,  im  "Winter, 
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im  Frühling  uml  Herbst,  im  Uebirg,  auf  dem  Wasser,  in  der  Ein- 
öde entgegentritt,  dichterisch  in  immer  gleich  reizender  Gestalt, 
Aber  diese  Quelle  Goelhesdier  Dichtung  ist  unerschöpflich,  und  es 
wäre  daher  für  einen  Nachfolger  des  Verfassers  vielleicht  emnfehlens- 
wertli,  einzelne  darin  besonders  reichhaltige  Dichtungen,  wie  Faust 
und  Werther,  in  diesem  Sinne  zu  besprechen. 

Den  Schluss  macht  ein  Aufsatz,  den  ich  mich  zu  erinnern 
glaubte  mit  Vergnügen  schon  einmal  gelesen  zu  haben  ;  vielleicht 
war  es  nur  ein  ähnlicher,  (Nebenbei  bemerkt,  hatte  der  Verfasser 
doch  angeben  sollen,  ob  und  wo  diese  <Gedanken  über  Goethe» 
schon  einzeln  gedruckt  waren'.  Helms  Aufsätze  im  Goethe-Jahr- 
buch", die  allerdings  eher  .Studien-  als  .Gedanken,  sind,  fehlen 
liier.)  Auch  Goethes  .Gleichnisse'  sind  eine  dichterische  Welt  für 
sich ;  man  kann  nicht  sagen,  man  lerne  aus  ihnen,  in  welchen 
Sphären  der  Dichter  besonders  heimisch  sei,  denn  er  ist  eben  in 
allen  heimisch,  und  diese  Bemerkung,  wenn  sie  richtig  ist,  gäbe 
wiurier  einen  hübschen  Anlass  211  einer  Vergleicluiug  der  Goethc- 
sehen  Gleichnisse  in  ihrer  Universalität  niil  den  hesdi  rankten 
Sphären  etwa  der  Khi|istin:ki iclicu  oder  der  Homerischen. 

Goethes  Dichtungen  sind  so  reichhaltig,  duss  noch  hundert 
ähnliche  Durchschnitte  durch  dieselben  gelegt  werden  können  und 
ivol  auch 'werden  wie  in  diesem  Ünche;  aber  gewiss  wird  keiner 
eine  ausgiebigere  lieule  gewahren  als  die  von  Victor  Hehn  voige- 
lioniineneu.  Was  den  Einwand  betrifft,  den  ich  noch  zu  machen 
hätte  und  den  der  Verfasser,  da  er  nun  meine  Vorliebe  für  Schiller 
kennt,  vielleicht  schon  errathen  hat,  so  beschränke  ich  mich,  da 
der  Kaum  mangelt,  auf  einen  blossen  Protest.  Ich  leugne,  dass 
iS.  223)  idic  Gestalten  der  beiden  Liebenden  im  Wal leu stein,  als 
blutlose  Schatten,  aus  schönem  Redeschaum  gebildet,  wirkungslos 

au  uns  vorübergehe»..     I r tut  holleiiLlidi    leugnen   dies   recht  Viele 

mit  mir.  Schiller  wenigstens  machte  im  weimarsehen  Theater  die 
t'llr  ihn  sehr  freudige  Wahrnehmung,  dass  gerade  die  lyrischen 
Stellen  dieses  Dramas  den  meisten  Eindruck  machten. 


rar.  1).  Reil.                B  8 
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Niehl  g.-urz  so  iiui-fffi'inl,  aWr  elicn  >d  ^iilii^'ms  ist  das  Werk 

von  Otto  Harnuuk:  i  Goethe  in  der  Epoche  seiner  Volle  ml  ung.. 
Nur  muss  ich  gestehen,  dass  ich  von  vorn  herein  mit  dem  Titel 
nicht  einverstanden  hin.  Diese  .Epoche  seiner  Vollendung,  soll 
nämlich  von  1805  bis  zu  seinem  Tode,  1832,  gehen.  Im  Jahre 
1B05  war  Hoelhe  gerade  58  Jahra  alt;  dos  ist  die  Periode,  in 
welcher  andere  Künstler  ure\v.  ilmlieh  Kcder,  Muis.se!  oder  Palette 
hinlegen  und  nusraheu.  Das  hat,  nun  Goethe  freilich  nicht  gethan; 
er  hat  nech  Meisterwerke  senug  gesehutliin.  reife  Früchte  seines 
Alters,  aber  duch  seines.  Alters.  Ich  begreife  gar  nicht,  nie 
man  dazu  kommt,  Goethe  zu  einer  Art  umgekehrtem  Wunderkinde 
machen  zu  wollen,  zu  einem  Jüngling  im  ö  reisen  haar,  Oder  will 
man  hii'lil  gelten  lassen,  was  Cnetlir.  scIIjsl  dea  Dichter  im  . Vnr- 
spiel  auf  dem  Theater,  so  schmerzlich  vermissen  lasst;  seine  dichte- 
rische Jugend  ?  Darin  meine  ich  fast  Uoethe  besser  zu  verstehen 
als  seine  Enthusiasten,  die  z.  B.  in  dem  zweiten  Theil  des  Faust 
die  ganze  J aceudkralt  des  eisten  wieilerlindeii,  i'ur  die  (Juelhe  ein 
und  derselbe  Unvergleichliche  ist,  in  der  Jugend  wie  im  Alter. 
In  seiner  lateiiiisdseti  Uerlaelitnisvede  auf  ( ioetinr  fahrte  Eichstädt, 
seine  Oreatur,  den  ganz,  richtigen  Gedanken  aas:  es  sei  bewundeius- 
werth,  wie  in  den  Dichtungen  dieses  einen  Mannes  alle  Gaumigen 
der  Poesie,  und  zwar  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit,  vertreten 
seien,  durch  die  die  ganze  griechische  Literatur  in  allen  ihren 
Epochen  geglänzt  habe.  In  allen  ihren  Epochen  —  denn  die 
Komane  entstanden  ja  nicht  im  nle\andriniseln:i  üeitnltcr.  Nun 
wild  es  aber  doch  keinem  Versündigen  einfallen,  das  aieiandri- 
nisrhe  /■■iiall.i-r  ne.i;ea  eiuin'T  seliuiicii  Konuae  mal  Kues! ilirluuiijreii 
etwa  dein  perikleisehen  au  die  Seite  setzen  zu  wollen.  Und  gleicht 
wol  war  das  alexandriuisehe  Zeitalter,  ja  die  rumische  Dichtung 
noch  eine  schöne  NaehblUlhe  des  Hellenenihums.  Aber  wer  wird 
von  diesem  Zeitalter  der  Gelehrsamkeit,  der  wissensuliaft liehen 
Vertiefung  die  Jugendfrisehe  etwa  des  hu ui mischen  Zeitalters  er- 
Periode. Mir  ist  Goethe  gerade  deshalb  su  gross,  ja,  er  ist 
mir  in  dieser  Hinsicht  geradezu  der  normale  Mensch,  weil  er 
jedes  Alter  mit,  seinen  Eigealhuailiclikcileu  in  sieh  reiu  aus- 
und  durchgelebt  hat,  weil  er  in  seiner  Jugend  Jüngling,  in 
seinem  Alter  Greis  war.  Er  war  sieh  als  Breis  recht  wohl  he- 
wusst,  was  er  gegen  die  Gnadeugiihea  seiner  Jugend  eingetauscht 
hatte,   und    wusste    die    Gnadengaben   des  Alters,  wenigstens 
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seines  Alters,  in  der  schicklichsten,  würdigsten  Weise  im  zu- 
wenden. 

Deel)  ins  bekannte  Saitenspiel 

Mit  Mntli  und  Anmuth  einzugreifen, 

Naeh  einem  selbstgesteckten  Ziel 

Mit  holdem  Irren  hitttttsehweifen, 

Das,  alte  Herrn,  ist  Eure  Pflicht, 

Und  wir  verehren  Euch  darum  nicht  minder. 
Soli  nun  aber  einmal  eine  Epoche  in  Goethes  Diehterlebcu 
itls  die  seiner  .Vollendung^  Bezeichnet  werden,  so  würde  ich  die 
Jahre  seit  seiner  italienischen  Reise  bis  zn  Schillers  Tode,  also 
gerade  die  nächst  vorhergehende,  als  solche  benennen.  Es  ist  die, 
welche,  nach  Rosenkranz'  Vorgang,  wenn  ich  nicht  irre,  gewöhn- 
lich und   sehr    zulrclleiiil  die  idealistische    ;;cn;i::u;.    wird  (so  auch 

von  (jodeke),  im  Gegensatz  zn  der  charakteristischen,  wie  sie 
Güdeke,  oder  titanistisulmn,  wie  sie  weniger  zutreffend  Rosenkranz 
bezeichnet,  der  Periode  seines  Götz,  Werther  und  ersten  Faust. 
Aber  wenn  ich  diese  Werke  nur  nenne,  die  zu  ihrer  Zeit  Deutsch- 
land, ja  Europa  entzückten,  wirrt  man  da  nicht  schon  zugestehen, 
dass  Goethe  sehen  diuiials  '.vollendet  war'  Das  heisst ;  vollendet 
als  Jüngling,  als  Hölter  jiingiiiig,  als  welcher  er  auch  noch  im 
Marmor  auf  der  weiuiarscheu  Bibliothek  festgehalten  wird.  Soll 
aber  einmal  seine  idealistische  Epoche  als  die  seiner  Vollendung 
frst^c-lialtcii  werden,  nun  so  ist  es  entschieden  die  dar  Vollendung 
seiner  Iphigenie,  seines  Tssso,  die,  wenn  auch  nicht  mehr  das  Ent- 
zücken Deutschlands,  aber  doch  die  stille  Freude  aller  Gebildeten 
aller  Völker  Europas  ausmachen  und  als  «Tröster  der  Schulen >, 
noch  halb  unverstanden,  den  Jüngling  von  der  Schulbank  in  das 
lieben  begleiten.  Als  Verehrer  Schillers  würde  ich  es  schon  des- 
halb nicht  gutheissen  können,  dass  Goethes  •  Vollendung,  erst 
mich  Schillers  Tode,  wo  er  vereinsamt  war  und  einen  Theil  seines 
Selbst  sich  entrissen  fühlte,  anheben  sollte.  Im  Gegentheil  ist 
.  nie  natürliche  Tochter*,  die  mich  m  Schillers  Lebzeiten  gedichtet 
wurde ,  in  gewissem  Sinuc  der  Ahscliliiss  dieser  idealistischen 
Periode  und  tragt  schon  Spuren  der  alternden  Dichterkraft,  wenn 
auch  der  neuest«  Herausgeber  derselben  (Schroer  in  Kürschners 
National-Literatur)  dies  nicht  zugeben  will.  Jedenfalls  hat  Schiller 
Recht,  wenn  er  über  .Hermann  nnd  Dorothea»  an  Heinrich  Meyer 
schreibt  (den  21.  Juli  1797):  .Sie  werden  gestehen,  dass  es  der 
(iipfel  seiner  und  unserer  ganzen  neueren  Kunst,  ist.  -    -  Es  ist 


Oigrtized  by  Google 


»4 


Zwei  Balten  Uber  Goethe. 


unglaublich,  mit  welcher  Leichtigkeit  er  j^tzt  die.  Früchte  e 
wohlangewandten  Lebens  und  einer  anhaltenden  Bildung  au 
selber  einerntet,  wie  bedeutend  und  sicher  jetzt  alle  seine  Solu 


Verfasser  fühlt  selbst  (8.  XLIV),  dass  die  Bezeichnung  dieser 
Epoche,  der  Epoche  von  t  Hermann  und  Dorothea,  als  der  eiuer 
Periode  •innerer  Cähimig.  seltsam,  eischeiueii  nuess.  Und  das 
thut  sie  in  der  Tliat.  Aber  wenn  auch  eine  solche  Bezeichnung 
als  verfehlt  erachtet  wenlen  muss.  so  kann  doch,  das  Buch  eine 
Menge  trefflicher  Gedanken  enthalten  und  enthalt  sie  wirklich. 
Schon  nach  dem  Titel  Hess  sich  erwarten,  dass  uns  der  Verfasser, 
im  ergänzenden  Gegensatze  zu  Helm,  mehr  in  die  Werkstalte  des 
denkenden  als  des  dichtenden  (iüel.ocKclicn  (icistes  einführen  würde, 
und  so  findet  es  sich.  Nach  einer  Stelle  der  Vorrede  vermuthete 
ich,  der  Verfasser  würde  uns,  wenn  auch  nicht  gerade  blosse 
<  Lichtstrahlen!  oder  ■  (iolilk'iriiei-.-  oder  ähnliche  Auslesen  aller- 
hand geistreicher  Aussprüche,  aber  doch  im  wesentlichen  nur  eine 
nach  Fächern  geordnete  Sammlung  Goetheselier  Aussprüche  Uber 
Wissenschaft,  Knust  und  Leben  «eben.  Sehr  angenehm  fand  ich 
mich  daher  enttäuscht,  als  mir  statt  dessen  eine  .selbständige  Be- 
trachtung der  Goetl 


nicht  blos 

und  ;tiiileivu  Quellt;! 

lesenheit  des  Verfassers 
nicht  zersplittert,  die 


liinzelni'  u 
System  a 
Werken,  n 
nach  Olei 
Der 


,-nn  i;mer  grossen  He 
Belesenheit,  die  sieh 
immer  das  Ganze  im  Auge  hat  und  das 


■mlei 


i  Briefen 


Augen  : 


sdiieklieheu  Oiiii  einreiht  und  t 


das  Ganze 
grundsätzlich  und 


jeden  Versuch'!,  die  Summe  menschlicher  Erkei 
eines  logisch  au  Ige  kl  Uten  Systems  zu  fassen, 
vollhewusst  mit  unüberwindlicher  Skepsis  gegenüber  stand., 
wiss,  denn  hätte  er  ein  System  schaffen  wollen,  so  hatte  er  es 
anch  geschaffen ,  und  dann  wäre  des  Verfassere  Aufgabe  eine 
wesentlich  imdere,  geworden.  Er  wollte  es  aber  nicht,  nicht  aus 
Laune,  sondern  ans  dem  Wesen  seiner  Dichternatur  heraus,  die 
nur  im  Einzelnen  das  Giuw.  sclinnl.e,  iiln-r  eben  deshalb  auch  im 


Zwei  Bai  Un  Uber  Goetlie. 


95 


Schauen  ilieses  Ei i weinen  sich  nie  genug  lliun  konnte,  immer  nach 
neuen  lii'gciistiiinliui  (i(:r  Krkmmtiiis  instete  und  sich  nie  dazu  ver- 
stehen konnte,  das  Einzelne  nur  als  Iking  für  eine  im  Geiste  im 
Voraus  bereit  gehaltene  Helianpl ung  zu  handhaben.  Er  ging  eher 
ihiranf  ans,  Systeme  tu  zerstören,  als  selbst  eins  zu  bauen,  schon 
deshalb,  weil  aus  dem  Gebäude  eines  Systems  sich  der  Irrtbum 
viel  schwerer  heraustreiben  lasst  als  ans  einer  EinzelbeobacliLung. 
Prächtig  habt  ihr  gebaut.  Du  lieber  Himmel,  wie  treibt  mau, 
Nun  er  so  königlich  erst  wohnet,  den  Irrthinn  heraus? 
sagt,  er  lickiiiml  liuli  von  dem  Newiniisi'Leii  Systrin.  Waaclieasiielii' 
galt  ihm  mehr  als  Consequenz,  die  doch  not  h  wendig  zur  System- 
biliiung  gebort.  Und  wohl  uns,  dass  dem  so  war  I  Wo  seilte  sonst 
der  den  Tag  über  mit  Systemen  bis  zum  Ueberdruss  geplagte  Lehrer 
und  Schüler  Erholung  finden,  wenn  nicht,  beim  Dichter,  in  den 
heiteren  Raainen  der  Phantasie,  wo,  wie  in  den  Wunderländern 
der  Tausend  und  einen  Nacht  oder  in  den  Gärten  des  Alkinoos 
Alles  zugleich  blüht,  wächst  und  gedeiht,  kein  Üben  und  kein 
Unten  ist,  Alles  uns  in  Kimm)  seligen  Wohlgelnhl  zerfliessen  Ifisst! 
Ja,  auch  der  Sdiöjiiei'  von  Systemen,  der  Denker,  der  Naturfoi'scher, 
der  Sprachkundige  müssen  alle,  nach  Schillers  von  Wieland  ihm 
eingeflüsterter  Forderung,  beim  Dichter  in  die  Lehre  gehen,  und 
dass  dies  immer  mehr  gerade  von  den  bedeutendsten  Gelehrten 
geschieht  (ich  erinnere  nur  an  Alexander  von  Humboldt),  gerade 
das  ist  nicht  das  geringste  unter  den  Verdiensten  unserer  grossen 
Dichter  dea  vorigeu  Jahrhunderts. 

Der  Schätze,  die  der  Denker  aufgehäuiet, 

Wird  er  in  euren  Armen  erst  sich  freim, 

Wenn  seine  Wissen  schalt,  der  Schönheit  sage  reitet., 

Zum  Kunstwerk  wird  geadelt  sein. 

Oer  zweite  Ab.iHimtt  l>eln:n:le!t  «(iort.hes  elliiseiie  und  reli- 
giöse Anschauungen».  Wenn  Wahrheitsliebe  Goethe  mehr  galt  als 
Conseiiuenz,  so  ist  es  begreillich,  dass  ihm  auf  ethischem  und 
religiösem  Gebiete  die  Menschenliebe  im  hr  gsilf  als  Pi-ifstei'sar.zunjjen. 
ja,  dass  ihm  der  Glaube  an  sich  nichts  galt,  sondern  nur  der 
Glaube,  der  durch  die  Liebe  lliatig  ist. 

Und  di'in  Sueben,  sei's  in  Liebe, 
Und  dein  Leben  sei  die  That 
führt  der  Verfasser  selbst  an  (S.  18),    Und  dadurch  stellt  er  sich 
ebenso  über  die  Kirchensatzungen,  wie  dnreh  seine  Wahrheitsliebe 
über  die  Systeme,  und  wenn  ich  oben  behauptete,  der  Denker  habe 
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von  (lern  Dichter  zu  lernen,  so  habe  ich  von  den  Denkern  natürlich 
auch -die  (lenkenden  Theologen  nicht  ausgeschlossen.  Und  hierin 
war  er  gleichfalls  mit  seinem  grossen  Nebenbuhler  Schiller  voll- 
kommen einig.  Aber  fr  blieb  ein  getreues  und  gläubiges  Mitglied 
seiner,  der  protestantischen  Kirche,  er  achtete  die  Bibel  eben  so 
wohl  als  die  Grundlage  seines  Glaubens  wie  als  eine  ehrwürdige, 
durch  nichts  zn  ersetzende  Urkunde  aus  Zeiten,  in  die  keine 
anderen  ähnlichen  hinaufreichen,  nnd  thut  von  ihr  den  beherzigen s- 
werthen  Ausspruch  (S.  45):  ■  Deshalb  ist  die  Bibel  ein  ewig  wirk- 
sames Bach,  weil,  so  lange  die  Welt  steht,  niemand  auftrat eu  und 
sagen  wird:  Ich  begreife  es  im  Ganzen  und  verstehe  es  im  Ein- 
zelnen. Wir  aber  sagen  bescheiden:  im  Ganzen  ist  es  ehrwürdig 
und  im  Einzelnen  ist  es  anwendbar.  ■  Dem  Verbände  seiner  Kirch« 
zu  entsagen,  um  entweder  als  Philosoph  wie  Spinoza  auf  eigene 
Kaust  weitei-  zu  leben  oder  sich  einem  anderen  Verbände  anzu- 
scbliessen.  in  dum  muti  :iic-lit.  gehoien  und  erzogen  ist.,  wäre  ihm 
eben  so  unmöglich  gewesen,  als  aus  der  eigenen  Haut  zu  fahren 

und  sich  daneben  zu  setzen.  Friedrich  Srl.lcgels  ['eberlritt  am 
katholischen  Kirche  erschien  ihm  als  eiu  Act  der  Selbstveruichtung. 

Betrachtungen  über  Goethes  Xalurnnscbaming.  seine  KiHist- 
auschaunng  und  seine  Anpassung  der  politischen  und  socialen  Ver- 
liiiltnis.se  machen  ilcn  weiteren  I  iihait.  des  interessante:]  Bnulu* 
aus.  In  der  erstorea  stielt  natürlich  aach  Goethes  l'ideiaik  gegen 
Newton  eine  Rolle.  li:h  habe  Goethes  l'arlieiilehre  noch  nicht 
vollständig  gelesen,  und  doch  ylanbe  ich,  so  weit,  ich  sie  und  seine 
anderen  naturwissenschaftlichen  Schriften  kenne ,  behaupten  zu 
können,  dass  es  mit  ihr  so  bestellt  ist  wie  mit  manchem  anderen 
Buche,  wie  ich  schon  oben  sagte,  dass  man  unendlich  viel  aus  ihr 
lernen  kann,  trotzdem  dass.  ja  vielleicht  geiadc  weil  der  Verfasser 
sein  Hauptziel  nicht  erreicht  hat:  den  Sturz  des  Newlonscheu 
Systems.  Denn  hat  er  es  nicht,  gestürzt,  so  hat  er  es  erschüttert, 
so  ha!  ei  die  Anhänger  desselben  germtliigl ,  neue  St.ulzen  zu  suchen 

oder  die  alten  zu  befestigen.  Er  bat  auf  einem  anderen  Wege  der 
Wahrheit  beizitkommen  gesucht  —  wie  anregend,  wie  erfrischend 
ist  das  nicht  I  Vorausgesetzt,  dass  es  von  einem  so  wahrheits- 
liebende:! Geiste  wie  Goethe  ausgebt.    Der  Verfasser  eharakterisirt., 

meines  Bedanken«,  das  Newtonsche  Experiment  mit  der  dunklen 
Kammer  und  dein  gebrochenen  Lichtstrahl  sehr  richtig  (S.  83)  als 
trotz  der  anscheinenden  (lomplieirt.he.il  <  nur  darauf  ausgebend,  das 
Phänomen  um  so  roiner  darzustellen  und  so  gerade  jene  Forde- 
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rangen  beständiger  Verein fachnng  der  Phänc 
dts  Urphänomens,  welche  Goethe  selbst 
Aber  zwischen  dem,  was  ein  Dichter  ahn 
Forscher  beweist,  ist  immer  noch  eine 
festigt,  dass  der  Verfasser  sei)]'  recht  ge 


Theten  Unrecht.  Der  esncte  Forscher,  wie  ich  schon  sag!*, 
Miss  hei  dem  Dichter  in  die  Schule  gehen,  um  durch  ihn  einen 
freieren  Ueberblick  zu  gewinnen,  um  einen  Zusammenhang  des 
grossen  Weltganzen  ahnen  zu  lernen ;  diesen  Dienst  konnte 
Goethe  Darwin  leisten  oder  hat  ihn  ihm  geleistet,  was  ich  nicht 


Darwins  K<irsi:liungcii  sich  in  seiner  Natur-  und  WidUnscliimuiig 
ii'iiMi^i  hiibiin ;  das  ist  nbuv  itui.'li  der  i-iuzig«  Zu>iiui!ii«:ili;iiii,' 
wischen  beiden. 

80  viel  hatte  ich  für  diesmal  Uber  Hehns  und  Harnacks 
Leistungen  zu  sagen  ;  es  genügt,  denke  ich,  um  zur  Leetüre  der- 
anzuregen,  ohne  sie  überflüssig  zu  machen. 
Sulza  in  Thüringen. 

Dr.  11 0  b  e  r  t  Boxberger. 
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Wmm  Sommer  1771  fahren  zwei  Flachbote  den  Rhein  hinab. 
|gj§§  Auf  einem  befanden  sicli  Equipagen  und  eine  improvisirte 
Küche,  auf  dem  anderen  leichte,  sauber  tapezirte  Wohnräume.  Anf 
diesen  Boten  machte  die  Fürstin  Daschkow  mit  ihren  Kindern, 
ihrer  Gesellschafterin,  einem  Neffen  &c.  die  Rheinreise.  Man  legte 
an,  wo  es  was  zu  sehen  gab,  man  machte  Ausflüge,  oft  gingen  die 
Damen  selbst  die  Vorrathe  einkaufen.  Ein  solcher  Ausflug  brachte 
sie  nach  Karlsruhe,  um  die  berühmten  Parkanlagen  zu  sehen. 
Kaum  waren  sie  angelangt,  so  erschien  ein  Hof  marsch  all  mit  einer 
Einladung  von  Seiten  der  Markgraftn  von  Baden,  Karoline  Luise 
von  Hessen.  Da  die  Fürstin,  ihr  Incognito  vorschützend,  auf  das 
Bestimmteste  ablehnte,  wurde  ihr  ein  prachtvoller  sechsspänniger 
Laudauer  zur  Verfügung  gestellt;  kaum  im  Park,  begegnete  ihr 
die  markgrafliebe  Familie  in  einem  gleichen  Wagen.  Sie  tauschte 
mit  dem  Erbprinzen  (Karl  Friedrich)  den  Platz  and  der  Markgraf 
und  die  Markgräfiu  machten  die  Honneurs.  Der  Abend  wurde 
gemeinsam  verbrudst.  und  sie  ^isrchr.,  rkss  sie  selten  sich  so  wohl 
gefühlt  habe,  vor  allem  durch  die  feine  und  geistvolle  Unterhaltung. 
Früh  morgens  reiste  sie  ab,  um  ihre  Rheinfahrt  fortzusetzen, 

Ihre  Abreise  ans  Russland  war  nicht  ohne  Hindernisse  vor 
sich  gegangen.  Die  Briefe  an  die  Kaiserin  nm  die  Erlaubnis  zur 
Reise  waren  unbeantwortet  geblieben.  Da  war  sie  1769  nach 
Petersburg  gekommen  und  hatte  sich  an  einem  Courtage  plaudernd 
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zur  Gruppe  der  Diplomaten  gestellt,  mit  denen  die  Kaiserin  sich 
stets  unterhielt,    Sie  unerwartet  vor  sich  seilend,  richtete  Ihre 

Majestät  auch  an  sii;  einige  Worte.  D.is  benutzte  sie,  um  sich  die 
Erlaubnis  zur  Reise  zu  erbitten;  dieselbe  wurde  kühl  gewahrt. 

Sie  wollte  in  den  Bilder»  ihre  Gesundheit  kräftigen,  Europa 
kennen  lernen  und  ihre  Kinder  vor  dein  schlimmen  Eiufluss  unver- 
ständiger V er « nuilten  und  leibeigen«'  Dienstboten  bewahren.  Da 
sie  damals  nur  geringe  Mittel  hesass,  reiste  sie  unter  fremdem 
Namen,  den  sie  einem  ihrer  Güter  entlehnte,  als  Mme.  Miehailow. 
Ueberall  trat  sie  als  eifrige  Patriotin  auf,  die  keinen  Tadel  über 
Russland  oder  dessen  Kaiserin  ungerügt  hingehen  Hess.  !u  Daiiüig 
im  Speisesaal  war  ein  grosses  Gemälde,  wo  die  Preusseu  siegten 
und  die  Russen  ganz  entsetzlich  liefen.  Sie  kaufte  Farben  und 
malte  früh  morgens  vor  ihrer  Abreise  die  Uniformen  um:  nun 
siegten  die  Hussen  und  die  Preusseu  liefen  entsetzt.  In  Berlin 
wurde  sie  trotz  allen  Stiaul.eus  nn  den  Hof  gezogen,  Sie  ver- 
schanzte sich  hinter  die  Ktiqueti.e  •  ara  preiissi  sehen  Hofe  dürfe 
niemand  unter  fremdem  Namen  vorgestellt  werdeu.  Friedrich  der 
Ut-usse,  an  den  die  ■(■luvierigo  EtioUetteuiVage  kam,  resolvirte: 
Eth|Uelle  ist  eine  Dummheit,  die-  Fürstin  IJusohkw  seile  empfangen 
werden,  wie  und  unter  welchem  Namen  sie  wolle.  Sie  meinte  an- 
tauglich,  man  sei  wol  neugierig  gewesen,  eine  schlecht  geleckte 
HiLrin  v;<\  sehen,  betivindeve  sich  ab.-r  sr'liv  mit  der  Königin  und 
den  Prinzessinnen.  Durch  Hannover  und  Westphalen  ging  sie 
nach  Spna.  Hier  schloss  sie  einen  Inemidsehai'tsbuiid  fiiis  [.eleu 
mit  Lady  Hamilton  und  Lady  Morgan,  lernte  von  den  Damen 
englisch  und  las  Shakespeare  u.  a.  Dann  ging  sie  nach  England 
and  von  da  nach  Frankreich. 

In  Paris  verkehrte  sie  täglich  mit  Diderot.  Dem  feinen 
Menschenkenner  gelang  es,  ihr  einen  Dienst  zu  leisten  und  die 

Möglichkeit  einer  Anknüpfung  mit  der  Kaiserin  herzustellen.  Ell! 
franzosischer  Reisender,  der  lange  in  Petersburg  gelebt  hatte  und 
auch  der  Fürstin  persönlich  bekannt  war,  Rulhieres,  hatte  ein  Buch 
über  Katharinas  Tliroub-.^teigutjg  geschrieben,  die  Fürstin  zum 
TLeil  giinsi.ig,  die  Kaiserin  .-ehr  Ungunst  ig  gi^chrdeil  Diderot 
veranlasste  die  Fürstin,  den  Mann  nicht  ;:ü  empfangen,  düiui  schrieb 
er  der  Kaiserin,  mit  der  nr  rcrrespoHdirti1.  ^'tilcizeiitlidi  :  i  Da  es 
in  Paris  bekannt  geworden,  die  Fürstin  Daschkow  habe  dun  Mann 
nicht  empfangen,  so  habe  sein  linch  in  der  Gesellschaft  und  hei 
allen  denkenden  Männern  jeden  Credit  "verloren.   Keine  Wider- 


legung  hätte  einen  solchen  Eindruck  hervorbringe»  können,  wie 
dieses  einfache  Verhalten  der  Fürstin.» 

Diderot  schildert  die  Fürstin  folgendermassen  : 
.Die  Fürstin  Dascukoiv  ist  ein  Master  einer  Russin.  Sie 
bewundert  die  Kaiserin  und  spricht  von  derselben  stets  mit  der 
.  grössten  Achtung.  Ihre  Parteilichkeit  für  die  Englander,  diese 
antimonarelitscho  Nation,  lasst  mich  hei'iiichi.ra,  dass  sie  iriciuei- 
Nation  nicht  die  gebührende.  Gertchli^kf  iL  iviikrlahrcn  lassen  wird. 
Die  Anstrengungen  nini  iinhen  Sorgen  haben  sie  altern  lassen  umi 
ihre  Gesundheit  untergraben.  Sie  ist  27  Jahre  alt  und  sieht  aus 
wie  eine  Vierzigerin.  Sie  ist  klein,  mit  einer  offenen  hohen  Stirn, 
Haare  und  Augenbrauen  schwarz,  Wangen  voll,  Augen  mittel- 
gross  und  eingesunken,  eine  etwas  breite  Nase,  ein  grosser  Mund, 
dicke  Lippen,  runder  Hals,  breite  Brust,  kurze  Taille.  Die  Be- 
wegungen rasch,  wenn  auch  ohne  Graxie  die  Manieren  sympathisch. 
Ihr  Gesicht  macht  einen  angenehmen  Eindruck.  Dir  Charakter 
ist  ernst.  Französisch  spricht  sie  fliesseud.  Niemals  sagt  sie  alles, 
was  sie  weiss  und  denkt,  aber  was  sie  sagt,  sagt  sie  einfach,  ent- 
schieden und  überzeugend.  Ihr  Heiz  ist  durch  Kummer  zerrissen, 
aber  in  ihren  Gedanken  zeigt,  sieh  FcM.i-keit.  Kühnheit  und  Stolz. 
Sie  hat  ein  tiefes  Hecht  scefiild  und  gross«*  Selbstbewnsstsein. 


walUmg  desselben,  sie  spricht  otloii  itber  die  guten  Kigenscli;ii"teit 
und  Mangel  der  Beamten  und  urtheilt  treffend  über  den  Nutzen 
und  die  Nachtheile  der  neuen  Ein  11c  Ii  tun  gen.  Als  Katharina  an 
ihrer  Gesetzgebung  arbeitete ,  fragte  sie  die  Fürstin  um  ihre 
Meinung.  .Sie  werden  nie  mit  Ihrer  Arbeit  zn  Ende  kommen, 
zu  einer  anderen  Zeit  würde  ich  Ihnen  auch  den  Grund  sagen. 
Aber  auch  der  Versuch  allein  ist  schon  etwas  Grosses  und  das 
Project  selbst  wird  Fluche,  machen  •  lautete  die  Antwort, 

Mit  gleichem  Tone  der  Uebr.raetigiing  spricht  sie  von  den 
Vorzügen  und  Fehlern  ihrer  Freunde  und  Feinde 

Sie  ha-  «inen  dmvlicrini.'vwlou  Heist.  kaltblütige-  llrt.lieil  lind 
gesunden  Menschenverstand,  sie  sieht  die  Dinge  mit  offenem  Blick 
an  und  denkt  nie  daran,  sieh  als  Gegenstand  der  Bewunderung  hin- 
zustellen. 

Die  Erfahrungen  des  Honebens  haben  sie  gelehrt,  Stets  die 
Folgen  zu  erwägen  und  die  Lebhaftigkeit  ■/.»  massigen,  mit  der  sie 
nützliche  Unternehmungen  angriff.    .  Hi  gen  süchtige  Menschen  loben 
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wo)  das  Gute,»  sagt  sie,  «aber  sie  hindern  es,  um  Anderen  die 
Eure  der  Initiative  zu  rauben.  lo)i  habe  meinen  Freunden  oft 
durch  meinen  Uebeieifer  geschadet,  und  einiges  igt  mislungen, 
weil  ich  zu  hitzig  es  verfolgte.  Kalte  und  kltinüt-Le  Naturen  vor- 
letzte meine  Begeisterung  und  bot  ihnen  Gelegenheit,  mich  als 
eigensüchtig  hinzustellen.. 

Im  Sommer  1771  besuchte  sie  in  Genf  den  Philosophen  von 
Feruey.  Voltaire  schrieb  der  Kaiserin  über  die  Fürstin:  .Ihr 
Bild  niuss  eiuu  ;rcheiruiii:ivolle  Kruft  ausüben.  Als  die  Fürstin 
'es  in  liieiiiein  Zimmer  erblickte,  füllten  ihre  Augen  sich  mit 
T brüllen.  Vier  Stunden  erzahlte  sie  nur  von  Ihnen;  mir  kam  es 
vor,  als  habe  sie  vier  Minuten  gesprochen.»  Das  wirkte.  Bei 
ihrer  Kuck kehr  Libersiindte  ilir  die  Kaiserin  H'lOüu  IthL,  e.ni|>ting 
sie  sehr  freundlich  und  schenkte  ihr  UOOOO  Khl,  zum  Ankauf  eines 
Gutes  liir  sich.  Die  Fürstin  bezahlte  davon  mit  2&000  Kbl.  die 
Schulden  ihres  Vaters. 

1775  nahm  sie  Theil  an  der  glänzenden  Frieden  sfeier  in 
Moskau.  Als  ihre  Schwiegermutt«r  erkrankt«,  wich  iu  Tag  und 
Nacht  nicht  vu»  de.ivu  Laevr  und  i-lh-y t«  sie  aufs  i i i i l ^ i ■  t ] n l ^ i •  ■ ,  Iiis 
sie  die  Augen  schloss,  so  unfreundlich  und  eigensüchtig  diese  und 
alle  Verwandt«  ihres  Marlies,  sich  auch  seit,  dessen  Tude.  ^'«^'«n  sie 

bewiesen  hatten. 

Als  die  Füintiu  darum  naidism/hlr,  ihrem  Wuhne  im  Auslände 
eine  khissi.-chi.'  Bildung  gehen  -jsu  dürfen,  wurde  das  sein-  ungnädig 
aufgenommen.  Es  war  der  Kaiserin  offenbar  trotz  aller  Beweise 
ou'-f»«  lidltrtle  der  Rrcrt^iiK-il  f  -n.li.li.  «h.  Im  Au-Inn.1,-  ;.j  .n!«fü 
es  verletzte  sie,  (lass  die  Fürstin  es  aussprach,  eine  wirklich  hühere 
Bildung  sei  nur  im  Auslände,  nicht  m  Kurland  möglich.  Die  Er- 
laubnis wurde  nicht  verweigert,  aber  mit  eisiger  Külte  er  theil  t. 

Vor  ihrer  Abreise  tbat  die  Fürstin  einen  verhängnisvollen 
Schritt,  der  ein  scharfes  Schlaglicht  wirft  auf  die  bedenkliche 
Richtung,  welche  die  Entwickelung  ilircs  Charakters  genommen 
hatte  und  dessen  Folgen  ihr  ganzes  späteres  Leben  verbittert 
haben.  Wir  wissen,  wie  wann  sie  fühlte  und  wie  sehr  ihr  Herz 
nach  Liebe  lechzte.    Di«  freundschnli.  di«  sie  einst  der  Gruss- 

ihrer  .Seit«  eine  unledmgt.e.  mn  der  uiide;'el;  Seite  zaui  Theil  auf 
Berechnung  beruhend,  zum  Theil  von  guter  Stimmung  abhängend. 
Ihre  Ehe,  sc-  glücklich  und  ungetrübt  sie  verlaufen  war,  hatte  zu 
kurz  gedauert,  als  (lass  der  selbstlose,  edle  und  milde  Charakter 
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ihres  Mannes  vnii  nachhaltig  ivohllhili.igeia  F.iultu-s  an!  die  Scharte 
niul  diu  Härten  dos  ihrigen  hatte  sein  können.  So  traten  diese 
Härtet!  immer  scharfer  hervor,  ihr  Selbstbewusstsein  lief  in  Egoismus 
aus.  Dieser  Egoismiis  und  das  Phantom  eigener  Unfehlbarkeit 
verblendeten  ihren  klaren  Verstand.  Sie  heischte  die  Liebe  ihrer 
Kinder  wie  einen  Tribut  für  ihre  Surgen  und  Mühen,  wie  eine 

Anerkennung   ibr.-r  V^rtrH'Üidskcif..     Sie.    wollte,   ttit:   Liebe  ilbiec 

Kinder  bewnsst  erzwingen,  Sie  vergass,  dass  Gegenliebe  nur  er- 
weckt wird,  wie  Dornröschen  dureb  den  warmen  Hauch  der  Liebe, 
wenn  die  Zeit  gekommen  ist,  dass  dem  Zwange  gegenüber  sich 
alle  Fibern  des  jungen  Lebens  in  spitze  Dornen  verwandeln. 

Lim  ihre  Tochter  dir  immer  an  sich  zu  tes^cb.  dicscllm  au: 
ihrem  Lebensweg*:  leiten  zu  können  und  deren  Liebe  und  Fr^eben- 
lieit  zu  geniessen,  verheiratete  sie  sie  mit  einem  wohlhabenden, 
aber  !;!'i;ii^r  beschränkten  Manne,  vun  dem  sie  erwartete,  er  weide 
sich  stets  -einer  •S'lr.virgeniiullci  lägen  iinil  stets  hei  ihr  in  .Ab- 
hängigkeit leben.  Wir  brauchen  nicht  erst  hinzuzufügen,  dass  sie 
durch  solches  Verfahren  sieh  selbst  eine  (Quelle  beständigen  Kummers 
geschaffen  hat,  Ihre  ivillenbise  Tochter  »ar  jedem  Einflüsse  preis- 
gegeben, vcrlicss  schliesslich  ducii  die  Mutter  üinl  liat  durch  Un- 
beständigkeit und  Leichtsinn  der  stelzen  Frau  vielen  Gram  ver- 
ursacht. Kehrte  sie  auch  später  y.ui-ück,  sn  he.släiu!  zwischen  ihnen 
doch  kein  Vertrauensverhältnis ;  olt  hat  die  Tochter  sie  verlassen, 
wiederhoir  mussh-n  ihre  Schulden  befahlt  werden 

Ihren  Kuhn  erzog  sie  i:i  Schottland,  damals  durch  seine 
Erzieh ungsmetliode  berühmt.  Im  13.  Jahre  begann  er  seine 
iJiikers:t;i'.ssludien,  ein  auigeweckier  Knabe,  durch  die  Mutter 
frühreif  entwickelt.  Die  besten  Lehrer,  die  grosste  Sorgfalt  sind 
auf  seine  Erziehung  verwandt  tvorden.  unter  steter  Beteiligung 
der  Mutter.  Nach  Beendigung  dr-r  Studien  tfiigSe  eir.e  laugdaininide 
Heise  durch  England,  Frankreich.  Italien.  Oesterreich,  Preussen. 
Teherall  an  den  Hufen  mit  Auszeichnung  empfangen,  sorgte  sie 
dir  die  gesell-chatl liehe  Ausbildung  ihrer  Kinder  und  die  militari 
sehe  Vorl'ereil.uti^:  ihre-  Kühnes.  Sie  verkehrte  mit  den  bedeutend- 
sten Potentaten,  Staatsmännern  und  Koryphäen  der  Wissenschaft. 

In  Berlin  wurde  sie  veu  der  königlichen  Familie  wie  eine 
alte  Freundin  empfangen.  Friedrich  der  Grosse  lud  sie  zu  einem 
Rendezvous  auf  einer  Parade.  Die  Kronprinzessin  brachte  sie 
selbst  zur  Stelle,  wo  der  König  sie  treffen  wollte.  Zu  ihrer  Frende 
erwartete  sie  der  russische  Gesandte.  Bald  sprengte  der  Künig 
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heran,  stieg  vom  Pferde  und  unterhielt  sich  längere  Zeit  mit  der 
Fürstin  im  Angesicht  der  Truppen,  was  weder  vorher  noch  nach- 
her je  vorgekommen  ist.  Ihren  Sohn  nahm  er  mit'za  den  grossen 
Manövern  und  äusserte  sich  günstig  über  dessen  militärische  Be- 
gabung. Von  Friedrich  dein  Grossen  sagte  sie:  <Er  ist  der  grüsste 
.Monarch,  weil  er  sich  niemals  durch  irgend  etwas  hat  von  der 
Pflicht  abhalten  lassen,  einzig  dem  Wohle  seiner  DtHerthsnen 

In  Kiga  besuchte  sie  den  Grafen  Browne  und  blieb  zwei 
Tilge  daselbst.  Bei  ihrer  Rückkehr  beschäftigte  sie  besonders  die 
Sorge  um  die  Laufbahn  ihres  Sohnes.  Vor  13  Jahren,  vor  ihrer 
»weiten  Reise,  war  ihr  Sohn,  acht  Jahre  alt,  zum  Fähnrich  im 
KiirassiuriTgimutit  der  Kaiserin  ernannt  worden,  mit  dem  Hecht, 
zugleich  mit  seinen  Kameraden  zu  avauciren.  Seil  ihrer  Abreise 
halt«  niaii  sich  nin  ihn  nicht  gekümmert,  ihre  lirieie  an  verschiedene 
Personen  waren  höflich  beantwortet  worden,  aber  resnltatins  ;ri- 
l'lieben.  Kaum  in  I'iiterslrji'j  au^eliLriirt,  erhielt  sie.  eine  Einladung, 
mit  ihren  Kindern  bei  der  Kaiserin  zu  speisen.  Obwol  ihr  Sohn 
als  Co  nie  t  keinen  Zutritt  zur  kaiserlichen  Tafel  hatte,  erwiderte 
die  Kaiserin,  als  man  ihr  dies  vorstellte:  -Sol  Er  wirf  aber  hei 
mir  speisen..  Der  Fürstin  sagte  sie:  «Ich  habe  gewünscht,  daas 
Ihr  Sohn  noch  als  Coruet  bei  mir  speise,  damit  man  wisse,  daas 
Ihre  Kinder  zu  mir  anders  steheu  als  die  anderer  Leute.  > 
Katharina  verstand  es,  mit  einem  Worte,  alles  vergessen  zu  machen. 
Der  junge  Fürst.  30  Jahre  alt,  wurde  zum  üardecapititn  ernannt, 
die  Fiirstia    seihst    mit.  Giinileiibe^euguugeu    iibersclint.tet.     Da  .sie 

sich  selbst  nicht  bemühte,  ein  Gut  und  in  Petersburg  ein  Haas 
auszusuchen,  erhielt  sie  Geringeres,  als  sonst  der  Fall  gewesen 
wäre.  Dagegen  setzte  sie  es  durch,  rtass  die  Tochter  ihrer  Schwester 
Elisabeth,  welche  einen  gewissen  Puljanski  geheiratet  hatte,  zum 
Hol'frituleiu  ernannt  wurde. 

Hine  neue  Bl.ellnne  erhielt  sie  i'y Ii ;e:i>ie:'i nassen.  Sie  erzählt : 
«Es  war  auf  einem  Hofballe.  Die  Kaiserin  hatte  mit  allen 
Staatsdameu,  auch  mit  mir  gesprochen,  sich  mit  den  fremden 
Diplomaten  unterhalten:  ein  ganzes  Feuerwerk  geistreicher  Be- 
merkungen war  abgebraunt  worden ;  dann  kam  sie  noch  einmal  zu 
mir  zurück;  «Ich  habe  mit  Ihnen  zn  reden.'  <<rch  bin  stets  be- 
reit, Majestät  mit  der  vollkommensten  Ehrerbietung  zu  hören. >> 
•Jetzt  noch  nicht.>  <<Wann  Sie  befehlen. >■  Es  hatte  sich  ein 
grosser  Kreis  gebildet,  die  Kaiserin  trat  in  die  Mitte  des  Saales 


Ihre  AlilcliiniHK  beweist,  d:iss  ich  keine  bessere  treö'en  konnte.. 
Jetzt  sieht  alles  auf  uns  -  es  bleibt  dabei.» 

Die  Aufregung  der  Fürstin  wurde  bemerkt  ■  ■  aber  stuch  die  Zu- 
friedenheit und  gute  Laune  der  Kaiserin.  Die  Fürstin  schrieb  in  der. 
selben  Nacht  einen  energischen  Absagebrief  und  brachte  ihn  riersunlich 
7.\\  Putemkin.  dem  sie  durch  ihre  Offenheit  und  ihr«  Churaklert'cstig- 
keit  imponirte  und  dem  sie,  im  Inlercsse  ihres  Seimes  von  ihren 
Sireniren  (irunds.Mwn  abweichend,  wo]  auch  ein  wenig  seliim-irUelle 

oder  schmeicheln  liess,  Potemkin  leistete  ihr  jetzt  einen  ähnlichen 
Dienst  wie  einst  Diderol ,  nur  in  etwas  derberer  Form  :  er  zerriss  den 
Absagebrief  der  Fürstin  und  nachdem  ihr  Zorn  vorüber  war,  ver- 
anlasste er  sie,  das  Amt  anzunehmen,  indem  er  sagte:  (Glauben 
Sie  mir,  die  Kaiserin  will  Sie  an  Petersburg  fesseln  und  Ihnen 
lielejrenlieit  zo  beständigen  Beziehungen  zu  ilir  geben. >  Die 
Fürstin  schriet)  nun  einen  ablehnenden  Brief  in  müder  Form.  Die 
Kaiserin  antwortete : 

■  Sie  stellen  früher  auf  als  ich,  liebe  Fürstin,  und  haben  mir 
schon  heute  früh  gesehlieben.  Indem  ich  Ihnen  antworte,  beginne 
ich  ineinen  Tag  angenehmer  als  sonst.  Da  Sie  nicht  unbedingt 
ablehnen,  so  verzeihe  ich  Ihnen,  was  Sie  Unfähigkeit  nennen.  Was 
Sie  mein  Hecht  nennen,  bezeichne  ich  mit  dem  passenderen  Aus- 
druck Dankbarkeit-  Sie  werden  zugestehen,  dass  es  für  mich  etwas 
Neues  ist,  einen  so  festen  Charakter  wie  den  Ihren  zu  Überwinden. 
Seien  Sie  überzeugt,  wo  ich  Ihnen  mit  Wort  und  That  helfen 

Her  Kanzler  Graf  Besbovodko  eröffnete  ihr  auf  Befehl  der 
Kaiserin,  dass  sie  jeder  Zeit  Zntriii  zu  derselben  leibe.  Der  Ober- 
hofmarseliall  theilte  ihr  mit,  dass  sie  ein  für  alle  Mal  zum  Tisch 
der  Kaiserin  geladen  sei,  mit  dorn  Recht,  von  der  Einladung  Ge- 
brauch m  machen,  wann  es  ihr  beliebe.  Mit  der  ihr  eigenen 
Energie  »ahm  sie  die,  Verwaltung  der  Akademie  in  die  Hand  und 

hat  sich  entschiedene  Verdienste  um   die  unglaublich  verwahrloste 
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Verwaltung  derselben  erworben,  vk 
Oekonomie  gemacht,  aber  manches 
und  durchgeführt,  die  russische  '. 

arbeitete  mit  am  ersten  russischen 

BeamtennillkBr  vertritt,  um  so  ehe 


1784/5  brachte  ihr  eine  grosse  Freude,  den  Besuch 


täusch  ung,  dt 
leichtsinnige 


—  er  fragt 
Tochter  eil 


dieser  Schwiegertochter  wollte  sie  nichts  wissen.  Der  Schlag  war 
für  sie  zu  furchtbar,  sie  verfiel  einem  schweren  Nervenfieber. 

Bei  dieser  Gelegenheit  (rat  ein  schöner  Zug  im  Charakter 
der  Kaiserin  besonders  deutlich  hervor,  die  warme  Tlieilnahme  an 
den  Seelen  zu  stände  n  ihrer  Freunde  unil  die  Zartheit  uml  Sorgfalt, 
mit  der  sie  bestrebt  war  und  es  verstand,  sie  von  quälenden  Ge- 


itonken  abzuziehen.  Sie  veranlasste  die  Fürstin,  um  dieselbe  zu 
zerstreuen,  ein  Lustspiel  zu  schreiben,  das  in  der  Eremitage  auf- 
geführt wurde. 

Die  h'reiiiülsdiiüi  der  Kaiserin  dauerte  Ins  17!)4,  wo  es  den 
elenden,  aboc  W*Umliirt'ii  Vcrlciinidiin.^.n  di-s  dniiiiiiijjrtri  (iiiiislJingü, 
des  Fürsten  Subow,  gelang,  das  Mistrauen  der  Kaiserin  gegen  die 
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Fürstin,  (leren  Offenheit  und  W  ah  rhe  iisliebe  er  fürchtete,  rege  zu 
machen.  Zuerst  bi;i  lixliwlilscliews  Verschickung,  wo  ihr  Bruder 
Alexander  in  Ungnade  fiel  und  sieli  auf  seine  Gitter  zurückzog, 
dann  wegen  eines  Trauerspiels  von  Kiijashniu,  in  das  man  revolu- 

tiimiiMr 'lVinlrii/.i:ii  ltifii:iiili);r.  Ks  rWml  inilcsscn  <-it:i:  AnssiiliimiiK  slal  L 
In  der  Druckerei  der  Akademie  wurde  auf  die  Bitte  der  Wittwe 
des  TragOdiendichtera  Knjashuin  sein  Dach  gelassen  es  Drama  .Wadiiu 
von  Nowgorod,  gedruckt,  die  Fürstin  genehmigte  den  Druck,  nach. 


i'ung  darin.  Da  aber  im  Drama  Volksvei-si.nmilungen  vorkamen, 
äusserte  Graf  Saitykow,  den,  wie  die  Fürstin  bemerkt,  niemand  im 
Verdacht  haben  konnte,  dass  er  in  seinem  Leben  auch  nur  ein 
einziges  Buch  gelesen  habe,  dem  Fürsten  8obow  gegenüber,  es 
sei  ein  aulruhrcrisclics  Werk.  Das  benutzte  Subow.  Die  Fürstin 
erhielt  von  der  Kaiserin  folgendes  Billet; 

.Die  kürzlich  erschienene  Tragödie  Wadim  ist  in  der  akademi- 
schen Druckerei  gedruckt,  Man  sagt,  die  Autorität  der  Regierung 
werde  darin  sehr  bitter  angegriffen.  Es  wäre  gut,  wenn  Sie  den 
Verkauf  iuhibirteu,  bis  ich  es  durchgesehen  habe.  Gute  Nacht. 
Haben  Hie  es  gelesen?.  Bald  darauf  legte  die  Polizei  Beschlag 
auf  das  Werk.  Dann  erschien  der  Geueralprocui'eur  Ssamoilow 
und  überbrachte  der  Fürstin  einen  Verweis  im  Namen  der  Kaiserin. 
Die  Fürstin  bemerkte  kalt,  mau  milchte  doch  lieber  Wadim  mit 
den  französischen  Dramen  vergleichen,  die  in  den  Theatern  gegeben 
würden  und  gefährlicher  sein  durften.  Sie  spielte  auf  die  Eremitage 
an.  Hnim  nächste»  Kni|>i'nngt'  bcmerkie  ihr  die  Kaiserin:  .Was 
lubi:  ich  Iliin'ii  getlian '.'  Warum  vcnuvifcn  tik:  so  gefährliche  Ideen '!  ■ 

.Ist  es  möglich,  dass  Majestät  einen  solchen  Verdacht  gegen 
mich  liegen  V. 

.Diese  Tragödie  uiüsslc  von  Henkoishand  verbrannt  werden.' 

•  Majestät,  wenn  das  geschähe,  so  brauchte  nicht  ich  zu  er- 
röthen.  Ich  .flehe  Sie  an,  dieses  Stück  selbst  durchzusehen,  es 
endigt,  wie  Sie  und  jeder  Anhänger  der  monarchischen  Gewalt  es 
nur  wünschen  können.  < 

i  Am  anderen  Tage  erschien  die  Fürstin  bei  der  Kaiserin,  ent- 
schlossen um  ihren  Abschied  zu  bitten. 

Der  General  pro  eure  ur,  der  aus  dem  Zimmer  der  Kaiserin  kam, 
flüsterte  ihr  zu  :  -Nehmen  Sie  eine  ruhige  Miene  an.  Ihre  Maj. 
kommt  gleich  und  ist  gar  nicht  böse  auf  Sie.> 

.Mein  Herr  l>   erwiderte  ich  su  iaat,  dass  Alle  mich  hören 


Dir  Fiii>üu  Dasr.bkow. 


könnt«)),  'ich  liii.be  keine  Hrsaebe,  midi  zu  Ijirniiniliiiren  und  mir 
nichts  vorzuwerfen  ;  Anderen  Vorwürfe  machen  mag  ich  nicht.  Es 
wäre  sehr  betrübend,  wenn  Ihre  Majestät  eine  Unzufriedenheit 
oder  einen  Vciiia<hi  ^i^cii  ini'-h  liebten,  aber  ich  l>in  die  ungerechte. 
Behandlung  so  gewohnt,  dass  es  nichts  Neues  für  mich  wäre.. 
Gleich  darauf  kam  die  Kaiserin. 

Der  Empfang  war  sehr  freundlich,  den  Uebrigen  gab  die 
Kaiserin  die  Hand  zum  Kusse,  die  FUrstiu  nahm  sie  öltt  sich. 
Das  riihrte  'Iii'  Fürstin  lind  benahm  ihr  den  Zorn.  Sie  kilsste,  der 
Kaiserin  leidenschaftlich  diu  Hand  und  bat,  das  Geschehene  zu 
vergessen. 

■  Aber  trfKttihi-)!  f-ic  Fürstin  .  . 

.  Majestät,  i  unterbrach  dir-se,  rhu1  graue  Külz«  Lieht"  zwisduju 
uns  Inn,  wollen  wir  selbige  nicht  wieder  herbeirufen!' 

Die  Kaiserin  lachte  und  ging  auf  ein  anderes  Thema  über. 
Die  Fürstin  blieb  zum  Diner  und  war  entzückt  Uber  den  Frohsinn 
und  die  Lic.beii.swiudi^krii  ihr  Kaiserin, 

Allein  mit  der  Zeit  trat  es  doch  immer  deutlicher  hervor, 
dass  das  Verhalten  der  Kaiserin  nur  Liebenswürdigkeit,  kein«  auf 
festem  Vertrauen  beruhende  Freundschaft  war. 

So  ging  die  Fürstin  179!)  zu  ihren  Rrüdern  ;  der  Aulenllialt 
auf  dem  Lande  stärkte  und  das  Zusammenlebt.1]!  mit  ihnen  er- 
frischte sie.  Sie  lebte  ganz-  der  Verwaltung  ihrer  Güter,  war 
stolz  auf  die  Wohl  fuhrt  und  die  Wohlhabenheit  ihrer  Bauern. 

Spater  hatte  sie  die  Freude,  zu  erfahren,  dass  die  Kaiserin 
■nit  si-ooser  Hucliaclituüs  von  ihr  siüvcbe  und  sie  zur  Oberhul- 
nietsterin  der  Fnn/rssm  Ah-vatidi  a  nai-h  S'ircklmUti  bestimmt  habe. 
Zur  Heirat  mit  Gustav  IV.  von  Schweden  kam  es  freilich  nicht. 
.Ich  bin  überzeugt,,  hatte  die  Kaiserin  gesagt,  -dass  die  Fürstin 
Dasclikow  mich  so  sehr  liebt,  dass  sie  meinen  Wunsch  erfüllen 
wird  —  und  dann  biu  ich  ganz  beruhigt  Uber  die  Zukunft  der 
jungen  Königin.! 

Als  die  Fürstin  1796  um  ihren  Abschied  ein  kam,  erhielt  sie 
«ine  Verlängerung  ihres  Urlaubs  und  einen  sehr  freundlichen  Brief 
von  der  Kaiserin.  Ks  war  der  letzte.  Die  nächste  Botschaft,  die 
ihr  über  sie  ward,  war  die  Botschaft  von  ihrem  Tode.  Sie  wurde 
t'idtenbk'idi  und  wankte.  Ihre  rechter,  die  damals  bei  ihr  war, 
sprang  erschreckt  auf. 

•  Beruhige  Dich,  mein  Kind,  furchte  nicht  für  mein  Leben, 
unter  diesem  schweren  Schlage  zu  sterben,  wäre  ein  zu  grosses 


Die  Fürstin  Daschkuw, 


Glück  für  mi c!i.  Das  Schicksal  bewahrt  mich  zu  grösseren 
Leiden  auf!» 

Eine  schwere  Küinkheit  ergriff  sie.  Kaum  war  sie  so  weit 
hergestellt,  dass  sie  das  Bett  verlassen  konnte,  so  erhielt  sie  die 
Nachricht,  auf  Befehl  Sr.  Majestät  seien  alle  Aemter  ihr  genommen. 
Der  Befehl  war  unterschrieben  von  einem  ehemaligen  Freigelassenen 
ihres  Oheims. 

Sie  antwortete  dem  Generalprocnrenr:  sie  lasse  8r.  Maj.  danken, 
dass  er  sie  von  einer  Last  befreit  habe,  die  ihre  Kralle  überstieg. 

Dann  kam  der  Befehl  an  die  Kranke,  Moskau  zu  verlassen, 
sich  auf  ihr  Gut  zu  begeben  und  au  1762  zu  denken.  Kaum  dort 
angelangt,  erhielt  sie  einen  neuen  Befehl:  sie  wurde  iu  ein  Dorf 
des  nowgorudseliea  (ionv^ineineuls  veibanut,  das  ihrem  Sohne  ge. 
holte  uni  dessen  Lage  niemand  kannte,  wu  die  Kranke  in  einem 
Bauerhause  den  Winter  verbringen  sollte.  Auf  der  Fährt  be- 
handelten (ionvevnijure,  S'israr  PolizeiiiieistiT  sie  mit  iter  griissten 
Achtung.  Sie  hielt  durch  ihre  Ergebung  ihre  Tochter  und  ihre 
Gesellschafterin,  eine  Eiu.rlaii<li:ri::,  auiicdit.  Als  der  Winter  zu 
Ende  ging,  schrieb  .sie  der  Kaiserin  Maria  einen  Brief,  der  zueret 
zur  Folge  hatte,  dass  der  Kaiser  einen  Oniricr  absandte,  der  sich 
im  Hause  der  Fürstin  einquartieren  sollte  und  verhindern,  dass  sie 
mit  irgend  jemandem  verkehre.  Doch  die  Kaiserin  litss  nicht 
nach,  sie  und  Fraulein  Nelidow  gaben  den  Brief  dem  jttugsteu 
Sohne  des  Kaisers,  dem  einjährigen  (irossfürsten  Michael,  und 
führten  ihn  zum  Kaiser.  «Meine  Damen,  Sie  verstehen  es,  mich 
zur  Milde  zu  stimmen,:  sagte  er  und  schrieb  der  Kürstin  :  .Knrslin 
Katharina  Rnuianewiia,  Sic  wünschen  auf  Ihr  Gut  tibirmisicdulu 
—  reisen  Sie     Ihr  wohlgcwugeiitir  i'aul  ■ 

Der  zweite  Courier  ilberindle  den  ersten. 

Als  die  zitternde  Miss  lietsy  ihr  den  Brief  einhändigte,  sagte 

sie:  i Wollen  wir  nicht  verzagen,  auch  in  Sibirien  ist  Gott !>  Ihr 
Gottverliaiien  hatte  sie  nicht  getäuscht, 

im  Jahre  1798  genoss  ihr  Sohn  die  Gunst  des  Kaisers.  Doch 
wagte  er  Dicht  für  seine  Mutter  zu  bitten.  Bist  als  die  Kaiserin 
und  Frl.  Nelidnw  geäussert  ha'.Leii.  es  sei  ilocli  sonderbar,  dass  er 
nichts  für  seine  Mutter  tline.  Hess  er  durch  Andere  die  Bitte  um 
Begnadigung  Volbringen.  Sic  erhielt  die  Erlaubnis,  zu  wobneu,  wo 
sie  wolle,  nur  nicht,  wo  der  Hof  sich  aufhalte.  Sie  lebte  nun  im 
Winter  in  Moskau,  im  Sommer  auf  dem  Lande,  pflanzte  Parks 
und  sorgte  gewissenhaft  für  ihre  Bauern.    Ihr  Sohn  erhielt  ein 
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l!injis.  das  zum  Kriege  gegeu  I'Yankieieli  liesMmnit  war.  Als  er 
sich  für  einen  Gelungenen  verwandte,  wurde  er  entlassen,  weil  er 
ii'.li  lo  [.'i'U'.  im». Oi'.  II'"  Iii- Iii? 

Die  Fürstin  erfreute  sitii  des  Zusammenseins  mit  ihrem  Bruder, 
nahm  regen  Antheil  am  Gange  der  Politik  und  sprach  gern  von 
der  grossen  Zeit  Katharinas.  Beim  Beginn  de;  Jahres  1801  sag  tu 
sie:  rEs  naht  jetzt  bald  eine  schönere  neue  Zeit.  Ich  habe  das 
sichere  Gefühl.  >  Ihr  Bruder  hat  oft  über  diese  Prophezeiung  ge- 
lacht. Allein  mit  der  TliiMiiijustiii^iiii^  Kaiser  Alexanders  I.  kam 
diese  neue  schönere  Zeit.   Die  Fürstin  ward  an  den  Hof  gerufen. 

tu  den  Ii  Jahren  ihrer  Altwesenheit  hatte  dieser  sieh  bis  zur  (in- 
kemitlichkeit  verändert:  es  war  ihr  alles  iremd,  Menschen,  Etiquette, 
Manieren,  Anschauungen.  Sie  meinte,  jetzt  gel«  es  bei  Hole  nur 
noch  Jacobiuer  und  Corporale,  die  feine,  geistreiche  Zeit  des  Hof- 
lebe.ns  sei  dahin. 

Nur  die  junge  Kaiserin  versetzte  sie  in  Entzücken  durch 
ihren  Geist,  ihre  Bildung,  ihre  Sauftmuth.  Es  waren  wahrhaft 
freundschaftliche  Beziehungen  und  die  Fürstin  tliat  alles,  um  die 
Kaiserin  mit  der  Art  nnd  dem  Charakter  des  Volkes,  dessen 
Herrscherin  sie  war,  bekannt  zu  machen.  Bei  der  Krönung  spielte 
sie  die  Rolle  der  ersten  Staatsdame.  Als  der  Hof  Moskau  ver- 
liess,  ging  sie  auf  ihr  Gut  Troiskoje  und  verlebte  eine  schone 
stille  Zeit  in  Gesellschaft  ihres  Bruders  Ssemen,  der  bis  dahin, 
unter  Katharina  als  Gesandter,  unter  Paul  ajs  Privatmann,  in 
England  gelebt  hatte  und  den  sie  erst  jetzt  genauer  kennen  lernte. 

Im  J.  1Ö03  kam  eine  Nichte  ihrer  Freundin  Lady  Hamilton, 
Miss  Mary  Wilmot,  zu  ihr.  Die  Liebe  und  Frenudschaft  dieses 
jungen  Madchens  rer.scliiint.cii  ihren  Lebensabend;  für  sie  schrieb 
sie,  auf  deren  dringendes  lütten,  ihr«  Memoiren.  Spater  kam  noch 
die  Schwester,  Miss  Kate  Wilmot.  Mit  diesen  theilte  sie  alles, 
ihnen  Öffnete  sie  die  reichen  Schatze  ihres  Geistes,  sie  behandelte 
sie  wie  ihresgleichen.  Sie  sorgte,  dass  sie  auf  der  Reise  nach 
Russland  bei  Hofe  empfangen  wurden,  es  machte  ihr  Freude,  sie 
in  die  moskauer  <  le.sellsehiil't  einzuführen.  <  »rituell  gekleidet,  war 
sie.  der  Millel|Hinkt.  der  Yeleraucii  aus  der  ^lan/cndcn  Zeit  Katha- 
rinas.    Hier  Will1  sie  in  ihmu  ftliein'iil.  die  Krimiet  ung  luaf.lilc  .sie 

jung  und  lebhaft.  Auf  die  Bitte  des  Grafen  Alexei  Orlow,  der 
als  volkslhiimlieher  (irandscigneur  in  Moskau  lebte,  empfing  sie 
ihn.  Er  wünschte  ihr  seine  einzige  Tochter  vn/.itslelleii  und  das 
Unheil  der  Fürstin  über  dieselbe  zu  hören.     Seit  40  Jahren, 
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Fürstin  Dasehkow. 


seit  jenem  Abend,  wo  sie  ilm  abgesandt  hatte,  die  Kaiserin  auf 
den  Ttiroii  zu  rufen,  hatten  sie  mit  einander  kein  Wort  mehr  ge- 
sprochen, sich  kaum  gesehen. 

«Viel  Zeit  ist  verflossen,  Graf,  seit  wir  uns  nicht  gesehen, . 
sagte  die  Fürstin,  indem  sie  ihm  ihre  Hand  zum  Kusse  reichte, 
•  die  Welt,  iu  der  wir  einst  lebten,  ist  au  verändert,  als  begegneten 
wir  uns  jenseits  de.;  t-lraks.  find  dieser  sanfte  Kugel,  der  uns  in 
diesem  Augenblicke  vcrciniirt,  ergim/t  su  sehon  das  Bild  einer  Be- 
gegnung in  jener  Welt. 

Seitdem  benutzte  Orlow  jede  Gelegenheit,  Heina  Tochter  in 
die  Gesellschaft  der  Fürstin  zu  bringen.  Ihr  zu  Gefallen  gab  der 
Graf  eines  seiner  prachtvollen  Feste,  um  den  Miss  Wilmot  ein 
echt  russisches  Fest  zu  zeigen. 

Ueber  ihr  Verhältnis,  zu  Miss  Mary  Wilmot  schreibt  die 
Fürstin : 

•  Dieser  Engel  hätte  meine  Einsamkeit  in  ein  Paradies  ver- 
wandelt, wenn  nicht  —  doch  daran  war  Mar;  nicht  schuld. > 

Sie  spielte  auf  den  Kammer  an,  den  ihr  der  Leichtsinn  und 
die  Haltlosigkeit  ihrer  Tochter  verursachten,  sowie  das  unbefriedi- 
gende Verhältnis  zu  ihrem  Sülm,  mit  dein  sie  ausserlich  versöhnt 
war.  der  alle  Formen  der  Knc-ksirht-  eriiilUc,  der  ihr  innerlich  aber 
fremd  ^egeniiberstatnl     ■  sie  schob  alle  Schuld  den  Kindern  zu. 

Ihre  Memoiren  schliessen : 

«Ich  kann  in  Wahrheit  sagen,  dass  ich  alles  Gute,  was  ich 
zu  ilmii  im  Stande  Kur.  gethan  habe,  Ich  habe  niemals  jemanden) 
Böses  zugetüejt,  ich  habe  mich  nie  anders  gerächt  als  durch  Ver- 
gessen und  Verachtung  der  Ungerechtigkeiten,  Intriguen  und  Ver- 
leumdungen. Ich  habe  meine  Pflichten  so  erfüllt,  wie  ich  sie  ver- 
stand. Mit  ehrlichem  Herzen  und  reinen  Absichten  habe  ich  den 
bittersten  Kummer  ertragen,  dem  ich  bei  meinem  zu  zarten  tiefen 
Gefühl  unterlegen  wäre,  wenn  mein  reines  Gewissen  mich  nicht 
getröstet  hatte.  Schliesslich  sehe  ich  meiner  Auflösung  ohne  Furcht 
und  Unruhe  entgegen.' 

Kein  \Yor'L  der  Selbsterkenntnis  über  ihren  Stolz  and  Egoismus, 
kein  Wort  der  Cent  Über  ihre  Härte,  nicht  «er  geringste  //.veilel 
an  ihrer  eigenen  Vollkommenheit  1 

Das  schrieb  sie,  während  fern  Vinn  :.'läii/.e]. (!■■];  Tniizkcji-,  einsam, 
von  ihrem  wankelmiuhigcn  .Mat'.nc  lind  Allen  verlassen,  die  einfache 
sanfte,  ihren  Mann  immer  noch  "'arm  liebende  Schwiegertochter  ihre 
Tage  in  Trauer  und  Kummer  verbrachte.  Nie  hatte  die  Fürstin  diese 
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Heirat  verziehen,  eie  durfte  von  der  armen  Schwiegertochter  ge- 
sprochen werden.  Als  die  moskauer  Kiatschhasen  das  6  er  liebt 
ausgesprengt  hatten,  Miss  Mary  Wilmot  angele  nach  dem  schonen, 
•eichen  Fürsten  iiml  verhindere  ;.ede  Aussöhnung',  »ml  Miss  Müiy 
sich  abzureisen  entschloss,  war  die  Fürstin  tief  ergriffen.  Aber  von 
der  einzigen  Bedingung,  unter  der  jene  bleiben  wollte,  von  der  Aus- 
söhnung mit  der  Schwiegertochter,  wollte  ihr  Stolz  nichts  wissen. 

Um  den  zu  brechen,  bedurfte  es  eines  härteren  Schlages:  im 
Januar  1807  starb  ihr  Sohn,  43  Jähre  alt.  Am  Sarge  des  letzten 
Dasehknw  fand  die  Ausatmung  mit  dessen  verlassener  Wittive 
statt.    Von  der  Fürstin  Anua  wissen  wir  nur  den  einen  Zug :  als 

man  Mir  die  .Selienkilnfw'rkiiiide.  welche  ilir  Mann  zu  ihren  f  intistüii 

auf  seinem  Todtenbette  hatte  aufsetzen  lassen,  zugleich  mit  der 
Nachrieht  seines  Todes  brachte  —  zerriss  sie  dieselbe  in  ihrer 
Verzweiflung  um  deu  Tod  des  geliebten  Mannes.  Die  einfache, 
sanfte,  deinütliige  Frau  erregte  jetzt  allgemeine  Theilnabme,  sie 
blieb  bei  der  Fürstin,  doch  hat  ihre  Dienstfertigkeit  und  Unter- 
würfigkeit derselben  nie  gefallen.  Dagegen  befreundete  sicli  die 
Fürstin  Anna  innig  mit  Miss  .Mary  Wilmut.  die  jetzt  ihre  Absicht 
abzureisen  aufgab    Miss  Kate  reiste  allein. 

Miss  Kate  Wilmot  schildert  die  Fürstin  folgendermassen : 
■  Ich  wünschte,  ihr  könntet  die  Fürstin  sehen,  wenn  sie 
spazieren  geht  oder  ilie  Arbeiten  ihrer  Qnterthanen  Sbersieht,  Ge- 
kleidet in  einen  weiten  Ueberrock,  von  oben  bis  unten  geknöpft, 
um  den  Hals  ein  in  einen  Lappen  verwandeltes  seidenes  Tuch. 
Ihr  Aensseres,  ihre  Unterhaltaug,  ihre  Manieren  sind  völlig  originell 
und  unterscheiden  sieb  absolut  von  denen  anderer  Leute.  Sie 
zeigt  den  Maurern  an,  wie  sie  Gebäude  auffahren  sollen,  sie  giebt 
an,  wie  und  wo  Wege  anzulegen  seien,  beaufsichtigt  die  Klitterung 
des  Viehes,  componirt  Musikstücke,  schreibt  Artikel  für  den  Druck, 
in  der  Kirche  füllt  sie  den  Geistlichen  ins  Wort,  wenn  sie  irgend 
etwas  auslassen  oder  sonst  abweichen.  Im  Theater  unterbricht  sie 
die  Schauspieler  und  helrhtt  diesclheu.  wia  sie  ihn:  linile  zu  spielen 
haben.  Sie  ist  Arzt,  A jit.'Jiekev.  Feklselierer,  Kaufmann.  Zimmer- 
mann, Richter  "tu!  Aiiaiiuistralnr.  Sie  tHTTiispnndirt.  mit  ihrem 
Bruder,  ihrem  Sohne  und  allen  Verwandten,  mit  Schriftstellern, 
Belehrten,  Juden,  und  findet  für  alles  Zeit,  Sie  kommt  mir  immer 
vor  wie  eine  Heldin  aus  der  Märchenwelt.  Sonderbar  ist  ihre 
Ausdruckst- eise,  sie  spricht  russisch.  Iranziisisch.  englisch,  alles 
durch  einander,  sie  versteht  italienisch  und  deutsch. 
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Ich  glaube,  es  ist  ihr  niemals  eingefallen,  ihre  Gefühle  zu 
verheimlichen,  ein  Zeichen,  welch  ptivilegirte  Stellung  sie  hier  ein- 
nimmt. Die  Fürstin  sagt  nach  rechts  und  links  die  Wahrheit, 
ohne  sich  zu  kümmern,  ob  es  Jen  Leuten  gelallt  oder  'nicht.  Zum 
Glück  hat  ihr  die  Natur  ein  gutes,  zeitliches  Herz  gegeben,  sonst 
wäre  sie  eine  Plage  der  Gesellschaft,  In  der  Gesellschaft  spielt 
sie  durch  ihre  hohe  Stellung,  ihren  Geist  und  ihre  Bildung  stets 
die  erste  Rolle,  Uns  erweist  sie  ginsse  Aniaii'tksitmkeit,  von  allen 
AihIitcii  verlangt  sie  Untui-ivui li^-ku-it.  Kein  Mann  wird  es  wagen, 
in  ihrer  Gegenwart  sich  ohne  Aufforderung  zu  setzen  uud  oft 
fordert  sie  auch  nicht  dazu  auf.  Ihren  Charakter  zu  schildern  ist 
fast  unmöglich :  er  ist  eine  Vermischung  entgegengesetzter  Sonder- 
barkeiten. Sie  besitzt  die  Eigenthümlichkeiten  aller  Temperamente, 
jeden  Alters  und  Standes.  Sie  wäre  an  ihrem  Platze  an  der  Spitze 
eines  Staates  nnd  eines  Heeres.» 

Dieser  Schilderung  von  Miss  Kate  fügen  wir  einige  Zeilen 
von  Miss  Mary  hinzu  über  die  religiöse  Stellung  der  Fürstin: 

.Die  Fürstin  und  ihr  ganzes  Haus  beobachten  streng  die 
Regeln  der  Kirche,  ja,  ein  gewisser  poetischer  Aberglaube  ist 
ihr  nicht  fremd.  Aber  ihre  Handlungsweise  steht  unter  höheren 
Grundsätzen,  sie  glaubt  an  ein  zukünftiges  Lehen  und  unterwarf 
sieh  ohne  Murren  den  IMilitugen,  Welda'  die  Vorsehung  ihr  sandte. 

Einst  überraschten  mich  iulgcndc  Worte  der  Fürstin: 

•  Ich  habe  viele  Menschen  beseelt  von  festem  Glauben  gesellen 
und  viele,  die  eifrig  ihre  kirchliche»  PHiehleu  crfitllteii,  aber  ich 
hübe  nie  einen  Menschen   gd.rolteu,   Jessen  Gedanken  über  Gottes 

Grösse  und  Güte  dem  gleichkäme,  was  ich  fühle.    Ich  will  dies 

Gefühl  nicht  herdixidien  üii  dem  gewöhnlichen  Begriff  der  Menge, 
welche  die  Gottheit  auf  eine  Stufe  mit.  sich  seihst,  stellt.  Ich  meine 
ntebt,  ilass  der  Schöpfer  jede  meiner  Handlimgeu  geleitet  hat.  Ich 
glaube.  dnss  der  Allmächtige,  der  uns  geschalten  und  die  Itlrkemiluis 
über  Gutes  und  lliises  gegeben  hal,  uns  midi  den  freien  Willen  gab 
—  wo  wäre  sonst  die  Gerechtigkeit?  Ich  glaube  fest,  dass  Lohn 
und  Strafe  im  zukünftigen  Leben  vom  Gebrauch  unserer  Freiheit 
in  diesem  Leben  ab  hängen.  Ich  war  bestrebt,  alle  meine  Pflichten 
zn  erfüllen;  wenn  ich  das  Ziel  nicht  erreichte,  so  lag  das  am  Irr- 
thum des  Vorstandes,  leb  hin  meinen  Beitritten  «her  Wahrheit 
auch  da  gefolgt,  wo  weltliche  Vortlteile  dem  widersprachen,  und  die 
Hoffnung,  am  jüngsten  Gcrieht.  gercdii fertigt  v,n  werden,  hält  mich 
nufrecht  in  der  Stunde  des  Leidens  und  der  Ermattung... 
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Audi  hier  die  Abwesenheit  jeder  Selbsterkenntnis. 

Mehr  muthet  uns  schon  eine  andere  Aeusserung  an: 

<Ich  habe  den  neuesten  Philosophen  nud  Atheisten  stets  ent- 
gegen gelullten  :  .Ihr  könnt  den  Annen  und  Kuiiilni  kt-im-ii  . .  1 1- 1 1 ^ 1 1 
Trost  bieten,  wie  das  neue  Testament  es  thut.i. 

Aach  ans  dieser  Schilderung  gebt  hervor  :  Sie  war  eine  Frau 
von  feinem  Geiste,  unbeng.wir.tT  Energie  sind  rücksichtsloser  Wahr- 
heitsliebe  —  aber  Egoismus  und  Stolz  hatten  eine  liarte  Rinde 
um  ihr  warmes,  liebebedürftiges  Hern  gelegt.  Sie  achtete  nur,  wer 
geistig  ihresgleichen  war.  Despotisch  herrschte  sie  über  die,  die 
sich  ihr  fügten.  Ilowaiski  bemerkt:  <Die  tnoskowische  Aristo- 
kratie war  nicht  gewohnt  ihren  Kopf  aufrecht  zu  tragen,  sie  war 
gewölmt,  sich  zu  bücken  und  zu  beugen.. 

In  den  Miss  Wiltnot  hatte  die  Fürstin  an  Herz  and  Geist 
fein  gebildete  Wesen  gefunden,  welche  genug  Selbstgefühl  und  Tact 
besassen,  um  sich  ihr  ebenbürtig  zu  fühlen  und  das  auch  zur 
Geltung  zu  bringen.  Sie  behandelte  dieselben  daher  auch  stets 
als  ihresgleichen,  und  es  ist  ein  Beweis  der  edlen  Natur  der  Fürstin, 
dass  dieses  Verhältnis  von  Gleich  zu  Gleich  sie  befriedigte.  Der 
Liebe  dieser  juireiiilliuliei]  Wesen  gelang  es,  das  warme  Gefühl, 


Jahre  1806  beschäftigte  sie  sich  damit  ihr  Hans  zu  ordnen,  als 
fühle  sie  ihr  Ende  nahen.  Sie  erlangte  es,  dass  nach  dem  Tode 
ihres  Sohnes  einer  ihrer  Neffen  den  Namen  Daschkow  mit  seinem 
Familiennamen  vereinigte.  Ihre  Leibeigenen  liess  sie  nicht  frei. 
Sie  war  nicht  liberal,  und  die  Liberalen  haben  es  ihr  Übel  genommen, 
dass  sie  die  Leibeigenschaft  für  nothwendig  hielt.  Sie  hatte  es 
eben  erfahren,  was  sie  für  ihre  Bauern  Lliun,  wie  sie  fiir  dieselben 
sorgen  konnte,  welchen  Wohlstand  ihre  Bauern  genossen  und  wie 
schlimm  es  die  Bauern  der  Krone  hatten.  Wie  ernst  es  ihr  mit 
ihren  Pflichten  den  Bauern  gegenüber  war,  tritt  noch  in  ihrem 
Testament  hervor,  wo  sie  erklllrt,  dass  sie  in  Folge  des  heftigen, 
haltlosen  Charakters  ihrer  Tochter  es  mit  ihrem  Gewissen  nicht 
vereinigen  könne,  derselben  ein  Gut  zn  vermachen  und  irgend 
jemand  von  ihr  in  Abhängigkeit  zu  bringen  •-•  und  ihr  daher  eine 
Rente  vermachte. 

AU  1807  die  Feindseligkeiten  gegen  England  begannen  und 
alle  Englander  abreisten,  zögerte  Miss  Mary  längere  Zeit,  ja, 
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kehrte  einmal  noch  aus  Petersburg  zurück  —  im  Jahre  1808  reiste 
sie  all,  nbwol  es  Mir  sehr  schwer  war  und  der  Fürstin  diese 
Trennung  fast  das  Herz  brach.  Es  ist  nicht  recht  verständlich, 
warum  es  geschah,  da  die  junge  Dame,  beiden  Kaiserinnen  persön- 
lich bekannt,  schliesslich  doch  stets  Schutz  gefunden  hatte  —  es 

weist  abi:)-  darauf  hin  wie  sehr  lieaatteiiwillkür  Lind  beliehne  Pulizfi 
damals  die  Zustande  und  das  Leben  unerträglich  machten. 

Diese  Abreise  hat  die  Fürstin  Katliarina  Romanowna  nicht 
verwunden.  Sie  hatte  zwei  Wesen  verloren,  die  sie  grenzenlos 
lieble,  rliy  iirMsgk'idio  waren,  vun  denen   Iii r-  eine  jdeicin»  Liebe 

entgegen  getragen  wurde—  wonach  sie  ihr  Leben  lang  gedürstet  hatte. 

Nach  der  Trennung  war  sie  in  bestand iger  Cuitw}i{huU:iiz 
mit  ihnen, 

•  Was  soll  ich  Euch  sagen,  nm  Euch  nicht  zu  betrüben,  schreibt 
sie  im  üctober  1809,  ich  sehne  mich  stets  nach  Euch  und  keine  noch 
so  lange  Zeit  wird  mich  mit  dem  Gedanken  an  Eure  Abwesenheit 
versöhnen,     l'cii  habe  vt-rsuclit.  uikIi  zu  Z'-islreaen.  habe  e.ine  Brücke 

gebaut,  einige  100  Bäume  und  Sträueher  gepflanzt,  es  soll  sehr 
schüu  sein,  aber  das  zieht  mich  nur  auf  Augenblicke  von  meiner 
Sehnsucht  nach  Euch  ab.>  —  Ein  anderes  Mal  schreibt  sie: 

«Wie  hat  sich  liier  'auf  ihrem  (inte  Troitzkoje)  alles  ver- 
ändert. Das  Theater  ist  geschlossen,  seit  Ihr  fort  seid,  hat  keine 
Vi>r«Lt;llmis  stiii!!tei'u!Lden.  das  Knitfiiiaun  srlnveisjt.  und  sogar  die 
Mägde  haben  aufgehört  ihre  Lieder  zu  singen.  Alles  bedauert 
Eure  Abreise  und  nimmt  Theil  an  meinem  Schmerz.  Doch  wozu 
sehreibe  ;<:li  das.  ilir  seid  btd  den  Ktirigtu,  die  Eueli  lieben  und 
verehren,  Eure  Tag«  sind  freudvoll.  So  will  ich  schon  allein 
leiden.  Ich  weiss,  dass  Ihr  glücklich  seid  und  will  nicht  klagen.  • 

Dm  IrlU*  fcliff  Sillrrorirj  flsip.)  K"*"  l"1>  !■•■»  iu  Mary 
Wilmot  giwhiet,  schlio-sst  mit.  den  Worten:  .Lebe  wohl,  mein 
liehes  Kind,  Gott  segne  Dich  !• 

Einige  Tage  darauf,  am  4.  Januar  1810,  hatte  sie  aufgehört 
dieser  Welt  anzugehören. 

•f.  Engel  in  unn. 


Aus  dem  Leben  des  rigaer  Goldschmiedeamtes. 

Vimi  Prot.  Willi.  Stada  tn  Roatotk 


bewerbe  wurde  mit  der  Zeit,  wie  bereits 
,  ein  geschlossenes.  •  Iii!  gi-lm  ik  runwmhati:  urtichel 
Leisst  es  in  S  l  der  Ordnung  von  1542,  <in  dessem  sehnigen,  du! 
i»  unser  sind!  /ümi  n»-'/..»  niiht  wehr  iluti  ivill  ij^kU'-iimcih  in  ciaein 
beschlatat  ampte  sein  sollen.*  Nur  wenn  einer  dieser  V2  Meiste]1 
das  Zeitliche  segnete  oder  das  Geschäft  aufgab,  konnte  ein  neuer 
Guldsuhmied  sich  niederlassen.  Her  iilte.ste  Geselle,  der  in  Riga 
am  längsten  gearbeitet  und  sich  ehrlich  und  fromm  dabei  gehalten 
hatte,  durfte,  falls  seine  Geburts-,  Lehr-  und  Dienstbriefe  in  Ordnung 
waren,  zunächst  Anspruch  erheben,  in  die  Lücke  einzutreten.  An 
diese  Beschränkung  knüpften  sieh  die  weiteren,  dass  der  junge 
Meister  ahne  Genehmigung  der  Amtslierren  und  des  ganzen  Amts 
sich  nicht  verheirathen  durfte,  sowie  dass  seine  Wahl  nur  auf  ein 
Mädchen  fallen  konnte,  welches  ■  van  ehrlichen  frawtn  fälschen 

itnhtriithkili-n  lüden  eeht  iiml  rech!  ipimrn.  du!  sin  heide  (/(Ws/nrtJl 

werditht ;  dass  der  Bewerber  bereits  Jahr  und  Tag  bei  einem 
rigaschen  Meister  gearbeitet  hüben  musste  und  nur  ein  Mal  im 
Jahre,  nämlich  zu  Johannis,  sein  Qesach  dem  Amte  vorlegen 
durfte.  Die  Zeil,  welche  derjenige  Geselle,  der  sich  spater  in 
Riga  niederzulassen  gedachte,  auswärts  verbrachte,  wurde  ihm  auf 
diesen  Dienst  nicht  angerechnet.  Vielmehr  musste  er  sein  Jahr 
unabhängig  davon  in  Riga  besch&ftigl  genesen  sein.  Eine  Wander- 
ist  im  Schlagen    nicht  vorgesehen.     Im   (Ihrigen  blieb  es 


Ans  dein  Leben  ilr's  i-iguev  iioldschmiedenmtes. 
.  trüberen  IScstiimiHmgen  des  Nachweises  eines  Vermögens 


Männer  unter  diesen  Iteliiigimgeii  Mei.-tw  geworden  sind  im  Laufe 
der  Zeiten,  und  ihre  Namen,  iat  man  leider  nicht  im  Stande  anzu- 
geben, so  wenig,  wie  sich  eine  vollständige  Namenliste  der  riga- 
seben Goldschmiede  aufstellen  lässt.  Immerhin  ergeben  sich  aus 
den  Einnahme-  und  Erbebilchern  (ed.  L.  Napiersky)  mehrere  Namen. 
Der  Älteste  Goldschmied,  von  dem  man  weiss,  ist  Johannes  Ribbe- 
nisse,  der  in  den  Jahren  1331  — 1344  thätig  war.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  werden  HinLzc  Sulveismet  und  Johann, 
Thomas,  Jacobus,  Magnus  und  Henricus  oder  Hintzo  Goltsmet  nam- 
haft gemacht.  Letzterer  wird  in  den  Jahrbüchern  auch  noch  in 
den  Jahren  1400— 140G  erwähnt.  Aus  dem  15.  Jahrhundert  sind 
nachstehende  Namen  aufbewahrt: 

1400    Wilkinus  Aurifaber. 
1406— 1416   Johann  Varenberch. 
1413    Rapertus  Aurifaber. 
1410-39    Harmann  Aurifaber. 

141?    Andreas  Sulversmet. 
1434—50    Nicolans  Goltsmet. 
1448    Rotger  Goltsraed. 
1452    Cord  Goltsmed. 
1455—56    Werner  Goltamyd,  anders  genant  Stenbercb. 

1475  Peter  Goltsmydt. 
Das  Amtsbuch  erwähnt  nur  gelegentlich  die  Aufnahme  neuer 
Meister.    Zum  Julmtmisl'.'imin  te  Jahre.-;  l-i*H:  also  noch  unter  der 
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Herrschaft  des  alten  Schragens  von  1 360,  mit  den  leichteren  Be- 
dingungen, worden  drei  Meister  angenommen.  Es  waren 

Synum  Messouw, 

Hans  Kemtter, 

Claus  Sassinchhnsen. 
Schon  damals  war  es  üblich  gewurden,  dass  inan  mit  Geld 
sich  vun  iler  Veranstaltung  der  Amtskost  befreien  konnte.  Nur 
der  erstgenannte  bietet  die  Mahlzeit.  die  liuJtn  anderen  finden  sich 
mit  je  '20  Mark  Big.  ab,  die  im  Interesse  des  Amtes  verwandt 
werden.  Vennuthlkli  p;fS(:1i:\Si  dies  deshalb,  weil  drei  Mei.-d.er  -rlekli- 
zeilig  aufgenommen  wurden.  Sonst  hielt  man  am  Ende  des  15. 
Jahrhunderts  streng  darauf,  dass  die  Mahlzeit  vor  sich  ging.  Kein 
Meister,  besagt  ein  Kini.:-ag  in  das  Amtsbuch,  der  die  Bedingungen, 
unter  deneu  man  Meister  weiden  kann,  anzahlt,  dar:  arbeilen.  die 
er  die  Kost  veranstaltet  hat.  Ob  später  eine  Zahlung  statt  der 
Mahlzeit  oder  neben  derselben  iTewolmheiliiei.'litlieh  wurde,  geht 
aus  dem  Schrägen  nicht  hervor.  Sicher  ist,  dass  seit  1523  der 
angebende  Meister  eine  Zahlung  von  2f>  Mark  zu  erlegen  hatte, 
wie  Eintragungen  in  das  Äintsbucli,  zwar  unmittelbar  unter  einander, 
aber  von  verschiedenen  Händen  herrührend,  bezeugen.  Hieraus,  wie 
aus  einigen  anderen  gelegentlichen  Angaben  im  Amtsbuche  lasst 
sich  nachstehende  Liste  der  in  der  ersten  Hälfte  des  IG.  Jahrb.. 
dem  Amte  angehörenden  Meister  aufstellen.  Hei  denjenigen  l'er^ün- 
licbkeiten,  wo  die  Jahreszahl  nicht  den  Amtsantritt,  sondern  irgend 
eiu  Jahr  bezeichnet,  in  welchem  sie  genannt  sind,  ist  dieselbe  ein- 
geklammert. 


(1505)  Claus  Jordeu. 

•  Blasius  Molenbeke. 
<     Kurt  Saltyok. 

(1513)  Dyryck  van  der  Heide 
(Heelden), 
i     Hans  Grasdyck. 

•  Hinrich  Stemme. 

•  Hans  Konynck. 
(1516)  Christian  Schutte. 

1517.  Hynrych  Stampe. 

•  Hans  Hadder. 
.    Gert  Scryfler. 

1519.  Heinrich  Wyldenborg. 


1523.  Tebbes  von  dem  Berge 

(Borgh). 
1525.  Tomess  Moller. 
(1526)  Hans  Oldendorff. 
1528.  Rotteger  Wytte. 
1533.  Tomas  Sommer. 

1537.  Hermen  Smith. 
.    Pawel  Wybers. 

<    Haus  Rodenkrans. 
.     Hans  Konynck. 

1538.  Andres  Hatten  (Hot). 
1543.  Hanau  Solthnt. 

?    Jasper  Grohuessin. 
?     Joggim  Idde. 


Irgend  eine  Gewahr  für  Vullsliimliskcit  bietet  diese  Liste 
nicht.  Nicht  einmal  für  richtige  Wiedergabe  der  Namen,  die,  an 
Mich  unleserlich    i- in l^<-S i ;l Li lu .  lanjje    verblssst    sind,  kann  diu  Vsr- 

an  t  wort  lieb  keit  übernommen  werden.  Durch  andere  Quellen  lassen 
sieb  die  Namen  seilen  belegen.  Denn  ob  z.  B.  der  rigasclie  Bürger 
Jochim  Yde,  der  im  2.  Erbebnehe  in  den  Jahren  1542--44  er- 
scheint und  in  einer  Urkunde  vom  17.  Mftra  1569  als  ge- 
storben aufgeführt  wird",  identisch  ist  mit  dem  obengenannten 
Idde.  kann  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden.  Von  Jasper 
(i  rohuessin  («der  tj  rotiHussi  sind  wir  im  Stunde  anzugeben,  dass 
er  der  Sohn  des  Sattlers  Kerstan  Grotthuess  war  und  sich  am 
lfi.  ,!nni  t:"i43  mit  ili-r  Tochter  des  Knjrel  brecht  Kucke  aus  I  Johlen 
vermählte».  VerninlMich  fallt  der  Termin  seiues  Amtsantritts  mit 
seiner  Verheiratung  zusammen.  Nach  dem  2.  lirbebuch  war  er  im 
J.  1576  bereits  gestorben.  Er  war  in  guten  Verhältnissen,  denn 
Yermathlich  ist  er  derselbe  J.  Grothusen,  der  bei  der  dem  üidens- 
mefstar  Gotthard  Kcttler  im  Jahre  L5Ö9  vou  rigaseheu  Bürgern 
geliehenen  Snmme  von  3Ü0OO  Mark  sich  mit  dem  Betrage  von 
200  Mark  betheiligte".  Bei  derselben  Gelegenheit  lernen  wir  auch 
einen  Goldschmied  Hans  Konink  kennen,  der  gleichfalls  200  Hark 
dein  Ordensineislcr  vorschiebt' \  Ob  wir  hier  ?,wv\  Koninks  haben, 
etwa  Vater  und  Sohn,  oder  der  im  J.  lälü  Meister  Gewordene  noch 
im  J.  1559,  also  nach  40  Jahren,  im  Amte  war,  bleibe  unentschieden. 
Das  2.  Erhebuch  führt  (Hans  Koningk,  den  goltschmet.  in  den 
Jahren  1542-1556  und  im  Jahre  1573  als  gestorben  auf. 

Gert  Serviler,  der  im  Jahre  1507  ins  Amt  eintritt,  ist  augen- 
scheinlich identisch  mit  dem  Münzineister  Gertli  Schreiber  in  Riga, 
der  in  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1Ö57  als  gestorben  erwähnt 
wird".  Er  ist  im  2.  Erbebuch  in  den  Jahren  1517-1500,  im 
.I;i1iev  l.">24  iiisütlriicklich  als  M  i-lK  des  Golilschmiedf'.aniL.s.  itairihiilt 
gemacht.  Anno  1517,  also  offenbar  das  Jahr,  in  welchem  er  Meister 
wurde,  erstand  er  ein  Haus  in  der  Kaufstrasse,  das  er  im  Jahre 
1500  seinem  Schwiegersöhne  Haus  Ahorn  Brocken,  der  aber  nicht 
als  Goldschmied  nachweisbar  ist,  iiberliess.  Sein  Nachfolger  als 
MOnzmeiBter  wurde  Thomas  Rhume  oder  Kamme,  welchen  der 
Ordeusmoistei'  Wilhelm  iMimeiiberg  im  Jahre  liifii  ernannte"'  und 
den  ilas  zweite  Erhebuch  wiederholt  in  den  Jahren  1537  —  74  nennt. 
Kr  war,  wie  es  scheint,  ein  reicher  Mann  und  Bester  mehrerer 
Häuser.  Der  Zusammenhaue;  zwischen  den  Goldschmieden  und 
Münzern  liegt  auf  der  Hand.    In  deutschen  Stadteil  lag  oft  genug 


r.  Miinzr. Vitalin?  in  der  Hand  (!«v  (iiddsi:limii:di\     Auch  i 


äiitiscii  Qiit  Turnus  Sommer, 

-  im  .1  lä.'i'J  ivi'iilüii  iitimiiisfr 
sv.  d.  Berga  lf)26— 47,  Tlio 


i  vi-rsd  iie.de  neu  UfjlegeiihdLen,  jcilucli  nicht  lieim  Anl 
;Laft,  folgende  Goldschmiede  itls  Amtshrüder  : 
11  Jahre  1555   Roloff  Roloffsen. 

.  1557  Olttwes  Smytli. 
.      .      1573    Martin  Wolleff. 

Njiinlwrt  Güldenstem 
s  Sntülde, 
i  Hans  Dorlef, 
l  Hans  vam  Angere. 
Im  Jahre  1581    Areut  Rodewolt. 

1573  Hans  Trendeleuborch. 
.      ■      1581    Valeutyii  Möller. 
.      .      1582    Wolf  Tejr. 


In  den  Jahren  [ 
1573  —HI 
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In  den  Jahren 


AI  brecht 


4       Güll  Haroraacher, 

Bruno  Bonn  (Born). 
1594   Casper  Petersen  (Poüsen). 
r  mit  gleichlautenden  Namen  kommen 
So  erscheint  z.  B.  im  Jahre  1560  Hol 


schrangen  zwischen  tU-u  Hiius«vn  des  heilige»  Geistes  und  Hermann 
Esskens.",  anf  welches  er  die  Summe  von  1000  Mark  aufnimmt. 
Aber  man  ist  selbstverständlich  nicht  ohne  weiteres  zu  der  An- 
nahmt!  berechtigt,  dnss  er  mit  dem  obigen  Koloflsen  identisch  ist. 
Dieser  Roloffsen  scheint  m  die  Lücke,  welche  der  Tod  des  Thomas 
Moller,  der  um  Johannis  des  Jahres  1555  starb,  riss,  bereits  iu 
Weihnachten  desselben  Jahres  eingetreten  zu  sein.  Er  wird  als 
■Bruder  des  im  Jahre  1552  erwtt1iiii.cn  Meisters  Mauies*  li.uk'Ves 
bezeichnet.  Auf  den  Namen  Trendelburg  Stessen  wir  in  Wismar, 
wo  es  von  1556— 15(i!)  einen  Hans  Ti-fitiNculmri;  und  von  lüS»!' 
Vis  IfilO  einen  Michael  Trendelburg  unter  ileii  Goldschmieden  gab-1. 
Den  Meister  Jacob,  den  Goldschmied,  welchen  Jürgen  Padels  Tage- 
buch im  J.  1563  nennt",  kann  ich  aus  dem  Amtabuche  nicht  nach- 
weisen. Der  an  demselben  Orte  als  im  J.  1588  gestorben  genannte 
Mllnzmeister  Marteu  Wulff»  dürite  wol  mit  dem  im  Jahre  1573  in 
das  Amt  aufgenommenen  Goldschmied  Martin  Wolleil'  identisch  sein. 

Nicht  immer  rrmjr  es  bei  der  Anl'milime  tider  Anmelden!.'  neuer 
Meister  ohne  Verdriwslichkcileii  ab.  So  halte  im  Jahre  1556  ein 
Geselle,  namens  Glans  Schmidt,  aus  Goldiugen,  der  Sohn  eines 

dortige«  Meisters,  in  Itig;'.  darum  naciigeHic.lit,  sich  dort  nif-.l t'il ;i^s(ru 
zu  dürfen.  Aber  er  hatte  in  Geklingen  eine  Zeit  lang  bereits  selb- 
ständig  gearbeitet  (sijii  offen  rock")  geholden  Wide  gtmcystertli), 
weshalb  "ic;/  goltmiicih:   Ihn  Jlvgc    tue  al    laß    IIa}  Ityge  yn  ioiera 


Goldingen  aus  als  auch  in  Riga  seihst,  wo  einige  Rathsmitglieder 
sich  lies  jnneren  Mannes  annahmen,  Iis  das  Amt  sich  erweichen 
liess  und  gegen  Erlegung  einer  Strafe  von  10  Thaleru  ihn  reeipirte. 

Auch  von  den  Arbeiten  dieser  Meister  ist  bei  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  nichts  bekannt.   Nur  dem  Tomas  Sinolde 

•)  eigene  sclbüHtailige  Wirtschaft  geführt. 
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scheint  ein  Stück  zugeschrieben  werden  zu  können  —  ein  silberner 
vergoldeter  Kelcli  aus  dem  Jahre  lfiftO  im  Besitze  der  St  *f atobi- 
kirche  in  Riga". 

Was  die  Arbeiten  der  Goldschmiede  Überhaupt  anlangt,  so 
weiss  man,  dass  vorzugsweise  der  Cultus  ihrer  begehrte*«  Kirch- 
tiche  Vorschrift  verbot  den  Gebrauch  von  Gerät.hen  aus  geringem 
Material,  und  so  wird  man  gewahr,  dass  die  Goldschmiede  in  erster 
Linie  Kelche  mit  l'atenen  ,  silberne  Messkauuchen  ( Ap/mllen), 
Hostien blic Ii sen  ,  Ostensorien  .  Uelbehalter ,  Weihrauch  Schiffchen, 
Baucherfasser ,  Pacificaliei]  (pestlcrüge) ,  Craciflie,  Monstranzen, 
Bilder  der  Gottesmutter  und  anderer  Heiliger  Ii  eis  teilten.  Auch 
Sparigen  und  ahnlirhen  Si-hirmck,  mit  denen  man  gerne  Altar- 
heklddungen  und  nicht  minder  den  (iri österlichen  Ornat  versah, 
sowie  die  Deviitiuimlien.  welche  das  iiediirl'uis  des  Einzelnen  forderte, 
licfcrien  die  Goldschmiede.  Alle  einigem)  aasen  wo  hl  ausgestatteten 
Kirchen  der  älteren  Zeit  pflegten  sich  mit  diesen  Gegenständen 
reichlich  zu  versehen,  sei  es,  dass  Mildtbaiigkeit  und  Frömmigkeit 
sie  iiineu  als  Geschenk  zuwandte,  sei  es,  dass  sie  sie  aus  eigenen 
Mitteln  erwarben. 

Wie  sich  der  liesitz  riga-cher  Kirchen  nn  derartigen  Geratheti 
stellte,  ist  zwar  nicht  bekannt.    Es  war  offenbar  nur  ein  Rest 

früheren  1-iläiistes.  wrnn  der  l.iatb  bei  Kinl'ülining  der  Relurnjat  it>n 
aus  der  Jacobikirche  an  «Monstranzen,  Kelchen,  Weihraticlifasseni 
und  anderem  Silberzeug >  für  11:")  Mark  Itithigen  Silbers  in  Ver- 
Währung  nahm".  Man  weiss  aus  alteren  Aufzeichnungen  einzelner 
Kirchen.  dn-M  der  Heichthmn  ein  jelir  bedeutender  war.  So  bi-sit/.t 
der  Ordenseonvent  zu  Dünamünde  um  Anfang  des  fünfzehnten 
.Tahrhmnb'.rls-'»  T  Kdelm  inst  7  i'ale:i<.|i,  eine  silberne  Kette  \,tni), 

2  silberne  Alt  aridsten  iWtt™  lystsn  vor  är.  altare),  2  silberne  Mess- 
kannclien,  ein  silbernes  tiefass  zum  Aufbewahren  des  Myron  oder 
geweihten  Gels  (tityrocrat),  ein  silbernes  Gefass  zum  Aufnehmen  des 
mit  Wasser  ausgespülten  Weines  aus  dein  Abendmalilskelch  (cm 

«Jri-rn  f-l(.  .f.lr  mr*  •y.-li-y    i.i.rfr  yifil    fin-s    illbrfli*  Tcfgi<M<*li> 

Brosche  (vors;w>t),  eine  silberne  vergoldet«  Monstranz,  ü  silberne 
Schalen  (schalen,  dar  wen  at  (trinket) ,  ein  silbernes  Crucifis. 
mehrere  silberne  Reliqnienbeli  älter  (/.  B.  ein  suherves  junefrowen 
hovet  vul  hitgcitomrs)  und  Messgewänder.  Ansehnlichen  Besitz  hatte 
die  Nicolaikirche  in  ßeval.  Die  für  sie  im  Jahre  1474  von 
einem  revaler  Goldschmied  angefertigte  grosse  Monstranz  muss 
eine  wahre  Prachtarbeit  gewesen  sein.   Sie  war  38'/,  Mark  lüthigen 


Sei 
Ha 


-goldetes  Seester,  das  Unsere  Liebe  Frau  in  der 
rot  her  Borten  Desching  mit  tiem  Ringe  unil  dem 
Spangen  und  allen  Buchstaben  in  dem  Ave  Maria 


Anitsbuche  erweisen  denn  aueh,  dass  die  Anfertigung  derartiger 
rwvalur  Ijiifitsshi  liie  rigasuluni  UiddsHmiied«  WLiülfrlmll  li«sdmt'ti|*te. 

betreffenden  Stucke  Br  den  eigenen  Bedarf  bestimmt  waren  oder 


wie  i'in  Pittilifjtl  [cm   t-rnce    rw<  ™f,vj-:    dar  wen  mahle  /dach  per, 

to  geven),  im  Jahre  1517  ein  grosses  Cruciflx  im  Gewicht  tou 
2  2  Vi  Mark  und  V>  Imth.  Kiu  sdiüiies  Stück  wird  auch  der  im 
Jahre  1577  für  die  Hl.  iMrikirdie  arifti:fertia[t!;  Kddi  gewesen  sein, 
dessen  Macherlulm  allein  sieh  auf  100  Mark  belief. 
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Niehl  minder  aber  beschäftigten  den  Goldschmied  profane 
Aul  trüge-  -Ui\  Mittelalter,  welches  seine  Freud«  an  leuuhiehileii 
Karben  und  dem  Glänze  edlen  Metalles  hatte,  liebte  man  es;  die 


Spangen  (icouKmsjjmigen) ,  Knöpfe4).  Ketten ,  Keifen  ans  edlem 
Metalle,  welche  das  weibliche  Geschlecht  auf  dein  Haupte  Irug, 
Ringe,  Halsbänder,  Anhängsel ,  Kreuze  u.  dgl.  in.  wurden  all- 
gemein gebraucht,  so  dass  die  Goldschmiede  in  dem  Luxus, 
welchen  Einzelne  trieben,  Ersatz  fanden  für  etwaigen  Ausfall 
in  dev  Arbeit  tiir  die  Kirche.    Denn  zu  dem  Uesch  meide  gesellte 

sieh  das    Li  lumn-.' fache  Haus^nii.li,    insbesondere    die  Trinkyef  Usse, 


•  Koppcbem  und  im  nicdenleiitsclieii  ikoppekum  mich  erhalten), 
Düppelkopfe,  Stope,  Polle  (kleiner  als  der  Stop).  Becher,  mit  und 
olmi;  Deckel.  Kannen  : aiupliuliii    ['iieale  u.  s.  11.     Der  Form  nach 


Stande.  Der 
allgemein  vei 
neueren  Zeit< 


zum  Munde  zu  fuhren,  werden  gleichfalls  nur  in  geringer  Zahl 
erwähnt  und  scheinen  bomitzt  worden  zusein,  um  zarte  sclilnjifnjre 
Speisen,  z.  B.  gekochtes  Obst,  auf  den  Teller  zu  bringen. 

Aelmlicb  wie  das  Vorkommen  kirchlicher  Ocrüthe  aas  Edel- 


Oigrtized  by  Google 
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metall  lasst  sich  auch  der  Gebrauch  von  Schmuck  oder  Trink- 
gefassen  aus  demselben  Stoße  in  den  livlSudisehen  BBrgerkreisen 
allgemein  nachweisen.  Geschmeide  und  Kleinodien  werden  in  Testa- 
menten unter  Nachhissge  gen  st  andeti  nicht  selten  erwähnt.  Der 
reyalsche  Klii'ijt:]-  Gerhard  Kuesvelt  vi:nu:idit  im  Jahre  137(1  seiner 
Tochter  einen  sillierufn  HiiniTHÜ'11.    .Anssur  FCuüpi'en  und  Aurmel- 

spangen  sollen  nach  der  Bursprake  vom  Jahre  1384  Rigas  Frauen 
und  Jungfrauen  kein  Geschmeide  tragen11  llathsherr  Julian  liule- 
mitntt  in  Reviil  liinti:rlib-t  im  .Inlire  IHft.'  Gesdmicide  im  Gewicht 
von  20  Mark  liitliigen  Silbers,  darunter  eine  Mautelfibel  (huijhm- 
splmde)  und  eineil  goldenen  Ring".  Ein  silberner  Löffel  wird  im 
Testamente  des  Wohlemar  Ton  Rosen  im  Jahre  1395  einem  Freunde 
aageschriftben".  Berat  Pal,  ein  wohlhabender  Kaufmann,  der, 
aus  Lübeck  eingewandert,  im  Jahre  1Ö03  in  Reval  starb,  hinter- 
liess  folgende  Gold-  und  Silbe  reichen'" :  einen  silbernen  Pott,  im 
Gewicht  von  9  Lot.li  und  im  Werth«  von  10  Mark,  einen  goldenen 
Ring  im  gleichen  Werth,  zwölf  silberne  Löffel,  einen  silbernen 
Knopf,  einen  silbernen  8ta[>,  einen  goldenen  Becher  mit  einem 
Amethyst,  drei  silberne  Schulen,  die  eine  mit  einer  Darstellung 
des  Angesichts  GuUi's,  liii;  jusdere  mit  dem  Bildnis  des  heiligen 
Andreas,  die  dritte  mit  einer  Rose  geschmückt.  In  Riga  war 
kostbares  Silbergeschirr  ebenso  verbreitet.  Bürgermeister  Jürgen 
Padel  erwähnt  in  seinem  Tagebuche  bei  Gelegenheit  der  Iiechen- 
.schnil  ulier  einen  städtischen  ViTWiiltuiigsüweig  eine:'  silbernen 
Kanne  im  Gewicht  von  9  Mark  und  6  Lot  Ii.  Als  er  im  Jahre 
154!)  die  Heise  im  Auftrage  der  Stadt  nach  Lübeck  unternehmen 
soll,  verspricht  man  ihm  unter  anderem  eine  silberne  Kanne  im 
Werthe  von  200  Mark.  Als  Vermächtnis  eines  verstorbenen 
Freundes  empfangt  er  im  Jahre  1553  einen  silbernen  Becher  mit 
Deckel  im  Gewicht  von  25  Loth».  Ankaufe  werthvoller  Silber- 
sachen, die  gelegentlich  geradezu  als  Kunstwerke  bezeichnet  werden, 
seitens  der  Stadt  lassen  sieb  in  Riga  bereits  im  14.  Jahrhundert 
nachweisen,  freilich  nicht  mit  der  Gewissheit  dabei,  dass  dieselben 
die  Leistungen  rigascher  Meister  waren.  So  kauft  die  Stadt  im 
Jahre  1349  eine  silberne  Amphora  für  12  Mark  und  schenkt  dem 
Erzbiscbof  Friedrich  zwei  (?)  silberne  Vasen  im  Werthe  vnn 
230  Mark".  Dem  entsprechend  sind  im  Amtsbuch  unserer  Gold- 
schmiede verschiedene  kostbare  Gegenstande  aufgeführt.  Eine 
grosse  silberne  Schale  mit  einer  silbernen  Gabel  im  Gewicht  von 
6  Mark  2%  Loth,  eine  silberne  vergoldete  Kanne,  ein  Dutzend 
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silberner  Löffel,  zwei  grosse  silberne  Becher,  Ringe  im  Werthe  zu 
24,  :i2,  (>0  und  ii.rj  Mark,  ein  vergoldet«'  Stop  im  Gewicht  einer 
löthigen  Mark,  cir.c  silber-vet  jülilete  Kiintie  im  Werthe  von  175  Mark. 
Der  (Jlniviiklev  (ii-r  V\>!  nehm  Ii  ei  ■.  und  Aijirr'hehlf'SM^liLri!,  v-Lir?.ijL" 

dem  Goldscbmiedeamte  dnreh  deu  Schrägen  von  1542  in  Be  fern 
aufgeprägt  wurde,  als  derselbe  die  Erlangung  der  Meisterschaft 
erschwerte,  haftete  dem  Gewerbe  offenbar  seit  jeher  an.  Die  Gold- 
schmiede gekürten  als  firmier  der  grossen  Gilde  an  und  in  dem 
Vertrage  von  1477  zwischen  den  weissen  Häuptern  and  schwarzen 
Häuptern,  die  eine  Zeit  lang  <sich  nicht  lo  hepe  holden  kebben  na 
deute  oldcn,  als«  sieb  dal  icohjehoret  hadde,  wird  zugestanden,  dass  sie 
als  Urüder  der  schwarzen  niui|it.erco!ii[ia^nie  beibehalten  winden. 
Während  niemand  tdv  umme  lern  dtndta  zu  den  Versammlungen 
derselben  Zutritt  hatte,  waren  Goldsehniiedegesellen  und  Schiffer 
bereits  nach  dem  Schrägen  der  schwarzen  Häupter  von  141<i  (§  5) 
einföbrbar.  Im  Laufe  des  siebzehnten  Jahrhunderts  scheint  das 
Recht  der  Goldschmiede,  in  die  grosse  Gilde  aufgenommen  werden 
zu  klinnen,  allmählich  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein.  Wenig- 
stens theilt  Gadebusch  mit,  dass  im  Jahre  1G31  ihnen  dieses  Recht 
erneuert  sei  und  am  22. -Februar  alle  damaligen  Goldschmiede  das 
Bruderrecht  erwarben1".  Auch  in  Dorpat,  wo  die  Goldschmiede 
gleichfalls  zur  grossen  Gilde "  zählten,  wurde  ihnen  dieses  Recht 
gelegentlich  bestritten.  Indes?  trugen  sie  bei  solchen  Händeln 
stets  den  Sieg  davon  und  sassen  sogar  im  Ralhsstuhle.  Hand 
in  Hand  mit  dieser  Vornehmheit  ging  der  Reichthnm  des  Amtes. 
Wenn  dasselbe  schon  im  14.  Jahrhundert  0  lütuige  Mark  als  Ver- 
mögen derjenigen  verlangen  konnte,  die  sich  dem  Verbände  an- 
schliessen  wollten,  so  musste  es  von  vornherein  mit  grösseren  Be- 
dürfnissen ausgestattet  sein  als  andere  Gewerbe.  Jene  Summe 
war  wol  erforderlich,  um  das  Geschäft,  wie  es  sich  gebührte,  in 
Gang  bringen  zu  können.  Ob  die  Mitglieder  zu  regelmässigen 
grösseren  Jahresbeiträgen  an  das  Amt  verpflichtet  waren,  ist  nicht 
ersichtlich.  Dieselben  durften  Üblich  gewesen  sein,  weil  anders 
die  Ausgaben,  welche  das  Amt  hatte,  nicht  zu  bestreiten  waren. 
Gelegentliche  Geschenke  oder  Vermächtnisse  mochten  dazu  kaum 
ausreichen.  Jedenfalls  vertagte  das  Amt  über  ein  für  damalige 
Zeiten  gewiss  nicht  unbedeutendes  Vermögen. 

Im  Jahre  1488  besass  es  100  Mark,  welche  auf  Herrman 
Körners  Hans,  und  130  Mark,  welche  auf  Hans  Eerffs  Haus  ein- 
getragen waren.    Die  entere  Summe  warf  einen  zu  Michaelis  zahl- 
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baren  Zins  Ton  ö  Mark,  die  letztere  eine 
von  8  Mark  ab.    Beide  Beträge  waren 


ii  .TolirtiHii.»  fällig«  Reale 


i  die  Stadt,  deren 


zu  6  pCt.  ab.  S; 
Capital  auf  Hans 
die  Rente  nicht  r 


jährlich  ku  Ostern  zahlbar,  verpflichten.  Hans  Kerffs  Heus  wurde 
1498  an  Herrn  Johann  Sdiomaker  verkauft,  der  die  130  Mark 
ablöste.  Hundert  Mark  wurden,  nunmehr  auf  das  Hans  des  Ghorwin 
van  der  Volmen  »belegen  achter  dem  rathuse  by  Hormon  Maliter  > 
geliehen,  dem  der  Ruth  die  gleiche  Summe  eben  ^«kündigt  hatte. 

Ein  Geschenk  empfing  das  Amt  im  .1.  1494  durch  itathsherrn 
Dirck  Meteler'",  der  lüO  Mark  spendete,  um  mit  den  Zinsen  die 
Unterhaltskosten  einer  Vicarie  zum  Besten  des  Amtes  zu  bestreiten. 
Diese  Summe  wurde  auf  das  Haus  des  Hans  Stop  in  der  Sand- 
slrasse,  das  früher  Düvel  zugehört  hatte,  eingetragen.  Hier  scheint 
in  so  fern  ein  Versehen  vorzuliegen,  als  nach  dem  ersten  Erhe- 
bliche (n.  lOM)  Peter  Duvel  sein  in  der  Schahstrasse  belegenes 
Hans  an  Hans  Stop  im  Jahre  1473  verkaufte.  Leider  war  Stop 
ein  säumiger  Schuldner  und  sein  Haus  kam  unter  den  Hammer.  Nur 
die  Rente  für  das  J,ahr  t49ö  ist  eingetragen,  während  die  für  1496 
und  Hin  nicht  einu'iniH'u.  n>  ilass  das  Amt  si.-li  veranlasst  sah,  im 
Jahre  )-i\<»  den  l'llichtvergessenpn  gerirhtlieh  zu  belangen.  Der 
in  Folge  dessen  stattfindende  Verkauf  des  Hauses  ergab  400  Mark. 
Die  Forderun™  des  Amtes  konnte  mithin  vidi  bel'Heifist  werden. 
Aach  dieses  Gtdd  iibenmhiri  llhcrwiii  van  Velinen  k u  den  gewohnten 


Ein  anderes  M:il  erbi>'ll.  il.is  Ann.    ■■  im  .luhiv  \.VM;  ju  t  Xstfi  II 
-  von  Herrn  Nicolai  Damerouw*1)  gleichfalls  ein  Geschenk  von 
•)  niewn  Wimen  «mW  nimi  wiAr  in  llüthflllirs  ünilnHiii,-,  im-h  in  \':e 
|iiiT«ti^  Kilicluii-liriii;  i;li-i,-lm.il  .--liini  er  ni.l.i  i.t,     !, si4i  itinli'ii  xn  Winnen. 
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100  Mark,  ans  unbekannter  Veranlassung.  Diese  Summe  wurde 
anf  Berat  Woderts  Haus  in  der  Kaufstrasse  eingetragen  und  musste 
wie  üblich  mit  G  Mark  jährlich  verzinst  weiden.  Von  dieser  Rente 
war  die  eine  Haltte  dem  Schulmeister  au  der  St.  Petrikirche,  die 
andere  dem  Schulmeister  an  der  Doinkirche  (lo  misser  leven  vrowen 
in  dem  dum':)  lnwl.ii null,  ilas'ür  dass  ueidi:  alle  'füge  um  -i  Uiir, 
•  itan   de  Schüller  ut   der  schale  gtm,   Sgngcn  alma   redem/itorisi . 

Gemeint  ist  hier  wo]  die  Antiphone,  welche  im  katholischen  Gottes- 
dienst von  Advent  bis  Lii'.iaim;-*  um  SeMusse  der  Ümn|det  gesungen 
wird  und  welche  beginnt:  •Alma  n-demploris  mnitr,  quae  iiervia 
coeli*.  Dichter  derselben  ist  der  in  der  erstell  Maliis  dos  11.  Jahr- 
hunderts lebende  Münch  Hermannns,  mit  dem  Beinamen  Con- 
traetus  i'v.;;i.  Beek.  (iesehieU;«  lies  kiHliiilischeu  Kirchenliedes  S  .r)'ij. 
Sollten  die.  Schulmeister  diesen  lltsiiog  einstellen,  so  hörte  die  Ver- 
l rJ ■'  Iiuijv*  -i-i  i>  i.i>-*i.o.i'«l-  .  ■»  Knif.  iiiiin,'  d-r  ir-i  Mtfk  »■•* 
auf.  Zu  Michaelis  des  Jahres  1498  war  es  noch  immer  Bernt 
tVoders,  der  das  Geld  geliehen  hatte.  Was  später  daraus  wurde, 
ergiebt  sich  nicht. 

Auf  das  Hans  des  Martin  Borkerd  oder  Burgherd,  nach  dem 
zweiten  Erbebuche  <Borchardei'8>,  thelegen  in  der  kop&lratat  gegen 
Belinschcn  hasse  overt,  lieh  das  Amt  im  Jahre  1404  50  Mark, 
die  aber  schon  in  demselben  Jahre  von  Jochim  Rovenkamp  über- 
nommen wurden,  der  das  Haus  kaulte.  Auch  dieser  war  kein 
prompter  Zahler,  denn  als  am  15.  Mai  1505  das  Amt  sich  Rechen- 
schaft abstatten  Hess,  stellte  sieb  heraus,  dass  er  bis  zu  Michaelis 
des  laufenden  Jahres  an  Renten  den  Betrag  von  16  Mark  und 
.-;  Ferdingen  schuldet»,  wählend  er  das  betreffende  Capital  mit 
3  Mark  jährlich  hatte  verzinsen  müssen.  Ohne  Angabe  des  Jahres 
wird  noch  vermerkt  eine  Summe  vou  300  Mark  auf  Kersten  Her- 
berts Haus,  tbelegen  vor  der  smedeporten  up  dem  ordet,  eine  Summe 
von  200  Mark  auf  Herrn  Johan  Camphusens  Haus,  dessen  Lage  nicht 
aiigegeben  wird  —  er  hatte  nach  dem  zweiten  Erhebliche  mehrere 
Häuser  —  und  eine  eben  so  grosse  Summe  auf  das  Haus  von  Klaus 

Hovesehe,  •belu/en  in  der  slotesslrateli  liegest  Bcrnt  Kapke«'.  Die 

drei  letzten  Geldgeschäfte  würden  nach  dem  Namen  der  Schuldner 
in  das  Ende  des  15.  oder  den  Beginn  des  Hi.  Jahrhunderts  fallen, 
und  es  ist  interessant,  dass  Mitglieder  des  Itathes1"  den  Abschluss 
solcher  Anleihen  mit  tietvei  betreib  enden  nicht  verschmähten.  Offen- 
bar war  den  letzteren  die  Anlüge  ihrer  (.'apitulien  gerade  in  den 
verinuthlieh  besser  um!  iv  erthveller  gebauten  Hitiisem  der  Vornehmen 
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sehr  will  kommen.  Alle  die  genannten  Beträge  lassen  sich  natürlich 
nicht  s  ll  Hl  in  i  reu,  am  den  gesa.mnit.en  Veriini;;ensstaud  des  Amtes  in 
Erfahrung  zu  bringen,  weil  es  nicht  ersichtlich  wird,  in  wie  fern 

es  sich  in  den  einzi-liien  lallen  hlns  am  eine  Nenrei;eUi;i;;  der 
Hypotheken  handelte.  Immerhin  wird  der  Eindruck  festgehalten 
werden  dürfen,  dass  das  Amt  über  mehr  als  gewöhnliche  Mittel 
verfugte. 

Zum  Theil  erklären  sich  die  reichen  Geldmittel  daraus,  d:\ss 
das  Amt  nur  der  Verwalter  derselben  war,  wie  denn  in  den  Fallen 
Meteler  und  Dameroow  die  Stifter  des  Geschenks  kirchliche 
Zwecke  verfolgten,  zu  deren  Ausführung  das  Goldechmiedeaint 
zweck  massig  schien, 'da  dasselbe  sein  religiüses  Interesse  ohnehin 
lebhaft  zn  bethftt.igen  pflegte.  Ob  die  Goldschmiede  eine  eigene 
Capelle,  etwa  im  Dome,  besassen,  lässt  sich  dem  Amtsbuch  nicht 
entnehmen.  Du  uber  mnnnigtache  Zuwendungen  an  die  Kirche  und 
den  Altar  des  heiligen  Eligius  vorkommen,  so  wird  es  wahrschein- 
lieh.  Im  Jahre  1488  schafften  die  Goldschmiede  einen  Stuhl  an, 
tde  dar  sleyt  vor  dem  altare  sunte  Logen*,  nachdem  zwei  Jahre 
vorher  die  sKmmtliobeu  Gesellen  10  Mark  unter  sich  <io  der 
Itanseh  aufgebracht  hatten.  In  demselben  Jahre  liehen  die  Meister 
den  lieselleu  G  Hark,  da  diese  einen  Leuchter  zum  Altar  geschenkt 
hatten,  den  sie  wui  uichl  au-  eigenen  Mitteln  j^an/  bezahlen  konnten 
(fo  dem  ludler,  de  dar  henget  vor  dem  allar)-  Einige  Zeit  hernach 
beauftragen  die  Goldschmiede  einen  der  ihrigen,  ftlr  7  Rheinische 
Golden  drei  Ellen  Sammet  zur  Ausschmückung  der  Kanzel  zu 
kaufen.  Der  Errichtung  des  Altars  im  Jahre  1-495  geschah 
schon  oben  Erwähnung.  Gleichzeitig  wurde  angeordnet,  dass  an 
dem  Tage  des  heiligen  Erasmus,  am  2.  Mai,  zu  Ehren  desselben 
eine  Messe  gesungen  werden  sollte.  Zwei  Ampullen,  d.  h.  Altar- 
kannchen,  wurden  im  Jahre  1510  dem  Altar  gestiftet.  Sieben 
Jahre  später  empfand  mau  es  als  ein  liediuinis,  das  Crueifix  auf  dein 
Altar  durch  ein  neues  zu  ersetzen,  das  drei  Mark  Silber  mehr  als 
das  alte,  im  ganzen  22'/,  Mark  und  12  Loth,  weniger  ein  halbes 
Quentin,  wog'»'.  Auch  zum  Inventar  des  Amtes,  das  in  der  Lade 
aufgehoben  wurde,  gehörten  zum  Kirchendienst  bestimmte  Gerät- 
schaften ,  wie  ein  Messgewand,  ein  vergoldeter  Kelch  mit  der 
Patene,  drei  messingene  Altarletichter,  eine  Decke,  über  den  Sarg 
zo  legen  (1  oläe  decke,  de  mm  avtr  de  lyckc  decket).  An  Geld 
für  Kerzen,  die  an  den  Pesttagen  vor  dem  Altar  angesteckt  oder 
vielleicht  in  Processionen  herumgetragen  wurden,  liess  das  Amt 
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ir,lM:nl  es. 


es  gleichfalls  nicht,  fehlen.  Wieiltirlu-.it  situ!  Ausfallen  für  Wuchs 
notirt:  im  Jahre  1519  9  Mark,  spitter  noch  II'/,  Mark;  im  Jahre 
1521  14  Mark  3  Schillinge  für  Wachs  und  als  Honorar  für  die 
Priester;  im  Jahre  1524  G  Mark  für  24  Pfund  Wache,  jedes 
Pfund  zu  einem  Ferding.  Endlich  ward  die  Geistlichkeit  selbst, 
welche  die  Messen  für  die  Gtdd^hniiede  las,  nicht  vergesset].  Es 
finden  sich  Iii'/,  Mark  im  Jahre  1616,  in  den  folgenden  Jahren 
IS  Mark  für  diti  Priest«!-  im  Amlslniclie  isotir;.  Auch  «inst  ivaren 
die  CloltlsL-liiniede  eifrig,  ihr  Inieresse  l'iir  die  Kirche  zu  bekunden, 


r  Rath  war, 
e  Aemter  ge- 


myth  eyn  stock  tjeldess  (fern  predfjkatoH  tho  hclppc  tho  Jtoinei 
Darauf  hin  bewilligte  das  Amt-,  der  Goldschmiede.  .™  lange  Goi 
tiss  tcort  yn  tln/sscti  stnilt  reyu  vinl- lontcr  ti'pn-'.hjijd  wert,  tho  (i 
<  niDf/chischen  male  mj.iUißtn  pre.tbßsM>  einen  Beitrag  von  jftl: 
lieh  24  Mark  Big. 


Mit  dem  Anschlüsse  an  'las  Ami  trat  der  Meisjor  in  eine 
fest  geregelte  ArheitSDiiliimig  ein.  Niehl,  mehr  kmiitte  er  sich  in 
seiner  Tlmtigke.it  frei  bewegen,  was  ihm  freilich  schon  ata  Geselle 
nicht  zages  tanden  halle,  sondern  er  musste  sich  gemäss  den  im 
Schrägen  aufgestellten  Verordnungen  verluilten.  Eine  Uebertretung 
derselben  brachte  ihn  sofort  mit  seinen  Amtsbrüdern  in  Collision, 
bei  welcher  er  in  der  Regal  den  Kürzeren  zog.    Das  Amt  duldete 

keine  Eigenmächtigkeiten  und  verhängte  bei  KuMecknu;;  von  Fehl- 
tritten Strafen.  So  kennte  kein  Meister  seine  Werkstätte  mit  be- 
liebig vielen  Hilfskräften  besetzen;  vielmehr  war  ihm  die  Be- 
schäftigung von  höchstens  üwei  Gesellen  und  drei  Lehrlingen  er- 
laubt, es  sei  denn,  düss  die.  Amt.smitgl  jeder  in  einem  besonderen 
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Falle  aitii  darüber  versündigten"11.  Dieses  Hilfspersonal  ransste 
auf  i  Lohn .  gesetzt  sein.  Der  Meister  war  nicht  berechtigt,  mit  seinem 
Gesellen  ein  Cijnii^niejjesdiüft.  eitiziigelien,  derart,  dass  der  letalere 
einen  eigenen  Handel  mit  Gold,  Silber,  Perlen  oder  Edelsteinen 
trieb  und  seinem  Meister  einen  An  t  heil  von  seinem  Gewinne  abgab'". 
Offenbar  wollte  man  vermeiden,  dass  die  alteren  Meister,  die  nicht 
mehr  selbst  tbatig  sein  wollten,  auf  diesem  Wege  bereits  einen 
Nachfolger  bekamen,  der  die  anderen  Meister  beeinträchtigt  oder 
im  Falle  einer  Vaeanz  die  meisten  Ansprüche  erhoben  hatte.  Nach 
keiner  Richtung  sullten  derartige  Beziehungen  sich  entwickeln  und 
selbst  ein  <  ungewöhnlich  >  hoher  Lohn  war  nicht  erlaubt.  Zwei  im 
Amtsbuche. eingetragene  Hegebenheiten  aus  den  Jahren  1555  nnd 
tööli  erweisen,  dass  man  es  mit.  der  Ausführung  dieser  Bestimmungen 
ernst  nahm.  Boloff  Eoloffsen  klügle  sieh  selbst  au,  tdath  he  ewtn 
geutten  Widder  dal  ampt  geholden  hedde  unde  cme  S'/i  dossin  ringe 
van  golde  gemaket  hefjt  und  live  gülden  gesmuch:  Man  wird  dies 
wo!  dahin  verstehen  müssen,  dass  er  einen  Gesellen  mehr  als  die 
ihm  erlaubte  Zahl  besänftigt  haili'.  etwa  ausserhalb  seiner  Werk- 
stiltle  Das  Amt  strafte  ihn,  in  Rücksicht  auf  die  Fürbitte  seines 
Bruders  Mathias,  der  zur  Zeit  Beisitzer  war,  mit  10  Thalern. 
lünrik  i'ou  Essen  aber  wuvdu  deshalb  zur  Verantwortung  gezogen, 
weil  er  seinem  Gesellen  Jacop  üuttdan  gegen  4  Mark  wöchentlich 
seine  Verkauf  «statte  (Bude)  vermiethet  hatte.  •Dafhsulvige  hefft 
ein  ampl  in  hcinevi  teege  hjdcn  kauen  edder  mögen'.  Mao  strafte 
daher  den  Uebertreter  gleichfalls  mit  10  Thlr. 

Weiter  war  dem  Meister  gute,  untadelhalte  Arbeit  zur  Pflicht 
gemacht.  Vor  .allen  Dingen  musste  piobeballiges  Gold  und  Silber 
—  jetzt  genügte  bereits  Ulothiges,  d.h.  unter  IG  Lotb,  wie  sie 
auf  eine  cölnlsche  Mark  gereobmtt  wurden,  musaten  14  Loth  feines 
Silber  sein  —  verarbeitet  werden.  Die  Stücke  von  richtigem 
Feingehalte  wurden  mit  dem  Stadt  Stempel  vom  Aeltermanu  versehen; 
ausserdem  musste  der  Verfertiger  selbst  ein  eigenes  Zeichen  an- 
bringen. Die  nicht  für  brauchbar  erfundenen  dagegen,  welche  man, 
ohne  sich  zu  schaden,  nicht  mit  dem  .Stadl./eichen  versehen  konnte, 
zerschlug  mau  und  forden«  ifom  Ui'bcithater  das  erste  Mal  eine  Mark 
liilhigeii  Silbers,  beim  Wiederholungsfälle  das  Doppelte  als  Strate 
ab.  Beim  dritten  Male  schloss  man  ihn  aus  der  Gemeinschaft  aus. 
Die  zerbrochenen  Stücke  contisoivte  man  uml  theilte  den  Erlös  zu 
gleichen  Thailen  mit  dem  Kalb'»1.  In  dieser  Beziehung  hielt  man 
also,  wie  hieraus  hei-vorge.br,  au  den  Grundsätzen  der  Rechtsc  hatt  e  n - 
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lieit,  wie  sie  bereits  der  älteste  Seimigen  ausgesprochen  hatte,  un- 
verrückt  fast.  Auch  für  die  Handhabung  dieser  Bestimmungen 
lassen  sich  aus  dem  Amtsbuche  einige  Beweise  erbringen.  So  lagen 
im  J.  1505  in  der  Amtslade  an  eingezogenen  Gegenständen  ighctogai 
drad,  Hat  t8  neu  gud  svlvtr >  und  2  Löffel,  uht  dorht  ikI;  nyehfi.  Im 
J.  1Ö48  traten  Heinrich  Hüllender  und  Hans  Wulff  klagend  vor  dem 
Amte  auf  wegen  zweier  silberner  Degen,  •ilaih  st  ahn  harne  und  au 
der  prove  tho  geringe  befunden*.  Das  Amt  zerbrach  dieselben  und 
trug  dem  Meister  Andreas  Hot,  der  sie  gefertigt  hatte,  auf,  neue  zu 
machen  «na  der  werde,  alse  Hiurik  I lallender  cm  gcdim  hedde  vom 
juden  sulver'.  Ebenso  wurde  im  Jahre  1570  ein  (iiddscimiied 
zur  Verantwortung  gezogen,  der  einen  Degen  statt  aus  Uluthigem 
Silber  nur  zu  12  Loth  1  Quentin  gearbeitet  halt«.  Doch  ist  seine 
Strafe  nicht  angegeben. 

Anderer  Art,  aber  gleichfalls  unter  den  Gesichtspunkt  fallend, 
dass  das  Publicum  gut  bedient  werden  müsse,  war  die  Klagesache 
gegen  HanB  Kaven,  die  im  J.  1556  vor  dem  Amte  zur  Sprache  kam. 
Ein  Edelmann  .lolmn  Schaphusen  hatte  dein  genannten  Goldschmiede 
Silber  zu  einer  Kanne  zustellen  lassen,  aber  trotz  wiederholter 
Nachfrage  das  fertige  Stück  nicht  erhalten  können  Nun  klagte 
er  vor  dem  Amte  auf  Herausgabe  seines  Silbers.  Kaven,  zur  Rede 
gestellt,  gab  an,  dass  die  Kanne  längst  fertig  gewesen  sei,  aber,  da 
er  den  Kunden  benachrichtigt,  ihm  den  Lohn  zu  schicken  und 

dieser  ausgeblieben,  von  ihm  verkauf!  ivorileti  wüvn.     Kr  sei  lieivit, 

nunmehr  in  14  Tagen  eine  neue  Kanne  herzustellen.  Der  Edel- 
mann, hiervon  in  Kenntnis  gesetzt,  beruhigte  sieh  und  schickte 
nach  Ablaof  des  genannten  Terrains  40  Mark  mit  der  Bitte,  den  in 
dieser  Summe  über  den  Macherlolm  liinausgehimdi'n  liKrag  mit, 
der  Kai m u  zusammen  zurückerstatten  zu  Wüllen.  Statt  aber  die 
Kanne  fertig  zu  machen,  war  Kaven  verreist  und  hatte  die  ange- 
fangene Arbeit  in  einen  Kasten  verschlossen.  Der  Anitsättcnimiin, 
hiervon  verständigt,  erschien  nun  bei  Kaveus  Hausfrau,  ütfnete  den 
Kasten,  nahm  die  halbfertige  Kanne  heraus,  liess  sie  durch  einen 
Gesellen  vollenden  und  zahlte  dann  der  Frau  den  ausbeduugeuen 
Lohn.  Nach  Ravens  Rückkehr  aber  stellt«:  er  rtiesui  stur  Hede. 
Er  hätte  das  von  ihm  nicht  geglaubt,  •dath  he  sin  ia  scheide  tho 
neu  gemattet  hebben>.  Kaven  indess  spielte  den  Gekränkten  und 
schimpfte  den  Aeltermann  •sthenUikeu  und  iwiifccn,  dath  sich  nicht 
getcmci  helft'.  Darauf  hin  liess  dann  der  Aeltermann  dem  Kaven 
seine  Verkaofsstätte  (Hude)  einfach  zuseh  Ii  essen,  und  erst  nachdem 
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derselbe  B  Mark  lothigeu  Silbers  an  das  Amt  verbüsst  hatte,  wnrde 
ilmi  die  Erlaubnis  zu  ungehindertem  Betriebe  seines  Geschäfts  ertheilt. 

Konnte  es  auf  diese  Weise  manche  Unannehmlichkeit  mit 
sich  bringen,  wenn  man  nicht  vorschriftsm&ssig  getreu  hautirte, 
und  diesen  uiler  jenen  vielleicht  ein  Aerger  darüber  anwandeln, 
dass  er  unter  so  strenger  Aufsicht  sieh  befand,  so  bot  auf  der 
anderen  Beite  die  Zugehörigkeit  zur  Genessen  schalt  grosse  Vor- 
theile. Sie  gai'anlirte  zunächst  hauptsächlich  einen  Absatzkreis. 
Ausserbalb  des  Amtes  gab  es  keine  Goldschmiede.  Gesellen  durften 
niemals  mit  Perlen,  Edelsteinen,  Gold-  oder  Silbersacben  Handel 
treiben1«.  Wer  also  der  Erzeugnisse  der  (Joldschmiederei  bedurfte, 
musste  sich  an  einen  der  12  Privilegien  wenden.  Auch  das  Hecbt 
zum  Silb erschmelzen  stand  allein  den  Goldschmieden  zu.  tOck 
schal  sich  alliier  in  disscr  stnt  »rmmuls  ••vrilrittoi,  yuhl  mhr  swlvcr 
lo  schmllai,  btsmukr  schall  iil  i-uip.m  ijddesi  Umid  tclimcltt'n  und 
tekketwn  latent"1.  Erkrankte  ein  JdtMcr  su  stark,  dass  er  seinem 
Geschälte  nicht  mehr  vorstehen  konnte,  so  konnte  er  sich  an  den 
Aeltermann  mit  der  Kitte  um  Naeh  Weisung  eines  zuverlässigen 
Gesellen,  der  an  seiner  Stelle  die  Arbeit  in  der  Werkstatt*  leiten 
konnte,  wenden.  Was  dieser  verdiente,  kam  allein  dem  Meister 
zu,  den  er  vertrat,  In  seiner  Thfltigkeit  wurde  er  vom  Aeltermann 
beaufsichtigt  und  musste  diesem  auf  Erfordern  Rechenschaft  über 
seine  Verwaltung  ablegen110.  Starb  der  Meister,  so  hatte  seine 
Frau  das  Becht,  Jabr  und  Tag  den  Betrieb  ungehindert  fortzusetzen. 
Nach  Vermessung  des  Trauerjahres  aber  intcressirte  sich  der  Aelter- 
mann für  ihre  abermalige  Verheiratung.  Er  hielt  Umschau  nach 
einem  «cÄrliefc  fram  unleruchtigtt  gesellt,  und  hatte  die  Wittwe 
Neigung  im  Amte  zu  bleiben,  so  schritt  sie  zur  zweiten  Ehe.  Wie 
wunderlich  heute  ein  solcher  Ausweg  sich  ausnehmen  mag,  vom 
Standpunkt  der  Versorgung  seiner  Familie  aus  musste  es  für  den 
Meister  ein  Trost  sein,  zu  wissen,  dass  auch  nach  seinem  Tode  die- 
selbe dem  Elend  nicht  preisgegeben  war.  Hinterliess  der  Meister 
keine  Frau,  wohl  aber  Kinder,  so  hatten  diese  das  Anrecht  auf 
die  Stelle,  unabhängig  vom  Geschlecht"1.  «Des  Goldschmieds 
Tuditerlrini  musste  dann  sich  wol  von  einem  ehrbaren  Gesellen 
freien  lassen. 

Zur  Aufsicht  Uber  die  Einhaltung  der  Satzungen  war  der 
Aeltermann  auserselieu.  Er  wurde  auf  die  Dauer  von  vier  Jahren 
erwählt  und  iwwtwe  de  vier  Jahr  tonn»  sijn,  mach  hc  afkesen  und 
(facti  dem  ampte  reckenschap,  dem»  mögen  se  ander  skk  einen  andern 
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hse«,  de  dem  ampte  drcchlick  si/,  des  amples  bestes  to  welenäc  In 
Wirklichkeit  jedoch  Bdieint  wahrend  des  IG.  Jahrb.  die  Amtsperiode 
eines  jeden  Einzelnen  viel  länger  gedauert  zu  haben.  Ob  nach  je 
vier  Jahren  eine  neue  Abstimmung  erfolgte,  oder  derjenige,  dein 
man  einmal  das  Vertrauen  geschenkt  hatte,  stillschweigend  anf 
dem  Posten  blieb,  kann  nicht  bestimmt  werden.  Wiederwahl  war 
jedenfalls  nach  dem  Wortlaut  des  12.  Artikels  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Reihenfolge  der  Aelterleute  war  nach  den  im  Amtsbuche 
luiliaiidtuei)  Kiiilräge-n  während  des       Jahrhunderts  diese: 

1516 — 1528     Dyrck  van  der  Hedden. 

1529  -1536  (-f)Gliert  Schriver. 

1536—  lööö     Thomas  Müller. 

1555—1572     Jasper  Grotliusen. 

157a- 1581     Hans  Unnaw. 

1581—1590     Arent  Rodewolt. 

1590—1594     Hans  Unnaw. 

159-!— 1595     Caspar  Petersen. 

1595— 1596  Haus  Dnnaw. 
Seit  159G  Thomas  Smolden. 
Neben  den  Aelterleuten  gab  es  Beisitzer,  dieselben  werde» 
im  Schrägen  zwar  nicht  erwähnt,  doch  macht  das  Amtsbuch  mehrere 
derselben  namhaft,  wobei  nur  leider  nicht  klar  wird,  ob  sie  zu- 
gleich mit  dem  Aeltermann  jedes  Mal  neu  gewählt  wurden  oder 
ihre  Amtsdauer  eine  kürzere  war.  Selbst  das  wird  nicht  ersicht- 
lich, ob  es  regelmässig  zwei  Beisitzer  gab  oder  man  sich  an  einem 
genügen  lassen  konnte.  Die  Rechenschaft,  welche  der  Schrägen 
forderte,  scheint  von  denen,  die  länger  als  vier  dahre  als  Aelter- 
leute funetiouirten,  nicht  regelmässig  abgestattet  worden  zu  sein. 
Auch  haben  nicht  alle  Aelterleute  dieselbe  ins  Amtsbuch  ein- 
getragen. 

Das  Datum  des  Abgangs  Dyrcks  van  der  Heyde  ist  leider 
nicht  mehr  entzifferbar.  Mau  liest  an  der  theil weise  verwischten 
Stelle  mit  Sicherheit  nur  noch,  dass  Dyrck  van  der  Heyde  •nichi 
lenger  wild*  olderman  sm>  und  Ghert  Schriver  au  seine  Stelle  ge- 
wählt warde.  Teves  van  der  Borgh  wurde  dessen  Beisitzer.  Dyrck 
v.  d.  Heyda  übergab  die  Lade  mit  Inhalt  an  Schriften,  Schrägen, 
Rollen  und  sonstigem  Zuiiflmventar  (Kelch,  Messgewand,  Kannen, 
Lenchter)  seinem  Nachfolger  in  Gegenwart  der  Amtsbrüder,  die 
zu  solchem  Zwecke  sich  im  Hause  des  abgehenden  Aeltermanns  zu 
versammeln  pflegten.    An  baarem  Golde  Uberlieferte  er  43  Mark 
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5  Scliill.  I  Pfeu.  und  äusserem  200  Mark,  die  ein  Schuldner  eben 
abgelöst  hatte. 

Ghert  Sdtriver  hat  sich  (Iber  die  Neuwahl  eines  Nachfolgers 
uud  seinen  Abgang  nicht  verbreitet.  Man  erfahrt  aber,  dasB  er 
am  11.  Ott.  1536,  zu  einer  Zeit,  als  Thomas  Meiler  bereits  Aelter- 
mann  geworden  war,  diesem  die  Lade  mit  einem  Inhalte  an  baarem 
Oelde  von  351  Mark  33  Schill,  und  einigen  Geratlien  ßbergab. 
Thomas  Möller  nun,  der  19  Jahre  das  Regiment  führte,  legte 
n  illnvml  dieser  ganze«  Zeit  niemals  lietrbeiisrhal't  üb.     Ilitist-s  Still- 

schweigen  war  seinen  Ämtsbrüdern  nicht  genehm.  Daher  bedrängten 
sie  ihn  am  4.  Marz  1555,  dass  er  seine  Rechenschaft  nicht  länger 
verzögern  solle,  und  hatten  die  Absicht,  einen  neuen  Aeltermann  zu 
wählen.  Thomas  Müller,  vermutlich  ein  betagter  Herr,  hatte 
darein  gewilligt  und  erklärt,  dass  er  zu  Johannis  teilte  ding  klar 
utaJreii  und  dem  Ampfe  reliemehap  docn<  weilte,  starb  iiuiess,  ehü  er 
zur  Ausfuhrung  seines  Vorhabens  hatte  schreiten  kennen.  Seine 
Brbeu  zahlten  uun  am  18.  Februar  1556  die  Summe  von  166  Mark 
au  das  Amt  aus  welche  aus  der  liedmungsliihnmg  des  Verstorbeneu 
liiüvitriiutiiieii.  Jasper  Ürotbusen,  der  neue  Aeltermann,  und  seine  Bei- 
sitzer Paul  Wyberg  und  Mathias  Roloves  bescheinigen  im  Amtsbuche 
den  Empfang.  Im  übrigen  wollte  der  neue  Aeltermann  die  Lade  nicht 
übernehmen  ohne  eine  vorhergegangene  Inven Unsinnig  derselben, 
tdul  he  WUSte  worvtm  he  enem  ampte  up  ein  ander  tyl  beschert  ijcven 
wlde>.  Daraufhin  wurde  der  itathssclireiber  Jürgen  Wyborg  mit 
dieser  Aufgabe  betraut  und  stellte,  abgesehen  von  den  166  Mark, 
folgenden  Besitz  des  Amtes  fest : 

1.    Ihm  freilich  des  amptes  boeck. 

Ih  m  ein  peryitwi.»,  etliche  pupirenbrcrr. 

3.    Item  noch  ein  gebunt  breve. 

Ilem  in  einer  hirpe"'  etliche  pertjnmeiicn  und  amh-rc  breve. 

ö.    Ilem  noch  23  loel  min  1  quentyn  sitlver. 

Ii.    Kein  1  lelek  mith  einer  pulteitm. 

r.    Item  tin  sul'-criit  kmUc. 

,S\  //(.iii  ilts  amptes  seijel,  darin  !>  niarl:  min  1  ferdinrjh  hgijaide. 
D.    Ilem  in  einem  linnen  btiäcl  38  /Uder,  t>  Sch-cdcnh-rncr"'. 

10.  Ilem  in  einem  siearten  ladeten  ein  leddertu  budel,  dariime  2 
VortagiW".  1  goltguläen,  1  dnbbell  knisers  gülden,  1  einfadi 
keiser  gülden  unde  1  kröne. 

11.  Item  ein  ringk  von  pagament'". 

12.  Item  ein  Casicdonier'". 
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13.  Item  noch  tmäerhalven  daler. 

14.  llem  noch  in  nimm  pii/nrc  1  giildcn  low  und  2  horvegtddcn. 

15.  Hein  eine  grate  stunde,  ungejertkh  von  III  siopea  maagkgat. 
!<;.    Urin  dttn  hh-iui:  lipimn  };tnin-hni. 

Ii.    Itnn  ein  s;/./<  >irf.^£-,  so  man  titor  bii/irff'iii,i  'In-  dodin  gdirahü. 

Der  Besitz  des  Amtes  war  demnach  ein  ganz  stattlicher 
üu  nennen  uml  sine  Verschleuderung  oder  Veruntreuung  wird 
man  dem  wackeren  Thomas  Müller  kaum  vorzuwerfen  gehabt 
haben.  Iodess  mochte  seine  Leitnng  in  anderer  Beziehung  zu 
wünschen  tlbrig  gelassen  haben.  Am  1.  August  1555  versaiumt'ltch 
hcIi -daher  alle  Amtsbrüder  im  Hanse  von  Jasper  Grothnsen  und 
beklagten,  dass  es  zu  Thomas  Möllers  Zeiten  etwas  bunt,  herge- 
gangen, manches  -dtirih  rorslyperinge  und  norsumadsse  gar  Ulli  der 
oriteninge  gekomem  sei.  Mail  Yersnrach  sieh  gegenseitig,  nunmehr 
besser  Obacht  geben  zu  wollen.  .Jasper  Grothnsen  verlas  den 
Sehragen  und  alle  gaben  ihm  den  Handschlag  darauf,  dass  sie  den- 
selben ordentlich  halten  wollten. 

Die  Rechenschaft  Jasper  Grothusens  fehlt  leider.  An  der 
Stelle,  wo  sie  chronologisch  hatte  eingetragen  sein  sollen,  sind 
ca.  30  Blatter  ausgerissen.  Bs  ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern, 
als  bei  der  löblichen  Absicht,  von  der  er  unverkennbar  beseelt  war, 

da«  Amt  imilirh  y.n  vi-i-w:il t.i: n ,  seine  liedimtng  gewiss  sehr  aus- 
führlich und  genau  ausgefallen  würc.  Durch  die  lange  Zeit,  Uber 
welche  sie  sich  erstreckt  haben  muss,  von  1555 — - 72,  würde  sie 
unser  Interesse  besonders  erregen. 

Der   nildiste  AdLuniuinu,    di-ssiui  Reehini-rt^il.  sieh  erhallen 

hat,  ist  Hans  Unnaw,  der  zn  Johannis  1572  die  Würde  Über- 
nommen hatte.  Er  berichtet  ein  Mal,  im  Jahre  1679,  ganz  kurz. 
Das  Ergebnis  war  ein  befriedigendes,  denn  er  konnte  dem  Amte 
(58!)  Mark  in  baarem  Oelde  und  3'/.  Mark  lüthigen  Silbers  über- 
geben. Seine  Rechnung  wird  eingehender,  uls  er,  zwei  Jahre  später, 
am  5.  August  läßt  zurücktritt,  seinem  Nachfolger  die  Lade,  über- 
giebt  und  nun  über  seine  ganze  Thiitigkcit  ivan  anno  73  her  Igt 
iip  tmno  $!•  (.'eberblick  gewahrt.  Doch  weist  auch  sie  nur  die 
Imuptsach liebsten  Posten  der  Kinnahme  und  Ausgabe  auf.  Das 
Amt  besass  damals  ein  Vermögen  von  1571  Mark  und  1  Perding, 
sowie  &  Mark  12  Loth  in  Silber.  Das  Inventar  bestand  in  drei 
vergoldeten  Stopen,  einem  Siegel,  dem  Stadtstempel  (des  rodens  leben), 
einer  Lade  mit  Schritten,  10  Zinnkannen  von  der  Grosse  eines 
Quartiers  and  einer  grösseren  Kanne  mit  Henkel"',  einer  Leichen- 
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decke,  einer  hölzernen  Büchse  zum  Einsammeln  von  Geld,  einem 
Stundenglas  und  zwei  Büchern  zum  Ein-  und  Auaschreiben  der 
Lehrlinge. 

Die  Einnahmen  des  Amtes  bestanden  damals  namentlich  in 
Gebühren  für  Bin-  und  Ausschreiben  der  Lehrlinge,  für  das  Auf- 
gebot zu  einer  Amtssitzung,  für  Ausstellen  von  Lehrbriefen  und 
gewissen  Geldern,  die  wol  zugleich  als  Strafgelder  anzusehen  sind. 
Es  heisat  bei  einzelnen  •  wegen  synes  meysterstuelcktsi,  wegen  syner 
amtkash.  Offenbar  waren  das  Abflndungs-  oder  Strafsummen,  die 
für  eine  nicht  veranstaltete  Mahlzeit  oder  bei  nicht  völlig  ge- 
nügendem Ausfall  des  Meisterstücks  zu  zahlen  waren.  Leider  sind 
die  Betrage  wegen  vollständig  verblaester  Schrift  nicht  mehr  ent- 
zifferbar. 

Unter  den  Ausgaben  fesseln  mdirere  die  Aufmerksamkeit. 
Da  macht  das  Amt  in  Anerkennung  der  ihm  vielfach  geleisteten 
Dienste  dem  Stadtschreiber  Jürgen  Wyboreh  ein  llochzeit.jgesc.bei'.k 
mit  ein«-  silliervtüTrulilt'U'ii  K>.:ii)e  im  Warthe  von  17f>  Mark.  (Item 
des  hebbetm  de  goltsmede  Jürgen«  Wyboreh  dem  statschriver  tho 
siner  tost  geschenket  cne  sulveren  tonne,  vorgult,  ließt  gekostet  en 
lutmleii  miiie  7:1  mt~ .  ;  flarient  il-it  he  ih-ii  tjni 'I 'oiu-dm  oft!  miib-  fuhmi 
myt  schr'jfhnn  gtdenet  heft,  reo  ne  Kon  toege  des  amles  tho  dondc 
gehat  hebben,  dar  he  den  —  —  — ys  wylhjch,  yn  genest  ys.) 
Ferner  ülergiebl  das  Aull  dem  Aelti'rmniin  der  grossen  (iilrte,  Gert 
Ryngeiiberc-h,  30  Tlmler,  die  für  Pernau  bestimmt  sind  und  schiesst 
der  Stadt  Keval  durch  Vermi  Helling  der  rigaschen  Schwarzhaupier 
die  Summe  von  100  Mark  vor.    (Item  noch  den  Parnoukcnn  gevcit 

30  dalcr,  de  synt  dem   —"•  oldermanne  up  dem  grotmn  gyl- 

Slharc»  miß  Humen  Girl  Umiijmhfreh  iwirniilv-nhl,  tio  (Ii  hm-eh'r 
worden  wich  der  Parnou  gesant  —  —  —"'  Got  bethsr ;  «geht  gret 
iithri/riitflm  dnrmyt.  Ifen  noch  der  fthtit  Tleml  geteilt  1  hundert  mr. 
Jlut  gelt  hef/licit  de  Picartlir:n  hfreifr.  np  dein  \uiiien  hit^sc  cnthfuwjni 

aol  — '"  der  sthiit  Hevel  yn  crem  bedrueh  ctli/ch  gelt  leor- 

schotenn.) 

Von  den  auf  Hans  Uunaw  folgenden  AeltermSnnern  hat  nur 
einer  eine  ausführliche  Rechenschaft  hinterlassen,  Areut  Rodeivolt. 
Caape''  Petersen,  der  im  Jahre  1594  die  Aeltermannschaft  über- 
nahm, kam  wegen  eines  unerwartet  schnellen  Todes  —  er  atarb 
bereits  1595  —  nicht  dazu,  eine  Rechnung  abzulegen  and  Sans 
Unnaw,  der  für  ihn  eintrat,  hat  sich  sowol  über  das  Jahr  1595— 9G, 
in  welchem  er  zum  dritten  Male  Aeltermann  war,  als  über  die 
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Periode  1590—94,  in  der  er  zum  zweiten  Mal  die  Arotsleitung 
Latte,  kurz  gefasst.  Mit  dem  Uebergauge  der  Aelteruiannscluil! 
in  die  Hände  von  Thomas  Smolde  zu  Johannis  liiiHi  brechen  meine 
Auszüge  ab. 

Die  Einnahme«  n«d  Ansahen  «teilen  sich  in  de«  Jahren, 
bei«1.  Periode]],  Uber  welche  die  Aeltei  mannet-  berichten,  wie  folgt: 

Einnahmen  Ausgaben 
Johannis  1581  Ms  Johannis  1584     583  Mark      873  Mark  23  Seh. 
1584  •       •     1585      69     .         85     ■     —  . 
.      158Ö    .       .      1589      197      .         506     .       6  • 
.      1589    ■       •      1590     1«      >  62     .       9  < 

1590  ■  -  1594  17G7  ■  1577  .  —  < 
«  1595  .  .  1596  412  i  365  .  —  . 
Rodewolts  Amtsperiode  schloss  im  Jahre  1590  ab,  und  man 
sollte  nach  den  vorstehenden  Zahlen  annehmen,  dsss  er  mit  einem 
Deficit  geendigt  bätte.  Indess  hatte  er  von  seinem  Vorgänger 
einen  Vermügeusstoek  von  1571  Mark  1  Ferding  übernommen  und 
somit  gut  wirtschaften.  Er  konnte,  als  er  abtrat,  immer  noch 
den  Betrag  von  1431  Mark  18  Schill,  dem  Amte  auskehren.  Wie 
dieser  Uebersclinss  sieh  rechnen  sc  Ii  ergiebl.  lJl--st  .sieh  freilich  nicht 
klarstellen.  Itodewolt  rechnet  als  Geaamm [einnähme  der  Jahre 
1581-1590  mit  Einsehluss  der  von  seinem  Vorganger  überlieferten 
Summen  2958  Mark  und  9  Schill.,  wahrend  nach  meiner  Rechnung 
1571  Mark  mit  den  oben  nachgewiesenen  Einnahmen  von  1581—90 
nur  2567  Mark  ergeben.  Offenbar  fehlt  also  in  der  Rechenschaft 
ein  Eiuiiatunenestea  von  ra,  400  -Mai  l;,  vennuthlieh  ein  vuni  Amte 
ausgeliehenes  Capital.  Die  Gesammtausgabe  der  Jahre  1581—90 
beziffert  Rodewolt  richtig  mit  152.7  Mark  und  7  Schill.  Der  Betrag 
von  1431  Mark,  der  sich  durch  Abziehen  der  Ausgabe  (1527  Mark) 
von  der  ganzen  Einnahme  (2958  Mark)  herausstellt,  bestand  nicht 
völlig  in  unurem  Uelde.    Vielmehr  waren  11S2  Mark  vom  Amte  au 

l.-rs.-ln— j*o-   iirillnlJir  HU;];-  I|-1p.  Ii.   ..  .IUI  Ii.  i  l   Ir..'-u  Sill"1 

Sachen  als  Pfand  geboten  wurden,  und  nur  249  Mark  lagen  baar 
in  der  Lade'».  Hans  Unnaw  hat  dann  in  dem  Nachweise  seiner 
Amtsführung  über  die  Jahre  1590—94  diese  Schulden  offenbar 
nicht  mit  in  Ausatz  gebracht,  oder  nur  t  heil  weise.  Sonst  hatten 
die  Einnahmen  wol  hoher  ausfallen  müssen.  Als  Thomas  Smolde 
zu  Johannis  1596  seinen  Posten  antrat,  übernahm  er  au  baarein 
Oelde  uar  47  Mark  (Haus  Unnaw  rechnet  freilich  412  tuinns  3(55 

—  52;    veniiuthlieh    wird  e.-  i«  der  1 1 amls-l: lili.  sialt  iVi  heissi-n 
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sollen :  417),  aber  an  Schuld  betragen  nicht  weniger  als  1350  Mark. 
Von  diesen  waren  650  Mark  durch  Pfander  in  der  Lade  sicher- 
gestellt, und  200  Mark  auf  ein  Haus  eingetragen.  Bei  500  Mark, 
die  in  Händen  von  drei  Personen  waren,  fehlt  jeder  Nachweis  Uber 
etwaige  Sicherheit. 

"Wie  unvollkommen  diese  Nachrichten  auch  sein  mögen,  sie 
werden  genügen,  um  uns  eine  Vorstellung  zu  machen,  dass  wir  es 
mit  einer  wohlhabenden  Körperschaft  zu  thun  haben,  die  freilich 
in  einer  etwas  unbehii  Wichen  Weise  ihr  Vermögen  verwalten  lässt. 
Es  sei  nun  noch  gestattet,  auf  die  Rechensehaft  voll  Arent  Rode- 
wolt,  die  einen  verhältnismässig  langen  Zeitraum  umfasst,  etwas 
naher  einzugehen,  um  von  dem  charakteristischen  Treiben  and 
Leben  des  Amtes  einiges  in  Erfahrung  zu  bringen. 

Unter  deu  Ginnahmen  zieht  die  für  das  Aas-  und  Einschreiben 
der  Lehrlinge  zn  entrichtende  Gebühr  —  jedes  Mal  3  Mark  — 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Leider  sind  die  Aufzeichnungen 
hierbei  nicht,  ganz  durch  sichtig,  sofern  drei  Mal  es  einfach  heisst: 
•van  syncn  jungen  enlfange»',  ohne  Erklärung,  ob  es  sich  um 
den  Beginn  der  Lohrzeit  oder  nm  die  Freisprechung  handelt.  Im 
ganzen  wurden  in  den  9  Jahren  1581—90  21  Lehrlinge  aufge- 
nommen1" und  nur  5  « ausgeschrieben  >.  Dazu  kommen  dann  die 
drei  zweifelhaften  Falle,  die  vermuthlich  zu  den  Kreispi'rdmii^i.-u 
zu  rechnen  sind.  Anders  wiirn  das  Verhältnis  der  Freigesprochenen 
zu  den  Aufgenommenen  ein  sehr  ungünstiges.  Nach  Art.  28  des 
Sdirfi^ens  sollte  die  Lehrzeit,  uiiiidesilns  b  Jahre  dauern.  Doch 
muss  sie,  wenn  das  Verhältnis  der  Aufgenommenen  zu  den  Frei- 
gesprochenen wirklich  21  :  5  oder  vielleicht  H  war,  in  der  Regel 
viel  langer  gewahrt  haben.  Besser  waren  in  dieser  Beziehung  die 
revaler  Uoldsehmieü'e  daran,  denn  hier  weist  das  Amtsbuch  für  die 
Periode  1581-90  13  eingeschriebene  und  8  ausgeschriebene  Lehrlinge 
nach,  wobei  die  Lehrzeit  sich  von  4  bis  zu  7  Jahren  erstreckte.  Die 
Bewegung  in  den  einzelnen  Jahren  war  hei  den  Aemtern  in  beiden 
Städten  die  folgende: 

Zahl  der 

eingiisrhrii'h^ni'n  T.c^irlingi'    ausL'i'soiiriehi'iicn  Lehrlinge 
Jahre         Riga    Reval  Riga  Reval 
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Jahre 
1585 

Riga 
1 

Beval 
1 

Riga 

Keval 

3 

1686 

4 

1587 

3 

1588 

1 

2 

1589 
lä!JO 

•i 

1 

2 

S 
l 

1581—90 

21 

13 

5 

8. 

Nebeil  diesen  Einnahmen  .-fielen  dif  Zitisf n  iler  ausgeliehenen 
Capitalien  and  die  bei  der  Redienschalt  i\ea  Adtei  nuwus  Hans 
ünuaw  bereits  erwähnten  Pusten  eine  Rolle. 

Mnnnidiialüg  sind  die  Ausgaben  des  Amtes.  Jnlirlirjli  du 
Mül,  -/M  Johannis,  findet  die  lestlidu;  Ve-rsiLiiiiiilmis  stall,  die 
früher  sogenannte  Morgens|>rndie>",  die  mit  einer  Mahricit  nbge- 
sclili)."Seti  wird.  Wo  lila)]  diesdk*  ii's;eh]i;'.?sig  uhhidl,  wird  liiisht 
twühnt, ;  gelegentlich  ImissL  es,  dass  die  <. MnhheiU  —  auch 
iiBoHymn'1»  genannt  —  im  Hause  des  Aeltermanns  veranstaltet 
wurde.    Die  Kosten  derselben  beliefen  sieb 

b  1582  auf  14  Mark  -  Schill. 


1590    .    30     .       8  . 
In  den  Jahren  1582,  1583  und  158(i  wurden  sogenannt« 
i  Mollyentf   gehalten  ,  wie  es  scheint.    [''esilirb  keilen  ^ringn-mi 
Uml&nges,  wenigstens  darnach  zu  urtbeilen,  dass  der  Aufwand  in 
diesen  Jahren  Ijeileiiteiul  kleiner  als  ii;  nVn  anderen  war. 

Dazwischen  aber  kamen  gross  artige  Gastereien  vor,  bei  dunen 
die  (joldscb miede  tüchtig  darauf  gehen  Hessen.  Zu  diesen  durften 
sich  auch  Krauen  und  Kindel-  einfinden,  wahrend  auf  deu  Johannis- 
vereinigungen nur  die  Amtsbrllder  'bei  einander*  waren.  Eine 
derartige  Zusammenkunft  hatte  Hans  Unnaw  im  Jahre  157!)  gleich- 
falls auszurichten  gehabt  und  dafür  nicht  weniger  als  300  Mark 
verausgabt.    Arent  Rodewolt  veranstaltete  sie  in  den  Jahren 
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1583  und  1588,  das  entere  als  ein  Gartenfest,  das  andere,  wie 
es  scheint,  als  ein  ländliches  Kes-.,  auf  Jeiii  tiute  Bin  es  dem  Amte 
befreundeten  Mannes.    Der  Eintraf;  iiber  das  letztere  lautet: 

«7(cm  (feil  !)  Juny  ließt  cijn  ampt  mjn  ijnste.nj  tixyviytil't  np 
Ihr  Jümn  Thomücnj  $:i»cm  li-,it:  a'tiur  trsclici/nca  suntjit  eiaiu 
fi-finn  iinrrV  l.cijiiih-ra  ;.'  thiy.  ;/.-:!■  itrtliort  irorih'u  an  irt/tt  mal  taiii 
«Itei/fs  WH  mr.  3!>  Seh.  >  Die  Unkosten  des  Gartenfestes  vom  Jahre 
1583  bezifferten  eich  auf  125  Mark. 

Unsere  (johUchntiede  verstanden,  wie  hieraus  ersichtlich,  xu 
leben.  Sie  wussten  die  Wittel,  diu  sin  besassen.  zu  gebrauchen  und 
sieh  den  Ernst  des  Lebens  durch  ehrbare  Vergnügungen  zu  er- 
heitern.-  Sie  hatten  das  Geld  indess  auch  für  erustere  Dinge,  wie 
wir  bereits  gesehen  haben,  zur  Hand  und  spurten  nicht,  wo  es  siub 
mii  genieiniaiizige.  Zwecke  handelte. 

Tüchtig  in  seinen  Beutel  greifen  inusste  das  Amt  im  Jahre 
1582,  als  es  für  zweckmassig  erkannt  werden  war,  sich  eine  Bc- 

slatiiruiijj  de.-i  Wulirageiis  von  Jv£>:iif»  S'.i-]dia!i  nii-zul'il len.  Dieselbe 
kostete  nicht  weniger  als  öOU  Mark.  Den  grössten  Theil  dieser 
Summe  strich  der  Rechtsauwalt  ein.  der  die  Eingabe  des  Amtes  au 
den  König  besorgte  und  vielleiclii  iiersoulich  verlrat.  Er  erhielt 
20g  Mark  uud  2  Ringe  im  Warthe  von  38  und  60  Mark.  Ausser- 
dem wurde  der  königliche  üeeretar  mit  einem  Ringe  im  Werlhe 
von  65  Mark  bedacht.  Der  Rest  diente  zum  Ankauf  von  Wachs, 
Pergament,  .Seide,  einer  Siegelkapsel  uud  zur  Bezahlung  der  Hehreib- 
gebühren. Wie  schade,  dass  dieses  kostbare  Stück  sich  in  der 
Amtslade  nicht  erhalten  hall 

Solehe  Geschenke,  nie  sie  hier  bei  Gelegenheit  der  Bestäti- 
gung des  Sehrageus  erwähnt  werden,  machte  das  Amt  öfter,  offen- 
bar au  Persönlichkeiten,  die  ihm  dienstwillig  gewesen  waren.  Das 
lluihzeitgcsdienk  m\  den  Unterselireiber  Jürgen  Wiburg  wurde 
schon  angeführt.  Im  Jahre  1581  erhielt  Johannes  Tastyuss  einen 
vnii  Hans  t'muiw  anacl'erlii.'Uü  Ring,  dessen  Mach erlo liu  im  Be- 
trage von  7  Mark  das  Amt  bestreitet.  In  dem  genannten  Jahre 
wurde  Tastyuss  in  den  Rath  gewählt1"' ;  welche  Verdienste  er  sieh 
um  das  t.rddsduiiiedeamt  erworben  hatte ,  ist,  uutiekaiint.  Vier 
Jahre  später,  im  Jahre  1585,  erhielt  Merlinus  Ue.yse  einen  gleich- 
falls aus  der  Weikslätte  Haus  Unna«';  herrührenden  Ritig.  im 
Werths  von  24  Mark,  vom  Amte  verehrt.  Gemeint  ist  doch  wol 
der  Aeltermanu  der  St.  Johauuisgilde  dieses  Namens,  der  in  den 
Kalender  unruheo,  die  in  jener  Zeit  begannen,  gleich  dem  obenge- 
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genannten  Taslyuss,  den  Tod  fand'".  Es  ist  eine  Auffallende  Er- 
scheinung, dass  gerade  die  Leiden  vom  (juktscliiniedeninte  ausge- 
zeiclmeten  Manner  von  einem  so  tragischen  Geschicke  ereilt  wurden. 
Auch  Gises  specielle  Verdienste  um  unser  Amt,  welche  ihn  jenes 
(ieschenkes.  würdig  gemacht  haben,  werden  im  Amtsbuohe  nicht 
erwähnt. 

Ebenfalls  nicht  zu  erklären  ist  ein  Vorgang  aus  dem  Jahre 
1586,  bei  welchem  die  Goldschmiede  aufs  neue  Geld  spendeten. 
Die  Ambsbrlider  machten  damals  freiwillig  eine  Collect«  unter  sich, 
die  39  Mark  ergab,  und  schössen  dann  ans  der  Lade  so  viel  zu, 
ilass  die  ganze  Summe  iO  Thaler  betrug.    Diese  wurde  dem  Aelter- 

uiaiin  der  grossen  (Jihb.  Hain  Ihnm  B:'_vin;ki'..  iibenid.'.ta,  der  si« 
einem  Doctor  aus  Königsberg  zuwandte.  In  der  Amtsieclimiuf: 
ist  diese  Angeie^entLoil  l'ulgeiidermassen  erzählt;  <  Anna  86  item 
denn  10  january  hefft  cynu  ampi  thesaniend  gesthoten,  eyn  eyder 
nach  siiiem  gtfrill,  äat  tick  tan  denn  awpthroihr  mlfiintjrn  helle 
3!i  mr.  nit/n  1  sch.  Bar  hebbe  yck  van  wegenn  dess  omptes  thogc- 
leeht  22  mr.  33  seh-,  alss  dcl  man  hefft  10  otde  'Uder  lliosamend 
gebracht.  Bat  galt  yst  Hanns  Unna  overantwordet,  hefft  ess  dem 
olilruiiui.  nji  ih-ii  j/r-itni  n.-ijb.h  ytniun  iji'l'ß'i-rt  Ittina  thnm  l!ri/:ir.!;i/  ■ 
yst  eynem  dach  ihoer  tun  Aimssba-cli  tiw  mute  ijekamtn.' 

Iti'geiwiissL'e  Ausjjjilien  renn  -sachte  die  Tlieiliiahmc  des  Amtes 
Mt  den  Versammlungen  der  Schwiirzeiiliilnptergesellscliaft,  deren 
Gebäude  als  das  inyge  hmtss>  bezeichnet  wird.  Uuter  den 
Lustbarkeiten,  die  liier  abgehalten  zu  weiden  pllegten,  waren  es 
besonders  die  }<';isiitadij.st  hinke,  an  denen  die  Goldschmiede  be- 
theiligt  erscheinen.   Zur  festlichen  Beleuchtung  der  Räumlichkeiten 

während  der  Daun'  ilcrselbrn  lieferten  iiiü.'li  ilii'  l^uhlsdiniieile  wo] 
neben  den  anderen  Mitgliedern  der  liesellschaft  Lichte.  Da  diese 
Trünke  sich  über  mehrere  Tage,  vom  Mittwoch  vor  Fastelabend 
bis  zum  ersten  Sonntag  in  den  Fasten1",  erstreckten,  thaten  viele 
Lichte  Noth,  Unser  Amt  spendete  drei,  deren  Ivisien  im  .Jahr« 
1584  mit  19  Mark  4  Sch.,  im  Jahre  1586  mit  7  Mark  12  Sch., 
im  Jahre  15H7  mit  25  Mark  20  Sch.,  im  Jahre  1589  mit  18  Mark 
Üt  Stil.  aij-iegcben  sind.  Iii  ileii  i.n'iileii  -eV.tei;  Jahren  tragen  die 
(idhUclimiudi-giwiinii  die  kosten  eines  Lirlr.es.  so  dass  auf  das  Amt 
nur  die  für  zwei  Lichte  entfallen.  Ein  Trinkgeld  von  3  Mark 
wurde,  wenn  auch  nidil  jährlich,  Sit  doch  in  gewissen  Zeiträumen 
•  titm  Jungen  uj,1  uijgi  Iioii.ü'  veialiiolgt.  Für  ein  S:-/mp  oder 
Sehenekschtya,  d.  Ii.  wol  einen  Schrank  oder  Credenztisch,  gab  das 
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Amt  im  Jahre  1584  45  Mark  ans,  niimlicli  19  Murk  dem  Tischler 
and  20  Mark  an  den  Kleinschmied  flir  die  Beschläge.  Biliike, 
'dar  men  upsetti,  die  im  Jahre  1586  angeschafft  worden,  kosteten 
20  Mark  27  Sc)).,  und  2  Fussschemel  aus  Holz,  die  mit  Bisen 
an  der  Wand  tcmgekrümppet  unde  vorfettyget'  waren,  im  Jahre  1589 
2'/,  Mark,  ludess  sorgten  die  Goldschmiede  nicht  nur  für  die.  Be- 
quemlichkeit, sondern  bewiesen  auch  ästhetischen  Sinn  und  legten 
Gewicht  darauf,  den  Schau  ('latz  ihrer  Zusammenkünfte  geschmack- 
voll zu  verlieren.  Eine  grossere  Ausgabe,  die  sie  im  Jahre  1588 
auf  sich  nehmen,  ist  im  Amtsbucbe  mit  folgenden  Worten  be- 
schrieben : 

«-4t.no  SS  item  de  rose  upt  nyg  hottss  medder  tho  rychlen 
lalenn  undc  etjnett  rant  darum  machen  }atem,  od;  dal  .  ,  .*)  dal 
unden  an  kettetet,  gouakel,  lostet  tnyl  smjt;ict.rd;  mtdaerck,  malcr- 
gelt  wollt  dar  tho  gedornt  yst,  alle  anlast  46  nt>:>  Zu  diesen  Aus- 
gaben und  zur  Anschaffung  der  Bänke  steuerten  nachträglich  (im 
Jahre  IfiWD  die.  Gesellen  des  Amtes  den  drillen  Theil  mit  T2  Mark 
9  Sch.  bei. 

Dass  das  Amt  sein  eigenes  Inventar  vervollständigte  oder 
UuliraUtMianü  <lurc.1i  Neues  erseUle.    ist  inet ksvi  inline  nvei.se  nicht 

erwähnt.  Nur  einmal  werden  zwei  Schlüssel  zur  Amtslade,  zu 
9  Ferdingen  das  St  tick,  angekauft.  Die  Tiegel,  die  im  Jahre  1581 
für  104  Mark  angeschafft  und  •dem  ampt  utkgedeletk*  wurden, 
waren  wol  GerHtbe  für  die  Werkstatt  eines  jeden,  die  das  Amt 
im  grossen  erstanden  hatte  und  nun  den  Einzelnen  gegen  den 
Einkaufspreis  uberliess. 

Waren  die  eben  genannten  Ausgaben  vorzugsweise  solche, 
welche  dem  Vergnügen  oder  der  Keinilsentation  dienen,  so  gab  es 
ferner  solche,  welche  als  « Geschäftsunkosten  >  bezeichnet  werden 
kennen,  d.  h.  als  Ausgaben,  welche  das  Amt  auf  sich  nahm  im 
Interesse  der  Aufrechterhaltung  der  ihm  nustelienden  Vorrechte. 
So  war  es  für  das  Amt  wichtig,  alles  im  Umlauf  befindliche  ge- 
fälschte und  [nie  Ii  geahmte  Gold,  und  ttilbergeräth  zu  unterdrücken 
und  zur  Anzeige  zu  bringen.  Der  Polizeibeamle,  dem  es  gelang, 
solche  Stücke  zu  entdecken,  die,  wie  es  scheint,  namentlich  in  den 
unteren  Standen,  bei  den  Undeutschen,  angetroffen  wurden,  wurde 
von  dem  Amte  stets  mit  einem  reichlichen  Trinkgeld  bedacht. 

Die  Beilegung  von  Streitigkeiten,  in  welche  das  Amt  mit  den 
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m  italischen  Gold  soll  mieden  gerathen  war,  kostete  gleichfalls  Geld. 
Die  Ursache  der  Differenz  ist  uns  nicht  bekannt;  man  erfährt  ans 
der  Amts  rech  linug  nur,  dass  eine  sulvhe  vorgelegen  hat  und  zwar, 
wie  man  der  ßeraerkang,  dass  der  Herr  Bürgermeister  die  Ange- 
legenheit wieder  eingebracht  habe,  entnehmen  kann,  seit 
längerer  Zeit.  Im  Jahre  liess  sich  das  Amt  einen  Protokoll- 
auszug anfertigen,  für  welchen  man  den  Herrn  Secretär  natürlich 
entschädigen  mnsste. 

Unbarmherzig  ging  das  Amt  gegen  diejenigen  vor,  die  unbe- 
fugt, d.  h.  ohne  die  Meisterschaft  erworben  zu  haben,  die  Gold- 
schmiedekunst  betrieben.  Die  armen  Bünhaseii  wurden  mit  Hilfe 
des  Wachtmeisters,  der  seinen  Vortheil  dabei  fand,  aufgestöbert, 
iviederhult  eiiiiresnm't  und  üuridilliolies  l'rtheil  über  sie  ausge- 
wirkt.   Auch  das  verursachte  Kosten. 

Seiner  Verpflichtungen  gegen  die  Obrigkeit  war  das  Amt 
allezeit  eingedenk.  Nach  den  Artikeln  fs  und  G  hatte  der  Rath 
von  den  Strafgeldern  und  dem  weggenommenen,  weil  schlecht  be- 
fundenen, Silber  die  Hüllte  zu  beanspruchen.  Xn  der  That  begegnet 
man  dem  Nachweise  derartigen  verfallenen  Silbeis  und  Goldes  zu 
Händen  des  Herrn  Bürgermeisters.  En  den  Ü  Jahren,  über  wiche 
die  Rechenschaft  sieb  erstreckt,  erhielt  Herr  Nicolai  Fyck  am 
IG.  Jali  1585  20  Loth  Silber,  Herr  Evert  Haussmann  am  22.  Aug. 
1589  3<5  Loth  Silber  und  am  II.  Juli  1590  16'/.  Loth  Silber,  wie 
8*/i  Kronen  Gold. 
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Rellin,  G.  Grote,  Zweil«  ! hmnulitlidlun:;,  Id.  Thril.  Riiraliind, 
Polen  und  LivlanJ  Iiis  ins  17.  Jahrli.  Von  Theodor  Schic- 
mann.  ä.  B™d:  Geschiohte  LivliniU  bi*  zmTodi 
Wsltor«  von  Plo  tUnberg.  (Dur  1.  Bund  nrafHst  die  Uc 
stliichle  Ilnsalniirli-  Iiis  m  livan  ■lein  Si  lir< -tklii-hi-n  uinl  die  (joschighre 
Iiis  zu  Sügimmiul  II.  AngoM  1S18.) 

Ii  vorstellend  genannten  Werk  hat  sieb  der  Ver- 
ir  ein  grosses  Verdienst  um  unsere  heimisch«  Ge- 


wichten, als  itulincik^iiiiiii 
;  geben  wird.  Die  vor- 
id  sorgfältiger  Benutzung 
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.Von  dem  heiligen  römischen  Reich  deutsch er  Nation  ist  nur 
einmal  eine  überseeische  Colonie  ausgegangen  .  .  .  Livlaurl  dankt 
seine  staatliclie  Existenz  dem  Schaffensdrange  der  deutschen  Nation. 
Die  Geschichte  Livlands  bat  ihren  eigenartigen  Gang  genommen, 
sie  ist  (Jolonial-,  nicht  Pravinzialgeschichte,  und  das  mag  erklaren, 
weshalb  ihr  eine  besondere  Behandlung  in  einer  Allgemeinen  Ge- 
schichte zugestunden  worden  ist.  Dass  sie  nicht  zur  Priiviitzial- 
gescbichte  werden  konnte,  ist  ihr  Verhängnis.  Weil  Livland  Colonie 
blieb  und  nicht  im  Stande  war,  die  sichere  Basis  einer  Verbindung 
auf  dem  Landwege  mit  dem  deutschen  Reiche  zu  finden,  weil  es 
Rir  den  deutschen  Bauer,  der  nun  einmal  nicht  über  See  zog, 
keine  Eingangspforte  hatte,  musste  nach  langem  und  schmerzlichem 
Bingen  der  Zusammenhang  mit  dem  deutschen  Reiche  aufgegeben 
werden;  die  deutsehe  Colonie  wurde  zur  Provinz  fremder  Staaten. 
—  So  ist  Livland  ein  Gebilde,  welches  uns  zeigt,  was  das  dtuiisuhe 
Bargertbum  und  der  deutsche  Adel  ohne  die  nationale  Basis  eines 
Bauernstandes,  der  gleicher  Wnrzel  entspross,  vermögen  und  die 
Geschichte  desselben  bietet  überrasche: nie  Parallelen  mit  der  griechi- 
scher Co  Ion  ien  auf  barbarischem  Boden:  an  den  Küsten  Kleinaaiens 
oder  an  den  Ufern  Siciliens  —  die  Differenz  liegt  in  nationalen 
und  zeitlichen  Gegen süt /en,  Dicht  im  Wesen  der  Verhältnisse.! 

Mit  diesen  Worten  beginnt  der  Verfasser  sein  Werk,  das  in 
grossen  Zügen  die  Geschichte  unseres  Landes  in  seiner  älteren  Zeit 
zu  schildern  unternimmt.  Ohne  ermüdendes  Detail,  aber  mit  Hervor- 
hebung der  wichtigeren  bedeutsamen  Moniente  wird  der  Anfang 
der  Colonisatiou  dargestellt :  die  erste  Landung  deutscher  Kaufleute 
von  Wisby  auf  Gotland  her,  die  Wirksamkeit  Meinhards,  dem  als 
Pfadfinder  volle  Gerechtigkeit  zu  Theil  wird,  dann  die  kurze  Zeit 
Bertolds  und  endlich  die  des  eigentlichen  Gründers  der  deutschen 
Herrschaft  im  Laude,  des  Bischofs  Albert,  des  Neffen  des  Erz- 
hischoi's  Entwich  II.  von  Bremen,  der  als  Diimherr  der  dortigen 
Kirche  früh  an  eine  umfassendere  und  selbständige  Politik  gewöhnt 
war.  Die  Persönlichkeit  und  die"  Thätigkeit  dieses  Manne.«  werden 
uns  anschaulich  vor  Augen  geführt:  seine  Klugheit,  sein  staats- 
mannisches Talent,  seine  unermüdliche  Thatkraft,  die  Freude,  die 
er  Uber  seine  Erfolge,  aber  niitli  ilit:  Trauer,  die  er  über  maucherlni 
getauschte  Hoffnnngen  empfinden  musste,  wie  über  das  Fehlschlagen 
seines  Planes,  der  alleinige  Herr  im  Lande  zu  sein,  da  der  Orden 
der  Schwertbi  Uder,  der,  auf  seine  Initiative  ins  Leben  gernfen  zu, 
ihm  im  Verhältnis  der  Vasallität  stand,  immer  selbständiger  ihm 
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gegen  übertrat,  wie  auch  dirüber,  dus*  I J;i|is;  luiineens!  I!f  .  dei-  uns 
Livland  einen  dem  päpstlichen  Stuhl  direci,  untenjo':>ciien  geistlichen 
Staat  wachen  und  die  Metronolitangewalt  überhaupt  brechen  wollte, 
ihm  die  Verleihung  der  erzbisclwilieheu  Wurde  v er weigerte.  Er 
wollt«  uinliL  eine  OlierlieiTsdmft  der  rigaschen  Kin:lie  Uber  diese 
Gegenden  dulden,  welches  Beeilt  diu  bremer  Erzbiscbfife  in  An- 
spruch genomin™  hatten  und  an  dem  sie  noch  immer  festhielten; 
Riga  sollte  nicht  Bremens  Nachfolgerin  werden.  Neben  dem  Bischof 
Ton  Riga  sollten  andere  seltistandiire  freist  liehe  Gewalten  im  Lande 
entstehen.  <Hielten,  was  ja  möglich  war,  alle  diese  Mächte  sich 
das  Gleichgewicht,  so  konnte,  allgewaltig  über  ihnen  stehend,  der 
Papst  als  alleiniger  Herr  gebieten.    Dann  war  tbatBächMch  zum 

ersten  Mal  in  einem  geistlichen  .Staat stirpei'  diu  Idee  der  Metropolitall- 
gewalt durchbrochen,  und  was  in  Livland  geschehen  war,  konnte 

in  Deutschland  n.ler  «n  sonst,  immer  sittns  Vorbild  dii:nen>  (S.  üli'.i. 

—  Schwere  Tage  kamen  dann  für  Albert,  als  er  an  den  Dänen- 
konig  Waldemar  II.  sich  wenden  muBsts,  um  Hilfe  gegen  die  auf- 
stünd-schen,  mit  lien  Hussen  veihündcleii  Eingeborenen  zu  erbitten, 
und  wie  dann  die  Dänen  daranf  ausgingen,  das  Land,  das  mit 
deutschem  Blut  und  deutscher  Kruft  erobert  worden,  sich  anzu- 
eignen. Mit  Genugtuung  musste  ihn  aber  wiederum  erfüllen,  als 
er  sah.  wie  die  Däiteimmcht  scbrndtcu  wurde  und  ihre  auf  die 
Erwerbung  vonEst-unrt  Livland  gerichteten  Bestrebungen  scheiterten, 
wenn  er  es  anch  nicht  hindern  konnte,  dass  die  vom  Orden  den 
Dänen  in  Estland  entrissen«!!  Gebiete  diesen:  in  ganz  u  nah  Ii  In  giger 
Weise  zufielen  und  nicht  einmal  in  geistlicher  Beziehung  ihm  nnter- 
stellt  sein  sollten.  Als  er  starb,  war  ganz  Liv-  und  Estland  und 
ein  Theil  von  Kurland  den  Deutschen  gewonnen.  Treffend  bezeichnet 
Schiemann  die  Regierung  Alberts  als  die  heroische  Periode  der 
I irländischen  Geschichte.  «Was  hier  in  einem  Menschenalter  ge- 
schah, hat  sich  in  dieser  Weise  nicht  wiederholt;  der  freudige 
Muth,  die  Schaffenskraft  und  der  religiöse  Impuls  der  Zeit  wirkten 
ii-Kiiifwi  um  .i-u,  l.lniirtf  hoi-ip  ■ll-j-nm«  W,il«  :«  f-fc-n,  uliar 
welche  es  ein  Frevel  gewesen  wäre.  Wer  sich  von  diesem  Geiste 
d  u  rel  id  ring  eil  will,  der  lese  die  Chronik  Heinrichs  von  Lettland, 
der  die  Wunder  jener  Tage  mit  erlebte  und  in  unbefangener  Wahr- 
heitsliebe aufzeichnete.  Eingehendes  Studium  seines  Buclies  ist  die 
Brücke  zum  Verständnis  der  Geschichte  Ijivlands,  das  einen  Hauch 
lies  Geistes,  der  in  ihm  und  seinen  Zeitgenossen  lebte,  sich  bis 
zuletzt  bewahrt  hat.  (&  45  f.). 
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In  dem  die  Zeit  iiaeh  Alberls  Tod  behandelnden  Capitel  ivird 
lic-fmiilcrs  die  Tluiügkeir.  ftaUliiins  von  Alna  «esdiildprt,  der  sich 
zum  Trager  des  von  Papst  Gregor  IX.  wieder  aufL;eiii>;iii)ieiieii 
Plane»  Innocenz'  IIL  machte,  in  Livland  einen  päpstlichen  Vasallen- 
staat zu  gründen  und  die  Selbständigkeit  der  Livläuder  zn  ver- 
nichten, Bestrebungen,  denen  sich  die  Gewalten  des  Landes  ein- 
miitliist  widei-setzlen  und  die  eclilii-sslii:]]  scheiterten.  Hier  ist  bereits 
die  über  so  manche  Episode  ein  deutlicheres  Licht  verbreitende 
[Jrk,  21  in  Hildebrauds  .Livonica,  vorn  ü  ml  ich  im  13.  Jahrhnndert. 
im  Vaticenischen  Archiv.  18R7 »"  benutzt  und  verarbeitet,  und  da- 
durch gezeigt,  wie  nicht  weniges  anders  erscheint,  als  es  früher 
darzustellen  möglich  war,  zugleich  aber  auch,  wie  trotzdem  so 
manche  Lücke  noch  auszufüllen  bleibt,  so  manche  Mittelglieder 
noch  fehlen.  —  Bald  darauf  endete  die  Existenz  des  Sr.lnveri.linider- 

i'iue  Vereinigung  seines  Uiilens  mit  dem  in  l'r-eusseti  seit  knrzi'in 
angesiedelten  Deutschen  Orden  zu  erzielen.  Der  Deutsche  Orden 
hatte  keinen  anderen  geistlichen  Herrn  ausser  den  Papst  Ober  sieh 
anzuerkennen,  und  Volquin  mochte  hoffen,  nach  der  Vereinigung 
sich  von  der  Vormundschaft  der  Bischöfe  freimachen  und  in  gleich 
un  abhängiger  Stellung  den  Prälaten  des  Landes  gegen  übertreten 
zu  können.  Vorläufig  aber  lehnte  der  Hochmeister  des  Deutschen 
Ordens  Hermann  von  Salza  die  Union  ab,  und  als  er  dann  später 
einige  Brüder  nach  Livland  sandte,  um  sieh  Uber  die  Verhältnisse 
au  informiren,  lautete  der  Bericht  ungünstig  illr  den  Schwertbrllder- 
orden.  Im  J.  1236  erlitten  aber  die  Livla-nder  durch  die  Littauer 
eine  fast  vernichtende  Niederlage,  und  jetzt  wurde,  da  anders  das 
Ende  der  deutschen  Herrschaft  in  Livland  bevorzustellen  schien, 
nach  Ueberwiiidims  vini^'v  .Sehm  enteilen  durch  P.ipsl  Gn'irur  IX 
die  Vereinigung  vollzogen.  Die  Hoffnungen  des  Sehwerthriider- 
ordens,  von  der  Oberhoheit  der  Bischöfe  befreit  zu  wurden,  erfüllten 
sich  jedoch  nicht:  der  Deutsche  Orden  in  Livland  sollte  den 
Bischöfen  gegenüber  in  dem  früheren  Verhältnis  bleiben.  ■Daran 
nhtr  hat  die  liv.iindisdie  KiitwickHnng  der  t'nlgendcn  drei  .lahr- 
hunderte  gekrankt..  Aeusscrst  schmerzlich  musste  es  der  Orden 
anch  empfinden,  dass  er  den  Dänen  Nordestland,  nämlich  Wirland 
und  Barrien  mit.  Keval,  ein  bereits  deutsch  colonlsirtes  Gebiet, 
wieder  überlassen  mnsste.  —  Die  darauf  folgenden  Jahrzehnte  sind 
mit  unaufhörlichen  Rümpfen  gegen  die  Eingeborenen,  wie  gegen 
die  auswärtigen  Feinde  angefüllt.    Verhängnisvoll  wirkte  besonders 
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die  Niederlage  des  Ordens  bei  Durban  I2fi0  und  zwar  nicht  nur 
für  Livland,  sondern  auch  fitr  Preussen.  Dort  braeli  ein  fnrchv 
barer  Aufstand  der  alten  Einwohner  aus,  der  erat  1283  mit  dem 
Siege  der  Deutschen  endet«;  hier  fielen  Kurland  und  Oesel  ab, 
Seingallen  war  im  Aut'rnhr,  wozu  sich  Einfalle  der  Russen,  Littauer 
und  Samaiten  gesellten.  Die  von  allen  Seiten  drohende  Gefahr 
findet  ihren  Ausdruck  in  der  Thatsache,  dass  van  1260  ab  I  Meister 
im  Kampf  den  Tod  gefunden  haben.  Aber  der  Orden  blieb  Sieger. 
Zuerst  wurde  Oesel  zum  Gehorsam  zurückgebracht;  im  J.  1267 
herrschte  auch  in  Kurland  wieder  Ruhe,  bis  1290  war  Semgallen 
unterworfen,  und  die  auswärtigen  Feinde  waren,  trotz  mancher 
Wechsel-  und  Unglücksfalle,  zurückgedrängt. 

Aber  den  Erfolgen  durch  die  Waffen  entsprach  nicbt  eine 
Erhebung  und  Kräftigung  im  Inneren,  und  daran  war  der  Gegensatz 
zwischen  dem  Orden  und  dem  Erzbischof  von  Riga  —  seit  1251 
war  Riga  zum  Sitz  des  schon  1245  zum  Erzbischof  von  Preussen, 
Livland,  Estland,  Kurland  und  Semgallen  ernannten  Albert  Suer- 
beer  bestimmt  worden  —  schuld,  ein  Gegensatz,  der  bald  das  ganze 
Land  in  Mitleidenscliaft  zog.  Begründet  aber  w  ar  derselbe  dadurch, 
dass  beide  Theile  nach  der  Herrschaft  über  ganz  Livland  strebten. 
«Dass  es  keinem  Theile  gelang,  des  anderen  Herr  zn  werden,  ist 
das  Verhängnis  des  Inländischen  Mittelalters.!  Schon  der  erste 
Erzbischof  Albert  Suerbeer  ist  vom  Orden  gefangen  genommen 
worden  (1268).  Seitdem  hielt  er  bis  zu  seinem  Tode  Frieden  ;  aaeh 
während  der  Regierung  seiner  beiden  nächsten  Nachfolger,  Johanns  I, 
und  II.,  war  das  Verhältnis  ein  ertragliches.  Unter  Johann  III. 
von  Schwerin  aber  brach  der  Kampf  wieder  aus,  and  zwar  bildete 
jetzt  das  entscheidende  Moment  das  Verhältnis  des  Ordens  zu  Riga. 
Diese  von  Bischof  Albert  gegründete  Stadt  war  rasch  emporgeblüht, 
hatte  mancherlei  Privilegien  erworben  und  galt  bei  weitem  als  die 
erste  im  Lande.  Deshalb  strebte  aber  auch  der  Oldau,  der  in  der 
Stadt  den  Jürgensliof  oder  den  Wittenstein  besass,  nach  dein  Be- 
sitz derselben  oder  wenigstens  nach  der  Mitherrschuft  Uber  sie. 
Daraus  entwickelte  sich  ein  verheerender  Bürgerkrieg,  in  dem  der 
Erzbisehof  auf  Seiten  der  Stadt  stand,  welche  sich  nicht  scheute, 
sich  mehrere  Mal  mit  den  Landes  feinden,  den  Litauern,  zu  ver- 
bünden. Der  Orden  ging  schliesslich  siegreich  aus  dem  Kriege 
hervor:  1330  musste  sich  Riga  dem  Ordensmeister  Eberhard 
von  Mihi  Heini  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben. 

Eine  wo  h  Ith  Hernie  Abwechselung  in  der  Darstellung  dar 
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Kampfe  mit  auswärtigen  Feinden  oder  verheerender  Bürgerkriege 
bietet  der  Abschnitt :  Staatliches  Leben,  in  welchem  die  Verhält- 
nisse der  Vasallen,  des  Kriegswesens,  der  Hauern,  der  Städte  and 
des  Hildungsstandes  bis  in  die  Mitte  des  14.  iluhrli.  geschildert 
we.ri.len.  leider  nur  kurz,  wie  es  die  Ntit I l wy udit? keit  der  Beubiichtutig 
der  Sparsamkeit  in  der  Benutzung  des  gestatteten  Raumes  gebot. 
Bs  sind  oft  nur  fluchtige  Streiflicht«]',  die  auf  irgend  einen  der  ge- 
nannten Momente  fallen,  und  man  meint  zu  erkennen,  wie  der 
Verfasser  gerade  Ider  Entsagung  geübt  hat,  wo  mehr  zu  sagen 
von  Interesse  gewesen  wäre.  Trotzdem  wird  der  Leser  auch  für 
dieses  Wenige  dankbar  sein  müssen,  besonders  da  es  in  anziehender 
Unit  lebendiger  Darstellung  jrelmlen  wird.  Heliieniaiin  schliefst  den 
Abschnitt  mit  den  Worten:  «Es  war,  wohin  immer  man  blickt, 
ein  Bmporstreben  der  materiellen  und  geistigen  Kräfte  des  Landes, 
dem  es  jedoch,  vielleicht  zu  seinem  Heil,  nie  vergönnt  war,  sich 
in  Rnlie  der  l'Yiichte  seiner  Arbeit  KU  Irenen  . 

Und  nur  zu  bald  zeigten  sich  neue  Gefahren.  1343  brach 
im  dänischen  Estland  ein  furchtbarer  Aufstand  aus,  Üesel  folgte 
dem  Beispiel,  der  schwedische  Vogt  in  Äbo  landete  mit  Heeres- 
macht, den  Esten  zu  helfen,  dazu  kamen  verheerende  Einfälle  der 
Küssen  und  Littaner.  Der  Orden  bewährte  auch  hier  wieder  seine 
Kraft.  Nur  die  Littaner  zogen  ungestraft  mit  der  gemachten 
Bente  davon,  aber  die  Russen  mussten  nach  blutiger  Schlacht,  in  der 
allerdings  beide  Theile  sich  den  Sieg  zuschrieben,  zurückziehen,  der 
schwedische  Vogt  wurde  bewogen  das  Land  zu  vorlassen  and  in  Oesel 
and  Estland  der  Aufstand  niedergescli lagen.  Der  Orden  gewann 
durch  den  letzteren  Umstand  einen  wesentlichen  Vortheil.  Die 
dänische  Herrschaft  in  Estland  war  nie  erstarkt,  die  überwiegende 
.Mehrzahl  der  Vasallen  war  deutschen  Ursprung*,  noch  mehr  war 
das  mit  der  Bürgerschaft  ftevals  der  Fall.  Im  letzten  Aufstande 
hatte  sieh  die  Ohnmacht,  der  Hauen  aut's  deutlichste  gezeigt;  ohne 
den  Orden  hallen  sie  nichts  aasKtiuclrteu  vermocht.  Der  ersterc 
war  factischer  Besitzer  des  Landes  geworden.  Dänemark  erkannte, 
dass  es  dasselbe  nicht  werde  behaupten  können,  und  trat  es  1346 
dem  Hochmeister  ab,  welcher  es  ein  Jahr  spater  auf  den  Deutschen 
Orden  in  Livland  übertrug.  Dem  Namen  nach  blieb  zwar  der 
Hochmeister  der  Landesherr,  thatsflehlich  lag  aber  die  Verwaltung 
in  Händen  des  inländischen  Meisters. 

Die  eben  erwähnten  Begebenheiten  sind  ihrer  Wichtigkeit 
entsprechend  ausführlicher  geschildert  worden.    (Durch  die  Ver- 


lüO  Srhiemarin*  luvlandisrlie  ( ieseliirli' e. 

einigung  der  drei  Lande  Kurland,  Livland  und  Estland  zn  einem 
Ganzen  ist  die  Grenze  gezogen,  Iibi'v  welche  die  deutsche  Celonisa- 
tion  im  Osten  nie  hinausgekommen  ist.  Die  Zeit  des  Vordringens 
hört  für  den  livlandisehen  Zweig  de«  Deutschen  Ordens  auf.  Seine 
Aufgabe  ist  nunmehr  wesentlich,  das  rlrrungene  der  aufstrebenden 
Macht  Littauens  und  Moskaus  gegenüber  zu  behaupten,  was  um 
so  schwierig!!)-  wurde,  als  di'r  Deuisehe  Orden  in  l're.ussen  ge- 
uütliigt  war,  alle  seine  Kraft  gegen  Polen  zu  wenden»  (S.  9S). 
Dazu  kam  der  aufs  neae  ausbrechende  innere  Zwist,  der  wieder 
auflebende  Gegensatz  zum  Erzstift  Riga.  Der  Erzbischof  ver- 
suchte seine  Oborlehrisherrlichkeit  dem  Orden  gegenüber  wiederum 
zur  Geltung  zu  bringen,  der  Orden  weigerte  sich  eine  solche  an. 
zuerkennen,  und  erst  der  nanziger  Vertrag  vom  ,1.  !b(>f>.  den  aber 
die  Curie  nicht  anerkennen  wollte,  endete  den  Streit:  der  Orden 
verzichtete  auf  Riga  zu  Gunsten  des  l-lrdusciiofs,  blieb  jedoch  im 
Besitz  der  von  Eberhard  ven  Munheiin  neu  erbauten  Ordensburg: 
der  Er/bisehof  eritsagle  jedem  Gehorsams-  und  Hnldigungseide  von 
Seiten  des  Ordens.  Damit  war,  wie  in  Preusseu  und  Kurland, 
welches  letztere  wie  das  erstere  behandelt  worden  war,  auch  in 
Livland  der  Oi-den  von  der  geistlichen  Mach?  eximirt. 

Wahrend  so  die  ersten  Gewalten  im  Lande  mit  einander 
stritten,  hob  sich  die  Macht  der  Städte,  veranlasst  besonders  durch 
ihre  Zugehörigkeit  znr  Hansa,  die  gerade  damals  auf  ihrem  Höhe- 
punkte stand :  1370  schloss  sie  mit  Dänemark  den  Frieden  von 
Stralsund,  nach  welchem  in  Zukunft  ohne  ihre  Zustimmung  kein 
König  in  Dänemark  herrschen  sollte  und  der  die  Handels  herrseh  alt 
derselben  im  skandinavischen  Korden  auf  lange  hinaus  begründete. 
Zur  l.llustrirung  der.  abgesehen  von  den  städtischen,  verwirrten 
Verhältnisse  im  Lande  dienen  die  ausiiilii-lieher  geschilderten  Wirren, 
welche  durch  die  Thiltigkeit  des  dein  Orden  feindlich  gesinnten 
Hischofs  von  Dornst,  Theodotich  Pamerow,  hervorgerufen  wurden. 
Der  Papst  läonifacius  IX.  hatte  nämlich  mehrere  für  den  Orden 
sein-  vorteilhafte  Bullen  erlassen:  Johann  von  Wallenrode,  ein 
Glied  des  Ordens,  war  zum  Erzbischof  von  Riga  ernannt  worden, 
das  Domcapitel  sollte  in  Zukunft  nur  aus  Brüdern  des  Deutschen 
Ordens  besiehe::,  und  sobald  diese  die  Mehrheit  erlangt,  sollte,  die 
rigasche  Kirche  aus  einem  Augustinerstill  in  ein  Ordensstilt  um- 
gewandelt werden  und  das  weisse  tiewand  des  Ordens  an  die  Stelle 
des  früheren  schwarzen  treten;  auch  in  Zukunft  sollte  nur  ein 
Bruder  des  Ordens  Erzbischof  werden  und  der  Orden  das  Visitati  ons- 
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recht  haben.  Wurde  das  alles  durchgeführt,  so  wäre  das  Evzatifl 
vollständig  unter  den  EinJIuss  des  Ordens  geratheu.  Deshalb  traten 
die  Feinde  des  letzteren  dagegen  auf.  An  ihre  Spitze  stellte  sich 
Tlieodorich  Damerow  and  begünstigte  den  von  einem  Tlieil  der 
rigaschen  Domherren  zum  Einsbischof  erwählten  Otto  vou  Stettin. 
L'iu  dessen  Anerkennung  zu  crzwiiju;«i>.  brachte  numero"'  eine  weit- 
verzweigte Coalition  von  Gliedern  innerhalb  wie  ausserhalb  des 
Landes  gegen  den  Orden  zu  Stande;  unter  anderen  gehörten  zu 
ihr  auch  die  sogenannten  Vitalienbrüder,  Seeraiiber,  die  damals  eine 
Flage  aller  Ostseefahrer  und  auch  Livlands  waren.  Der  Orden 
ging  aber  such  aus  diesem  Kampf  siegreich  hervor.  Die  liier  er- 
zählten Wirren  beruhen  auf  Schietnautis  Aufsatz :  Die  Vitalien- 
brüder und  ihre  Bedeutung  für  Liylanri  iu  seinem  «Historische 
Da i-s Iii  1  hingen  und  ardiiviuischii  Studien -  li'M,  und  ebenso  auf 
seinem  Aufsatz:  Bin  Jahrhundert  vor  der  Reformation  (ebenda), 
die  Schilderung  der  Kampfe  zwischen  dem  Orden  einerseits  und 
Polen  und  Littauen  andererseits  seit  der  Zeit  der  Schlacht  bei 
Tannenberg  bis  zu  dem  für  den  Orden  sdiiiiinlluJieii  Frieden  am 
Melnosee,  der  1423  zu  Welun  ratiticirt  wurde  und  dem  auch  Liv- 
land  beitreten  musste.  Ferner  lehnen  »ich  an  denselben  Aufsatz 
au  die  Darstellung  der  Hmeiiizielumg  der  Onlens.iiigelegenheiten 
iu  die  Beratbungsgegen  stände,  des  Costnizer  Concils  ;  der  dortigen 
Thätigkeit  Johann  Wallenrodes,  der  als  Erzbischof  von  Riga,  ob- 
gleich er  ein  Olied  des  Ordens  war,  durchaus  nicht  immer  mit  dem- 
selben harnionir'e  .  seiner  Versetzung  nach  Lütl.ic.h  und  (kr  Kr- 
ueunung  .lohiluns  Ambuwli  zum  EezliischDl  iMu  Riga  im  Zusammen- 
hang mit  der  kirchlichen  Rd'orni  trage,  welche  die.  deutsche  Nation 
vor  der  Wahl  eines  neuen  Papstes  erledigt  sehen  wollte.  Für  den 
Preis  des  Bisthums  Lüttich  und  des  Erzstifts  Riga  vorkauften 
Wallenrode  und  Ambundi  ihre  bessere  Ueberaeuguug  uud  damit 
die  Reform  der  Kirche;  denn  die  durch  ihren  Abfall  gespreugte 
deutsche  Nation  musste  ihren  Widerstand  gegen  die  vor  der  Reform 
vnrzuuehiiieiide  l'apstv.-ah]  jHzt  aufgeben. 

Die  Jahre  bis  1436  sind  wiederum  erfüllt  durch  Kliege  gegen 
Polen  und  Littauen,  wie  durch  innere  Streitigkeiten,  besonders 
durch  die,  welche  in  der  livlaudischeu  Geschichte  unter  dem  Namen 
des  Habitsstreites  bekannt  ist,  ob  nämlich  die  Geistlichkeit  des 
rigaseben  Erzstifts  die  weisse  Tracht  des  Ordens  tragen  oder  die 
frühere  schwarze  der  Augustiner  bei ii die. Ifen  sollte.  Mit  der  ersteren 
sollte  natürlich  ein  Uebcrgewidit  des  Ordens  Uber  die  Geistlichkeit 
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begründet  werden.  Dpi-  Streit  tlnrchliet"  verschiedene  Phasen,  je 
nachdem  die  eine  oder  die  andere  Partei  von  der  päpstlichen  Pulilik 
begünstigt  wurde,  eine  Politik,  die  auf  die  7.11  rück  wirkte,  welche 
in  Abhängigkeit  von  ihr  standen.  Das  tritt  in  greller  Beleuchtung 
hervor  durch  den  Brief,  den  der  Orden aprocurator  in  Rom  am  12. 
Juli  1429  au  den  Hochmeister  richtete  und  der  bruc  Ii  stückweise 
mitgetheilt  wird  (S.  IIS  f.).— Auf  dem  Landtage  zu  Walk  (Dec.  1435) 
willigte  endlich  der  Orden  darein,  dass  Erzbischof  und  Capital  das 
Augustinergewand  beibehalten  sollten.  Auf  demselben  Landtage 
ward  Aach  eine  Laudeseinigung  zwischen  den  Herren  und  Stauden 
von  Livland  auf  sechs  Jahre  abgeschlossen,  eine  erfreuliche  und 
seltene  Krsiheiiumi,'  der  Eintracht  unter  den  massgebenden  Gewalten 
im  Lande.  Allerdings  war  diesem  Ereignis  ein  anderes  voraus- 
gegangen, das  gebiete  li  sth  die  Eintracht  gefordert:  die  Niederlage, 
welche  der  mit  Switrigail  von  Littauen  verbündete  Ii  vi  indische 
Zweig  des  Ordens  von  den  Streitkräften  des  mit  Polen  verbündeten 
Nebenbuhlers  des  erslcrert,  Grossfurst  Sigmund,  am  1.  Sept.  1435 
an  der  Swienta  erlitten  (8.  1522).  Nebenbei  bemerkt,  kann  Referent 
jetzt  eben  so  wenig,  wie  schon  früher  an  einer  anderen  Stelle 
(Mittheil.  d.  Oes.  f.  Gesch.  u.  Alterthumsk.  Bd.  13,  S.  461,  Aura.) 
dem  Verfasser  zugeben,  dass  der  Gegensatz  zwischen  den  beiden 
im  Inländischen  Zweige  des  Ordens  entstandenen  Parteien  der 
Westfalen  und  Rheinländer  bei  der  Niederlage  eine  Rolle  gespielt 
oder  gar  von  entscheidender  Bedeutung  gewesen  sei. 

Der  Streit  des  Ordens  mit  den  übrigen  Machten  des  Landes 
ruhte  zunächst.  Dagegen  trat  in  den  Vordergrund  ein  Zwiespalt 
im  Inneren  des  Ordens  selbst,  der  seinen  Ursprung  in  dem  schon 
früher  entstandene  11  eben  er  will  inten  Gegensätze  zwischen  den  beiden 
landsm  an  nsc  hart  liehen  Parteien  der  Itheinländer  und  Westfalen 
hatte.  1438  wühlten  beide  Parteien  je  einen  Candida  teil  zum 
llcistuvnrcit;  der  von  der  Minderheit,  der  rheinländischen  Partei, 
Gewühlte  wurde  vom  Hochmeister  bestätigt,  wogegen  die  West- 
falen protestirten.  Das  ganze  Land  wurde  in  den  Zwiespalt  hinein- 
gezogen und  erhöhte  Bedeutung  erlangte  derselbe,  weil  er  in  Be- 
ziehung trat  zu  dem  Streit,  der  zwischen  dem  Hoch- und  Deutsch- 
meister ^unehrlichen  war,  in  den  auch  die  mit  dem  Ordensregiment  uu- 
zufriedenen  jireussis'-lien  siuiiide  verwickelt  wurden.  Bemerkt  sei,  dass 
die  Tagfalirten  der  inländischen  Stände  im  Juli  und  Sept.  1438  nicht 
beide  zn  Peruan  stattfanden,  sondern  zn  Peraau  und  Walk  (8.  126). 
Diese  Wirren  kourrteu  nur  iiücbüg  skizzirt  werden,  eingebender 
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ist  nur  des  neuen  Statuta  gedacht,  das  der  Hochmeister  Konrad- 
von  Erlichshausen,  der  dem  Streit  ein  Ende  machte,  1441  für  Liv- 
land  erliess  und  das  bestimmt,  war,  die  Zucht  innerhalb  des  Ordens 
zn  kräftigen  und  dem  Paileiwestn  der  Rheinländer  und  Westfalen 
entgegenzuwirken  (9.  12H).  —  Sicht  lange  nachher  trat  der  alte 
Zwiespalt  zwischen  Orden  und  ticihüicl;k.eil,  wieder  liwvur.  I44& 
wurde  der  (ji,densk.-uiKji':r  Silvesier  ötndewiisclier,  ein  Glied  des 
Ordens,  durch  die  Bemühungen  des  letzteren  vom  Papst  zum  Erz- 
bischof  vou  Riga  ernannt,  dessen  Zeit  mit  Recht  ausführlicher  be- 
handelt wild,  Felier  Silvester  isl  ein  abschliessendes  Urtlieil  dar- 
über noch  nicht  möglich,  ob  er  von  Anfang  an  in  einen  Gegensatz 
tum  Orden  treten  wollte,  und  auch  Schiemann  lasst  die  Frage 
offen;  der  rankevolle  Charakter  des  neuen  Erzbisdiofs  aber  zeigte 
sich  sogleich  darin,  dass  er  allen  das  zugestand,  was  sie  wünschten, 
dem  Orden  wie  seinem  (.'aiuicl  und  sdueii  Vasallen,  und  doch  konnte 
er  nur  einem  Thei]  das  Vers  pro  diene  halten.  Durch  einen  frechen 
Betrug  aber  erzwang  der  Orden  zu  Wolmar  1451,  dass  Erzbisehof 
und  Cajiitel  in  Zukunft  das  i  »rilenssjcwund  l.iiij^n  sulllcn,  ein  Ver- 
gleich, der  dank  den  reichlichen  aufgewandten  Geldmitteln  1452 
die  päpstliche  Bestätigung  erhielt.  In  demselben  Jahr  kam  der 
Kircbholmer  Vertrag  zu  Stande,  nach  dem  Erzbtscboi'  und  Orden 
gemeinsam  über  die  Stadt  Kiga  herrschen  sollten.  Kein  Theil  aber 
hielt  ebrlich  den  Vergleich,  jeder  versuchte  die  Stadt  zn  alleiniger 
Anerkennung  seiner  Oberherrschaft  zu  gewinnen,  schliesslich  »her 
wurde  1454  zu  Wolmar  der  Vertrag  zu  Kirchholm  erneuert,  und 
bis  zum  Jahr  UtiÜ,  dem  Todesjahr  des  < Irden  sine  isters  Mengden, 
herrschte  jetzt  im  Inneren  Friede,  den  der  Orden  in  Livland  be- 
nutzet) konnte,  um  dem  in  Preusse»  gegen  die  Polen,  mit  denen 
die  aufruhrerischen  im  preussischen  Bunde  geeinten  Stande  des 
Landes  sich  verratberisch  vereinigt,  Hilfe  zu  leisten.  Als  Preis 
für  dieselbe  verzichtete  der  Hochmeister  auf  das  früher  danische 
Estland,  das  bisher,  wenn  auch  nur  nominell,  unter  seiner  Ober- 
hoheit gestanden,  zu  Gunsten  des  liviaudisdicn  Zwcisjcj  des  Ordens, 
eine  Angelegenheit,  die  übrigens  erst  1525  zu  einem  definitiven 
Abschlusa  gelangte.  Trotzdem  nun  die  Livländer  reichliche  Hilfe 
an  Geld  und  Mannschaft  leisteten,  konnten  sie  das  Unglück  von 
I'reussen  doch  nicht  abwenden :  im  Frieden  von  Thorn  (1466) 
musste  Westpreussen  an  Polen  abgetreten  werden  und  nur  Ost- 
prenssen  blieb  dem  Orden,  aber  unter  polnischer  Oberhoheit.  Seit 
dieser  Zeit  wird  die  Verbindung  beider  Theile  des  Ordens  immer 
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mehr  gelost,  Livland  tritt  immer  selbständiger  dem  Hochmeister 
gegenüber. 

Der  Erzbischof  liBtte  unterdessen  eine  Stütze  an  der  Ritter- 
schaft seilies  Stiits  zu  gewinnen  versucht  —  denn  Riga  mistr&ute 
ihm  wegen  des  zweideutigen  Verhaltens,  das  er  ihr  gegenüber  iu 
der  Zeit  zwischen  dein  Kirehholmer  Vertrag  und  der  Erneuerung 
desselben  beobachtet  —  indem  er  ihr  durch  die  sogenannte  -neue 
Gnade.  1457  das  gleiche  Recht  verlieh,  welches  die  Ritterschaft 
von  Harrien  und  Wirland,  die  mächtigste  adelige  Corporation 

lies  Landes,  seit.  ISitT  Iwnrils  litsuss,  fortan  ihr  bewegliches  und 
unbewegliches  Vermögen  bis  in  das  fünfte  Glied  männlichen  und 
weiblichen  Geschlechts  mit  Eiuscbluss  der  Saiten  verwand  teil  ver- 
erben zu  dürfen.  Der  Verfasser  spricht  hier  (8.  141)  irrtbtlmlicb, 
von  einem  M  annrecht  und  dass  das  Vermögen  nur  bis  in  das 
fünfte  Glied  m  II  n  n  1  i  c  h  o  u  Geschlechts  vererbt  werden  durftt;, 
obgleich  er  das  Beispiel  der  Ritterschaft  von  Harrien  und  Wirland 
anfuhrt  und  früher  (8.  105)  selbst  hervorgehoben  hat,  dasa  1397 
dieser  das  Erbrecht  auch  in  weiblicher  Linie  zugestanden  worden 
sei.  —  Nach  Mengdens  Tod  brach  der  Streit  mit  dem  Erzbischof 
wieder  aus,  unter  dem  Unionsmeister  Wolthnss  von  Herse  (S.  146 
muss  es  6000  Mark  heissen),  der  1471  seines  Amtes  entsetzt  wurde 
und  im  Kerker  starb,  allerdings  noch  nicht  in  offener  Weise,  wohl 
aber  geschah  das  unter  dem  Meister  Bernd  v.  d.  Borch,  and  wieder 
mir  diu  (£u>-\]i:  des  Ziviles  di>(  üliult  Itijra.  Der  Erabisnliof  ver- 
bünd sich  mit  Schweden,  aber  der  Meister  blieb  Bieger,  nahm  das 
K'.M'H  ■  in  ond  IjiliMlrr  >b  K-  knihu-  ii  yc-f  tilge»  Wt>  rr  1  *TW 
starb.  Ueher  der  Frage  der  Neubesetzung  des  Erzhisthums  ent- 
zündete sich  der  Hader  von  neuem.  Der  Meister  hatte  seinen 
Heften,  den  Bischof  von  Reval  Simon  v.  d.  Borch.  /.um  Erzbischof 
walilüii  lassen,  K'iiiifeinl  der  l'apst  von  sich  aus  den  Bischof  von 
Troja  {in  (Juleritolien|,  Stephan  Grube,  dazu  ernannte.  Die  Stadt 
Riga  i-iklärie  sieb  dir  <\-.:n  letzteren ;  (las  führte  zu  einem  erbittarten 
Kriege  zwischen  dem  Orden  und  rler  iStji.il,  in  dem  die  letztere 
glücklich  war.  Dieser  Umstand,  sowie  die  unglückliche  Führung 
der  Feldzüge  gegen  Pleskau  erschütterten  Borgs  Ausehen;  eine 
Reihe  von  Nothjahren,  die  Krankheit  nnd  Hunger  brachten,  steigerten 
die  Unzufriedenheit,  und  148Ü  wurde  der  Meister  zur  Abdankung 
genothigt.  Sein  Nachfolger,  Freitag  von  Lortnghoven,  setzte  den 
Kampf  mit  Riga  fort,  in  dem  dieses  anfangs  aber  ebenfalls  im  Vor- 
theil war  —  unter  anderem  ward  das  Ordenssclilosa  in  der  Stadt 


wrst.-.n,;  er..L  linier  dem  neuen  Kfziiisflnif,  MirlirL.-i  Hihlch™«) 
l8.  153  ist  zu  verbessern :  Domherr  zu  Keval  und  Ossel),  erlangt« 
mit  Ii  ein«  Nieiierluge  Itigiis;  bei  fCetuTiruhlni  der  Ordtm  wieder 
die  Herrschaft  Ulier  die  Stadt  (1*91). 

Die  letzten  Ü8  Seiten  lullen  die  Uflgifii-angswil  Walters 
von  PI  eitel  iberg  (HU-1-  1  :>;■}&)  aus,  ein  gewiss  nicht  allzu  grosser 
Baum  für  das  Walten  dieses  Mannes.  Auch  hier  sieht  man,  wie 
der  Verfasser  Entsagung  geübt,  wie  vieles  nur  kurz  berührt  und 
in  gedrängter  Darstellung  zusamntengcfasst  werden  musste.  Trotz- 
dem erhalt  inaa  ein  anschauliches  Bild  Uber  die  betreffende  Periode 
und  die  Persönlichkeit  des  bedeutenden  Mannes.  Wie  Plettenberg 
mit  geringer  Hilfe  des  Landes,  ohne  Bundesgenossen,  den  Kampf 
gegen  das  unter  .loliann  III.  geeinigte  Kussland  rahm  voll  bestand 
und  wie  trotzdem  die  Sachlage  eine  gefahrvolle  blieb,  ist  treffend 
geschildert.  S.  ltiöf.  ist  die  Darstellung  keine  ganz  richtige. 
Schieinann  lasst  nach  der  ersten  PlesK  au  sehen  Chronik  zuerst  Isborsk 
einer  fluchtigen  Beschiessung  unterworfen  und  dann  erst  Ostrow 
belagert  werden,  wahrend  die  «Selionue  hystborie-  sagt,  dass  die 
Livlander,  Isborsk  zur  Sci:e  liegen  lassend,  am  7.  September  lbOl 
Oslrow  zerstören  und  dann  erst  lübovsk  belagern.  Auch  die 
Pleskansche  Chronik  spricht  davon,  daas,  nachdem  die  Livlander 
am  7.  und  8.  Sept.  1501  Ostrow  angegriffen  hatten,  sie  nach  Er- 
oberung der  Stadt  am  8.  Sept.  wieder  abzogen  und  von  diesem  Tage 
bis  zum  14.. Sept.  vor  Isborsk  lagerten.  Diese  zweite  Belagerung 
von  Isborsk  erwähnt  der  Verfasser  nicht  und  lasst  iri  lhiimlicli  nach 
der  Zerstörung  der  Stadt  Ostrow  noch  die  liurg  bis  zum  14.  Sept. 
belagert  werden.  Die  eiste  Beschiessung  von  Isborsk  erscheint 
Uberhaupt  zweifelhaft  (s.  Archiv  f.  d.  Gesch.  Liv-,  Est-  und  Kur- 
lands Bd.  8,  S.  333  f.).  S.  170  ist  als  Tag  des  Sieges  Plettenbergs 
unweit  Pleskau  (1502)  nicht  fi  Tage  vor  Kreuzeserhühuiig  (12.  Sept.), 
sondern  am  Abend  Exaltationis  Crucis  (Ii).  Sept.)  zu  setaen.  In 
der  Ucsdiii-Iite  RusskuuK  H.  :}r>0  f.,  v.ml  diese  Dinge  richtig  erzahlt. 

Ferner  zeigt  der  Verfasser,  wie  grosse  (jefahren  Plettenberg 
auch  in  den  inneren  Verhältnissen  des  Landes  gegenüberstanden, 
wie  vorsichtig  er  in  der  Behandlung  der  übrigen  Herren  des  Landes 
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aus  nicht  immer  einig  w  aren,  wie  besonders  die  Ritterschaften  und 
Städte.  Plettenberg  hat.  es  alter  hei  seiner  massvollen,  verständi- 
gen und  zähen  Politik,  wobei  er  nicht  seilen  die  Eingebungen 
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seiner  besseren  Erkenntnis  un berücksichtigt  lassen  musste,  ver- 
standen, den  inneren  Frieden  aufrecht  zu  erhalten.  Auf  der  anderen 
Seite  waren  es  die  auswärtigen  Bezieh ungen,  wie  besonders  das 
wenig  gesichert«  Verhältnis  zu  Russland,  mit  dem  man  zu  keinem 
dauerhaften  Friedsn  kam,  sondern  immer  nur  zu  einzelnen  auf 
längere  oder  kürzere  Zeit  Abgeschlossenen  Waffenstillständen,  welche 
einen  (!ege:ishiml  der  Hesiirgiiis  liililctwi.  Iii«  politische  Keif«  und 
den  staatsjnannischen  Blick  des  Meisters  zeigte  aber  der  Zweifel, 
den  er  in  das  Gelingen  der  optimistischen  Hoffnungen  des  Hoch- 
meisters A  [brecht  von  Brandenburg  setzte,  welcher  das  Ordensland 
im  alte»  ÜrnnLUg«  wiedergewinnen  wollte,  «in  Pessimismus,  der 
nur  zu  gerechtfertigt  war:  Albrecht  konnte  nichts  ausrichten. 
Plettenberg  hatte,  so  weit  es  in  seinen  Kräften  stand,  und  die  liessen 
damals  nicht  grosse  Anspannungen  zu,  Hilfe  geleistet,  freilich  nicht, 
ohne  Zugeständnisse  vom  Hochmeister  erhalten  zu  haben. 
erfolgte  die  Verwandlung  des  Ordensbandes  Preusscn  in  ein  welt- 
liches Herzogtlmm  unter  polnischer  Lehnslioheit.  Damit  war  jede 
Verbindung  zwischen  Preussen  und  Livland,  welche  scheu  lange 
keine  feste  mehr  gewesen  war,  gelöst. 

Das  letzte  Cnjuiel  behandelt  die  Kelbrmution  in  Livland, 
welches  sich  znm  Theil,  wie  das  auch  in  anderen  Abschnitten  ge- 
schehen, an  eine  frühere  Arbeit  des  Verfassers  anlehnt,  und  »war 
an  den  zur  Luthert'eier  in  Reval  1884  gehaltenen  Vortrag:  tDie 
Reformation  Alt-Ltvlandsi.  Frühere  traditionell  gewordene  Irr- 
thürner  sind  vermieden  und  neue  urkundliche  Kunde  verwerthet. 
Der  Vorwurf,  der  gegen  Plettenberg  erhoben  worden  ist,  dass  er 
nach  dem  Vorbild  Albrechts  von  Brandenburg  nicht  den  Rntschlnss 
lassen  konnte,  sieb  zum  weltlichen  Herrn  des  Landes  zu  machen, 
sondern  mit  der  SchuUhei  rseliait  sich  begnügte,  wird  als  ungerecht 
verworfen  (S.  riiy  f.],  «ine  I'nwe.  über  die  die  Ansichten  sieb  wol 
nie  ganz  werden  ausgleichen  lassen. 

Zur  letzten  Seite  sei  eine  kleine  Erörterung  erlaubt.  Schie- 
maiiu  sagt,  dass  Plettenberg  mit  dem  Schwerte  umgürtet  gerade  vor 
dem  Altar  derJohauniskirchein  Wenden  sass,  als  ihn  der 
Tod  überraschte.  Worauf  die  immer  wiederkehrende  Behauptung, 
dass  Plettenberg  in  der  Kirche  gestorben  sei,  eigentlich  beruht, 
ist  für  Referenten  nicht  nachweisbar.  Die  Meisterchronik  im 
5.  Bande  des  Archivs  f.  d.  Gesch.  Liv-,  Est-  und  Kurl.  S.  186  sagt 
nur:  i  Starb  In  gutem  alter  sitzende  vif  einem  stuel  vnd  vmhgilrtet 
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mit  seinem  schwerdt.  und  die  im  4.  Bande  S.  297:  •Starff  von 
Natürlichem  Oldtsr  in  sinem  Husen  vnd  Wambs  vp  einem  stule.. 
Plettenberg;  starb  am  Sonntag  Oculi  [28.  Febr.)  1635;  dass  der 
Ted  aber  gerade  in  der  Kirche  wahrend  des  Gottesdienstes  erfolgt 
sei,  wird  meines  Wissens  nirgends  ausdrücklich  überliefert.  In 
der  Johauniskircbe  in  Wenden  ist  der  Meister  nur  bestattet,  und 
dort  hat  sich  sein  Grabstein  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten. 
Seibertz,  Waith«-  von  Plettenberg,  Sontlerabdruck,  S.  Ks*,  meint, 
Gadebascb,  Livl.  Jahrbücher,  I.  2,  8.  348,  habe  sich,  indem  er  sich 
auf  die  Stelle  in  Arndts  Chronik,  II,  S.  205:  <in  Wams  und  Hosen 
für  Älter  aaf  dem  Stuhle»  beruft,  verlesen,  wenn  er  sagt :  anf 
einem  Stuhle  vor  dem  Altar,  .  Bei  Gadebuscb  heisst  es  aber: 
Recht  vor  Alter  starb  W.  v.  Plettenberg  zu  Wenden  anf  einem 
Stuhle  vor  dem  Altar.  Er  hat  eben  beide  Worte  und  das  letztere 
von  sich  ans  hinzugesetzt,  denn  in  den  von  ihm  citirten  Quellen 
findet  sich  dasselbe  nicht. 

Ausser  den  gelegentlich  bemerkten  Unrichtigkeiten  sind  Refe- 
renten noch  eine  Anzahl  anderer  autgefallen,  zum  Theil  Druck- 
resp.  Gedächtni sfehler,  die  der  aufmerksame  Leser  leicht  als  solche 
erkennen  wird. 

Dem  Text  sind  eine  Reihe  von  Abbildungen  beigegeben,  von 
denen  das  Bildnis  Walters  von  Plettenberg  nicht  unbedingte  histori- 

diesein  Bildnis  abweichende  Statue  Plettenbergs  am  Schloss  zu  Riga 
aus  dem  Jahr  1515,  von  deren  Kopf,  nachdem  ein  Zinkguss  des- 
selben in  getreuester  Wiedergate  hergestellt  worden  ist,  jetzt  auch 
Photographien  esistiren.  Dieser  Kopf  zeigt  grosse  AehnUchkeit 
mit  einem  auf  Schloss  Nordkirchen  in  Westfalen,  einer  alten  Pletten- 
beigschen  PaiuiliKriljesilnung.  erhaltene»  alten  Gemiilde  Plettenbergs. 
8.  Rig.  Zeit.  1885,  Nr.  220. 

Den  Schluss  des  2.  Randes  und  damit  des  ganzen  Schiemann- 
seben  Werkes  wird  der  Abschnitt  -Iwan  der  Schreckliehe  und 

seini'  Zeil .  bilden,  in  wi:]i:]ii-m  neben  den  russischen  iiiu-li  die  davon 
theilwetse  nicht  zu  trennenden  polnischen  und  iivi  indischen  Ange- 
kguiihfiln)  eine  Krfn'terung  werden  linden  müs-eii ;  für  uns  wird 
darin  besonders  die  Schilderung  des  Unterganges  der  Selbständig- 
keit des  lindes  von  Inteifcsse  sein.  —  Zuletzt  sei  noch  der  Wunsch 
ausgesprochen,  dass  die  Vcrkgsbnrhh  and  hing  die  Geschichte  Liv- 
lands  abgesondert  für  sich  verkauflich  inachen  möge.   Wol  wird 
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der  UpsiW  ilfti'  l>eide:i  liimile  a?i<*i'i:e'mii  sein,  der  [»lullt  derseUit'ii 
öfters  zu  einutiiler  in  Beziehung  tritt.  Trotzdem  werden  nielit 
Wenige,  die  sich  des  nicht  unbedeutenden  Preises  wegen  nicht  das 
ganze  Werk  anschauen  wollen,  dankbar  sein,  wenn  ihnen  der  An- 
kauf nur  >!er  livlaiiili-ehfn  t  ^clüdil  r,  rulor  iveiiias(e:]S  des  zweiten 
Bandes  allein,  also  zur  livlandischen  (iesdiiehte  noch  die  Scliluss- 
iil't.ln-iliiiis;.  ei'iiniijhi'lil,  wird. 

P  Ii,  3  e  h  w  a  r  tz. 


Leopold  von  Ranke 
Dber  die  Geschichte  der  Ostseeprovinzen. 


fl -  B  ■!  Freund  der  baltischen  Geschichte  wird  es  oftmals  he- 
'gjk^Jf.':  klage"  i  dass  er  in  den  allgemeineren  Gesehichts werken, 
wie  in  den  specielleren  Werken,  die  die  Geschichte  der  angrenzenden 
Staaten  behandeln,  nur  wenig  Rücksicht  auf  die  Ereignisse  in  den 
Ostseelanden,  auf  die  Entwicklung  ihrer  eigentümlichen  Sitte  und 
Verfassung  genommen  findet.  Ja,  man  darf  sagen,  dass  dieser 
Mangel  wol  eine  Hauptschuld  an  der  geringen  Kenntnis  der  heimat- 
lichen Geschichte  tragt,  die  in  unseren  baltischen  Landen  wahrzu- 
nehmen ist;  denn  zur  Beschäftigung  mit  den  ausführlichen  einheimi- 
schen Werken,  welche  diesen  Gegenstand  behandeln,  gelangen  nur 
Wenige,  nm  so  mehr,  als  jene  Werke  fitr  einen  weiteren  Leserkreis 
meist  nicht  fesselnd  genug  geschrieben  sind. 

Erfreulich  ist  es  nun,  dass  in  der  Weltgeschichte  Leopold 
von  Rankes,  die  unzweifelhaft  auf  lange  Zeit  hinaus  die  populäre 
Gesehichlsdarstellung  beherrschen  wird  und  deren  Inhalt  allmählich 
wol  eine  Art  Kanon  für  die  Geschieh  Iskeun tri  is  der  Gebildeten 
werden  dürfte,  die  Entwickelung  cliriüt  lif.-h-s'  i  njani^^lifM- Cultur  «n  der 
Ostsee  eine  ihrer  weltgeschichtlichen  Bedeutung  entsprechende  Dar- 
stellung gefunden  hat.  Selbstredend  keine  ausführliche  Darstellung, 
denn  diese  würde  aus  dem  Gesichtskreise  universal  historische]'  Be- 
trachtung heraustreten,  wohl  aber  eine  scharfe  und,  so  weit  es  die 
Objectivitat  des  nicht  politisirenden  Historikers  gestattet,  auch 
liebevolle  Beleuchtung  der  hervorstechendsten  Punkte.  Freilich  ist 
es  mehr  Preussen,  der  Silz  der  Hiiuptniai'ht  rtns  Deutsch  Ordens,  als 
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die  ferneren  Gebiete  an  der  Düna,  welches  den  Historiker  fesselt ; 
aber  in  dem  Zusammen  hang  der  Reichs-  und  Kirchen  geschieh«  er- 
hält doch  auch  die  Colonisaüon  und  Cliristianisiruiig  Livlands  die 
gebllhreude  Stellung.  In  dem  vorliegenden  achten  Bande  wird  die 
Geschichte  der  Hochmeister  bis  auf  Willrich  von  Knieprode  geführt. 

Wir  müssen  gestehen,  ikss  der  universal  historische  Gesichts- 
punkt uns  bei  weitem  die  befriedigendste  Ansicht  liv! jüdischer 
Geschichte  zu  gewahren  scheint.  Die  Geschichte  Livlands  als 
eines   einzelnen   prjlit.rscli(>:i  i-lebildes    läuft   im  Hl.  Jahrhundert  in 

die  traurige  Katastrophe  der  Auflösung  aus,  der  Zertheiluog  des 
Landes  unter  die  umwohnenden  Machthaber;  man  konnte  den  Aus- 
gang tragisch  nennen,  wenn  er  weniger  kläglich  wäre.  Die  Ge- 
schichte Livlands  dagegen,  in  eine  weitere  culturhisto  tische  Be- 
ziehung gesetzt,  wirkt  erfreulicher  und  erhebender.  Jene  Aufgabe, 
welche  dem  Ordenslande  hier  an  den  Grenzen  der  occidentalischen 
Cultur  nnd  Kirche  gesetzt  war,  die  Bildung  einer  festen  Warte 
und  Grenzmark  gegenüber  dem  Andränge  von  Osten  her  (Ranke 
redet  von  dem  Anstürme  der  Mongolen,  die  Europa  zu  überfluthen 
drohten),  diese  Aufgabe  ist  gelöst  und  auch  unter  wechselnden 
politischen  Verhältnissen  eine  eigenartige  Gestaltung  europäischer 
Cultur  erhalten  und  bewahrt  worden.  In  der  Gruppirung  der  weit- 
historischen  GcUilikt  hat  iMkh:  Kolonie  an  der  Ostsee  ihre  bestimmte 
unverrückbare  Stelle,  die  sie  ehrenvoll  behauptet  hat;  aus  der  Ver- 
kettung der  Ereignisse  ist  sie  nicht  hin  wegzudenken. 

Ranke  betrachtet  die  Oolouisation  Livlands  im  Zusammen- 
hange der  allgemeinen  c  Ausbreitung  der  lateinischen  Christenheit 
nach  Norden  und  Oslen>.  Vor  dieser  universellen  Betrachtaug 
verschwindet  die  RivrLlitüt.  und  der  K.ininr'  zwischen  Deutschen  und 
Dänen  um  di-n  Besitz  der  OsiseelamU: ;  diese  Fehden  sind  gering- 
fügig im  Vergleich  üu  der  Tlmtsache,  dass  Beide  für  das  gleiche 
weltgeschichtliche  Ergebnis  gearbeitet  haben.  So  leiden scliaftlich 
sie  gegen  einander  stritten,  keiner  hätte  doch  ohne  den  anderen 
sein  Ziel  erreichen  konneu. 

Selbst  von  der  ersten,  durchaus  deutschen  Co  Ionisation  an 
der  Düna  urLlieilt.  Rauke,  ■  Dänemark  habe  ihr  durch  die  Gründung 
einer  christlichen  Seemacht  in  iXv:  Ostsee  unleugbaren  Vorschub 
geleistet*.     -Der  Ausdruck    und   rite   beste  Frucht    der  rlaiiirr.lii_'ei] 

deutsch-dänischen  Beziehungen  .  .  .  wat  die  Stiftung  der  Colonie  Liv- 
land.  Auch  hierzu  vereinten  sich  wie  zu  den  orientalischen  Unter, 
liehmungen  der  Epoche  mit  den  chns-ianisimiili'ii  Tendenzen  die 
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der  Eroberung  und  vornehmlich  des  Handelst  Ranke  berichtet 
iibcr  Meinhard,  erwähnt  kurz  Rertliold  und  verweilt  dann  langer 
bei  < Albert  von  Ap[ieldern,  dem  eigentlichen  Stüter  de,s  ganzen 
[irländischen  Wesens».  Die  Gründung  von  Riga,  die  Errichtung 
des  Ordens,  die  Anlage  der  Burg  Wenden  wird  erwähnt,  aber 
auch  auf  Jus  von  Aui'ati.'  ;in  unklar«  Verhältnis  des  Bisclinl's  Kit 
dem  Orden  hingewiesen.  Rinke,  versäumt  nicht  den  Zusammenhang 
mit  der  allgemeinen  Weltlage  zu  betonen,  indem  er  die  Belehnung 
des  Bischofs  durch  den  deutschen  König  Philipp,  sowie  das  leb- 
hafte T titt'ft-ssi-  Illtvji'Ih'IiI.  welches  Pups'.,  .[iiihii.'h]]/.  III.  dem  neuen 
Missionsgebiet  zollte.  Allein  trotzdem  hält  er  es  für  zweifelhaft, 
ob  die  Colonie  auf  die  Dauer  mit  eigener  Krall  sich  hatte  be- 
haupten kminen.  zumal  gegenüber  dem  hartnäckigen  Widerstände 
der  Esten,  die  auch  von  russischer  Seile  unters: fitzs  wurden.  Wenn 
somit  Waldemar  von  Dänemark,  von  Bischof  Albert  seihst  um 
Hilfe    i'.ngegangen,    scin-j   i;ewnlti;;eii  Wallen    nach  den  haitischen 

Küsten  wandte,  so  lag  darin  trotz  der  augenblicklichen  Schmale- 

rung  der  deutschen  II ensrtia Ii  dennoch  ein«  Uulhweudige  ivirkuugs- 
vnUe  Unterstützung  lies  giuüir.inuni  Coloni<it.i(-'nswc)kes.  Nachdem 
Waldemar  Hilfe  gebracht,  zugleich  aber  freilich  Estland  und  Oesel 
in  Besitz  genommen,  so  urtheilt  Ranke,  dass  bei  natürlicher  Ent- 
wiekelung  der  Dinge  der  dänische  Einlies  in  den  ballischen  Gegenden 
den  Sieg  davon  getragen  haben  würde,  zumal  da  er  von  Papst  und 
Kaiser  unterstützt  wurde.  Allein  dar  kaiserliche,  vor  allem  auf 
die  Beherrschung  Italiens  gerichtete  Wille  war  damals  schon  nicht 
mehr  der  Ausdruck  des  deutschen  Gesaiumtwillens.  In  richtigerer 
Würdigung  der  eigenon,  wie  der  allgemeinen  deutschen  Interessen 

tiacb  bekanntlich  eine  Ciinlit.iiH)  deutscher  Fürsten  die  dänische 
Ueherniaeht ;  seit  gab  es  keine  Hegemonie  einer  christlichen 

Macht  mehr  auf  der  Ostsee.  War  mm  auf  diese  Weise  die  deutsche 
Colonie  wieder  auf  sich  gestellt,  so  zeigte  sieh  auch  sogleich,  dass 
sie  in  ihrer  Veranzeluii;.'  .-ich  ,-ben  so  wenig  wie  früher  Ix-!::ili|i1  tut 
konnte.  Da  aber  erfolgt«  im  Augenblick  der  nussersten  Gefahr 
die  Besetzung  Preussens  durch  den  Deutschen  Orden. 

Ziemlich  ausführlich  wird  die  Geschichte  dieses  Ordens  von 
Sänke  behandelt,  die  Vereinigung  mit  dem  Schwertorden  kurz  er- 
wähnt und  festgestellt,  dass  auf  diese  Weise  eine  verteidigungs- 
fäbige  Macht  an  den  baltischen  Küsten  zu  Stande  kam,  die  nun 
ohne  Gefahr  «jedem  ferneren  Anspruch  von  Seiten  Dänemarks  einen 
Riegel  vorschieben,  konnte. 
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Wie  schon  zu  Anfang  evwülmi..  scUt  mm  Kmike  idie  imposante 
Macht,  zu  der  der  Staat  des  Deutschen  Ordens  in  Preussen  und 
Livlitnd  eniiiorka.ni,  in  ein«  weltgeschichtliche  Beziehung  zu  der 
drohenden  Ceberfluthnng  Europas  durch  die  Mongolen.  «Nicht  als 
wiire  die  preussischt  Krct^nin-:  des  Ordens  von  vi>rnlierein  durch 
den  Mongolensturm  veranlasst  wurden  ;  .  ,  .  allein  am  Tage  liegt, 
wie  sehr  nun  j'-nes  uralte  nördliche  Hi-iilristhivm  ...  in  seinem 
Widerstreben  gegen  die  Volbringen  den  christlichen  Instituliotien 
durch  den  Einbruch  der  Tataren  angeregt  und  befestigt  werten 
musste.  Indem  der  Orden  diesen  nächsten  Feind  bezwang  und 
sich  in  s.;irwm  eigenen  [iereich  unüberwindlich  aufstellte,  setzte  er 
sich  zugleich  den  von  dem  übei'Wiiltigleli  Ru&hari  henlbeiilriugeu- 
den  Einwirkungen  der  (iobleneu  Horde  auf  das  Kräftigste  ent- 
gegen. Sein  Staat  wurde  zum  vornehmsten  Bollwerk  des  Abend- 
landes gegen  Osten,  au  dem  sich  nu  ll  (ins  gesunkene  Polen  und 
weiterhin  Ungarn  allmählich  wieder  aufzurichten  vermochten.. 
Ausdrücklich  lieht  Itanke  hervor,  die.se  Cmnhiiintion  sei  nicht  nur 
eine  gelehrte  Abstraktion;  -die  Bullen  der  Papste  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  weisen  wiederholt  darauf  hin;  die  Zeitgenosse;!  se [bel- 
ieb ten  und  wehten  in  dieser  Idee..  Besonders  ausftlhrlich  werten 
die  Kämpfe  gegen  die  LiUauer  behandelt,  in  denen  hauptsächlich 
die  Wichtigkeit  des  Ordens  als  Vormauer  gegen  Osten  für  Europa 
sichtbar  und  greifbar  wurde.  Auf  die  Schicksale  Preussens  und 
die  dortige  Geschichte  des  Ordens  beschrankt  sich  die  Darstellung 
mehr  und  mehr,  wahrend  die  Inländischen  Ereignisse  nur  kurz  be- 
rührt werden.  Wenn  sich  dies  zum  Theil  aus  einem  besonderen 
patriotischen  Interesse  des  grossen  Historikers  erklären  lässt.  so 
hat  es  doeh  auch  seine  unzweifelhafte  sachliche  Begründung  in  der 
hervorragenden  Bedeutung,  welche  die  preussische  I.) nie nsgcsclii eilte 
für  den  Fortgang  der  Weltgeschichte  genommen;  die  Entstehung 
des  Herzogthnms  Preussen,  dessen  Vereinigung  mit  Brandenburg 
zur  Begründung  des  Staates,  den  wir  heute  Preussen  nennen,  — 
diese  Ereignisse  sind  es,  welche  ihre  Bedeutung  auch  in  die  Ver- 
gangenheit zurückwirken  lassen  und  (las  Interesse  für  die  Keime 
der  gewaltigen  spateren  Schöpfung  erwecken  müssen. 

Indess  berührt  Ranke  auch  die  Frage,  warum  die  Schicksale 
Livlands  sieh  so  ganz  anders  als  die  Preussens  entwickelten?  Er 
führt  als  Antwort  zwei  Ursachen    an  :    eisten*,  <dass  die  Gewalt 

des  Erzbischofs  in  Riga  mit  der  des  Ordens  hinderlich  concurrirtei ; 
verallgemeinert  würde  dies  heissen,  dass  es  der  Organisation  an 
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der  erforderlichen  Einheit  und  Geschlossenheit  gebrach;  sodann 
zweitens:  dass  .siel)  die  bäuerliche  Einwanderung  nicht,  iii  ilifjay- 
entlegenen  Gebiete  Iii  n  Uber  leiten  liusss  ;  dem  gegenüber  war  in 
Freusseu  die  Einwanderung  so  stark,  dass  die  einheimische  lie- 
volkeruug  allmählich  ganz  und  gar  durch  sie  aufgesogen  wurde. 
Diu  mangelhafte  liesiedelilng  Livkmds  erklärt  sich  auch  dadurch. 
H-A&A  das  zwischen  l'reusfien  und  den  mtnilidieu  üideiiKlaiidern  ge- 
legene Samogitien  nicht  auf  die  Dauer  von  dem  Orden  erobert 
werden  konnte  und  dadurch  die  Abgeschlossenheit  und  Abgelegeu- 
heit  jener  nördlicheren  Giebiete  sich  noch  steigerte.  Mit  den  Ver- 
suchen zur  Unterwerfung  Samogitiens  beschäftigt  sich  Hanke  ziem- 
lich eingehend;  mit  dem  vor  Übe  rgeh  enden  Erfolge,  der  13TU  erzielt 
wurde,  schliefst  die.  Darstellung. 

An  den  raschen  Streiflichtern ,  welche  Hanke  im  Fortgange 

schier  üt.'fcliidile  auf  die  Vor/fit  unseres  Landes  li;\t  fallen  lassen, 
der  Special  fi.nsclie.r  vielleicht  niiindu-s  aiiszuset/.ei;  linden.  Ein 

IV.  rk  .«■■  tf..iä!--fi  U-»  Iiit.qll)  ui-  du?       Jiil.ii.i't-1'  liirj-  iirj>  i-n.«i-ii 

Geschichtsschreibers,  kann  nicht  in  allen  Einzelheiten  dem  Gange 
der  allerneuesten  Forschung  folgen;  die  unermeßliche  Vielfilltig- 
keiL  des  gegenwärtigen  wissenschaftlichen  Getriebes  macht  es 
.schlechthin  unmöglich.  Wir  glauben  aber,  dass  wir  dennoch  l'.ir 
das,  was  Rauke  von  unserer  heimatlichen  Geschichte  gesagt,  ihm 
unbedingten  Dank  r.i  zollen  haben.  .Möge  der.  wddter  hier  oder 
dort  Anstoas  nimmt,  sich  an  die  Worte  erinnern,  mit  welchen 
Ranke  sich  selbst  unterbricht,  nachdem  er  gegen  Tacitns  einigen 
Widerspruch  erhoben  hat;  -Ich  hin  es  müde,  Ausstellungen  an  den 
Werken  des  Meisteis  zu  machen,  den  ich  bewundere  und  verehre. > 
Dr.  ü.  H  a  r  n  a  c  k. 
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Attllllintiiä  in  t.irliiS' in  Lii-lHilrilf];  uuil  ihren]  Ksirnimilt'  nus  .1cm 
Leiiz-Starainlnidi  'ou  Dr.  Joh.  Fru  i  1 2  h  e  i  Di ,  Uberlehrtr  au  Jw 
neuen  Beritdinle  inStnurfiiirg.   Btraralrarg,  Hein,  1888.  s.OH.  & 

Sr  Name  des  unglücklichen  Dichters  Lenz  verknüpft  seit 
nun  mehr  als  hundert  Jahren  die  beiden  Östlichsten  und 
westlichsten  Lande  deutscher  Zunge.  War  auch  sein  Leben  ein 
kurzes  und  mühseliges  und  seine  Dichtungen,  wenn  auch  Zeugnisse 
entschiedensten  Talentes  und  genialer  Auffassung  der  ihn  umgebenden 
Natur-  und  Lebens  Verhältnisse,  wie  auch  einer  merkwürdigen,  all 
reichen  Keimen  für  die  Folgezeit  fruchtbaren  Periode  unserer 
deutschen  Literatur,  doch  wie  sein  Leben  zerrissen  und  bruchstück- 
artig,  so  kann  er  sich  wenigstens  Uber  Mangel  au  Nachruhm  nicht 
beklagen.  Seit  Goethe  in  .Dichtung  und  Wahrheit,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  ihn  lenkte,  ist  meines  Wissens  die  literarische  Special- 
forsehung  mit  keinem  deutschen  Dichter  zweiten  Ranges  so  auf- 
merksam beschäftigt  gewesen  als  mit  ihm.  Seihst  zu  einem  albernen 
literarischen  Tausch ungsv ersuch,  der  dadurch  um  nichts  geistreicher 
wird,  dass  der  Verfasser  (W.  Areut)  sich  später  als  Urheber  des 
Machwerks  entpuppte,  hat  er  seinen  Namen  hergehen  müssen.  Und 
noch  stellen  uns  bedeutende  Veröffentlichungen  über  ihn  bevor. 

Sind  nun  auch  die  meisten  dieser  Forschungen,  und  wir  möchten 
sagen  die  grundlegenden,  auf  seine  Landsleute  in  den  Ostseeprovinzen 
zurückzuführen,  so  hat  doch  auch,  seit  Ludwig  Tieck,  Deutschland 
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sich  immer  wieder  mit  ihm  beschäftigt.  Bot  die  Heimat  natur- 
<jv:niiss  das  Material  mi  Festslelhiii:,"  der  Bhuriaiiliie  des  Dichter», 
so  ist  seine  literarisch«  Persönlichkeit  in  ihrer  Totalität  und  im 
Zusammenhange  der  zeitgenössischen  Geistesriehtung  liier  mehr 
(icgciistiiud  der  Untersuchung  gewesen.  Zudem  hat  die  strassburger 
Periode,  eigentlich  die  einzige  bedeutende  in  seinem  kurzen  Leben, 
auch  bedeutenden  elsasser  Geistesverwandten  und  Freunden  der 
(iuetb eschen  Dichtung,  wie  August  Stöber,  Anlass  geboten,  ins 
Einzelne  gehende  Studien  Uber  Lenz  zu  veröde ntlichen.  Diesen 
letzteren  min  reiht  sich  der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  an. 

Nach  einem  kurzen  Abriss  von  dem  Leben  des  Dichters, 
ivcirin  mir  der  Sadiwds  von  dum  Eiulluss  Luuzsdier  Dichtungen 
auf  Goethe  nicht  recht  gelungen  scheint,  geht  er  zunächst  die  bis- 
herigen Doeumente  über  Lenz'  Verhältnis  zu  jenen  beiden  karlilndi- 
schen  Offizieren  durch,  deren  Begleiter  nnd  Aufseher  Lenz  mit 
nicht  gerade  grossem  Glück  in  Sirassburg  zu  spielen  hatte.  Dabei 
bot  ihm  das  aus  Schillers  Naehlass  stammende  Lenzsche  Tagebuch 
von  1772,  welches  y.  Urlichs  in  der  .Deutschen  Rundschau>  1877 
vi'rüifentliciiti',  einen  wichtige]  Anha.lt  zur  Ermittelung  jener  auf 
dem  Titel  genannten  Cleophe  Fibich,  diu  Lenz  dort  gewöhnlich 
Araminta  nnd  nor  einmal  dienlichen  nennt,  mit  welcher  der  altere 
jener  beiden  Kurländer,  v.  Kleist,  sich  verlobte.  Seine  Nach- 
forschungen ergaben,  dass  Susanna  Cleophe  Fibich,  Tochter  eines 
Juweliers,  wirklich  mit  dem  alteren  v.  Kleist  verlobt  und  von  ihm 
und  den  Eltern  seiner  Braut  ein  Ehe  versprechen  unterzeichnet  war, 
das  es  drin  Verlader  gk-idilails  atii'/.utindcn  gelungen  ist,'  und  dass 
somit  üif!  Verhilllaissi:  in  Ijchh'  =S'ildiiti'li',  als  deren  Verfasser 
er  deshalb  Klinget'  gebeten  hatte  sich  zu  nennen,  noch  mehr  mit 
der  Wirklichkeit  übereinstimmen  ,  als  man  bis  jetzt  annehmen 
konnte.  In  diesem  Ehe  versprechen,  welches  erst  nach  15  Monaten 
eröffnet  werden  sollte,  verpflichtete  sich  Friedrich  Georg  v.  Kleist, 
wenn  nach  Verlauf  dieser  Zeit  der  Ebecontraet  durch  seine  Schuld 
nicht  zu  Stande  kommen  sollte,  14(100  Livres  zu  zahlen.  Bis  dahin 
wollte  der  Baron  in  die  Heimat  reisen,  um  die  Einwilligung  seiner 
Eltern  zu  erhallen;  »w  aber  nidil  nieder  kam,  war  besagter  Baron, 
der  sich  im  Gegentheil  schon  1776  mit  einem  adeligen  kur ländischen 
lGjahr.  Fräulein  vermählte.  Der  Verfasser  äussert,  er  habe  sich  nicht 
cavaliermassig  benommen.  Und  dem  kann  ich  mich  nur  anscbliessen. 

Weniger  beglanbigt  als  die  amtlichen  Nachrichten  über  diesen 
würdigen  Zögling  unseres  Lenz  sind  die  Mitthei langen  der  Familie 
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Kibich,  Cleophe  sei  ein«  .higendfretiiHlin  der  Ki  fih.li-rihi;  von  Sesen- 
heim  gewesen,  noch  weniger  die  Vcrnsntlnmg.  Goethe  sei  auch  der 
Kibiolvsrhe.n  Familie  bekannt,  gewesen  und  habe  au'"  seinur  Schwei  jmt- 
reise  1775  einem  Coucert  im  Fibichsdien  Hause  beigewohnt.  Durcb 
eilige  Ermittelungen  nun  werden  aiis-li  die  Vr-i-liiLlt nissu  in  dun  Ent- 
würfen des  ilriimit i,i seilen  Nachlasses  von  Lenz,  die  Weinhold  1884 
h-raefi'Nh.  -imhS  ir.f hr  MffM&rl  l'i-  .  SilUrin»  \<  o  Si-'iim  i-l 
Cleophens  ältere  Schwester  dieses  Namens,  in  der  .Alten  Jungfer, 
ist  Wiedeburg  Lenz  seibat  und  Ott  ist  der  Freier  Katharinas,  der 
Schwester  Cleophens.  In  einem  anderen  Entwürfe  der  <Alten 
Jungfer»  tritt  der  Vater  Fibich  selbst  mit  Namen  auf.  Das 
Richtige  hatte  schon  Weinhold  in  einer  Anmerkung  vermulhet. 
Lenz  spielte  nun  mit  der  verlassenen  Araminta,  nachdem  ihr 
Bräutigam  von  Strassburg  abgereist  war,  ein  ähnliches  Spiel,  wie 
er  es  bekanntlich  mich  seiner  Rückkehr  von  Weimar  mit  Friederike 
von  Sesenbeim  spielte:  er  drängte  sieh  ihr  als  Liebhaher  aul',  nml 
die  Veimuthung  des  Verfassers,  er  habe  dies  Spiel  getrieben,  um 
die  Braut  dem  treulosen  Bräutigam  zu  erhalten  und  im  letzten 
Augenblicke  vor  dem  wahren  Bräutigam  zurürki'uire.ien,  ist  denn 
doch  zu  abenteuerlich,  als  das-  man  nicht  ihr  gegenüber  die  andere 
aufstellen  mochte,  der  schon  vor  seiner  Abreise  treulose  Bräutigam 
habe  Lenz  zu  diesem  Spie!  veranlasst,  um  so  seines  Elleversprechens 
übcrlioiien  zu  werden,  ,1a,  auch  der  jüngste  Bruder  des  Bräutigams, 
der  noch  vor  der  Abreise  desselben  in  Strasburg  eintraf  und  sich 
mit  Lenz  über  dessen  Liebelei  mit  Oleoiilie.  ilie  mir  als  ein  in 
jeder  Hinsicht  schändlich  belogenes  inul  bei regoiics  ■Lrliclics  Biirgcr- 
mädchen  vorkommt,  entzweite,  so  dass  Lenz  sieh  eine  Zeit  lang 
von  ihm  trennte,  scheint  mir  dieser  sauberen  Angelegenheit  nicht 
fern  gestanden  zu  haben.  Das  ist  der  Eindruck,  den  die  sorgsamen 
Untersuchtmgeii  des  iieissigen  Ve-rl'tissers  in  mir  zurückgelassen 
haben.  Ist  er  nicht  gerade  ehrenvoll  für  Lenz,  so  ist  doch  einer- 
seits das  furchtbare  Schicksal,  .welches  i.ien  unglücklichen  Dichter 
bald  genug  ereilte,  ein  ernster  Mahnruf:  Richtet  nicht,  auf  dass 
ihr  nicht  gerichtet  werdet/.-  andererseits  zeigt  dieses  Beispiel  so 
recht  die  unseligen  geschle.-li  I.Ii  eben  Verhaltnisse  in  französischen 
Garnisonstädten,  die  sicK  in  mehreren  Dramen  unserer  Sturm-  und 
Drangperiode,  besonders  getreu  aber  in  Lenz'  ( Soldaten»  ab- 
spiegeln. Die  Untersuchungen  (S.  81  ff.)  aber  dieses  Lustspiel  und 
die  Vergleichung  desselben  mit  Wagners  <Evchen  Humbrechti 
werden  jedem  Freund  der  deutschet)  Literatur  höchst  willkommen 
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sein,  wie  wir  Überhaupt  ilem  Verfasser  für  seine  Bemühungen  zu 
Dunk  verpflichtet  sind.  Jene  unseligen  Verhältnisse  in  französi- 
schen [-iarriWnsLiiilteii  lialmsi  stnuli  Schillers  Unglück  gemacht; 
Frau  vmi  Kalb  musste  sich  von  ihrem  Manne  trennen,  weil  man 
es  für  unschicklich  liielt,  dass  die  Frau  eines  Offiziers  mit  ihm  in 
einer  französischen  UarnisoustaiH  lebte,  besuiiiln!^  über,  weil  es 
den  Offizieren  bequemer  war,  keine  Ehefrau  zu  Zeugin  Ihrer  Aus- 

sehuvilftugcli    zu   1ml  ;    so    blieb   sie    in  Mannheim    und  heute 

Schill«'  tnil  (Wiüthsaufregimgeu  in  eine  gefährliche  Krankheit. 
Sulza,  in  Thüringen. 

Dr.  Robert  Boxberge  r. 


ilei  Dre 


diirli.e;  ans  ilee  Einloraii^kdi.  OViiier  Lmggesctiweilieii  Linie«  und 

der  jenseits  derselben  sich  dehnenden  unübersehbaren  Fläche  hat 
der  Jüngling  den  nie  übertroffetien  Eindruck  der  Meeresmajestät 
gewonnen,  und  an  wie  vielen  Gestaden,  an  wie  mannigfaltigen 
Küsten bildutigen  der  Mann  auch  geweilt,  die  Vorstellung  der  Un- 
endlichkeit, der  in  ihrer  Ruhe,  wie  in  ihrer  Erregung  imposanten 
Grosse  des  Meeres  ist  ihm  fast  nirgends  so  erweckt  wie  unter  den 
Kiefern  Asserna  mit  dem  Blick  auf  den  fast  verschwindenden  Leucht- 
tburm  der  Dünamünde  und  dem  ungeahnte  Geheimnisse  bergenden 
Horn  von  Raggazeem.  Wie  verheissungsvoll  ragen  die  blauen 
Kuppen  des  Hüningsberges  und  der  Talsenscheu  Hüben  nach  Süden 
über  den  Fohrensaum  hervor!    Gar  viele  sind  nicht  dort  hinauf 


gedrungen,  viel  wenige) 
neue  Schweifung  eröffnet,  ü 
eigenartig  für  sieh.  Es  si 
Betreiber  als  frühlicher  Sti 
ersten  Male  den  Strand  en 
anfauchte,  22  Jahre,  dass  i 
am  Kaugersee  vorüber,  um 
landeinwärts  nach  Nuriahu: 
er  wieder  dort  an  der  Stelle 
her  ans  Meer  mündet,  ists 


i  gebogen,  die  eine 
teu  und  doch  wieder 


■lang  schritt  bis  Biggaun  und  Kemmern 
tu  der  Wagen  des  Schloekscheu  Pastors 
die  Spitze  herum  nach  Plünen  und  dann 
;en  brachte.  Im  vorigen  Sommer  hat 
gestanden,  wo  die  Strasse  von  Kemmern 
HiggLiun,  isls  l'ilik.-lcncek?   Das  weiss 


ixet). 


er  nicht  mehr  —  aber  habseh  und  heimlich  ist  das  Fleckchen  dort 
und  schön  und  erhaben  ista  dort  aufa  Meer  zq  schauen. 

Dorthin  und  immer  weiter  bis  aus  Ende  des  Rigascheii  Busens 
bei  Domesnäs  fuhrt  Johanna  Conradi  ihre  Leaer.  Daaa  ihre  Er- 
zählung nicht  neu  ist.  tliut  der  Suche  keinen  Schallen.  Nimmt  denn 
der  heutige  Htrandbewoliiier  etwa  du:  .Jüln-sriinge  de?  ■  lüg.  Almanachi 
vor  20  ond  25  Jahren  mit  hinaus  ?  Der  Verfasserin  ists  zu  danken, 
dass  sie  zum  Wiederabdruck  ihrer  frischen  Schilderung  der  Wniider- 
atrecke  gegriffen  bat,  die  von  den  Veränderungen  der  rigasehen 
Badeorte  seit  1863  wenig  berührt  worden  sind.  Man  greife  nnr 
nach  dem  Büchlein  und  lerne  kennen,  wohin  daa  Äuge  nicht  mehr 
reicht  und  der  Fuss  zun)  gewöhnlichen  SuiMtiergaug  nicht  mehr 
tragt ;  wer  Kraft  und  Müsse  hat,  lasse  sich  auch  reizen,  den  Weg 
selbst  nachzugehen.  Je  mehr  man  in  der  Fremde  ist,  um  bo  wohl- 
tuender ist  das  Bewußtsein,  die  Heimat  zu  kennen,  um  so  gfthueuder 
klaffen  die- Lucken  iu  der  selbstgewonnenen  Kenntnis  der  Heimat, 
und  um  so  schmerzlicher,  wenn  sie  siel)  nicht  mehr  schliessen 
lassen.  Der  Qenuss  des  Schönen  an  anderen  Orten  bietet  für  den 
Mangel  keinen  vollen  Ersatz. 

Fr.  B. 
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Kirchliche  Einnahmen  in  Altlivland. 


$ i'n'^f  sit»  bedingend  and  bestimmend  vollzieht  sicli 

:X^A  iliJ  Mittelalter  das  Wachsthum  des  Einflusses  der  Kirclie 
and  die  Zunahme  des  Besitzes  derselben;  jeder  Wechsel  in  der 
Organisation  der  Kirche  wirkt  ein  auf  die  Verwaltung  des  Kirclien- 
vermogens.  Der  Eintritt  der  christlichen  Kirche  in  die  Reihe  der 
politisch  anerkannten  Factoren  unter  Konstantin  dem  Grossen  ist 
bezeichnet  durch  den  Gewinn  einer  rechtlichen  Unterlage  für  die 
Gründung  eines  selbständigen  Kirchen  Vermögens,  indem  der  Kaiser 
die  Kirche  für  erwerb-  and  erbfähig  erklart.  Trotz  der  Stürme 
der  Völkerwanderung  gelang  es  der  Kirche  bald,  sich  grosse  Be- 
sitzungen zu  erwerben,  doch  blieben  die  Einnahmen  unregelmässige , 
zufällige,  bis  die  Kirche  in  den  neu  entstandenen  germanischen 
Staaten,  namentlich  im  fränkischen  Reiche  sich  eine  feste  Organi- 
sation geschalten  hatte  und  nun  von  sieb  aus  an  die  Aufgahe  ging, 
der  Kirche  gesetz  massigen  Besitz  und  feste  Einnahmen  zu  erringen 
und  zwar  in  Form  des  ■  Zehnten >  und  der  <  Beneflcieni. 

Die  Lieferung  des  zehnten  Theiles  sämmtlicher  Naturaleinkiinite 
an  die  Kirche  war  als  freiwillige  Leistung  schon  vorher  hie  und 
da  Üblich  gewesen,  zu  einer  :;esi:tzmässigen  Abgabe  erhob  erst  die 
Synode  von  Mäcon  68ä  den  Zehnten,  indem  sie  zugleich  den 
Säumigen  mit  dem  Banne  bedrohte.  Zu  dieser  wesentlich  aus  dem 
mosaischen  Gesetz  entsprungenen  Leistung  traten  nun  Zehnte, 
welche  einst  als  Abgabe  an  den  römischen  Staat  entrichtet,  nun- 
mehr vielfach  der  Kirclie  gesdienkt  wurden.  Auf  dieser  combinirten 
Grundlage  beruhend,  breitete  sich  der  Zehute  allmählich  als  kirch- 
liche Steuer  über  das  FraiikenreiHi  aus,  bis  ihn  die  grossen  Neuordlier 
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der  fränkischen  Kirche,  Pipin  und  Karl  der  Gross«,  als  allgemeine 
Abgabe  bestätigten.  Nicht  zufrieden  damit,  der  Kirche  eine  der- 
artige reiche  K.imialiitiei]iielle  gesichert  zu  haben,  schuien  die.  Karo- 
linger der  Kirche  auch  einen  feste»  Landbesitz,  indem  sie  vor- 
schrieben, jede  Kirche  solle  mindestens  mit  einem  •mansus  inleger-, 
einem  vollen  Morgen  dotiit  sein.  Seitdem  gehörten  zu  jede:  Kirche 
bestimmte.  Grundstücke,  deren  Xnuiiicssung  ilen  kirchlichen  Beamten 
zustand,  das  BencHciuin,  wie  dieses  Verhältnis  nach  Analogien  aus 
dem  bürgerliche»  Lehe»  bezeichnet  wurde.  Somit  waren  schon  in 
der  fränkischen  Monarchie  der  Kirche  ihre  drei  grossen  Einnahme- 
quellen gesichert:  freiwillige  Schenkungen  und  Gaben,  der  Kirchen- 
zehnte und  das  Beneficinm.  Die  weitere  Elitwickelung  der  Kirche 
führte  dann  dazu,  dass,  wie  sachlich  und  raumlich  die  einzelnen 
Kirchenämter  von  einander  abgegrenzt  minien,   so  auch  die  ur- 

kilnfte .  gesondert  wurden ;  das  Sehlussresultat  war,  dass  jedem 
Officium  (Amt)  auch  ein  staudiges  Reneliciuni  entsprach,  dass  auch 
die  Zelmten  und  Gaben  regelmässig  geihoilL  wurden  unter  die  ein- 
zelnen Beamten  der  Kirche,  um,  mit  dem  Beneflcium  an  ein  be- 
stimmtes Amt.  gebunden,  die  trübende  "der  ['friiiide  desselben  zu 
bilden. 

Diese  im  Mutterlando  üblichen  Ei  mich  tun  gen  trugen  die 
deutschen  Colonisten  auch  an  die  Düna  hinüber  unter  die  Letten 
und  Esten  trotz  heftigen  Widerstandes  namentlich  gegen  den  Zehnten. 
Leider  sind  uns  keine  genaueren  Nnchricbleli  Uber  die  Beschlüsse, 
des  livlandisrhen  l'tovitizie.li:onciis  vnn  Riga  erhalten,  welches  nnler 
dem  Vorsitze  des  um  Livland  so  veidienlen  paiisüidien  Legaten 
Wilhelm  von  Modena  i->2;>  die  kiicliliehen  Verhältnisse  Livlauds 
und  Estlands  regelte;  um  so  erwünschter  ist  es,  dass  uns  eine  Ur- 
kunde (Ii-  IJ.-B.  I,  Nr.  240)  instruetiven  Aufschlnss  über  die  Stiftung 
von  Pfarren  in  Kurland  gewahrt.  Hiernach  einigen  sich  (1252) 
der  Bisohof  von  Kurland  und  der  Statthalter  dos  Hoc  lim  ei  stein 
Über  die  Errichtung  von  Kirchen  in  Kurland,  und  zwar  sollen  zu- 
nächst 11  gestiftet  werden,  4  vom  Bischof  und  i  vom  Orden,  da 

letzterer  zwei  Dritt! heile  des  Landes  besass.  Alle  diese  Kirchen 
erhallen  gleiehiiiiissie:  von  . ydifikcdeuiet  (d.  i.  bearbeitetem)  Lande 
4  Haken  und  Heuschläge,  welche  30  Fuder  liefern,  zum  Fundus, 
Dazu  kommen  dann  an  .jährlichen  Hinnahmen  in  dem  eine»  Bezirk 
je  eine  Last  Roggen,  ({erste  und  Haler  und  drei  Feidinge  (>/,  Mark) 
Silber,   welche  der  Bischof  oder  Orden  leistet,  und  3  rigische 
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Pfennige  pro  Seele  van  jedem  (-ieineindcirüede,  männlich  oder  weib- 
lich, welches  das  14.  Jahr  überschritten  hat.  Diese  jährlichen 
Leistungen  sind  für  den  anderen  Bezirk  dahin  abgeändert.,  dass  die 
Kirchspielsbewohner  pro  Haken  jahrlieh  je  ein  Külmet  Roggen, 
Gerste  und  Hafer  zu  entrichten  haben,  während  auch  hier  die 
.Ofterpennige..  gleiob  hoch  n'ivmiri  sind.  Wenn  uns  auch  tlber  die 
Pfarrgründnngen  in  Livland  und  Estland  nicht  derartige  eingehende 
Nachrichten  erhalten  sind,  so  können  wir  doch  mit  Rücksicht  auf  die 
späteren  ähnlichen  Yerliitknisse  imil  «nf  die  Gleichartigkeit  aller 
Einrichtungen  —  wenigstens  in  grossen  Zügen  -  aus  jener  ersten 
Zeit  annehmen,  dass  im  grossen  und  ganzen  die  materiellen  Grund- 
gewesen sind  wie  die  in  Kurland.  Schon  hier  zeigt  es  sich,  dass 
die  Zehnten  nicht  in  der  praktisch  kaum  durchführbaren  Form  der 
Lieferung  des  zehnten  Theils  aller  Naturale! nkllnfte  in  Livland 
zur  Geltung  gelangten,  sondern  st-liun  iruh  abgelöst  wurden.  Die 
Fragen  Uber  Zeit  und  Art  der  Ablösung  sind  jedoch  so  schwierig 
und  fuhren  durch  den  Zusammenhang  mit  dem  gesammten  Steuer- 
wesen und  durch  die  Abhängigkeit  vom  «Haken,  so  weit  ab,  dass 
bier  nicht  naher  auf  dieselben  eingegangen  werden  kann. 

Während  die  Anordnungen  in  [\e:/.u%  auf  die  Plarreu  in  ihren 
wesentlichen  Formen  sich  durch  die  Stürme  von  ö  Jahrhunderten 
erhalten  haben,  hat  die  Regelung  der  Einkünfte  der  höheren  Geist- 
lichkeit —  von  den  Klöstern  sehen  wir  bier  völlig  ab  —  keinen 
derartig  bleibenden  Werth,  dennoch  dürfte  es  von  Interesse  sein, 
auch  in  diese  Einblick  zu  gewinnen,  wie  ihn  uns  die  Urkunde 
Bischof  Heinrichs  von  Hesel  über  die  Einsetzung  des  iiselschen 
DomcapiKds  im  Jahre  1251  gewährt  (L.  U-B.  VI.  Nr,  2731).  Hier 
werden  1ä  Domherren  einge^-ut,  vidi  welchen  -1  die  Würden  des 
Propstes.  Dekans.  Sclnditsiicus  und  Ciislcs  bekleiden  sollen,  an 
welche  Aemter  klar  iiusciniindLirge.-et/te  l'll ii  h( i-n  gebunden  .sind. 
Altein  mit  Ausnahme  des  Dekans,  welcher  die  oberste  Aufsicht 
über  das  Vorschrift  massige  Leben  der  Domherren  hat  und  deshalb 
vom  Capitel  gewählt,  vom  Bischof  aber  bestätigt  wird,  ernennt  der 
Rijfh'i!'  alle  Domherren  und  vertheill  die  Pfründen  unter  dieselben, 
doch  wird  als  Regel  bei  Besetzung  der  verschiedenen  Wurden  inner- 
halb des  Capitels  ein  allmähliches  Aufrücken  von  den  unteren  m 
den  oberen  Stellungen  in  Aus.-iiclil    gen  um  inen.     Da'  Capitel  kann 

als  standige  Vertretung  der  gesammten  Diocesangeistlichkeit  be- 
zeichnet werden  und  hat  als  solche  als  wichtigste  Befugnis  das 
IS* 
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volle«  Stellung  .'liLspiiTlii-n  d;uu  aueli  die  Einkünfte  der  huii: 
herren,  denn  ausser  den  reichen  Gaben  an  die  Domkirclie,  welclie 
unter  die  Domherren  getheilt  werden,  den  Distributionen,  werden 
nidif  weniger  als  iiijl)  Linken  Lahdes  zmti  I;  nti-i  halt  des  Canitcls 
bestimmt,  Tun  welchen  12  Pfründe«  gegnhnlel  werde«.  Vier"«  van 
diesen  Pfründen  '.Verden  je  2-J,  dreien  je  -Jü,  wiederum  dreien  y 
18,  endlich  zweien  je  13  Hakan  F.amles  /«gewesen,  ausserdem  er- 
hält der  Propst  18,  der  Dekan  8,  der  Scholasticus  Ii  und  der  Cnstos 
4  Hake«  Ferne:'  wurde«  \2  Haken  rrservirl.  für  die  Kirchenbaii- 
kasse  mul  G  werden  dem  Cnstos  zur  Anschauung  von  Kirchen- 
geiäthen,  Büchern,  Gewändern  &e.  zugetheilt,  endlich  erhalten  die 
2  Glückner  das  bedeutende  Benelieiu«!  von  je  b  Haken  Landes  zu 
ihrem  Unterhalt,  Wo]  eben  so  reich  waren  die  Capitel  von  Riga 
und  Kurland  —  letzteres  besass  den  neunten  Theil  von  Kurland 
—  nur  das  Caiiitel  von  Reval  war  weniger  reich  dotiit,  während 
«Inn-  Dui'pnt  dir  C^ucHon  leider  nur  ungenügende  NarhHrlilen  gelieu. 
Nimmt  man  hinzu,  dass  die  Bischöfe,  ausser  denen  von  Kurland 
und  Irland.  nbeL-eigrntlemiei1  des  grussle«  T!:e:les  ihrer  Diikese« 
waren  nnd  grosse  Gebiete  als  unveräusserliche  Tnfelgütei'  zum 
Unterhalt  der  l'urslliclie«  Haushaltung  der  Bischole  dienten,  nimmt 
man  hinzu,  dass  auch  die  Klöster  über  reichen  Grundbesitz  ver- 
fügten, endlich,  ilassjem:  oben  dargelegte  gesetz massige  Ausstattung 
der  Pfarren  vielfach  durcli  private  Schenkungen  nm:h  vei grosse rt 
wurde,  dann  hat  man  erst  einen  Einblick  in  die  großartigen  Mittel, 
welche  der  katholischen  Kirche  Livlauds  zur  regelmässigen  Ver- 
fügung standen. 

Dennoch  genügten  diese  Zehnten  und  Benedeien  der  Kirche 
nicht,  denn  aussei1  den  giossen  Ansgare«,  welche  die  zahlreichen 
Kirchenheaiiitmi  nnd  die  prächtige  Ausstattung  des  Gottesdiensten 
«■U.liwcndig  macht.::;,  erforderten  die  Kampf«  mul  Rechtsstreit  itikeiten 
ausserhalb  und  innerhalb  Lirlauds  grosse  linste«  nnd  das  gosa«iiiite 
Hebtet  der  Wehlthatigkeil  im  weitesten  Umfange  war  der  Kirche 
überlassen.  Immerhin  ist  es  doch  vor  allem  der  Umstand,  dass 
die  Pfründen  als  persönlicher  Besitz  der  einzelnen  Kirchen  beamtet! 
galten  und  dass  diese  ein  prunkvolles  Wohlleben  l'nhrle«.  welcher 
uns  die  St.elhi tiy  lies  liida«dischen  Coucils  von  1438  zu  der  Frage 
über  die  kirchliche«  Hinkünfte  erklärt. 

Die  zwanziger  .Iahte  des  !.">  .labrhundrrl  s  kliime«  als  eine 
der  lichtvollsten  uml  Wohl I lmeadsl ei:  IViioden  der  Geschichte  Liv- 
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lamis  bezeichnet  werten:  jener  unheilvolle  Kampf  zwischen  Ofden 
nud  BrebiBcliof,  weichet'  sieb  als  blutrother  Faden  durch  die  ge- 
rammte (Jesduelue  Ah.iivlaiuls  zieht,  war  wenigstens  ol'lieiell  — 
auf  einige  Zeit  verstummt  und  (ine Ii  nach  aussen  hin  hatte  Livlaud, 
glücklicher  als  das  benachbarte  Preussen,  die  im  13.  und  14.  Jahr- 
hnudert  errungene  Stellung  Bich  zu  bewahren  gewusst,  wenn  auch 
die  durch  den  Erwerb  von  Samuiteu  erstrebte  engere  Verbindung 
mit  Preussen  and  damit  die  erhoffte  Grossinaehtstellung  der  deutschen 
Culunieti  hu  der  Ostsee  seit  der  Schlacht  von  Tannenbarg  für  immer 
mfgegehen  werden  mns.ft.iMi.  Dieser  Verlieht,,  besiegelt  durch  den 
Flieden  von  Weluu  von  142it,  sicherte  dafür  Livlaud  eine  Reibe 
nn  unlerb  rochen  er  Friede  nsj  ah  re,  welche  die  Lundesherien  in  der 
schiinsteu  Weise  ausnutzten,  indem  sie  sieh  in  warmer  Fürsorge  für 
ilns  F.and  einer  eifrigen  gesetzgeberischen  Thitt.igkcif.  hingaben. 
Als  hervorragendste  Denkmaler  dieses  edlen  Eifers  sind  uns  die 
Lamltagsbeschliissevoit  1433  und  die  Statuten  des  Provinzialeoncils 
von  Riga,  abgehalten  von  Erzbischof  Hennig  Scharfenberg  Ende 
Januar  14Ü8,  erhalten.  Die  überaus  wichtigen  Beschlüsse  des 
Landtags  von  l-l'äi  ■■■  sie  schaffen  ersl  durch  die  Bestimmung 
jährlicher  Berufung  den  Landtag  als  verfassungsmässige  Vertretung 
des  Ii  vi  jiddischen  Staatenbundes  und  sorgen  in  liebevollster  Weise 
für  sittliche,  intellectuelle  und  auch  materielle  Hebung  des  Land- 
volkes —  berühren  jedoch  kaum  die  Kiagc  dei  kirchlichen  Ein- 
künfte, während  sich  die  Statuten  der1  rigischen  Synode  um  so  ein- 

6  Die  in  48Artikeln  zusnmmengefasslen  Beschlüsse  des  Provinzini. 
coooils  von  Riga  lassen  sich  als  erste  Inländische  Kircuenordnnng 
ansehen,  denn  sie  er  streben  die  Uegehmg  der  gesummten  kirchlichen 
Verhältnisse.  Jmi<ji'h;ilh  dieses  Kähmens  ersi-heiul.  dann  als  weiviit.- 
liebstes  Ziel  die  Hebung  des  Landvolkes,  als  wesentlichstes  Mittel 
zu  diesem  Zwecke  die  Hebung  der  Landgeistlichkeit.  Die  Au- 
l'nrilerungeu,  welche  an  die  niedere  (ieirfi.lichkeii  gestellt  werden, 

Gebiete  Europas  aus  jener  Zeit  als  sehr  hohe  bezeichnet 
werden  ;  ihnen  entspricht  ilann  wiederum  die  Viirsi.rge  l'ilr  die 
materielle  und  rechtliche  Stellung  der  Pfarrer,  wobei  zu  betonen 
ist  ilass  gerade  diese  r.esliaunuugen  der  Pro v in/ iahest- i./.gchuni; 
überlassen  waren  und  dtirnui  si-lbs^rndig  gelasst  sind,  während  ein 
grosser  Theil  der  übrige:!  Salbungen  direel  auf  ilas  kanunisehe 
Recht  zurückgeht.    Charakteristisch  erscheint  es,  dass  überhaupt 
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nur  ein  einziges  Mal  die  Einkünfte  der  höheren  Geistlichkeit  ins 
Auge  gei'asst  werden  und  zwar  in  der  Form,  dass  den  Domherren 
der  Verlust  der  Distributionen,  ihres  Autlreils  an  den  Gaben,  ge- 
droht wird,  falls  sie  nicht  an  der  Ausübung  des  Gottesdienstes 
theil nehmen.  Weit  wichtiger  ist  die  Regelung  der  .  Proeuratiom. 
welche  zwar  in  erster  Linie  für  die  höhere,  doch  auch  für  die 
niedere  Geistlichkeit,  von  Redeutung  ist. 

Die  Procuration  bedeutete  die  Pflicht  der  Laien,  die  Geist- 
lichen bei  der  Visilaüun  aiil'diiiehint'ii  und  zu  verpflegen.  Win 
bedeutend  diese  Last  sein  mochte,  ergiebt  sich  daraus,  dass  ?,.  R. 
der  Schwerlbriiderorden  beim  Vergleich  mit.  lit.whol  Albert  (1210) 
sich  verpflichten  musste,  den  Bischof  jährlich  einmal  bei  den  Visita- 
tionen in  den  Orden  shäusern,  zweimal  aber  in  den  vom  Orden  ge- 
stifteten Pfarren  aufzunehmen  und  das  .mit  einem  Geleite  tun  SO 
Pferden.  (L.  LT..B.  Nr.  XVI) ;  ebenso  mossten  die  Bürger  vou  Riga, 
als  sie  von  Bischof  Nikolaus  Ländereieii  zu  Lehn  erhielten,  ver- 
sprechen dum  jedesmaligen  Yisit.al.uc  T  Reitpferde  zu  stellen,  endlich 
in  Oesel  mussten  dem  Bischof  sogar  zweimal  jährlich  je  Vi  Pferde 
gestellt  werden,  oder  dem  Archidiakouus  an  seiner  Stelle  7,  jedes- 
mal aber  musste  der  Visitator  mit  seinem  Gefolge  aufgenommen 
und  verpflegt  werden  (L.  U.-B.  IIL  Nr.  y!)a).  Wenn  nun  die  rigi- 
schen  Statuta  erklären,  dass  jeder  Einzelne  bei  der  Visitation  seines 
Prälaten  zu  der  Procuration  verpflichtet  sei,  falls  er  dieselbe  nicht 
durch  eine  alljiii'cliulie  nurniirle  Lieferung  von  Getreide  ablese, 
und  ferner,  dass  eine  auch  noch  so  lauge  Verjährung  von  dieser 
Leistung  nicht  befreie,  so  ist  das  in  doppelter  Beziehung  von  Inter- 
esse. Abgeseilt'!!  davon,  ititss  wir  aus  dieser  Verfügung  auf  eilte 
lässige  Durchführung  der  Visitation  bis  in  das  lü,  Jahrhundert  und 
auf  eine  regere  rtdf.himg  dieser  wichtigen  Einrichtung  um  jene 
Zeit  schliessen  können,  zeigt  es  sich,  dass  und  wie  aus  der  ur- 
sprünglich nur  an  die  Visitation  gebundenen  AufnahtnepHieht,  eine 
ständige  Abgabe  wurde,  ausserdem  aber  erhellt  aus  jener  Vorschrift, 
dass  bereits  142K  vielfach  die  I 'mental. im i  dmdi  jährliche  Uetreide- 
liefe Hingen  abgelost  war. 

Heben  wir  du"  die  llestiminniigeti  der  Kiii-Iiennrilnniig  über 
die  kirchlichen  Einkünfte  durch,  so  fällt  es  auf,  dass  die  wichtige 
Einnahmeiiuelle  der  sog.  Zehnten  nur  ein  einziges  Mal  erwähnt 
wird,  indem  Artikel  20  ■  Lieber  Zehnten  und  Darbriuguugen.  handeln 
soll.  Die  Erwartung  wird  jedoch  getauscht,  mit  keinem  Worte 
werden  in  diesem  Abschnitt  die  Zehnten  auch  nur  gestreift.  Diese 
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dass  eben  die  Leistung  der  Zehnten  schon  seit  der  Gründung  der 
Pfarren  festgestellt  und  völlig  geregelt  war,  so  dass  die  Synode 
von  einer  Neuordnung  und  auch  von  dar  Eiuscharfuiig  der  Zehut- 
pHtclit  abselieu  konnte. 

Nur  wenig  eingehender  wird  der  Beuefiden  gedacht,  denn 
auch  diese  waren  ja  bei  der  Stiftung  der  Kircheu  ein  für  alle  Mal 
gesichert  worden,  weshalb  nur  der  ii]lj>cuie.ine  Grundsatz  aufgestellt 
wird,  die  kirchlichen  Widmen  und  l'r'iiiiiden  nihsslen  ständige  und 

so  reichliehe  sein,  daas  der  Geistliehe  von  ihnen  bequem  und  an- 
ständig leben  könnte.  Freilich  ist  diese  Furderung  nieht  allgemein 
dui-eligeliihrt  worden,  wie  Artikel  Jti  -- IMiei  die  Dnvevaus=enieh^ 
keit  des  Kirchengutes  >  beweist.  Während  der  Schluss  verlangt, 
dass  •diejenigen,  deren  Pflicht  das  ist>,  d.  h.  die  Landesherren  oder 
Patron«,  einzelne  Kirchen,  die  noch  nickt  dotirt  seien,  möglichst 
schnell  mit  dem  üblichen  Landbesitz  ausstattet«!],  beschäftigt  sieh 

der  graste  Tlieil  dieses  Abschnitts  tnil  der  Vi  nxt-  über  KnüVeimlung 
von  Kirchen  vermögen.  Zunächst  wird  die  traurige  Thiilsuche  lest 
gesl.elll,  das*  einige  l.iLiiiipf.iner  im  Laufe  der  Zeilen  Ackerland, 
Heuschljige  und  andere  Ay.|iei'ttiien/,ieii  zum  Theil  persiiidich  dein 
Besitz  der  Kirche  entzogen  hätten,  zum  Theil  das  durch  andere 
Personen  hatten  geschehen  lassen.  In  solchem  Umfange  sei  diese 
Beraubung  vor  sich  gegangen,  dass  Pfarren,  welche  einst  eiuem 
Priester  mit  zwei  Cauhiieii  peinigenden  Unterhalt  gewahrten,  jetzt 
kaum  einen,  jedenfalls  aber  keinen  tüchtigen  Pfarrer  ernähren 
könnten.  Deshalb  wird  bestimm!,  dass  -aniiniji'he  Grundstücke 
die  widi'irecliilirrli  der  Kirrlie  entzogen  worden,  niiyer/.iigltch  züri'nk- 
erslattet  weiden,  Hemel  kenswcrth  ist  bei  diesem  jienchl  nmneüt. 
lieh  der  Umstand,  dass  auf  jeden  Fall  bei  Entausserung  des  Kirchen- 
guts die  Pfarrer  als  schuldig  bezeichnet  werden,  nirgends  aber  von 
Beraubung  der  Klrrlienbindei eien  durch  Ijaien  geredet  wird.  Als 
geringe  Entschuldigung  für  die  Priester  kiiunen  nur  die  kaum  unter- 
brochenen inneren  und  äusseren  Fehden  an  geführt  weiden,  welch« 
im  1-1.  Jahrhundert  Livlani!  durel. tobten,  sowie  der  Umstand,  dass 
kaum  je  so  allgemein  über  die  Entartung  der  katholischen  Priester 
geklagt  worden  ist,  wie  zum  Beginn  des  15.  Jahrhunderts;  nach 
einem  Blick  auf  die  kirchlichen  Zustände  Westeuropas  erscheint 
das  Bild  derselben  in  Livland  weit  weniger  düster.  Uebrigeus 
zeigt  es  sich  fast  überall,  dass  die  Synode  von  Higa  keineswegs 
geneigt  ist  roseuroth  zu  malen,  im  Gegeutheil,  sie  zieht  das  Grau 
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in  Uran  vor.  so  mich  bei  den  wenigen  HniiLei-kmijMj  über  ilic  kirch- 
lichen Baulichkeiten. 

.Weil  Wir,,  äussert  Erzbischof  Henning  in  g  20,  .viele 
l'larrkirchen  gesehen  hüben,  welche,  suil  nach  den  ulten  Vorschriften 
von  Sauberkeit  zu  glänzen,  in  Folge  der  Nachlässigkeit  und  Sorg- 
losigkeit der  zum  B:m  verpachteten  Provisoren  namentlich  in  IWug 
auf  die  Besserung  von  Dächern,  Feilstem  unü  auderen  nothweudigeu 
Diugeti  den  Einsturz  drohen,  so  dass  zur  Zeit  grosser  Regengüsse 
oder  Schneefälle  nicht  nur  die  Gemeinde  in  dem  Schiff  der  Kirche, 
snndern  auch  die  das  Opfer  bereitenden  Priester  vor  dem  Altare 
sich  kaum  vor  Regen,  Sturm  und  Unwetter  schützen  können,  wo- 
durch die  Andacht  iu  den  Kirchen  aufhört  und  die  Conte Inflation 
gehindert  wird,  wünschen  "Wir  ilir  die  Besserung  der  Kirchen  zweck- 
massig  zu  sorgen.  Deshalb  befehlen  Wir  strengstens  allen  Prälaten 
und  übrigen  Geistlichen,  die  zur  Visitation  veri'tüchlet  sind,  dass 
dieselben,  so  oft  sie  bei  ihren  Visitationen  der  Restauration  be> 
dürftige  Pfarrkirchen  finden,  die  Provis-mvü  derselben,  welche  die 
Kircbenbaaten  zu  leiten  haben,  ob  weltlich  oder  geistlich,  zur 
Reparatur  der  verfallenen  Kirchen  vou  den  Gütern,  die  zum  Kircheu- 
bau  geschenkt  oder  tostirt  sind,  zuerst  mit  geistlicher  Krina  Inning, 
dünn  aber  auch,  wenn  es  Nullt  thnl,.  mit  kirchlichen  Strafen  anzu- 
treiben. Wenn  aber  die  Mittel  der  Kircheubaukasst;  nicht  hin- 
reichen, sollen  die  Visitatoren  die  Gemeindeglieder  solcher  Kirchen 
ermahnen  und  überreden,  dass  sie  nach  Möglichkeit  Hilfe  bei  der 

nottuwruligei]  Restauration  ihrer  Kirche  leisten,  hl  gleicher  Weise 
soll  bei  Reparaturen  der  Pfarrhäuser  vorgegangen  werden.  Und 
weil  die  Pfarrer,  welche  ihrer  Pflicht  gemäss  die  Eiugepfarrten 
zu  einem  so  verdienstlichen  Werk  ermuntern  wollen,  zuerst  das 
Beispiel  des  guten  Werkes,  welches  sie  ihrer  Gemeinde  predigen, 
beweisen  sollen,   befehlen  Wir  de»  Visiuturcii  strengstens,  dass 

massigen  Strafen  zwingen,  d;iss  dieselben  von  ihren  ütierlliissiga! 
Mitteln,  die  sie  aus  den  Einkünften  ihrer  Kirchen  zurückgelegt 
haben,  wie  sie  billig  schuhbc:  sind,  zur  Besserung  der  Kirchen  nach 
Möglichkeit  beisteuern.  Wir  aber  erlassen  allen,  welche  ihre  milde 
Hand  öffnen  zum  Bau  solcher  Kirchen,  welche  wahrhaft  Busse 
thuu  und  beichten,  um  der  Hannherzigkeit  des  allmächtigen  Guttes 
willen  und  dem  Ansehen  der  Heiligen  Petrus  und  Paulus,  Seiner 
Apostel,  vertrauend,  vierzig  Tage  von  der  ihnen  auferlegten  Busse 
milde  in  Gott.> 
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Fürwahr  eine  t  n;s;.le*e  Schildern:):;,  iiuil  sie  wird  bezeugt 
durch  diu  Wurte  des  Krzlnschois  stilbut. :  tWir  haben  viele  solche 
Kirchen  gesehen  i  !  Indessen  nmss  zugestanden  werden,  dass  ilie 
Synode  energisch  daran  ging,  Abhilfe  Im-  diese,  traurigen  Zustünde 
zu  schaffen,  lässt  sie  es  doch  weder  an  Drohungen,  noch  an  Ver- 
heissungen  fehlen.  Namentlich  die  Versprechung  des  Ablasses  be- 
zeugt den  Eiter  des  Cuucils,  denn  nur-  noch  einmal  wird  in  den 
ausführlichen  Statuten  in  gleicher  Form  Erlnss  der  Busse  ver- 
sprochen und  zwar  den  Priestern,  welche  für  ihre  verstorbenen 
Erzbischöfe,  Bischöfe  oder  Domherren  acht  Tage  hindurch  Vigilien 
und  Messen  zum  Heil  der  Seele  halten.  Iudem  wir  naher 
auf  die  Mittel  zum  Bau  der  Kirchen  und  Pastorate  eingehen, 
kommen  wir  zu  der  drillen  Kinnahmeiiuelle  der  Kirch«,  den]  weit- 
ausgedehntcii,  mannigfaltigen  Gebiet  der  (Sahen.  Da  r  bring  uns  en 
und  Schenk  Hilgen,  ivelrhes  iiatiirgennlfs.  da  hier  Etile  Verhältnisse 
schwankend  »su'ii,  am  ausl'ulirluiistcu  in  den  Valuten  behandelt  wird. 

Der  liegel  gemäss  sollten  alle  Kosten  für  den  Hau  und  die 
Reparatur  von  Kirchen.  Pfarrhäusern  und  Nebengebäuden,  für  die 
Ansclmn"nug  von  Salböl,  Licht.  Gewändern ,  Gevät.heu,  Glocken  Joe. 
aus  den  Mitteln  der  Kircbeubaukasse,  der  ifybrica  ccclcsiaei  ge- 
deckt werden.  Bisweilen  waren  der  Haukassc  Einkünfte  bestimmter 
Güter  zugewiesen,  wie  z.  B.  iu  Oesel  nach  der  oben  Wiedel-gegebenen 
Urkunde,  bisweilen  bezog  sie  den  vierten  Theil  des  sog.  Zehnten, 
meist  aber  bestanden  ihre  vornehmsten  Eiiumhmeu  in  einem  Theil 
der  üaben.  in  teiitauieiilarischrii  Schenkungen,  ferner  in  Ablösung 
von  Gelübden  durch  Geld  und  in  Zahlungen  für  Beerdigung  und 
Ghickengeläiite,  endlich  auch  im  Nni'hlass  der  von  den  Geistlichen 
im  Amt  erworbenen  Gilter  und  in  den  Einnahmen  während  der 
Vrtoan»'n.  Nif  Aufbewahrung  "ml  Verwaltung  dieser  Kasse  kam 
gemeiusaiu  mit  dem  Pfarrer  den  «  Fromsarts  strueturaet  zu,  •  Kirchen- 
feter>,  einmal  wol  auch  •  Kirchenslifvetei-»  werden  sie  in  Preussen 
genannt,  einer  Institution,  welche  im  wesentlichen  noch  dein  heutigem 
Amte  der  Kirchen  Vorsteher  entspricbl.  Im  allgemeinen  erscheinen 
die  Provisoren  oder,  wie  wir  sie  nennen  wollen,  Kircheuvursteber 
als  vom  Bischof  bestätigte  Vertreter  der  Gemeinde  und  haben  be- 
sonders die  Einkünfte  einzutreiben,  das  Capihil  —  jedoch  ohne 
Wucher  —  anzulegen  und  Prouesse  der  Kirche  zu  fuhren,  letzteres 
nur  mit  Einwilligung  der  Kiivhenoberen,  vor  allem  haben  sie  aber 
den  Bau  und  die  Re]iaratureu  der  kirchlichen  Gebäude  zu  leiten. 
Ueber  diese  Thatigkeit  müssen  sie  dem  Ordinarius,  d.  h.  dem  jedes- 
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maligen  h bei  gem  du  den  Geistlichen,  zumeist  dem  Bischof,  Rechen- 
schaft ablesen  und  sind  eventuell  ssur  öcliiulluslia Iking  verpflichtet. 

Dass  die  Kircheuvorsleher  Liviands  nicht  immer  ihre  Pflichten 
in  musterhafter  Weise  erfüllt  liaben,  geht  deutlich  uns  dem  oben 
übersetzten  Artikel  der  ri (fischen  Stattita  hervor,  doch  zeigt  die 
in  Aussicht  genommene  Art  der  Abhilfe,  Beisteuer  der  Gemeinde 
und  der  Planer,  dass  vielfach  nicht  die  Kirchen  Vorsteher  allein  die. 
Schuld  trugen,  sundcni  die  Einkünfte  Ji-i-  Ki ruhen bauknsse  eben  zu 
gering  waren,  als  rtass  sin  allen  Aiis|>i  Llchen  hätten  genügen  können. 
Die  Flage,  wie  die  einlaufenden  Gaben  zwischen  dem  Planer  und 
der  Kirchetibaukasse  gethcilt  werden  sollten,  war  oft  nicht  leicht 
zu  lesen  und  viellach  nahmen  die  Pfarrer  alle  Liaben  filr  sieh  in 
Ansprach.  Dadurch  entstanden  häutige  Streitigkeiten  zwischen 
Pfarrern  und  Kirehenviiisteheni.  wie  sie  uns  in  Preitssen  mehrfach 
urkundlich  bezeugt  sind;  dass  sie  auch  in  Livland  vorkamen,  sagt 
uns  Artikel  Iii!  '1er  Kivchcniirilmnig  ■(■eher  Zehnten  und  Gaben-, 
welcher  tolyeiideimasjeii  lautet: 

■  Um  die  gewohnten  Streitigkeiten  zwischen  Pfarrern  und 
Kirchen  Vorstehern  beizulegen,  bestimmen  Wir  mit  Beistimmung  der 
heil.  Synode,  tiass  alle  Natural-  oder  Geldgaben,  die  während  des 
Gottesdienstes  bei  den  Altären  niedergelegt  werden,  den  Pfarrern 
zukommen.  Dagegen  gehurt  die  eine  Hälfte  jener  Gaben,  welche 
ausserhalb  des  ( iottesriienstes  in  Kirchen  und  L'nriellen  dargebracht 
werden,  wenn  der  Zweck  Dicht  ausdrücklich  genannt  ist,  dem 

Pfarrer,  die  andere  tlem  Kirehenvorsleher.  In  Kleieher  Weise  wird 
getheilt,  was  bei  den  Heiligenbildern  in  und  ausser  der  Kirche 
gespendet  wird,  doch  verbleiben  vullin  der  Kircheiibaukasse  .jene 
Dat  brittgungen,  welche  nach  Beendigung  des  I  Iffertorinms  (Auf- 
hebung and  Vorzeigung  der  geweihten  Hostie)  in  den  Kirchenstock 
und  die  Becken  gegeben  werden.» 

In  wie  weit  in  diesem  Gesetz  Fisirung  von  Gewohnheits- 
recht, tu  wie  weit  lieeinllnssmii;  durch  preiissisehe  Gesetze  vi.ir- 
liegt,  ist  kaum  zu  entscheiden,  jedenfalls  lost  es  die  bisherigen 
Un  kl  arbeiten,  aus  denen  jene  Streitigkeiten  entsprungen,  in  klarer 
und  präciser  Fassung,  indem  es,  zum  mindesten  äusserlich,  die 
Gaben  gerecht  zwischen  Pfarrer  und  Baukasse  theilt.  Noch  einen 
(weilen  Dilierenziimikt  kliIi  es  zwischen  den  Interessen  des  Pfarrers 

und  der  Kircheiibaukasse,  nämlich  den  Nacltlass  des  Pfarrers,  so 
weit  derselbe  im  Amte  erworben  war.  Bis  zum  Beginn  des  13. 
Jahrhunderts  hauen  die  deutschen  Herrscher  das  Spolienrecht  aus- 
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Ri-ubr,  ii.  Ii.  die  fahrende  Habe,  der  Erzbischule,  Bisdui'fe  iiml  Achte 
gemäss  der  alten  Gewohnheit  für  sich  in  ÄiispiUüli  genommen  und, 
ihrem  Beispiel  folgend.  Vogte  u:;d  l'alro'..c  die  der  Aehlo  kleinerer 
Kloster  und  der  Pfarrer.  Seit  jedoch  1209  und  1222  Rom  deu 
Kaisen;  dieses  Vorrecht  ahjrernnsrii  ]i;icr.i\  sidlle  gesetzma.ssi;:  der 
Nachlnss  der  Geistlichen  der  Kirchenbaukasse  der  betreffen  den 
Kit  rhu  verbleiben,  da  ja  bekanntlich  diu  katholischen  Priester  nicht 
la-iraten  und  daher  keine  legitimen  l.eilieseroeu  Laben  koimien  Diese 
Kegel  ist  kaum  jemals  in  vollem  Umfang,  durchgeführt  worden. 
Zunächst  verschenkten  und  testirten  die  Geistlichen  vielfach  ihre 
Habe  ihren  illegitimen  Kindern  oder  anderen  Verwandten,  und 
Kenig  mochte  es  helfen,  dass  das  kanonische  Recht  und  diesem 
Riga  nur  noch  in  schärferer 
rbes  Begräbnis  weigerten  und  die 
Schenkungen  fUr  ungillig  erklärten ;  denn  wie  konnte  genau  ge- 
schieden werden,  wie  viel  von  dem  Vermächtnis  im  Amte  erworben 
war  oder  nicht?  Uebrigens  scheinen  sc-lche  l<lalle  weniger  zahlreich 
gewesen  zu  sein  als  jene,  wo  der  geistliche  oder  weltliche  Patron, 
unbekümmert  um  das  kirchliche  Gesetz,  den  Nachtasa  der  Geist- 
lichen einzog,  jedenfalls  wenden  sich  die  Statut;!  sehr  heilig  gegen 
derartige  Mißbrauche. 

Es  klingt  allerdings  arg,  wenn  hier  im  Artikel  '22  .  Lieber 
das  Patronats  recht  berichtet  wird,  dass  uneistentheila»  die  Patrone 
von  Pfarrkirchen  nicht  nur  die  Habe  des  Geistlichen  und  die 
gleichfalls  der  Kirchenbaukasse  ziikimimeudeii  Einnahmen  der  Kirche 
nach  dem  Tode  des  Geist  liehen,  soiiderii  sngar  schon  wahrend 
dessen  Krankheit  einzogen.  Solche  Patrone  sollen  sogleich  unter 
geistlicher  Mahnung  z.ur  Restitution  aufgefordert  werden;  leisten 
sie  dieser  Mahnung  in  drei  Monaten  nicht  Folge,  dann  werden  sie, 
falls  es  Geistliche  sind,  von  Amt  lind  Benefiz  susnendirt,  falls  es 
Laien  sind,  ohne  ncilercn  l.!rtbeilss|>ruch  t: vcom illii u Ltj u  t  Dass  in 
dieser  Beziehung  die  Zustande  wirklich  so  schlimm  gewesen  sind, 
wie  sie  geschildert  werden,  darf  jedoch  in  so  fern  angezweifelt 
werden,  als  dieser  Abschnitt  völlig  dem  Corpus  juris  canonici,  der 
grossen  Sammlung  kirchlicher  Gesetze  fur  die  gesaiumte  kathelisehe 
Welt,  entlehnt  ist.  Unter  alten  Umständen  haben  die  Patrone 
sieh  mehrfache  Uebergriffe  erlaubt ;  so  wird  geklagt,  dass  sie,  denen 
mir  das  Recht  anstand,  einen  UaiHiduten  ilein  BisrLof  zw  in  asent.ireu, 

Geistliche  nicht  nur  ein-,  sondern  auch  absetzten,  und  auch  die 
folgende  Bestimmung  des  Goncils  dürfte  wol  in  erster  Linie  gegen 
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die  Patrone   gerichtet    sein,     [in  Artikel  5!*    viril    m'imlii-h  Kiifist 

einfach  das  kanonische  Verbot,  Beih:ius'.Lr  und  CaiiL'Uen  zum  Nach- 
tliei)  tler  Pfarrkirchen  zu  erbaue»,  falls  solches  nicht  Vinn  liiscliul' 
genehmigt  ist,  wiederholt,  sodann  aber  noch  unter  verschärften 
Strafen  verboten,  Kirchen  und  Capellen,  in  denen  das  Bild  des 
heil,  Antonius  oder  anderer  HeiliRet'  anf^eatellt  werde,  oder  auch 

Korbe  und  Stiirkr.  in  ilt-iu^u  l-inben  niciln  -jMs^l  nerdm.  vor  Stielten. 
Flecken  und  an  u tlentli che u  Strassen  zu  errichten.  Man  sieht,  dass 
der  Aberglaube  des  Volkes,  darauf  weist  der  Antoniusdienst  hin, 
benutzt  wurde,  um  zum  Nachtheil  der  Pfarrer  und  der  Kirchenbau- 
kasse  daraus  Capital  zu  schlagen;  man  sieht  zugleich,  wie  be- 
deutend und  verlockend  diese  Uaben  gewesen  sein  mögen,  wenn 
durch  sie  der  Bau  von  Capellen  zu  einem  lohnenden  Geschäft  wurde. 

Trotzdem  scheint  ans  den  Statuten  vnn  142R  hervorzugehen, 
dafis  der  fromme  Eifer,  der  sich  so  mannigfaltig  in  Stillungen  und 
Schenkungen  bethätigt  halte,  um  jene  Zeit  bereits  zu  erkalten 
hyalin,  völligstem  weidm  oin'/fku:  derartige  Fülle  gerügt..  So 
wird  bemerkt,  dass  bäuög  die  .Vicarien.  nicht  auf  sichere  Rente 
fundirt  seien,  vielmehr  die  Patrone  derselben  sich  nicht  scheuten, 
die  für  diesen  Zweck  bestimmten  Uiiiiiulien  luv  profane  Dinge  zu 
verwenden  {§  14).  Auch  die  Vicarien,  Altäre,  die  von  einzelnen 
Familien  einem  besonders  verehrten  Heiligen  gestiftet  worden,  he- 
deuteten  eine  nicht  unerhebliche.  Kinnithmi'  für  die  1'rieat.cr,  »eiche 
;ui  ihnen  mm  Seclenheile  der  einzelnen  Familieuglieder  Messen 
lasen  iiiul  dir.  üblichen  (.lebete  hielte:i.  (1:l  in  ier.cr  Zeit  fast  alle 
vornehmeren  Vasallen-  und  Patriciergeschl echter  ihre  gut  dolirlen 
Vicariiin  hatten.  Das  Mittel,  welches  die  Synodo  gegen  derartige 
uiiKimiii'hiün!«  S'.ifliiüji.tüi  anwende! ,  erscheint,  recht.  ]irakt isch.  denn 
nicht  die  Stifter,  sondern  die  Priester  weiden  bestraft,  wenn  sie 
an  solchen  Altaren  fungiren  (Artikel  14).  Lieber  die  Massnahmen 
der  Synode  gegen  die  Verringerung  ihrer  Einkünfte  in  Folge  der 
Miin/veisclilechterm)!;  Tünnen  vir  hinweggehen,  da  sie  nur  für  jene 
Zeit  von  Interesse  sind,  ausserdem  auch  völlig  erfolglos  blieben, 
dagegen  erscheinen  die  Auslassungen  der  Synode  über  die  Testir- 
freilreit  {§  18)  und  über  die  Freiheit  der  Kirche  (g  30)  sehr  charak- 
teristisch  für  jene  Zeit  und  zugleich  wichtig  für  die  Einnahmen 
der  Kirche.  Dort  heisst  es:  «An  vielen  Orten  Unserer  Provinz 
ist  die  Gott  verhasste  Unsitte  herrschend  geworden,  dass  Cleriker 
und  Laien  an  freier  Abfassung  der  Testamente  zu  frommen  Zwecken 
gehindert  werden,  d.  h.  nur  in  bestimmtem  Masse  der  Kirche  Unter 
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für  ihr  Seelenheil  vermachen  dürfen,  obgleich  das  in  gleicher  Weise 
der  guten  Sitle,  wie  dem  kanonischen  und  dem  Civllreehl  wider- 
spricht. Du.  alle  Gesetze  h're.ibeit  des  letzt.««  Wiliiüis  und  ili'i' 
Testamente  verlangen,  bestimmen  Wir,  dass  jeder,  dem  es  nach 
Recht,  Gewohnheit-.  Privileg  oder  Htatut  erlaubt  ist  sein  Testament 
abzufassen,  gesund  oder  krank  au  fromme  Orte  und  Personen 
Legate  stiften,  schenken  und  überhaupt  frei  über  sein  Vermögen 
verfügen  kann.  Daher  verwerfen  Wir  besonders  das  Gesetz  einiger 
Städte,  welches  ein  Testament  nur  für  giltig  erklärt,  wenn  es  in 
Gegenwart  zweier  oder  dreier  Persunen  aus  dem  Rath  vom  Stadt- 
notar  «bgefasst  ist.  Namentlich,  wo  Legate  zu  frommem  Zweck 
odei'  für  Kirclien  ausgeworfen  sind,  befehlen  Wir,  dass  über  die 
Abfassung  derselben  innerhalb  zweier  Monate  nach  dem  Tode  des 
Erblassers  dein  Ordinarius  berichtet  und  demselben  auf  einen  dies- 
bezüglichen Wunsch  hin  auch  eine  Oopie  überreicht  werde,  damit 
das  Testament  in  der  gesetzlichen  Frist  vollstreckt  werde.,  —  Ho 
zeigt  es  sich  klar,  dass  namentlich  in  den  Stildten  starke  ü)i[io-iüou 
gegen  das  beständige  VjuOisI luiin  des  Besitzes  der  itodlen  Haud< 
gemacht  wnrde,  ein  Vorgehen,  welches  der  Kirche  um  so  empfind- 
licher wurde,  als  gerade  die  Schenkungen  durch  Testamente  und 
den  leicht  bestimmbaren  letztet)  Willen  ihr  grosse  Reicbthümer  zu- 
geführt hatten.  Diese  Tendenz  ist  übrigens  so  wenig  speeifisch 
livlandisuh,  dass  der  grüsaie  Theil  dieses  Artikels  wörtlich  dem 
Corpus  juris  canon.  und  den  salzburger  Syuodalbeschlüsseii  von 

Noch  Schüller  zeigl  sich  diese  Tendenz,  noch  energischer  geht 
die  rigische  Syuode  vor  im  Artikel  30,  wie  folgt :  «Obgleich  Laien, 
auch  wenn  sie  zu  einem  l  treten  gelieren,  keinerlei  Macht  und 
Attluiitat  «bei-  geist.liche  Personen  und  Angelegenheiten  bauen, 
wagen  dennoch  einige  Personen  beiderlei  Geschlechts'  in  Unserer 
Provinz  in  ihren  geheimen  Conveutikeln  zum  Schaden  ilirer  Selig- 
keit Statuten  nnd  Gebrauche,  oder  vielmehr  Misbraucbe,  einzu- 
führen, um  die  gewohnten  heilsamen  Darhriugungen  an  ilie  Kirche 
zu  bindern  nnd  diesen,  wie  anderen  kirchlichen  Verrichtungen  ein 
Mass  und  die  Art  uutl  Weise  vorzuschreiben.  Um  die  Seelen  der- 
selben zu  retten  und  Aergernis  vur/nlieiigen.  erklären  Wir  selche. 

1  L.'iiUT  fttlit  ■lii-pr  IlI)it:ui-  iim-rc— anh>  Himvi-is  mit  »n  frülio  vnr- 
H-lr.m.iiilri-i-lii-  } I (■  in liilic  11  in  Livliiiiil  kllm  Vi-ri-iim'll  in  uiiiitmi  ((lli'llcB  'In, 
lni,-ll«l-]14  liiwi-n  -sir-Jl  du  !:lcictiTl  ili«,-[l  V.iri;iillL'i'  i"  ttüval  Hill  Uli»  III  ÜII-UIIIIIIX'II 

>  lnim  brlugen. 
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Statuten  und  Gewohnheiten  für  kassirt  und  nichtig,  welche  der 
Rath  der  Stildte,  die  Vertreter  desselben  oder  andere  weltliche 
Personen,  gleiclivM  welchen  Stundfs,  ^egen  die  Kieiln-it  dir  Kirche 
und  kirchlicher  Personen  einzuführen  und  einzuhalten  gewagt  hallen. 
Ferner  sind  die  Urheber  solcher  Voesch ritte u  sogleich  ohne  Process 
der  Eicomuiuni&uiuii  verfallen.  Wenn  sie  nicht  innerhalb  dreier 
Monate  nach  Erlaus  dieses  solche  Gesetze  aus  ihren  Büchern  ge- 
tilgt, solche  Misurauche  abgestellt  und  darüber  den  Ordinarius  des 
Orts  benachrichtigt  haben,  sollen  sie  öffentlich  als  Bicommunicirte 
verkündigt  werden.  Bleibt  aber  eine  Commune  trotz  kanonischer 
Mahnung  hnrtnlLckig  bei  solchen  Beschlüssen,  dann  wird  (las  Inter- 
dict  über  sie  verhängt.  Unwissenheit  entschuldigt  zwar  nicht,  doch 
soll  dieses  heilsame  Gesetz,  an  den  Sonntagen  nach  Qilatember  von 
der  Kanzel  veröffentlicht  werden. >  -Die  Freiheit  der  Kirche-,  ein 
stolzes  Wort,  der  Schlachtruf,  welcher  einst  'Pausende  von  Kriegern 
unter  die  Fahnen  der  Kirche  zum  Kampfe  ge^en  die  beschrankende 
Staatsgewalt  rief,  ertünt  auch  am  Dünaufer  und  auch  hier  als 
Schlachtruf,  denn  nicht  zufällig  wird  auch  den  zu  geistlichen  Orden 
gehörigen  Laien  jegliche  Macht,  jegliches  Recht  zu  Eingriffen  in 
die  Kirche  abgesprochen  sein  von  einer  Versammlung,  die  in  heim- 
lichem Kampfe  gegen  den  Deutschen  Orden  begriffen,  die  bereit 
war,  ihn  mit.  Abwertung  des  i  »rdeüskleides  auch  offen  an  ['/.mein  neu. 
AN-r  t.nr  siu-  ■«••hilf-'  B^nj-rtunir  ?lr#.|ft  diu.-  V.Th»lioi'V  faf 
Hanpttheil  dieses  Artikels  wendet  sich  gegen  die  Beschränkung 
der  Gaben,  wie  sin  die  Stallte  und  au  ihrer  Spitze  damals  Reval 
durchsetzen  Wullen,  um  dein  Warhstliiim  de-  :s:iHcliwt-llciideii  Kirchen ■ 
hesitzes  einen  Dumm  ent.ücgehzusteilen  -  -  Versuche,  die  gleichfalls 
ihre  Analogien  haben,  Bestimmungen,  die,  im  kanonischen  Recht  be- 
gründet, gleichzeitig  am  Rhein  um]  an  der  Donau  erneuert  und 
specialisirt  werden.  Energischer  als  alle  übrigen  Synoden  geht 
aber  die  rigische  vnr,  denn  ViTscImriiiugeii  haben  wir  dem  kanoni- 
schen Recht  gegenüber  in  dem  sidiirtigen  Eintreten  der  Rscnniiimrii- 
catiiiu  ohne  l'rocoss  und  in  dem  lutcrdict  gegen  die  Communen, 
dem  Kölner  Concil  von  1423  gegenüber  in  der  öffentlichen  Ri- 
co mm unication  zu  erblicken.  So  kämpft  das  rigische  Concil  mit 
den  furchtbarsten  Waffen  der  Kirche,  mit  Anathem  und  Interdict 
gegen  die  Städte,  dennoch  erfahren  wir  nichts  von  einer  Nachgiebig- 
keit Revals.  Der  ganze  Streit  scheint  spurlos  im  Sande  verlaufen 
zu  sein. 

Um  so  er  folg  reich  er  ist  die  rigische  Synode  mit  der  letzten 
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Verfügung,  die  wir  zu  betrachten  haben,  gleichfalls  gegen  die  Lau- 
heil  im  Geben  vorgegangen  ;  denn  diese  Verordnung  iat  bis  auf 
r]it>  heutigen  Zeiten  irroiiir.tt'fiul  (,'cb:idieu.  Ks  handelt,  sieh  um 
die  Lösung  der  schwitu-ipri-n  Ki-asj«  :  in  wie  weit,  dürfen  für  kirch- 
lich« Handlungen  (iahen  v  ü  r  I  a  n  g  t  werden  V  Schwierig  ersdieint. 
die  Lösung,  weil  die  k'iiehe  seil  .lalivhiimlerten  mit  der  grössten 
Strenge  den  Kampf  gegen  die  Simonie  geführt  hatte  ;  olm«  Entgell 
sollte  das  Amt  erwin-ben,  i.ilme  Kntgelt  sollten  die  geistlidie.it  (iahen 
der  Kirche  anagetheilt  werden.  Nun  verlangte  der  Unterhalt  der 
so  grossartig  entwickelten  katholischen  Kirche  bedeutende  Mittel, 
welche  häufig  die  regelmässigen  Einnahmen  von  Zehnten,  Benefiden 
und  festen  Stillungen  nicht,  gewahrten.  Wie  sollten  aber  die  Laien 
verpflichtet  »erden,  ihre  Gaben  der  Kirche  zu  bringen,  ohne  dass 
diese  sich  durch  solche  Vcriitliditmig  der  Simonie  schuldig  macbta? 
Aul'  Grund  der  kii  dienreditlidien  iiestiinnimnrcu  stirbt  Artikel  Uli 
der  Kirchenordnung  >  Ueber  die  Simonie.-  den  Ausweg  aus  diesem 
Dilemma.  Wird  hier  einerseits  dem  Pfarrer  bei  Excommunication 
streng  verboten,  in  keiner  W'mt:  Zahlungen,  Gaben.  Üautionen 
vor  Amtshandlungen  zu  fordern  oder  gar  letztere  direel  von 
solchen  Zahlungen  abhängig  zu  machen,  so  wird  andererseits  den 
EiHgepfarrten  dringend  anempfohlen,  <die  lobenswerthe,  durch  fromme 
Hingabe  der  Laien  entstandene  Gewohnheit,  nach  Empfang  der 
Sacramente  Gaben  zu  bringen»  einzuhalten.  Au  diese  kanonischen 
Grundsätze  schliesst  sich  dann  noch  als  praktisches  Gesetz  die 
Vorschrift,  diiss  die  Pfarrer  tieiiiei;i(le;;liedw.  welelie  diese  (iewohn- 
heit  verletzen,  dem  Bischof  uamlmlt  machen  sollen,  dieser  aber  soll 
zunächst  die  Vermögensumstände  der  Ueberlrelcr  sorgsam  prüfen 
und  sodann  je  nach  denselben  eine  Strafe  von  einem  halben  Pfund 
Wachs  oder  auch  eine  mehr  geflüchtete  zu  Gunsten  der  betreuen- 
den Kirche  verhängen.  Auf  diese  Weise  hatte  die  Kirche  einen 
Weg  aufgefunden,  der  allerdings  nur  um  ein  Haar  an  der  so  hart 
verdammten  Sinuini«  vorüber,  aber  doch  a'.is  der  unhaltbaren  Theorie 
in  das  »faktische  liehen  iiihrle.  Mit,  dieser  Verordnung  hatte  die 
Synode  von  Riga  eine  neue,  eiiiigermasscn  feste  Einnahmeiiuelle 
gesch allen,  ilie  noch  heute  in  den  Aci:iileutien  unter  die  regel- 
mässigen Einkünfte  der  lutherischen  Kirchen  Livlands  zählt;  es 
ist  die  letzte  in  der  katholischen  Periode  entstandene, 

Ueberblicken  wir  nochmals  die  verschiedenen  Arten  der  kirch- 
lichen Einkünfte  in  Aitlivland,  so  dürfte  sich  als  Resultat  ergeben, 


184 


Kirchliche  Einnahmen  in  Altlivlaud. 


dass  es  grossartige  Mittel  waren,  welche  der  katholischen  Kirche 
uns  ihrem  ausgedehnten  Landbesitz,  den  NaUiralliefermigen,  hervor- 
gegangen ans  dem  Zehnten  und  auch  der  Provision,  und  den 
mannigfaltigen  Gaben  zuflössen.  Schier  unersättlich  scheint  uns 
die  katholische  Kirche,  wenn  sie  sich  trotzdem  noch  nicht  zufrieden 
giebt,  wenn  sie  in  Form  der  Testamente  und  des  letzten  Willens 
Krankheit  and  Todesfurcht,  in  Form  der  Gaben  vor  dem  Antonius- 
bilde den  Aberglauben  des  Volkes  auszunutzen  strebt,  wenn  sie 
endlich  die  Provision  in  eine  ständige  Abgabe  wandelt  und  für 
Amtshandlungen  Zahlung  verlangt.  Unleugbar  ist  es  auch,  dass 
ein  grosser  Theil  dieser  bedeutenden  Hinnahmen  nur  dazu  gedient 
hat,  der  Priesterschaft  ein  prunkvolles  Wohlleben  zu  sichern,  dock 
musa  nochmals  darauf  hingewiesen  werden,  wie  grosser  Mittel  die 
damalige  Kirche  zu  ihrer  umfassenden  Tuiiügkeit.  lieilurflc.  Schon 
die  Erhaltung  und  der  Bau  der  Kirchen,  die  zum  Gottesdienst 
notwendigen  zaMrachni  Geistlichen  und  Kirdieiibeauilen,  schliess- 
lich die  mannigfaltigen  und  kostspieligen  Gewänder  und  Gerathe 
brachten  grosse  Ausgaben  mit  sich;  dazu  kam  aber  noch  der  Um- 
stand, dass  die  Kirche  jener  Zeiten  die  Fürsorge  für  viele  Gebiete 
des  Lebens  hatte,  in  welchen  sie  heute  vom  Staate,  von  der  Ge- 
meinde uurt  von  der  Gesellschaft,  siltgeliist  ist.  Niehl  mir  griff  die 
Kirche  —  vielfach  segensreich  mit  ihrer  Redl tspllege  weit  Uber 
die  Sphäre  rein  kirchlicher  Interessen  and  Fragen  hinaus,  sondern 
ihr  war  auch  dsvs  gesanmile  Gebiet  der  WtiltltSiiitigkt'it,  Annen- 
und  Krankenpflege,  und  das  Schulwesen  Uber  lassen.  Ungerecht 
wäre  es  auch,  wollte  man  verkennen,  dass  die  katholische  Kirche 
sich  mindestens  zu  Zeiten  dieser  hohen  Aufgaben  und  ihrer  Ver- 
antwortung voll  bewnsst  gewesen  ist ;  zeugt  doch  die  Fürsorge  für 
das  Landvolk  in  der  irischen  Kirciienarduuiig  laut  genug  dafür. 
Aber  es  kam  die  Zeit,  wo  die  bürgerliche  Gesellschaft  sich  reif 
genug  fühlte,  selbst  für  Rechtspflege.  Wühltätigkeit  und  Schulwesen 
zu  sorgen,  es  kam  die  Zeit,  wn  aus  der  urs|>nmg!ich  wolilthittigen 
Bevormundung  der  Gesellschaft  durch  die  Kirche  ein  unerträglicher 
Druck  ward,  wo  die  Geistlichen  in  Prnnk  nnd  Uejipigkeit,  die 
Kirche  seihst  in  Aeusseiliclikciten  aufging.  Diesen  liebeln  schul 
auch  in  Livland  die  streiche  !;r:on!]:ftimi  dir.  erwünschte  Heilung. 
Gewaltig  fegte  sie  aus  dem  Lande  Bischöfe,  Domherren  und  Münehe, 
mit  ihnen  die  Aeusserlichke.it  und  Pracht  des  Gottesdienstes,  die 
Oratorien,  Vicarien  nnd  Heiligenbilder.  Damit  schwanden  auch 
viele  der  mannigfaltigen.  Gaben,  für  immer  verlor  die  Kirche  den 
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nucliiisreii  Grundbesitz,  der  eins!.  Bischöfen.  I.loinlifjj-i-ett  und  Khjsteni 
tum  Unterhalt  gedient.  Dennoch  war  das  Erbe,  welches  die  kathu- 
lischc  Kirche  ihrer  Nachfolgerin  hinterliess,  nicht  un bedeutend.  Es 
bUeben  die  Beneficien  oder  Widmen  der  Pfarren,  es  blieben  die 
nichtigen  auf  dem  Grundbesitz  ruhenden  Nattiralab(;abcn,  es  blieben 
auch  die  Zahlungen  liir  Amtshandlungen.  Und  dieses  Erbe  hat 
die  lutherische  Kirche  hoch  zu  schätzen  gewusst  —  noch  beute 
bilden  jene  drei  Binmilimeei  Hellen  die  inüturiidle  Grundlage  für  das 
Medrihen  der  !(lt lievist-hen  Kirche  IiiviandH.  Wo  lehn,  uns  dirsei' 
Kiitkbliek  in  die  Vergangenheit,  duss  nicht  erst  van  fremder, 
fthwedischer  Hand  jene  Grundlage  gelegt  wurde,  sondern  dass  es 
die  Schöpfer  baltischen  Smirlerleheus,  die  Begründer  des  Christ  en- 
thuins  au  den  OsLseege  Staden  waren,  welche  mit  sicherem  Blicke 
die  richtigen  Bausteine  erkannt,  die  sie  mit  kräftiger  Hand  m  so 
festem  Fundamente  gefügt  haben,  dass  noch  nach  mehr  als  600 
■Uhren  auf  diesem  Werke  sicher  die  dankbar«  Gegen  wart,  hissen 
konnte  bis  zu  dem  Augenblicke,  da  die  Gegenwart  zur  Vergangen- 
heit zusammen  zum- Ii  win  den  begonnen  hat. 

Richard  Hassel!)  Utt. 
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ie  neue  Bestätigung,  welche  rlem  Schrägen  im  siebzehnten 
Jahrhundert  zu  Theil  wurde,  scheint  eine  Veränderung 
seines  Inhalts  nicht  bewirkt  zu  haben.  So  blieb  denn  alles  beim 
Alten  und  man  lebte  schlecht  und  recht  nacli  den  Gesetzen,  welche 
die  Vorfahren  sieb  zu  geben  für  zweckmässig  erachtet  hatten. 
Eine  Erweiterung  erfahren  dieselben  durch  die  Gesellenrolle  vom 
7.  Mai  1773"».  Schon  10  Jahre  vorher  hatten  die  Goldschmiede- 
gesellen  .zum  Besten  der  Kranken  und  Not  Ii  leidenden,  und  zur 
Beerdigung  dergleichen  Gesellen,  die  ohne  Vermögen  verettlrbeni 
mit  Erlaubnis  des  Weltgerichts  eine  Lade  errichtet.  Nun  Hessen 
sie  sich  die  Grundsätze,  nach  welchen  die  Verwaltung  derselben 
vor  sich  gehen  sollte,  bestätigen.  Es  handelte  sich,  wie  wir  beute 
sagen  würden,  um  eine  Krankenkasse.  Oer  erkrankte  Geselle  (mit 
Ausnahme  derer,  die  durch  liederliches  Leben  mit  bösen  anstecken- 
den Krankheiten  behaltet  waren)  wurde,  wenn  er  kein  Vermögen 
besass,  von  der  f.ade  verpflegt,  miisste  nher  nach  seiner  Genesung 
das  ihm  gespendete  Geld  wieder  zu  rückerstatten.  Die  Mittel  hierzu 
wurden  in  der  Weise  aufgebracht,  dass  jeder  Geselle  vierteljährlich 
10  Fenlinge  und  den  ersten  Wochenlolm,  den  er  in  Riga  erwarb, 
beistenerte.  Starb  der  erkrankte  Geselle,  so  wurde  er  auf  Kosten 
der  Lade  beerdigt. 
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Ueber  die  wahrend  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  in  Riga 
thatigen   (ioldschniieiiemeister  ist  Schreiher  dieser  Keilen  nicht, 
unterrichtet.    Bei  Gelegenheit  der  culturhistorischen  Ausstellung 
von  1883  und  der  gewerbegeKbich.t1icb.en  von  1887  sind  die  Namen 
vieler  Goldschmied«  bekannt  gewurden,  die  hier  ziismimR'iizustuHcii. 
wenn  auch  ohne  Gewahr  für  Vollständigkeit,  immerhin  Interesse 
bietet.    Die  eingeklammerten  Jahreszahlen  bedeuten  wie  oben,  dass 
die  Meister  in  diesem  Jahre  nachgewiesen  sind,  die  nicht  einge- 
klammerten Zahlen  geben  das  Jahr  der  Aufnahme  in  das  Amt: 
(ISI6— 162»)   Eberhard  Meyer. 
1«42— (1651)    Herman  "Win  ekel  mann. 
1658   Joachim  Meinecke. 
(1G54)    Gert  Winckelmann. 
1661- (1671}    Andreas  Bruchfeldt  oder  Brackfeit. 
1667    Michael  Kressner. 
(1671)   Heinrich  Leisericht. 
(1671)   Jörgen  Linden. 
1674    Michel  Mejer. 
1676   Heinrich  von  Köln. 
1G83-(1688)    Andreas  Becker. 

1680  Johann  Grünenberg. 
1691    Israel  Cordi. 

1697  Johan  Belirend. 

1698  Georg  Debkant. 
o.  J.    Berend  Dorchmann. 

Goldschmiede  des  IS.  Jahrhunderts: 
1703    Johan  Georg  Eben. 
1712   Joh.  Spannier. 
1712    Jacob  Stubensu. 

1715  Jacob  Happach. 

1716  Hinricli  von  der  Eiche. 

1717  Carl  Gustav  Kretzner. 
1719   Jacob  Heinrich  Lansky. 

1719  Johan  Lamourenx. 

1720  Franz  Hagen. 
(1724)   Paul  Christian  Cordes. 

17211    Ohristoffer  Hey. 

L 1733   Johan  Muermann  oder  Mir  mann. 
1738    Johann  Dietrich  Rehwalil. 
1749   Joh.  Friedrich  fjamoureux. 
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1750   Johan  Christian  Henek. 

1758    Michael  Kresner. 

1763   Peter  Schlüter. 

1771    Friedrich  Anton  Braun. 

1773   Johann  Christoph  Barrowsky. 
1764— 1775  Theodor  Matthias  Gennerup. 
1777-(1786)    Georg  Vendt. 

177H    .Ttiiicliiiii  .KdiiiTiii  Knis«naiiii. 

1784   Johan  Friedrich  Brandt. 

1 793    Christian  Dietrich  Rehwald. 

17H5   Johan  Gottlieb  Kreimer, 
o.  .T.    Ijars  Jausson  Silfwerstädt. 
Friedrich  Grabbe. 
Kohlhofl'. 
i      David  Mencke. 
Ob  während  dieser  ganzen  Zeit  regelmässig  alle  zwölf  Meister- 
stelleti  besetzt  waren,  ist  mir  nicht  bekannt,   Tlialsache  ist,  dass 
die  Pest  in  den  Jahren  1710  nud  171t  auch  anter  den  Mitgliedern 
des  Goldschmiedeamtes  zahlreiche  Opfer  dahinraffte,  so  dass  das- 
selbe schliesslich  bis  auf  einen  Mann  ausgestorben  war.    Im  Jahre 
1740  gab  es  12  Meister,  im  Jahre  1763  dagegen  nur  10'". 

Eine  für  das  Amt  sehr  wichtige  Angelegenheit  wurde  im 
Jahre  1671  verhandelt,  nämlich  die  Art  und  Weise,  wie  der  Fein- 
gehalt des  Silbers  zu  bestimmen  war.  Man  kannte  damals  zwei 
Proben,  die  sowol  beim  Golde  als  bBim  Silber  zur  Anwendung 
kämen,  die  Stichprobe  und  die  Ca])  eilen  probe.  Erstere  bestand 
im  Streichen  auf  dem  Probirsteiue,  wobei  man  aas  der  mehr  oder 
weniger  röthlicheti  Farbe  Ans  Strichs  auf  die  Grösse  des  im  Silber 
vorhandenen  Knutcr^usiiUcs  si-lilusa,  indem  mim  in  dieser  Beziehung 
den  Strich  des  zu  untersuchenden  Silbers  mit  dem  der  Prattirnadel 
verglich.  Der  Probirsteiii  ist  ein  glattgeachliffener  harter  Stein 
von  schwarzer  Farbe.  Die  Probirnadeln  sind  dünne  schmäle  Gold- 
oder Silberstifte,  die  man  in  den  verschiedenen  Legirungen  vor- 
rathig  bähen  musste.  Bei  der  Goldprobe  wurde  der  mit  dein  zu 
prüfenden  Metall  gemachte  Strich  mit  Salpetersäure  benetzt,  welche 
die  beilegirten  Metalle  auflöst,  und  dann  nach  der  Menge  des 
sichtbar  bleibenden  reinen  Goldes  die  Feinheit  beurtlieilt,  indem 
man  zur  Vcrglcichim;;  auch  einig«  Frobirimdeln  streicht  und  den 
Strich  auf  gleiche  Weise  behandelte.  Diese  Methode  war  nicht 
sehr  genau.    Der  Schluas  von  dem  geprüften  Golde  aaf  den  gleichen 
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Feingehalt  wia  bei  der  Nadel  gewählte  selbst  bei  vieler  Uebung 
keine  vollkommene  Sicherheit.  Ea  war  beim  Silber  schwer,  den 
Feingehalt  auf  1  Loth  genau  zu  schützen.  Daher  grill'  man  in 
vielen  Fällen,  namentlich  heim  Giuliani  ^lesserer  Mengen  und  bei 
der  umlliidiiui  ("'"iili-ide  über  die  ( iiulsrlniLieile.  /.nr  ,\ n wriii ( aufr  einer 

schärferen  Methode,  eben  der  Capellenprobe,  die  darin  bestand, 
daas  eine  kleine  sehr  genau  gewogene  Menge  des  betreffenden  Edel- 
metalls mit  Blei  auf  der  Capelle,  unter  der  Muffel  des  Probirofons, 
abgetrieben  wurde,  wobei  dann  das  Gold-  oder  Silberkoru  rein 
zoriiekblieb  und  durch  Wägen  desselben  somit  der  Feingehalt  test- 
gestellt werden  konnte"1. 

Die  rig;wlien  Guldsi/hmiede    hielten    sii.li   wesentlich   an  die 

Strichprobe,  welche  einfacher  war,  benutzten  indess  auch  die 
Cajiellerrprohe.  Dabei  war  es  vorgekommen,  duss  ein  Meister, 
Andreas  Brackfeit,  von  dem  vieitirenden  Aeltermann  dai-flber  er- 
tappt wurde,  dass  er  nicht,  wie  nunmehr  verlangt  wurde,  13- 
löthiges  Silber  (im  10.  Jahrhundert  l-llothig)  vorarbeitet  hatte.  Am 
14.  Mai  1070  hatte  der  Rath  ihn  dafür  gestraft.  Braekfelt  rächte 
sich  nun  am  Amte,  indem  er  beim  Käthe  zunächst  den  Aeltermann 
Lsiseridil  anzeigte,  dessen  Silber  «nicht  allein  dem  Strich  nach 
schlechter,  sondern  auch  die  Gnpelle  auf  IS  lotig  nicht  halt,  ja 
theils  unter  '/,  lot,  theils  drey  Quellt  in,  ja  Ueynahe  ganz  loht 
feiltet»,  während  er  seine  Arbeit  doch  mit  dem  Stadtstempel  ge- 
zeichnet habe.  Ferner  aber  unterbreitete  er  dein  Rath  zwei  Vor- 
schläge zur  bessereu  Einrichtung  des  ganzen  Prüfung» Wesens.  Es 
sollte  1)  für  alle  lloldschmiedc  nur  die  Canelletiprobe  selten  um! 
nur  13!öthiges  Silber  passiren  ;  2)  sollte  an  die  Stelle  der  Stempe- 
lung mit  den  Stud  Ischl  üsfe.tn  ein  Anderer  Stempel  cingetlihrt  werden. 
Den  ersten  Antrag  begründete  er,  wie  folgt1»: 

t Solches  kan  ein  jeder  Goldschmied  in  iliga  rechte  wohl 

thuen. 

1.  Also,  wan  er  polnisch,  deutsch,  cursch  &c„  wie  es  den 
Namen  haben  mag,  Silber  empfahet  und  in  Beysein  der  Leute 
schmelzet,  auch  davon  Probe  giehet,  hernndi  aber  granuliret  und 
mit  Salnetei'-Sehuielzen  verfahret,  si>  last  der  Ii oldsthiMei!,  ivu  er 
nicht  nrobiren  kan.  dem  .St  adts::  Warden  abjinibiren.  der  ihme  die 

Warheit  entdecket,  und  wie  viel  es  hält,  feiner  oder  schlechter, 
schriftlich  von  ihm  giebet.    So  ist  mau  aussei-  allem  Verdacht. 

2.  Kan  der  Goldschmied  nach  der  Capelle  voll  lSlotig 
arbeiten,  weil  er  des  Gwardireis  Prob  zu  al  hat,  weswegen  der 
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Ki<steller  der  Arbeit  und  Getier  des  Silbers  umbsoviel  mehr 
glaube»  und  der  Verbesserung  wegen  auf  131ötig  bezahlen  rnuss 
siiropt  den  geringen  Unkosten  der  Kohlen  und  Salpeters. 

3.  So  ist  ein  Goldschmied  befueget  eoudionate  ehe  ein 
Ffening  besser  dnn  ein  Pfening  schlechter  in  der  silber  Mark  zu 
verarbeiten.  Ursachen,  weil  auf  die  Mark  oder  ■/,  Pfd.  Silbers,  so 
ein  Pfennig  besser  wird,  nur  3<S  gl.  verschelet  und  wie  leichte 
kun  einer  in  der  Arbeit  solches  eindingen  mit  ein  '/,  gl.» 

Was  aber  seinen  zweiten  Vorschlag  betraf,  so  hatte  er  sich 
dessen  Ausführung  folgendermassen  gedacht: 

■  1.  Wan  das  Werk  nach  dein  Strich  uud  Capelle  erkaut 
voll  13lotig,  so  schlägt  der  Elternian  dasselbe  auf  nebst  einer 
Buchstabe  A.  Selbiges  A  soll  ein  Jahr  lang  gelten,  auf  eiu 
ander  Jahr  B,  aufs  dritte  Jahr  C  und  so  fortan,  bis  24  aas ; 
nach  derselben  Buchstaben  und  Jahren  muss  man  ein  klein 
a  b  c  vornehmen;  solches  dient  zur  Nachricht  Käufern  uud 
Verkäufern  und  kau  Niemand  sich  entschuldigen,  ii'h  Inn  schon 
gestraft  davor,  Sonaten  käme  der  zu  Schaden  Gebrachte  nicht 
zu  seinem  Geld«  und  dergestalt  schlagt  man  die  Bllcber  nach, 
hie  und  dar,  auch  erfahret  man,  wer  zu  derselbigen  Zeit  der 
Elterman  gewesen  und  ob  er  nach  Guust  geprobiret  &c. 

2.  ßey  dem  Eltermanu  soll  auch  Beysiizer  sein  und  über 
das  Silber,  so'  erkant  werden  soll,  mit  ihm  judiciren,  so  kan 
auch  der  8Iterma.ii  mit  seinem  schlechten  Silber  kein  Uuter- 
schleif  üben. 

3.  Nli,  dabey  wollen  wir  2  Tage  expresse  in  der  Wochen 
haben  als  .Mitlwoclicns  und  Soimhcmls,  damit  nichts  ungezeidinet 
aus  Riga  komme,  auch  sich  damit  nicht  entschuldiget)  möge,  es 
sei  der  Elterman  nicht  zu  Hause  gewesen  &e. 

Item  dass  gross  und  kleine  Sachen  als  Degengeheng,  Degen- 
gei'ess,  Bau  l -Brei  tzen  Ac,  alles  gezeichnet  werde,  sonsten  ist 
darunter  der  allergriisle  Uuterschleif. 

4.  Wolle  E.  E.  Kahl  nicht  zugeben,  dass  sie  nach  dem 
Strich  arbeiten,  es  ist  darunter  nicht  allein  das  günstige  Probiren 
zu  verstehen.  Als  dnn  sie  übersehen  wollen,  kan  der  Elterman 
sagen,  wer  weiss,  wan  das  Silber  gemacht  ist,  es  ist  ein  voriges 
altes  Zeichen,  es  ist  vor  mir  geschehen  u.  s.  w. 

Item  so  ziehlen  sie  damit  bloss  auf  mein  und  des  Schwagers 
Person  als  in  der  Zwickmühle,  wan  ihnen  die  Lust  wird  an- 
kommen, so  können  sie  sagen,  als  die  uns  Beiden  nicht  gut  sein, 
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es  ist  schlechter  nach  dem  Strich,  es  int  was  schlechter,  wir 
wallen  nach  der  Capelle  laufen  &c. ;  endlich  komme  aufs  Raht- 
haus,  gib  alte  male  Straffe,  Du  bist  der  Ehre»  verlustig,  Du 
solt  aus  dem  Ampte  gestusseu  werden. 

5.  Wau  aber  nach  der  Capelle  probiret  und  von  alle» 
gearbeitet  wird  131otig  ?ol,  so  ist  der  Arbeiter  und  Elteraiau 
sampt  dem  (Jwarden  ausserhalb  allem  Verdacht  und  der  ewige 
Streit  sampt  Processen  wird  ein  Ende  haben.» 

Diese  Vorschlage  waren  nicht  so  übel.  Ohne  Zweifel  war 
die  Stichprobe  unzuverlässig  und  konnten  Versehen  dabei  nicht 
ausbleiben.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  so  hoch  angeschlagen 
werden  mussten.  Die  neue  Stempeluiethode  beabsichtigte  den  die- 
selbe ausführenden  Persönlichkeiten  eine  grössere  Verantwortlich- 
keit aufzuladen.  Bei  dem  bisherigen  Verfahren  konnte  es  vor- 
kommet], dasa  der  zur  Rüde  gcsuditc  Guldschmied  vorgab,  vielleicht 
sclwii  für  das  barell'etide  Malice  an  l'Yiiisndiüll.  jjeslral't  worden  /.n 
sein,  und  der  Aeltermann  kennt!!  sich  damit  uns  der  Aftiiire  ziehen, 
dass  er  sagte,  die  Stempelung  des  Stücks  sei  vor  seiner  Zeit  ge- 
schehen. Man  wusste  eben  nie  zu  bestimmen,  in  welchem  Jahr 
die  betreffenden  Geld-  oder  Silbersachen  gestempelt  wurden  waren. 
Dieser  l'ebelstiimi  tii'l  hei  der  Hiirtisliibeiistemiiekitig  l'int.  die  es  er- 
möglichte das  Jahr  festzListullcn,  in  welchem  das  Erzeugnis  verkauft 
worden  war.  Aber  man  wäre  bei  ihr  sehon  aadi  4s  Jahren,  falls  man 
nun  mit  dem  Alphabet  von  neuem  beginnen  wollte,  in  eine  heillose 
Verwirrung  geratheu  nud  übrigens  war  vermuthlieh  das  Bedürfnis 
nach  einer  Aenderung  des  Stempels  gar  nicht  so  lebhaft,  wie  Andreas 
Brackfeit  anzunehmen  schien.  Meistenteils  wird  wol  der  Feingehalt 
richtig  und  selten  ndthig  gewesen  sein,  mit  Strafen  vorzugehen. 

Ob  die  Guhischmiede  eine  Abschritt  dieser  Antrage  bekamen 
und  auf  dieselben  zu  antworten  ersucht  wurden ,  oder  ob  der 
Rath  sie  schlechthin  zu  einem.  Gutachten  in  der  Sache  aufforderte 
—  genug,  ein  anderes  Actenstück  lehrt  uns  die  am  7.  August 
IÖ71  .in  eamera>  verlesenen  Vorschlage  des  Amtes  wegen  der 
kündigen  Silberprobe  und  Zeichnung  kennen.  Das  Amt  erklärt 
in  diesem  Autsatz,  dass  der  Prohirstein  «in  der  ganzen  breiten 
und  langen  Welt  allen  und  jeden  Goldschmieden,  auch  allen, 
die  Uolt  und  Silber  kaufen  und  Verkäufern  bekannt  und  Uberall 
im  Gebrauche  sei,  wahrend  die  Capelle  «ein  Erz-  und  Muntzproba> 
sei.  Ehrlich  hatten  sie  alle  bisher  IMüthigcs  Silber  verarbeitet, 
stets  eingedenk,  dass,  wenn  ein  geringhaltige  ritüuk  auch  nicht 
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sogleich  uls  sfiltlii's  erkannt  würde,  es  doch  in  1(1  oder  20  Jahren 
der  Rill  sein  konnte,  worauf  sie  bescliamt  il;t s.ti-in:n  miissteii.  Wenn 
man  die  Probe  nicht  ganz  genau  einhalten  könne,  Findern  um  den 
2.  uder  3.  oder  4.  Pfennig  bisweilen  zurückbleibe,  so  sei  darüber 
kein  Wort  zu  verlieren.  Denn  itueh  die  Capellenprobe  biete  keine 
vollkommene  Garantie.  Ob  nun  aus  dem  bei  der  Probe  richtig 
befundenen  Silber  der  Gegenstand  wirklich  angefertigt  worden  sei, 
könne  man  nicht  wissen.  >Da  muste  ja  alsdan  der  Elterman  das- 
selbe Stuck  zerschneiden  unt  zerslumiieleu  unt  bald  hie,  bald  dort 
ein  Stuck  ausschneiden,  so  wurde  kein  Mensch  kennen  sein  Lebtag 
etwas  fertig  machen.»  «Ist  also,»  so  schliesst  der  erste  Theil  der 
Widerlegung,  «dieses  Anbringen  von  keinem  Goldschmiede,  sondern 
voii  einen,  der  sein  Tag  das  Hautwerk  nicht  recht  gelernet  oder 
alznfru  in  die  Welt  gekommen  ist,  angebracht,  bitten  also  bei 
unsern  in  der  ganzen  Welt  manirliche  Proba  mit  Probanehmung 
zu  verbleiben,  da  wir  vor  diesen  mit  unsere  Vorfahren  etliche  100 
Jahre  unter  dero  Obrigkeit  mit  Ruhe  und  Friede  gelebet  haben 
unt  ist  nicht  geboret,  dass  wir  solten  Stadt  und  Land  mit  Gold 
oder  Silber  betrogen  haben.  Suite  sieh  aber  ein  Bösewicht  linden, 
der  es  nicht  lassen  kan,  so  wirt  die  Obrigkeit  wissen,  solches  zu 
strafen  unt  solches  den  Gerechten  nicht  mitgeniesseu  lassen..  Eben 
so  geringen  Hei  fall  lanil  die  vorgeschlagene  Armierung  des  Zeichens. 

Die  Goldschmiede  fürchteten,  dass  die  Folge  davon  ein  grosser 
Betrug  sein  wurde.  Man  wurde  sagen,  dass  alles  vorige  Silber 
schlecht  sei,  da  ja  das  Zeichen  hat  geändert  werden  müssen  und 
nun  würden  einige  unter  Schmähung  längst  verstorbener  Meister 
sich  bemühen,  solche  Stücke  ehrlichen  Personen  zu  wohlfeilem  Preise 
abzuschwatzen. 

Der  liath  scheint  von  der  Erklärung  der  Goldschmiede  nicht 
ganz  befriedigt  worden  zu.  sein.  Das  Thema  von  der  Veränderung 
des  Stempels  lies*  er  allerdings  fallen.  Darnach  scheint  in  der 
Tbat  gar  kein  Bedürfnis  gewesen  zu  sein,  wie  denn  auch  die  Gold- 
schmiede  selbst  nur  im  voll  komm  en  auf  diesen  Punkt  in  ihrer  Ant- 
wort eingegangen  waren.  In  Bezug  auf  die  l'roUc  entschied  der 
Rath  aber  nur  theilweise  dem  Wunsche  der  (.iulilsclinjiede  gemäss. 
Zunächst  sollte  die  Strichprobe  Platz  grellen,  daneben  aber  ausser- 
dem die  Capellen  probe  zu  ihrem  Rechte  kommen ,  indem  alle 
Vierteljahr  das  Silber  eines  jeden  Meisters  im  Feuer  zu  unter- 
suchen war1". 

Siebzig  Jahre  später  hatte  man  die  Strichprobe  vollständig 
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feilen  lassen.  Im  Jährt)  1740  hatte  sich  nämlich  der  Director  des 
MüDK wcsens  Baron  Miinnicli  an  die  livländisehe  Gen.-Gouv.- 
Kanzlei  gewandt,  um.au  erfahren,  weshalb  keine  Goldschmiede  aus 
dem  livlandischen  Gouvuniement  in  der  moskauer  .Miiuzkanzlei  zu 
erscheinen  pflegten,  um  dort  die  Probiikuust  zu  erlernen,  wahrend 
ein  kaiserlicher  Befehl  vom  8.  Marz  1733  dies  für  alle  Provinzen 
verlangt  hatte.  Ich  lasse  dieses  interessante  Stück  in  der  Ueber- 
setzuug,  welche  der  damalige  Tranalateur  heim  General gouvernement 
Gottfried  Danckwart  anfertigte,  hier  vollständig  folgen.  Es  ist 
datirt  vom  1.  Detern  her  1740  und  lautet: 

•  Demnach  in  dem  ernannten  speziellen  Befehl  Ilirer  Keyser- 
lieben Majestät  Höchstseetigsten  und  glor würdigsten  Andeuckens 
vom  8.  Marcy  1T33  enthalten,  ilass  nach  dem  1.  Pauste  die  üold- 
ond  Silberarbeiter  zu  allerley  Arbeit  Gold  and  Silber  nach  der 
Probe  gebrauchen  sollen,  nemblich  zu  einem  Pfund  reines  Goldes 
nicht  unter  84  Solotniken  und  zum  Silber  12  Solotniken.  Unter 
dieser  Probe  aber  sollen  sie  gar  keinen,  obgleich  jemand  seyn  eigen 
Silber  geben  wollte,  weder  zum  Verkauf,  noch  auf  Verlangen,  etwas 
machen,  und  stempeln,  noch  Messing  zuzulegen  hey  Straffe  wie  iu 
dem  Hei'elil  abgebildet  worden.  Nach  dem  loten  Puncto  sollen 
iiisküiilftig  nach  dem  Befehl  in  denen  Gouvernements,  Provintzieu 
und  Städten  zur  Aufsicht  in  Verfertigung  der  Gold-  und  Silber- 
Waaren  nach  der  anbefohlenen  Probe  zur  Einsammlung  des  Zolls 
vom  Stempel  ein  Eltermau  uud  erfahrene  Ward  ei  us  verordnet 
werden,  welche  durchs  Feuer  und  nicht  anf  den  Stein  probiren 
Bollen,  nachdem  Ihnen  aus  der  Müutz-Cantzelley  Instruction  und 
Stempel  gegeben  worden,  welche  die  Wappen  solcher  Städte  an- 
zeigen, daneben  auch  das  Jahr  und  der  Nähme  des  Wardeiiis  mit 
Buchstaben.  Nach  dem  11.  Puncte  sollen  zum  gemeinen  nutzen 
aus  jedweder  Proviutz  uud  aus  denen  grossen  ansehnlichen  Städten 
die  besten  Kinder  der  Goldschmiede  gen  Moskau  in  die  Müntz- 
Cantzeley  gesannt  werden,  welche  zuforderst  ohne  Verzögerung 
in  der  Arith  metin  ue,  und  was  zu  solche  Wissenschaft  gehöret, 
sollen  unterrichtet  werden,  damit  sie  durchs  Feuer  aecourat  probiren 
können,  und  wann  sie  solches  ausgelernet,  sollen  ihnen  glaub- 
wimlige  Attestate  gegeben  und  jedweder  an  die  Örter,  wo  er  hehr- 
gekommen,  mit  Befehlen  wieder  hingesant  werden.  Und  laut 
solchem  Ihro  Kayserliehen  Majestät  speciellen  Befehl  sind  aus 
vielen  Gouvernements,  Proviutzen  und  Städten  Goldschmieds-Kinder 
zur  Erlernung  der  Probierkuust  gen  Mossau  auf  den  Müntzhoff 
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gesaunt  worden,  welche  unterwiesen,  um!  nach  der  Untenveimmg 
mit  Atteatatis  wieder  in  die  Örter  Abgelassen  worden.  Alleine 
aoss  einigen  Gua verneinen ts  und  Provintzien,  darunter  auch  dar. 
Liefländische  Gouvernement  sind  bis»  dato  solche  GoldBchmieds- 
kinder  noch  nicht  gesandt.  Und  im  itzigen  Jahre  den  Ö.  August 
sind  aus  des  Herol  dm  eislers  Couloir  gezeichnete  Wapen  der  Städte 
des  Kussischen  Reiche,  worunter  auch  die  alten  Wapen  des  ge- 
dachten Li  «Hündischen  Gouvernements  Ubersand,  und  sollen  auf 
Verordnung  der  Cantzley  vom  Mttntzwesen  nach  solchen  Wapeu 
die  Stempel,  um  Gold-  und  Silberwaareu  In  denen  Städten  zu  be- 
zeichnen, in  St.  Petersburg  auf  dem  Müntzhofe  gemacht,  die  Wapen 
und  duz  Jahr  ausgeschnitten  und  nach  Verfertigung  sollen  sowohl 
solche  Stempel  als  auch  die  die  Propierkunst  betreffende  gedruckte 
Bücher  zur  Versendung  an  die  Gouvernements,  Provintzien  uud 
StOdte,  in  welchen  anjetzo  die  Wardeins  mit  denen  ihnen  aus  der 
MUnlz- Cantzeley  gegebenen  glaubwürdigen  Attesten  sich  befinden, 
gen  Moscan  an  die  Müntz  Cantzeley  gesand,  aus  solcher  Cantzeley 
solche  Stempel  und  Bücher  gedachten  Wardeins  unverzüglich  zu- 
gesandt und  die  vorhin  gegebene  Stempel  zurückgesandt  werden 
sollen,  wesfalls  an  die'  Müntz-Cantzeley  und  hier  au  derselben 
Cantzeley  Contoir  der  2ten  Expedition  die  Befehle  Versand  worden. 
Eb  hat  aber  dasselbe  Contoir  der  2teu  Expedition  in  einem  über- 
reichten Memorial  den  17.  November  vorgestellet,  dass  20  Bolcber 
obgedachter  Stempel  verschiedener  Städte  des  Russischen  Reichs 
verfertiget,  und  dieselbe  sammt  den  Büchern  den  7.  Nov.  gea 
Moscan  gesand  werden.  Von  den  Städten  aber  des  Liefländischen 
Gouvernement«  aeyn  dio  Stempel  nicht  verfertiget,  desfals  weill 
man  von  den  Rahthäusern  solcher  Städte  Nachricht  haben  müsse, 
anf  welche  Arth  bey  ihnen  die  Gold-  und  Silberwaareu  verfertiget 
und  mit  welchen  Stempeln  uud  Proben  sie  bezeichnet  werden,  und 
was  für  Statuta  und  von  wem  sie  die  hätten,  und  daz  anss  solchen 
verschiedenen  Örtern  sowohl  die  Abdrücke  von  den  Stempeln  als 
auch  die  Copeien  von  den  Statuten  übersand  würden.  Dahehr  ist 
auf  Ihro  Keyserliche  Majestät  Befehl  und  auf  Verordnung  des 
wirklichen  geheimen  Kants  und  Haupt-Di rectoren  des  Müntzweseu 
Baron  v.  Münch  der  Liefländiaclien  General-Gouvernements- Cantzeley 
anbefohlen  wurden  an  die  Cantzeley  vom  Miijitzwt.sen  einzusenden, 
warum  lant  obgedaehten  ^hro  Keyserlicben  Majestät  speciellen  Be- 
fehlen aus  dem  Liefländischen  Gouvei  nement  keine  Goldschmieds- 
kinder  gen  Moscan  anf  den  Müntzhof  znr  Erlernung  der  Probier- 
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knust  gesand  worden  und  ob  anjetat  welche  werden  ubersand  werden 
oder  nicht,  lind  warum  nicht  V  Desgleichen  nullen  auch  ubgedachle 
Nachrichten  von  Verfertigung  der  Gold-  und  Silberwaaren,  von 
den  Stempeln  und  Proben,  von  wannen  es  notig,  von  einer  jedweden 
Stadt  desselben  Gouvernements  besonders  gcsammlet,  auch  die  Ab- 
drücke von  denen  allen  in  solchen  Städten  befindlichen  Stempeln 
verfertiget  und  sanimt  denen  Coiiien  von  den  Statuten  gen  St.  Peters- 
burg an  die  Cautzeiey  vom  Sidutzwesen  ohne  Zeitverlust,  gasaud 
werden,  damit  in  Ermangelung  solcher  Umstände,  keine  Ver- 
zögerungen in  Versendung  der  Stempel  an  die  Städte  des  Lief- 
landischen Gouvernements  laut  obgedachten  Ihre  Kayserl ichen 
Majestät  speciellen  Befehle  geschehen  möge.  Nach  diesem  Ihro 
Keyserlichen  Majestät  Befehl  hat  sich  die  Ltefländische  General- 
Gouveruements-Cantzlej'  zu  richten.. 

Aus  der  Autwort,  welche  ilit  (Goldschmiede  aufsetzten,  ergiebt 
sich  ,  dass  zu  dieser  Zeit  in  Riga  nur  die  Ca  pellen  probe  in 
Anwendung  war.  «Ein  geschwuruer  Elterman,  der  dass  probiren 
in  feyr  auf  der  Capelle  recht  verstehet.,  mnsste  jedes  Stück  prüfen 
uad  durfte  erst,  wenn  es  gut  und  recht  befunden,  es  mit  der  Stadt 
Zeichen,  .welches  2  Schlüssel!  im  Kreutz  ist.,  versehen.  Aile 
vier  Wochen  ging  der  Aeltermann  mit  einem  Beisitzer  in  den 
Werkstalten  herum  und  entnahm  dem  dort  verarbeiteten  Silber 
kleine  Stückchen,  die  hernach  auf  der  Capelle  probirt  wurden. 
■  Wass  aber  die  algemeina  Prohirkunst  inss  feyr  auf  die  Capelle 
betritt,  können  die  Goldschmiede  ess  meistentejlss  alle,  doch  hatt 
E.  B.  Rath  2  oder  3  in  diesem  Ampte,  die  volkomblich  recht  und 
fertig  sein  und  von  seibiegen  werden  alle  Zeit  ein  zur  Elterman 
genomen,  die  auch  zugleich  darbe)-  wärdiren.» 

Das  Nichterscheinen  der  Goldschmiede  in  Moskau  erklärte 
das  Amt  aus  dem  Umstände,  dass  zeitweilig  nicht  alle  Stelleu  be- 
setzt gewesen  seien  und  zur  Zeit  der  Nachwuchs  ein  geringer 
wäre.  Es  seien  nur  vier  Goldschmiedssöll ne  vorhanden ,  von 
denen  der  Kiteste  erst  11  Jahre  alt  sei.  Die  Sühne  früherer  Gold- 
schmiede seien  zum  Tbcil  dem  väterlichen  Berufe  gar  nicht  treu 
geblieben. 

Das  Silber,  das  damals  in  Riga  verarbeitet  wurde,  war  13- 
löthig,  von  der  sogenannten  augsburger  Probe.  Das  Gold  dagegen 
war  meistens  Dukatengold,  d.  Ii.  fast  vollkommen  fein.  Geringeres 
als  rheinisches  Gold  durfte  kein  Goldschmied  verarbeiten. 
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Damit  sei  diese  Skiüze  geschlossen.  Die  weiteren  Schicksale 
dieses  hervorragenden  Gewerbes  können  hier,  obwol  dasselbe  im 
städtischen  Erwerbsleben  gegenwärtig  keine  minier  ehrenvolle 
Siellaug  einnimmt,  wie  in  froheren  Jahrhand  erteil,  nicht  verfolgt 
werden.  Es  genüge  uns,  den  Schleier  von  der  Vergangenheit  des- 
selben ein  wenig  gelüftet  und  denen,  die  etwa  eine  vollständige 
Geschichte  des  rigaschen  üoldschmiedeamtes  schreiben  konnten,  die 
Buhn  geebnet  zu  haben. 


1  Die  Belege  Jnfiir  In  «Katalog  iter  Itigaiuiheii  cullurhisliiriwli™  Ann 
»(«Illings  liign  1883  und  .Katalog  der  gewerlM-gi-wliii ■liili. äi.-n  A  hm  U  .hing,  w 

.msr^in-i  ,-,.„  .i,t  si  Li,  i:iL-,  i*«7. 

'  Bd.  IV  3.  CCCVII.    -    ■  Bil.  2  N,  USB,  S.  (liB-646. 
'  Vgl.  iilii  r  iLi..-('l!if  iiinOi  Müliig  .Zur  (lisi-rii.-lili.  dir  rtigiMclicn  (inifln 
im  13.  und  U.  Jslirh.    S.  8  Anmrrkuinr  'i. 

*  ¥,<■  kiiuii  iWh  nur  Stiiihhiiiinl  II    umi>Lm1  wir. 

'  n.  a.  0.  S.  'JH,  Anmerkung  1. 

1  .MniniikTiiJtt.  der  Kitttindian-diiMioilieli,  X.  1174. 

in     XmiiÜm  Ii.'  II'uuIm-Ihh.,  IM  I.  M    tVil  IT 


11  Enneii,  (icsdiidm-  der  Stadt  Köln,  Hii  I,  S.  Kill,    Kiiiieu  und  Eektrtt, 
tjuelleii  mr  Gesch.  d.  Stadt  Knill,  Bd.  !>.  Nr.  ;(Hli.  S.  115. 
"  Mejer,  du  Aogiliurger  Stadtredit  VIII,  8  ST. 

"  "  l:  II.ii..  lli'Vi-r,  Iii.-  »tTusülmivi'r  it'ililsi-iiiiiti'iliv.iiiii't  i'un  ihri-iu  Eni 
atufaen  Iiis  16*1.  S.  1S7. 

lv.ru,  Um  .l.m.i  l  rknnjSriLb.il-.  I.  IM.  I.  .Nr.       S.  ü». 
"  Mfi.r,  SlrLi!.-l.mxi:r  (:..;il.-.iiii.:..l.v.iiiiir  N  3. 

,a  -J;lj_-.'i  .  Sflnuiljifi'lii-f  SC.ll.  wi'M  li  ili-f  Milte  In  Item.  iM.  1,  S.  Cvl.  Her- 
leptcli,  Olironik  der  Gewerkt.    Bd.  3,  S.  35. 

"  IWaeebck,  die  Hechte  und  Freiheiten  dur  Stadt  Wien.  JJ.L  1,  Nr.  UiXI 
(üesehichtsquellcu  der  Stadt  Wien.    L  Abth.). 

1    Rüdiger,  die  «liest™  hamlnirgiBcheu  Zunftrollen  S,  l)S. 

"  Friodr.  Crull,  du  Amt  der  (.ioldacumiede  zu  Wismar.    8.  SS. 

"  Liv-.Elnt-  und  (JurlandWhfs  I.rkundeubneb.    Bd.  3,  Nr.  MWÜXLIII. 

"  Berlepsch,  Ulimnik  der  Gewerkt.    Bd.  3,  S.36. 

"  Iludeniaun,  die  iilttri'ii  Zaiit'liirkuiiil,-ii  der  Stadt  Lüneburg.    S.  94. 
IJintcu,  Hanil"i::  ai li i i  (i..iviTLji-L'i;i<iiliirlite  Uiiuiiija.    K.  SU. 

"  Onill  a.  a.  U.    S.  SS. 

"  Bauen  und  Eekcrtz,  Q.neUen  lur  Geschichte  der  Stadt  Kein,  JJJ.  4. 
3.BI13,  Nr.  571. 

"  Mi'v.t.  ülnusl)iirp<r  liulilsvlitiikdi'jniift,  Urk.  13. 
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"  Amtsbuch  8.  13s.:  item  ao  iss  wisse  allar  gswitth  in  godesi  warnen 
mit  in  ife  ere  turnte  Erastmy  and  sunt  Elog  nntlt  «inl<  Katerinen  de»  tan- 
<%ts  cor  innle  Si/oion  linde  Jude,  so  lal  man  darin  nflcmi  weiter  imii  je- 
«il™  und  frutn  bg  njm  puiit  iww». 

■'  Lar.rnit   /<  Serf.    tlistnirr  il*  I'rir/'iNTwie-jfiaiilene,  tl  ancHRnn 

reri'iuiiii]ti(ra  et   j/cViV<  t!'»rl-'fi—jüt>tlli.:rx  <le  In  Francr  ff  dt  In  Jirfyir/iir. 

r»H  1850,  8.  10-18:  CUmAin,  Cöia  minfafA-otwii.  London  1883.  S.  21 ; 
BnlinjMb,  Chronik  der  Gewerke.  S.  Bund.  St  (lallen  o.  J.  8.149—143.  Slsu- 
anM,  Hauiburgische  Kirehengesebichte.    Bd.  I,  2,  S.  674-676. 

*'  Rüdiger,  a.  a,  O.  Nr.  17«. 

im.  rl  XIV.  Kih-le.    S.  17. 

"  Meyer,  Straub.  Goldachm.  S.  18D. 

11  Hegel,  Chroniken  der  deutschen  Stadl«  II.  S.  S07. 

"  Zdtsihrifl  liir  l'Miinui-ii-i-lii:  (ii-avhirliti-,  I.  K.  147. 

™  Bilcber,  Die  Bevijlkeriiiig  von  Frankfnrt  n.M.  im  14.  nnd  15.  Jahr- 
hundert.   S.  143,  216. 

"  Uineb.  n.  a  ii.  S.  :(«(!  --    "  Srlinmn  v-iii  i.HiO.    Art.  -f.  r,,  fi.  H. 

"  Schrägen  Von  18B3,  Art.  3,  8,  4.  -  »  Rüdiger,  n.  a.  0.  S.  97.  Art.  t,  3. 

"  Meyer,  Stramb  GoHechra,  Utk,  8,  %  1. 

"  Tomasehek,  Gescliiclttsquellen  a.a.O.  8.163, 

"  Jäger,  Schwab.  Stlidtewes.  S.  655-665. 

«  Meyer,  a.  a.  O.  8.  188,  189. 

"  Rulle  von  1393  Art  4. 

"  Von  den  Statuten  der  Stader  Goldschmiede  an*  dem  Anfang  de«  14. 
Jahrhnndcrts  ist  mir  die  rleatiininnng  über  das  Meiatcrstiidt  bekannt;  iniige- 
'heilt  von  K.  E.  H.  Krause  in  -Archiv  des  Vereins  für  Geschichte  und  Altar- 
thürner  4c.  an  Stada».    Jahrg.  1862  S.  146. 

"  Rollo  von  1380  Art  5.  —    "  Rolle  von  1875  Art.  1. 

"  Rollo  von  1400  8.  40.    lieber  die  Geschichte  des  Ringes  vgl.- Berlepsch 

Ausgabe  bei  Zaber«  in  Niirnlur-  Wimhi.ld,  tii-3i-hiclilv  der  .leiitschen  Prnlien. 
Bd.  9,  S.S89. 

"  Wehrmann,  a.  a.  0.    8.  217. 

"  drall,  n.  n.  0,  8.  III,  Art  10,  -    ••  Crull,  a.  a.  I>.  8.  5-fl. 
"  Hanse-Ree.,  S.  Ab.  Bd.  2,  Nr.  802,  g  11. 
-  Hanse-Kec  S  Ab.  Bd.  9,  Nr.  521,  S  1.    Bd.  8,  Nr.  676,  §  11. 
*' (irantnff,  ]li,™-in'iii-'  Sd;til"!i'ii  IM.  S,  fi.  31 S, 

"  Vgl.  meinen.  Aufsatz.  Ilanaisdic  Vi-n-iiiharniiKrii  über  •  Sliiilliwlies  (le 
werbe  im  14.  ninl  1  r>.  Jnlirli.v  in  Hans.  UrscliitSitsdd.-itw.  IBM«. 
"  Ennen,  Quellen  Bd.  4,  Nr.  571. 

■•  Meyer,  a.  a.  0.  Urk.  3,  Art.  27;  Urs.  1H,  Art  6.:  Urk.  1B,  Art.  H. 

"  El  JoJ  auch  m'tmant  gold   nach  gnldein  kltinal   aasieendig  röter 

"  Nähere«  in  meinem  erwähnten  Anfeat/f  Hnii:-i-dn'  Vinfinbarungen. 
™  Wehrmann,  n.  a.  O.  S.  221. 

"  Tomawhek,     a,  lt.  tdä  «mhter  rutim  nu,-h  -i'-n  --flirr  nimm  ander  in 
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KUen  und  hiesen,  die  ir  aller  waith  btttbfHm  und  remtehen,  *u  es  j(. 
rtefit  «i  > 

"  Mettig,  a.a.  ü.  S.  70,  71, 

■*  Hnnserecesse  I.  Ahtli.  Bd.  B.,  N'r.  «8  £  S. 

*'  H*iisercea«e  [.  Abth.,  Bd.  4.,  Nr.  2S7  g  2. 

"  H«nserc*es*e  I.  Abtb.,  Bd.  Ii,  Nr.  .WS  §  2. 

Hanserec.  IT.  Abth.,  Bd.  8  Nr.  200  g  2,  Bd.  4,  8.  HS  3  34. 

"  Hunnen«.-.  8.  Atoll .  Bd.  2,  Nr.  302  SU:  Sr.BSI  glB;  Bd.  3.  Nr.  «76  6. !  1 . 

"  Crull,  a.  s.  Ü.  S.  17,  wo  indes»  ein  Beleg  Iflr  diese  Bebanpiung  nirbl 
angegeben  ist. 

"  Gadebuscli,  livUuul.  Jahrb.  2.  Th.,  3.  Abth.,  S.  IS2. 

"  LH.  Urb:.  Buch  Bd.  3,  Nr.  1183,  g  SO,  Bd.  4,  Nr.  1493  %  SS. 

■'  iiii  -  Amu.'tkime  bezieht  rieh  Hill  8.  Hfl,  Zeile  9  v.  o„  wo  die  Nnmmcr 
74  veraehentlkta  ausgelassen  in.  Art  10:  so  »n/I  he  machen  syii  meü-lersluehi, 
.[(.-c  i,-.Ti,fif;.:..jr  er-  ffSoiT   !/■  .■('«<  >!   ü-n/wjinrcjWfti  ijffWeit  nV;  mfl  finrai 

«JJ«i  .«Im«,  uwi  «'»  Sf'/fl,  ilirrr'ltfii!  jesdun-ifit  «lir'K  ««(/  (rtfni,  mV*  gwJlmel 
leden  tähern  ht/Koi/i  und  nur  in-dc  Jmih/  in  ft-wf,  *  jrfinif  gebladMialt  sin. 

"  Bii-m'niiran,  Brii'fi-  und  Urkundim  Bit.  2,  Nr.  37«. 

'■'  Jürgen  ViuMs  und  l'tKpar  l'iidvi*  Tii^i-liürinT.  ll.raii^i^id.iti  iva 
Biillifülir  in  -MitTh  eilungen  am  der  livlamlischm  liescliiditn,  Bd.  13,  S.  326. 

«  Bienemann,  Briefe  und  Urkunden  Bd.  3,  Nr.  583,  S.  230. 
Ii.  ■'  Jticnutüuio  a.a.  (I.  Iiii.  il,  S.  140. 

"  Bienemann  a.  a.  0.  Bd.  1,  Nr.  13,  S.  8, 

*°  Itienrinanu  n.  a.  0.  Bd.  1,  Nr.  13. 


"  Crnll,  o.  b.  O.  S.  öS.  ~    "  Büthfiihr,  s.a.  0.  8.361. 
"  Btfthfilbr,  a.  a.  O.  S.  394. 

KataltiR  d.  ualtnrKfsch.  Aii.Hti  llun-  N'r.  I".«7. 
"  Vgl.  in  dem  Nadmidiondcu  nnnunrli.  li  l'rnll,  a.  i.  o.  s.  27    :i|  und 
Berlepsch,  a.  a.  O. 

"  Jürc-rai  I'adi'ls  'i'iiLfburjii,  licraiifg.  v  Bulhfiihr  a  a.  II.  H.  327. 
"  Livlandiichen  Urkundcnbuch  Bd.  4,  Nr.  U2Fi. 

»'  Th.  Schierannn,  St.  Nicolaus  in  Reral  in  «PreuBaische  Jahrbücher« 
Bd.  BD,  S.  SHS. 

»'  Carl  Friedrieb,  die  altdeutschen  ßUKer,  S.  30- 

"  LWWud.  Urk.  Bd. 3,  Nr.  IIIS  -cam  mto  Unguis  itrgtntea  atl  Crinale 
dictar.  faeBaet. 

»  Livl.  Urk.  Bd.  8,  Nr.  1*13  %  88,  tbehalven  hnope  to  den  rochen  lade 
nmmtnspaagen.. 

"  Livl.  Urk.  Bd.  3,  Nr.  1263  nnd  1264. 

"  n.  "  Vgl.  in.  AnfsaU  Die  lilbecker  Familie  Pal  und  einer  iluvr  Vertreter 
in  BeTal  in  .Zeitschrift  für  Litbeckische  Geschichte»,  Jahrg.  1887.  fi.  211. 
*"  Büthfiihr,  an.  0.  S.  328,  330  n.  347.  —    "  Hettig,  n.  a.  O.  8.  27. 
■•■  LtrländfRhe  Juhrbttelwr,  3,  Tb.,  l.Ab«eb.  S.  20. 
■«  Büthfiihr,  Rathslinie  Nr.  31n. 
"•  BSUfillir,  Kiga»ehe  Halb*linie  Nr.  373  u.  S9Ä. 
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kdt  Wem  da  htren  borgcrmtgHere  Jochim  Wetting  M  htwfert  markt.  Itdt 
ütliiugt  zu  chilli.n,  -lii.-f  Ji^'iir  liier  .-riiiilinri-  Krltli  liti.-iclln  Ist,  WL'li-lii'a 
.Isr  Katalog  ikr  i-ultiinrusi-li.  AiisattillmiK  unter  Nr.  15-10  »Ii  das  Werk  eines 
nnhfkannten  rigaschen  Meistors  aus  dem  Jahre  1677  anführt.  Ob  eine  an  einem 
Stork  billigende  Traute  ilaa  Zeichen  dos  Hans  linnaw  ist,  litsst  sich  freilich 
K..1.I  li-linll[>t<jtl,  'Ii  i. Ii  das  i-in/inii  ilnti  Iii-  ji  l/t  ln^lauiiii;!  :i:L.-ii(!*:n  Li  st-Ij.'  Stiii-1 
-  der  nilbenic  Atntahecher  der  Glaser, von  1B53  —  hat,  nach  den  Katalogen 
■b  leiden  Ausstellung..'»  «■fiiignieiK,  k.-ititJi  M,!i.,trrer.icii]>el  Diu  daaelW.  alj- 
{ihiMrtv  Hausmarke  kann  nicht  ilii'  dm  Hans  Uihbiw  jrewesen  sein,  da  sie  in  dein 
'ii-i-Sfl  1 1 1  h  riivWrn  fifii  l:HL:nii-t  um]  iiii Ili'i'lit  i-r-t  im  .1.  l  'i'!"'  i'iji  r.'ilii;! 
minie,  vi-rnmthlii'li  Hui  einem  ;uiili-n:ii  Meister.    Kine  Verwanillsihart  /wisrlicn 


'"  Eine  Mulme,  vniii  Scliri'i'ki-iLl.frs;-'!  in  Miiie-!1)!  'teiLanrit,  ivii  sie  !!.']>t\l^l 
»nnie.  Sie  «alt  im  Jahre  1551  IS  Big.  Schill.  (Monom.  Lir.  Ant,  4,  191),  im 
Jahre  1680  eine  hallte  Mark  Y\g.  (Bienemanu,  n.  a.  O.  Bd.  4,  Kr.  648). 


Kenners  Lid.  Gesch.  3.  3BI  etwn  70-80  Mark  Big.,  im  Jahre  1S4B  5*  Mark 
Hig.  (Jürgen  Pailcls  Tageb.  ed.  Be-thfiihr  S.  333). 

"'  Hier  wol  im  Sinne  von  iingeniiluzttin  Silher.  AehnlicJi  hoisst  es  in 
einer  Urkunde  von  1BS7  (Biencmnnu,  a.  a  O.  Bd.  1,  Nr.  13)  .ein  marcli  lotig  uaga- 
in.  Ulli.  ■    Sm)i»i  Ui  i."t  l':'.-aiii.,|it  eL'i-ntlidi  Währung. 

■"  ryn  grote  tax  tniß  ejinim  Junten.  —        "*  "*  '"  verblassle  Stellen. 
'"  Die  Schillinge  und  Kenlinge  sind  hierhei  nnsaer  Ansati  gehlieheti. 
■"  llie  t-ctuii-rlu-ii  A  ii «tri Li- ke  -ia  l  .  in  [eivn    cimtiai-liin-ir,,  jihiJii-ji  m, 
vnl  buk  ttktn  (ins  Bneli  zeichnen). 

Mettig,  Kur  Gesell,  d,  Uigaschcn  Gewerbe,  S.  28. 
[Inn  nmio  äff  v;,  Jiihunmi  iletin  ijriltmietlru  cgn  molUjmn  thogerycht, 
bittet  13  mr.  32  ich.    .M.illic.  int.  eine  Bri.tnnjj|ie,  eiii^n-eichte,.  Hrc-d,  bedeutet 
hier  nvtd  eine  kleinere  Mahlieil,  etwa  Frühstück  »der  Tmhisa. 
"<  l'fl.li'ls  T„-,-l,n,.|i.  ,;l  li.itlifiilir.    S.  [WS. 

'-'  J'.i.|..|-  In-. -I.iii-I,.  Iii, t], tili, r.  fj.  ■■Ii'".  Huliifütr.  KitiH-lie  ItMlli.- 
linie  Nr.  S14. 

"'  I,.  .ValiiiTjky,  Zill  ikwliiclile  Art  Si-]iivar/lNiii]ilsrii:iuHH  in  Kign  in 
«Mittbeilungen  aus  der  lirl.  Gesch..  Bd.  13,  S.  Ü7ä. 

:"  Yerneiehiiiss  ili-i'-l-  Mi-i-liri:  iniii  Aim.-Ki'iiiwai  i:  niLrlisti-lieiiiliT  telllsrhi» 
wie  auch  uutentsehen  Aemier  ;  Rnthnnrchiv. 
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Predni,  Technolog.  Eiicycloiiildie.  Bd.  7,  S.  135,  Bd  IS,  B.  144— 145. 

Ar,:hiv  <li<«  Ratliü.  Schrank  1,  IVli  il.  l>:,-j.ü:;r  fiij:i,-r  (i'in  IJiKirlWatt  ,  Arm  ich 
ih.<  uliigj.  .■ritueliin«.  i-t  zn-iir  Oil  mrMvir'iiLvi,  :,.nni  iIjit  kinni!  r.ti.ji  iulIct:- 
ale  Blackfeld»  Antrag  sein. 

"■'  Dil.  l'ml.iki.ll    lallten;      ]Vll  T.  A1151IHÜ  :IH1|.|   lrtTf  :     D:i'  lltlin'fnilvll 

Herrn  sich  Uber  die  Vonwhlüge  Wmlri  uml  ilt-m-n  Hnrni  Auiptherren  freirad- 
Meli  ailtfe  muhtet,  diu  GiiltlsihlNil-ik  iiisfsiiimiit  iilir'r  lulgmiii!  l'umiM  HU  luir.'li 
nnd  davon  E.  E.  Ruht  in  rtferirea,  daaa  des  Ainptu  wegen,  der  Elterroan  oilfr 
iIi'SHHH  AiiIeiTssur  all»  :ui;;H"i:rtii;v  Aihi-it  tiücIi  li ■;ir.  Kirii  Ii  itnerst  |.ndjiri  n.  im! 
wan  er  «ie  littothis.'  («■ämii-t,  'Ii-.  Mi-ii-in-j  Xi-i.-hr-ii  is.ii-inif  schlugen,  uml  hcraarli 
dureli  den  Ordinarien  S  ladt  raii  11  zreari  Irin  mit  ik<  Itilitn  K<-hl  iUsetu  l>esteinpeleii 
lassen,  sneh  rnn  dien  Mücken  mit  dem  griffe!  etwas  ausstechen  11ml  abnehmen 
und  hernach  alle  Vi  Jahr  eines  jedes  Meisters  proben  allein  schmelzen  wll, 
ilnbey  denen  Ili-rrni  AinMherrtiii  -i-lljcr  coiiimittir.T  wird  alle  li  Wochen  der 
Ambtsmeister  Werkstatt«  111  besneben  nnil  die  Sllicke,  so  sie  in  ikr  Arbi-ir 
befinden,  dnreh  den  Strich  wie  aucli  durch  das  Feuer  probieren  zu  hissen. 


Wassili  Werssctagin  in  Paris. 


»iOÄiiim  zweiten  Mal  hat  unter  lebhaften  Beifallsbezeigungen 
'jlgfii  Wassili  Werescflagin,  dessen  Ruf  die  Grenzen  Rnsslands 
weil  ilbers«hreitet,  in  Paris  eine  Gemäldeausstellung  eröffnet.  1H7U 
schon,  nach  dem  russisch-türkisch  an  Kriege,  staunten  die  Pariser 


vom  Schlachtfelde  grösstenteils  mit  greifbarer  Realistik  auf  die 
Leinwand  Übertragen.  Noch  sieht  man  die  weite,  stille,  schnee- 
bedeckte, jetzt  verödet  daliegende  Ebene,  auf  der  die  Raben,  die 
einzigen  grausen  Gefährten  der  Gefallenen,  sich  heisshungrig  auf 
den  fleisclientblowt«!]  SHiiiiieln  niedergelassen.  Der  Schöpfer  dieses 
grausig  packenden  Gemäldes  prägte  sich  dem  Gedächtnis  unver- 
gesslich  ein.  Er  hatte  den  Ton  getroffen,  die  Saite  berührt,  welche 
die  Empfänglichkeit  der  naturalistisch  sein  wollenden  Franzosen 
vibriren  machen.    Und  —  er  hatte  sich  als  Talent  geoft'enbart. 

Seitdem  ist  der  Boden,  auf  dem  russisches  Korn  autgeht,  noch 
bedeutend  ergiebiger  geworden.  Bestand  in  Russland  schon  früher 
eine  starke  Sympathie  für  alles,  was  französisch  ist,  so  herrscht 
sie  jetzt  in  Frankreich  noch  weit  mehr  für  alles,  was  russisch  ist. 
Russische  Dichter,  Schriftsteller  und  Maler  üben  hier  eine  Zugkraft 
aas,  wie  sie  ihrem  Vaterlande  oft  fremd  ist.  Wereschagin  hat  für 
seine  Gemäldeausstellung  den  rechten  Äugenblick  zu  treffen  ver- 
standen. Er  lockt  jenes  Tout  Paris,  das  sonst  für  fremdes  Element 
in  seinen  Mauern  nicht  gar  beweglich  ist. 

Das  Leben  des  Künstlers  ist  ein  wechselvolles.  Als  Marine- 
offizier nach  Brest  gekommen,  erwacht«  in  ihm  hier,  an  den  Küsten 


die 


Kriegsbilder  an,  die  er  als  Augenzeuge 
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Frankreichs,  der  Wunsch,  seinen  Seemannsberuf  gegen  den  des 
Malers  zu  vertauschen.  Bald  darauf  führte  er,  ungeachtet  der 
Plane  seines  Vaters,  eines  Adelsmarschalls  im  Nowgorodschen, 
seinen  Vorsatz  aus.  Nach  Frankreich  zurückgekehrt,  arbeitete  er 
im  Atelier  Jerumes,  wuchs  »her  allmählich  aus  dessen  Schule  heraus. 
Tragen  seine  ersten  Gemälde  noch  den  Stempel  derselben,  so  weist 
die  reiche  Folge  seiner  Werke  ein  eigenes  Talent  auf:  das  einer 
ihm  ganz  persönlichen  Genremalerei.  Im  besten  Sinn  des  Wortes 
der  Schale  der  Impressionisten  und  somit  einer  specitisch  tV:\n zwi- 
schen Richtung  augehörend,  lüst  ihn  das,  was  er  an  Eigenart  und 
Selbständigkeit  hinzubriuirt,  wieder  von  ihr  ah  und  macht,  nach  der 
bezeichneten  Richtung  eine  besondere  Persönlichkeit  aus  ihm.  Er 
ist  wahrer,  unbegrenzter  als  die  französischen  Impressionisten,  schon 
weil  er  als  Slave  weniger  theiirei.iscli  als  laotisch  realistisch  wirkt. 
Nationale  und  eigene  Charakteraulage  geben  ihm  eine  ■Art»  nach 
verschiedenster  Richtung,  während  der  Franzose  sich  in  allem  leicht 
an  gewisse  U  e  be  rite  fern  n  gen  und  Gegenstände  hält,  die  sich  allmäh- 
lich erschöpfen  und  nicht  immer  wahr  sind. 

Wereschagin  bieten  Natur  nnd  Menschen  so  mannigfachen 
Stoff,  dass  er  denselben  ergreift,  wo  er  ihn  findet  —  und  er  findet 
ihu  überall.  Hierin  wurzelt  sein  Talent;  nimmt  er  die  Phantasie 
zu  Hilfe,  so  leitet  ihn  dieselbe  nicht  immer  glücklieh.  Er  hat  das 
mit  Dore  gemein.  Bei  letzterem  rührt  dieses  Misgeschick  jedoch 
aus  einer  Ueberfülle  an  Phantasie  her,  während  sie  bei  Were- 
scltagin  etwas  mühsam  Ausgearbeitetes  hat.  Diesen  Stempel 
tragen  wenigstens  gewisse  (■icmäUie,  besonders,  wenn  sie  religiöses 

Gebiet  streifen  und  bestimmte  Dimensionen  überschreiten.  Zu  ivahr 
in  Idee,  Färb«  und  Stimmung,  zeichnet  ihm  .sein  Talent  einen 
geraden,  ebenen  Weg  vor;  überall,  wu  er  ihn  verliisst,  verfällt  er 
noch    in    eine,   zweite  Hellwache  .    Xersplinening.    Sie  hindert  ihn, 

ein  Ganzes  zu  sein  und  zu  schallen.  Nicht  immer  lieisst  alles 
wollen  viel  erreichen. 

Die  Ausstellung  im  Cerclc  Vobieg  nrnfasat  Genrebilder,  Land- 
Schäften,  Charakterkopie  uml  Skizzen,  Früchte  längerer  Reisen  in 
Palästina,  Indien  und  Mittelasien.  Du:  Vereinigung  dieser  Gemälde 
bietet  dem  Zuschauer  die  .Möglichkeit,  den  Gedankengang,  die 
Thaiigkeit  des  Meisters  während  einer  Reihe  vim  Jaliron  zn 
beobachten.  Sie  spricht  zugleich  für  Eiu^eläusstelluiigeu,  die  ein 
ganz  anderes  Bild  von  dem  Wirken  und  Können  eines  Kunstlers 
entwerfen  als  jene  Massenausstellungen,  wo  Aufmerksamkeit  und 
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Interesse,  stets  unterbrochen  und  abgelenkt,  wich  nur  mühsam  con- 
centriren  können  und  bald  ermüden. 

Die  grösste  Anziehungskraft  auf  das  Publicum  üben  vier 
grosse  Gemälde,  die,  unstreitig  nicht  die  schönsten,  die  Macht  einer 
miUlitiltiiilen.  gleichsam  idiilostinliisdien  Idee  haben.  Immer  wieder 
durch  lien  Umstand  berührt,  dass  überall  eine  der  Menschheit  inne- 
wohnende brutale  Kraft,  auf  alle  möglichen  Zerstärnngsmitte] 
sinnend,  anstatt  zu  bewahren,  vertilgt  —  hat  er  diese  Idee  in 
zwiefacher  Art  behandelt :  Krieg  und  Execution,  Beides,  obivol 
rechtlich  statuirt,  erscheint  dem  Künstler  gleich  venhimmenawerth, 
gleich  verderblich.  Darüber  wird  er  zum  Redtier  in  Oel.  Da.zil 
fehlt  ihm  jedoch  die  Breite  des  Historikers,  die  Weite  des  Genies, 
was  sich  überall  temerkbar  macht,  wo  nicht  getreue  Wiedergabe 
des  Erlebten  und  Gelebten  vorwaltet,  sondern  ein  gewisses  Theorel.i- 
siren  auftritt,  dem  die  Pliantasie  zu  Hilfe  kommen  muss.  Were- 
schagin  besitzt  den  Zauber,  die  Grazie  des  Erzählers,  nicht  die 
mit  Ibrtreisscude  Gewalt  eines  Redners.  Er  iilierzeügr,  siii'iil.  Vh-lt; 
seiner  Kriegsbilder,  von  denen  augenblicklich  nur  eines  ausgestellt 
ist,  sind  schön,  doch  nur  als  lebensvolle  Kriegseh  Toniken,  als  Be- 
merkens werthe  Arbeit. 

Die  drei  grossen  Hinrichtungsgemaide,  welche  im  Cerch  Volney 
das  grösste  Aufseien  erregen,  lieissen  .Kreuzigung  hei  den  Römern., 
.Tod  durch  Kanonen  in  den  englisch-indischen  Besitzungen»  und 
<Tod  durch  Erhangen  in  Russland». 

Von  den  drei  ist  letzteres  allein  r wirklich >.  Auch  hat  der 
Künstler  in  glücklicher  Eingebung  Uber  das  Ganze  einen  Schleier 
von  Schneeflocken  gebreitet,  der  ungemein  versöhnt.  Er  verdeckt 
halb  die  fünf  Gerüste  im  Hintergrunde,  an  denen,  in  graue,  kutten- 
artige, mit  Kapuzen  versehene  Gewänder  gehüllt,  zwei  Verbrecher 
hiingen.  Mund  umher  ein  dichter  Kranz  von  Militär,  dann  eine 
kreisförmige,  schncehedeekle  Flacht',  weiter.  Von  Kosaken  ZU  Pferde 

m  11  |.|fr»ii.ii.|»     •<  •  <i-i  „•  -in  ilniihi  K'<  i*  Nm 

gierigen.  I  Higleicli  im  Itnoken  gezeichnet,  sind  dieselben  sn  sprechend 
und  lyjiiseb  in  Hak-ing  und  (4 elenden,  ihiss  man  sie  gesehen  zu 
haben  meint.  Das  Ganze  ist  ein  dinmatiscli  getarntes  Genrebild 
in  dasselbe  übers  ['breiten  den  Umrissen,  aber  kein  Aufstellen  von 
Thesen,  kein  Ansturm  gegen  das  Gesetz,  wie  er  gewollt.  Das  ist 
Wereschagin  hier,  wie  auch  in  seinen  zwei  anderen  Hinriehtungs- 
gemälden  nicht  gelungen. 

•Tod  durch  Kanonen  in  den  englisch-indischen  Besitzungen. 
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wirkt  etwas  hölzern.  Eine  lange  Keihe  von  Kanonen,  eine  gleich 
grosse-  Zahl  aut'fiiLsai^cr  Eingeborenen,  die  (i'.livii  (Juevlioiwr  «Iii  Lau! 
derselben  befestigt  sind  und  eine  di>|i|>elte  AiikliIiI  euglisclier  Soldaten. 
Das  ist  alles.  Darüber  blaut,  schon  abgetönt,  der  indische  Himmel 
in  seiner  gleichmäßigen  Klarheit  und  Tiefe,  die  gleichsam  durch- 
?iclit.ige  Luit,  aber  verleiht,  den  .laairnergesialten  einen  noch  änn- 
lielieren,  Ideen  enUUi-ideteren  Charakter. 

«KfüU'itiguiig  iü'i  den  liumeni^  Tit'nnt-  Weresuhagiu  einfach  d.'is 
dritte  Gemälde,  und  ducli  schwebte  ihm  offenbar  die  Kreuzigung 
Christi  vor.  Von  den  drei  Verurteilten  trägt  der  eine  die  Dornen- 
krone, und  bis  in  die  Einzelheiten  hinein  ist  mit  grtsster  Genauig- 
keit alles  der  Bibelerzähluiig  nach  geahmt.  Ks  ist  also  doppelt 
verfehlt,  verfehlt  als  Princip  und  religiöser  Vorwurf.    Als  letzterer 

besonders.     Zu  Ifibesulig  und  7M  uui  utiig.  ulin«  ji:nt:ii  religiös,  idculi- 

sirenden  Gedanken,  der  auf  der  Leinwand  den  Gekreuzigten  nicht 
nur  als  solchen,  sondern  auch  als  Erlöser  und  Heiland  zu  fassen 
gewohnt  ist,  wirkt  das  Gemälde  weder  ethisch  noch  religiös.  Schön 
ist  die  trotz  des  gewilterschweren  dunklen  Himmel*  von  Licht- 
streifen  durchhellte  Luft,  welche  die  drei  Kreuze  auf  Golgatha  in 
wunderbarer  Plastik  hervortreten  las*:,  hübsch  ist  auch  die  Staub- 
wolke, die  über  eine  BnunisTupiM!  hinweg  sidi  au  der  hohen  Mauer, 
die  das  Bild  einerseits  abschließt,  bricht.  Die  Menschenmasse  im 
Vordergründe  des  Bildes,  Römer,  Juden,  Frauen,  Männer  in  ver- 
schiedensten Trachten,  berührt  lärmend  und  ermüdend.  Esel  und 
Pferde  dazwischen  scheinen  nicht  hinzugehören.  Wereschagins 
offenbar  zu  realistisch  arbeitende  Phantasie  hat  Einzelheiten  ge- 
schaffen, welche  die  Idee  ertränken.  Er  ist  religiös  unbegabt.  Und 
doch  hat  ihn  sein  Aufenthalt  in  Palästina  vielfach  verleitet,  sieh 
religiöse  Stoffe  zu  wählen;  das  Auge  aber,  das  sich  an  die  ideale 
und  schöne  Auffassung  Christi  durch  die  ;ilteivn  Meister  gewöhnt, 
hat,  kann  sieh  mit  der  so  realistischen,  langen,  hageren,  roth- 
haarigen  Heilandsgestalt  nicht  befreunden.  Es  giebt  Ideen,  die 
man  der  Wahrheit  nicht  zu  Gunsten  eventueller  Wirklichkeit  ent- 
kleiden darf;  diese  wirkt  nicht  immer  schön,  sie  wirkt  auch  ent- 
nUebterml,  verarmend  und  deshalb  nicht  künstlerisch.    Su  liier. 

Von  grösserer  Wirkung  ist  eine  Episode  aus  dem  rnssisch- 
tilr tischen  Kriege;  'Hall  der  Kriegsgefangenen  nach  der  Einnahme 
Plewnas..  Von  siehe! artigen  Schneewolken  überragt,  sitzen  in  dichten 
Reihen  die  Unglücklichen  eng  an  einander  gepresst  in  tiefem  Schnee. 
Aus  ihrer  gekrümmten  Haltung,  den  heraufgezogenen  Knien,  den 
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steif  gefroreneu  Mänteln  und  Kapuzen  erkennt  man  don  furchtbaren 
Feind,  dem  sie  unterliegen;  den  Frost.  Kein  Feuer,  kein  Obdach, 
kein  Brod!  Noch  mein*  leiden  iure  unglücklichen  Begleiter  und 
Wächter  zu  Pferde.  Vom  Sturm  erfasst,  bestreben  sieh  Koss  und 
Keiler  umsonst,  demselben  Stund  zu  halten.  Das  ist  «gehabter. 
Protest,  kein  theoretischer. 

Bin  kleines,  überaus  fein  iiearbeiteles  Bild  darunter  freiim  t 
gleichsam  dazu:  «Vorposten  im  Balkum.  Hier  wieder,  wie  schon 
in  «Erhängungstod  in  Rossland>,  jener  greifbar  weiche  Schnee, 
von  dem  sich  das  bräunlich  gefärbte,  laublose  Geäst  der  Bäume 
so  hüb  seh  abhebt.  Heizend  ist  auch  der  Eindruck  des  sonne- 
beschienenen  Schnees  auf  einer  anderen  Leinwand:  -Strasse  in 
Smolensk  bei  Sonnenuntergang».  Wol  keiner,  Klever  ausgenommen, 
hat  diesen  künstlerisch  so  reichen  Schmuck  nordischen  Bodens  so 
greifbar,  sn  schwul«! ml,  so  Icudtt.eiul  wiederzugeben  verstanden  wie 
Werescbagin. 

Sechzehn  kleine,  skizzenartige  Gemälde,  theils  hingeworfen, 
iheils  fein  durchgeführt,  bilden  Studien  aus  Palästina,  Durch 
;i>itmi artige  Baumyrunpen  /.«lehnen  sich  aus  «Thal  des  Jordans> 
und  «Gilgal»,  sehr  hübsch  ist  auch  das  fast  grau  in  grau  gehaltene 
•  Grab  Abrahams> ;  diesen  folgen  «Gipfel  des  Thabori,  »Samuels 
Grabt,  «Höhle  zu  Endor>,  «ttethsaida-,  «Gideons  Brunnen»,  «Caper 
nannu,  «Bethel»  und  andere,  «Das  todte  Meeri,  aus  der  Nähe 
Sodoms  ond  Gomorrhas  aufgenommen,  sieht  in  seiner  grünen  Starr- 
heit zwischen  steiniger  Hilgellandsehaft  mehr  einer  Wiese  ähnlich 
als  einem  Wasser,  und  «Jakubs  Brunnen'  hat  historisches,  aber 
kein  künstlerischem  Interesse.  Zur  selben  Kategorie  gehören : 
«Brunnen  des  Propheten  Elias i,  •Ruinen  eines  Samaritertempels 
in  Sichemi,  «Altes  jüdisches  Felsengrsbge wölbe >  mit  seinen  zur 
Aufnahme  der  Leichen  bestimmten  Nischen  und  «Kuppel  der  heil. 
Grabstätte>. 

In  zwiefacher  Wiedergabe  fesselt  «die  Mauer  Salomons.. 
Hier  niedriger,  kleiner,  länger  gestreckt,  erscheint  sie  dort  kürzer, 
gedrängter,  doch  höher,  mit  grosseren  Gestalten.  Die  Steinschichten, 
Ton  denen  die  ersten  sechs  aus  den  Zeiten  Davids  und  Salomons 
stammen,  wahrem!  die  l'ul^inleii  deiims  Herod«ts  und  der  Muselmänner 
gehören,  sind  mit  ausserordentlicher  Sorgfalt  und  plastischer  Deut- 
lichkeit gemalt.  Der  Ton  der  prachtvollen  Steine,  der  so  leicht 
hätte  einförmig  wirken  können,  erscheint,  von  wild  wucherndem 
(Jras  unter  brechen .   durchaus  verschieden  in  meinen  starken  Ab- 
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stutüngen.  Heide  Gemälde  stellen  den  .Ort  der  Klagen,  vor,  einen 
Theil  der  grossen  Mauer,  die  den  Tempel  Salonions  umringte. 
Hier  versammelten  Bich,  um  ibre  Klagelieder  anzustimmen,  die 
Juden  am  Gedenktage  der  Zerstörung  Jerusalems,  and  hierher 
pilgern  sie  jetzt,  so  oft  es  sie  dazu  drängt,  um  ihre  verlorene 
Grosse  und  Zersplitterung  zu.  beweinen.  Juden  jede»  Alters  und 
beiderlei  Geschlechts,  Juden  ans  aller  Herren  Landern,  besonders 
aber  aus  Palastina,  Mittelasien,  Indien  und  Russlaud,  liehen  jammern- 
den Tones  v.a  Ji-iidvati.  sidi  an  die  Brust,  .-eh lugend,  hin  und  her 
bewegend  oder  anch  regungslos  gegen  die  Mauer  lehnend,  ihr  Haupt 
in  die  Hände  bergend.  Andere  sitzen  gebeugt  auf  grossen  Steinen, 
alle  al)r.r  scheinen  sie  ein  grosses  Leid  ausweinen  zu  wollen.  Diese 
und  andere  Gestalten  in  ihren  langen.  iiluesl;inieiillii:heti  und  orienta- 
lischen Gewändern  sind  in  sprechender  Lebendigkeit  fest  schul  tun. 
Hier  ein  Weib,  das  sich  mit  verzweifelter  Geberde  an  die  Mauer 
wirft,  dort  zwei  Männer,  die,  des  Betens  müde,  von  ihren  Geschäften 
zu  reden  scheinen.  Gekauft?  Für  wieviel?  Theuer  I  liest  man 
von  ihren  Zügen.  Ein  alter  Rabbiner  sitzt  auf  einer  leeren  Tonne, 
welche  die  unvermeidliche  Aufschrift:  Bordeaux  tragt.  Interessaut 
sind  auch  die  Fragmente  der  dort  gesungenen  Litaneien, 

Leser:    Weil  der  Palast  verödet  ist, 
Volk  :   Sitzen  wir  einsam  aaä  weinen. 
Ij.  -tt  ;     Weil  iIit  Ti'mpci  zerüert  i'l. 


Weil  unsere  (irössc  gcäcluvnudcn, 

Weil  ilie  kuätliariiL  Steine  des  '1h ut j.i Ih  in  Kiiuili  zerfallen, 
Weil  liniert;  f'iifiier  ~kM  wrirrt  uad  i'.ai  u'r:el';;i  Wi--  verlm-ui, 
Weil  unsere  Könige  Gott  vcrleuirnet, 


wir  einsam  und  weinen. 

Luer :    Wir  Ii 

■htm  Dieb  an,  erbarme  Dich  uu 

Volk  i    Und  v< 

Leur ;    Eile,  e 

ile  Dich,  oh  Erlöser  von  Kinn  ! 

Volk  :    Heda  i 

taeli  dem  Wunsch  Jerusalems. 

Leaer  :    Zinn,  i 

Volk :    Sei  Je 

Volk:  Truste 

Leser  :   Haas  I 

M  it-ilfixülinn.'ll  werden  1 

!  und  blühe. 

.  .  Zwei  weitere  Gemald 

e  behandeln  «Das  Grab 

Könige  i,  vo 

q  denen  das  erste  den  I 

lingang,  das  zweite  das 

Grabgewölbe  selbst  aufweist.  Dieses  Grab  befindet  sich  in  der 
Nahe  von  Jerusalem  auf  dem  Wege  nach  Damaskus.    Aus  einem 


□Igitizedoy  Google 


Wassili  Wereschagin  in  Paris.  207 

Vorhof  in  den  von  Felsen  umgebenen  imposanten  Hof  gelangend, 
sieht  man  den  Steinsarkophag  unter  einer  mit  einem  schonen, 
wenngleich  beschädigten  Fries  geschmückten  Wölbung  stehen.  Die 
traditionelle  Weintraube,  Sinnbild  des  verheissenen  Landes,  ist 
noch  sichtbar.  Der  Eingang  zam  Hof,  der  kürzlich  aus  seinem 
Felsen  herausgehauen  worden  uud  mit  einer  monumentalen  Treppe 
verseht«  ist,  weist,  durch  seine  riithtir.h  gefärbte  untere  ytemsctiielit 
auf  Jahrzehnte  langes  Verweilen  in  Erdreich  hin. 

Nach  einer  anderen  und  richtigeren  Version  als  die  des 
französischen  Gelehrten  de  Saulcy  enthält  der  Sarkophag  nicht  die 
Ueberreste  Davidti  oder  anderer  israelitischer  Konige,  sondern  die 
der  griechischen  Kaiserin  Helene  und  ihrer  Familie.  Von  der 
Familie  Pereire  d'Adiabene  erworben,  sind  sie  von  dieser  Frank- 
reich geschenkt  worden. 

Eine  Reihe  vun  vier  Gemälden  behandelt  den  Berg,  auf  dem 
Christus  versucht  worden  ist.  Auf"  dein  crsieu  höht;  Felsen,  links 
eine  Mauer,  über  die  hinuee;  ein  Kricubisdier  Münch.  Bewohner 
des  Berges,  in  die  Tiefe  schaut.  Wie  immer,  sind  Steinten  und 
Perspective  gleich  meisterhaft.  Die  in  den  Felsen  gehauene  Thür 
führt  in  eine  jener  Anachoreten Wohnungen,  wie  man  sie  vielfach  in 
dieser  Felsengruppe  findet  und  wie  sie  der  Künstler  auf  dem 
zweiten  Hilde  dargestellt.  Dass  Christus  in  einer  derselben  seine 
40  Fast-  und  Bettage  verbracht,  ist  sehr  annehmbar.  Das  dritte 
Bild  zeigt  uns  die  Küche  der  Mönche,  das  vierte  ein  mit  Fresken 
geschmücktes  Refectorium.  Das  erste  Gemälde  mit  seiner  schönen 
Felsen wui ul  hl  das  liexerkenswertliest.e. 

Drei  Gemälde  haben  Christus  zum  KeyenstiiTuUi :  .Christus 
in  der  Wüste >,  .Christus  uud  Johannes  an  den  Ufern  des  Jordan> 
und  -Jeans  am  See  Genezareth>.  In  letzterem  bilden  die  land- 
schaftliche Schönheit,  der-  liethlaue  See,  das  sich  amphitheatralisch 
erhebende  Städtchen,  die  am  Horizont  sichtbaren  Berge  die  Haupt* 
anziehungskraft  des  Bildes.  Die  Oh'ristusgestalt  im  Boot  ist  ver- 
schwindend, und  das  zum  Vortheil  des  Ganzen.  Anders  tritt  sie 
in  «Christus  an  den  Ufern  des  Jordan,  hervor.  In  weissem, 
faltigem  Gewände,  mit  rothem,  herabhängendem.  Jüdisch  gescheiteltem 
Haar,  sitzt  er  in  gekrümmter  Haltung  neben  dem  ihm  gleich- 
sehenden Johannes.  Der  ganze  Schwerpunkt  des  Semäldes  fällt 
anf  die  beiden  Männer ;  auch  ist  die  Landschaft  öde,  die  Sandhügel 
ähneln  den  im  Sommer  in  Feldlagern  aufgeworfenen  Scliiesssch arten. 
Doch  vom  «Messias-,  vom  -Täufer*  auch  liier  nichts. 
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Gleich  nackt  gefasst  als  Idee  ist  .Christus  i»  der  Wüste., 
in  der  grau-grünen  Färbung  der  Hiigelktulsclmft  hellt  sieh  die 
weisse,  auf  einem  schmalen  Pfad  einherwiimlelude  Gestalt  ab  wie 
die  eines  einsamen  Wunderei-s,  der,  in  Gedanken  verloren,  vor  sieh 
hinschaut.  Wie  in  allen  Cbristusbilderu,  verdeckt  das  lange,  schlaffe 
Haar  fast  gänzlich  Antlitz  und  Ausdruck. 

Ungemein  lebendig  und  hübsch  als  Geurebild  ist  «Das  Innere 
eiises  Hilles:,  wie  ihn  sich  \VMesi:liii;:iii  zur  Zeil.  Christi  vorstellt. 

Es  fehlt  nichts,  was  man  zum  antiken  Familienleben  rechnen  kann. 
Im  Vordergriiiule  zwei  am  Buden  lii-yetulc,  siuelenik  Ki udergestalten, 
die  eines  Rubens  würdig  sind,  im  Hintergründe  eine  saugende 
MutLer  mit  zwei  kleineren  Kindern.  In  einer  Mauervertiefung  Wasche, 
rechts  eine  Mäunergruppe,  links  eiue  sitzende  Gestalt,  die  uacli 
den  ViiL-beua.il Uten  Iiildern  sehr  wnhi  Christus  seilst,  vielleicht  aucil 

einer  der  Apostel  sein  kann.  Eine  Hübnergesellschaft  vervoll- 
ständigt das  mit  seltener  Feinheit  in  Zeichnung  und  Ton  ausge- 

(uhite  (j'i'.miilde. 

Damit  ist  die  grösste  Gruppe  erschöpft.  Die  aus  Indien  und 
Mittelasien  stammenden  sind  in  kleinerer  Zahl,  jedoch  fast  ausnahms- 
los von  ausserordentlicher  Schönheit,  Genauigkeit  der  Ausfuhrung 
und  einem  architektonisch  sicheren  Wurf,  der  nicht  allein  von 
Werescliagins  grosser  Gewissenhaftigkeit  in  Vorstudien,  sondern 
auch  von  überraschen  der  Sorgfalt,  der  Detailmalerei  zeugt.  Hier 
erscheinen  alle  Fähigkeiten  des  Künstlers  in  hellstem  Licht: 
Farbensinn,  Richtigkeit  der  Zeichnung,  Schönheit  der  Form,  Wahr- 
heil.,  Leben. 

.  Fenster  eines  Monuments  von  Selim  Shisüi  gebärt  zu  einem 
Denkmal,  das  der  Grossmogul  Akbar  über  den  sterblichen  Ueber- 
resten  seines  Freundes  und  Rathgebers,  des  noch  von  allen  Mohame- 
danern  Indiens  verehrten  Selim  Sliisti,  errichtet.  Das  aaf  eine 
Veranda  gehende  Fenster  ist  gleich  dem  Gebäude  aus  weissem 
Marmor  mit  Glasmosaik,  die  der  Künstler  mit  seinem  Licht-  und 
Schattenspiel  meisterhaft  wiedergegeben.  Man  meint  reiche,  schwere 
ßrabanter  Spitzen  zu  sehen. 

Von  gleicher  Schönheit  ist  die  in  zwiefacher  Wiedergabe  dar- 
gestellte .  Perlmoschee  in  Agraf  Welch  reizend,  welch  meister- 
haft ausgeführte  Steinmosaik  I  Wie  der  Marmor  der  Bogen  und 
Fuasbflden  in  seiner  gleissenden  Ölte  und  Glatte  blinkt  und  blitzt ! 
Ja,  das  sind  Prachtstücke  1 
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Ferner:  ein  Haus  in  Futtespme-Sikri  (in  der  Nähe  von  Agra). 
Ifees  in  rutliem  Stein  ausgefuhiie  Ueliiadt'  scheint  voll  solelitir 
Müdigkeit,  dass  die  nlieiaiis  leinen  nwl  kukel.len  Kiuzt>]ht>it.uii  dem- 
selben das  Ausselien  geben,  als  hätte  man  die  reizenden  Zeich- 
nungen in  Elfenbein  geschnitzt.  Bin  sulches  Gemach  mit  seinen 
(Jitoniiincu  und  i.  >i>tnmixiii:hen!  hat  Wui-fläelmjjin  hier  in  seiner  ganzen 
V«!i>:idlli!;f  wiedergesehen.  Dük  ^eiUmjifte  Licht.  hIks  diu  rül.hen 
Wando  zu  verbreiten  scheinen,  ist-  von  kiliistl (bischer  Wirkung. 

Landschaftliche  Meisterwerke  sind :  t  Sonnen  Untergang  im 
Himaiaya..  ider  Berg  Kamcltiujhiga  in  den  Wolken •,  sSoimen- 
Untergang  in  Indien,  und  der  dreifach  wiedergegebene  «Taj.  iu 
der  Pracht  seiner  indischen  Architektur  und  imposanten  Grösse. 

DerTaj  ist  ein  vom  Grossmogul  Shak-Ichau  über  dem  Grabe 
seiner  Lieblingsgattin  errichteter  Denkmal  palast.  Aus  weissem 
Marmor,  ist  er  von  oben  bis  unten  mit  Lapis  lazuli,  Malachit, 
Cornaliue  und  anderen  kostbaren  Steinen  geschmückt.  Mit  ganz 
bezaubernder  Pracht  hebt  sich,  vom  dunklen  Grilu  des  Gartens 
und  reichem  Blattphauzensehinuck  eingerahmt,  der  kuupel geschmückt« 
Mittelbau  bei  Morgenlicht  in  der  ganzen  Reinheit  seiner  Linien  and 
blendenden  Mannorweisse  ab.  Der  Taj  am  Abend,  wieder  in  seinem 
grünen  Rahmen,  ist  fast  eben  so  schon.  Auf  der  dritten  Ansicht 
ist  Wereschagin  in  der  Wiedergabe  des  mächtigen  Bauwerks  nur 
Architekt. 

<  Sonnen  Untergang  im  Himalaja,  mit  seinen  ganz  hell  abge- 
tönten Bergen  und  von  grau  aui'  tiefblau  übergehenden  Wolken, 
ebenso  das  nachgenanule  Gemälde  mit  den  reizenden  Baumgrüppen 
im  Vordergründe-  und  endlich  ■Sonnenuntergang  in  Indien,  halten 
die  so  schwer  zu  treffende  Himmelsfärbung  und  Wo  1  kenbeweg lich- 
keit  in  voller  Natürlichkeit  nnd  Tiefe  fest. 

Den  Abschluss  der  Ausstellung  bilden  eine  Anzahl  russischer 
An-hkekturbüder  und  eine  ganze  Reihe  theils  bemei keuswerther, 
ttaeils  wertbloser  Porträta.  Am  liest'-»  geholte»  sind  Wereschagius 
■  russische  Kopfe».  Man  sieht  es,  der  Künstler  hat  in  der  Mitte 
seiner  Geisteskinder  gelebt,  er  hat  sie  sprechen,  lachen,  weinen 
gehört.  Hier  ist  Ausdruck,  Farbe,  Leben !  Da  sind  ein  Schmied 
mit  seinen  derb  gntmüthigen  Zügen,  sein  Weib  mit  dem  rund  um 
den  MaLronenkopf  gewickelten  Seiden  tuen,  ein  Dwoniik  in  Leder- 

kutte   und   ein  Kupfer.sHiinie.d,    in    dessen    verfeinerten  Xügen  ein 

verfeinernder  Zweig  seines  Handwerks  gleichsam  seine  Merkmale 
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gegraben .  Er  hat  sein  ganzes  Leben  lang  in  Metnil  cocarden  fttr 
Mi  Ii  Unnützen  gearbeitet. 

Von  besonderer  Plastik  ist  ein  -Russischer  Eremit».  Die 
Zuge  sind  gewähnlich,  doch  von  jener  bäuerisch-religiösen  Ruhe,  die 
Bturmloses,  zufriedenes  Vegetiren  allein  erzeugen  kanu.  Müller 
von  Prol'easioii ,  wartet  Bruder  Wassiau  ans  Kiiineiuü-Potlolsk  nur 
den  glücklichen  Zeitpunkt,  ab,  eine  Windmühle  für  irgend  ein 
Kloster  erbauen  zu  dürfen.  Dann  will  er  ruhig  an  deu  Ufern  des 
heiligen  Flusses  sterben. 

Nächst  dem  russischen  Typus  ist  dem  Künstler  der  jüdische 
gelungen.  Mehrere  Rabbiner  sind  von  überraschender  Treue.  Das 
Bildnis  des  Alten  aus  den  westlichen  Provinzen  Russlands  ist  mit 
seinen  tiefen  Furchen,  der  von  den  stillen,  klugen  Äugen  auf  die 
etwas  gebogene  Nase  gesunkenen  Brille  und  dem  langen  weissen 
Bart  voll  Wahrheit.  Er  hat,  wie  viele  seines  Stammes  es  ihm 
gleich  thun,  die  heilige  Stadt  aufgesucht,  um  im  Thaie  Josaphat 
beerdigt  zu  werden,  Gelockt  durch  den  Glanben,  dass  die  dort 
ruhen,  zuerst  auferstehen  werden,  hat  die  Bevölkerung  Jernsateros 
in  den  letzten  Jahren  ungemein  zugenommen.  Auch  sind  von 
Montefiore,  Rothschild  und  anderen  Bank  herrschten  viele  Unter- 
stützungsan stalten  eröffnet  worden,  die  grosseu  Zuspruch  haben. 
Dadurch  nun  fühlte  sich  die  türkische  Regierung  zum  Befehl  ver- 
anlasst, dass  die  Juden  fortan  nicht  länger  als  30  Tage  im  heiligen 
Lande  bleiben  dürfen.  Offenbar  fürchten  sie  das  Land  wieder  in 
die  Hände  ihrer  ehemaligen  Bewolraqr  fallen  zu  sehen,  was  einst 
gewiss  geschehen  wird. 

Zwei  Rabbiner ,  der  eine  lesend ,  der  andere  mit  rother 
Weinnase,  stellen  mit  ihren  südlich  gebraunten  und  acuentuirten 
Zügen  Juden  aus  Jerusalem  vor  und  schliessen  die  Studien  des 
jüdischen  Typus  wirkongsvoll  ab.  Ihnen  folgen  noch  weitere  ver- 
schiedensten Charakters:  ein  Araber ,  eine  ältere,  doch  schöne 
Araberin  in  weisser  KopfumhüUuug,  Eremiten  aller  Nationalitäten, 
zwei  Samu jeden  ähnliche  Lamas  aus  Thibet  von  sprechender  Gut- 
müthigkeit,  Gefrässigkeit  und  Uncnltur  in  Ausdruck,  Haltung  und 
Kleidung,  ein  zur  mongolischen  Race  gehörender  ßouthia  aus  Sik- 
khim  im  Himalaja,  sein  männlich  aussehendes  Weib,  ein  mohameda- 
nischer  Hinduarbeiter  und  Andere. 

Damit  ist  die  Gemäldeausstellung  Wereschngins  erschöpft. 
Wird  die  Zeit  seinem  unverkennbaren,  doch  noch  nicht  einheit- 
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Hohen,  aich  selbst  noch  nicht  erkennenden  Talent  den  rechten  Weg 
weisen,  oder  sollte  es  ihm  doch  noch  aufbewahrt  sein,  nicht  allein 
glänzend  wiederzugeben,  sondern  auch  zu  schaffen  —  etwas  mit 
Furr rt-i.sse mli*.-  /u  scliiiileu  ? 

W  o  1  f  g  a  n  g  Selbst. 

Paris,  im  April  1888. 
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iiiftesKiei  den  ici  den  letzten  Jahren  so  sehr  gesteigerten  Be- 
gjl^jy'  Ziehungen  zwischen  Frankreich  und  Russland  hat  sich 
auch  die  literarische  Thatigkeit  des  ersteren  in  ganz  hervorragenden: 
Masse  der  Erforschung  des  Staates  zugewandt,  von  welchem  zur 
gegebenen  Stunde  der  Beistand  in  der  Erfüllung  des  Herzens- 
wunsches der  rachedürstende u  Nation  erwartet  wird.  Es  liegen 
sehr  bemerkeiiswerthe  Arbeiten  in  dieser  Hinsicht  vor.  Wer  denkt 
nicht  zuerst  an  Leroy-Hfiiiilitnis  grosses  Werk  und  seines  Bruders, 
iles  Nationalökonomen,  volkawirthfichaftliche  Studien  Uber  Russlaud, 
an  Graf  Vogues  Betrachtungen  (Iber  die  neue  russische  Literatur 
und  seine  eigenen  Novellen,  die  auf  gründlicher  Beobachtuug  rassi- 
schen Lebens  und  Landes  sich  gestaltet  haben.  Rambaud  hat 
seine  Landsleute  mit  einer  kurzge festen,  ganz  brauchbaren  Ge- 
schichte des  ihnen  so  interessanten  Kaiserreichs  beilacht  und  Leonce 
Pingaud,  Professor  in  Besancon,  ist  den  culturellen  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Russlanil  und  Frankreich  nachgegangen,  wie 
sie  in  den  einzelnen  Persönlichkeiten  beider  Nationen  durch  ihre 
Einwanderung  in  den  einen  oder  anderen  Staat  zu  Tage  getreten 
sind.  Sein  Buch  «£cs  Fraitrais  cn  Russie  et  les  nasses  en  France 
(Paris,  Didier,  1886)  ist  eine  höchst  achtungswertha  Studie,  mit 
grossem  Geist  und  vorzüglich  geschrieben.  Sie  beruht  auf  voller 
Kenntnis  der  zahlreichen  russischen  Publicationen  und  der  Aus- 
beute des  pariser  Staatsarchivs.  Wir  haben  das  Buch  einmal 
kennen  gelernt,  und  da  wir  nun  im  1U.  Heft«  des  moskauer  iHiatori- 
schen  Sötern  von  1887  einem  Auszuge  ans  demselben  begegnen. 
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dar  sieb  jedoch  nur  auf  die  Franzosen  in  Russland  beschrankt, 
stehen  wir  trotz  seiner  Dürftigkeit  nicht  an,  denselben  im  wesent- 
lichen zu  reproduciren,  TorzUglich  um  den  und  jenen  der  Leser  auf 
das  Originalwerk  hinzuweisen.  Hier  werden  leider  nur  nackte 
Tli  «suchen  geboten,  nichts  von  dem  aamnthigen  Beiwerk,  mit  dem 
der  Verfasser  dieselben  zu  umkleiden  und  zu  beieben  weiss,  nichts 
villi  seinem  iinxieheliileti  Hillieil,  seiner  Beleuchtung  der  jeweiligen 
Sachlage.  Sein  Buch  ist  uns  zur  Zeit  nicht  mehr  zur  Hand,  und 
sn  möge  der  Lücken blisser  seine  Anfeile  im  Hl  vüllig  verfehlen. 


Im  Iii.  Jahrhundert  ist  zum  ersten  Male  von  Franzosen  die 
Rede,  welche  nach  Russland  übersiedelten  oder  wenigstens  hier 
längere  Zeit  zubrachten,  doch  werden  nur  Namen  genannt,  nliue 
dass  irgend  welche  Einzelbe iiei;  «der  enviilmens'.veit.lie  Thatsachen 
an  dieselben  geknüpft  sind.  So  geschieht  ?..  B.  eines  Kaufmannes 
Michel  Moucheron  und  eines  Arztes  Paul  Citadin  Erwähnung,  die 
zu  Ende  dieses  Jahrhunderts  in  Russlaud  lebten,  ebenso  sind  die 
Namen,  ja  sogar  i;i«  Ikiikwünligkeketi  zweier  Abenteurer  Pierre 
ile  In  Ville  und  Murgm-tfl  eihiilien,  ilic  i'.ls  k'iirgm-  im  Dienste  des 
Zaren  standen. 

Einige  Hugenotten,  welche  durch  die  Aufhebung  des  Edietes 
vmi  Nantes  ihre  Heimat  verlassen  mussten,  scheinen  auch  ihren 
Weg  nach  Russland  genommen  zu  haben.  Der  grosse  Kurfürst 
versah  sie  mit  Empfehlungsbriefen  an  Peter  I.  und  dieser  erliess 
einen  Dkas,  durch  welchen  er  den  eingewanderten  Franzosen  er- 
laubte, in  seinem  Heere  Kriegsdienste  zu  nehmen  Wenn  Voltaire 
jedoch  in  seiner  Histoke  de  Pkrrc  k  Grand  versichert,  Lefoi-t 
liabe  ihm  erzahlt,  dass  diese  Hugenotten  ein  ganzes  Drittel  des 
russischen  Heen;^  von  Il'WHi  Mann  Misgcninrht  lullten,  welches 
nach  europäischer  Weise  bewaffnet  und  organisirt  war  —  so  scheint 
uns  das  eine  sehr  übertriebene  Angabe. 

Es  steht  übrigens  fest,  dass  einige  dieser  eingewanderten 
Hugenotten  in  Russlaud  Kalirikiiu  begrimrielciL.  so  /..  I!.  Delannoy 
eine  Kryslall-  und  Spiegel  labrik,  Muutbrion  eine  Strumpf  Wirkerei, 
Loubattie  eine  Waffenfabrik  &c.  Ja,  es  geschieht  sogar  eines 
Franzosen  Erwähnung,  der  als  Lehrer  der  Philosophie  seine  Arbeits- 
kraft der  Belehrung  der  russischen  Jugend  widmete.  Einig«  diesei 
Emigranten  drangen  bis  an  die  Wolga,  wo  sie  eine  Colonia  für 
sich  bildeten,  deren  Bewohner  der  französische  Reisende  Lagai-de 
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i  Anfange  unseres  .Tnhrhmulcrts  die  baskisehe  Kleidung  und 


Petersburg  geblieb< 
französische  Kirelie 
Die  Beziehuni: 


treten  war.  Auch  auf  dem  Gebiete  Wissens  Ii  alten  and  Künste 
war  der  grosse  Reformator  bestreut,  hervorragende  Kräfte  aus 
Frankreich,  der  Heimat  des  guten  Geschmacks  und  der  verfeinerten 
Eleganz,  für  sein  Reicli  zu  gewinnen.  Der  zn  jeuer  Zeit  wohl- 
bekannte Architekt  Leblond  folgte  der  Einladung  des  Kaisers  und 
trat  fär  einen  jährlichen  Gehalt  von  20000  Lima  (für  damalige 
Verhältnisse  eine  bedeutende  Summe)  in  russische  Dienste,  wo  er 
nach  dem  Vorbilde  des  Palastes  von  Versailles  in  Peterhof  das 
Palais  erbaute,  die  Pläne  für  die  umliegenden  Gärten  entwarf  und 
den  Pavillon  Marly  (gleichfalls  nach  französischem  Vorbilde)  inmitten 

der  spiegelkliinni.  ewi«  niliigrii  Teich-  iiernclilcle  licguiisligl,  von 
diesem  Ai'clir.i'klen  wurdu  der  uiiterijelinLUiigshlsiigi:  Kuiiitiiidustritrlle 
Bourdin,  welcher  den  Versuch  in  achte,  in  der  l'mgegend  von  Peters- 
burg eine  Teppichfabrik  &  la  Gobelin  zu  errichten,  die  aber  nur 
kurze  Zeit  bestand  und  bald  vollständig  eingiug. 

Nach  dem  Tode  Peters  des  Grossen  tritt  die  französische  Ein- 
wanderung uud  damit  auch  der  französische  Eiufluss  auf  die  Ent- 
wickelung  der  rassischen-  Onltur  für  einige  Zeit  in  den  Hinter- 
grund; in  fast  allen  Zweigen  der  Verwaltung,  des  Kriegsdienstes 
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nnd  der  Gelehrsamkeit  werden  Deutsche  bevorzugt  und  als  pünkt- 
liche Ausführer  der  Absichten  der  herrschenden  Partei  begünstigt. 
Durch  kostspielige  Bekannt  mach  im  gen  -in  denCnuranten.  (Zeitungen) 
werden  sie  aufgefordert,  in  die  Dienste  der  russischen  Regierung 
zu  treten,  die  ja  unter  der  Aegide  Birona.  Münnichs,  Ostermanns 
mm  grossen  Tbeil  aus  Deutschen  bestand  und  jene  Antipathien 
gegen  das  deutsche  Wesen  unter  dem  russischen  Volke  weckten, 
welche  leider  bis  jetzt  noch  nicht  ganz  geschwunden  sind. 

Unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Anna  Iwanowna  sind  es 
daher  nur  einige  wenige  fraiiitoüiMjhe  >' innen,  welche  neben  der 
Legion  deutscher  Einwanderer  Erwähnung  verdienen,  z.  B.  Nicolas 
Deliale,  der  in  Verbindung  mit  der  Petersburger  Akademie  der 
Wissenschaften  eine  Schule  für  russische  Astronomen  zu  gründen 
beabsichtigt.  Ferner  der  katholische  Priester  nnd  Jansenist  Jube 
de  la  Conr,  welcher  als  geheimer  Agent  der  römischen  Curie  vom 
Papste  die  Vollmacht  erhalt,  die  russische  Kirche  dem  Einfluss 
des  heil.  Stuhles  näher  zu  bringen.  Drei  Jahre  lang  (1738-31) 
ist  der  schlaue  Franzose  in  dieser  Richtung  thätig  und  entwickelt, 
geschützt  von  der  Fürstin  Irina  Dolgoruki  (welche  wahrend  ihre« 
vielj übrigen  Aufenthaltes  im  Auslände  zum  Kathulicismus  überge- 
treten war)  alle  denkbaren  Anstrengungen,  um  sein  Ziel  zu  er- 
reichen —  schliesslich  bringt  er  es  jedoch  nur  daliin,  dass  er  aus 
Russland  verbannt  wird. 

Die  Tochter  Peters  des  Grossen,  Elisabeth,  war  von  der  frühe- 
sten .lugend  an  uuli'r  dem  f'inilitss  lebhafter  .Sympathien  ftir  Frank- 
reich und  den  glänzenden  Hof  von  Versailles  erzogen  worden,  zu 
ilessen  einstiger  iiiiuigin  sie  von  ihiem  kaiserlichen  Vater  bestimm!, 
war.  In  der  -.(ln-flii  tle  In  rrijiucc  i piMUa  par  Ii.  de  lltitthik-my, 
Paris,  1X87)  fehlt  es  nicht  an  direclen  Hinweisen  darauf,  dass  der 
Zar  bei  seiner  Anwesenheit  in  Paris  1717  dein  Regenten  nicht 
nur  ein  Bündnis  zwischen  Frankreich  und  Russland  anbot,  um 
seine  im  nordischen  Kriege  gemachten  Eroberungen  zu  sichern 
und  Frankreich  vun  jeder  näheren  Verbindung  mit  Schweden  zurück- 
zuhalten, sondern  auch  dem  Gedanken  einer  Verheiratung  seiner 
Tochter  Elisabeth  mit  Ludwig  XV.  Ausdruck  verlieh.  Dieser 
letztere  Plan  tauchte  auch  späterhin  immer  wieder  auf  und  er- 
freute sich  der  vollen  Zustimmung  Elisabeth  Petrownas,  deren 
siihwcre  Jugendgeschicke,  deren  um n lere  leichtlebige  Natur  es  be- 
greiflich erscheinen  lassen,  wenn  sie  sich  stets  mehr  zu  den  Hebens- 
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würdigen  FiTinzüSeii  als  za  den  verhassleu  Ueer-'.'ken  hs JErt'ii 
fühlte,  die  überdies  sich  der  feind liehen  Partei  der  sogenannten 
.Braunschweigsehen.  Dynastie  angeschlossen  hatten. 

Der  Enkei  eines  hiigHii>Ni-dnm  Flin-liUiii!:*.  Lest»«],  und  der 
französische  Gesandte  de  la  Chetardie  hatten  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen, dass  Elisabeth  schliesslich  den  Thron  ihres  Vaters  be- 
stieg und  die  russisch!;  Regierung  unter  dieser  Kaiserin  ihre  Vor- 
liehe für  Frankreich  zur  Schau  trug,  wahrem!  sie  die  auf  keimende 
Machtstellung  Freussens  durch  Theiliiahme  am  siebenjährigen  Kriege 
lüeiiri-Kuhulteii  heslreb!  wur  Am  russischen  Hofe  feiilte  es  nicht 
an  französischen  Diplomaten,  welche  die  personliche  Sympathie  der 
Kaiserin  Elisabeth  für  alles  Französische  zu  Gunsten  der  Politik 
Ludwigs  XV.  auszubeuten  bestrebt  waren.  Der  merk  würdigste 
unter  ihnen  war  wol  jener  Chevalier  d'Eon,  ein  sonderbares  Zwitter- 
geschopf,  der  hald  als  Nichte  des  französischen  Gesandten,  bald 
als  Secretär  desselben  vor  der  Kaiserin  erschien,  um  ihr  wichtige, 
.zu  eigenen  Händen,  adresairte,  chifirirte  politische  Depeschen  zn 
überreichen  oder  den  Schlüssel  zu  diesen  Chiffren  in  dem  Einbände 
eines  prachtvoll  ausgestatteten  Exemplars  von  Montesquieus  .Esprit 
des  LotSi  darzubringen.  Als  geheime  Agenten  Ludwigs  XV.  er- 
schienen ferner  der  Arzt  Poissoniev  und  der  Maler  Toeque  (1757 
bis  1758);  der  letztere  verstand  es,  wahrend  die  Kaiserin  vor 
seiner  Staffelei  sass,  ihr  die  politischen  Plane  der  französischen 
Diplomatie  zuganglich  zu  machen. 

Es  hiesse  die  Geduld  des  Lesers  unnöthig  ermüden,  wenn 
wir  hier  die  lange  Reihe  französischer  Einwanderer  wiedergeben 
wollten,  welche  unter  der  Regierung  der  Kaiserin  Elisabeth  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Handelsbeziehungen  zwischen  den  beiden 
Reichen  begründeten.  Wir  erwähnen  beispielsweise  nur  des  reichen 
Kaufherrn  Michel  aus  Bordeaux,  der  zuerst  eine  regelmässige  Ver- 
bindung seiner  Vaterstadt  mit  den  Ostseehäfen  herzustellen  bemüht 
war,  und  der  Finna  Rimbert,  die  allmählich  den  gesummten  Handel 
mit  französischen  Weinen  und  (^ilnn]r'rie'.Vitai'en  beherrschte  Als 
die  Akademie  der  Künste  in  Petersburg  begründet  wird,  ist  es 
Valiin  de  la  Mothe,  der  sich  an  der  Erbauung  derselben  betheiligt, 
während  der  Bildhauer  Gillet  und  die  Maler  le  Lorrain  und 
Lagrenee  nnter  den  ersten  Professoren  an  dieser  Pflanzstätte  russi- 
scher Kunst  genannt  werden. 

Der  Einriuss,  den  die  pseudf.-klassisehe  Literatur  der  Franzosen 
auf  die  junge  russische  Literatur  ausübte,  ist  zu  bekannt,  als  dass 
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wir  auf  denselben  noch  besonders  hinzuweisen  brauchten:  Tredja- 
kowski,  Ssumarokow,  ja  selbst  Lomonossow  konnten  sich  von  der 
Nachahmung  IVanzfisisrliei-  Dicht«  nicht,  frei  niüchen.  deren  be- 
geisterte Verehrer  die  Kaiserin  sowol,  als  ihr  Günstling  Iwan 
Schuwalow  .stets  gewesen  sind.  Bald  genügte  ihnen  nicht;  mehr 
die  blosse  LectUre  der  französischen  Dramen,  eine  Truppe  pariser 
Schauspieler  ward  nach  Petersburg  geladen,  wo  der  Hof  bei  hoher 
Geldstrafe  verpflichtet  wnrde,  ihren  Vorstellungen  beizuwohnen. 

Um  der  Liebhaberei  ihn1  Kaiserin  tue  ihis  fraiizüsisuhe  Theater 
ia  noch  höherem  Grade  zu  genügen,  versuchte  es  Schuwalow, 
wiewol  vergeblich,  einige  der  berühmtesten  Schauspieler  jener  Zeit 
dazu  zu  bewegen,  der  •  nordischen  Palmyra>  die  Ehre  ihres  Be- 
suchs zu  Theil  werden  zu  lassen :  Lekain  sowol  wie  Mademoiselle 
Clairon  konnten  sich  nicht  entschli  essen,  ihr  geliebtes  Paris  zu 
verlassen.  Dagegen  verstand  sich  Voltaire  dazu,  den  Wünschen 
Schuwalows  entsprechend,  seine  Geschichte  Peters  des  Grossen  ganz 
in  dem  Rinne  v.a  schreiben,  welcher  dem  Geschmack  des  russischen 
Hofes  entsprach.  Vermutlich  hielt  es  der  Weise  von  Femey  eben 
nicht  ftlrnotlnccndig  .-mit  den  Hewohnern  der  nordischen  Residenz  viel 
ümstHnde  zu  machen,  er  glaubte  es  dtcVT  mit  di  r  historischen  Wahr- 
heit nicht  gar  zu  genau  nehmen  zu  müssen  und  ihren  Beifall  leicht 
zu  gewinnen,  wenn  er  nur  ihrer  Eigenliebe  schmeichelte».  In 
seiner  Vorrede  macht  er  aus  dieser  Auflassung  denn  anch  kein 
Geheimnis  und  sagt:  .Nicht  jede  Wahrheit  darf  man  offen  aus- 
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l'rivatSfc'creUr  des  Ciriit'rii  Htruganow,  daiiü  tut!  er  iils  H^iwispieW 
in  der  Comcdie  fran$aisc  zu  Petersburg  auf,  um  später  als  Secretar 
bei  Iwan  Sciiuwalow  angestellt  zu  werden,  der  ihn  um  seines 
munli-ren.  t'rui)lii-ln;ii  Uhiivakturä  willen  und  wegen  seiner  Snracli- 
kemittiissi!  ganz  besonders  schaute.  Dem  Einflüsse  des  kaisei  Iii  lieii 
Gunstlings  iiiiiiu  'i'selmdi  es  ?,u  verdanken,  dass  er  als  Hofmeister 
im  Pagencorps  eine  Anstellung  fand,  die  er  jedoch  bald  wieder 
aufgab ,  um  das  erste  französische  Journal  in  Petersburg  .  Lt 
CaniUeoit  lithvamr-  herauszugeben,  ein  Käme,  der  nicht  übel  auch 
nuf  die  unbeständige  Natur  des  Herausgebers  ss»  nassen  schien. 
Der  abenteuei 'liehe  Bedacteur  verstand  es  auf  die  Dauer  nicht, 
sich  den  russiselien  Verhältnissen  aiiziibe<iuemeu,  so  dass  er  zu 
Anfang  der  vierziger  Jahre  in  seine  Heimat  zu  die);  gesandt  wurde. 
Hier  mussle  er  erst  seine  Strafzeit  in  der  Bastülc  absitzen,  um 
dann  friedlich  sein  Leben  zu  beenden  (f  1749). 

Katharina  II.  war,  gleich  ihrem  grossen  Zeitgenossen  Fried- 
rich IL,  ungeachtet  ihres  deutschen  Ursprungs  in  lebhafter  Be- 
wunderung ihr  f'ranziisische  Sitten  und  Begriffe,  wie  für  die  geist- 
vollen Schriftsteller  dieses  Volkes  erwachsen;  dennoch  war  der 
kritische  Scharfsinn  der  .Semiramis  des  Nurdens,  so  bedeutend, 
dass  sie  bei  aller  Anerkennung  der  Vorzüge  auch  für  die  auf- 
fallenden  Mängel  im  Olmr-aktcr  der  -grossen  Sation«  ein  offenes 
Auge  liatte,  Sie  verstund  es  vortrefflich,  aus  ihren  niHiinielifaitigeu 
Beziehungen  zu  fast  allen  hervorragenden  Franzosen  ihres  Zeit- 
alters den  Nutzeu  zu  ziehen,  den  dieselben  ihr  persönlich  oder 
dem  russischen  Reiche  bringen  konnten.  Niemals  überschritt  sie 
jedoch  eine  gewisse  Grenze,  niemals  erlaubte  sie,  dass  Russland 
zum  Sdmu[>imü  eiuiT  wohl  organisirleu  Ausfüllung  durch  franzo- 
sische  Einwanderer  wurde;  auch  ist  sie  nie  dem  französischen 
Staate  geneigt  gewesen. 

Aus  ihren  Briefen,  wie  aus  den  von  ihr  verfassten  Lustspielen 
Hessen  sich  zahlreiche  Stellen  citireu,  in  denen  sie  voll  geistreicher 
Bosheit  sich  über  die  Sonderbarkeiten  nnd  die  Prablsucht  der 
Franz usen  lustig  macht. 

Bei  der  Staalsumwalzung,  durch  welche  Katharina  den  Thron 
bestieg,  sind  zwei  1'YatiztJstüi  beteiligt;  der  Chef  der  Artillerie 
Villebois  und  der  Haarkünstler  Uressan;  die  Rolle,  welche  sie 
hierbei  s|iie!ien,  Lrul  jedoch  hinter  der  der  russischen  Anhänger 
Katharinas  gänzlich  in  den  Hintergrund.    Von  grösserer  Wiclilig- 
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keit  waren  die  Beziehungen  der  Kaiserin  zu  den  bedeutendste! 
Dichtem,  Philosophen  und  Belehrten  Frankreichs,  welche  ihrerseits 
die  «Philosoph  in  traf  dem  Thrüne>  in  allen  Tonarten  in  den  Himmel 
lioben  und  in  Prosa  und  Poesie  zu  lobpreisen  nicht  müde  wurden, 
bo  dass  Voltaire  sicli  noch  lauge  nicht  auf  die  höchste  Stufe  der 
Sclmieu'helei  «hohen  hatte,  mim  er  nusriei': 


schrieb,  Thomas,  welcher  sie  in  seiner  :Petreide>  pries;  Voltiey, 
der  ihre  orientalische  Politik  verherrlichte  ;  Mercier,  welcher  die 
weise  Herrscherin  dem  jungen  Dauphin  als  Muster  hinstellte.  Der 
Abbe  Roman  widmete  Katharina  seine  Dichtung  über  die  Pocken- 
impfung und  dei'  Abbö  de  Lubersac  benutzte  in  seinem  Trnctat 
■  lieber  den  Nutzen  <ier  Reisen  für  die  Monarchen,  die  Erwähnung 
Peters  des  Grossen  dann,  seiner  würdigen  Nachfolgerin  die  begeistert- 
sten Huldigungen  für  ihre  grossen  Verdienste  um  ihre»  Staat  dar- 
zubringen.  Suard  hatte  Recht,  wenn  er  dem  Kaiser  Alexander 
1814  sagte:  -Wenn  Ihre  erhabene  Grossmutter  in  Russlaud  die 
Unsterblichkeit  verdient  hat,  so  hat  sie  in  Frankreich  sie  erlangt.» 

Wir  erinnern  nnr  noch  daran,  dass  Katharina  d'Alembert 
den  Vorschlag  machen  liess.  gegen  einen  Jahrgehalt  von  1(10001) 
Livrcs  die  Erziehung  des  «rossfürsten-Thronlblgers  /u  übernehmen  ; 
dass  sie  Diderot  für  eine  bedeutende  Summe  seine  Bibliothek  ab- 
kaufte, deren  Verwaltung  ihm  für  eine  jährliche  Pension  überlassen 
liiieb;    dass   sie   endlirli  linHV.n   ein«  Üeilie    von  l'"v:igc-i  vorle^l.', 

welche  dieser  durch  Uebersendung  seiner  sämmtliciien  Werke  be. 
antwortete  und  als  Gegengeschenk  für  eine  ihm  von  der  Kaiserin 
geschenkte  Medaillensammlung  ihr  seine  Büste  Übersandte,  deren 
Ufberhrin^ev  sein  eigener  Sohn  war. 

Neben  dieser  stattlichen  Reihe  französischer  Lohredner  uuil 
Verehrer  Katharinas  fehlte  es  jedoch  auch  nicht  an  einzelnen, 


Weise.  Sabal.ier  de  (Jahres  liel'erl  eine  ividiiheits;;.-!  reue  IV*  h;-ei Silin l; 
der  sc  bi 'eck  Ii  che  n  Entbehrungen  und  der  eiiisetzliehen  Miswirrhsehiift 
in  Moskau  wahrend  der  Zeit  der  Pest,  und  Hungersnot!!  1771, 
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Chappe-d'Auterocbe  endlich  hielt  es  nicht  für  notli wendig,  seine 
Reisebeschreibung  von  Petersburg  bis  Tobolsk  (wo  er  im  Aurtrage 
der  Akademie  den  Durchgang  der  Venns  durch  die  Sonne  beobachten 
sollte)  mit.  lIcii  üblichen  Schmeicheleien  und  Lobpreisungen  auszu- 
schmücken, sondern  zeigte  die  Lage  des  Volkes  in  recht  düsterer 
Färbung, 

Nach  diesem  Audi  Ligen  Ue.berbliek  der  lebhaften  und  iiiantiidi- 
faltigen  Beziehungen,  welche  im  Zeitalter  Katharinas  IL  zwischen 
Russland  und  Frankreich  bestanden,  versteht  es  sich  fast  von  selbst, 
rtass  ganze  Massen  f'nvnüiisischer  F.niigiauteii  nach  Petersburg 
strömten,  um  hier  (.'arrieie  zu  machen  und  das  .russische  Volk  mit 
den  Segnungen  westeni-oiiniscber  ( 'akut  zu  beglücken».  Der  National- 
Ökonom  Mereier  de.  la  Riviere  erschien  mit  einem  ausführlichen 
riiiii  gi ossniiige]'  Reformen,  Überreichte  denselben  der  Kaiserin 
und  schien  seine  sofortige  Ernennung  zu  irgend  einem  höheren 
Posten  zu  erwarten.  Katharina  sali  jedoch  seine  Vorschlage  ganz 
Hilders  an  und  sagte  lachend  zu  ihren  Vertrauten:  .Dieser  Herr 
scheint  sich  einzubilden,  dass  wir  noch  auf  allen  Vieren  gehen,  und 
ist  hierher  gekommen,  um  uns  anzuzeigen,  wie  man  auf  den  Hinter- 
fussen stehen  kann  !• 

Einem  anderen  theoretischen  Administrator  Sönac  de  Meilhau 
ging  es  nicht  besser,  als  er  beim  Ausbrach  der  Revolution  nach 
Russland  flüchtete,  und  liier  naiv  genug  war.  die  Aeussernng  füllen 
zu  lassen,  er  sei  nicht  abgeneigt,  den  f'osten  eines  KieanzminLsters 
oder  eines  russischen  Gesandten  in  Konstantinopel  anzunehmen, 
nur  müsse  er  sich  das  Recht  vorbehalten,  gänzlich  nach  eigenem 
Ermesseu'handeln  za  dürfeul  .  .  . 

Katharina  war  gtosuniitliig  genug,  dies''  alberne  Bemerkung 
zu  Überhöre»  und  beauftragte  Senat,  nach  tineui  von  ihr  entworfenen 
Plan  eine  Geschichte  linsslatids  zu  schreiben  ;  diese  erwies  sich 
jedoeh  als  so  vollständig  ungenügend  und  unter  aller  Kritik  ober- 

lläddicii  zusniiimengosMll,  dnss  die  Kaisenn  sddiesslidi  [Vidi  war, 

als  Senac  de  Meilhan  Itussland  verliess,  nachdem  ihm  allergn  artigst 
ein  Jahrgeld  von  1200  Rubeln  ausgesetzt  worden  war.  Auch  der 
Besuch  Diderots  in  Petersburg  führte  trotz  aller  Crunsthezeugangeu 
umi  der  Veniaulichkeit,  in  welcher  er  mit  der  Kaiserin  lebte,  zu 
dem  kritischen  Ausspruch  Katbarinas:  .Nach  seiner  Benrtheilnng 
gewisser  Dinge  könnte  man  glauben,  Diderot  sei  100  Jahre  alt, 
hei  manchen  seiner  Iii  eure  tischen  Behauptungen  könnte  man  ihn 
jedoch  für  einen  lOjabrigen  Knabeu  halten!- 
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Ranz  anders  verstand  es  die  grosse  Hemihwiii,  diejciU:!!' 
Franzosen  zu  schätzen  und  in  Husslaiul  festzuhalten,  welche  s 
miste  Melelirte  otltar  begabte    Künstle  sieh  von  pl l;is;-i s. :1 1 1 


gebung  bekannt  zu  machen,  wun> 
zu  dieser  Arbeit  bereitwilligst  ge 
schmähte  es  nicht,  ihm  einige  Er 
Greuze  und  der  Bildhauer  Jea 
folgten  zwar  nicht  der  Eililadur 
zu  kommen,  führten  jedoch  mehrl 
der  Eremitage  aufbi 
im  runden  Saale  dei 
Namen  Houdons  zu 
es  auch,  der  eine  A: 
anlasste,  die  Reise 
Lehrer  an  der  176E 
Stellung  zu  finden 
Email  kiinstler  Carte 
talentvolle  Schüleri 
Newa,- wo  die  beide 


ihm  alle  nütliigen  Materialien 
fert,  und  selbst  Potemkin  ver- 
langen zu  geben-  Der  Maler 
Antoine  Houdon  (1741—  182S) 


terteti  Akademie 
Graveure  Ven 


Gleichzeitig  erwarben  sich  einige  Industrielle,  wie  z.B. 
Barrale  und  die  Gehrüder  Anthoiue,  ersterer  als  Begründer  einer 
Stahl waarenfabrik  in  Onega,  letztere  durch  die  Anknüpfung  von 
Handelsbeziehungen  zwischen  den  Häfen  Südfrankreichs  unil  des 
Schwarzen  Meeres,  nicht  unerhebliche  Verdienste  um  die  Ent- 


.si-hleeiiler  ßleiik-nte  zunahmen,  su  chts^  t-in  Iran  zusind: 
jener  Zeiten  klagen  konnte:  [Petersburg  und  Maskau 
Massen  unserer  Landsleute  Hiniilich  belügen  welche 


dunklen  Industrierittern  zu  begegnen,  die  unter  falschen  Namen 
hier  Carriere  zu  machen  suchten.»  Diderot  versichert,  unter  diesen 
Einwaudereru  Personen  zugetroffen  zu  haben,  welche  zu  den  «un- 
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UH.^lidisk'ii  tldiiüiiSIeu  geborten,  die  uimi  sich  nur  vorstellen  k:imn 
und  der  iVauzi'isische  lies;mdt.e  Segur  spricht  iu  fast  denselben  Ans- 
drücken  von  der  Mehrzahl  der  Glieder  der  französischen  Colouie 
in  Petersburg, 

Wdtliresul  dii;  Talmis  in  den  m-aisdieu  Residenzen  Meli  mehr 
und  mehr  gewissen  nnt.kmnl-ilan.'.ijsi-.dien  Untugenden  mdilossen 
und  Statten  des  Lusus,  Leichtsinns  und  allerhand  Modeuarrheiten 

wurde»,  brach  sich  der  (ledanke  Bahn,  (Utas  es  wiulscheiiswertli 
wäre,  aus  h'rankreidt  und  Deutschland  nutzbringendere  Elemente 
;tU  Ki'ii'lii*.  I  Iii. l l  k iL usl. I !-i  und  Mudisliniien  kommen  zu  lassen,  um 
die  fruchtbaren  Landstrecken  des  östlichen  Russlawl  zu  bevölkern. 

Verschiedene  Projekte  wurden  behufs  dieser  Colonisirung  ent- 
legener Provinzen  entworfen.  Agenten  mich  Hamburg,  Elsass  und 
Lothringen  geschickt,  um  zur  Auswanderung  nach  Russiaud  auf- 
zufordern. Tausende  arbeitsamer  deutscher  Uolnnist.en  folgten  diesem 
Huf,  uns  Elsass- Lothringen  erschienen  jedoch  nur  einige  hundert 
Ansiedler,  die  sieh  bald  im  weiten  Reiche  verloren.  Die  franzö- 
sische Regierung  verbot  bei  strenger  Strafe  weitere  Auswauderuugen 
und  sah  sich  veranlasst,  zu  diesem  Zweck  sogar  in  Cuisica  ein 
Ediet  vero deutliche u  zu  lassen,  in  dem  es  hiess  :  .die  königliche 
Regierung  wünscht  durchaus  nicht  ihren  Unterthnneu  die  Aus- 
wanderung in  fremde  Länder  zu  gestatten,  da  jeder  auch  in  der 
Heimat  nach  freier  Wald  Arbeit  und  Hesel)  aftiguug  zu  finden 
vermag.  > 

Keine  königlichen  Erlasse  vermochten  aber  die  Flut  abenteuer- 
lustiger französischer  Oili/ici-e  xiinicknikalten,  die  aus  den  Reihen 
ihrer  heimatlichen,  thatenloseit  Heere  in  das  weite,  unbekannte 
Land  strömten,  um  in  der  krieg  Htüchti  gen  Armee  Katliariuas  Dienste 
zu  nehmen  und  unter  Rasumowski,  Rumjauzow,  Ssuworow  oder 
Potemkiu  ihre  militärische  Begabung  zu  bethätigeu.  So  zahlreich 
auch  die  Namen  dieser  eamerclustenieii  Einwanderer  waren,  su 
wenig  verdienen  dieselben  liier  wiederholt  zu  werden,  da  sie  von 
keiner  historischen  Bedeutung  sind.  AU  Ausnahme  wäre  jedueli 
Bernardin  de  Saint- t'ierres,  des  berillmiU-.u  Autor.-  von  .Paul  et 
Virgiuie>,  zu  erwähnen,  dem  es  nicht  gelang,  sich  <ini  kalten 
Norden  inmitten  dunkler  Tannenwälder  mit  ewig  rauschenden 
Wipfeln»  (so  drückt  er  sich  selbst  aus_i  eine  dauernde  Heimat  zu 
gründen,  da  seine  b'ühigkeiieu  als  gelehrter  Ingenieur  hier  keine 
Verwendung  fanden. 
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Im  18.  Jahrhundert  wurde  (Irr  tViLiiziixische  KintUiss  in  Russ- 
land (nicht  minder  aber  auch  im  übrigen  Europa)  so  stark  und 
herrschte,  besonders  in  den  höheren  Klassen,  so  un  Uesen rankt  vor, 
dass  allmählich  die  nationalen  ÖiMen.  Aiisdniiiun^ii,  ik'i'  gesell- 
schaftliche Verkehr  —  ja,  das  ganze  Leben  vollständig  verändert 
wurde.  Die  französische  Sprache  hatte  in  Hui-  und  Adelskreison 
die  rassische  so  ganzlich  zurückgedrängt,  dass  noch  lieute,  nach 
hundert  Jahren,  ein  höherer  Beamter,  der  nicht  des  Französischen 
mächtig  war«,  /u  den  Seltenheiten  geln'irt  —  selbst  in  der  Provinz 
aber  diese  Sprache  als  unentbehrliches  Kennzeichen  adeligen  Ur- 
sprungs angesehen  wird. 

Welche  Persönlichkeiten  aber  im  If.  .lahrliundert  als  franzö- 
sische Sprachlehrer  auftraten,  brauchen  wir  wol  nicht  naher  zu 
«wterii  :  venibsdiiedete  Trommler,  Coin'euie  oder  trunksüchtige 
Kutscher,  deneu  die  Edelleute  ihrer  Heimat  nicht  mehr  ihre  Pferde 
anvertrauen  wollten,  widmeten  im  fernen  Russland  der  heran- 
wachsenden adeligen  Jugend  ihre  Kralle.  Ernannte  doch  sogar 
ikl/.ki,  jener  Freund  Katharinas,  dar  lauge  Jalire  hindurch  dem 
Unlerriehtswesen  der  Residenz  vorstand,  den  ehemaligen  Soulileur 
des  französischen  Theaters  zum  Erzieher  im  Pageucorps. 

Es  fehlte  übrigens  auch  nicht  ganz  an  wirklich  tüchtigen 
Pädagogen,  die  nach  Iiussland  übersiedelten,  wie  z.  ß.  Duvernoy, 
der  lange  Jahre  hindurch  in  der  Akademie  als  Professor  der 
Chirurgie  und  Anatomie  angestellt  war;  Desessürtz,  ein  Freund 
J.  .1.  liousseaiis,  der  als  Iwschcidcrifr  \'Ai\;<'j«zi',  df-mmc.li  viel  zu 
der  Verbreitung  der  Kuhpockeninint'iina'  in  Russkirni  lieiuiis;  Uli<u-iiusi- 
tier,  der  die  erste  russische  Grammatik  in  französischer  Sprache 
verfasste,  endlich  Levesnue  und  Clerc,  die  Westeuropa  mit  der  üe- 
schichte  Russlauds  bekannt  zu  machen  bestrebt  waren  und  das 
Werk  herausgaben :  Hisioire  rlc  la  Russie  mcietuK  et  moderne. 
Hier  kann  auch  an  Danzas  erinnert  werden,  der  die  Schulmeisterei 
mit  dem  Militärdienst  vertauschte  und  es  bis  zum  Generalmajor 
brachte.  Ebenso  an  den  fanatischen  Republikaner  und  spateren 
Montaguard  Gilbert  Romme,  der  erst,  in  Russland,  darauf  in  Frank- 
reich die  Erziehung  des  jungen  Grafen  Stroganow  leitete,  uud  au 
einen  Bruder  Marats,  dem  es  gestattet  wurde,  auch  wahrend  der 
blutigen  tireiielthatcu  der  Iratizüsi sehen  Revolution  seine  Lehrer- 
sletluiig  ln'i/ubi'liiiUcu.  !:;'.i:li(leni  er  ;mt  A Ih-rhiichsu-u  Befehl  seitmii 

Familiennamen  gegen  einen  weniger  anrüchigen  vertauscht  hatte. 
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Wie  bereits  erwähnt,  kennten  die  meisten  der  als  Jugend- 
erzieher »ach  Kusslaiid  eingewanderten  Franzosen  weder  in  sitt- 
liclier.  noch  in  pädagogischer  l'.eziebtnig  den  bescheidensten  An- 
forderungen genügen,  höchstens  brachten  sie  ihre  Zöglinge  so  weit, 
einigermassen  .parliren>  zu  können.  Das  genügte  aber  in  einer 
Gesellschaft,  welche  wie  die  russische  des  18.  Jahrhunderts  nur 
mit  dem  Firniss  französischer  Manieren  uberzogen  war. 

Es  kennzeichnet  die  Unbefangenheit  des  Iran  zu  Bischen  Forschers, 
dessen  Werke  diese  Notizen  entnommen  sind,  wenn  er,  nach  unserer 
Ansicht  viel  zu  ausschliesslich,  diese  französischen  Einflüsse  für 
die  negiiende,  antistaatliche,  wie  antireligiöse  Richtung  verantwort- 
lich macht,  welche  seit  jener  Zeit  in  gewissen  Kreisen  der  .  russi- 
schen Gesellschaft  um  wiu  Ii  s^riff  und  beeiuilusst  von  den  Umstorz- 
theorien  der  franzosischen  Revolution,  in  Bestrebungen  gipfelte,  die 
neuerdings  als  nihilistische  bezeichnet  weiden.  Der  Typus  des 
russisehen  Voltairianers  fand  in  den  hüchsten  Kreisen  Vertreter, 
wenngleich  es  auch  nicht  an  anderen  Typen  fehlte,  die,  gegen 
alles  Französische  erbittert,  in  den  Kriegen  gegen  Napoleon  zur 
Geltung  kamen. 

Ausser  der  national-rassischen .  orthodox-kirchlichen  Partei 
gab  es  auch  noch  eine  (.!  nippe  mystisch. religiöser  Franzosen  feinde, 
die  den  Lehren  und  Gebräuchen  des  Fieimaurerllumis,  der  Illuini- 
naten  und  des  Mesmerismus  nnhingeu.  Diese  begrüssten  das  Er- 
scheinen des  inysUniöseli  G  rafft!  Suiiil-Geriuaiu  lind  des  später  ent- 
larvten Schwindlers  Cagliostro  (der  in  Petersburg,  aus  Kurlaud 
kommend,  im  strengsten  Incognito  als  spanischer  Obrist  Phoenix 
eben  so  plötzlich  auftauchte,  als  er  schnell  verschwand)  mit  Be- 
geisterung Der  gesunde  Verstand  und  der  feste  Charakter  Katha- 
rinas bewahrten  sie  davor,  sich  von  dem  betrügerischen  Grosskophta 
tauschen  zu  lassen,  Uber  den  sie  sich  bekanntlich  in  einer  ihrer 
Komödien  gründlich  lustig  machte.  Dennoch  fehlte  es  auch  in 
Kussland  nicht  an  einer  geheimen  Gemeinde  von  Mystikern,  zu 
denen  selbst  so  hervorragende  Männer  gehörten,  wie  der  londoner 
Gesandte  Woronzow,  der  Kürst  lializyn  (später  Minister  der  Volks- 
auf klarung  und  Freund  der  frommen  Frau  von  Krudener)  oder 

rhu'   sti  intelligente  I'cixin  lirliki-ii,  wie  der  BurhbiLiidle  r  Nowiku«', 

der  seine  Zugehörigkeit  zu  dem  Orden  der  Hluminaten  mit  hartem 
Kerker  bllssen  tnusste. 

Dass  die  Jesuiten  bei  der  Theiluug  Polens  im  Besitz  ihrer 
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Klil'li'i'  unil  Schulen  bleiben  durften,  bereiMe  eine  nein;  l'hasis  des 
kalholisth-iVanzusischeu  K:iitlus-e.;  ;llti  die  russische  l.iesellsdiafl. 
vor,  die  indessen  erat  wahrend  der  Regierung  Kaiser  Pauls  eine 
sichtbare  Bedeutung  erlangte. 

Hei  dem  Herannahen  der  grossen  Revolution  bemächtigt«  sich 
der  militärischen  Juvenil  Kiiuikt-eichs  eint  ahnungsvolle  Unruhe, 
welche  bekanntlich  einen  grossen  Theil  derselben  Uber  deu  Ocean 
trieb,  um  in  den  Reiben  der  amerikanischen  Freiwilligen  für  die 
Unabhängigkeit  Nordamerikas  zu  streiten  und  ihre  Ucgfisleniug 
für  die  Durchführung  der  Menschenrechte  zu  bethatfgen.  Andere 
wandten  ihre  Blicke  nach  Osten,  wo  die  Kriege  Katharinas  mit 
den  Türken,  die  von  ihr  geplante  Befreiung  der  Griechen  und  ihre 
humanen  Bestrebungen  die  jugendlichen  h'euerküpfe  für  sich  zu 
gewinnen  ganz  geeignet  waren.  Als  dieselben  sich  aber  heran- 
drängten, um  in  der  russischen  Armee  Dienste  zu  nehmen,  erwies 
ts  km  Ii.  d*A»  di>-  Ramiria  limAus  ni<*bt  j"ti»>«rt  *«r  (t-  niHinli- 
sehe,  insbesondere  aber  französische  Elemente  in  diese  zuzulassen. 
Erst  dem  Einflüsse  des  bei  Katharina  sehr  beliebten  franzosischen 
Gesandten  Segnr  gelang  es,  diesen  Widerstand  der  Kaiserin  zu 
ubenvindeu  und  den  aus  Kiankrcidi  SiciMiislnjn'.ftiiden  Franzosen 
einen  freundlichen  Empfang  zu  sichern. 

Louis  Philippe  Segnr  d'Aguesseau  (1753  — 1S30)  gehörte  EU 
jenen  liebenswürdigen,  geistvollen  und  uiinlderstelilicben  Gesell- 
schaftern, die  Katharina  in  ihren  intimen  Kreis  aufgenommen  hatte, 
der  aber  in  politischer  Beziehung  istets  unter  ihrem  Einflüsse  blieb 
und  sich  ihrer  Sphäre  nicht  entziehen  kennte».  Er  begleitete  die 
Kaiserin  auf  ihren  Reisen  und  stellte  ihr  in  Kiew  einige  seiner 
Freunde  vor,  die  soeben  aus  Amerika  zurückgekehrt  waren;  dank 
seinem  Schutze  fanden  Arthur  Uiilon,  Alexander  Lameth  und  der 
Prinz  von  Nassau -Siegen  bei  der  Kaiserin  gütige  Aufnahme  und 
nebst  anderen  schliesslich  Verwendung  in  der  russischen  Armee 
und  Flotte.  Hier  zeichneten  sich  einige  von  ihnen  durch  ihre 
Tapferkeit  und  ihre  Talente  aus,  wie  z.  Ii.  Roger  de  Damas,  aus 
dessen  unveröffentlichten  Memoiren  Herr  Pingaud  anziehende  Einzel- 
heiten mittheilt,  der  Marquis  de  Traverse,  Langeron  und  der  Herzog 
von  Richelieu,  der  späterhin  als  Generalgouverneur  von  Südrussland 
und  tdgeulliulier  ßrgriiiider  *  Kletus  einer  der  bedeutendsten  Vertreter 
des  französischen  Culturtragerthums  in  Itussland  werden  sollte. 

Alle  diese  Inhaber  berühmter  französischer  Kamen  und  Titel 
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waren  iljt;  Vurlaufer  jener  zahlreiche»  Emigration,  welche  die  hoch- 
gehenden Wogen  der  grossen  Revolution  nach  Russland  tiinöber 
warfen,  wo  sie  zu  Kurte  der  Regierung  Katharinas  II  eine  be- 
deutende Bolle  bei  Hole,  im  Militärdienste  und  in  der  russischen 
Gesellschaft  zu  stielen  berufen  war.  In  den  Jahren  1780-1799 
erwies  Rnssland  Frankreich  wichtige  Dienste  durch  das  Asyl, 
welches  hier  der  geflüchtete  legitime  König,  wie  der  ärmste  .Edel- 
mann fanden,  und  diese  Dienste  waren  um  so  uH<:igi*imiit.zige.r,  ah 
die  freundliche  Aufnahme  der  Emigranten  nur  den  einen  Zweck 
verfolgt«,  ilii>  geliihrdioheiLden  Ideen  i[it  Itevolulin»  zu  hekampl'en. 

Wie  gut  sie  sich  in  Rußland  einlebten,  beweist  am  besten 
der  Umstand,  dass  viele  Kmigranteiifarailien  ganz  im  Lande  bliebe» 
und  iiiseli  Beundiguug  der  KevrilutiousHüinue  »idn  mehr  in  ihre 
eigentliche  Heimat  zurückkehrte«. 

Als  die  ersten  Donner  der  pariaer  Erschütterungen  iu  der 
ganzen  Welt  ihren  Nachhall  landen,  erkannte  Katharinas  scharfer 
Verstand  und' ihr  politischer  Tact  sehr  bald,  welche  Stellung  sie 
als  Monarchiu  und  Selbstbeherrscherin  der  Revolution  gegenüber 
einzunehmen  hätte.  Sie  beschloss,  das  ancien  regime,  welches  die 
Ei icyklopadi sten  und  Voltaire  unter  dem  Beifall  der  •Semii-amis 
des  Nordens»  einst  in  seinen  Grundfesten  erschüttert  hatten,  jetzt 
mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittelu  aufrecht  zu  erhalten. 
Sie  erklärte  bei  jeder  Gelegenheit  den  von  ihr  einst  verachteten 
aristokratischen  Einwanderern,  dass  sie  eine  Anhängen»  der  ge- 
stürzten bourbonisclien  Dynastie  bleibe  and  alles  für  ihre  Wieder- 
herstellung zu  thun  bereit  sei.  «.Meine  Uniform  steht  Ihnen  gut 
zu  Gesicht,>  sagte  sie  zu  Langeron,  als  dieser  sich  ihr  in  seiner 
neuen  russischen  Uniform  vorstellte  —  .sie  ist  ein  wenig  aristokra- 
tisch, das  wird  Ihnen  jedoch  nicht  unlieb  sein.  Ich  habe  den 
französischen  Adel  immer  hoch  geschätzt.  Ludwig  XIV,  und 
Heinrich  IV.  —  zwei  Monarchen,  ilenen  alle  ii  hn-'-ti  nachahmen 
sollten  —  waren  unbesiegbar,  weil  sie  an  der  Spitze  des  fransosi1 
sehen  Adels  standen.- 

Als  Segur  seinen  Gesainlt>rhaflsr.o>teii  aufgeben  mnsste  und 
das  Anerbieten  der  Kaiserin,  ganz  In  Sussland  zu  bleiben,  ablehnte, 
um  nach  Frankreich  zurückzukehren  und  seine  Staats  männischen 
Fähigkeiten  der  Heimat  zu  widmen,  sagte  ihm  die  Kaiserin  ;  .Ihre 
Begeisterung  fUr  philosophische  Theorien  und  Ihre  Freiheitsliebe 
werden  Sie  in  die  Arme  der  Volkspartei  treiben,  wenn  Sie  erat 
wieder  in  Paris  sind.    Ich  bedauere  das  um  so  mehr,  als  ich  nach 
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wie  vor  auf  Seilet)  der  Aristokratie  Ijl-.rtbesi  werde,  das  isl  mein 
Beruf.  Sie  finden  Frutiki eieli  in  tielieilüilter  Erregung  unil  inmitten 
einer  schweren  Krisis  —  das  sollten  Sit!  nicht  vergessen!' 

Nach  der  Hinrichtung  Ludwigs  XVL  brach  Russlaud,  gleich 
deu  meisten  übrigen  Staaten  Europas,  alle  Beziehungen  zu  dem 
revolutionären  Frankreich  ah,  der  Strom  der  Emigration  wuchs 
aber  immer  mächtiger  heran  und  fand  bei  Katharina  gastfreie  Auf- 
nahme und  gütigen  Schutz. 

Als  Vertreter  der  Grafen  von  Provence  und  Artois  erschienen 
iit  Petersburg  Graf  Sombreuil,  Eslerkazy  und  der  Harun  Bombelles; 
dem  letzteren  gegenüber  drückte  Katharina  deu  Wunsch  aus,  den 
Grafen  von  Artois  au  ihrem  Hofe  zu  empfangen,  wo  ihm  ein 
glänzender  Empfang  zn  Theil  wurde,  wahrend  gleichzeitig  freuud- 
schaftliclie  Beziehungen  zu  den  Cbouans  in  der  Bretagne  im 
Gange  waren. 

Der  französische  l'nnz  erhielt  in  i'i:liir>hin^  diu  noliitvenili^en 
Mittel,  um  deu  Aufstand  in  der  Vendee  zu  leiten,  bei  seinem  Ab- 
schiede überreichte  ihm  Katharina  «inen  reicli^esebinückL:]]  liefen 
mit  der  Aufschrift:  .Von  Gott  zum  Schutze  des  Königs,  (ver- 
liehen) —  alles  dies  vermochte  jedoch  nicht,  dem  kraftlosen  Bourbonen 
die  üülhige  Energie  eiuzuflossen.  Als  ihm  die  englische  Regierung 
keine  Zuflucht  mehr  gewähl  te,  eilte  er  nach  Deutschland  und  er- 
schien iüclil  mehr  so  bald  auf  de:  politischen  Arena.  .  . 

Ungt'achlet  dieser  KnUäiiNi-liung  entzug  Katharina  den  franzö- 
sischen Emigranten  ihren  Schutz  nicht,  sondern  erstreckte  ihn 
sogar  auf  die  Armee  des  Prinzen  von  Cond«,  die  noch  immer  an 
deu  Ulern  des  Rheins  die  weisse  Fahne  der  Bourbonen  hoch  hielt ; 
sie  lies*  ihr  sogar  durch  den  Herzog  von  Richelieu  das  Auerbieten 
machen,  in  Ihre  Dienste  überzutreten.  Basselbe  wurde  jedoch  jetzt 
noch  nicht  angenommen,  sii  dass  dieser  Plan  erst  später,  wahrend 
der  Regierung  Kaiser  Pauls,  zur  Ausführung  gelangte.  Dagegen 
erschien  wiederum  eine  Men^e  Imcli^eburener  Aristokraten  in  Russ- 
laud, wo  sie  sich    Iii   den   vrifliieilcnslen  1 'roviii'A-n  niedeiliessü)!. 

z.  B.  die  Polignac  in  Tulsclitina  (auf  deu  Gütern  der  Grafen 
Potocki),  die  Chniseui-Giiiillii-r  üü  der  Grenze  von  Galizien,  wo  sie 
ein  Gut  kauften,  die  Esterhazy  in  Wolbynien,  die  Familie  der 
Maniuis  de  Lambert  in  einer  ihr  von  der  Kaiserin  unweit  Moskaus 
verliehenen  Besitzung,  die  Olermoiit-Tonnerre  an  den  Ufern  des 
Dnjepr,  die  Choiseul-Daillecourt  in  der  Krim,  endlich  der  Graf 
Toulouse-Lautrec  und  der  Maniuis  de  la  Rosiere,  welche  in  der 
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russischen  Armee  Dienste  nahmen.  Oliarakteristiscli  ist  es,  dass 
Katharina  nur  sehr  wenige  dieser  Kiiiigrunleti  hu  ihrem  H<ii  duldete, 
von  dem  sie  alle  fremdländischen  Element«  lern  zu  halten  bemüht 
war.  Eine  Ausnahme  hiervon  machte  jedoch  die  Purtratuialei  in 
Vigce-Lebruii,  die  im  Sommer  17i.l5  nach  Petersburg  kam  und 
lange  Zeit  in  Rnssland  blieb.  Ihre  Arbeiten  lundni  xxcu  nicht 
den  Beifall  der  Kaiserin,  welche  die  Porträts  zweier  Enkelinnen 
von  ihr  hatte  malen  lassen.  Sie  sprach  ihnen  Aehulichkeit,  Ge- 
schmack und  Adel  ab.  Die  russische  Gesellschaft,  dachte  jedoch 
anders  und  schaute  die  Anmuth,  Liebenswürdigkeil  und  den  Geist 
der  Künstlerin,  welche  bald  in  jeder  Beziehung  den  Schmuck  der 
Petersburger  Salons  bildete. 

Ann  dum  tfnvalmU'ii  ilarf  nidu  die  t-irhlussl'olgcruii!;  gcznsmi 
werden,  als  wenn  die  französischen  Einwanderer  blos  in  den  höheren 
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theil  bis  in  diu  entlegensten  Provinzen  vor  und  trugen  in  das  ein. 
förmige  Leben  der  Gutsuesitzerfarailien  der  Steppe  ihre  neuesten 
Moden,  manche  Narrheiten  und  ihre  galanten  Sitten.  Zu  dieser 
Zeit  fauden  die  sogenannten  Gesellschaftsspiele  (petita  jeux,  jeux 
ite  sociili  oder  d'esprit)  Eingang  in  Russland  und  verdrängten  die 
altmoskowi lisch en  Scherze  und  Tänze,  die  sich  in  vielen  alten 
Familien  bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  erhalten  hatten, 
jezt  aber  Pfänderspielen,  Charadeu,  gereimten  Fragen  und  Ant- 
worten Platz  machen  mussten. 

So  machte  die  russische  Gesellschaft  am  eigenen  Heule  die 
Bekanntschaft  der  Franzosen  und  hatte  vielfach  Gelegenheit,  die 
nationalen  Vorzüge  und  Untugenden  derselben  gründlich  kennen  zu 
lernen  ;  die  Folg«  dieser  Vertrautheit  waren  zwei  einander  entgegen- 
gesetzte Strömungen,  die  sich  bis  beute  in  der  russischen  Gesell- 
schaft erhalten  haben.  In  den  oberen  Schichten  derselben  ent- 
wickelte sich  jener  farblose,  kosmopolitische  Typus,  der  sich  dem 
Leben  des  eigenen  Volkes  immer  mehr  entfremdete,  die  französische 
Sprudle  der  rigeneu  vorzog  und  zahlreiche  (Jliedcr  der  russischen 
Aristokratie  als  . russische  Fraiiüuseri-  erscheinen  liess.  Anderer- 
seits zeigte  sich  jedoch  das  Erwachen  der  nationalen  Beaction  gegen 
alles  Fremdländische,  das  Wachsen  des  patriotischen  Selbstgefühls, 
welches  in  unseren  Tagen  ganz  besonders  in  den  Vordergrund  tritt. 
Zu  Ende  der  Regierung  Katharinas  II.  war  in  gewissen  Kreisen 
die  Gallophobie  oder  Frauzosenfresserei  in  der  Entstehung  begriffen, 
sie  sprach  den  Franzosen  jeden  Werth  und  jegliche  Tüchtigkeit 
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nb  und  verstand  es,  in  der  Form  derber,  ja  grober  Caricaturen 
ihre  Fehler  und  Lächerlichkeiten  hervorzuheben.  Jener  Graf 
Rostopsdiin,  der  es  späterhin  vorzog,  das  belüge  Moskau  in  Asche 
7.ü  legen,  als  es  den  yci tl'.si-n  Galliern,  in  die  Hände  fallen  KU 
lassen,  fand  in  den  höheren  Kreisen  der  Residenzen  einige  Nach- 
ahmer, als  er  in  seinen  Briefen  und  Epigrammen  die  französischen 
Einwanderer  gründlich  verspottete. 

Mit  der  Thronbesteigung  Kaiser  Pauls  Sühlen  sich  nnfangs 
die  Lage  der  Franzosen  in  Russlaud  nur  wenig  zu  verändern,  war 
doch  der  Mass  gcireu  das  revolutionäre  Frunkreidi  inui  die  Sympathie 
für  die  entthrond'U  liouilunieii  cinr  der  wenigen,  j;i  vielleicht  der 
t'inziß«  Punkt,  m  welchem  die  Ansichten  Katharinas  und  ihres 
Sohnes  übereinstimmten. 

Als  der  (.'iisnre  witsch -Thron  folget-  Paul  unter  dem  dnrch- 
siclitigen  Incognito  eines  Comte  du  Nord  die  europaischen  Höfe  be- 
reiste, hatte  er  in  Paris  die  glänzendste,  liebenswürdigste  Aufnahme 
gefunden ;  der  königliche  Hof,  die  französische  Aristokratie,  die 
elegante  pariser  Gesellschaft,  die  bedeutendsten  Belehrten,  Schrift- 
steller und  Künstler  hatten  ge wetteifert,  bei  dem  lussisclien  Gross- 
fürsten and  seiner  Gemahlin  die  freundschaftlichsten  Gefühle  ffir 
Frankreich  zu  erwecken.    Kaiser  Paul,  der  es  nicht  verstand,  mit 

Worten  zu  spielen  iiud  es  lieble  schnei!  von  ^cwonueumi  Kind rücken 

zur  That  überzugehen,  wollte  daher  gleich  hei  dem  Beginn  seiner 
Regierung  seinem  Hass  gegen  die  Revolution  und  die  Republik 
Ausdruck  verleihen  und  sich  als  Verehrer  des  zertrümmerten  ancien 
rigime  erweisen.  Er  wandle  seine  Aufmerksamkeit  der  vou  aller 
Welt  vergessenen  Armee  des  Prinzen  von  Conrte  zu,  die  nuu  schon 
seit  sechs  Jahren  an  den  Ufern  des  Rheins  unter  österreichischen) 
Schatz  ein  ziemlich  unwürdiges  Dasein  führte.  Von  derselben 
waren  jetzt  etwa  8000  Mann  übrig  gehlieben,  fast  alles  Freiwillige 
von  adeliger  Herkunft,  von  denen  ein  Drittel  01'liziens  waren,  die. 
von  200  Geueralen  befehligt  Warden  I  Fehlte  es  in  dieser  soge- 
nannten <Armee>  auch  nicht  ganz  au  tapferen  Haudegen,  so  war 
doch  jeder  Begriff  von  Mannszticht,  jede  Spur  militärischer  Disciulin 
ans  derselben  verschwunden,  wahrend  das  Desertiren  um  sich  griff, 
das  Kartenspiel  und  die  unsinnigsten  Ausschweifungen  an  der 
Tagesordnung  waren. 

Als  Oesterreich  im  Begriff  war,  mit  der  französischen  Republik 
Frieden  zu  schliessen,  wurde  die  Lage  dieser  Emigranten  ganz 
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unerträglich.  Da  liess  der  ritterliche.  Kaiser  Paul  ihnen  das  An- 
erbieten machen,  in  seine  Dienste  zu  treten  und  nach  Russland 
überzusiedeln.  Im  Juli  1797  schickte  er  trotz  der  energischen 
Gegen  vorstell  11  iik>»  des  Reii-liskiuiüU-i-s  Fürsten  Beslmrodko  seinen 
Adjutanten  Gortschakow  nach  Coblenz,  um  diese  Verhandlungen 
zum  Abscliluss  zu  bringen.  Es  wurde  abgemacht,  dass  jeder 
Emigrant  seinen  Rang,  seine  Gage  und  seine  Stellung  in  der  Armee 
beibehalten  sollte,  dass  sie  aber  nach  Ueberschreituug  der  Grenze 
die  russische  Uniform  und  die  russische  Cocarde  anzulegen  und 
dem  Zaren  den  Eid  der  Treue  zu  schwüren  hinten ;  ihre  Stand- 
quartiere wurden  ihnen  in  Wolhyuieu  angewiesen,  wo  sie  die  ferneren 
Befehle  ihres  neuen  Kriegsherrn  abwarten  sollten.  Etwa  5000  Mann 
nahmen  diese  Bedingungen  an,  marschirten  durch  Deutschland  und 
Uberschritten  die  russische  Grenze  im  Januar  des  Jahres  1798. 
Hier  wurden  sie  in  fünf  Regimenter  vertheilt,  die  Infanterie  in 
die  der  Prinzen  von  Cond6,  Bourbon  und  Hohenlohe,  die  Cavallerie 
in  die  der  Prinzen  von  Berry  und  Enghien,  Anfangs  fiel  es  den 
zöge! losen  Kniigraiileiiiiittii'eii  schwer,  sich  in  die-  ungewohnte,  harte 
russische  Dfsciulin  zn  schicken,  dann  aber  begannen  sie  sich  ein- 
zuleben, bis  im  Jahre  1799  der  Kaiser  Paul  ihnen  befahl,  sich 
dem  siegreichen  Heere  Ssuworows  anzuschließen.  Als  die  Royalisten 
am  Bodensee  ankamen,  hatten  sie  nur  ein  unbedeutendes  Gefecht 
mit  den  Republikanern  zu  bestehen,  da  erreichte  sie  die  Nachricht 
von  dem  Abschlnss  eines  Waffenstillstandes,  auf  den  bald  der 
Friede  folgt«.  Nach  Russland  kehrten  diese  Emigranten  nicht 
mehr  zurück,  da  sie  mit  Einwilligung  Kaiser  Pauls  in  englische 
Dienste  ä hergingen. 

Fast  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  dieser  Episode  machte  der 
Zar  noch  einen  anderen  Versuch,  das  alt  I  ran  Kusische  Regime  zu 
unterstützen:  er  lies?  den  Uruiltr  des  hitigerichtel  t-n  tvinis;s,  den 
Grafen  von  Provence,  den  die  Royalisten  Ludwig  XVIII.  nannten, 
auffordern,  nach  Russland  [ihcmisiedeln.  Statt  dieses  grossmüthige 
Anerbieten  schleimigst  und  dankbar  anzunehmen,  zögerte  der  un- 
schlüssige Prätendent  xwei  Monate,  bevor  er  sieh  zu  einer  Antwort 
enlschloss,  und  dieses  nnlieyreilliche  Ziigviii  seLeiut  von  vornherein 
ilie  Sympathien  Pauls  lur  eiie  Houvhoiien  ^b^'ekiilill,  ja,  sein  leb- 
linfh'K  Seihst gefülil  verletzt  Kit  haben.  Weshalb  es  dem  franzüsi. 
sehen  Prinzen  iiieht,  schnieichelhalt  und  vortheilhaft  erschien,  seinen 
freudlosen  Aufenthalt  in  einer  kleinen  deutschen  Stadt,  wo  er  in 
den  dürftigsten  Verhältnissen  lebte,  sogleich  gegen  den  Aufenthalt 
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im  prächtig  eingerichteten  Herzogsschloss  zu  MiiAU  zu  vertan  seilen, 
wo  ihm  eine  jährliche  Pension  von  200000  Rubeln  und  einzelnen 
stiner  Begleiter  beträchtliche  .T ah rge liier  angeboten  worden  —  ist 
nicht  zu  verstehen. 

In  Milau  H'gegnelt:  man  Ejudivig  XVI 1 1  mit  Uiiiiglidieii 
KlirenbemigimgL'ii,  sn  'iass  er  liier  einen  Hot'  ä  la  Versailles  nm  sich 
vt-MitniiüllH.  in  wt'.iiriim;  sich  l'ersmu'ii  mit  historischen  Namen,  wie 
Gniche,  Aummit  Streut.  Cossfi-Biissae,  befanden,  wo  alle  Intriguen 
und  die  steife  Etikette  seiner  Almen  herrschte  und  die  Bourbons 
wieder  einmal  bewiesen,  dass  sie  «nichts  gelernt  und  nichts  ver- 
gessen« hatten.  Der  wichtigste  üfficielle  Ratugebtir  des  Präten- 
denten war  der  üraf  von  Saint  Priest,  der  Leiter  der  geheimen 
ili]:lmii;itisi:tieti  Bt:(ieliungen  dtfr  Graf  il:Avaray. 

So  lebte  Ludwig  XVIII.  in  Mi  tan,  umgehen  von  einer  Ehren- 
Karde,  inmitten  iW  Intriguen  und  Klatschereien  seiner  Hiiilingi;  mit 
dem  vollen  Glänze  eines  regierenden  Fürsten,  der  seine  Zeit  zwischen 
Festlichkeiten,  Vergnügen  und,  der  Sorge  am  die  Aufrechterhaltung 
des  Legitim itftts|)rinci[is  theilte,  der  aber  nichts  als  den  Schatten 
einer  Macht  besasa,  welche  seinen  Zeitgenossen  für  immer  in  das 
Gebiet  der  historischen  Vergangenheit  versunken  zu  sein  schien. 

Anfangs  ging  alleB  gut,  nichts  trübte  den  thatenlosen  Glanz 
des  HuHebenx  au  Mitall,  wenngleich  Kaiser  Paul  ufficiell  die  Rechte 
Ludwigs  XVIII  auf  den  französischen  Thron  nicht  anerkannte, 
sondern  nur  die  Zulassung  eines  vou  den  Bonrboneu  aecreditirteu 
Agenten  de  Caraiuan  nach  Petersburg  verfügte.  Nicht  nnr  den 
alten  Emigranten,  sondern  auch  den  ans  Frankreich  vertriebenen 
katholischen  Priestern  und  Mönchsorden  wurden  gewisse  Rechte 
ertheilt,  so  dass  der  Jesuitenorden  für  Rnssland  wiederhergestellt 
werden  konnte,  während  er  iu  fast  alleu  europäischen  Staaten  durch 
'len  Paust  aufgehoben  worden  war.  Kaiser  Paul  Hess  sich  zum 
Grossineister  des  Malteserordens  erwählen,  unter  dessen  Rittern 
mehr  als  hundert  Namen  ans  dm  vornehmsten  Familien  h'rankreichs 
genannt  werden,  die  als  Emigranten  in  Rnssland  lebten,  wie  ■/..  H. 
de  Broglie,  d'Archiac,  Saint-Mauris  Choiseul,  Olicftbiitaine  n.  a.  m. 
Trotz  all  Oie^ufi  ausseien  (Haines  sHieinen  diese  aristnkralisrlien 
Nachkommen  berühmter  iiaa^iisisi.-li,:i'  Adelsgesclilechtei'  keineswegs 
glücklich  und  zufrieden  gelebt  zu  haben,  namentlich  da  sie  jeden 
Augenblick  irgend  nw.  vi  i!  Island  iß«  Veränderung  ihrer  Lage  er- 
warten konnten,  die  ja  einzig  und  allein  von  der  Gnade  Kaiser 
Panls  abhing. 


23S  l-'i;i!iziisisrlie  Kmigi-üsslen  in  HhssImikI. 

Wie  bald  diese  Unsicherheit  der  Lagesich  auch  Ludwig  XVIII. 
als  Bewohner  des  mitauer  Schlosses  fühlbar  machen  sollte,  weiss 
jeder,  der  die  iMemoireu  eines  kurläudischen  Edelmannes,  (unter 
dem  Titel  «Aus  den  Tagen  Kaiser  Pauls.,  herausgegeben  von 
Fr.  Bienemann)  oder  die  Darstellungen  Haudets  in  der  <Revue  des 
deux  ni<mdes>  (Louis  X  VIII.  ä  Mitau)  gelesen  hat.  Schon  im  Mai 
1790  beklagte  sich  der -Prätendent  im  Kreise  seiner  Vertrauten 
Uber  einige  Einschränkuugen  seiner  Freiheit,  es  wurde  ihm  verboten, 
Pässe  zu  itiiüt'liimlürtiäii  Ki-isen  tYitisziisb-tlufr  EmiLjrauleu  nach  um! 
von  Mitau  auszu.sii'.llai,  .snini'  ünin-spiinduiu  einer  strengen  Coutrole 
unterzogen  u.  dg],  m.  Dann  liefen  in  Petersburg  Beliebte  Uber  die 
im  Kreise  der  Emigranten  sich  verbreitenden  Ideen,  Uber  ihr 
•Jacobinerthum  und  ihre  Freigeisterei .  ein,  welche  sie  — so  liiess 
es  —  in  die  Reihen  der  russischen  Armee  zu  tragen  bemüht  seien, 
und  jiliirdidi  fielen  sie  in  lliijrniuh-.  diu  sink  in  Veibannungsdecreten 
äusserte.  Die  Gebrüder  Masson  und  d'Antidismii,  welche  wichtige 
Stellungen  in  der  Armee  einnahmen  und  in  den  höchsten  Kreisen 
zahlreiche  Verbindungen  hatten ,  mussteii  schleunigst  Russland 
verlassen. 

Als  aber  erst  der  unglückliche  Ausgang  der  Coalitionskriege, 
die  schwankende,  fast  verräterische  Haltnng  des  Wiener  Hofes 
und  die  entgegenkommende,  höfliche  Handlungsweise  Boimpartes 
die  Ansichten  Kaiser  Pauls  Ton  Grund  aus  veränderten  und  dieser 
Todfeind  der  Republik  nicht  abgeneigt  war,  ein  Verbündeter  der- 
selben  zu  werden  —  hatte  die  letzte  Stunde  der  Gastfreundschaft 
für  die  Royalisten  gesehlagen..  Im  März  1800  erhielten  alle  franzö- 
sischen Emigranten,  die  nicht  im  wirklichen  Dienst  standen  und 
den-  Wunsch  aussprachen,  russische  Unterthanen  zu  werden,  den 
Befehl,  sofort  das  russische  Keich  zu  verlassen.  Im  Janaar  1801 
wurde  dem  Vertreter  Ludwigs  XVIII.  Graf  de  Caraman  die  kaiser- 
liche Ordre  zugestellt,  linneihalb  zwei  Stunden»  die  Residenz  zn 
räumen,  endlich  einige  Tage  spater  seinem  unglücklichen  Souverän 
gleichfalls  der  Weg  nach  Westen  gewiesen,  indem  Graf  Pahlen 
dem  General  Fersen  schrieb:  <Sagen  Sie  Ludwig  XVIII.,  dass 
der  Kaiser  ihm  ratb,  sich  zu  seiner  Gemahlin  nach  Kiel  zu 
begeben. > 

Die  Folge  dieser  mit  der  grossten  Strenge  und  rücksichtsloser 
Schnelligkeit  aasgefühiten  Massregeln  war,  dass  zn  Beginn  unseres 
Jahrhunderts  nur  eiue  wenig  zahlreiche  französische  ColQiiie  in 
Rnssland  zurückblieb.    Von  hervorragender  Bedeutung  waren  in 
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derselben  die  Glieder  der  französischen  Geistlichkeit,  die  für  ganz 
besonders  geeignet  galten,  den  Kampf  gegen  die  revolutionären 
Ideen  fortzuführen ;  die  galanten  Abbes  verstanden  es  vortrefflich, 
sich  in  den  Häusern  (ins  hohen  russischen  Adels  eiiiziiscluiii'iijlielii 
and  die  Erziehung  seiner  Kinder  zu  leiten.  Kaiser  Paul  gestattete 
den  Jesuiten  in  Rtissland  zu  leben,  zu  predigen  und  L  eh  raus  tili  teil 
anzulegen,  wo  jener  vat.erlandslose,  katholisirende  Geist  herrschte, 
der  den  Söhnen  der  Odojewski,  Gulixyn.  Ssamuilow,  Miissin-Pusclikm 
und  Wjasemski  von  Jugend  auf  eingeflösst  wurde. 

Nur  durch  eineu  glücklichen  Zufall  entrann  der  grösste  Dichter 
Rnaslands,  Puschkin,  dem  Geschick,  in  der  «ausgezeichneten»  Pension 
des  Abbfi  Nicolle  oder  in  dem  r musterhaften!  CoUegiura  der  Jesuiten 
in  Petersburg  seine  Jugend  zu  verbringen.  Zum  Glück  sollten  die 
Pater  der  Gesellschaft  Jesu  nicht  lange  mehr  ihr  verderbliches 
Wesen  in  Russland  treiben  dürfen,  da  sie  plötzlich  —  am  20.  Dee. 
1815  —  den  Befehl  erhielten,  das  Reich  zu  verlassen.  Mit  gewohnter 
Schlauheit  verstanden  sie  langsam  genug  diesem  Befehl  nachzu- 
kommen, so  dasa  sie  Riga  erst  im  Jahre  1820,  Astrachan  gar 
erst  1824  filr  Immer  verliessen. 

Unter  der  Regierung  Kaisers  Alexanders  I.  sind  es  ausser 
der  grossen  Wirksamkeit  des  Herzogs  ton  Richelieu  in  Südrussland 
und  des  Corsen  Pizzo  di  Borgo,  wie  Joseph  de  Maistre's,  nur  wenige 
französische  Namen,  die  für  uns  in  Betracht  kommen  können,  da 
die  noch  in  Russland  zurückgebliebenen  Emigranten  nach  der  Re- 
stauration der  Bourbons  entweder  in  ihr-.!  eigenrlicln1  Heimat  zurück- 
kehrten oder  durch  Familienbande  an  Russland  gefesselt  mehr  und 
mehr  russiiieirt  wurden.  Andererseits  brauche:!  wir  hier  wol  nur 
vorübergehend  daran  zu  erinnern,  dass  nach  dem  grossen  Rückzug» 
der  Armee  Napoleons  viele  ehemalige  französische  Kriegsgefangene 
in  Russland  leben  blieben,  so  dass  man  bisweilen  inmitten  der 
Steppen  Kleiarüsslnnd»  oder  an  den  Abhängen  des  Ural  Personen 
mit  echt  französischem  Namen  und  Gesichts!  vpus  begegnen  kunn, 
die'nur  russisch  sprechen  und  der  orthodoxen  Kirche  angehören 

Als  der  Schreiber  dieses  vor  eiciger.  Jahren  in;  Gouvernement 
Charkow  die  Bekaontst  haft  eines  Graft«  ri'Hoiriüii  machte,  de.s-.en 
dookele  (enrige  Aogen,  kühn  geschwungene  Nase,  schwarzer  Bart 
und  donkler  Teint  ebenso  wie  seine  lebhalte  Leidenschaftlichkeit 
den  Sfldfranzosen  verrietben.  glaubte  er  die  t'iilertialtung  französisch 
fuhren  zu  müssen.  Der  Graf  unterbrach  ihn  jedoch  sofort  lachend 
mit  dein  Ausruf:    <Was  fällt  Ihnen  ein,  Väterchen,  ich  verstehe 
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kein  Sterbenswörtchen  französisch,  bin  ich  doch  ein  echter  Cbochol 
(Kleinrusse)  !>  Diese  Worte,  mit  einem  starken  Anflug  klein- 
russischen  Dialektes  gesprochen,  erwiesen  sicli  als  durchaus  wahrheits- 
gemäss,  da  der  Steppengral  nicht  einmal  etwas  Genaueres  über 
seine  französische  Herkunft  wissen  wollte  nnd  nur  hinzu  fugte : 
tKaKofl  iSpra  a  ippamiysi. —  ir  npanouaimufl  !•  Der  Vollständig- 
keit halber  sei  hier  auch  noch  an  die  kurze,  aber  fühlbare  Be- 
deutung erinnert,  welche  die  im  pol  eonische  Invasion  von  1812  durch 
die  Besetzung  Kurlands  für  die  Bewohner  des  tiottesländchena  hatte. 

Im  elften  Bande  der  .Baltischen  Monatsschrift!  i.'186"0  be- 
richtete mein  Vater,  der  damalige  Stadtsecretär  Julius  Eckardt  in 
Mitan,  unter  dem  Titel  iDie  Franzosen  in  Knrland>  iu  einem 
lungeren  Artikel  von  dem  Einrücken  des  zehnten  Armeecorps  der 
.grossen  Armee>  unter  dem  Oberbefehlshaber  Macdonald,  Herzog 
von  Tarent,  in  Kurland,  dessen  Gouverneur  Fried,  v.  Sivers  am 
8.  Juli  1812  Mitan  verlassen  mnsste.  Die  Proclamation,  in  welcher 
er  von  der  Stadt  Abschied  nahm,  ist  in  so  charakteristischer  Kürze 
gehalten,  dass  wir  uns  nicht  versagen  können,  sie  hier  wiederzugeben 

•  Der  guten  Stadt  Mitau  und  dem  Lande  meinen  innigsten 
Dank  für  ihre  bewiesene  Treue  und  Anhänglichkeit  gegen  ihi*n 
grossen  Souverän  und  Beherrscher.  Der  Uebermacht  zu  weichen 
gebietet  die  Vernunft ;  Stadt  und  Land  zu  schonen  die  Menschlich- 
keit.   Letztere  erwartet  von  einem  civilisirten  Feinde 

Fried.  Sivers,  Gouverneur. 

Mitau,  8.  Juli  1812.. 

Wie  ans  dem  oben  erwähnten  Artikel  ersichtlich,  ging  die 
Hoffnung  des  Gouverneurs  für  Kurland  in  Erfüllung,  da  es  vorzugs- 
weise preussisebe  Truppen  waren,  die  diese  Provinz  besetzt 
hielten.  Abgesehen  von  der  Kriegscoiitribiitkin  im  Betrage  von 
2  Millionen  Rubeln  und  bedeutenden  Xaturallieferungen  (welche 
übrigens  bei  der  kurz  währenden  Occnp&tion  nur  theilweise  bei- 
getrieben weiden  konnten ),  hatte  Kurland  durch  die  Franzosen 
weniger  zu  leiden,  als  sich  vinaiisseUei]  liess,  wenngleich  das  Schloss 
Ruhen tlial  und  seine  priiclitige  Bibliothek  in  arger  Verwüstung 
/iiriirkliiii-brii.     Noch    dein  Vieilieitskrie^e.   kann    von  eigentlichen 

Einwanderungen  nach  Russland  nicht  mehr  die  Rede  sein,  eben  so 
wenig  von  einer  s  o  vorherra eilenden  Bedeutung  französischer 
Emigranten  für  das  Leben  des  russischen  Staates  und  der  russi- 
schen Gesellschaft,  wie  im  Zeitalter  Katharinas  II.  und.  ihres 
Solines. 
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Fragen  wir  seliliesalidi,  weshullj  di>i  nruli  Itnssland  einge- 
wanderten oder  sich  hier  besuchsweise  aufhaltenden  Franzosen  so 
wenig  Spuren  in  dar  Entwickelung  dea  russischen  Volkes  hinter- 
ließen, so  ersehen  wir  aus  dem  Gesagten,  dass  sie  nur  mit  den 
hülieren  üesellsdiafisschichteii  in  Heiiihrung  kamen,  wahrend  das 
eigentliche  Volk  sie  Mos  als  Flüchtlinge  auf  der  grossen  Heer- 
strasse nach  dem  Brande  von  Moskau  oder  als  Gefangene  der 
Kosaken  kennen  gelernt  hatte. 


.1  o  h  a  i) 


Eckard  t. 
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S  tiitijjS  tti,  W.  A.,  Bitte«»  (iliirk.    Mil.  iUlotJsitioi]  ät*  Vrti«>  nua  den 
RutriKliHi  huDentsdie  Bbertnige»  von  friede  Stein. 

Breslnii-IjDi[KiK,  S.  Kcliotlliimli-r,  IHH8.  B.    3ntt  S. 

ir  begegnen  in  dem  Roman  einem- etwas  wundersamen. 
tliclllSllest»  weniger  Html-  ;ulPSWt>liU:lil.l irli  fein  und  sinnig 

erdachten  M  Archen  von  ilem  stillen  Reisenden,  welcher,  frei  von 
jeder  bindenden  Thüligkeit,  von  seinen  Renten  lebt.  Wird  es  ihm 
langweilig,  dünn  wechselt  er  sich  einen  Zinscnupou  ein  und  streift 
herum,  wo  der  Wind  ihn  gerade  hinblüst.  Er  leitet  niemand, 
sondern  wird  geleitet;  jeder  Beliebige  kann  mit  ihm  machen,  was 
er  will.  Ein  eigenes  Leben  führt  er  nicht,  er  schaut  nur  um  sich 
und  in  jedes  fremde  Lehen  hinein.  Er  geht  au  den  Leuten  vor- 
über oder  richtiger,  sie  ziehen  an  ihm  vorüber.  Er  ist  der  un- 
beteiligte Zusehauer,  er  sieht  nur  zu  und  beobachtet.  Gleich  wo) 
ist  er  gegen  nichts  gleichgillig ;  i'remilus  I.hiI  um!  Schicksal  wirkt 
auch  ttuf  ihn  zurück;  er  fühlt  es  nach  und  mit  und  ist  daher  der 
Freund  und  Gefühlte  der  leidenden  Menschheit.  Als  solcher  hat 
der  stille  Reisende  wol  selbstverständlich  sein  Hauptquartier  in 
dem  heiligen  Russland;  er  halt  sich  fast  beständig  in  dem  weiten, 
unermesslichen  Zarenreiche  auf  lind  befindet  sich  im  Auslände 
immer  nur  auf  der  Durchreise,  da  das  bittere  Glück  ihn  immer 
wieder  dorthin  zurückruft. 

Der  Held  des  Romans  ist.  ilcr  nlmn  RltenilK'iif;  liL-Mni.'i'wrirlisi  ij.' 
Fürst  Peter  Andrej  e witsch  Ardarow.    Der  Vater  verhielt  sich  ihm 
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als  Knaben  gegenüber  klllil  bis  ans  Herz  hinan  und  überliess  ihn 
ganz  seinem  Erzieher,  obwoi  er  ihn  bei  sich  in  Petersburg  hatte. 
Die  Mutter  hingegen  weilte  in  weiter  Feme,  in  Italien,  wohin  sie 
mich  der  Entehrung  ihres  Gatten  einem  italienischen  Marquis  von 
sehr  zweifelhafter  Herkunft  folgte.  Die  Früchte  dieser  liebeleeren 
Erziehung  traten  klar  zu  Tage,  als  Peter  die  ersten  Schritte  in 
die  grosse  Welt  that,  da  er  als  Offizier  zum  ersten  Male  den 
Kelch  der  Freiheit  zu  kosten  bekam.  Der  junge  Cavallerist  gab 
sich  masslosem  Sinnengsnusse  hin  und  hatte  sich  binnen  kurzer 
Zeit  den  schmeichelhaften  Kill  des  tollsten  Wüstlings  und  unver- 
wüstlichsten Zechers  verschafft.  Und  er  Ware  nn  zwei  fei  haft  in 
dem  Schlamme  der  Trunksucht  erstickt,  wenn  nicht  sein  Vater 
reclilxcilig  durch  seine  kernir/e  um!  eindringliche  Ilcredlsamkeit 
ihn  zur  Umkehr  veranlasst  haue.  Der  alte  Fürst,  ein  iiissisr.hev 
Edelmann  im  vornehmsten  Sinne  des  Wertes,  zeigte,  ihm  an  der 
Ifand  von  dessen  eige.r.e:ii  ;;rhfU  die  Krebsschaden  des  geliebten 
Vaterlandes  in  der  Zügellosigkeit  und  Indolenz  des  russischen 
National  Charakters  und  dein  selb  st  gefälligen  MUssiggange  des 
Herrenstandes,  der  nur  Rechte,  nfcht  Pflichten  zu  haben  vermeint, 
wo  hingegen  in  Wahrheit  diu  Auszeichnungen  durch  Geburt  erst  in 
zweiter  Reihe,  als  Ergänzungen  der  durch  dienstliehe  Leistungen 
erworbenen  Vorrechte  in  Betracht  kommen.  Der  Herreustaud 
»Hein  ist  Verdienst,  die  Aristokratie  Zu  lall  :  .Von  ei  i  russi- 
schen Edelmann  wird  mehr  verlangt.  Bist  du  hochgestellt,  so 
halte  dich  auch  über  der  Menge,  nicht  durch  Stolü  und  Koclunnth, 
Hindern  durch  deine  Gesinnungen  und  Handlungen-  :  S.  L"\  Seit- 
dem vor  den  Augen  des  jungen  Karsten  ;il*o  das  Ideal  des  Edel- 
mannes  entrollt  worden,  war  er  ganz  wie  ausgetauscht.  Er  be- 
lleissigtc  sicli  von  nun  an  der  Selbstbeherrschung  und  eines  nicht 
etwa  nur  von  sc.hüneu  Worte!)  übevlliessfciden .  platonischen,  sondern 
werkthatigen  und  in  Handlungen  sich  äussernden  Patriotismus,  — 
so  wo]  als  Soldat,  als  welcher  er  freilich,  noch,  wenn  auch  erst  nach 
langen,  schweren  Kämpfen,  den  Versuchungen  einer  harmlosen, 
kindlich-naiven  Grusinierin  erlag,  wie  auch  späterhin  im  Staats- 
dienste. Diesem  weihte  er  sich  mit  Leib  und  Seele,  als  die  Mutter 
sich  seinem  liebedürftigen,  von  heisser  Sehnsucht  nach  ihr  ge- 
schwellten Herzen  durch  ihr  unweibliches,  karikirtes  und  hab- 
süchtiges Wesen  vollkommen  entfremdete  uud  das  unvermittelt  über 
seinen  Kopf  hinweg  gewissermasseu  geschlossene  Ehebündnis  mit 
der  ehrgeizigen  und  sicli  seihst  vergötternden  Nisi  Ssuchanow  ihm 
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keiue  Befriedigung  gewährte.  Die  Hoffnung,  die  Oede  «eines 
Herzens  durch  nützliche,  erfolgreiche  Wirksamkeit  für  sein  gutes, 
treues  Volk  zu  betäuben,  in  der  Hingabe  an  das  Volk  sich  seilst 
zu  vergessen,  erwies  sich  indess  als  eine  grosse  Täuschung.  Er 
hatte  die  Rechnung  ohne  den  Wirtli  gemacht ;  er  hatte  nicht  in 
Jtetracht  gezogen,  dass  Russland  die  Heimstatte  der  wüstesten, 
rohesten  Eigenliebe  ist,  welche  mit  Argusaugen  darüber  wacht, 
dass  ihr  Machtgebiet  ungeschmälert  bleibe,  in  dasselbe  durch  das 
Eindringen  der  die  Eigenliebe  verklärenden  und  durch  geistigenden 
Nächstenliebe  und  Menschenwürde  keine  Bresche  geschossen  werde. 
Unter  sothanen  Umstanden  konnte  Ardnrow,  welcher  mit  vollstem 
Einste  an  die  Erforschung  des  für  Kussland  eine  Lebensfrage  be- 
deutenden Problems  der  administrativen  Deportation  herangetreten 
war  und  sich  filr  die  Losung  desselben  durch  selbsteigene  An- 
schauung, uro  derentwillen  er  sogar  eine  Reise  nach  dem  Herzen 
von  Sibirien,  nach  Sachalin    nicht   scheute,  vuv bereitet    lullte,  sein 

grosses  Werk  zu  keinem  gedeihlichen  Ende  führen.  Er  wurde  von 
den  im  Uebennasse  der  Geschäftigkeit  nichts  leistenden  Macht- 
haber, welchen  seine  genaue,  gründliche  Thätigkeit  um  ihre'un- 
bedeutenden,  oberflächlichen,  vom  Streberthnin  getrageneu  Persön- 
lichkeiten ernstlich  hange  machte,  mit  scheelen  Augen  angesehen 
und  durch  alle  möglichen  Hindernisse  lahm  gelegt.  Er  erzielte 
nur  so  viel,  dnss  in  ullcn  Ministerien  aus  im  wissenden  und  überdies 
mit  Arbeit  überhäuften  Männern  Cumitcs  mir  l'riiluiig  seiner  Vor- 
lagen einberufen  wurden.  Diese  Comites  versammelten  sieh  seilen 
und  arbeiteten  überdies  stets  mit  Unlust.  Die  Schreibereien  nahmen 
kein  Ende,  das  Handeln  keinen  Anfang.  Den  ersten  Comites 
folgten  *  weile,  den  zweiten  drille,  den  dritten  vierte  Endlich 
hatte  sich  zeitweilig  eine  neue  Kanzlei  gebildet,  in  welcher  aas 
gediente  und  für  ihre  Zukuull  Wsurgle  Beamte  sich  Anstellungen 
mit  gutem  (behalte  zu  sichern  bemüht  waren  Lie  Lösung  des 
grosseo  Problems  jedoch  ward  auf  die  Zukunft,  auf  gelegenere 
Zeiten  verschuhen  In  der  Beamienwell  setzte  sich  die  Ueberzeuguug 
fest,  Ardarow  sei  ein  sehr  edler  ond  gebildeter  Mann,  aber  ein 
Idealist,  wählend  mau  jelzl  vor  allem  ]iraktnche.  nüchterne  Leute 
brauche.  Mit  dem  schmerzlichen  Hewusstseiu,  für-  seine  Landsleute 
ein  fünftes  Rad  am  Wagen  zu  sein,  nahm  er  Abschied  vom  Staats- 
dienste und  begab  sich  auf  eine  Insnectionsreise  durch  seine  Güter. 
Auf  derselben  zwang  ihn  ein  Unwetter  in  dem  gastlichen  Schmoll- 
winkel. (Ssomburowka)  des  Fräuleins  Natalie  Ljwowna  Bariatynow 
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Unterkunft  zu  suchen.  Das  Fräulein,  welches  in  ilireni  schlanken 
hohen  Wuchs ,  dem  wunderbaren  Ebenmass  und  der  plastischen 
Vollendung  ihrer  Gestalt  an  eine  griechische  Statue  erinnerte,  ver- 
band mit  ihrem  schönen  Körper  eine  schöne  Seele.  Mit  der  lieb- 
lichen Unschuld  des  Kindes  vereinigt«  sie  die  Erfahrung  des  Herzens 
und  des  Geistes.  Weit  entfernt  davon,  eine  Zierpuppe  zu  sein, 
hatte  sie  sich  vielmehr  mit  dem  Ernste  des  Lebens  vertraut  ge- 
macht, und  unterschied  zwischen  dem  flüchtigen,  eiteln  Tand  und 
dem  Ewigen,  Dauernden  in  demselben.  Sie  liiitte  über  den  Zweck 
des  Lebens  nachgedacht  und  fand  denselben  nicht  in  dem  unrnhigeu 
Suchen  nach  der  Lösung  des  Welträthsels,  sondern  in  der  fried- 
lichen, praktischen  Wirklichkeit,  In  der  Liehe  zu  allem  Edlen, 
Nützlichen  und  Schönen,  in  der  Tröstung  und  Aufrichtung  ihrer 
Unterthauen,  wie  sie  scherzend  alle  Annen,  Kranken,  Niedrigen, 
des  Beistandes  und  der  Hülfe  Bedürftigen  zu  nennen  beliebte. 
Was  Wunder,  dass  der  Unglückliche,  der  sich  von  seiner  Frau 
abgestosseu  Milte  und  sie  gründlich  verachtete,  sieh  au  diesem 
Genins  des  Friedens  und  des  Lichtes,  auf  dem  es  wie  ein  Lächeln 
Gottes  zu  ruhen  schien,  die  Flügel  verbrannte!  Er  machte  aus 
seinen  durch  das  erfahrene  Leid  geheiligten  Gefühlen  für  sie  kein 
Hehl  vor  ihr  nnd  hatte  die  Genugthuung,  dieselben  lebhaft  erwidert 
zu  sehen.  Dieses  Liebesglück  wurde  jedoch  lllr  ihn  zu  einer 
(Quelle  unsäglicher  Bitterkeit,  da  seine  Gattin  um  keinen  Preis  in 
eine  Scheidung  von  ihm  willigen  mochte.  Nach  dem  ersten  wilden 
Taumel  des  Glückes  über  den  Besitz  des  geliebten  Weihes  begann 
für  ihn  die  schwere  Epoche  des  Bewusstseins  eines  geschienen, 
unerlaubten  Glückes,  eine  Epoche  unruhigen,  angstvollen  Fürchlens. 
^Natalie  ihrerseits  duldete  nicht  weniger  als  er.  Gefoltert  von  deu 
CJnrtlet!  der  nicht  r.n  bei-aii!n:iideii  Gewifisenshifse,  schrumpfte  sie 
moralisch  zusammen.  Sie  lusste  dm  elii'iiiiUisjc  Irische  I'Yuliliciikeil. 
ihre  echte  Herzensgute  und  jugendliche  UH'euheit  ein.  Dazu  lniisslt; 
sie  alle  jene  Demüthigungen  über  sich  ergehen  lassen,  die  keiner 
Frau  und  keinem  Madeheu  erspart  bleiben,  welche  das  herkömm- 
liche Geleise  des  Rechtes  und  der  Sitte  verlassen  haben.  Unter 
dem  Drucke  dieser  peinlichen  Verhältnisse  setzte  sich  in  ihrem 
ohnehin  zur  Reizbarkeit  geneigten  Gemüthe  gegen  den  Mann, 
welcher  den  Faden  ihres  sorglosen,  patriarchalisch  einfachen  Lebens 
zerrissen  hatte,  eine  hochgradige  Erbitterung  fest,  die  sich  einmal 
in  so  harten  und  schrecklichen  Worten  entlud,  dass  er  unmöglich 
mehr  zu  ihr  zurückkehren  konnte.    Er  schloss  sich  hierauf  der 
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Taschkentsuhen  Expedition  an,  kam  indess  in  Orenburg  schwer 
krank  an  und  hauchte  daselbst  unter  der  Pflege  seiner  eugelreinen 
Schwägerin  Tat»,  welche  vor  Jahren  in  die  Gesell  seh«.  II  des  .Kothen 
Kreuzes,  eingetreten  war,  sein  Leben  aus. 

Bei  aller  Bewunderung  für  die  Spruche,  Charakteristik  und 
den  Ideeiircichthum  dos  russischen  Dichters  vermögen  wir  nicht 
mit  ihm,  dem  Hehlen  dieses  Romans  für  sein  verfehltes  Leben  die 
Absolution  zu  ertheilen,  denn  er  trägt  zum  grossen  Theile  selbst 
die  Schuld  daran,  dass  sein  Leben  klaglieh  gescheitert  ist.  Es 
kann  ihn  freilich  nicht  die  Verantwortung  dafür  tretfen,  dass  er 
seinen  Lamlslcuten  ein  fünftes  Rad  am  Wajreii  geblieben  ist,  seinem 
Vaterlande  keine  neue  Richtung  gegeben  hat.  Wenn  die  Hydra 
der  Verderbnis  so  um  sich  gegriffen  bat.  wie  dies  in  dem  heiligen 
Russland  der  Fall  ist,  dann  kann  füglich  nicht  Einer  genügen, 
den  Kampf  gegen  sie  mit  Erfolg  aufzunehmen.  Allein  wie  hat 
doch  die  pessimistische  Ansprache,  welche  ein  Kiennd  an  Ardarow 
aus  Anlass  seiner  Beschäftigung  mit  der  Krage  der  administrativen 
Deportation  gerichtet  haü.e,  geschlossen  V  Sic  klingt  in  den  trost- 
reichen, hoffnnngs freudigen  Ruf  aus  :  'Und  doch,  verlieren  Sie  den 
Muth  nicht!  Der  Lohn  Ihrer  Thülen  wild  Ihnen  dennoch  werden, 
wenn  nicht  jetzt,  so  in  der  Zukunft.  (S.  149).  —  einen  Ruf, 
welcher  unseren  Helden  mit  der  aueeliblicklichen  (.Hinmacht  seines 
Wirkens  w»l  vollkommen  hrWln  aussöhnen  und  unbekümmert,  um 
die  Anerkennung  des  Tat;es  zu  unentwegter  Arbeit  im  Dienste 
seines  Volkes  hätte  anspornen  können.  Wer  hiess  ihn  zudem,  den 
Seinen  ein  Fremder  zn  werden?  Wer  hiess  ihn,  einen  Ehebund  ein- 
zugehen, an  dem  weder  Herzensneigung,  noch  Werthschfttzung 
einen  Antheil  hatten  V  Wer  hiess  den  durch  die  Schule  des  Lebens 
und  des  Leidens  Gegangenen  in  der  entscheidendsten  Stunde  des 
Lehens  keinen  Willen  zu  haben,  sich  verheiraten  zu  lassen,  wo  er 
hatte  heiraten  sollen?  Die  Geschichte  seiner  ihm  bis  zu  seinem 
letzten  Athemzuge  ein  unauflösliches  Räthsel  gebliebenen  Heirat 
birgt  aber  auch  einen  psychologischen  Widerspruch  in  Bich,  Im 
Kaukasus  war  ihm  eine  Ahnung  von  dem  Segen  and  dem  Zauber 
der  Liebe  aufgegangen.  Eine  ihm  bis  dahin  unbekannte  freudige 
Regung  durchzuckte  ihn,  als  seine  liebreizende  Nachbarin  Darja 
Andrejewna  in  der  keuschen  Unschnld  ihres  fast  kindlichen  Herzens 
ihm  ausmalte,  wie  sie  einen  Mann  so  liebeu  möchte,  dass  sie  sich 
nicht  satt  an  ihm  sehen  könnte  und  in  Zärtlichkeit  und  Sorge  für 
ihn  ihr  Herzblut  hingehen  möchte,  dass  von  einem  einzigen  seiner 
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Worte  ilif  Heiz  zum  üersju-iiigeii  siJilsüon  und  von  einem  einzigen 
seiner  Blicke  in  Wallung  gerathen  müsste.  Die  Prosa  trat  damals 
störend  zwischen  die  Poesie ;  ilie  Gewissensbisse  dämpften  das 
reine,  rückhaltlose  Geniesseu.  Und  nun  der  Poesie  die  Freiheit 
geweihter  Berechtigung  zugestanden  worden  wäre,  hatte  sie  sich, 
vollkommen  jedes  Anspruches  begeben  können?  Wir  können  es 
ferner  dem  Helden,  welclier  ira  Angesiclite  des  todten  Vaters  sicli 
die  bittersten  Vorwürfe  wegen  der  Verführung  von  Darja  Andre- 
jewna  gemacht  und  einen  heiligen  Kid  geschworen  hatte,  solchen 
jugendlichen  Verirrungeu  fortab  aus  dem  Wege  zu  gehen,  nicht 
verzeihen.  iIh.sk  er  als  gereifter  Mann  bei  Natalie,  sucht,  was  ihn 
die  Gattin  vermissen  lasst.  Vollends  bringt  er  uns  in  Harnisch, 
da  er  Natalien  nach  der  Trennung  von  ihr  die  eindringliche  Bitte 
unterbreitet,  sie  möge  doch  endlich  Mitleid  mit  sich  selbst  haben 
und  nicht  mehr  ihr  goldenes  Herz  wie  ihren  klaren  Verstand  ihren 
zügellosen,  eigensinnigen  Launen  iireisgchcn.  Was  srill  denn  der 
bereits  Geächteten  das  mit  sich  empfundene  Mitleid  frommen?  Er 
hatte  zur  rechten  Zeit  sich  daran  mahnen  sollen,  dass  der  Ver- 
stand die  Einbildungskraft  zu  meistern  habe.  Alsdann  hätte  er 
nicht  erbarmungslos  die  rielverheissende  Zukunft  des  von  der  Natur 
zum  Glücke  und  zum  Beglücken  auserseheiieu  Mädchens  seiner  ent- 
flammten Leidenschaft  geopfert. 

Zum  Schlosse  können  wir  nicht  umhin,  auf  die  gewaltige 
Ironie  hinzuweisen,  welche  darin  liegt,  dass  der  Mann,  welcher  zn 
seinem  bittersten  Schmerze  für  all  das.  Unglück  und  Elend  in  dem 
Schosse  der  russischen  Gesellschaft  sie  selbst,  ihre  Sorglosigkeit, 
Trägheit,  Schlemmerei,  Unwissenheit  nnd  Rohlieit  anzuklagen  sich 
bemüssigt.  sieht,  in  seinem  Vaterlande  den  natürlichsten  und  ge- 
eignetsten Trager  der  Aufklärung  nach  dem  Orient  erblickt.  Es 
ist  eine  verdammenawerthe ,  geradezu  den  Trieben  der  Masse 
schmeichelnde  und  cynische  Ueberhebung,  wenn  Ardarow  die  Orient- 
frage  nicht  als  Macht-,  sondern  als  Cultorfrage  auffasst,  Bich  die. 
selbe  folgendem) assen  zurechtlegt :  <  Die  Orientfrage  ist  nichts  als 
der  Name  für  den  Jahrhunderte  währenden  Kampf  zwischen  der 
Aufklärung  und  der  Barbarei,  d.  h.  zwischen  den  Christen  und  den 
Andersgläubigen.  Russland  hat  stets  die  Rolle,  des  Führers  nnd 
Vertheidigers  darin  gespielt  und  scheint  gleichsam  vom  Schicksal 
dazu  bestimmt  sie  zu  spielen.  Erst  hat  es  die  Tataren  bezwungen 
und  vertrieben;  dann,  zur  Wahrung  seiner  eigenen  Sicherheit,  seine 
Herrschaft  bis  zum  Schwarzen   und  dem  Kasnischen  Meere  und 
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dem  Kaukasus  ausgedehnt,  jenseits  welchem  die  dortigen  christlichen 
Eingeborenen  schon  fünfzehn  Jahrhunderte  lang  den  schrecklichsten 
Verfolgungen  der  Muliamedaner  ausgesetzt  waren  und  unter  Thrauen 

um  Beistand  baten.    Und  wir  standen  ihnen  bei  Jenseits  der 

Donau  warten  die  Slaven  auch  auf  unseren  Beistand  and  haben 
ihn  anch  von  sonst  niemand  zu  erwarten.  Dann  erst  wird  dis 
aueciell  türkische  Orientfrage,  welche  eigentlich  eine  private  An- 
gelegenheit ist.  au  die  Reihe  kommen  und  baldmöglichst  erledigt 
werden  und  weiden  wir  uns,  Peters  des  Glessen  Wink  folgend,  den 
Schicksalen  der  asiatischen  Völker  zuwenden,  d.  h.  der  allgemeinen 
Orientfrage,  welche  auch  Indien  und  China  in  sich  schlieft.»  (S.  76.) 

Ble.eli  Isehersky,  Fürst  Wla.limir:  Dir  Kumfetiu  uil.T  WciMirfw 

am  dem  Riiwim-lien  in»  neuuu-l>e  ftherLra«t-ii  von  F.  Leoni. 
llr.Äii,  H.  S.lniiliL,  ], ISün  - 

Der  genannte  Roman  ist  ein  gross  angelegtes  historisches 
Uemälde,  welches  das  bewegte  Thun  und  Treiben  der  Beracheriomn 
der  hüheren  weiblichen  Unter liehtscnrse  zum  Gegenstände  hat. 
Von  dem  leidigen  Hochmuthsteufel  ergriffen,  fühlen  sie  sich  in  dem 
trauten  Kreise  der  Familie  beengt,  sie  dlluken  sich  zu  gut  dazu, 
um  sich  in  dem  schliditnj  Heiligthum  derselben  zu  lilütheu  der 
edlen  Weiblichkeit  zu  entfalten,  mit  mitleidigem  Achselzucken  sehen 
sie  auf  das  stille,  bescheidene  Walten  ihrer  Umgebung  herab, 
welche  In  ihrer  Nüchternheit  anf  sie  den  düsteren  Umdruck  eines 
trüben  Spätherbsttages  mit.  schwerem  ,  bleigrauem  Gewölke  am 
Himmel  macht,  und  so  kehren  sie  der  breiten,  fröhlichen  Heeres- 
strasse  den  Rucken,  ara  unbehindert  von  der  Einförmigkeit,  All- 
täglichkeit und  Gemeinheit  des  Lebens  sich  zu  der  Höhe  der 
Wissenschaft  und  Freiheit  einporzuringeu,  Schulter  au  Schulter 
mit.  den  maimlielien  Vorkämpfern  für  die  Verbreitung  von  Lieht 
und  Aufklärung  in  dem  unter  dem  Joche  der  Finsternis  schmachten- 
den Vatertande  zu  streiten  und  zu  wirken.  Allein  diese  Sehnsucht 
bleibt  zumeist  ungestillt.  Die  Kursistinnen  verlieren  im  ganzen 
und  grossen  ihren  Zweck  aus  den  Augeu  und  verderben;  das  Sitt- 
lich keitsgefilhl  erlischt  in  ihnen  und  macht  einem  erschreckenden 
Cynismus  Platz.  Statt  sich,  wie  geplant  worden,  dem  ernsten 
Stadium  in  die  Arme  zu  werfen,  treiben  sie  gefährliche  Allotria. 
Sie  machen  ans  Eigenliebe  und  Eitelkeit  oder  aber,  indem  sie  der 
bitteren  Noth  gehorchen,  nicht  dem  eigenen  Triebe,  Gemeinschaft 
mit  dem  unklaren,  wahnwitzigen  Nihilismus,  nehmen  in  den  socialisti- 


Russische  tir/iililuiigeu. 


sehen  Versammlungen  den  Mund  voll  von  hohlen,  puthetischen 
Tiraden  und  betheiligen  sieh  an  allen  revolutionären  Angelegen- 
heiten, Ja  noch  mehr,  sie  .stellen  sieh,  bis  zum  Unverstände  kühn 
und  blindwttthig,  an  die  Spitze  der  revolutionären  Bewegung,  sie 
sind  die  leitende  Triebkraft,  die  Seele  derselben.  Da  nie  vermöge 
des  bodenlosen  Dunkels,  der  sie  erfüllt,  sich  ganz  auf  sich  selbst 
gestellt  und  die  Schiffe  hinter  sich  verbrannt  haben,  werden  sie 
eben,  wie  die  Motte  von  dem  Licht,  durch  das  geheimnisvolle, 
romantische  Halbdunkel,  das  den  Nihilismus-  umschwebt,  durch  den 
theatralischen  Nimbus,  welcher  ihn  umgiebt,  übermächtig  angezogen, 
sie  stürzen  sich  mit  ihrer  so  leicht  erregbaren  Phantasie  in  den 
Strudel  desselben  hinein,  und  es  dauert  gar  nicht  lange,  bis  sie 
Unit,  dßi1  in  drisch  Iii;  In;  n  Kesellsthutt,  der  zu  lischt  bestehenden 
Dränung  der  Dinge,  ihrer  Familie  und  dem  eigenen  Gewissen  den 
Fehdehandschuh  hinwerfen  und  ihre  Lebensaufgabe  darin  suchen, 
unschuldige,  reine,  zarte  Seeleu  zu  verführen  und  zu  verleiten. 
Wol  macht  ihnen  das  Gewissen  im  Beginne  ihrer  neuen  Laufbahn 
heftige  Vorwürfe,  aber  sie  übertäuben  dieselben  durch  die  sophisti- 
schen Ausflüchte  ihrer  Genossen.  Sie  lassen  sich  sehr  rasch  von 
dem  an  die  erhabene  Mb«  des  Martyriums  scheinbar  anklingenden 
Gedanken  umgarnen,  ihiss  Uns  Ziel  des  eigenen  Daseins  darin  liegt, 
»Inte  Rücksicht  auf  dasselbe  den  Kampf"  m  Gunsten  der  Unter- 
drückten und  der  vom  grausamen  Schicksal  hart  Betroffenen  auf- 
zunehmen und  auszu fechten,  von  ganzem  Heizen  und  ganzer  Seele 
mit  Wort  und  That  den  Armen  und  Blenden  durch  den  Umsturz 
der  den  Grundsätzen  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit 
widerstreitenden  socialen  Verhältnisse,  welche  eben  die  Armen  und 
Elenden  auf  dem  Gewissen  lie.lien.  ;mt'<  tili  eilen.  Der  stolze  Drang, 
unter  den  Pionieren  der  Cultur  genaunt  zu  werden,  ist  es,  welcher 
die  weiblichen  Stndeuten  von  dem  heimatlichen  Herde  hinwcglockt, 
nud  siehe  da  —  sie  reifen  zu  Verächtern  der  Menschenwürde  und 
Fanatikern  des  Hasses  heran,  welcher  niederreisst  und  zerstört, 
ohne  aus  den  Ruinen  neues  Leben  hervorzurufen.  Der  Kurs,  den 
die  Kursistinnen  nehmen,  mündet  in  die  oberflächliche,  krankhafte 
Ansicht,  wonach  die  Menschen  in  einem  Range  mit  Infusorien 

und  blinden  [listete»  stellen  und    :ml  den  N;i  n   grosser  Geister 

uur  die  Giganten  des  Willens  und  der  Energie  Anspruch  haben, 
welche  es  verstehen,  das  Leben  gering  zu  schätzen  und  Nichts  von 
ihm  zu  bedürfen:  «Das  sind  die  Auserwäblten  1  Philosophen  sind 
sie  nicht,  denn  sie  stehen  hoher  als  diese.    Die  Philosophen  nähren 
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sii:h  vhui  Irdisi-lieii  und  denken  im-iisoh] irh ,  nln;r  diese  A  nsciviMhlt.eii 
erheben  sicli  Uber  das  Irdische,  leben  in  höheren,  reineren  Atniu- 
sphären  und  brechen  jede  Verbindung  mit  der  Erde  ab.i  Diese 
mit  psychologi scher  Noth wendig keit  sicli  vollziehende  Entwicklung 
veranschaulicht  Imusi.  Mesditücherskv  in  seinem  jüngsten  Romane, 
welcher  als  sehr  lehrreieher  und  verdienstlicher  Beitrag  zur  Uultur- 
und  Sittengeschichte  Russlaud»  der  I.esewelt  nicht  warm  genug 
empfohlen  werden  kann.  Wir  hatten  nur  gewünscht,  dass  Uber 
dem  Schicksale  der  Gorskaja  das  der  Lawrenljewua  und  der  Grätin 
Ljogunow».  die  in  das  lieben  jener  so  tief  eingegriffen,  an  ihren 
kindlichen,  gläubigen  Sinn  mit  Erfolg  die  Axt  angelegt  hauen, 
uns  nicht  vorenthalten  worden  wäre. 

Uar Schill,  Wsowolod:  S'wlealnla  Nikolnji™.    Kinn  Kiiiiaticniuyellt. 

.Ititurifirl'!  ili'iilai'lif  Aii^-itlip  tuii  .M  v.  liriiralslul.  Horlb,  Ltaibucr, 
IB8H.  B.    1S4  S. 

■  Nadeshda  Nikolajewna.  ist  wol  eine  Kilnstlemovelle,  es 
verräth  sich  jedoch  nicht  in  ihr  die  Hand  des  Künstlers.  Dem 
Verfasser  scheinen  die  elementarsten  Kenntnisse  über  den  Aufbau 
eines  Kunstwerkes  zu  mangeln.  Was  sollen  wir  wol  zu  einer 
Novelle  sagen,  in  welcher  die  Schürzung  des  Knotens  der  Kata- 
strophe ohne  die  nothwendige  psychologische  Motivirtuig  vor  sicli 
geht,  geheimnisvoll  hinter  den  Coulissen.  welche -dem  Leser  unzu- 
gänglich   sind,  sich    vollzieht?    Ii;    einer  gernde/n  schände  ihiU'r.t':i 

Naivität  erklärt  Garsehin  die  Erzählung  der  für  das  Verständnis 
der  EntWickelung  der  Handlung  unentbehrlichen  Vorgeschichte- 
Nadeshdas  für  zwecklos.  Der  Maler  Lopatin,  welclier  die  Ge- 
fallene dem  Abjriiliide.  in  tleii  sie  gestürzt  ist.,  eiltreisseu  Und  zu 
sich  emporheben  mochte,  und  sein  Freund  wissen  um  dieselbe. 
cWas  dagegen  die  Anderen  betrifft  .  .  .  ich  will  nicht,  dass  die 
Anderen  sie  richten  sollen!. 


Die  .Winterfahrt,  ist  eine  flotte,  nur  zu  sehr  in  die  Breite 
gesponnene  Beschreibung  einer  nächtlichen  Schlittenfahrt,  deren 
Theilnehmer,  nachdem  sie  durch  ein  alle  Spuren  verwischendes 
Schneetreiben  vom  rechten  Wc;e  iibjrekummeu  sind,  durch  zwölf 
Stunden  ununterbrochen  in  Sturm  und  Kälte  ziellos  eine  endlos 
sich  dehnende  nissisäio  Sluiipe.  diiL-ciiseliiveilen,  um  schliesslich  doch 
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an  dem  ersehnte»  Ziele  anzulangen.  —  Die  nach  ihrem  Helden 
Albert  benannte  Erzählung  führt  uns  einen  begabten,  seelenvollen 
Musiker  vor.  welcher  durch  den  Dämon  der  Trunksucht  um  seinen 
Verstand  kommt  und  jeden  moralischen  Halt  verliert,  so  daas  er 
den  ernst  gemeinten  Versuch  eines  Wohltäters,  ihn  zu  neuem 
ehrbaren  Leben  zu  erziehen,  der  Sfenschheit  und  der  Kunst  wieder- 
zugeben, erfolgreich  vereitelt.  Die  Erzählung  ist  von  ergreifender 
Naturtreue,  wie  dies  füglich  auch  von  dem  meisterhaften  Darsteller 
pathologischer  Zustände,  welcher  sonder  Ruhe  und  Rast  sein  ge- 
liebtes Volk  von  den  nationalen  Giften  durch  Einträufelung  von 
Gegengiften  zu  erretten  bemüht  ist,  nicht  anders  erwartet  werden 
konnte. 


Dr.  Bernhard  Mil  n  z. 


 i-^^-i  
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Yndeudadie  TRannen  vnd  Geistliche  Lieder  uder  Oesenge,  welche  in  den  Kirchen 
werden.  —  Küni^-in-rt,-  in-y  llu'iyv  '  MukT^cni.  1587. 

nt er-  diesem  Original  titel  liegt  uns  nunmehr  der  .Zur  Feier 
des  300jährigen  Jubiläums  der  lettischen  Literatur  mit 
zwei  Facsimile-Bei  lagern  von  Prof.  Dr.  A.  Bezzenberger  und 
Dr.  A.  Bielensteiii  neu  herau 9 gegebene  und  in  Behres  Verlag 
(Mitau  und  Hainburg)  erschienene  Abdruck  desjenigen  Theiles 
jener  ersten  in  lettischer  Sprache  erschienenen  Druckschrift  vor, 
welcher  eine  Sammlung  geistlicher  Lieder  enthielt,  somit  das  älteste, 
weil  erste  lettische  Gesangbuch  darstellt.  Diese  Sammlung  geist- 
licher Lieder  wurde  1587  zum  ersten  Mal  gedruckt,  nachdem  bereits 
1586  der  kleine  lutherische  Katechismus  durch  den  Druck  dem 
Lettenvolke  in  seiner  Muttersprache  zugänglich  gemacht  worden 
war.  Ausser  diesen  beiden  Stücken  enthielt  jene  erste  unter  dem 
Namen  des  Handbuches  oder  <Enchiridion>  bekannte  lettische 
Druckschrift  noch  «die  sonn-  und  festtäglichen  Evangelien  und 
Episteln»,  sowie  .Die  Geschichte  des  Leidens  und  Sterbens  Jesu 
Christi  i.  Nachdem  bereits  1875  Prof.  A.  Bezzenberger  in  Königs- 
berg den  kleinen  Katechismus  neu  herausgegeben,  hat  nun  die 
lettisch-literarische  Gesellschaft  jenen  Neudruck  dem  lettischen 
Volke  gewidmet  .als  Erinnerung  an  die  Anfänge  seines  geistigen 
Lebens,  als  der  evangelischen  Kirche  Schmuck  und  Rüstung,  als 
stets  leuchtender  Stern  auf  dem  Wege  in  die  Zukunft«. 
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Herzlicher  Dank  sei  auch  an  dieser  Stelle  ihr  und  vor  allem 
den  rührigen  Arbeitern  gesagt,  welche  die  Grubenfahrt  nicht  ge- 
scheut, um  aus  der  Vergangenheit  tiefem,  dunklem  Schachte  den 
iKeim  der  geistigen  Macht  ans  Licht  zu  fahren,  welche  das  lutheri- 
sche Gesangbuch  und  dus  lutherische  Kirchenlied  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  im  lettischen  Volke  geblieben  ist>.  Dieser  Dank  gebührt 
denselben  nicht  nur  vom  Standpunkte  des  Linguisten,  sondern  in 
gleichem  Masse  von  dem  des  Culturhistorikera,  dann  aber  eines 
jeden  Patrioten  im  Ba.ltenla.nde.  Wir  Kinder  einer  schnei  liebigen, 
über  unser  engeres  Vaterland  insbesondere  dahin  fegenden,  auf- 
räumenden Zeit,  die  wir  trotz  äusseren  Druckes  im  eigenen  Hause 
noch  immer  nicht  ganz  zu  entrathen  vermögen  des  Hängens  an  den 
alten  Hurtigkeiten  und  des  Sauersehens  auf  das  <Undeudsckei 
wissen  es  ihnen  Dank,  dass  sie  uns  in  ihrer  lohnenden  Arbeit  ein 
für  alle  Theile  lehrreiches  Bild  voll  ernster  Mahnung,  aber  auch 
nicht  minder  reichen  Trostes  vorgeführt  haben.  Dass  Letzteres 
der  Fall,  wird  sich  ergeben,  wenn  wir  ans  nnn  näher  dem  Inhalte 
des  Buches  zuwenden,  das  nns  auch  durch  seine  äussere  Ausstattung 
in  die  Vorzeit  zurückführt,  insbesondere  durch  die  beiden  Facsimile- 
Beilagen,  welche  nach  dem  mit  dankenswerter  (Liberalität  von 
der  Verwaltung  der  königsberger  Universitätsbibliothek  herge- 
gebenen seltenen  Original  drucke,  angefertigt  worden  sind. 

Zunächst  enthalt  das  Buch  eine  von  Dr.  A.  Bielenstein  ge- 
schriebene Einleitung.  Derselben  sind  zwei  Actenstücke  einverleibt. 
Daa  eine  derselben  anter  dem  Titel:  >Was  auch  der  Hertzog  zu 
Churland  knrtz  vor  seinem  seligen  Abscheide,  vor  ein  nutz,  nötig 
vnd  heilsam  werck,  mit  verfertigunge  der  gedruckten  vndeudschen 
Bücher  begangen,  ist  folgig  zu  ersehn«  —  enthalt  das  Begleit'  nnd 
Empfehlungsschreiben,  mit  dem  die  vier  Geistlichen  nach  Beendigung 
der  auf  Befehl  des  Herzogs  Gotthard  Kettler  unternommenen  Ueber- 
setzung  der  i  ündeudschen  Psalmen  ■  ihre  Arbeit  den  Söhnen  des- 
selben <DEn  Durchleuchtigen,  Hochgeborenen  Fürsten  vnd  Herrn, 
Herrn  Friederichen  vnd  Herrn  Wilhelm,  GebrOdern.  —  am  10.  Oct. 
1586  widmeten.  Das  andere  ist  <Eln  Fürstlicher  Befehlich  wegen 
Pnblication  der  jtzo  gemelten,  im  Druck  verfertigten  vndeudschen 
Bücheri  —  erlassen  zu  cMytaw  am  6.  Martij,  Anno  1  &87 » .  Die 
Einleitung  sowol  als  diese  Actenstücke  sind  in  deutscher  und  letti- 
scher Sprache  derart  gedruckt,  dass  von  den  zwei  Spalten,  in  welche 
die  Seiten  getheilt  sind,  die  linke  dem  Deutschen,  die  rechte  dem 
Lettische n   zugewiesen    ist.    Gleichsam  m<:  ein  Hand  in  Hand 
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gellendes  ßrüderpnar  geleiten  diese  beiden  Spalten  uns  bei  der 
Lectflre,  das  Psalmwort  illustrirend :  «wie  fein  und  lieblich  ist, 
dass  Bruder  einträchtig  bei  einander  wohnen.>  Sodann  folgen,  7a 
Seiten  umfassend,  die  «Vndeudschen  Psalmen >,  und  den  Besehluss 
machen  ebenfalls  von  A.  Bielenstein  verfasste  sprachliche  An> 
merkungen.  Dr.  Ä.  Bezzenbergers  Arleitsantheil  ist  die  Collationi- 
rang  der  Abschrift  mit  dem  Originaldruck  und  die  Correctur  der 
Textbogen  gewesen,  sowie  seine  Unterstützung  mit  Rath  nnd  That 
bei  den  erklärenden  Anmerkungen. 

Die  t  Vndeudschen  Psalmen»  sind,  wie  ein  Blick  in  dieselben 
und  in  die  Einleitung  lehrt,  nicht  ein  Gesangbuch  nach  Art  unseres 
hentigen  gewesen ,  sondern  enthielten  ausser  den  Liedern  und 
Psalmen  eineji  reichen  liturgischen  Stoff,  eine  Gottesdienstordnung, 
dienten  somit  zugleich  dem  Geistlichen  als  Agende.  Ueberhanpt 
haben  wir  uns  die  Sache  nicht  so  zu  denken,  dass  nun  gleich 
jedermann  in  den  Gemeinden  dieses  Buch  in  die  Hand  bekam. 
Dagegen  spricht  die  beschränkte  Anzahl  von  Esemplareo,  welche 
anf  Anordnung  des  Herzogs  aus  der  .Standkammer»  jedem  Kirch- 
Spiel  abgelassen  werden  sollte,  vor  allem  aber  der  Umstand,  dass 
ja  des  Lesens  Kundige  in  den  Landgenieinden  noch  nicht  vorbanden 
waren.  Das  Buch  sollte  eben  dem  Geistlichen  ein  Mittel  sein,  die 
FtUchie  der  Reformation  dem  Lettenvulke  zugänglich  au  machen, 
die  lebendige  Mitbetbatigung  der  Gemeinde  am  Gottesdienste  herbei- 
zuführen. So  lesen  wir  auch  in  Kettlers  die  Einführung  dieser 
Schrift  betreffendem  Befehle  .  .  .  <das  dieselben  publiciret  .  .  . 
darmit  sich  die  Pastores,  Sonderlich  bey  dem  armen  einfeltigen 
vndeudschen  Volke  darnach  zu  regulären  vnd  z uuerh alten.  •  (p.XXIV.) 

Ton  den  liturgischen  Stücken,  welche  zum  grüssten  Tbeit 
noch  heute  Stücke  unseres  evangelischen  Gottesdienstes  in  der 
Heimat  bilden,  abgeseheu,  finden  wir  10  biblische  Stucke  (meist 
Psalmen)  und  48  Lieder,  unter  denen  28  von  Luther.  Von  den 
Liedern  sind  in  dem  heute  im  Gebrauch  befindlichen  Kurlandischen 
Gesangbuche  noch  29  vorhanden.  So  hat  sich  in  diesen  Liedern 
und  in  jenen  liturgischen  Stücken  die  Oontinuität  evangelischen 
Gottesdienstes  und  Glaubens lebens  im  Lettenvolke  erhalten  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  und  es  verhalt  sieh  so,  wie  die  Einleitung  sagt: 
•  Seit  300  Jahren  ist  kein  Lette  durchs  Leben  hindurchgekommen, 
ohne  bei  guten  Tagen  für  Lob  nnd  Dank,  oder  bei  bösen  für  Geduld 
und  Muth  den  Ausdruck  in  seinem  lutherischen  Kirchenlied  ge- 
funden, ohne  Belehrung  und  Erbauung  aus  seinem  Gotteswort 
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geschöpft  zu  haben.  .  .  .  Dar  kleine  Katechismus  Luthers,  das 
Gesangbuch  und  das  Evangelium  selbst  hat  Bestand  gehabt  und 
wird  Bestand  behalten,  so  Gott  will,  so  lange,  als  in  der  Welt 
lettisch  gesprochen  wird,  und  wird  immerdar  ein  Segen  sein  für 
Kirche,  Schale  und  Haus  der  Letten  in  allem  Wandel  der  äusseren 
Geschicke.  > 

Dass  dem  aber  so  ist,  das  verdankt  das  lettische  Volk  der 
väterlichen  Fürsorge  des  letzten  Urdensmeisters  und  jenen  vier  auf 
ila.s  Seele  Ii))  eil  ihrer  (iemeinden  treulich  bedachten-*  am.  Wort  Gottes 
amlei.'htiguii  Kirchendienern  Ctirisniio  Mick  zur  Ekiuv,  Baltzer 
Lemrboek  zu  Tuckum,  Gothard  Reymers  zum  Bauschen  bürg  vnd 
Johannes  Wegman  zur  Prawenburg»,  au»  deren  Mitte  ein  fünfter 
Arbeiter  an  diesem  Werke  Johann  Rivias  zu  Dobian  schon  I58S 
durch  einen  plötzlichen  Tod  ausgeschieden  war,  nachdem  er,  wie 
die  erwähnte  Widmung  an  die  Böhne  Kettle«  besagt,  <Muhe  und 
Arbeite  und  «nicht  geringen  Fletss>  an  die  •Verdollmetschungi 
gewandt  hatte. 

Wir  glauben  es  dieser  Nachricht,  dasa  jene  Männer,  welche 
sich  auf  eigene  Anregung  de»  Herzogs  resp.  der  von  ihm  zur  all- 
gemeinen Kirchenvisitation  aligeordneten  Rathe  Salomon  Henning 
and  Christian  Schroeders  an  die  Arbeit  machten,  Mähe  gehabt  und 
aichs  haben  sauer  werden  lassen  müssen.  Denn  behalten  wir  im 
Auge,  dass  hier  die  erste  Druckschrift  iu  leitischer  Sprache  vor- 
bereitet wurde,  dass  kein  sprachliches  Hilfsmittel  jenen  Männern 
vorlag  und  dass  sie  nur  auf  ihr  Ohr  augewiesen  waren,  das  dem 
Munde  des  Volkes  die  Sprachlaut*  und  Tone  ablauschen  musste. 
Es  galt  eben  eine  lettische  Orthographie  erst  zn  schaffen.  Wie 
die  Laute  klangen,  mj  wurden  sie  niedergeschrieben,  wobei  natürlich 
der  Anwendung  der  Schriftzeicben  viel  Spielraum  blieb.  Wer  da 
ahnt,  wie  schwer  nicht  selten  selbst  dem  geübten  Kenner  des 
Lettischen  es  fallt,  blos  nach  der  Ausspräche  den  Namen  eines 
Letten  orthographisch  richtig  niederzuschreiben ,  der  wird  die 
Schwierigkeiten  jener  Arbeit  ermessen.  Wir  können  auch  selbst 
in  letzterer  wall  nie!)  inen  das  Ringen  nach  möglichst,  entsprechender 
Wiedergabe  des  Geborten  durch  die  Schrift,  das  Umhertasten,  die 

Verlegenheit,  wo  sich  rhu-  spröde  Schritt /ei eben  ilcin  weichen  Lallte 

nicht  anbequemen  liess.  So  finden  wir  an  manchen  Stellen  den- 
selben Laut  das  eine  Mal  mit  diesem,  das  andere  Mal  mit  einem 
anderen  Schnitz  ei  eben  wiedergegeben.  Aber  -oh  auch  die  sprach- 
liche Form  noch  eine  höchst  man  gell  mite  und  unbeholfene  ist,  der 
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Geist  Gottes  schwellte  schon  darüber  und  hat  nachmals  die  Kirchs 
des  Evangeliums  unter  den  Letten  aasgebaut.. 

Dank  dieser  Arbeit  ist  die  evangelische  Kirche  unter  den 
Lette»  ein«  sangcsfVeudige  geworden.  Denn  trutzdam,  wie  die 
Psalmen,  so  auch  die  Lieder  der  Reformatoren  ohne  jedes  Metrum 
in  ei ii Iii i ■In;  Pmsa  uber-elKl  wurden  sind,  sind  dieselben  doch  un- 
zweifelhaft gesungen  worden,  wofür  in  der  Einleitung  die  Beweise 
erbracht  weiden,  deren  einen  dieses  Gesangbuch  selbst  in  den  Noten 
in  sich  birgt,  welche  einzelnen  Liedern  beigegeben  sind. 

Als  deutsche  Grundlage  der  .  Vndeudschen  Psalmen,  »herhat 
gedient  die  .Körte  Ordeninge  des  Kerkendiensies  der  löf fliehen  Stadt 
Riga.,  welche  zum  ersten  Mal  1530  in  Lübeck  gedruckt  wurde. 

Auch  belehrt  uns  die  Einleitung,  dass  einige,  wenn  auch 
spärliche  liimdjdintiliclit:  Matumlieu  in  lettischer  Spruche  bereift 
vorgelegen  haben,  weicht;  jene  lleiausgeber  als  Vorarbeiten  wol 
werden  benutzt  haben.  So  haben  Johann  Eck,  schon  li>26  Stadt- 
prediger in  Riga,  und  Nikolaus  Ramm,  15:24  lettischer  Pastor  an 
der  Jakobikirche  in  Riga,  Kirchenlieder  ins  Lettische  übertragen. 
Ja,  bei  einer  Kirchen  Visitation  an  der  Heiligen  Aa  im  Jahre  läßt) 
findet  der  Viaitator  Job.  Funk  .zwei  geschriebene  Bücher  in  Perga- 
nif-iit,  das  ein«  all«  Jahivsperikopeu  und  die  1'nssiimsgi^chiclii.e, 
(Ins  andere  den  luthc-risc-hen  Katechismus  mit  üwc.itadier  Auslegung 
leu  iscli  enthaltende  -  iMan  si«hl  ans  diesen,  sei  es  auch 
noch  so  kärglichen  Nachrichten,  wie  die  vom  Geiste  der  Reforma- 
tion erfassten  Geistlichen  sofort  an  das  lettische  Volk  und  dessen 
religiöse  Bildung  fiirsorgend  gedacht  und  dafür  gearbeitet..  (Einl. 
p.  XLL.)  Wie  Soiinensdiüin  erhellt  diese  Fürsorge  der  Geistlichen 
das  .liiinki'l  jener    vielfach    ra-schi'iefiiien  Zeit.     Wer  Wünschte  sie 

auch  wieder  heraufl  Doch  so  roh  und  verkommen  war  sie  doch 
nicht,  dass  der  Hauch  des  Evangeliums,  kaum  dass  er  in  baltischen 
Landen  zu  wehen  begonnen,  nicht  Bltithen  getrieben,  dass  die  Liebe 
Christi  nicht  Männer,  wie  die  erwähnten,  getrieben  hatte,  mit  Gott 
Thaten  zu  thun  zu  Nutz  und  Frommen  der  Seelen  des  «armen 
Ba vers Volkes.,  der  «armen  einfältigen  Undeiidscheii..  —  Diese  Zeit 
durfte  doch  zu  den  Ihrigen  einen  Fürsten  zahlen,  von  dem  es  in  jener 
Widmung  des  -  Enchiridioii.  heisst :  er  habe  <vmb  vieler  leute  Selig- 
keit willen,  der  armen  Kirchen  Visitation  und  Reformation,  durch 
die  darzu  verordnete  vnd  depntirte  Personen  vor  die  band  nemen, 
die  verfallene  wieder  restauriren,  vnd  etliche  viel  neve  fundiren, 
stißten  vnd  anrichten  lassen,  dieselben  anch  mit  allerhand  notturfft 
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an  Gesinden.  Landen  vnd  jerlichen  reditibu*  vnd  einküntften,  zur 
gnilge  versehen  vnd  prouisicnireu  .  . 

Zu  beliebigen  bleiben  die  in  der  Widmung  enthaltenen 
Satze ,  dass  'hoch zubesorgen  vnd  zu  befareu  stehet ,  das  er 
ras  wegen  vnser  grossen  vndank barkeit  vnd  veraelitunge  seines 
Heiligen  Wortes  .  .  .  nicht  allein  an  zeit  vnd  vergen glichen 
gutem.  .  .  .  Sondern  ...  mit  einer  viel  schrecklichen  vnd 
Geistliehen  straffe,  entziehunge  vnd  beraubunge  seineis  heiligen 
Worts,  des  höchsten  Guts  visitimi  vm!  Iieimsiiclun]  ■.  wurde. 
Sollten  wir  uns  da  nicht  wieder  besinnen  auf  den  Mutterboden,  auf 
dem  alles,  was  wir  unter  Eigenart  verstehen,  erwachsen  Uiid  ge- 
diehen?!— Dass  derselbe  noch  heute  ertragsfähig  für  einen  Jeden, 
der  die  Wurzeln  seines  Seins  in  denselben  gläubig  senken  wollte, 
daran  hat  das  vurütiinid«  Schriftdenkmal  mahne»  wollen.  Gleich 
einer  im  Gestein  Jahrhunderte  Uberdauert  habenden  trockenen 
Blume  erscheint  dieses  Schriftdenkmal  uns  verblichen  und  verblasst 
ohne  ßlütlienstaub  und  Duft  Doch  Form  und  Farbe  erkennen 
wir  noch.  Die  mögen  genügen,  die  noch  heute  Irisch  und  duftig 
in  unverwelklicher  Schöne  prangenden  ßlütheu  refniinatiiri^-hei], 
evangelischen  Geisteslebens  an  ihrem  Master  zu  erkenn™  und  auf- 
zufinden, damit  au  denselben  Herz  und  Uemüth  sich  (übe.  in  einer 
Zeit,  wo  unter  dem  Druck  des  Lebens  man  kleinmüthig  den  Quell 
der  Ideale  sich  verschütten  zu  lassen  Gefahr  läuft. 

A.  Seh. 


Zur  Bern:  Iii  uli  tf  de»  ft  g  n  v  c  r  h  e  m  e  n  U  -  G  j  m  11  ns  i  u  m  h  in  Kiga. 
Riga,  18HH.  H.  &  XLI  and  Hü. 
Am  t.  Mai  d.  J.  hat  das  seltene  Fest  der  fünfzigjährigen 
Wirksamkeit  des  verehrten  Dirt'ctois  des  (iouvernemi'ntsgymDasiums 
in  Riga,  des  wirk).  Stautsraths  Alexander  Kraunlials,  an  derselben 
Anstalt  weite  Kreise  zu  freudiger  und  pietätvoller  Tueilualime  ver- 
eint. Von  den  hervorragenden  Verdiensten  des  Jubilars  in  pädago- 
gischer und  administrativer  Beziehung  reden  wir  an  dieser  Stelle 
nicht  weiter  ~  ihre  volle  Anerkennung  bedarf  keines  ferneren 
Zeugnisses.  Wol  aber  ist  hier  in  der  heutigen  Zeit  drängender 
Unruhe  auf  diu  Stetigkeit  der  Berit fserfUllung  hinzuweisen,  die  in 
dem  amtlichen  Lebenslaufe  des  Gefeierten  zu  Tage  tritt  nnd  nicht 
so  leicht  bei  gleicher  Befähigung  und  auf  ähnlich  verantwortungs- 
vollem  Posten  sich  wiederholen  durfte.    Man  stelle  sich  vor,  fünfzig 
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Jahre  in  einer  und  derselben  Tkdtigkeit  in  den  gleichen  Räumen, 
weuu  auch  in  erweitertem  Pflichten  kreise  und  in  vertiefter  Auf- 
fassung des  Berufs!  Wer,  wie  Ref.,  das  50.  Lebensjahr  überschritten 
hat,  mit  Vag  und  Recht  sich  nicht  mehr  als  Jüngling  fühit,  seine 
Erfahrungen  an  sich  vor  Überziehen  lasst  und  nach  geschlossener 
Ueberschau  sich  sagt :  als  du  deine  ersten  Athemzllge  thatest,  da 
stand  dieser  Mann  schon  in  demselben  Berufe  in  denselben  vier 
Wänden,  die  er  erst  jetzt  zn  verlassen  gedeukt  —  so  respectirt 
man  die  Thiitsache  mit  stuunetulHi'  HneUaelitnng,  aber  es  fällt  schwer 
sie  sich  zur  wirklich  verstandenen  Vorstellung  werden  zu  lassen. 
Mau  kann  sich  iu  den  Grad  der  Selbstbescheiduug,  in  die  Hühe 
des  Beharrungsvermögens  nicht  hineindenken.  Ks  ist  eben  der 
Unterschied  der  Generationen  sowol,  wie  der  Temperamente,  der 
hierbei  zu  Tage  tritt.  Aber  glücklich,  des  Preisens  wie  des  Dankes 
werth  ist,  wer  so  sicher  sein  Ziel  sich  gesteckt,  so  unentwegt  es 
verfolgt  hat  und  auf  ein  so  ausgedehntes  Feld  der  gesegnetsten 
Thütigkeit  zurück  zuschauen  vermag. 

In  ungezählten  Tausenden,  die  in  diesem  halben  Jahrhundert 
das  Gymnasium  zu  Riga  besucht,  mag  der  würdige  Greis,  der  jetzt 
in  die  verdiente  Ruhe  zurücktritt,  als  Lehrer  und  Director  sich 
ein  warmes  Andenken  geschaffen  haben.  Man  hört  es  immer  wieder 
hie  und  da;  man  nimmt  wahr,  dass  er  eine  grosse  dauernde 
Wirkung  auf  die  Einzelnen  geübt  hat  und  glaubt  an  dieselbe  vermöge 
der  eigenen  Erfahrung  und  pietätvollen  Erinnerung  an  die  Jugend- 
zeit und  ihren  Leiter.  Zum  klaren  festumrissenen  Bilde  gestaltet 
sich  der  Eindruck  erst  bei  der  Durchsicht  des  oben  genannten  Buches, 
welches  das  Lehrercollegium  des  Gymnasiums  seinem  Director  zur 
.Inbrllcier  dargebracht  bat. 

Don  Kern  desselben  bilden  die  Verzeichnisse  der  Lehrer,  die 
mit  Kraunhals  und  unter  seiner  Leitung  gearbeitet  haben,  und  der 
1097  (jetzt  wol  über  1100)  wahrend  seiner  Tliiiiisjki'ii,  am  Gymnasium 
mit  dem  Reifezeugnis  aus  der  Anstalt  entlassenen  Schüler.  Lauft 
das  Auge  Uber  diese  Seiten  mit  den  Namen  nnd  den  kurzen  bio- 
graphischen Angaben,  so  wird  es  gegenständlich,  dass  der  grflsste 
Tbeil  der  studirten  Männer  Rigas,  und  auch  der  ältesten,  die  noch 
im  Berufe  t  hätte  sind,  und  dazu  so  viele  andere  an  anderen  Ortea 
der  Heimat  schon  den  Unterricht  des  Jubilars,  sei  es  im  Deutschen, 
sei  es  im  Griechischen  auf  der  letzten  Lehrstoffe  genossen  haben. 
Nur  die  Träger  der  19  ersten  Namen  werden  mit  dem  jungen  eben 
eingetretenen  Lehrer  schwerlich  in  Berührung  gekommen  sein.  Als 
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arste  seiner  wirklichen  Schüler  erscheinen  von  den  noch  Lebenden 
der  gegenwärtige  wurtführende  Bürgermeister  des  Rigaschen  Raths 
und  die  ri  gas  eben  Aerzie  Schultz  und  b'drster,  und  es  folgen  dann 
fast  alle  Namen  der  Literaten  Rigas,  sofern  nicht  Birkenruh,  Felliu 

i'ji-.r  Miiiiu  die  rit.iitt.L'11  ihrer  Jugftulijildiit:;;  gewesen  sind.     .1  He.sus 

Verhältnis  des  greisen  Pädagogen  zu  den  heranwachsenden  und  In* 
«wischen  selbst.  Ijejalm  aewurdtüii'u  Güsidileduer»  der  Vaterstadt 
und  ihres  Umkreises  muss  wot  die  Fatriarchenstellung  schaffen, 
deren  Kramibals  sich  erfreuen  darf.  Das  anziehende  Verzeichnis 
ist,  wie  wir  hören,  den  Herren  Oberlehrern  Kurtz  nnd  Dr.  Schwanz 
zu  danken,  wiLliretul  der  Irland  das  LclimvullepiiuLns  vom  Hrn. 
Inspector  A.  Schwarte  ausgearbeitet  ist. 

Das  erste  Drille',  des  llnchcs  wird  vijii  einem  Abriss  der 
Geschichte  des  Lyceums  von  1675—1804  und,  nach  der 'Um- 
gestaltung desselben,  der  Gesehichte  des  Kais,  Gymnasiums  1804 
bis  1888  eingenommen.  Nach  den  unter  zeichneten  Initialen  ergeben 
sich  als  Verfasser  des  ersten  f'heiles  Dr.  Ph.  Schwanz,  des  zweiten 
lnspector  A.  Schwarte.  Die  in  den  letzten  Jahren  durch  Director 
Scbweders  Arbeiten  stark  geförderte  Kenntnis  der  Geschichte  ri ge- 
sehen Schulwesens  hat  in  der  erwahrten  Darstellung  eine  daukens- 
werthe  Bereicherung  erfahren.  Fr.  ß. 


Unsere  historischen  Gesellschaften 
haben  in  den  verflossenen  Monaten  dieses  Jahres  reiche  Erweise 
ihrer  fruchtbaren  Thatigkeit  niedergelegt.  Von  denen  za  Riga, 
Mitau  und  Dornat  sind  die  Sitzungsberichte  aus  dem  J.  I8Ö7,  von 
der  Felliner  litterariseben  Gesellschaft  aus  den  JJ.  188ä—18ß7  er- 
schienen; von  dun  ;  Verhandlungen  der  Giddii-fi-n  Kstiiisi'-tiun  Gesell- 
schaft zu  Dorpat)  ist  der  13,  Band,  von  den  <  Mitttieila ngen  aus 
der  Inländischen  Geschichte,  das  2.  Heft  des  14.  Bandes  ausgegeben. 
Auf  die  wichtigste  Publiwitiuu  dieses  Jahres,  :Die  Erbetuk'her  der 
Stadt  Riga i,  ist  schon  an  dieser  Stelle  hingewiesen.  Es  erübrigt, 
ans  den  nun  genannten  das  eine  und  das  andere  hervorzuheben. 

Da  ist  uns  die  Wahrnehmung  besonders  anziehend  und  er- 
frenlich,  wie  sehr  das  im  J.  1884  in  diesen  Blattern  durch  H.  Guleke 
angeregte  Interesse  für  unsere,  heimischen  Kiinstdeukmäler  Wurzel 
gefasst  und  Boden  gewonnen  bat,  wie  seinen  Unters  nebungen  des 
dorpater  und  des  rigaschen  Doms  die  anderer  Gebäude  und  arcliitekto- 
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irischen  Ueberreste  gefolgt  sind.  Neulich  lief  durah  die  Zeitungen 
der  Bericht  Uber  den  Ausflug  der  Gelehrten  Estnischen  Gesellschaft 
nach  Falkenau,  der  diesmal  nicht  der  Präbistorie,  sondern  den  in 
überraschender  Reichhaltigkeit  und  Deutlichkeit  wieder  aufgefunde- 
ne)] und  ausgegrabenen  Trümmern  der  dortigen  Abtei  galt.  In 
den  •  Mitteilungen  aus  der  Ii  vi-  Geschichte-  wird  die  St.  Petri- 
kirche  in  Riga  eingebend  beliandelt.  Dr.  Joseph  Girgen- 
sohn  bringt  einen  sehr  wesentlichen  Beitrag  zur  Baugeschichte 
der  Kirche  durch  Mittheilung  der  Baurechnung  aus  den  ,TJ.  1408 
und  1401»,  in  welchen,  wie  «r  nachweist,  der  Chor  errichtet  wurde 
und  zwar  durch  den  Baumeister  Johann  Rumeschotte!  aus  Rostock. 
Architekt  W.  Bockslaff  würdigt  den  Plan  dieses  Künstlers, 
der  nur  im  Chor  zur  Vollendung  gelangt  ist,  wahrend  bei  dem 
ivalii-.-dn'triliüli  I-I.'h;  aii;reliiibnui>ii  Neubau  des  Langhauses  die  gross- 
artign  liii'c  di'-  Mcisturs  verlassen  warde.  Ihr  zufolge  sollte  ein 
l^uersehiit',  dessen  Ansatz  spuren  noch  wahrnehmbar  sind,  in  selb, 
ständiger  Fortbildung  des  Musters,  das  der  Dom  zu  Schwerin  bot, 
den  'Chor  vom  Schiffe  scheiden.  Die  ßec  (Instruction  des  Rnme- 
schottelscben  Planes  durch  den  Verfasser  ist  eine  sehr  anziehende 
und  bedeutungsvolle  Arbeit,  die,  durch  klare  Zeichnungen  unter- 
stützt, uns  tarn  Verständnisse  bringt,  welch  eine  durchaus  originelle 
und  bemerk eisswert he  Stellung  Rigas  St.  Peter,  bei  all  seiner  Ver- 
wandtschaft mit  der  Altteikirch''  üu  Doberan  und  dem  Dom  zu 
Schwerin,  iu  der  Kunstgeschichte  einnehmen  wurde,  wenn  seines 
Meisters  Plan  verwirklicht  worden  wäre. 

Als  ein  eifriger,  sehr  wohl  vorbereiteter  und  glücklicher 
Forscher  auf  dem  Gebiete  unserer  alten  Bauwerke  hat  sich  Herr 
K.ar  I  von  Lüwis  of  Menar  erwiesen.  Die  «Sitzungsberichte 
der  Hesellscliftft  fiiv  CjcsHiiciit«  und  Alterl  bum-kundf  ilcr  Ostsee- 
prnvinzen«  blinken  seinen  überraschenden  Bericht  Uber  die  Er- 
haltung ungeahnter  Ardiitektmsi'lniUe  im  rii;aer  Rthlos.se  aus  der 
Plettenbergschen  Bauzeit,  wie  vielleicht  sogar  noch  aus  der  Eber- 
hard von  Monheims.  Die  Andreaski  reue,  d.  i.  die  zweisebifflge 
Schioascapelle,  der  Remter  und  der  Uanitelsaal  lassen  sich  mit 
ihren  schlanken  Palmensaulen  und  Sterngewolben  durch  die  ver- 
schied enen  Stockwerke  der  heutigen  Behörden-  und  Wohnräume  des 
mächtigen,  1781!  umgebaute:]  Hauses  nicht  nur  erkennen,  sondern 
auch  noch  zum  Theil  bewundern.  —  Nicht  weniger  anziehend  ist 
desselben  Forschers  Befund  des  gegenwärtigen  Znstandes  der  in 
den  Sneicherräumen    des  ConVBnts  zum  Heil.  Geist  belegenen 
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St.  Geurgskirdie.  der  ältesten  Kirche  Kijrns  >uui  des  Ordens,  die 
seit  etwa  300  Jahren  dem  kirchlichen  Gebrauch  entzogen,  1699 
in  Speicher  verbaut  worden  ist.  Vvbnv  ihre  Geschicke  und  wiedcr- 
Lolte  Namensänderung  giebt  die  sich  anschliessende  Geschichte  de« 
denkwürdigen  Gott.eshii ns«s  Auskunft. 

Ausser  diesen  baugescluclrtlicheii  Beiträgen  enthalt  das  Heft 
der  i Mittheilungen i  noch  die  kritische  Annlyse  «in es  Mamisn-ipis 
der  doi'imtei'  Universitätsbibliothek:  die  Klagennnkte  der  Inländi- 
schen Gebietiger  von  der  westfälischen  Partei  gegen  den  Hoch- 
meister Paul  von  Russdorf,  etwa  aus  dem  Jahre  UM,  durch  Dr. 
Philipp  Schwär  tz,  einen  Anfeilt./  Mut  die  rignsntrfiii  Kamii'ii- 
giesser  von  Prof.  Willi.  St  ieda  und  einen  Nachtrag  Dr.  Fr. 
B  i  e  n  e  m  a  n  n  s  zti  seinen  ;  Briefen  und  Urkunden»  aus  dem 
Archiv  der  grossen  Gilde  zu  Reval,  die  ihm  s.  Z.  von  Dr.  Herrn. 
Hiidebrand  frcinulliciisl  überlassen  wurden. 

Der  13.  Band  der  i  VtrliFindhiusuu:  der  Gelehrten  Estnischen 
Gesellschaft  ist  zu  deren  51  »jähriger  Jubelfeier  als  sehr  stattliche 
Festschrift  von  436  8.  anagegeben.  Zum  Hauptinhalt  bat  er 
Dr.  Leopol  dvo  n  Schröders,  nachdem  auch  selbständig  als 
Buch  erschienen!!,  grosse  Arbeit:  .  I  tie  Hochzeit  s^ebriiuche  der  Katen 
und  einiger  anderer  linnisch-n^risclier  Vulkers  Hellten  in  Vergk-iclinng 
mit  denen  der  iudoseniHini sehen  Volker  ■.  Unter  den  übrigen  Auf- 
sätzen, von  deneu  drei  der  Steinselzung  zu  Türsei  in  Allentaken 
gewidmet  sind,  der  letzte  einen  Brief  des  Heisenden  Tahherl- 
Slra Idenburg  vom  Jahre  1725,  herausgegeben  und  eingeleitet  vom 
Bibliothekar  B.  Cordt  bringt ,  dürfte  das  Lebensbild  Prof. 
C.  Grewingks  von  seinem  Jugendfreunde  Prof.  em.  Carl  Schmidt, 

Versflhun  mit  reichhaltigsten  Beilagen  liln-r  die  ivisseiLsdiiilUiciie 
TluUigkeit  des  Verewigten,  die  allgemeinste  Tlmilnahme  erregen. 
Das  Bild  des  um  die  Gesell  sc  Im  fr.  hochverdienten  Begründen!  der 
prilhistonschen  fVirsdinug  in  unseren  Provinzen  sthnnii-kt  den  liiitul. 

Auch  der  <Jahreabe rieht  der  Felliner  litterari selten  Gesell- 
schaft, ist  als  Festgabe  der  eben  erwähnten  Jubelfeier  gewidmet, 
und  dieser  Uharukier  eignet  ihm  durch  die  reiche  Beilage  von 
zwölf  Tafeln  mit  ausgezeichneten  Lieh tdrnckbil dein,  einer  will- 
kommeoen  Erläuterung  zum  vortrefflichen  Aufsätze  Tb.  v.  Riek- 
hoffB  über  Liborius  Bergmann  in  den  JJ.  1774—1778,  den  in 
Deutschland ,  vor  allem  in  Leipzig  verbrachten  akademischen 
Bi]  ilnn^s  iiihreii  des  1823  verstorbenen  rigascheti  Oberpastore. 
Seinen  herzlichen  Dank  für  dun  ihm  bereiteten  Genuss  will  Ref. 
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dadurch  bezeugen,  das«  er  ein  in  seinem  Besitze  befindliches  alles 
Stammbuch  in  ähnlicher  Weise  bearbeitet.  Auch  aus  diesem  wird 
sich  ergeben,  in  wie  geistvoller  und  nutz  bringender  Weise  unsere 
jungen  Landsleute  ihre  Hililiitig.Tinse  benutzten  und  wie  verschieden 
doch  anch  wieder  ihre  Beziehungen  nnd  Geislesrichtungen  sich 
gestalteten. 

Fr.  B. 


lli'innaeeber :  lt.  Weiss.    -    Venralwortlioher  lUdaotenr:  11.  Holländer. 
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Die  Bauernbefreiung  in  Preussen. 


■■  nachtn  landen  Seilen  bilden,  was  alles  Thatsäeliliche 
betrifft ,  ausschliesslich  einen  Inhal  tsbe  rieht  über  das 
wundervolle  Werk  von  Georg  F  r  i  eil  r.  Knapp:  Die  Bauern- 
befreiung und  der  Ursprung  der  Landarbeiter  in  den  alleren  Thülen 
Preussens.  (2  Theile,  Leipzig,  Duncker  &  Huiriblot.  18H7.  Gr.  8. 
M.  IG.)  In  ihm  ist  zum  ersten  Mal  auf  Grund  archival  isolier 
Forschungen  dargelegt,  welche  Bemühungen  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert die  prenssisebeu  Könige  auf  das  grosse  Werk,  die  hörigen 
Bauern  zu  eman<:i[>in>n.  verwandten,  "'ic  die  selbstsüchtigen  Inter- 
essen des  Adels  diese  Bemühungen  atif/uliaUen  und  schliesslich  in 
ihrer  Wirkung  für  die  Schaffung  eines  möglichst  zahlreichen  freien 
Bauernstandes  grossentheils  zu  paralysiren  wusslen,  wie  endlich 
die  Hardenbergsche  Gesetzgebung,  indem  sie  diesen  Bestrebungen 
des  Adels  Vorschub  leistete,  manchen  Strahl  aus  dum  Glorienschein 
ihres  Liberalfamas  einbogst.  Einzelne  Punkte  der  von  Knapp  ge- 
schilderten Vorgänge  gaben  dem  Verfasser  Veranlassung  zu  den 
eingestreuten  so  dal  istischen  Betrachtungen. 

Die  ausserliche  Freiheit  des  Menschen  kann  in  dreierlei  Be- 
ziehungen beschrankt  werden :  es  kann  ihm  die  Verfügung  über  seine 
Person,  über  seine  Leistungen,  über  seineu  Besitz  genominen  werden. 
Als  eine  Verschärfung  der  Abhängigkeit,  welche  sich  an  jede  ihrer 
Formen  heften  kann,  erscheint  die  Erblichkeit  derselben. 


Die  Bsu-rnWrt-i»ii!.'  m  Pieuv-n 


Si'lir  verschieiienailiire  Masse  und  Mischungen  dieser  Mi^lii-li- 
keiten  sind  es,  in  denen  wir  in  Preussen  den  Bauern  gegenüber 
seinem  Gutsherrn  zu  der  Zsit  Mitreiten,  als  diu  Fürsorge  der  preussi- 
sclion  Könige  sich  anfangs  des  18.  Jahrhunderts  zum  ersten  Male 
der  Reguüiung  der  Verhältnisse  zwischen  Bauern  und  Gutsherrn 
zb  wandte. 

Die  Leibeigenschaft  der  romanischen  um!  germanischen  Lander 
ist  keineswegs,  wie  man  vermnthet  hat,  ein  Nachkomme  oder  Ueber- 
bleihsel  der  vorchristlichen  Rclaverei  ;  sie  ist  vielmehr  nach  Ver- 
schwinden dieser  letzteren  eine  vollkommene  Neubildung,  wie  m 
sicli,  selbst  von  ui'spniniriich  iVeiht'it.iichen  Grundlagen  ans,  überall 
da  ausbilden  inuss,  wo  die  oberste  Staatsgewalt,  schwach  genug 
ist,  um  den  Dili'ercn/.imui.'spriicess  zwischen  Starken  und  Schwache*] 
angehindert  walten  zu  lassen,  dessen  blos  natürlicher  Lauf  dahin 
führt,  dass  der  Starke  immer  stärker  und  der  Schwache  immer 
schwacher  wird.  Der  Oeutralgewalt,  ah  solcher  muss  die  Integri- 
rung  der  Bestandtheilc  des  Staates  ebenso  oder  mehr  am  Herzen 
liefen  als  ilnv  1  lilfeien/ii-uii::  .  wie  sehr  es  nur  ein  Mangel  an 
Macht  (manchmal  auch  wol  an  richtiger  Einsicht)  war,  ans  dem 
die  Regierungen  Westeuropas  den  zur  Leibeigenschaft  führenden 
Process  duldeten,  offenbart  sieh  darin,  dass  sie  die  Aufhebung 
der  Leiheigenschaft  begünstigten  oder  herbei  füll  neu,  sobald  sich' 
die  äussere  Möglichkeit  dazu  zeigte. 

Der  Bauer  in  den  preussisehcii  Landen  war  ursprünglich, 
d.  h,  ungefähr  bis  zum  15.  oder  IG.  Jahrhundert,  ein  freier  Mann, 
der  weder  in  Bezug  auf  Leistungen,  noch  anf  Eigenthum  und  seine 
Vererbung  andere  als  durch  sein  Verhältnis  zum  Lantlesherrn  be- 
schrankt war.  Zwischen  diesen  und  ihn  schiebt  sich  erst  allmählich 
die  neue  Instanz  des  Grundherrn,  indem  der  Bauer,  bewogen  durch 
die  Unsicherheit  der  öffentlichen  Zustände,  die  seine  Existenz  über- 
haupt uder  durch  den  Kriegsdienst,  der  wenigstens  seine  wirsehait- 
liehe  Existenz  bedrohte,  Schutz  gegen  jene  und-Äbnahine  dieses 
von  dem  ihm  benachbarten  Ritter  heischte  und  sich  dafür  als  ihm 
Zuteilung,  seinen  t  ivund  und  linden  als  von  ihm  zu  Lehn  empfangen 
anerkannte ;  oder  auch  der  Landesherr  belehnte  seinen  Ritter  mit 

einem  Gebiete,  welches  lfoueriidi.il  fer  unilasst.c  uder  mit,  einem  solchen, 

auf  das  jener  erst  Hauern  herbeirief.  Interessanter  ist  eine  andere 
En t Wiekeinn g,  die  davon  ausgeht,  dass  der  Landesherr  einem  Edel- 
mann nur  gewisse  hoheitliche  Rechte  über  Steuern,  Leistungen  und 
Besitz  des  Bauern  abtritt.    Da  nun  jener  als  Ritter,  als  relativ 
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reicher  Mann,  meist  auch  als  Gerichtsherr,  eine  grosse  thatsächlie 
Macht  dem  Bauen)   gegenüber  darstellt,  so  bedurfte  es  begreift 


:icmm  Kinsdiränkmmen  nnd  Ausnutzungen  des  Bauern  z 
Diese  gingen  indess.  so  viel  wir  wissen,  fast  nii 
■iiiMiireiiscIiiilt  im  strenc*t.esi  Sinn  ;  es  handelt«  sieh  in 
i  Leistungen  und  Besif/iiesnu  unkungen  ;  es  gab  immer 
ssi'  Grenze  der  Arbeit  —  seilst  lici  d.x  s.);j('ii;- inir.ni  iin^- 


ging,  hören  wir  in  Preussen  so  gut  wie  nie. 

Am  verständiiclisleu  erscheint  die  allmähliche  Steigerang  der 
Frohnen.  Daraus  entstanden,  dass  der  Landesherr  den  Wagendienst, 


nr  wenig  merkbar.  , 
hen  Berufes  der  Edel] 

ster  Hillen,  Auskaufen 


Verhältnisse  ermöglichte  dem  Gutsherrn  die  Erhöhung  der  Frohnen, 
entweder  zu  sehr  hohen  «gemessenen,  oder  überhaupt  zu  utige- 
messenen.  Gleichsam  eine  Fortsetzung  dieser  Verpflichtung  zur 
frohnmässigen  Bearbeitung  des  Ritterackers  war  es,  dass  die  Kinder 
<l»s  Hauern  vuin  üesimledieiist  auf  uYm  Gutsliol  gezwungen,  waren. 


wollte.  Ich  veiumthe.  dass  der  Ausgangspunkt  auch  hierfür  jene 
Kwangsleistungen  gewesen  sind  ;  es  ist  naheliegend,  dass  der  Besitz 
des  Hauern  znr  Miduti'hcitsli'ist.nng  für  seine  l>iiuist.r.uu-ht.en  wurde. 
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Da  diese  gerade  von  der  Stelle,  die  er  bewohnte,  abhingen,  so  war 
es  natürlich,  dass  diese  Stelle  auch  für  sie  haftete;  da  er  sonst 
kein  Vermögen  hatte,  konnte  man  dem  Bauern,  der  seine  Pflichten 
nicht  erfüllte,  eben  nur  diese  Stelle  wegnehmen  und  sie  einem 
anderen,  tüchtigeren  geben.  Und  in  demselben  Interesse  sprach 
sich  der  Gntsherr  auch  das  Recht  zu,  bei  der  Vererbnng  des  Hofes 
unter  den  Kindern  des  Rrhlassers  wenigstens  dasjenige  auszusuchen, 
welches  ihm  das  tauglichste  schien.  Es  ist  durchaus  verständlich, 
wie  dieses  unter  Umständen  eintretende  Verfügungsrecht  Uber  den 
Bf  si  I .7.  des  Bauern,  der  [Inn  uis|>['iinglieh  mir  zu  I.i:  i  s  t  u  u  gen 
verpflichtet  war,  allmählich  zu  der  Verstellung  auswachsen  konnte, 
dass  dem  Gutsherrn  illicrlüiiip:.  das  Recht  zu  jeglicher  Verfügung 
über  die  bäuerliche  Stelle  und  schliesslich  überhaupt  das  Eiguntlium 
derselben  zustände.  Erleichtert  wurde  dieser  Frocess  dadurch, 
dass  es  eine  Anzahl  von  Bauern  gab,  die  von  vornherein  auf  den 
dem  Edelmann  unzweifelhaft  gehörigen  Acker  gesetzt  waren  gegen 
Leistungen  von  Frohnen.  So  konnte  sich  die  Vin-stellung  ausbilden 
und  festigen,  dass  überhaupt  zu  Recht  bestehende  Frohudienste 
stets  einen  dem  Bauern  nur  überlassen en  Boden  des  Edelmannes 
zum  Correlat  hätten.  In  dieser  Form  gehen  viele  sociale  und 
(isycholiigisehe  Entwickelungen  vor  sich:  die  Verpflichtung  des 
Bauern  zur  Leistung  wird  1:11111  Reehlslit.cl  für  die  Ki'sil/ergi  eiliin^ 
seines  Landes  durch  den  Ritter,  und  dann  wird  der  Besitz  seines 
Landes  zur  Grundlage,  ihn  zu  Leistungen  zu  verpflichten. 

Von  diesem  selben  Interesse  au  der  Frobndienstle istung  geht 

nun  auch  eine  l'Vsseliiui,'  nach  der  persönlichen  Seile  aus  :  mehr 
nur,  dass  der  vorhandene  Bauer  Dieme  Ihne,  ist  die  Sorge,  sondern 
dass  überhaupt  auch  ein  Bauer  dazu  vorhanden  sei.  Wurde  bei 
Neubesetzungen  —  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist  —  die  Bedingung 
liiiizusjeTii.!»'!,  dass  der  Hauer  nicht  ohne  gillsherrliche  Erlaubais 
seine  Stelle  wieder  verlassen  dürfe,  so  konnte  bei  dem  Hinarbeiten 
des  Gutsherrn  nach  dieser  Richtung  auch  diese  Bestimmung  leicht 
in  Verbindung  mit  der  Vorstellung  des  bäuerlichen  Verhältnisses 
überhaupt  treten;  und  so  wurde  denn  die  Fesselung  an  die  Seholle, 
■namentlich  seit  nach  dem  ijOjiUirigen  Kriege  die  Bauern  ein  kost- 
barer Besitz  wurden,  ein  uberall  angetroffenes  Moment  der  Guts- 
unterthftnigkeit.  Das  vitale  Interesse,  das  der  Gutsherr  an  den 
Frohnleistungen  hatte,  führte  erstens  dazu,  den  Bauer  von  dem 
Rückhalt  zu  lösen,  den  er  an  einem  ihm  nicht  wegzunehmenden 
Grund  und  Boden   hesass.  und   zweitens  ihn  an  diesen,  nun  dem 
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liutsherin  angehorigen,  um  so  fester  zu  binden.  Zu  der  negativen 
Bestimmung,  dass  kein  Bauer  seinen  Hof  verlassen  dürfe,  war  es 
nur  die  positive  Ergänzung  in  gleichem  Sinne,  dnss  jeder  Bauer 
eines  Gutsherrn  auf  dessen  Verlangen  einen  Hof  zu  übernehmen 
verpflichtet  war.  Auch  der  Vorbehalt  des  Heiratsconsenses  ist  in 
dem  Sinne  einer  Sicherung  der  Leistung  der  Person  zu  verstehen, 
ilifi  durch  Heirat  dem  Heimatsort  entfremde!,  werden  oder  deren 
Arbeitskräfte  durch  eine  irrationelle  Ehesdilitsssung  leiden  konnten. 
Die  Arbeitsleistung  des  Bauern  konnte  aber  der  Gutsherr  nicht 
nur  durch  Beschränkungen ,  sondern  musste  sie  durch  positive 
Massregeln  sichern.  Kr  musste  ihm  k<>  viel  Unterstützung  gewähren, 
dass  nicht  der  unmittelbare  Kampf  um  das  eigene  Dasein  die 
Krillte  völlig  beanspruchte,  die  sein  Herr  für  sich  brauchte.  Er 
giebt  ihm  Hütungsrechte  auf  der  herrschaftlichen  Weide  und  im 
Walde  j  er  lasst  ihm  Schäden  an  Haus  und  Oerath  ausbessern ; 
er  unterstützt  ihn  mit  Saatkorn,  oft  auch  mit  Brotkorn ;  bei  be- 
sonderen Unglücksfällen  gewahrt  er  ihm  Erleichterungen  und  zahlt 

Alle  diese  Unterstützungen  sind  bezeichnend  für  den  ange- 
gebenen Zweck  :  Arbeitskraft  des  Bauern  freizumachen.  Durch 
das  Hütnngsrecht  ermöglicht  man  ihm  das  Halten  von  Vieh,  das 
einen  geringereu  Arbeitsaufwand  fordert,  als  zu  demselben  Gewinn 
beim  Land  bau  nüthig  ist;  Ausbesserungen  an  Hans  und  Gerath 
lässt  man  lieber  selbst  vornehmen  oder  ersetzt  es  selbst,  weil  der 
Bauer,  ungeschickt  wie  er  ist,  damit  eine  un verhältnismässige  Zeit 
und  Kraft  verbrauchen  oder  das  Gerilth  in  dem  untüchtigen  Zu- 
stand*; lassen  wurde  ;  die  Koriimiterstiimiiig  vereinst  sich  reichlich, 
indem  mau  ohne  sie  dem  Bauern  ein  viel  grösseres  Ackerfeld  um! 
also  mehr  Zeit  zu  seiner  Bestellung  hätte  lassen  müssen.  Bei  den 
ul Igen) einen  Erleichterungen  liegt  der  Zweck,  den  Bauer  und  seine 
Kräfte  zu  erhalten,  auf  der  Hand.  Sind  diese  Gewährungen  zu 
gesetzlichen  Pflichten  des  Gutsherrn  geworden,  so  sind  sie  doch 
ursprünglich  nur  von  seinem  eigenen  Vortheil  dictirte  Gepflogen- 
heiten; sie  erfahren  eben  nur  durch  die  Länge  der  Zeit  jenen 
Fixirnngsprocess ,  in  welchem  das  ans  Zweckmässigkeitsgründen 
Gethane  so  häufig  zum  Recht  wie  zur  Pflicht  auswachst,  —  ganz 
ebenso  wie  der  Bauer,  nachdem  er  und  seine  Vorfahren  lange  Zeit 
den  Hof  besessen ,  der  zweifelloses  Eigeiithum  des  Gutsherrn 
gewesen  uud  ihnen  nur  zu  Leben  überlassen  war,  seinerseits  all- 
mählich in  die  Vorstellung  eines  Besitzrechtes  hineinwächst. 
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Ks  isl  ;ilsn  Ihatsiidilidi  der  richtige  Ausdruck  für  den  Gesichts- 
iniukl  der  blossen  Arbeitsleistung,  unter  dem  der  JSauer  angesehen 
winde,  wenn  .1.  (!.  Hoffmaun  die.  [Innern  iangesiMlelt.es  Gesindel 
nennt.  Der  Zustand  derselben  war  im  18.  Jahrhundert  noch  elend 
genug,  und  zwar  gleicher  Weise  der  riiviitbnueni  wie  derer  auf 
den  königlichen  Domänen,  die  unter  denselben  Bedingungen  standen ; 
nnd  schon  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  erheben  sieh  Stimmen  und 
Vorschlage  zur  Besserung  ihrer  Luge.  Allein  was  zunächst  ins 
Auge  fiel,  war  doch  weniger  die  Uliwürdigkeit  der  Halbscia veiei, 
die  in  den  angeführten  Freiheitsbeschränkungen  lag.  als  die  wirth- 
sc'ial'tlich-redallche  ütisielnü'lieil  ilner  llesil /.verhall cis.se.     Die  List 

oder  ganz  willkürlich.-  VtTiHjrmig  di-s  Gutsherrn  über  die  Bauern- 
stelle  gab  iliui  nicht  nur  den  Bauern  in  die  Hand,  sondern  konnte 
auch  leicht  zu  einer  dem  Interesse  der  Lmidesniltllr  sehr  sdliül- 
lichcn  Verminderung  der  Bauerustelleu  führen.  Von  allen  Ver- 
suchen aber,  mit  denen  IVussens  Könige  etwa  von  1702  au  in 
die  bäuerlichen  Verhältnisse  regelnd  eingreifen  wollten,  ist  bis 
Iii;-!  nur  einer  geg-lfickt,  der  die  letzterwähnte  Gefahr  beseitigte: 
der  sogenannte  ßanernschntz ,  der  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
ordnungen unter  Friedrich  Wilhelm  I    und  Fried  vidi  II.  zustande 

kam  und  zum  Inhalt  hatte :  dass  kein  Bauerngut  zum  Ben-schafts- 
gut  geschlagen  uud  jedes  Bauerngut  (Iber  eine  gewisse  Grösse  hin- 
aus zerschlagen  und  zur  ( irüudunc  mehrerer  Stellen  verwandt 
werden  solla ;  gleichzeitig  natürlich  das  Verbot,  mehrere  Baueru- 
stelleu zusammenzulegen.  Gelegentlich  der  Aufhebung  dieser  Ver- 
ordnung wird  sie  (1811)  von  der  Regierung  fulgendermassen  zu- 
sammen get'asst :  «alle»  Besitzern  von  Rittergütern  liegt  die  Ver- 
pflichtung ob,  eiue  bestimmte  Anzahl  von  Bau  ein  holen  zu  ewige» 

Zeiten  mit  besondere]]  IV'irlhen  besetzt  und  im  wirthschaftlidieii 
Zustande  zu  erhalten  denselben  nichts  von  den  dazu  gehörigeil 
Lsndereien  und  Gerechtsamen  zu  entziehen,  in  Absicht  der  auf 
ihnen  ruhenden  Leistungen  an  Abgaben  und  Diensten  keine  Ver- 
änderung vorzunehmen  und  für  die  Staats-  und  Ooromun allasten 
von  denselben  zu  haften.»  Der  damit  befestigte  1  and wirth schaft- 
liehe Kleinbetrieb  sollte  eine  Vermehrung  des  in  seiner  Existenz 
gesicherten  Bauernstandes  herbeiführen  und  zwar  wesentlich  auch 
aus  militärischen  Gründen,  da  mau  gern  ßauernsohue  zum  Militär 
nahm  idie  et  was  zu  Verl  heiligen  halten;  und  für  FiiiiiiniuieiiinOTi 
eine  möglichst  verbreitete  Anzahl  von  Btmertihijfen  sein-  er- 
wünscht war. 
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Der  einzelne  Bauer  war  indess  dadurch  in  keiner  Weise  ge- 
schützt. Da  es  nur  auf  Erhaltung  der  Bnuernstellen  als  solcher 
ankam,  so  konnte  der  Herr  dem  einzelnen  nach  Belieben  kündigen, 
wenn  er  nur  einen  anderen  an  seine  Stelle  setzte.  Auel)  war 
ferner  jeder  Unterthnu  ver|i fliehtet,  die  vom  Gutsherrn  iiim  ange- 
tragene Stelle  zu  übe  nie  Innen,  keiner  durfte  seinerseits  die  über- 
nommene wieder  aufgeben.  Jedes  privatrechtliuhe  Uetiereinkommen 
war  verboten,  durch  welches  der  Inhaber  einer  Bauernstelle  die- 
selbe mit  seinem  freien  Willen,  etwa  auf  Grund  von  Entschädi- 
gungen, an  den  Gutsherrn  oder  au  andere  schon  eine  Stelle  be- 
sitzende Bauern  hingah. 

Das  Recht,  dem  einzelnen  Bauern  zu  kündigen,  gab  indess- 
dem  Gutsherrn  die  Möglichkeit  an  die  Hand,  aus  dem  Bauerngut, 
tosen  Einziehung  zu  eigenem  Besitz  ilmi  verbitten  war,  doch  noch 
besondere  Nutzung  zu  sieben :  rudern  er  den  Bauer  durch  die 
Drohung  der  Kündigung  zum  Eingehen  eines  Pachtverhältnisses 
nöthigte.  Der  Bauer  imissUi  ihm  die  Sicherung  seines  Landes  auf 
laugen;  Jahn;  mit.  jalirl idiclii  Pachtweide  bezahlen. 

Die  weiter,!»  Relunidse.-treluingeii  Fi iedrHi  Wilhelms  f.  gelien 
dahin,  die  Leibeigenschaft  der  Domanenbiiuern  aufzuheben,  d.  Ii. 
dem  Bauern  soll  seine  Srliullc  ;jebjrc:i.  er  soll  sie  vererben  oder 
verkaufen  können.  DafUr  aber  soll  er  nun  selbst  für  Instand- 
haltung des  Gehöftes  sorgen,  ausser  in  Zeiten  allgemeiner  Notti 
keine  Unterstützung  erhalten  und  einen  Eid  leisten,  seine  Stelle 
nicht  ohne  besondere  Erlaubnis  zu  verlassen.  Er  begründet  dies 
vou  doppeltem  Gesichtspunkt:  aus  dem  ethischen,  diiss  es  .dem 
eine  edie  Sache  sei.  weicher  sich  statt  der  LeibeigiMistdiait  der 
Freiheit  rühmeu  könne.  ;  dann  aus  dem  util italischen,  dass  der 
Bauer  für  Haus  und  Inventar,  wenn  sie  ihm  gehörten,  ganz  anders 
Serge  tragen  würde  als  jetzt,  wo  die  gewissenloseste  Behandlnug 
derselben  dadurch  her  vorgerufen  wurde,  dass  ihre  Besch  ad  ig  in  iß 
nur  Schaden  der  Herrschaft  war. 

Aliein  dieser  Plan  scheitel  te  fast  vollkommeu,  einerseits  au 
dem  Widerstände  der  I Im uiiuen kn min«! u 1 ,  andererseits  der  Bauern 


■  Ohne  eines  directen  Betreu  dufllr  zu  haben,  mochte  ioh  »imehiiicu,  das» 
der  Widerstand  dur  Kammern  jjr'Ki-ii  <Iit-  Kiiiiui<-i[intinTi  der  L)™iliuenhnueru  au* 
der  llcsiirguia  »tummle,  es  würde  ihr  im.-b  ,lie  KiuuTiL-ipiii iun  der  I ■riv:iil.riu,'rii 
feinen,  gegen  die  sie  liersiinlkhi  [iitcrcjscn  listtcn  Kin  officielh-r  Durirlit  vom 
Jahr.  171U, Tiv.ihnt  niiHilräu-fclielvlaaLlie  Ed.llMite  teil  ihren  i.lilddlen  SlelliHigen 
oll  llisbrauch  trieben,  uiu  ihre«  Gatrrn  Vtirtheile  zum  wenden. 
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selbst:  sie  Hatten  immer  einen  Herrn  gehabt  und  wollten  einen 
bebalten ;  ohne  die  bisherige  Hilfe  kannten  sie  nicht  bestehen  und 
verzichten  deshalb  lieber  auf  die  Freiheit  und  den  eigenen  Besitz. 

Seine  spärlicheren  Versuche,  die  Leibci^.TschEit't  ar.di  djv 
Privatbauern  aufzuheben,  liaben  kein  anderes  Resultat.  Sowol  in 
Pommern  wie  in  Preussen  wird  ihm  vorgestellt,  dass  weder  der 
Bauer  noch  der  Edelmann  davon  Vuilheil  hatte,  dass  man  weder 
diesem  das  ihm  gehörige  Land  einfach  entziehen  und  dem  Bauern 
schenken,  noch  jene  um  die  gutsherrl  teilen  Unterstützungen  bringen 
dürfe.  <Auch  verdiene  erwogen  zu  werden,  dass  nicht  alle  Menschen 
eine  vollkommene  Freiheit,  sonderlich  wenn  die  Freiheit  mit  Armut« 
verknüpft  ist,  wohl  ertragen  können  ;  auch  sind  nicht  alle  Meuschau 
von  der  Art,  dass  sie,  ohne  von  anderen  regiert  zu  werden,  sieh 
seihst  oder  dem  gemeinen  Wesen  nützlich  zu  sein  trachten,  etwas 
Gutes  schaffen  oder  das  Ihrige  in  Acht  nehmen..  (Bericht  der 
preußischen  Regierung  ans  Königsberg  1724.)  Dieser  Gesichts- 
punkt wird  vielfach  hervorgehoben  und  unterscheidet  sich  nicht  von 
demjenigen,  mit  dem  Aristoteles  die  Sclaverei  rechtfertigt :  es  gäbe 
eben  yveet  Boß\oi,  die  nicht  von  selbst,  sondern  nur  auf  äusseren 
Zwang  hin  das  Rechte  diäten.  In  all  solchen  Deductioneu 
steckt  nur  mehr  oder  minder  der  Irrthum,  die  Berechtigung  der 
Sclaverei  ms  der  Besch  allen  heil  des  Beherrschten  herzuleiten, 
während  thats  ach  lieh  und  wesentlich  die  letztere  aus  der  Sclaverei 
herzuleiten  ist. 

Es  ist  nur  eine  leise  Abwandlung  dieser  Meinung,  wenn 
Garve  1789  von  der  Verbreitung  des  -unglücklichen  Vorurtheils> 
spricht,  idass  der  Bauer  nie  besser  seine  Pflicht  thue  als  im  Bleud 
oder  unter  dem  Drucke,  und  dass  Wohlhabenheit  und  gute  Tage 
ihn  verderhem  —  wozu  er  das  Sprichwort  anführt:  rustica  gern 
optima  /Ichs  pessima  riäens. 

Friedlich  I.  ordnete  1777  die  Erblichkeit  der  Bauernsti-llei: 
auf  den  Domänen  an,  wenn  auch  keine  unbeschrankte :  das  Amt 
suchte  das  tauglichste  unter  den  Kimh-iu  des  Krbhissers  dazu  aus. 
Ks  ist  also  ünch  kein  eii;eiit.liuiiiliLh''['  Besitz,  schon  deshalb  nicht, 
weil    der  Besitzer    keim-  Schuhin)    auf  den  Hof  nulhcbmcn  dar!. 

sondern  nur  erbliche  Nutznießung. 

Sine  wicht i;;slü  M;'.-sic:;cl,  t;ti:i  besonnen,  war  die.  dass 
den  Domänen  Pächtern  untersagt  wurde ,  die  Unterthanen  zum 
Gesindedienst  zu  zwingen,  wie  es   bisher  als  Folge  der  Unter- 
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Ltiäuigkeit  geübt  war.  Hierdurch  entstand  eine  so  feste  Vorstellung 
von  der  Freiheit  der  Domanenbauern.  dass  eine  spatere  jene  wider- 
rufende Verordnung  Friedrichs  IT.  von  177.1  gar  nicht  zu  prakti- 
scher Anwendung  durchdringen  konnte. 


Von  grüssttT  Wichtigkeit,  sind  nun  diu  Bestreitungen  Kriwliieh 
Wilhelms  III.  von  1799  an,  das  Scharwerk.  d.  h.  die  Fröhnd ienste 
der  Bauern  auf  den  Domänen  abzulösen.  Sie  sollten  ein  gewisses 
Kl!  Igelt,  dafür  lieiMhlen,  wenngleich  der  lumpt  schliche,  Gesichts- 
jiunkt  uicilt  das  fiskalische  Interesse,  senilem  die  materielle  und 
sociale  Hebung  des  Bauernstandes  war.  Die  Durchführung  hatte 
in  üstpreusseu  und  in  Littauen  Schwierigkeiten.  Es  war  noch 
Int-  die  Erntezeit  eine  geringe  Anznii!  von  Diensttiigeii  vorbehalten  , 
diese  wollen  die  Bauern  nun  auch  nicht  leisten,  da  sie  doch  die 
Dienste  mit  Geld  ablosen.  Sie.  wollen  dann  lieber  ganz  in  der 
alten  Verfassung  bleiben.  Es  inuss  ihnen  auch  1S05  nachgegeben 
werden  und  vollkommene  Aufhebung  der  Dienste  stattfinden. 

Besser  geht  es  in  Westpreussen.  Die  bäuerlichen  Lftndereien 
werden  besser  bearbeitet,  indem  die  entsetzliche  Verschleuderung 
von  Zeit  und  Kräften  der  Dienstbanern  aufhört ;  der  Charakter 
der  Bevölkerung  werde  sich,  wie  berichtet  wird,  lieben,  wenn  erst 
die  durch  ihm  Sclnnverl;  grossgeMgem;  Trägheit  und  Versehmitzt.- 
lieit  schwinde. 

An  die  Ablösttng  der  Dienste  schliesst  sich  nun  das  wichtigste 
Unternehmen :  die  Domänen bauern  zu  unbeschrankten  Eigen- 
i  I.  iiiner  u  ihrer  Stellen  zu  machen.  Dafür  sollte  der  Bauer  eine 
Entschädigung  von  100  bis  200  Thaleni  bezahlen  und  auf  die  bis- 
herigen L'nlersüitziingen  verzichten.  Ks  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
der  Bauer  trotz  seiner  elenden  Lebenslage  mancherlei  Gründe 
hatte,  den  alten  Zustand  vorzuziehen.  So  lange  er  seine  Pflichten 
erfüllte,  blieb  er  so  wie  so  auf  dem  Hofe  und  derselbe  ging  auf 
eines  seiner  Kinder  über,  wenn  auch  nur  auf  das,  welches  das  Amt 
auswählte;  auf  .Nutzungen,  Ausbesserungen,  Beihilfen  hatte  er  er- 
hebliche Ansprüche  u.  s.  w.  Zudem  spreche  dagegen,  wie  ein 
tSaclivershimLiger  I7<ü>  anführte,  das«  er  seinen  Hof'sufort,  nachdem 
er  sein  Eigentlmm  geworden,  mit  Schulden  Uberladen  und  ihn  des- 
halb bald  durch  Zwangsverkanf  verlieren  würde. 

Erst  1807  schlagt  Kriegsrath  Wloemer  vor,  den  durch  den 
Krieg  erschöpften  Bauern  das  freie  Eigenthum  des  Hofes  ohne 
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jede  Bedingung  zu  verleihen.  Wolle  'mau  ihnen  auf  dem  Boden 
der  bisherigen  Ordnung  jiuf  hellen,  so  koste  es  viele  Millionen  and 
stelle  doch  nur  eine  klägliche  Existenz  her,  die  bei  jedem  Unfall 
neu  srisi'illinlet  sei.  Ersl  warnt  der  Bauer  ElgenUillmer  sei,  sei  er 
creditftfhig  und  könne  sei»  Uut  verbessern. 

In  diesem  Sinne  beton',  Freiherr  vom  Sieiii  1  SOS.  ditss  ohne 
selbständiges  Kigeuthuni  die  Viehzucht  nicht,  verbessert,  die  Wiesen 
nicht  drainirt,  keine  Biunniiilatizungen  angelegt  wurden. 

In  ilemselliüii  Jahre  erfolgt  in  1  Ost-  tun!  WV.siiireiis.sen  und 
Ut  lauen  ilii;  lüidifiltiL'u  /.ut.heiliiiiü;  der  Hofe  als  Eigetitlium,  wo- 
gegen sänimtlictic  Ii ntcrsliil.ziiiigeii  vnii  unilsivegen  wegfallen.  Nur 

die  nächsten  zwei  Jahre  werden  sie  noch  zur  Erleichterung  des 

Lehi'|-;.';iii£(S  und  zur  Beihilfe  gewährt  werden. 

In  Poinmeni  und  der  Kurmark  war  der  Uebergaiig  in  Eigen- 
(hiitn  nicht  obligatorisch;  wer  es  nicht  haben  »ulke,  blieb  im  alten 
Verhältnis.  In  jenen  Provinzen  dagegen  musste  jeder  Bauer  ent- 
weder in  die  neue  Ordnung  eintreten  oder  abziehen  mit  dem  Er- 
löse seiner  uuderweitig  verkaufen  Stelle. 

Nach  einigen  Schwankungen  und  Schwierig  keilen  für  die 
nach  1810  der  Beihilfe  entbehrenden  Bauern  stellte  sicli  das 
Resultat,  doch  iiusserordeullich  Hunstig,  es  wuren  SOUUO  selbständige 
Grundbesitzer  geschaffen  und  die  Staatskasse  gewann  von  der  Neu- 
ordnuug  allein  in  Littauen  mindestens  1UUOO0  Thaler  jährlich  aus 
der  Ersparnis  der  Unterstützungen  und  der  bäuerlichen  Nutzungen 
in  den  Forsten. 

Für  die  Mark  Brandenburg,  Pommern  und  Schlesien  erfolgte 
die  Auf licl iiiiü;  der  klrliunlerthüniirkeit.  auf  den  Domänen  durch 
Edict  vom  28,  Oc tober  1807. 

Der  zunächst  allein  greifbare  Nutzen  des  Baueni  war  die 

Erhöhung  seiner  i  h'edin'ahigkeit.,  sowie  die  Möglichkeit  von  Ver- 
kauf und  Verlausch  seines  Hofes.  Nachdem  die  Gesindepflielit  und 
das  Scharwerk  aulgehoben  worden,  zog  er  aus  seinem  Hofe  that- 
sächlich  den  gleichen  Nutzen,  als  wenn  derselbe  ihm  eigentümlich 
zugehört  hätte.  Ganz  klar  war  nur  das,  was  er  verlor :  die  Unter- 
stützangen von  oben  her ;  unklar  das,  was  er  dafür  gewann.  Es 
kam  hinzu,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Menschen,  welche  den 
geldwirtliseliaftliehen  Verkehr  bisher  nur  im  kleinsten  Massstabe 
gekannt  hatten,  durch  die  Möglichkeit  der  Belastungen  und  des 
Verkaufs  ihrer  Grundstücke  plötzlich  so  zu  sagen  aal  einen  viel 


□  Igiiizedby  Google 


Die  Bauernbefreiung  in  Preussen.  267 

grösseren  Markt  versetzt,  dass  Transactionen  mit  Verhältnis massig 
grossen  Summen  und  verwickelten  Verhältnissen  in  ihre  Hand  ge. 
legt  wurden,  diu  einerseits  dureli  die  UsibcksinntSL-Iiaft.  mit  ihnen 
abstiessen,  andererseits  durch  das  Gefühl  einer  neuen  Macht  zum 
Misbrauch  reizen,  endlich  der  gaflneri sehen  Ausbeutung  vun  Leicht- 
sinn und  Unkenntnis  Thür  und  Thor  öffnen  konnten.  Wie  wenig 
der  Nutzen  des  Hauern  bei  dieser  .Msssrt«;«!  ein  nimmt«!  1mm-  und 
klarer  war,  geht  daraus  hervor,  dass  in  einigen  Theilen  der  Mmi- 
arthie  die  Befreiung  vom  Sohorwerk  nur  dann  erfolgte,  wenn  der 
Bauer  sich  zugleich  zur  eigeiithtimlichen  Lebeniahine  suincs  Uofes 
bereit  erklarte ;  diese  wurde  also  als  eine  Last  für  ihn  angesehen, 
mit  der  er  sich  anderweitige  Erleichterung  zu  erkaufen  hatte. 

Das  Ausschlaggebende  war  die  I'rinci  (den  frage.  Der  Werth, 
den  die  Existenz  freier  Menschen  als  solcher  besitzt,  musste  die 
äusseren  Vortheile  überwiegen,  deren  sie  in  gebundener  Stellung 
genossen. 

Allein  wir  haben  hier,  wie  überhaupt  in  der  Geschichte  der 
Aufhebung  der  Fendtiii  tat,  ein  leuchtendes  Beispiel,  wie  die  Er- 
füllung desjenigen ,  was  vom  idealen  Interesse  gefordert  war, 
si'bliessliüh  inicii  dum  materiellen  Interesse .  dem  es  zuerst  zu 
wider-T reelien  schien,  dienstbar  wird.  Der  seciulugische  Grund 
hicrvim  ist  nll'eubar  der,  'Ins-  in  die  Schale  des  idealen  Interesses 
nur  der  erhüben  wird,  dessen  reell«  Niitzliehkeit  dureh  die  <  laltmiL's- 
i'vliiliruiig  Jesr^este'll  ist.  Wenn  sieb  eine  gewisse  Lehensnurm  in 
sehr  üMiiniL-lacheit  realen  Verhaltn issen  als  nützlich  bewährt,  su 
liuilet  im  iittent.lielien  wie  im  individuellen  I  leiste  ein?  ^egeiiseii  isre 
Paralyse  und  Verdunkelung  der  verschiedenartig«!]  Einzelumsiiiiule 
statt,  in  denen  sie  sieh  ki,r;n-ihal:  atssgesulreltv  und  im;-  die  all- 
gemeine lnsgeleste  Xnnn  und  l'Vrai  bleibt  im  I  >civusstscili  als  Idee. 
Ideal  bestehen  —  jetzt  seheiiibar  in  selbständiger  Geltung  und 
eines  synthetischen  Verhältnisses  zu  der  materiellen  Seite  des 

Lebens  harrend,  wahrend  sie  diich  nur  ans  analy  t  isehelü  Whall.m.ssc 

za  derselben  hervorgegangen  ist.  Aus  dieser  Entstehuugs weise  der 
idealen  Forderungen  erklärt  es  sieb,  dass  sie  sich  bei  den  einzelnen 
oft  in  Gegensatz  zu  seinen  materiellen  Interessen  setzen  mögen, 
wenn  seine  Verhältnisse  sich  weit  vom  sucialen  Durchschnitt  ent- 
fernen ;    dass   dagegen    in  breiteren  Massen  lind    a  n  i  längere 

Perioden  socialer  En  twickolung  hin  eine  Congruenz 
beider  stattflndeu  inuss,  weil  ilas  eine  nur  das  destillirte,  ver- 
geistigte. I'naluct  ilcr  ( Jattmi^sefSalirung  ulier  das  andere  ist.  Die 
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Entfernung  unwürdiger  Bevormundungen,  die  Freiheit  der  Ver- 
fügung Uber  Person  und  Besitz  hat  sich  offenbar  so  oft  als  Hebel 
materiellen  Fortschritts  herausgestellt,  ilass  sie  übet-  die  einiteliiPii 
Falle  hinweg  zu  einer  idealen  Norm  ausgewachsen  ist,  die  diesen 
Charakter  eines  idealen  Werthes  um  so  scharfer  in  sich  aus- 
prägt, als  es  hier  und  da  Fälle  giebt.  in  denen  sie  sich  zunächst 
in  Gegensatz  zu  den  materiellen  Interessen  stellt. 

Der  Gedanke,  das  Individuum  völlig  auf  sieh  selbst  zu  stellen, 
findet  Übrigens  in  dem  Vorschlage  der  köüigsberger  Immediat- 
winimission  von  1808  schon  eine  extreme.  Ausgestaltung;  der  Ver- 
fasser derselben,  Herr  von  Schön,  schlügt  vor,  zunächst  alle  Unter- 
stützungen der  Dauern  fortfallen  zu.  lassen  ;  die  Folge  davon  würde 
sein,  dass  eine  Anzahl  derselben  ihre  Wirthscliaft  nicht  fortsetzen 
und  ihre  Verpflichtungen  nicht  erfüllen  könne;  damit  verloren  sie 
natürlich  ihr  Besitzrecht;  nur  die  wirtschaftlich  Stärksten  würden 
bestehen  bleiben,  und  diesen  im  Kampf  ums  Dasein  Auserlesenen 
solle  dann  das  Besitzrecht  verliehen  werden. 

Es  ist  wundervoll,  wie  die  angefühlten  wirklichen  Maßregeln 
nachher  die  Vortlieile  der  Verse!  usländigung  ohne  solche  Grausam- 
keiten herbeizuführen  wissen. 


Schwieriger  war  die  Refonn  bei  den  Privatbauern.  Auf  seinen 
Domänen  konnte  der  König  machen,  was  er  wollte;  bei  den  Privat- 
herrschalten  griff  er  in  Recht  und  Besitz  des  Adels  ein.  Nur 
dieser  ist  dem  König  unterthan,  ihm  aber  der  Bauer.  Friedrich  I. 
ebenso  wie  Friedrich  Wilhelm  !.  scheitern,  wie  schon  erwähnt,  bei 
solchen  Versuchen  am  Widerstande  der  Stünde  und  der  Beamten. 
Nicht  besser  ging  es  Friedrich  II.,  der  17 Ii 3  zunächst  für- Pommern 
anordnete:  .sollen  absolut  und  ohne  das  geringste  Rdso untren  alle 
Leibeigenschaften  vou  Stund  an  gänzlich  abgeschafft  werden.  ■ 

Thatsächlich  erreichte  er  eine  Erklärung  der  Gutsherren,  die 
Leibeigenschaft  abschaffen  zu  wollen,  worunter  sie  aber  nichts  ver- 
stehen, als  was  schon  langst  thatsiichlieh  galt:  dass  sie.  keine  un- 
bedingte willkürliche  Verfügung  uher  Person  und  Vermögen  des 
Hauern  treffen  wollten ;  im  übrigen  hat  er  weder  erbliches  noch 
Überhaupt  festes  Besitzrecht,  ist  an  die  Scholle  gebunden,  zn  un- 

i;eiii!^seiico  Krulmen  lind  t ;  fsindedieust  verpflichte!;. 

Um  dieselbe  Zeit  versucht  er,  den  unerblichen  Besita  der 
Privatbauern  in  Oberscblesieu  in  erblichen  zu  verwandeln  —  wegen 
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des  Widerstandes  sowol  der  Gutsherren  wie  der  Bauern  gleichfalls 
ohne  da  rebgreifenden  Erfolg.  In  beiden  Fällen  lag  der  Mißerfolg 
mit  daran,  dass  der  König  wol  das  grosse  ideale  Ziel,  aber  nicht 
die  realen  Mittel  dazu  angab. 

Friedrich  Wilhelm  III.  versuchte  1798  einen  vermittelnden 
Weg  i  die  Aufhebung  der  Dienste  sei  weder  rcehtlii'h  möglich 
noch  nützlich ;  die  Brbunterthanigkeit  dagegen  sei  zu  beseitigen, 
tlii  der  Staat  sogar,  indem  er  Ausu-itudei'uiig  gestattet,  diu  ihm 
gebührende  Unterthanigkeit  auHöslicli  sein  lasst.  Man  könnte  dies 
vielleicht  so  überleiten,  dass  man  von  jetzt  an  den  Zustand  der 
über  fünfzehnjährigen  (iutsuntert hauen  bestehen  lässt.  alle  jüngeren 
dagegen  für  frei  erklart.  Allein  auch  dieser  Vorschlag  ist  zu 
keiner  Verwirklichung  gediehen. 

Dennoch  sah  man  schon  damals,  dass  die  Aufhebung  der 
Unterthfttiigkeit  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  konnte.  Die  allge- 
meinen Ueberzea gongen,  die  von  der  Erklärung  der  Menschen- 
rechte ausgestrahlt  waren,  hatten  ihren  Boden  unterwühlt.  Die 
küniysüerger  linmedmloominUsion  erklärte  1807:  «es  giebt  keine 
grössere  Ungerechtigkeit,  als  wenn  ein  Mitunterthan  eines  Staates 
ein  vernünftiges  Wesen  blos  deshalb,  weil  es  anf  dieser  oder  jener 
Scholle  geboren  ist,  verhindern  will,  seine  Kräfte  auf  eine  dem 
Staate  nicht  nacht  heilige  Weise  zu  seinem  Besten  zu  verwenden.  > 
—  So  imbezweif'elhar  dieser  liniudsatH  im  vorliegenden  falle  ist, 
so  ging  er  doch  ans  jener  urihistorisi-hen  Weltanschauung  hervor, 
der  fiir  die  Aufstellung  ihrer  Normen  die  Bedingungen  ganz  gieich- 
giltig  waren,  unter  denen  der  Einzelne  so  geworden  war.  wie  sie 
ihn  antraf;  sie  opericl.e  mit  dein  'blossen  Menschen : .  unabhängig 
vom  Zufall  der  Geburt,  losgelost  von  seiner  und  seines  Geschlechts 
Vorgeschichte,  die  ihn  in  diese  bestimmten,  aus  dem  Begriff  des 
blos  Menschlichen  nicht  herzuleitenden  Verhältnisse  und  Qualiiica- 
tionen  hineingesetzt  hatte.  Wenn  wir  diesen  >blossen  Menschen ■ 
nur  greifen  konnten!  Wenn  wir  nur  den  Menschen  nicht  immer 
und  überall  als  einen  rtuich  gesdi:e!it  liehe  Medingiingen  bestimmten 
anträfen,  zwischen  welchen  und  den  vorgeblich  ,vi'\a  menschlichen' 
die  Grenze  eine  ganz  willkürliche  ist  I  Die  französische  Revolution 
fand  freilich  das  historisch  Gewordene  als  ein  so  elendes  vor,  dass 
man  ihre  kanm  verdenken  konnte,  wenn  sie  ihr  Ideal  in  der  Ver- 
werfung alles  Historischen  fand. 

Es  kamen  praktisch-ethische  Ueberlegungen  hinzu,  wie  die 
von  Thaer,  der  1802  sieh  über  die  Frohndienste  dahin  äusserte, 
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dass  sie,  wenn  ungemessen,  die  vollkommenste  Kcluverei  bedeuteten, 
wenn  gemessen,  dem  Guisbesitzer  jede  Umgestaltung  der  Wirt- 
schaft unendlich  erschwerten,  da  der  Bauer  sich  jeder  Neuerung 
widersetz«; ;  für  beide  Theile  sei  es  eine  Quelle  von  Verdriess Hen- 
kelten, Kraftverschwendung  und  Charakter  Verderbnis ;  die  gesetz- 
gebende Macht  des  Staates  sei  berechtigt,  die  Aufhebung  der 
Frohnden  zu  bewirken  trotz  der  Eigensinnigen  und  Kurzsichtigen; 
es  sei  freilich  ein  Hinglitt'  in  das  Eigenthum,  allein  daraus  folge 
nur.  dass  .ler  Gutsherr  enl.sdiiiiligt.  «erden  müsse. 

Entscheidend  war  das  KrifigsnnglQck  von  1806,  welches  das 
Land  im  Zustand  usisi'liirsit-r  Zei-riiiluiis:  »ml  Verurmunu'  xurückliiss. 

Auf  diesem  wie  auf  allen  anderen  Gebieten  schien  <•.*,  als  uh 
nur  durch  Abkehr  von  der  Verfassung,  auf  deren  Boden  ein  solches 
Unheil  Oberhaupt  möglich  war,  ei»  Heil  zu  finden  sei. 

Man  hatte  nun  für  jene  Entschädigung  des  Adels,  für  die 
Aufhebung  clor  Ki'bunt.erthanigkcit  nichts  zur  Verfügung  als  den 
früher  erwähnten  Bauernsciiutz.  Nahm  man  ihm  das  Recht  fort, 
das  ihm  bisher  aus  dem  Besitz  des  Bodens  gequollen  war,  so 
inusstc  man  auch  die  Pflicht  aut  lieben,  die  sich  an  ihn  knüpfte: 
dt«  Bauenisielleii  i»  ihrem  B^si-ande  /»  belassen,  indem  ei  sie  weder 
znm  Vorwerk  einziehen  noch  zu  grösseren  Stellen  zusammenschlagen 

durfte  Diese  Freiheit  nach  beiden  lieüieiligte»  Weilen  hin  war 
ganz  im  Sinne  des  laisser  faire,  das  damals  von  den  Aufgeklärten 
als  die  Überlegeue  staiilswirilisrlmltlirlic  Weisheit  lie trachtet  wurde. 
Allein,  dass  die  so  oft  eintretende  Folge  dieses  Princips :  die  Be- 
reicherung des  Reichen  und  Verarmung  des  Armen  —  auch  hier 
leicht  an«  seiner  unbeschrankten  Anwendung  hervorgehen  möchte, 
erkannte  Freiherr  vom  Stein  sehr  wohl. 

Das  Edict  vom  Ü.  Oct.  1807  hebt  nun  die  GutsunterthiLnigkeit 
endgiltig  und  für  die  ganze  Monarchie  auf;  .nach  dem  Datum 

dieser  Veroninuiii.'  entsü'lil  fenifilü];  kein  I  IrRerl  häniijkeits/erliältn  is 

weder  durch  Geburt,  noch  durch  Heirat,  noch  durch  Uebernehmung 
einer  untertbänigeu  Stelle,  noch  durch  Vertrag..  Die  bestehenden 
Unterthänigkeiten  endigen  spätestens  mit  dem  IVfartinitagc  1810. 

Eine  nähere  Ausführung  dessen,  was  eigentlich  alles  unter 
der  aufgehobenen  Erbwnterthanigkeit  zu  verstehen  sei ,  erfolgt 
durch  Bekanntmachung  vom  &.  April  1809.  Die  aufgehobenen 
Hechte  des  Gutsherrn  sind  darnach  folgende: 

I)  fllr  die  Lnslassung  aus  der  Unterthauigkeit  Gehler  zu 
fordern  ; 
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2)  die  Kinder  der  Uiiterthanen  zum  Gesindedienst  auf  dem 
herrschaftlichen  Hofe  oder  ?.a  einer  (ieldenlschiLdigimg  dafür  oder 
für  die  Erlaubnis  zu  auswärtigem  Aufenthalte  711  zwingen  ; 

jeden  ["iitwl.hai]  zur  Annähme  einer  il Li-ri^it.p II i nh ( i^h^ji  Htolln 
im  Dorfe  zu  nüthigen ; 

4)  zu  bestimmen,  welches  unter  mehreren  Kindern  die  Stelle 
erben  solle; 

5)  zur  Verheiratung  oder  Erlernung  eines  Gewerbes  die  Er- 
laubnis zu  gewähren  oder  zu  verweigern. 

1  >agegen  bestimmt  'Iiis  Kilii't  vmn  <  ictoiiw  IS07  zu  Gunsten 
der  Grundbesitzer,  dass  sowul  Khiziehung  wie  Ziisammenzieiiniig 
bäuerlicher  Hiil'e.  n  [i  f  denen  Weder  Kclinut''!'!  hiiiiigkeh.  noch  will  ich 
bäuerlicher  Besitz  stattfinde,  mit,  Zustimmung  der  Regierung  zum 
ein  neb  iüii  Fall  fff,stHt<f.t,  sein  soll.  Alan  eine  Aufhebung  des 
Bauern  sieh  utzes,  über  deren  näher«  Bestimmungen  freilich  noch  alles 
vorbehalten  blieb.  Diese  Bestimmungen  erfolgten  zwischen  1808 
und  1810  und  beseitigten  dm  Bauern  schlitz  zwar  nicht  ganz,  aber 
doch  zum  grossen  Theile,  indem  erstens  nur  ein  Theil  des  adeligen 
Besitzes  der  völlig  freien  Verfügung  des  Huren  mitzogen  blieb  (die 
vor  1752  resp.  1774  gegründeten  Stellen)  und  zweitens  die  übrigen 
Höfe  mit  gewisse  fiesi-liiiinkmigeii  zu  grosseren  zu sa m m e  11  geac hingen 
oder  auch  in  Vorwerksland  verwandelt  werden  dürfen.  Die  ur- 
sprüngliche Bestimmung  des  Edicts,  dass  nur  im  Falle  obrigkeitlich 
festgestellten  Unvermögens  des  Herrn  des  eingegangenen  Hofes 
Einziehung  statt. Ii  11  den  dürfe,  ist  verlassen;  mau  liess  nicht  nur 
die  wirklich  zu.  Grunde  gegangenen  Bauern  fallen,  sondern  gab  die 
Möglichkeit,  auch  eine  ganze  Anzahl  anderer  durch  jene  Ein- 
ziehungen nahrungslos  zu  machen. 

Eigentlich  wurde,  keiner  von  Willen  Seiten  ganz  genug  geLhau. 
Die  Gutsbesitzer  nueru  litten  fortwährend  über  die  noch  bleibenden 
Beschränkungen  ihrer  Verfügung:  üher  ihr  Land.  Andererseits  er- 
scholl bald  die  Klage,  dass  der  Vergrösserungssucht  der  Guts- 
besitzet'  nun  Thür  nnil  Thor  geüit'ilel.  lltlil  dass  der  Bauernstand  im 
Schwinden  begriffen  sei.  Die  einzig  reale  Schranke  für  das  < Legen» 
der  Bauern  waren  nicht  die  gesetzlichen  iii-iUiignn^en,  die  durch 
diss  Einsetzen  von  Strulunaiiiieiti  leicht  umgangen  werden  kennten, 
sondern  die  Geldnoth  der  Besitzer,  welche  die  mit  der  Zusammen- 
schlagnng,  Einziehung  und  Sei bst.be ivirthsehiiftung  der  Stellen  ver- 
bundenen Kosten  nicht  überall  aufzubringen  vermochten. 


273  Die  Bailernbeiiviting  in  Preussen. 

Die  Ki'buuterthiiuigkeit  also  war  stiifgehobeu  ;  ilii'  blosse 
Thatsaclie  des  Geborenseins  auf  einer  Scholle  legte  keine  Ver- 
pflichtungen mehr  gegen  den  Herrn  derselben  auf,  und  alle  Pflichten 
sind  nur  Folgen  eines  freiwillig  eingegangenen  Verhältnisses. 

.  Es  war  nur  eine  sachlich  naheliegende  Fortsetzung  eben  der- 
selben Bestrebung,  wenn  die  Regierung  sich  nun  bemühte,  dem 
freien  Besitze  der  eigenen  Person  noch  einen  freien  Besitz  von 
(■rund  und  Boden  hinzuzufügen.  Wir  das  Werkzeug  nur  eine 
Verlängerung  des  Armes  ist,  dieser  seihst  aber  der  Seele  gegenober 
ein  Äusseres  Werkzeug,  das  sich  von  jenem  nur  graduell  unter- 
scheidet, so  unterscheidet,  sich  die  freie  Vertagung  über  die 
eigene  Person  als  ein  reales  Recht  gar  nicht  absolut  von  der  Uber 
ein  äusseres  Besitzthum.  Es  ist  ein  Trrthnm,  unter  .Freiheit! 
schlechthin  die  willensgemässe  Verfügung  über  die  eigene  Person 
zu  verstehen;  für  den  Willen  als  rein  innerliches  Princip  ist  auch 
die  eigene  äussere  Person  nur  ein  Object  unter  Objecten,  dessen 
Verfügbarkeit  nur  den  Zweck  hat,  gewisse  Empfindungen  und  Vor- 


eigenen  Körper.  War  die  Forderung  der  Freiheit  als  Bedingung 
menschen  würdigen  Daseins  einmal  ausgesprochen,  so  war  es  keine 

PiiueiiiienlVage  mehr,  sondern  nur  eine  «nlclie  der  Aligäaglielil.H!. 
und  Zweckmässigkeit,  wfe  weit  sie  unter  den  Mbtecten  möglicher 
Verfügbarkeit,  von  denen  die  äussere  Persönlichkeit  nur  das  nächst- 
liegende war,  erstreckt  werden  sollt«. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Culturwirkung  zeigt  es  sich,  dass  der 
freie  Besitz  der  t-igeii«n  Person  gleichen  Wesens  mit  dem  freien 
Besitz  äusseren  ßigeui hcms  ist.  So  wenig  der  Sclave  ein  Interesse 
au  der  AiisbildmiK  seiner  PcisijotiHikeit  hat.  weil  er,  was  er  wird. 

nicht  für  sich,  sondern  für  einen  anderen  wird,  so  wenig  hat  — 
lässt  man  die  sittlichen  Beziehungen  ausser  Betracht—  überhaiip! 
derjenige,  der  fremdes  Kigenthmu  beurbeitet,  ein  Interesse  an  der 
Vollkommenheit  und  dem  Ertragnis  seiner  Arbeit.  Dies  gilt 
natürlich  nicht  für  den  eigentlichen  Lohnarbeiter,  der,  wenn  auch 


Bauern  wirklich  so  verhalten  hat,  wie  der  Ruf  im  vorigen  Jahr- 
hundert aussagte,  und  wenn  dieser  Ruf  nicht  von  den  Gutsherren 
sehr  fibertrieben  wurde,  denen  der  froh n Pflichtige  Bauer  natürlich 
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nie  Reissig  genug  sein  könnt«,  so  war  die.  ganz  natürliche  Ur- 
sache davon  der  Gedanke,  dass  er  liier  Zeit  lind  Kraft  umsonst 
cii^ibe.  [Ii«  er  seinem  (.-ipiücn  Acker  mir.  so  grossem  Nutzen 
für  sich  selbst  verwenden  konnte.  Diese  ableitend«  und  alle  Lust 
an  der  Arbeit  vergiftende  Vorstellung  fohlt  beim  Lohnarbeiter  und 
der  Gutsherr  bat  noch  dazu  den  Vortheil,  seine  Arbeiter  sich  jetzt 
frei  und  nach  ihrer  Tüchtigkeit  auswählen  zu  können,  was  dann 
weiter  zu  einer  Concnrrenz  unter  denselben  und  der  dieser  ent- 
siiricssendeii  Steigiinins;  der  TtKlsti^keit,  fuhren  mlisste. 

Es  war  kein  Zweii'el.  dass  die  Ei  ;_'e  c  t  hu  nis  verleih  nur:  an  diu 
Banern  auf  (irnnd  dieser  Umstände  eine  viel  intensivere,  mit  viel 
grösserem  Kraftaufwand  betriebene  Bodenbearbeitung  zur  Folge 
haben  niHSSte,  ebenso  wie  j-il«  \Yi  h'iliiri:;-  les  Hechtes  an  der 
eigenen  Peison  gleichsam  zu  intensiverer  Selbstbearbeituug  führt. 

Aber  eben  aus  diesem  Zusammenhangs  heraus  wiederholte 
sich  zan&chst  jene  Frage,  ob  die  freie  Verfügung  über  seine  Person 
dem  Ilanern  selbsl  zum  Heil  oder  7.«:»  Unheil  i?i';viche.  liier  e;l«ioh- 
sam  nur  in  einem  höheren  Stockwerk  :  ob  freie  Verfügung  über 
einen  Besitz  sein  persönliches  Wijhl  forden;  oder  mein.  Für  die 
Onmünen  wurde  diese  Frag«  praktisch  gelöst;  grundsätzlich 

aber  wird  sie  in  demselben  Jahre  von  Männern  verneint,  denen 
■■vir  keinen  Grund  haben  iies-iudeve.  k'uvi^i-htsh.sigkvii  den  U;uii;rn 
gegenüber  zuzutrauen.  Der  Geh.  Justizrath  Schmalz  schlagt  ein- 
fach vor,  dass  der  Gutsherr  so  viele  Bauerstellen,  als  ihm  beliebe, 
einziehe  und  den  freien  Bauer  zum  Tagelöhner  mache ;  die  meisten 
flauem  -werden  dadurch  beträchtlich  gewinnen..  Der  Landrath 
von  Dewitz  hält  den  Bauernschntz  für  ein  Hindernis  der  Cultur 
und  meint,  bei  Einziehung  ihrer  Höfe  würden  sie  als  Tagelöhner 
ein  leichteres  und  reichlicheres  Brot  verdienen.  Ebenso  sagt  der 
bauernfreundliche  Über] irasi den t  Sack,  wenigstens  in  Bezug  auf 
diejenigen  Haiu-ni.  die  guislierrlidu!  Uni.ftriüi'xnue;  brauchten,  dass 
dieselben  als  Büdner  weit  besser  daran  wären.  Dem  gegenüber 
macht  sich  dann  nieder  die  ideale  Bedentag  der  Freiheit  —  hier 
auf  den  Besitz,  statt  auf  die  Person  bezogen  —  gellend.  Gerate 
ein  Mann  mit  hervorragendem  Blick  für  die  wirklichen  Mächte 
des  wirtschaftlichen  Lebens,  J.  G.  Hoffmann,  betont  dies  1810:  .ob- 
gleich es  manchem  Bauern  schlechter  geht  als  dem  Tagelöhner,  so 
ist  es  doch  stets  als  ein  Vorzug  geachtet  worden,  Butierwirih  zu  sein, 
und  man  kann  das  hüten;  Geiiihl  «hier  1  lc|iraval  inn  nicht,  auslöschen, 
wenn  der  jetzige  Bauer  in  einen  Tagelöhner  verwandelt  wird,- 


374 


Dil'  IS:meni  befrei  ung  in  Preussen 


Darüber  war  kein  Zweifel  :  der  riauernscimtK  hemmte  vielerlei 
nüthige  und  mit/.liehe  VuriialuiU'U  im  Grundstück  verkehr  und  vir 
ein  Prokrustesbett,  welches  die  durch  veränderte  Verhältnisse  an- 
gezeigte Vorgrosserung  oder  Verkleinerung  der  Besitzstücke  in 
die  Starrheit  eines  überlebten  Zustandes  zwängte. 

Andererseits  wurden  aach  die  Dienstleistungen  für  den  Guts- 
herrn, zu  denen  der  Bauer  aach  nach  Aufhebung  der  Erbunter- 
thänigkeit  gezwungen  blieb,  wenn  er  seinen  Hof  behalten  wollte, 
weil  sie  eben  die  Bedingungen  waren,  unter  denen  er  ihm  Uber- 
lassen worde  —  diese  wurden  den  fortgeschrittenen  Verhältnissen 
eben  so  wenig  angemessen  befunden  als  die  Unterstützungen  und 
Steuervertretungen  für  den  Bauer,  zu .  denen  der  Gntsherr  ver- 
pflichtet war. 

Obgleich  der  König  also  noch  1798  geschrieben  hatte:  sich 
habe  mich  überzeugt.,  dass  an  Aufhebung  der  Dienste,  die  durch 
das  Gesetz  bewirkt  wurden  soll,  nicht  gedieht,  wurden  kann.  Ich 
habe  daher  alle  Gedanken  hieran  fahren  lassen«  —  so  kam  doch  nuter 
dem  Ministerium  Hardenberg  am  14?  Sept.  1811  ein  .  Regulirungs- 
edict.  dieses  Inhaltes  zu  Stande,  dessen  Grundtendenz  zwar  von 
der  Regierung  angegeben,  dessen  wesentlicher  Inhalt  indess  von 
dvi  Vrrsnoiiul'iiitr  -l-f  Nat  »Ii»(.rö.^-i,ntn),  i,      r ■  rr.mi  UviMin  nni 

AlsActiva  und  Passiva  standen  sich  gegenüber:  die  Dienste 
Abgaben  und  Servitute,  welche  der  Bauer  seinem  Grundherrn  zu 
leisten  Iniite  und  die  regelmässigen  und  ausser'.inlenüklii.'ii  Unter- 
stützungen  (Holz,  Weide,  Inventar  &c),  sowie  die  Steuervertretung, 
auf  welche  der  Bauer  dem  Grundherrn  gegenüber  Anspruch  hatte; 
ferner  die  beiden  Theilen  obliegenden  Beschränkungen:  einerseits 
der  noch  gebliebene  Theil  des  Bauernscbutzes,  andererseits  die 
Lähmung  für  die  Aclionen  des  Bauers,  die  daraas  hervorgingen, 
dass  er  eben  nicht  rechtlicher  Besitzer  seines  Hofes  war. 

Jenes  Edict  nun  berechtigt  beide  Theile,  auf  Ausgleichung 
des  Soll  und  Haben  und  Herstellung  unbeschränkten  Eigenthums 
für  jeden  anzutragen.  Dass  M:-  Ansprüche  des  Gutsherrn  die  über- 
wiegenden waren,  gilt  als  selbstverständlich;  da  nun  aber  der 
Bauer  kein  Geld  bat,  so  soll  die  Ausgleichung  durch  Heransgabe 
von  Land  geschehen.  Bei  erblichen  Inhabern  der  Scholle  soll  der 
Bauer  ein  Drittel,  bei  unehlichem  nnd  Pachtbesitz  die  Hälfte  des 
Landes  an  den  G  utsbesitzer  herausgeben  und  dafür  den  Beat  als 
freies,  mit  keiner  Verpflichtung  mehr  belastetes  Besitzthum  haben. 

Vom  Standpunkt  eine«  abstracten  Rechtes  aus  konnte  es 
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allerdings  sehr  willkürlich  erscheinen,  dass  man  dem  Grundherrn 
olme  weiteres  die  Hillile  bis  Zweidrittel  seines  Bodens  wegnahm 
«ml  sie  jemand  anderem  erb-  und  eigenthilmlioh  sehenkte ;  die 
Regierung  konnte  auch  diesen  theoretisc^u  Üedrnken  nur  durch 
Berufung  anf  höhere  ethische  und  Staat sraison  begegnen.  Vom 
Standpunkte  der  Wirklichkeit  aus  aber  war  es  eine  durchaus  zn- 
re.kiiende  Entschädigung,  wenn  der  Unindlierr  ein  drittel  bis  ein 
halb  seines  Baucrlandes  zur  völlig  freien  Verfügung 

—  die  er  vorher  iiieht  besass  —  erhielt. 

Trotzdem  fand  die  Ausführung  des  Edicts  vielfachen  Wider- 
stand seitens  der  Gutsbesitze]' ;  bei  der  geringen  Sachkenntnis  und 
nachgiebigen  Schwache  Hardenbergs  in  dieser  frage ,  bei  der 
isolirten  Stellung  des  einzigen  wirklichen  Baurrnfreundes  bei  der 
Regierang,  des  Kriegsrathes  He  harn  webe  r,  gelingt  es  ihnen,  zum 
Regulirnngsediet  von  i*U  eine  nedaraiiori  (vom  29.  Mai  IHIü) 
zu  erzielen,  welche  die  Eigeiithumsverleihung  aufs  bedeutendste 
eiusciiriinkte.  Nur  bei  solchen  Baueratelleu  war  darnach  die 
Reguliruiig  m  erzwingen,  die  spann  fähig  wareu  ;  ferner  muss  sie 
bereits  als  bäuerliche  liesitzuiig  katastrirr,  muss  alten  Bestandes 
(z.  B.  in  den  Marken  und  Pommern  vor  1763  bestanden  haben), 
endlich  nach  dem  [iiiueni^ehnU  mit  der  gucsherrlielien  V  ern  flieh  tun  g, 
sie  mit  besonderen  Wirthen  besetzt  zu  halten,  belastet  sein.  Die 
Heineren  Stellen  also,  von  denen  nur  Handdienste  geleistet  werden, 
bleiben  unregulirt  und  auch  von  den  anderen  wird  eine  Anzahl 
durch  die  drei  anderen  Beschränkungen  von  der  ßegulirung  aus- 
geschlossen. 

Und  auch  bei  den  zugelassenen  ist  die  liegulirung  nicht 
obliga toriseh,  wie  1811  gewollt  war,  sondern  hei  der  Zufriedenheit 
beider  Parteien  mit  dem  alten  Znstande  konnte  er  bestehen  bleiben 

—  wobei  natürlich  der  Gutsherr  mancherlei  Mittel  in  der  Hand 

hatte,  den  Bauer  von  dein  Regeüritugsiint  lag  zunickzuhaken.  Tu 
der  Nachgiebigkeit  der  llegiermig  gcg<m  die  Wunsche  der  Uuts- 
hesitzer  im  J.  1816  liegt  der  Grund,  weshalb  das  Jahr  1848  noch 
so  viele  Rechte  der  alten  Verfassung  und  damit  so  viel  Anlass  zu 
Mis  vergnügen  der  mittleren  und  unteren  Klassen  auf  dem  Lande 
vorfand. 

Auch  blicht  die  Deklaration  mit  der  Normaleulschftdigung 
vc-q  '/,  resp,  ','  des  Ackers  und  lässt  besondere  Bemessung  fin- 
den einzelnen  Fall  zu. 

Und  ferner  wird  der  Baueinschutz  für  die  regulirbaren,  aber 
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thatsächlich  nicht  regulirten  Stellen  ausdrücklich  aufgehoben  :  der 
Gutsherr  darf  die  Bauern  auf  denselben  auskaufen  and  beliebig 

Hill         Sl-ll-n  .l.]f.;li  Riii !,.  Ii.  ii  .J-r  7.0  ,  (Knill..  h|«g-n  !■  i  l.ilii-.'i. 

die  nicht  besetzten  dürfen  ohne  weiteres  eingezogen  werden.  Der 
Stiint  verlangt  also  keine  \Vit;iWlit!si;l.ziiK{:  der  durch  den  Krieg 
verwüsteten  Stellen,  wie  Friedrich  II.  sie  nach  dem  siebenjährigen 
Kriege  durch  stelzt  hatte.  L'ini  thatsächlich.  iwm  auch  nicht  aii:- 
drücklicli  legalisirt,  härte  auch  der  Schutz  für  die  nicht  regulir- 
bareu  besetzten  wie  unbesetzten  Stellen  nach  1816  auf,  und  der 
Gutsherr  konnte  mit  jedem  iii  ival  rechtlichen  Mitlei  jede  von  ihm 
beliebte  Eigen  thu  ms  Veränderung  eratreben. 


Viel  ]irini'iiiiel!ei'  und  <-n :  i  i^i^^tn'i-  um  ;U-  in  der  Provinz  ver- 
fahren. Für  den  1807  im  Tilsitcr  Frieden  verlorenen  Thcil  von 
Posen,  der  als  <  Herzogtlium  Warschau»  an  den  König  von  Sachsen 
kam,  war  sofort  jede  Uutcri.häm;;keit,  :iber  auch  jeder  Anspruch 
iiiiii  Schutz  der  Hauern  aufgehoben  worden,  so  dass  die  Grnnrl- 
herren  den  erwünschtesten  Zustand  erhielten  :  «dem  Bauer  die 
Freiheit,  uns  das  Land.«  Beim  Rückfalle  von  Posen  1815  wurde 
ili««.»r  Za^'m»!  i'ini-;li<>i  I-mh'ii."  luliii-  i  ;m  l>  h-ni  El'  ii-I" 
der  Bauern,  dass  eine  Verordnung  vom  6.  Mai  1819  den  Bauern- 
schutz bis  zur  Regulirang  einführte :  kein  Gutsherr  durfte  ein- 
seitig dein  Butter  kündigen,  jeder  musste  die  lecrgcwordoneti  Stellen 
wieder  besetzen  Die  Reguliruiig  war  freilich  auch  Iiier  nur  für 
die  grosseren  Baiiia-stellon  vorgesehen,  allein  die  liesehiitzung  iiiui 
Eigentlntni.sverleilnttig  ging  hier  durchgreifender  und  schneller  vor 
sieh  als  in  den  anderen  Provinzen.  Erklärbar  ist  dies  kräftigere 
Auftreten  des  Staates  wol  hauptsächlich  diidureh,  dass  man  den 
Gutsherren  fremder  Volksart  weniger,  den  Bauern  dagegen,  um 
sie  an  die  fremde  Herrschaft  zu  gewöhnen,  mehr  Rücksicht  zollte 
als  in  den  alten  Provinzen, 

nie.  umgekehrte  Tendenz  hatten  :1h-  schleichen  Gutsbesitzer 
zn  erreichen  gewusst.  Da  ihnen  die  Regulirung  ihrer  Kossäthen 
-■■  dort  'Gärtner-  genannt  —  sehr  nubenuem  gewesen  wäre,  aber 
am/h  das  EorLIiesteheti  des  llienstverhaltiiisses  andererseits  wegen 
der  Faulheit  und  Liederl  ich  keil  der  Gftrtner  unerwünscht  war,  so 
setzten  sie  IM 1 1  eine  V emr.jnmig  durch:  dnss  der  Dienstgärtner. 
welciier  nicht  zu  besonders  ^misti^em  Recli'e  sass.  sein  Land  bis 
anf  drei  und  vier  Morgen   und   seine  Berechtigung  auf  liniz  und 
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Weide  verlieren,  ausserdem  auch  noch  die  Verpflichtung  Lain.-ii 
soll,  vier  Jahre  lang  als  Tagelöhner  zu  dienen.  Als  Aenuivalent 
dafür  erhalt  er  jene  drei  bis  vier  Morgen  als  freies  Eigen tlium 
und  hat  keine  Frohndienste  zu  leisten.  Der  Sinn  dieser  Verordnung 
als«  ist,  dass  der  Gärtner  aufhört  ein  Landwirts  zu  sein  und  in 
einen  häuslerartigen  Arbeiter  umgewandelt  wird. 

Die  Declaratlon  von  131G  hob  diese  Sonderbestimmungen 
—  von  denen  auch  kein  sehr  duruhgn'iiVinhrr  (it'bnmch  gemacht 
wiir  ■  wieder  auf.  fil.ii'U  jedoch  aul'  das  Drangen  der  über 
suhlesischen  Gutsherren  INi'i  so  ersteh -.verende  Zusätze,  dass,  ab- 
gesehen von  den  grossen  Bauern  in  Obersehlesien,  von  1826—415 
um-  /.i'iiii  Itugnlinihgi-u  /.ii  Stande  gekommen  sind. 


AU«  rttesi-  l^gnlinuijpihi'fniuiiiitiugun  bezogen  sieh  niilurlich 
mir  auf  Zcit|iachthauen]  und  auf  solutus,  deren  Besitz  der  Scholle 
uberhaunt  keine  unbedingte  Sicherheit  und  rechtliche  Form  besass. 
Wu  der  Bauer  schon  Eigen Ihüm er  geworden  oder  wenigstens  in 
dem  befestigteren  Verhältnisse  des  E*bzinses  oder  der  Erbpacht 
stand,  w<ir  keine  Veranlassung  zu  einem  Eingreifen  in  die  Besitz- 
verliältnisse.  [Jas  Befrei  nngswerk  fand  indessen  auch  an  iiineu 
dbjeutc,  insofern  auch  au  diesem  besseren  Besitze  noeh  persön- 
liche Dienste  uud  Leistungen  für  den  Gutsherrn  hafteten.  Die 
Ablustuii  ki-it  dieser  ln'sth:>Mt.  lr.in  diu  Abh^iingsoidiiun;;  voui  7.  Juni 
1821,  Zunächst  sind  alle  Natural-  und  sonatige  Abgaben  anf  An- 
trag einer  Partei,  gleicbgiltig,  ob  die  andere  zustimmt,  in  eine 
jährliche  Rente  umzuwandeln,  und  auch  von  dieser  kann  der  Ver- 
nichtete sich  durch  einmaliges  Untnchten  des  lachen  Betrages 
befreien. 

Die  gleiche  AblÖsbarkeit  gilt  nun  --  in  Preussen,  Branden- 
blies,  Pommer».  Schlesien  ■—  für  die.  E'rohnilu-usle  jf itt-r  Bauern 
rait  besserem  Besitzi  echte  und  zwar  auf  einseitigen  Antrag.  Der 
Verpflichtete  giebt  au  Stelle  des  Dienstes  eine  Entschädigung  iu 
Rente  oder  In  Ijand  :  welches  von  beiden,  hat  der  zu  bestimmen, 
gegen  den  der  Antrag  gelichtet  ist. 

Für  die  abzumessend«  Höhe  der  En  (.Schädigung  gilt  der  Grund, 
salz,  dass  nicht  die  geleisteten  Dienste  abgeschätzt  werden,  sondern 
die  Kosteu,  für  welche  der  Gutsherr  bei  der  bisherigen  Wirthschafts- 
weise  die  wegfallenden  Dienste  anderweitig  beschaffen  kann.  Hikhst. 
bedeutsam  aber  war  es,  dass  diese  Bestimmung  einer  fast  eben  so 
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grossen  Einschränkung  unterlag,  wie  die  ßegnlirung  nach  der 
Deelaratiou  von  1810 :  nur  die  grösseren,  d.  Ii.  spannfilhigen  Bauern 
haben  ein  Recht  auf  sie;  für  die  kleineren  bleiben  die  Dienste 
unnblüsbar  bestehen. 

Mag  dies  letztere  auch  im  egoistischen  Interesse  der  Guts- 
herren liegen,  so  ist  doch  einzuräumen,  dass  der  Uebergang  von 
Froiindiensten  zu  Lolmdiensten  ein  ausserordentlich  schwieriger  ist 
und  hohe  Anspruch«  an  Klugheit  lind  Energie  der  Gutsbesitzer 
stellt.  Dies  gilt  viel  mehr  für  Hand-  als  für  Spanndienste,  weshalb 
eben  von  der  Ablösung  die  kleineren  Hüfe  ausgeschlossen 
blieben,  die  nur  zu  jenen  verpflichtet  waren.  Eine  Vct'imderu:i|_" 
Hl  dem,  wits  der  einzelne  mit  seinei-  Persiiii  ym  leisten  hat,  ist  bei 
weitem  schwieriger  und  greift  viel  tiefer  in  die  sociale  Ordnung 
ein,  als  eine  Veränderung  so  zu  sagen  mehr  objecüver  Leistungen, 


Enrz,  es  blieben  noch  genug  Beste  des  Feudalismus  in  der 
Agrnrverfassung,  nm  von  dem  Strom  des  Liberalismus  im  Jahre 
1848  einen  Seitenann  auf  sieh  zu  lenken.  In  Schlesien  besonders  war 
die  weitere  Liberalisivung  stürmisch  betontes  Bedürfnis.  Durch 
Gesetz  vom  2.  Marz  1 BÖO  (unter  Manteuffel)  wird  dem  entsprochen ; 
zunächst  werden  gewisse  veraltete,  so  zu  sagen  abergläubische  Ge- 
brauche, zu  denen  die  Bauern  hier  und  da  noch  verpflichtet  waren, 
aufgehoben  (z.  B.  das  Recht  der  Herren,  die  Gänse  ihrer  Bauern 
berupfen  zu  lassen);  ferner  wurden  die  Krbzins!  eilte  und  Erl- 
pachter ohne  weiteres  zu  vollkommenen  Eigentümern  ihrer  Stellen 
(natürlich  unter  Fortbestehen  ihrer  Lasten)  erklärt  uud  eine  andere 
erbliche  Ueberkssung  als  die  zu  vollem  Eigenthum  für  die  Zu- 
kunft ausgeschlossen.  Ferner  wurden  aufgehoben  das  He  im  fallsrecht, 
die  Beschränkung  der  Regitürung  auf  grossere  Stellen  und  der 
Normalsatz  der  Entschädigung.  Als  Schranken  r freilich  nicht  un- 
bedeutende) der  Regit!  innig  bleiben  nur  die:  die  nicht  erblichen 
Stellen  haben,  falls  dem  Gutsherrn  nicht  ihre  stete  Neubesetzung 
durch  Gesetz  oder  Herkommen  auferlegt  war,  keinen  Anspruch 
auf  sie.  Dagegen  werden  die  Beschränkungen  der  Abläsbarkeit 
der  Keal  lasten  nnfgeiioue!)  tir.d  zur  KrldHitururc-s  derselben  Kenten- 
banken  gegründet.,  die  die  EntsctilldigungsrentenzKliliiug  wie  die 
Amortisation  des  Capital;  vermitteln. 

Das  Drangen  der  Gutsbesitzer  auf  eine  Einschränkung  der 
Regtllirbarkeit  hatte  wesentlich  den  Erfolg,  dass  gemäss  dem  Ge- 
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setze  vom  Iii.  Marz  1857  kein  Regultimigsan  Spruch  mehr  be- 
rflcksiclitigt  werden  sollte,  der  nicht  bis  /um  31.  Dec.  1858  an- 
gemeldet sei.  Indessen  ist  dies  in  so  fern  ohne  Bedeutung,  als  man 
annehmen  darf,  dass  der  Antrup:  bis  lUhiu  t*i  l'uljrt  si-in  wird,  wenn 
einer  der  Theile  seinen  V'ortheil  bei  der  Reguliruug  sieht. 

Uebrigens  kam  die  ganze  Erleichterung  der  RegnlirungB- 
fähigkeit  1850  sn  wie  so  im  wesentlichen  zu  spat:  diejenigen 
Stellen,  welche  bis  dahin  nicht  regulirurrgstahig  und  dabei  für  den 
Gutsbesitzer  von  Nutzen  waren,  sind  gewiss  schon  von  ihm  ein- 
gezogen gewesen,  da  der  Bauernschutz  es  ihm  nicht  mehr  verbot  ; 
die  darauf  befind  Iii  dien  Bauern  waren  zu  Tagelöhnern  geworden. 


Angesichts  der  Complicirtheit  der  Verhältnisse,  in  welche 
die  neue  Agrargesetzgebung  eingriff,  war  nicht  zu  erwarten,  dass 
ihre.  Wirkung  sofort  eine  ungetrübt  wohlthfitige  sein  werde.  In 
menschlichen,  insbesondere  in  socialen  Dingen  pflegt  sich  das  Gute 
and  das  Böse,  das  Gesunde  und  das  Kranke  nicht  so  reinlich  zn 
sondern,  dass  man  mit  einem  Schnitte  nur  dieses  sauber  heraus- 
lösen konnte,  ohne  jenes  irgendwie  mit  zuverletzen.  Dazu  kommt: 
es  giebt  gewisse  Grumiforderungen  der  menschlichen  Natur,  mit 
iteiu.'ii  sieh  ji-dij  Riiirii.'lituiifr,  auch  dif  .suhluiditcst«,  in  du  "idil 
völlig  ablehnendes  Verhältnis  setzen  rauss,  wenn  sie  überhaupt 
bestehen  will  und  mit  denen  sie  sich  durch  Anpassung  und  Ge- 
wöhnung vergesellschaftet.  Darum  ist  auch  die  Umwälzung 
schlechter  Einrichtungen  so  oft  von  einer  Erschütterung  des 
ganzen  Gemeinwesens  lieglt-ilcl-.  weil  sidi  sdilie.sslidi  die  Forderung 
unserer  Natur  au  die  bestimmte  ihr  dargebotene  Befriedigung  an- 
genasst  hat,  so  dass  die  neue  IMriedijiim;?  dem  momentan  bewussteu 
Bedürfnisse  nicht  entspricht.  Dies  ist  z.  B.  überall  da  zu  beobachten, 
wo  der  Zustand  der  Bevormundung  in  eine  Form  der  Selbst- 
regierung  ilbergelit.  Das  Bedürfnis  nach  Sicherung  des  Lebens 
hat  sich  an  die  Form  der  Anlehnung  an  höhere  Gewalt  angepasst; 
wird  nun  statt  dessen  eigt-m;  Kraltbcwahniug  verlangt,  so  scheint 
die  Sicherung  des  Lebens  wegzufallen,  die  man  vermöge  lang- 
wirkender psychologischer  Association  ata  identisch  mit  der  Be- 
vormundung gesetzt  hatte. 

Verhältnismässig  sind  aber  die  Uebergangsschwi  enteilen 
und  üblen  Nacl [Wirkungen  geringe  gewesen,  und  von  überall  her 
hört  man,  dass  sowol  auf  Seiten  der  Herren  wie  der  Bauern  nach 


UiJU'Xl  t,  ■ 


Die  Bauernbefreiung  in  Pmisseu. 


der  Regulirung  zu  intensiverer  und  ra  Lionel  lerer  Wirtüscliaft  über- 
gegangen sei.  Niclit  nur  der  Bauer,  sondern  aocli  der  Guts- 
besitzer stund  mich  Ro^ulining  und  Ablösung  der  Dienste  (reier 
und  beweglicher  da  vorher  ;  es  giebt  keinen  Herrn,  der  uidit 
■  mehr  oder  weniger  der  Sulav«  seiner  Sclaven  wäre.  Die  Ver- 
schwendung der  Ki'älte,    die    in  den  lu-olmdir nnwn  lag.  hurte  /tun 

Vortheile  beider  Seiten  auf,  da  der  Gutsherr  jetzt,  wo  jeder  Dienst 
ihn  Geld  kostete,  zu  grösserer  Ordnung,  Xiisauitiieiihaltuiig  und 
Berechnung  der  Wirtliscliaft  genötliigt  war  ;  er  verwandelte  sich 
dadurch  allmählich  aus  dem  Feudalherrn  in  den  Gutsbesitzer  der 
Neuzeit,  der  Getreide,  Spiritus  und  Wolle  iiroducirt.  Die  Frolin- 
dienste  waren  sowol  für  die  Seite  des  Solls  wie  die  des  Habeiis 
ein  irrationaler  Factor  und  gestatteten  sowol  iin  Voranschlag  wie 
in  der  Jahresbilanz  kein  klares  wirtschaftliches  Bild.  Ganz  die- 
selbe Unbestiinmbarkeit  des  wirklichen  Wertlies  traf  die  Liegen- 
sdiaiten,  su  lange  die  Misehverliältuisst;  zwischen  Eigenthum  uiul 
Nichteigctetfiuni  herrsch  Leu.  Eist  iils  die  Arbeiten  auf  den  klaren 
Ausdruck,  den  das  Lohn  Verhaltiiis  zulässt,  gebracht  waren,  erst 
als  durch  die  Regulirung  der  Gutsherr  bestimmt  wnaste,  was  er 
verfügbar  besasa  und  was  nicht,  war  eine  regelmässige  und  zu- 
verlässige Buchführung  suwol  möglich  wie  erfordert.  Ebenso  war 
der  Hauer  gezwungen,  das  nun  verringerte  Land  mit  desto  grösserem 
Fleisse  zu  bebauen,  was  dem  Laude  wie  ihm  selbst  zu  gute  kam. 
In  der  Provinz  Posen  zeigte  sich  noch  die  bezeichnende  Erscheinung, 
dass,  seitdem  der  Himer  seihst,  Kijreiiihüuier  geworden  und  in  ge- 
sicherten Rechlszuständen  lebt,  er  auch  iremdes  Migeuthum  mehr 
achten  gelernt  hat ;  früher  wurde  aus  Bosheit  wie  aus  Nachlässig- 
keit tagt Ayli eh  der  uadibiirliche  und  ii  deutliche  Besitz  geschädigt. 
Das  liat  sieh  jetzt  so  weit  geändert,  dass  mau  sogar  die  Wege 
ruliig  mit  Obstbäumen  bei>!liiu/,ou  kann.  Die  gleiche  psychologische 
Beobachtung  hat  man  an  den  Negern  gemacht;  erst  soweit  man 
sie  nach  der  Eniaucipalion  dahin  brachte,  sieh  selber  Eigeiithum 
zu  erwerben,  horten  ihre  sonst  gew&hnlicissmüssigen  Liebergrilfc  in 
fremdes  auf. 

Die  Hauptschwierigkeit  für  die  Landwirtbschaft  nach  Auf- 
hebung aller  Zwaugsdienste  bestand  natürlich  in  der  Beschaffung 
iinde.nveitiger  Arbeitskräfte.  Die  Besitzer  kleinerer  Stellen,  bei 
deueu  Ablösung  und  Einziehung  der  Stelle  zum  GnLslande  erfolgte, 
waren  otl  froh,  wenn  sie  als  Arbeitsleute  behalten  wurden,  die  mit 
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kündbarem  Vertrug  Wohnung  uml  Entlohnung  mit  geringem 
Land  -.uid  hauptsächlich  X Eltural beziigen  erhielten.  Den  Vorgang 
iler  Di  ff  eren  i  i  rang,  der  Ursache  wie  Wirkung  der  steigeu- 
den  Caltnr  ist,  zeigt  mich  die  Befreiung  der  Bauern:  wahrend  der 
Bauer  in  den  früheren  Verhältnissen  die  theilweisen  Qualitäten 
des  Kiireüthiiniers  und  des  Arbeiters  für  fremde  Rechnung  in  sieh 
vereinigte,  trat  nun  scharfe  Sonderling  ein  ;  der  eine  Theil  wurde 
zu  reinen  Eigen thüinern,  der  andere  zu  reinen  Arbeitern. 

Es  ist  in  Bezug  auf  dieses  Princip  auch  nicht  zu  Ubersehen, 
dnss  die  Befreiung  der  Bauern  von  dem  gemeinsam  getragenen 
Joch'  auch  eine  wachsende  Difterenziruug  und  Individualisiruiig 
unter  ihneu  ermöglichen  mauste.  Aus  der  Zeit  der  Unlerthänig- 
keit  wird  berichtet,  dass  die  Beivii  llischaltuug  der  Bauernäcker 
sich  in  den  unlir-wi-giidisti-i]  (i;i<liLioiidle;i  Hi-1  iiMiikuu  e;chiilt.i:!i  habe, 
dass  iu  der  Gemeinde  jeder  durchaus  nur  das  Verfahren  eingelullten 
habt,  das  jeder  andere  befolgte.  War  dies  auch  zum  Theil  durch 
ilas  Dnrchcinauderlie^en  der  verschiedenen  Ackcisüicke  bedingt, 
su  hing  es  doch  gewiss  psychologisch  auch  davon  ab,  dass  die 
Bauern  so  zu  sagen  eiue  einheitliche  und  festgeschlossene  Partei  dem 
Gutsherrn  gegenüber  bildeten  und  durch  die  Gleichheit  dieser 
wesentlichen  Lebeiisl.Mlini.'uaij  auch  iiin.nr  i-inainii-r  eine  viel  geringere 
Freiheit  und  Beweglichkeit  in  Hinsicht  auf  ihre  Person  und  ihre 
Thatigkeit  besassen,  als  nach  Wegfall  jenes  gemeinsamen  Druckes. 

Uebrigens  ist  der  nach  der  1  ia  ue  v  übe  frei  nng  reich  entwickelte 
Stand  der  «Instleute,  nicht  viel  anderes  als  ein  Nachkomme  von 
Bauein  alter  Verfassung:  Arbeiter,  welche  mit  einem  kleinen 
Stücke  Land  angesetzt  weiden,  zweiseitig  kündbar.  Wrseul  lieh  vuni 
Lohne  null  Drescbantheile  lebend  nmt  zü  täglicher  Arbeit  auf  dem 
(iuLshofe  verpflichtet.  v.a  der  sie  noch  je  einen  Gehilfen  mitbringen 
Luissen  In  den  östlichen  Piuviii/.eii  leben  diese  Leute  nicht  besser 
und  auf  kaum  hellerer  1  jill  iiisi  11IV  als  zu  den  Zeiten  der  Abhängig- 
keit; es  steht  dahin,  ob  ihr  physisches  oder  moralisches  Niveau 
durch  Verleih u iiy  Bigeuthumlichen  Besitzes  zu  erhüben  und  ob  eine 
solche  Massiegel  nach  der  heutigen  Staatsverfassung  noch  möglieh 
wäre.  ,  0.  S. 
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|l|Bje  Entwickelung  der  gegen  wat  tigen  studentischen  Eiu- 
&8&Ks3i  richtungen  an  unserer  doi]iater  Hochschule  hat  sieh  unter 
unzähligen  Schwierigkeiten.  Kämpfen  und  Gefahren  vollzogen.  Der 
ganze  Werdegang  dieses  eigenartigen  Burschen  Staats  stellt  ein 
unausgesetztes  Ringen  mit  inneren  und  äusseren  Gegnern,  ein  un- 
ablässiges Streben  nach  dem  Vernünftigen,  Echten  und  Dauernden 
dar ,  bis  dann  schliesslich  diejenigen  gesunden  und  gerechten 
.Wechselbeziehungen  gefunden  wurden,  auf  deren  Grundlage  das 
stattliche  Gebäude  eines  die  ganze  Stuili-nliriisckili  lest  uiuschli  es  sen- 
den Verbandes  errichtet  werden  konnte.  Nur  unter  heftigen  Wehen 
konnte,  wie  Uberall,  wo  Söhne  unseres  eigenwilligen  deutschen 
Stammes  gemeinsam  ralheu,  tliaten  und  —  zechen,  aus  dem  Chaos 
verschiedener  Meinungen  das  freundliche,  wohltbätige  Gebilde  der 
Einigkeit  hervorgehen. 

Besonders  bemerkenswert!)  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Epoche 
der  vierziger  Jahre,  Uber  die  uus  verschiedenes  handschriftliches 
Material  znr  Verfügung  steht,  das  wir  für  wissenswert]]  genug 
erachten,  um  durch  die  Vermittelung  der  •  Baltischen  Monatsschrift  > 
auch  weitere  Kreise  unseres  Landes  damit  bekannt  zu  machen . 
Die  dornater  Studentenangelegenheiten  haben  in  unseren  Provinzen, 
wo  die  verschiedenen  Laudestheile  und  Gesell  Schaftsschichten  ihren 
Berührungs-  und  zuweilen  auch  Sehn eidep unkt  fast  nur  in  der  Landes- 
hochschule besitzen,  eiue  Uber  ihre  eigentlichen  Grenzen  hinaus- 
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reichende  Bedeutung.  Nicht  selten  haben  sich  st  »den  ti  sehe  Strömun- 
gen und  Neurichtungen,  die  zuerst  in  den  empfänglichen  Gemutheru 
der  sludirenden  Jugend  an:'  keiiuknlliigeii  linden  fielen,  von  liier  aus 
in  das  i  Philisterleben  >  fortgepiianzt,  um  in  bescheidenem,  geräusch- 
losem Fort wat Ii sen  schliesslich  recht  erhebliche  Umwälzungen  in 
altüberlieferten  Anschauungen  und  Vorurtheilen  hervorzubringen. 

So  geschah  es  u.  a.  auch  mit  der  Bewegung  gegen  das  Duell, 
die  merkwürdigerweise  in  nahezu  spontaner  Weise  gerade  unter 
der  sonst  so  heissblutigen  und  ritterlichen  Jugend  unserer  Hoch- 
schule entstand  und  dort  ihre  ersten  Erfolge  errang.  Der  Schreiber 
dieses  wird  vielleicht  den  Urhebern  uud  Tragern  dieser  Bewegung 
gerade  deshalb  um  so  besser  gerecht  werden  können,  weil  er  auf 
einem  anderem  Standpunkte  steht  als  sie  und  ihrer  Denkweise, 
ihren  Ueberzeugungen  wol  Verständnis  entgegenzubringen,  jedoch 
nur  in  bedingter  Weise  diesen  A  nach  nun  ngskreis  zu  theilen  vermag. 
In  seinen  Augen  hat  das  Mensurwesen  der  studirenden  Jugend, 
vor  allem  natürlich  das  Kclilägcrduell,  den  Charakter  eines  schwer 
zn  misseudeo  Hebels  zur  Heranbildung  eines  furchtlosen,  selbst, 
vertrauenden  Sinnes,  besitzt  es  eine  nicht  zu  unterschätzende  Be- 
deutung gegenüber  der  die  physischen  Eigenschaften  des  Menschen 
herabsetzenden  gelehrten  Erziehung.  Dieses  Mensurwesen  busst 
aber  jede  innere  Berechtigung  ein,  sobald  es  in  zwangsmäsaiger 
terrorisirender  Weiss  geh  and  habt  wird,  sobald  es  die  sittlichen 
Ueberzeugungen  des  Einzelnen ,  die  selbständigen  Aeusserungen 
seines  Charakters  in  die  Schablone  des  Gesellschaft^  reiben  s  hinein- 
pressen will.  Das  bleibende  Verdienst  der  jungen  Leute,  welche 
zu  jener  Zeit  den  Standpunkt  des  sogenannten  ■  Antiduellanten- 
thunisi  erfochten  und  durchsetzten,  ist  es  darum,  unser  Burscheu- 
leben  vor  Einseitigkeit  bewahrt  nnd  auch  jener  geistigen  Richtung 
Anerkennung  verschafft  zu  haben,  welche  den  rein  äusserlichett  und 
conventionetlen  Ehrbegriff  geringschätzt  und  sich  an  dem  Rewusst- 
sein  ihres  inneren  Werthes  genügen  lüsst. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  nach  Gründung  der  Universität 
wurde,  obgleich  gegenseitig«  t'aitellveijiiillnisse  unter  den  Corpora- 
tioneu  bestanden,  fast  jeder  Zwist  persönlicher  oder  allgemeiner 
Natur  durch  dir.  blanke  Kling«  /.um  Austrage  gebracht.  Die  Ver- 
hüllungen lebten  auf  beständigem  Kricgst'usse  mit  einander,  thateii 
sieli  gegenseitig  in  Verruf  und  < puikten ■  .sich  aus  diesem  uner- 
quicklichen Verhältnisse  wieder  heraus.  Die  Studentenschaft  durch- 
lief schon  früh  recht  verschiedenartige  Entwickeltingsstufen.  Im  Jahre 
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If'l  T  war,  nachdem  iiereits  Liiinlsiuiinns-rhiill^ii  bestanden  LuLi-n, 
eine  allgemeine  Burschenschaft  begründet  worden,  die  jedoch  bald 
wieder  dem  stark  uusgeiH'rigteu  provinziellen  SouderbcwnssiseiiL 
weichen  musste.  In  der  Folgezeit  wurde  neben  den  vier  Lands- 
luaiinscluitteii  abermals  eine  liurschenschuft  errichtet,  der  ebenfalls 
keine  lange  Lebensdauer  beschiedru  war.  Die  aufs  Neue  ohne 
^elienlmhler  dastehenden  Landsmannschaften  schlössen  sich  endlich 
enger  an  einander  und  ihaien  sich  im  .!.  1834  zu  einem  •  Chargirteu- 
Üonvent.  zusammen.  Derselbe  hatte  die  Befugnis  der  Gesetz- 
gebung, doch  waren  seine  Beschlüsse  nicht  allgemein  bindend  und 
blieb  es  den  einzelnen  Verbindungen  anbei  mgestelü.,  .-ich  zum 
Chargirten-Convent  zu  Italien  oder  nicht.  Die  Corpo  rationell  fuhren 
fori  einander  zu  befehden  und  in  Verruf  zu  ihun,  bis  schliesslich 
diese  Zustände  so  unerspriesslich  und  drückend  wurden,  dass  mau 
sic.li  zu  iluivligi  i'üi.'iiiieii  Kiil'1,1  inen  cntschloss  In  allgemeinen 
Buischuijangelcgeiilieiteii  wurde  dem  Cliargirten-l.'ouvent  die  end- 
giltige  richterliche  Entscheidung  (auch  über  die  Corpowtionsconflicte) 
zuertlieilt,  für  die  Streitigkeilen  der  Einzelnen  wurde  eine  besondere 
Behörde,  das  Ehrengericht,  eingesetzt.  Das  Ehrengericht  halte  in 
allen  Collisiunstallen  zu  entscheiden,  wer  von  beulen  fbeileu  der 
starker  Beleidigte  sei  und  diesem  die  Wahl  zwischen  den  Waffen 
und  eitler  mündlichen  Klireiierklänuig  zu  erlheilen.  Eine  Beleidi- 
gung brauchte  also  nicht  mehr  mit  Noth  wendig  keil  ein  Duell  nach 
sich  zu  ziehen,  suiulern  der  ReiehliKcr  kannte  auf  den  Wunsch  des 
Angegriffenen  durch  das  Ehrengericht  gezwungen  werden,  seine 
verletzenden  Aeusseruugeu  zurückzuziehen.  Der  Gedanke ,  auf 
diese  Weise  dus  lei<-htfe:M:_'e  l.'ivivcciren  kii  Duellen  einzuschränken, 
ist  in  erster  Linie  dem  Einflüsse  des  Professoi-s  Ulmann  (des  spateren 
Bischofs)  zu  danken,  der  sich  unablässig  bemüht  zeigte,  gegen  die 
herrschende  Duelhvuth  mit  der  ganzen  .Macht  seiner  Ii o eingesehenen 
Persönlichkeit  zu  wirken.  Sein  Vorgehen  hatte  auch  den  späteren 
Rector  Hugeu berger  veranlasst,  eine  Bchrilt  herauszugeben,  die  für 
das  Ehrengericht  eintrat  und  von  Jeu  Studenten  eifrig  gelesen  und 
besprochen  wurde. 

Eine  Anzahl  jüngerer  Theologen  von  religiösem  Ernst  und 
strengen  sittlichen  reln-rzcugufigeu,  die  sieh  am  Anlange  der  vier- 
ziger Jahre  zu  einer  festen  Gemeinschaft,  dem  ideologi- 
schen Abendi  zusammenfand,  liess  sich  jedoch  au  diesen  Neue- 
rungen nicht  genügen,  sondern  verlangte,  dass  es  jedem  freigestellt 
würde,  das  Duell  zu  verwerfen,  dass  es  also  auch  dem  Beleidiger 
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gesetzlich  gestattet  sein  sollte,  Mos  eine  einzige  Form  der  Genng- 
tliuung.  die  niiiiidlicbe  Krkljinuii.',  nur  Grundlage  der  ehrengericht- 
lichen Auseinandersetzung  zu  nehmen.  Der  Einwand,  dass  ein 
Mensch,  gegen  dessen  Ueberzeugiingeii  das  Duell  Verstösse,  übe.r- 
Imupt.  nicht,  beleidigen  dürfe.  wiesen  sie  rhiinil  /nntel;,  il;tss  einem 
.[«tisi-n  hids.-hliiliser;  Manne  wol  eine  uiiiilierlfjjlc  Aeitssertlng  ent- 
schlüpfen könne,  für  die  er  aber  nimmermehr  gezwungen  werden 
könne,  sein  Leben  und  das  seines  Gegners  in  einem  vom  christ- 
lichen wie  vom  allgemein  menschlichen  .Sii.tuiijri'set.z  gleich  ver- 
urtheilten  Kampfe  auf  das  Spiel  zu  setzen.  Uebrigens  erklärten 
sielt  diese  Opponenten  g«£«n  die  bestelicinli!  Elii,engei'Hjlilsi,rilni!]i!;. 
auch  gegen  einzelne  Punkte  des  allgemeinen  Comments,  namentlich 
gegen  die  Bestimmung,  dass  ein  dein  llectnr  gegebenes  Uhren  wort 
nicht  bindend  zu  sein  brauche.  Dieser  Punkt  war  recht  eigentlich 
derjenige,  welcher  drin  Corporattonswesen  jener  Zeit  seine  Existenz 
ermöglichte,  da  jeder  Student  bei  seiner  imnulnculation  dem  lfeclor 
das  Ehrenwort  geben  musste,  nicht  in  eine  Vi-il.iinltiiij;  ei  n/ti  treten. 
Die  Glieder  des  'theologischen  Abends,  erklärten,  dass  dieser  von 
der  studentischen  Gesetzgebung  förmlich  gebilligte  Bruch  des  Ehren- 
worts gegen  ihr  Gewissen  Verstösse  und  <hiss  sie  darum  so  lange 
eine  abgesonderte  Haltung  in  ilee  Sl.ndcntensehaft  einnehmen  würden, 
bis  diese  Comnientbestimmung  aufgehoben  würde.  In  den  Lands- 
mannschaften kümi'en  sie  nidi'.s  anderes  als  verbotene  Verbindungen 
sehen,  welche  die  Möglichkeit  ihres  Bestehens  aus  einem  nicht  zu 
rechtfertigenden  Misbrauche  mit  der  Glaubwürdigkeit  ihres  Wortes 
erlangten. 

Es  lässt.  sieb  denken,  welch  eine  Erregnng  diese  St.clhmg- 
nahme  unter  der  gesannnteu  Studentenschaft  hervorrief.  Eine  der- 
artige Opposition  in  ihrer  eigenen  Mitte  konnte  alles,  was  von 
Generationen  aufeeleml  and  befestigt  wni  ileii  war.  über  den  Haufen 
werfen,  konnte  den  Landsmannschaften,  welche  in  ihrer  Mitte  die 
Blüthe  der  Jugend  aller  drei  Provinzen  zu  gemeinsamem  Wollen 
und  Streben  vereinigten,  den  Todesstoss  versetzen.  Was  war' 
natürlicher,  als  dass  die  Verbindungen  in  einheitlichem  Vorgehen 
dies«  ffi'fiihi-liclit'  ^egncis-eliafr.  im  Keime  ku  ersticken  suchten,  auf 
jedes  Pnctiren  mit  den  Neuerern  verzichteten  und  durch  VerhSngnng 
des  strengsten  Verrufes  über  dieselben  andere  (lj>no=ition.-lust.ige 
abschreckten,  sich  ihrem  Vorgehen  an  z  Usch  Hessen. 

Nichts  von  alledem  1  Immer  und  immer  wieder  wurde  das 
schon   zum   Schlage  erhobene  studentische  lücbt.schwert  gesenkt, 
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immer  und  immer  wieder  erwuchsen  den  klihnen  Opponenten  An- 
hänger und  Anwälte  aus  der  Mitte  der  Oorporationen  selbst  und 
immer  von  neuem  wurden  Verhandlungen  mit  der  kleinen  Schaar 
angeknüpft,  um  eine  Versündigung  mit  ihr  zu  erzielen.  Man 
konnte  sie  eben  nicht  mit  dem  Masse  messen,  das  man  bisher  an 
diejenigen  zu  legen  gewohnt  war,  welche  aus  Mangel  an  Verständnis 
dir  die  Kigfiiiiliiinilicliktiitüii  div<  Snui.'iil.tnikliens  oder  ans  starrem 
Eigenwillen  den  Oomment  nicht  gewährleisteten.  Mau  hatte  es 
hier  mit  jungen  Leuten  zu  thuu,  d>-neiL  ^ewi^s  y:dt-.  lihisse  Neuerungs- 
sucht  und  Oppositionsm  acherei  fern  lag  uud  die  nur  dadurch  in 
ihre  gegnerische  Haltung  hiueingetrielien  ivnidmi  dass  es  für  sie 
eine  Unmöglichkeit  war.  di?  hestrln:ndi':ii  sj.udci.Li.-ciie]]  Hinrichtungen 
mit  ihren  sittlichen  Anschauungen  in  Einklang  zu  bringen.  Eine 
eigentliche  Verständigung  war  hier  so  gut  wie  ausgeschlossen ; 
diese  Richtung  vennuclile  v>m  iluvii  L'nIwraüiguiiLfL'n  auch  nicht 
ein  Titelcheu  zu  opfern,  wenn  sie  überhaupt  die  einmal  einge- 
nommene Stellung  behaupten  wollte ;  man  musste  ibr  Rechnung 
tragen  oder  sie  zu  vernichten  suchen.  Vor  dem  letzteren  Schritt 
scheuten  die  Verbindungen  aber  doch  zurück,  weil  die  gegen  sie 
gerichtete  üeguem'hali,  eben  auf  chri-t.lk-htv  Urmidk^e  t'nsste  und 
der  sonst  so  leichtlebigen,  ja  stellenweise  frivolen  studentischen 
Jugend  Dorpats  die  Achtung  vor  wahrer  Religiosität  und  sittlichem 
Ernste  zu  keiner  Zeit,  ganz  entschwunden  ist.  Die  ganze  Er- 
ziehung unserer  Jugend  steht  zu  sehr  auf  christlichem  Boden,  die 
ganze  geistige  Luft,  die  sie  von  den  ersten  Athemzügen  ab  ein- 
saugt, ist  zu  sehr  von  religiösen  und  kirchlichen  Elementen  er- 
füllt, als  dass  spater,  wenn  auch  der  Geist  den  Lehren  der  Jugend 
gegenüber  gleichgiltig  geworden  ist  oder  andere  Bahnen  einge- 
schlagen hat,  in  der  Tiefe  der  Seele  nicht  noch  eine  vernehmliche 
Stimme  für  die  unsichtbare  und  doch  stets  noch  fühlbare  Gemein- 
schaft mit  der  Kirche  Spruche,  die  in  unseren  Landen  so  Schönes 
und  Grosses  gewirkt,  als  dass  das  Herz  nicht  eine  gewisse  Ehr- 
furcht vor  einem  ernsten  nnd  aufrichtigen  Uliristen  empfinden  sollte, 
der  ohne  Wortgepränge  und  ohne  aufdringliche  Prosei yteuniatherei 
seine  üeberzeugung  mit  männlicher  L'eätigkeit  verlicht.  Dass  es 
gerade  religiös  gesinnte  junge  Leute  waren,  die  eine  strengere 
Auflassung  des  Manneswortes  bekundeten  als  die  grosse  Menge 
der  doch  so  cavaliennäsatg  auftretenden  und  in  allen  Ehren- 
angel egen hei teu  so  srnipuiüsen  Corporelleu,  ist  aufs  neue  ein  Be- 
weis von  der  Kernigkeit  und  der  gesunden  Kruft,  welche  dem 
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religiösen  Bewusstsein,  wie  es  sich  in  unseren  Provinzen  gestaltet 
und  entwickelt  hat,  innewohnt. 

In  nicht  geringerem  Grade  als  durch  ihre  Stellungnahme 
gegenüber  dem  «vium-  wichtiüsicn  Punkte  des  damaligen  Comments 
tijiif  .»i<1i  Jif  kleiiK  ilv>vlKti»it  <im.-h  ibr«*  .\ii«ch«iuiiif'.n  ijUj 
Duell  und  Ehre  in  den  se  Ii  neide  misten  Gegensatz  zu  den  t'imiliimtüit.al- 
>ten  studentischen  fCiiirichümgen  jener  Zeit  gesetzt.  Das  Duell 
mar,  wie  hemerkt,  damals  die  ultima  ratio,  der  letzte  Ausweg,  zu 
dem  mau  in  jeder  schwierigen  und  verfahrenen  Lage  griff.  Nicht 
blos  persönliche  und  mrporelle  HMeidigmigen  ivimlen  durch  das- 
sulW  iLbj^tfWiistliuii,  Sündern  i;s  konnten  selbst  die  vmi  der  Kuideliten- 
schuft  in  ciie  Acht  Krkliülen  nach  Abbiisswig  ilinsr  Strafe  sich 
nur  dadurch,  dass  sie  mit  je  einem  Vertreter  jeder  Üe-rporation 
eine  Kensur  ausfochten,  in  den  Anteil  der  Gesamiutheit  rebabili- 
tiren.  Das  Duell  war,  wie  das  ja  noch  heute  hei  den  reiclis- 
deutschen  Corps  der  Fall  ist,  der  wichtigste  Werthmesser  und 
Prüfstein  für  die  Qualification  des  Einzelnen,  unter  seineu  Genossen 
eine  .Stellung-  einzunehmen.  Es  hesass  aber  nicht  allein  die 
ernstere  Bedeutung  einer  Erprobung  physischer  und  psychischer 
Vorzöge,  sondern  wurde  auch  mit  Lust  und  Liehe  als  ein  <nüU- 
liches  und  verdienstliches  Manneswerki  betrieben. 

Nicht  wellig  t.vug  daau  gi-wiss  iler  wilde:  und  rauflustige  Geist 
bei,  welcher  in  der  »Wüsten  L'i.irpeiatiou,  die  allein  an  lieber- 
lieferungen  von  ausländischen  Hochschulen  her  anzuknüpfen  ver- 
mochte, der  Curonia,  vorherrschte,  Landsmannschaften  unter  dem 
Namen  «Curonia ■,  deren  Milglieder  .»ich  jedoch  auch  aus  den  anderen 
baltischen  Provinzen  rekrutirten ,  hatten  in  Königsberg,  Jena, 
Qättingen  und  Heidelberg  bestanden  und  sieh  überall  durch  keckes 
renommistisches  Wesen,  nebenbei  auch  durch  «fixe  Suiten,  einen 
gewissen  Namen  gemacht.  Ueber  die  T  Ii  eil  nähme  von  Curonen  an 
einem  jeneuser  Mummenschanz  des  17.  oder  IS.  Jahrhunderts  he- 
riahtet, wenn  wir  uus  recht  entsinnen,  Arnold  Welliner  in  seineu 
hübschen  tVischsfeschiielieueu  St.iuieiiten^eschi  etilen.  Mit  Degen  und 
Pistole  waren  die  Sohne  des  <Gottcsländchens>  stets  bei  der  Hand. 
Noch  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  kehrten,  wie  uns  kürzlich 
ein  alterer  Herr  berichtete,  von  H  jungen  Koriandern,  die  gemein- 
schaftlich nach  JeDa  gezogen  waren,  blos  drei  in  die  Heimat 
zurück.  Alle  Übrigen  waren  entweder  im  Duell  gefallen  oder  dem 
tollen,  regellosen  Studenten  leben  erlegen. 

Auch  in  Dorpat  wussten  die  Kiirliuder  ihren  argen  Ruf  auf 
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diesem  Gebiete  voll  aufrechtzuerhalten.  In  einer  die  Universität 
Dorpat  geschichtlich  behandelnden  Schrift,  die  vor  einigen  Jahren 
hei  Brnckhans  in  Leipzig  erschien,  wird  von  einem  Cnronen  er- 
zllhlt,  der,  dein  Erblinden  nahe,  sieben  Schlägermensuren  an  einem 
Vormittag  ausmachte  and  sieb  später,  völlig  erblindet,  noeh  nach 
Gehör  schiessen  wollte.  Dieser  rabiat«  Mensmfex,  «in  Herr  V.R. 
(er  starb  als  Docent  der  Philosophie  in  Halle),  lebt  noch  gegen- 
wärtig im  Gedächtnis  seiner  Laiidsleute  als  Gegenstand  zahlloser 
Anekdoten  fort.  Mit  seinem  Stubenflausch  v.  B.  machte  er  einst 
ein  Pistolenduell  im  Zimmer  aus.  Als  sie  sich  nach  Beendigung 
desselben  vertragen  hatten  und  ihren  unterbrochenen  Morgenkatfee 
friedlich  weitertranken,  fragte  B.,  dem  die  Kugel  hart  am  Kopfe 
vorbeigesaust  war.  seinen  iieguer,  warum  er  ihm  nicht,  lieber  auf 
die  Brust  gezielt  habe,  da  diese  doch  bedeutend  mehr  «Flache^ 
biete.    'Ich  wollte  das  anfangs  auch  thun,>  war  die  trockene 

Antwort.  >iii:  k-txlen  A Uf^enlil ii.-k  aber  be.merkle  ich.  dass  du  nieinen 

Rock  anhattest,  und  den  wollte  ich  doch  nicht  verhunzen.» 

Derartige  Beispiele  mussten  damals  besondere  ansteckend 
wirken.  Die  Mensuren  boten  in  dem  stetig  wiederkehrenden  Turnus 
von  Fuchs  ah  enden,  Commerden  &c  eine  <angeuehme  A  b  Wechsel  nng>, 
sie  waie.n  in  der  etwas  i-iiitonrgeii  k'eu«  des  in  das  Verborgene 
verwiesenen  Corporation  sie  bens  gleichsam  der  bunte  Einschlag  und 
wurden  als  ■  Haupt-  und  fjtaatsanüouen  vorher  und  nachhei'  eifrig 
besprochen.  Das  studentische  Treiben  schöpfte  einen  gutan  Theil 
seiner  Poesie  aus  jenen  Augenblicken,  •wenn  die  blanken  Schläger 
blitzten,  wenn  begrenzt  war  die  Mensur».  Die  alteren  Herren 
pflegen  noch  immer  in  den  lebhaftesten  und  wärmsten  Ton  zu  ver- 
fallen, wenn  sie  auf  ihre  Mensuren  zu  sprechen  kommen.  Dem 
Schreiber  dieses  war  ts  vergönnt,  einen  sehr  originellen  Brie!'  zu 
lesen,  den  ein  ehrwürdiger  Prediger,  dessen  Sindienzeit  in  den 
Beginn  des  Jahrhunderts  fällt,  auf  eine  an  ihn  gerichtete  Anfrage 
über  seine  Studentenerinnerungen  verl'asst  hat.  Die  schwungvoll- 
sten Vergleiche,  die  blumenreichsten  Wendungen  sind  immer  den 
von  ihm  oder  anderen  tapferen  Schlägern  angefochtenen  Paukereien 
gewidmet.  So  erzählt  er  von  einer  Mensur,  die  zwischen  einem 
schlanken  blonden  Landsmann  von  ihm  und  einem  herkulischen  tief- 
brünetten  .Fremden'  (d  h.  dem  Angehörigen  einer  anderen  Cor- 
pjiratiini)  ausgetiiclilen  winde.  Der  ,  Krannlc  wurde  in  eine  h'enster- 
blemle  gedrängt  und  brach  dort  zusammen,  der  Blonde  stand  einen 
Augenblick  mit  igezuektfiin  Schwerte,  über  ihm.    «Und  siehe  da,' 
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schliesst  ilie  Schilderung,  ics  war  ein  Anblick  gleich  dem  Kampfe 

d>'-  lidilen  Ei'/eiiL't-^  M'diad  mil  'Inn  Fürsten  ih:r  Finsternis^ 

Dass  gerade  die  Söhne  des  «Gottesländchens-  seit  jeher  die 
ärgsten  Renommisten  und  Raul  bdde  gestellt  liaben,  kann  eigentlich 
nicht  Wunder  nehmen,  da  schon  im  siebzehnten  Jahrhundert  über 
ihr  unbändiges  und  streitsüchtiges  Wesen  Klage  geführt  wird  und 
sie  solchergestalt  nur  als  die  echten  Sühne  ihrer  Väter  erscheinen. 
-Die  Herren  Edelleute,.  schreibt  ein  alter  Chronist,  -leben  wild 
in  den  Tag  hinein  und  scliiesscn  in  Duellen  einander  wie  Hunde 
nieder..  Der  Freiherr  v.  Blomberg  giebt  folgende  Schilderung  der 
gese llachaftliclien  Zustünde  seines  Heimatlandes:  -Wird  jemand 
todi geschlagen,  so  mag  Gott  seiner  Seele  gnädig  sein,  denn  um 
den  Leib  bekümmert  man  siel]  nur  In  so  fern,  als  man  ihn  ehrlich 
bestattet.  Einen  Zweikampf  ausschlagen  heisst  so  viel  als  sein 
Bündel  schnüren  und  das  Land  verlassen,  denn  kein  ehrlicher 
Kerl  würde  einem  solchen  I?Vä u lin-j  dk  Hand  reichen  >  t Ilster 
sulclien  Verhältnissen  ist  es  verständlich,  wenn  das  glorreiche  Bei- 
spiel der  Altvordern  die  Nach  kommen  zu  mächtigem  Thatendraug 
entflammte  und  wenn  andererseits  der  Vorgang  der  ältesten  Corpo- 
ration den  übrigen  ein  Sporn  zu  rüstigem  Nacheifern  war. 
Uebrigens  sei  hier  bemerkt,  dass  diejenige  Verbindung,  welche  die 
meisten  Lorbeern  auf  diesem  Gebiet  einheimste,  unseres  Wissens 
Ton  jeher  die  Liyouia  war.  Sdb.it  der  Altisidstei'  fiottlse  ist.  als 
tr  in  Leipzig  studirle,  (linvli  i'iucii  lidüsiiiisdien  faslurtiis^jlsn  <;lIi- 
gestochen)  worden. 

Wie  sehr  mussten  nun  die  Vertreter  der  neuen  Richtung 
gegen  die  Ehr  Würdigkeit  der  Lieberlieferung,  gegen  das  Ansehen 
alter  Rurschensitte,  fast  mochte  mau  sagen  gegen  das  ganze 
Gefühlsleben  der  damaligen  Studenten  weit  Verstössen,  als  sie  das 
vom  Nimbus  geheimnisvoller  Romantik,  vom  Glänze  der  Sagen- 
berti hm  tlieit  nmwohene  Mensurwesen  zum  Gegenstande  ihrer  Kritik, 
ihrer  llii;ii.i]a:^i;;i.:n  Ans^ill'u  :s: j=--rliT *.:3i -  Was  anilcrcs  konnte  ihnen, 
die  Joch  bis  zur  Durchsetzung  ihrer  Sache  in  einer  verschwindend 
geringen  Minderzahl  auftraten,  den  Sieg  verschaffen  als  der  schöne 
Zug.  der  die  im  Besitze  der  Macht  befindlichen  Körperschaften  und 
Gesellschaftsklassen  unserer  Provinzen  fast  auf  jedem  GebieLe  aus- 
gezeichnet hat,  das  Gerechtigkeitsgefühl? 

Wir  sind,  wie  wir  oben  bemerkt  haben,  keine  Vcnirlheiler 
des  Duells,  am  allerwenigsten  des  studentischen  Sehlagerduells. 
Zwar  liegt  es  uns  durchaus  fern,  eine  Apologie  des  Zweikampfes 
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schreiben  zu  wollen,  da  ein  Brauch,  der  eben  so  sehr  durch  die 
Gesetzgebung  siLmml Jiclier  Cultnrstaaten,  wie  durch  jedes  fulge- 
rirhnge  Siilftügi'si'iS!  verdammt,  wird,  uimiiigiicli  "rr-rrch  t-fertigt  und 
gebilligt  werden  kann.  Es  ist  manches  xur  Verteidigung  des 
Duells  geschrieben  worden,  doch  muss  leider  festgestellt  weiden, 
dass  fast  alles,  was  von  seinen  Anhängern  vorgebracht  wird,  auf 
Redensarten,  fast  alles,  was  von  seinen  Gegnern  ins  Treffen  ge- 
führt wird,  auf  guten  Gründen  beruht.  Professor  A.  v.  Oeningen 
liat  in  einem  von  allen  baltischen  Blättern  abgedruckten  Vortrage 
das  Duell,  diesen  ilmcligclierriieu  Wechsel  balg»,  in  einer  Weise 
zerfasert,  dass  im  vollsten  Sinne,  des  Wurtes  kein  gutes  Haar  mehr 
an  ihm  geblieben  ist.  Selbst  .-in  : i n<- 1  j^ii  tLi.i t-i-  und  für  den  Duellanten- 
Standpunkt  Verständnis  zeigender  Beult  Ii  eiler  wie  der  Amtsrichter 
Thümmel  (■  Der  geHuli!  liehe  Zweikampf  und  das  heutige  Duelli  in 
den  .Deutschen  Zeit-  und  Streitfragen«)  kann  nicht  umhin,  es  als 
Wünschens  Werth  zu  bezeichnen,  dass  für  das  Duell  ein  gesellschaft- 
licher Ersatz  gcschaili'd  würde.    Thümmel  schreibt  u.  a,: 

<  Die  Xoihweudigkeit.  auf  jrwisse  unbedeutende  iieleidi£UuK''ii 
in  Winl.  nud  Thal  seitens  Gleichstehender  mit  der  He  raus  forde  ruh;; 
zum  Duell  zu  antworten,  liegt  nicht  gerade  in  der  Vorstellung, 
dass  durch  jene  Angriffe  die  Ehre  selbst  berührt  sei  und  dass  sie 
durch  das  Duell  wiederhergestellt  werden  seile.  Kein,  diese  kleinen 
Angriffe  werden  vielmehr  als  der  symbolische  Ausdruck  des  Be- 
strcuelis  unserer  ganzen  ICxist.enzhererhtigung  aul'geliisst ;  sie  sind, 
und  zwar  in  den  ineisten  Füllen  mit  Vellern  Grund,  anzusehen  als 
der  blos  angedeutete  Anfang  der  iielhatigung  jeuer  freundschaft- 
lichen Gesinnung,  welche  in  dein  Wunsche  gipfelt:  Dem  möchte 
ich  den  Mals  umdrehen!  Hier  galt  und  gilt  es  dann  einfach  als 
ein  Zeichen  männlicher  En  Ischl  essen  lir.il  und  Muthes,  nicht  erst  die 
Folgebandlungen  abzuwarten.  Sendern  auf  die  eiste  leise  Andeutung 
durch  ein  Wort  oder  gar  eine  Brninnmi;  die  ganze  Persönlichkeit  der 
ruderen  angreiieiiden  e[itge;_<e:]zuwci-ien.  Ks  ist  also  auch  in  solchen 
Füllen  allermeist  nicht  gerade  dazu  angethau.  von  einem  •  Um  nichts > 
zu  sprechen:  das  •Nichts-,  eine  kleine,  vielleicht  nur  zufallig  zum 
Ausdruck  gekommene  Beleidigung,  hat  dann  eben  einen  feindlichen 
Gegensatz  gezeigt.,  welcher  durch  seine  Starke  den  kleinen  Um- 
stand zu  einem  bedeutungsvollen  macht.  Dieser  Gegensatz  wird 
ja  immer  vorhanden  sein  und  auch  zu  allen  Zeiten  sich  Gelegenheit 
zum  Ausdruck  zu  schaffen  suchen.  Das  Wünschenswerte  wäre 
nur  eben,  dass  dazu  veraltete  Formell  durch  neue  ersetzt  würden. ■ 
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Bemerken s werth  ist,  dass  ThUmmel  durchaus  beatreitet,  dass 
der  heutige  Zweikampf  seinen  Ursprung  vom  gerichtlichen  des 
Mittelalters  herleiten  könne.  Der  letztere  diente,  wie  Thümmel 
durch  geschichtliche  Nachweise  erhärtet,  keineswegs  dazu.  Be- 
leidigungen abzuwaschen,  sondern  fand  ausst-hliesslirli  Malt,  um  in 
strafrechtlichen  wie  aucli  in  civil  rechtlichen  Streitfragen  zu  ent- 
scluuilt'ii.  wer  Rcrht  behaltet:  stille.  Nur  in  feige  eines  geschicht- 
lichen Mis  Verständnisses .  betont  Thümmel,  sei  die  «ehrenrein- 
wascbende«  Bedeutung  zum  Hauptbeweggrund  des  heutigen  Duells 
gemacht  worden.  Uebrigens  hat  das  heutige  Duell,  wie  Prof, 
v.  Halingen  dargelegt  hat.  nicht  Mos  einen,  Mindern  mehren;  Ahnen, 
das  Gottesurtheil.  das  Turnier,  das1  Faustrecht,  die  Blutrache  u.  a.  m. 
Als  Keaction  gegen  Beleidigungen  steht  jedenfalls  der  Zweikampf 
wahrend  der  Jahrhunderte  seiner  Geltung  durchaus  einzig  in  der 
ganzen  Geschichte  da.  Weder  die  Griechen  und  Körner,  die  doch 
leidlich  muthige  Leute  waren,  Itanuten  ihn,  noch  wird  eine  spatere 
Zeit  an  ihm  festhalten  können,  wie  er  denn  ja  schon  jetzt  in  Eng- 
land und  den  skandinavischen  Landern  längst  beseitigt  ist. 

In  dieser  Beschränkung  auf  einzelne  Jahrhunderte  liegt  aber 
zugleich  das  Moment,  welches  das  Duell  einigermassen  verständlich 
macht.  Seine  Blüthe  fiel  in  die  Zeit,  als  der  Adel  durch  die  anf- 
strebende  Fürstenmacht  gebändigt  wurde  und  sich  zugleich  von  den 
unteren  Volksschichten  als  höfisch  gebildeter  Cavalierstaud  doppelt 
streng  abzuschliessen  begann.  Dem  Fürsten,  der  fortfuhr  als  der 
erste  Edelmann  seines  Reiches  zu  gelten,  sowie  seinen  Machthabem 
gegenüber  war  der  Appell  an  den  Degen  oft,  das  einzige  Mittel, 
um  gar  zu  arge  Uebergriii'e  zurückzuweisen,  während  der  Zwei- 
kampf zugleich  die  gesellschaftlichen  Beziehungen  des  Adels  von 
denen  der  unteren  Stande  sentierte.  Abgesehen  von  der  historischen 
Tradition,  dient  ein  ähnlicher  Umstand  wie  der  letzterwähnte  auch 
heute  noch  dem  Duellwesen  tbeilweise  zur  Erklärung.  Die  staat- 
liche Gesetzgebung  muss  ein  gemeines  Recht  für  alle  schallen,  sie 
kann  nicht  Ausnahmen  nach  Stünden  oder  Klassen  st.atuiren.  Da 
nun  aber  ein  durch  Herkunft  ,  Erziehung  oder  Bildung  höher 
stehender  Mann  sich  durch  Angriffe,  auf  seine  gesellschaftliche 
Stellung  entschieden  in  höherem  Grade  beeinträchtigt  fühlen  muss 
als  der  Angehörige  unterer  Volksschichten,  so  ist  es  klar,  dass 
die  auf  den  ungefähren  Durchschnitt  berechnete  Gesetzgebung  seinen 
Anforderungen  auf  Genugtuung  nicht  volles  Genüge  leisten  kann, 
dass  sie  nicht  im  Stande  ist,  ihm  diejenige  äussere  Rehabi litirung 
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Zusammenschlüsse  der  verschiedenen  Owel  Istha  l'tsklasseii  findet  man 
(Iiis  Urteil  ülwrull  znscht-tu!?  auf  ilen  Ansstfi'lieluss  sjt'Sirlzt 

Ist  nun  das  Duell  in  dem  zum  Theil  bereits  stark  demokra- 
tisch gefärbten  Westeuropa  noch  immer  ein  Factor,  mit  dem  die 
Gesellschaft  rechnen  imiss,  so  kann  es  vollends  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  es  in  unseren  Provinzen,  deren' soci nie  Verhältnisse 
einen  so  iinsfresjn-ruiliun  aristokratischen  (Jlmrnkter  tragen,  sich  in 
last  un gesell wilchl er  Geltung  erhalten  hat.  Von  den  Edelleuten 
gar  nicht  zu  sprechen,  dürfte  sich  unter  den  Aerzten,  Advncateii, 
Lehrern  4c.  nur  eine  Minderheit  finden,  die  ein  Duell  unter  allen 
Umständen  verweigert.     Ohne  Zweifel  spielt  neben  den  Wallungen 
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sieht  auf  das  Urtheil  der  Gesellschaft  nicht,  lIüji  &itschluss  finden 
es  zurückzuweisen.  Doch  rauss  auch  in  Berücksichtigung  gezogen 
werden,  dass  uns  N'aehgeixii-eiif-  ans  dem  grossen  I 'aseui^kanijiie, 
in  dein  der  Stärkere.  Muthigere  ub>k'i;te,  noeh  immer  genug  ver- 
zeihlicher Atavismus  auha:le.tt  mug:  tun  uns  ungern  vor  einem  uns 
angetragenen  Watte  nguiige  zurückweichen  zu  lassen.  So  mancher 
findet  nicht  den  j  moralischen  >  Muth,  seinen  physischen  Mutli  an- 
zweifeln zu  bissen,  anlieft  sind  es  gerade  dickfälligsten,  gesunde- 
sten und  harmonischsten  Naturen,  die  in  diesem  Punkte  eine  auf- 
fallend geringe  Unabhängigkeit  von  ihrer  Umgebimg  beknnden, 
die  übrigens  wol  auch  im  Gefühl  iker  Ueb erlegen! leit  und  Kühn- 
heit oft  genug  die  Gelegenheit  willkommen  heissen  mögen,  einen 
verhiissltjii  Gegner  eigenhändig  i  abstritten»  iu  können. 

Bei  alledem  kann  man  das  Duell  nicht  gerade  als  einen  tief- 
gehenden Krebsschaden  der  baltischen  ( iesellsehalt  bezeichnen,  denn 
die  Verbindlichkeit  ihrer  Umgangs  formen  und  das  den  meisten 
Nordländern  einmal  eigene  ruhig-besonnene  Naturell  bewirken,  dass 
ernstere  Confiicte  durchaus  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Betrübende 
VmTalle  auf  diesem  Gebiet  kommen  seihst,  in  liem  dusligen  gelobten 
Lande  des  Dueliauteuthums,  in  Kurland,  so  gut  wie  gar  nicht  mehr 
vor.  Bin  Todesfall  iu  einem  Duell  zwischen  gereiften  Männern 
ereignete  sich  unseres  Wissens  während  des  letzten  Jahrzehnts  nur 
einmal  in  Estland,  und  hier  war  der  Erschossene  eine  Persönlich- 
keit, die  eigentlich  nur  geerntet  hatte,  was  sie  durch  cavatier- 

mä.ssin'tii  l't-benimlii  hantig  geling  grtiäel .  Zu  einem  sucialen  A  um- 
wüchse ist  das  Pistolenduell  nur  in  Dorpat  geworden,  wo  es  in 

letzter  Zeit  das  SehliigenUiell  nahezu  zu  verdrängen  begann,  bis. 
endlicli  der  Chargirteneonvent  diesem  Unwesen  durch  eine  ver- 
schärfte Gesetzgebung  ein  Ziel  setzte.  In  der  That  ist  die  Fistole 
die  ungeeignetste  Walle  für  den  Studenten,  am  meisten  für  den 
dorpater,  da  dieser  uaumntlieh  in  Cunllictcu  persün lieber  Natur 
hingst  alle  Diseinlii]  und  b'ut  mgcmassheii  uln-r  Jen  Haufen  geworfen 
hat  und  in  Folge  dessen  die  al [erschärfsten  und  derbsten  Be- 
leidigungen dort  zur  Tagesordnung  gehören.  Bs  ist,  als  wollte 
unsere  studireude  Jugend,  bevor  unser  enges  bürgerliches  Leben 
sie  in  seinen  spanischen  Stiefel  schnürt,  die  akademische  Freiheit 
so  i-echt  nach  jeder  Richtung  hin  auskosten,  als  wollte  sie  wenig- 
stens während  der  goldenen  Hurschenjahre  alles,  was  irgend  nach 
Zwang  schmeckt,  auf  das  Entschiedenste  von  sich  abschütteln. 
Die  traurigen  Ergebnisse  dieses  Mangels  au  Selbslbeschränkung 
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uud  Selbstbeherrschung  sind  die  Graber  der  im  Pistolen duell  öe- 
r&IIenen  auf  dem  dorpater  Friedhofe. 

In  ganz  linderer  Weise  ist  das  Schlägerduell  zu  betirtheilen. 
Die  Sehlägermensur  ist  ein  Mittelding  zwischen  einem  eigentlichen 
Duell  und  einem  rittej  liolien  Turnier,  wenigstens  verllindert  liei 
«  Fremdcnreissereien  >  der  Corporationsstolz  oft  genug  einen  Ver- 
gleich,  der  sonst  vielleicht  hatte  zu  Stande  kommen  können.  Die 
Gefahr  für  Leben  und  Gesundheit  ist  dabei  durch  Binden  und 
Bandagen  so  eingeschränkt,  dass  das  rohe  englische  Footballspiel 
kaum  weniger  Opfer  dahinraffen  dürfte  Iiis  das  deutsche  Studenten- 
rtue.ll.  Andererseits  kann  aber  die  cichlü<r'.'rmeusur  auch  nicht  gerade 
als  .Kinderei,  bezeichnet  werden,  wie  das  wol  hin  uud  wieder 
geschiebt.  Die  Laote,  die  dtta  sagen  oder  schreiben,  haben  sieber 
nie  auf  dem  Kreidestrich  gestanden  uinl  das  verhängnisvolle  iMein 
tjegenpaukunt  schlügt  an.  an  ihr  Ohr  klingen  hören.  Die  Wunden, 
die  eine  gute  . bocksteiie  8<:liil!"klinge>  schlagt,  sind  tief  und  blntig 
genug,  um  das  Sehl  ligerduell  nicht  zur  Spielerei  ausarten  zulassen, 
uud  die  Möglichkeit  Kidtlichen  Ausganges  steht  denn  doch  immer 
im  Hintergründe. 

Weniger  als  an  irgend  ein  anderes  Duell  lilsst  sieh  an  die 
Slndi'nl!-n;ian!;criri  der  Maßstab  via;  Absiracuuiien  legen,  wie  sie 
von  den  Gegnern  des  Duellwesens  ohne  jede  Berücksichtigung  von 
Zeit-  und  Gcseilschaf'.sverhültnissen  geiviiliiilidi  angewandt  zu  wen]i>i> 
pflegen.  Der  Jüngling,  der  zwar  oft  genug  den  vorgerückteren 
Altersstufen  gegenüber  skeptisch  und  reformatorisch  gesinnt  ist, 
ist  in  den  Beziehungen  zu  seinen  Altersgenossen  in  noch  weit 
höherem  Grade  ein  <Heerdenthier>  als  der  gereifte  Mann,  und  das 
ist  gut  so,  denn  wer  nicht  schon  in  der  Jugend  die  Wohlthaten 
gemeinsamen  Denkens  und  Handelns  .  gemeinsame]-  Leiden  and 
Freuden  voll  kenneu  gelernt  bat,  verliert,  leicht,  die  Fälligkeit, 
sich  später  an  andere  Menschen  zu  schliessen  und  in  Gemeinschaft 
mit  ihnen  zu  wirken  und  zu  schaffen.  Die  hochgehaltene  alte 
Ünrschensitte,  der  jugendliche  i  .(-hcvmulh.  die  überschäumende  Krait 
[ragen  das  Ihrige  ilacu  bei,  um  den  alten  Schiügei'boik-ti  stets  weiter 

■  blühen  und  schallen«  zu  lassen,  wie  es  im  Lieds  heisst.  Man 
lasse  endlich  nicht  ausser  Acht,  dass  die  natürliche  Wildheit  und 
Ituliheil  der  germanischen  Jugend  irgend  einer  Ableitung  bedarf, 
wie  sit1  im  Box-  und  Wettrurtcrwesen  der  englischen  Hochschul'1!!. 
im  Duellwesen  der  deutscheu  gefunden  ist.  Die  Kühnsten,  Kräftig- 
sten und  Kaltblütigsten  werden  sich  unter  den  Nachkommen  des 
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einst  rastlos  durah  ganz  Buropa  berserkernden  Bennanenvolkes  stets 
eines  gewissen  Ansehens  zu  erfreuen  haben,  die  übrigen  wollen 
Dicht  hinter  ihnen  zurückbleiben  und  so  wftre  denn  wol  anch  in 
Dorpat  an  eine  Eindämmung  der  in  der  That  über  alle  Schranken 
liiiiiins^elitniili'ii  i  Iiicllwii'.!)  schwerlich  jeinisls  zu  denken  gewesen, 
wenn  nicht  ein  anderes  eben  so  bedeutungsvolles  Moment  hinzuge- 
treten wäre.  Dieses  Moment  war,  wie  wir  oben  bemerkten,  das 
religiöse. 

Auch  jene  jungen  Theologen,  von  denen  wir  am  Bingauge 
unseres  Artikels  sprachen,  iiihlten  gewiss  rasches,  warmes  Blut 
durch  ihr«  Adern  rollen,  auch  sie  sahen  sich  eintreeiisl  und  bedingt 
durch  das  Unheil  ihrer  Umgebung.  Je  nii'lir  sie  sich  jedoch  dem 
Geiste  ihres  Studiums  hingaben,  desto  weniger  vermochten  sie  die 
Sitten  und  Brauche,  die  sie  vor  Augen  hatten  und  deren  Zwange 
sie  selber  unterwürfen  waren,  mit  demselben  in  Kinkkng  zu  bringen. 
Unaufhörlich  sliesseu  sie  in  dun  ehrwürdigen  Buche,  welches  die 
Grundlage  ihrer  Wissenschaft  bildete,  auf  Stelleu  wie :  « Wer 
Menschenblut  vergiessut.  dess  Wut  soll  auch  durch  Menschen  ver- 
gossen werden»  (Genesis  0,6).  —  «Ich  aber  sage  euch,  wer  mit 
seinem  Bruder  zürnet,  der  ist  des  Gerichts  schuldig-  (Matth.  5,  21). 
—  .Wer  seinen  Bruder  hasset,  der  ist  ein  Todlschläger,  und  ihr 
wisset,  dass  ein  Todtach  läger  nicht  hat  das  ewige  Leben  bei  ihm 
bleibend!  (1.  Joh.  S,  15)  u.  a.  m. ;  beständig  wurden  sie  durch  die 
Lehre,  und  nas  Hui  spiel  ihrer  ['lot'essoi  en,  unlur  dunen  Philinm' 
damals  den  grossten  Einfluss  ausübte,  darauf  hiugeleitet,  mit 
äusseren  weltlichen  Formen,  die  ihren  innersten  Ueberzeugungen 
widersprachen,  zu  brechen  und  sich  für  frei  und  unabhängig  zu 
erklären.  Die  Ehrlichkeit,  die,  man  möge  sagen,  was  man  wolle, 
doch  immer  einen  Grundzug  in  unserem  provinziellen  Cliarakter 
bildet,  liess  nicht  ah,  sie  mit  beständig  mahnender  Stimme  zum 
öffentlichen  Bekenntnis  ihrer  Anschauungen  zu  drängen,  und  so 
geschah  es  denn,  dass  schliesslich  das  1'ufeltiich  zwischen  ihnen 
und  der  Majorität  der  Sludentensuhaa  mit  raschem  Schnitte  durcli- 
trenut  wurde,  dass  sie  freiuiüthig  ihren  Standpunkt  verkündeten. 
Mau  verkenne  die  Bedeutung  dieses  kühnen  Schrittes  nicht.  Die 
kleine  Oppositionspartei  sah  während  einer  Reihe  von  Jahren  die 
schimpflichste  studentische  Strafe,  den  Verruf,  über  ihrem  Haupte 
schweben;  es  konnte  ihr  nicht  gleichgültig  sein,  von  der  Masse 
der  Studentenschaft,  mit  der  sie  unzählige  freundschaftliche  und 
verwandtschaftliche  Beziehungen  verbanden,  misaehtet  und  in  den 
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Baun  getban  zu  werden,  aber  sie  blieben  unter  den  schwierigsten 
Verhältnissen  lest  und  sahen  endlich  nach  einer  langen  Zeit  des 
Bungeus,  Maliens  und  Kämnfens  Ihr  Streben  von  voll atäudi gern 
Erfolge  gekrönt.  Für  unzählige  andere  war  der  Weg  freigemacht, 
den  diese  nun  mit.  sicherem  und  festem  Schritte  betreten  konnten, 
ja  in  Uli  L  l.t.!'3  U;-i  (  nach  dem  Siejre  der  ficiveginig  st  i.;^r-:i  zwei  jung--, 
sieh  durchaus  auf  den  Standpunkt  derselben  stellende  Theologen, 
M.  v.  Engelhardt,  und  A.  v.  Oellingen,  in  der  Livonia  zu  den  höchsten 
studentischen  Ehrenämtern  empor.  Zwar  giebt  es  unter  den  dorsaler 
Theologen  noch  heute  eine  Richtung,  die  nach  dem  Grundsätze  des 
Horazischen  ;  iQuid  sit  futurum  crus,  fui/n  tjauererc  das  Studenten- 
leben  bis  um  die  Neige  getiiesst.  -sich  dun  he  rrs  eh  enden  (iurselien- 
Sitten  nach  jeder  l'.ictr  utig    hin    anschlichst  und   spater   doch  sehr 

ernste  und  tüchtige  Prediger  stellt.  Die  grosse  Mehrzahl  der 
Theologen  aber,  die  sich  ihrem  Studium  mit  vollster  geistiger  Hin- 
gebung widmet,  schwört  doch  der  Fahne  zu,  welche  die  kleine 
Schaar  der  vierziger  Jahre  erhoben  hat. 

Mau  hat  den  Sieg,  weichen  die  mutliige  Partei  evloeiiten, 
vorwiegend  an  einen  einzelnen  Namen  gekauert,  den  des  Theologen 
Karl  Hesselberg  aus  Kurland,  den  kurz  nach  der  glanz- 
vollen Beendigung  seines  Stadiums  das  tragische  Schicksal  traf, 
von  der  Cholera  dahingerafft  >.a  werden.  In  der  That  war  Hessel- 
berg einer  der  bedeutendsten  und  entschiedensten  Vertreter  der 
neuen  Richtung,  und  es  wird  uns  eine  besonders  willkommene  Aul- 
gabe sein,  den  Antheil,  den  er  an  der  Bewegung  der  vierziger 
Jahre  genommen,  nach  Brieten  von  ihm,  die  bisher  noch  nicht  der 
( leüciltüehkeit  übergeben    Worden   sind,  darzulegen.     V.i\  bemerken 

ist  jedoch,  dass,  als  die  Bewegung  im  J.  1813  begann,  er  noch 
ein  sehr  junger  Student  war,  der  kaum  einen  sehr  weitreichenden 
Einfluss  besessen  haben  kann  und  Uber  Burschen  an  gel  egenb  ei  ten 
wol  noch  sehr  wenig  unterrichtet  war.  Er  schloss  sich  der  Be- 
wegung jedoch  sofort  auf  das  rückhttltsloseste  au  und  nahm  später, 
als  die  ältesten  und  au^schensten  Mitglieder  der  Partei  die  Uni- 
versität verlassen  hatten,  die  Angelegenheit  zum  grossten  Theil  auf 
seine  Schultet!],  ja  Idieb  Sugac  nach  abgelegter  ( •  radaalprufung 

Student,  um  seine  Kraft  der  vertretenen  Sache  nicht  zu  entziehen. 
Das  Ansehen,  dessen  er  sich  durch  die  Reinheit  seiner  Absichten 
und  die  vei-.-yiiulii.-be  Müde  seiner  Persönlichkeit  erfreute,  trug  nicht 
weuig  dazu  bei,  den  von  ihm  verfochtenen  Anschauungen  schliess- 
lich die  A:ieiken:. iiiig  der  Corpore,  üoneu  zu  versclialieii.  Marthel 
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kühne.  Voretoss  wurde  der  kleinen  Schaar,  wie  ein  objectiver  Be- 
urtheiler  jener  Verhältnisse  gelegentlich  äusserte,  einzig  und  allein 
■  Hesselberg  zu  Liebe>  nachgesehen.  Doch  verharrte  gerade  die 
Corporation,  mit  der  ihn  die  meisten  Beziehungen  verbanden,  die 
Curonia,  bis  zuletzt  auf  ihrem  gegnerischen  Standpunkt,  während 
die  ('Istimia  diejenige  Verbindung  war.  weielie  sieh  /.tier?t  mit, 
Nachdruck  der  Sache  der  arg  verketzerten  Oppositionspartei  an- 
nahm. Es  waren  eben  die  verschiedensten  Einflüsse  und  Willens- 
rich langen  unermüdlich  thätig,  um  die  geschlossene  Phalanx  der 
Gegner  zu  durchbrechen,  das  eine  Parteimitglied  mag  mit  der 
Curonia,  das  andere  mit  der  Estonia,  Livonia  u.  a.  m.  verhandelt 
haben,  Nach  den  Briefen  von  Hesselberg,  sowie  nach  den  Mit- 
theilungen der  Zeitgenossen  handelte  es  sich  iliierimupt  zuerst  um 

eine  vi>n  den  verseliiedensten  SUvkuigen  und  Strmii Hilgen  dmdi- 
zugene  MLifSL-iiln.iWf^uii^  niiter  den  Wilden,  die  uctersrliiedlidu! 
Haupter  hatte  und  sieh  erst  später  klarte,  um  als  ihren  eigentlichen 
Xrysiiillifiiti'jnskeni  die  fest  ziisaiisnienslchende  kleine  Theologen- 
partei  nachzubehalten.  Eine  angesehene  und  verdiente  Persönlich- 
keit, die  seihst,  mitten  in  jener  Bewegung  gestanden,  urtheilt  in 
einem  uns  freundlichst  zur  Einsicht  vorgelegten  Briefe  Uber  die- 
selbe, wie  folgt:  tÜie  Ucberwiiidutig  eines  Voriiuheils  und  eines 
durch  Jahrhunderte  geheiligten  Uruuelies  einer  Korpersehall  ijder 
einer  grossen  (i es^L.-^|]:iit~sctiii:lii  kann  rieht  ]i!<itzlich  und  durch 
einen  Mann  vollzogen  werden,  sondern  ist  das  Werk  und  die 
Arbeit  vieler.  Der  Boden  muss  unterwühlt  und  Breschen  müssen 
an  verschiedeneu  Stellen  in  das  Bollwerk  des  Vorortheils  gelegt 
werden,  ehe  dasselbe  seine  Alleinherrschaft  verliert  und  anderen 
Ansichten  elienlkils  nU'.ritninigkeit  und 'Existenzberechtigung  zu- 
erkennt.' 

Wie  sieh  uns  den  uns  vorliegenden  Berichten  von  Zeitgenossen 
entnehmen  lasst,  hat  sich  die  Umwälzung  der  vierziger  Jahre  etwa 
in  folgender  Weise  vollzogen.  Es  wurden  zuerst  vereinzelte 
Stimmen  laut,  welche  sich  gegen  das  Duell  erklärten,  die  aber 

vun  den  übrigen  entweder  laeherlieh  gemacht  Lider  tudlgesehwie^en 
wui den.  Als  elfter  Fanatiker  der  neuen  Strömung  pllegte  der 
Theologe  F  r  ü  h  a  u  f  sich  täglich  auf  den  Markt  zu  begeben  und 
den  dort  stehenden  Stiidejiteiigiiippen  zu  erklären,  er  werde  sich 
nicht  schlagen,  da  das  Duell  eine  Sünde  sei.  Er  wurde  einfach 
für  verrückt  erklärt.  Da  ereignete  sieh  eine  Mensur,  deren  trauriger 
Ausgang  besonderes  Aufsehen  erregte.    Die  Paukanten  Messen 
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Doelleu  und  Caspuri.  Dem  Letzteren  wurde  die  Axillaris  durch- 
geschlagen, er  wurde  mit  Mühe  und  Noth  vor  den  Pedellen  verborgen 
gehalten  und  nothdurftig  hergestellt.  Als  Krüppel  mit  unheilbar 
steilem  Arme  fluchtete  er  über  die  Grenze  ins  Ausland.  Doellen 
hatte  blos  eine  kleine  Prima  erhalten,  bekam  aber  die  Rose  und 
starb  an  derselben  ( I  f-i  1 ).  Die  Secumlanteti  wurden  unter  die 
Soldaten  gesteckt.  Der  Rtctor  Vulkman:!  versammelte  damals  die 
Studenten  in  der  Aula  und  hielt  eine  zündende  Rede  gegen  das 
Duellwesen.  Seit  dieser  Zeit  begannen  die  Megner  des  Duells 
unter  der  Studentenschaft  sidi  m.i  sammeln  und  aneieundriyLischlies.-eri. 
Ks  waren  'leren  bereits  nicht  wenige.  Schon  1 84t)  im  zweiten 
Semester  hatte  ein  Corporeller  völlig  aus  eigener  Initiative  und 
ganz  auf  sich  selbst  gestellt  gegen  das  Duell  hVont  gemacht.  Es 
war  dies  der  Theologe  Ed.  Hasselblatt  (gegenwärtig  Propst 

7M  t'amby  bei  f)'.ir|iaU  der.  nachdem  er  als  nidermauu  der  Kst.unia 

zwei  Mensuren  ausgefuehten,  aus  der  Corporatien  austrat,  mit  der 
Erklärung,  er  werde  sich  nicht  mehr  schlagen.  Da  er  eine  ge- 
achtete Persönlichkeit  war,  so  ging  man  gegen  ihn  nicht  vor, 
sondern  sah  ihm  seine  Stellungnahme  als  Marotte  nach.  Bald  be- 
gannen sieh  für  den  unerschrockenen  Vertreter  seiner  l:eber/eugu:i!; 
selbst  aus  der  Mitte  der  Cui-jiu  ratio  neu  offene  Sympathien  geltend 
r.a  machen  Der  Kurlander  Spcmn.  ein  leidenschaftlicher  Duellant 
hatte  Hasselblatt  nach  damaligem  kencuiuListeubrauch  wiederholt 
-vom  breiten  Stein  geschubsti  (d.h.  vom  Trottoir  gedrangt),  bis 
dieser  dem  unermüdlichen  >  Anvemplei »  rnliig  auseinandersetzte, 
derselbe  werde  damit  nicht  Ehre  einlegen,  da  das  Duell  in  seinen 
(Hasselblatts)  Augen  einmal  ein  Unrecht  sei.  Von  der  Zeit  ab 
entspann  sieh  ein  person lieber  Verkehr  zwischen  den  Heiden,  der 
Öiinnn  schliesslich  i'iir  HasseÜdalt  si.  weit  einnahm,  ilass  ei'  ihm  er- 
klärte-, sich  eintretenden  Falles  für  ihn  schlagen  zu  wollen,  was 
Hasselblfitt  natürlich,  als  mit  seinem  Standpunkte  ebenfalls  unver- 
einbar, lächelnd  ableimte.  Um  diese  Zeit  begannen  bereits  einzelne 
Gesinnungsgenossen  unter  den  Wilden  Hasselblatt  in  ihren  Kreis 
zu  ziehen.  Kr  wurde  schliesslich  aufgefordert,  au  einer  Wilden- 
versammlung  theilzunehmen,  die  über  ein  gemeinsames  Vorgehen 
zu  bejohliesstu  halte  Es  traten  hierbei  drei  verschiedene  Richtungen 
hervor:  die  eine  wollte  eine  Wilden  Vertretung  mit  Oorpo  rations- 
rechten erlangen,  die  zweite  verlangte  Wilden  Vertretung  und  Auf- 
hebung des  Duellzwanges,  die  dritte  blos  das  letztere.  Die  blos 
das  Duell  bekämpfende  liichiung.  die  sich  in  ihren  Forderungen 
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JiiUiptun  und  errang  schliesslich  die  lullte  vorenthaltene  Anerkennung 
der  Corporationen.  Zuerst  freilich  hatte  ihre  mit  35  Unterschriften 
versehene  Eingabe  ;ir:  dir  llurptirationsronventfi  einen  argen  Sturm 
gegen  sie  entfesselt,  der  schliesslich  iinr  dadurch  beschworen  wurde, 
duss  man  sieh  dahin  einigte,  die  Eingabe  als  <  ungeschehen  >  anzu- 
sehen. Die  kleine  Kampfei-schaar  wurde  aber  nicht  milde,  immer 
und  immer  wieder  vorzurücken,  bis  die  Reihen  der  Gegner  sich  zu 
lichten  begannen  und  sie  ihnen  einen  Kussbreit  Boden  nach  dem 
andeivn  abiingt-n  könnt«.  Möglich  wurde  dies  freilich  erst,  als 
ihr  auch  innerlialb  der  Üorpo  ratio  neu  überzeugte  Atihanger  er- 
standen.  Wie  uns  von  unterrichteten  Persönlichkeiten  versichert 
wird,  war  es  namentlich  der  Chargirto  der  Estonia  Engen 
Schmidt  .'gegenwärtig  in  Muski*,«'),  der  durch  seine  unablässigen 
Bemüliungen  dem  Standpunkt  der  sogenannten  <Qewissensfreien> 
allgemeine  Anerkennung  iu  der  Bnrsehenwelt  verschaffte,  nachdem 
er  die  Sache  derselben  auf  dem  eigenen  ('onveiit,  mit  einer  Stimme 
Mehrheit  durchgesetzt  hatte. 

Die  beiden  anderen  Richtungen,  welche  die  Gleichberechtigung 
der  Wilden  mit  den  Corporationen  auf  ihre  Fahnen  geschrieben 
hatten,  tauchten  bald  in  das  Dunkel  zurück,  aus  dem  sie  gekommen 
waren.  Zwar  wurde  die  theoretisch  berechtigte  Forderung  der 
Wilden  Vertretung  wiederholt  auti  neue  in  Berücksichtigung  gezogen, 
so  im  J.  IS4I1  bei  Rmi'iihrmig  des  sogenannten  <  Repi  äsen  tan  ten- 
couvents.  an  Stelle  des  Chargirtenconvents  (je  20  Studenten  stellten 
einen  Repräsentanten),  ferner  noch  iu  den  Jahren  1859  und  1873, 
in  denen  sich  Wildenver bände  organisirten ;  doch  vermochten  sich 
diese  Vereinigungen  in  Folge  ihres  lockeren  inneren  Zusammen- 
banges nicht  zu  halten.  Die  klein«  Theologen  gesellst  halt  hingegen, 
die  auf  ihren  geselligen  Zusiiimm-ukmifien  ganz  ihren  nächstliegend  eil 
Zwecken  lebte  und  höchstens  noch  ihevarisehe  und  künstlerische  mit 
Eifer  pflegte,  blühte  unangefochten  weiter  fort  und  musste  erst 
spater,  als  sie  sieh,  von  einem  falschen  Bethätigungsdrange  ge- 
trieben, im  Jahre  I8l»ä  als  Corporation  •  Arminia'  censtituirte,  dem 
separatistischen  Tendenzen  abholden  landsnnuinschuiilicheu  P:'iüci|> 
unterliegen. 

Wir  gehen  nun  daran,  dem  Leser  in  diese,  bedeutsamer 
Momente  gewiss  nicht  entbehrende  Sludenlenbewegung  einen  inter- 
essanten Einblick  nach  Briefen  von  Karl  Hesselberg  zu  gewähren, 
welche  dieser  an  seinen  Onkel,  den  Pastor  Johannes  Elver- 
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t'eidi.  zw  Zelmer.i'eken  (f  1*59)  gerichtet  hat.    Ein  vnin  9.  Oct. 

1843  datirter  Brief  enthält  die  f'.dgetiden  Miulieiluugen  Uber  die 

ersten  Aniiinsr  des  .  the.iihigischen  Abends > :  ' 

■.  WieiisfliulL  sind  wir  sdirüi  v.w  unseren  theologischen 
Erbauungsabend  versammelt  gewesen.  Seine  Hauptstifter  sind 
Hasselblatt  und  Behm  (f  1857  als  Leiter  der  deutschen 
Schulen  zu  Wiborg.  D.  Ret).  Er  ist  vom  Rector  und  Curator 
(dieser  äusserte  sieb,  er  freue  sich,  dass  seine  Zöglinge  schon 
anfingen  fromm  zu  werden!  bestätigt.  Die  Acte,  die  darüber 
von  uns  unterschrieben  wurde,  ist  sein'  fein  abgel'asst,  so  dass 
sie  selbst  Neues  Bewunderung  erregte  (Chr.  Neue,  Prof.  der 
altklassischen  Philologie  1861,  war  damals  Rector,  Curator  war 
U  r  ei  11t  s  t  r  ii  in  D.  Ruf.).  Ks  heisst.  darin  u.a.,  wir  würden 
uns  daselbst  mit  religiösen  Wahrheiten  in  einer  dem  Bedürf- 
nisse entspreche  ii  den  Form  beschäftigen  ;  der  Abend 
sei  «war  nur  für  Theologie  Studii-endc,  über  jeder  Student  würde 
gern  aufgenommen,  von  Philistern  nur  Theologen.  Du  siehst, 
wir  haben  uns  eigentlich  volle  Freiheit  ausbedangeii,  und  doch 
ist  dieser  Schein  gemieden.  Neue  hat  uns  genulieu.  diesen  Abend 
So  öffentlich  wie  möglich  zu  machen.  Die  Form  ist:  jeder,  der 
dazu  Lust  fühlt,  kann  sich  am  halb  acht  Uhr  am  Sonnabend  im 
Versammlungsort  einlinden.  Dass  der  Abend  ein  Bedürfnis  der 
Zeit  war,  zeigt  der  grosse  Zuspruch,  den  er  findet.  Wahrend 
in  der  Kirche  gewöhnlich  nicht  über  5  oder  6  Studenten  sind, 
ist  die  Zahl  der  Besucher  unserer  Erbau ungsabende  bereits  in 
vier  Sun  nabende  u  von  11  auf  3ö  gestiegen.  Darunter  siud  auch 
viele  Landsleute  ans  Kurland ,  freilich  last  nur  Theologen. 
Ueherlianpt  ist  der  Geis;  unter  den  Theologen  hier  gewaltig  ver- 
ändert. Sie  können  dem  Einfluss  des  Geistes  der  Wahrheit  nicht 
mehr  widerstehen.  Selbst  in  der  Landsmannschaft  wird  die  Zahl 
derjenigen,  welche  über  den  Pietismus  spotten,  immer  geringer. 
Viel  tragt  hierzu  Philippis  Ansehen  bei,  bei  dem  sie  Wissen- 
sehartlichkeit  mit  Glauben  vereint  Anden  und  der  sich  durch  die 
Gediegenheit  seines  Charakters  eine  solche  Achtung  erzwungen 
hat,  dass  ich  Uber  ihn  noch  nie  ein  Wort  des  Spottes  gehört 
habe.  Der  alt«  Süudeabock  bleibt  Busch,  der  am  Ende  mit 
seinem  Glauben  doch  gar  zu  viel  Geschrei  macht,  wie  denn  ein 
Theologe  seinen  Wahlspruch  dahin  verkehrte  ;  ■  Ich  glaube,  darum 
schreie  (st.  rede)  ich  !■  .  .  . 

Der  Brief  geht  des  weiteren  auf  die  damals  eben  ins  Rollen 
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^rar.liem:  fiewi-gimg  gegen  das  Duell  Uber,  die  in  folgender  Weise 

ge.sihildert  wird  : 

.  .  .  «Viele  lälQLheri  der  lfetxtun  Zeit  weiden  lunl-r  VLclleirbl. 
einem  Sturm  üuni  Opfer  fallen,  der  jetzt  rauh  herein  gebrachen 
ist,  einem  Reformatio  imturm.  Die  Zahl  der  Wilden  hatte  sich 
in  leuler  Zeil,  beuünsi.igi  vi'in  irei-r.  sn  vermehrt,  rliiss  sie 
unter  den  Kurlilndern  die  Hallte  ausmachten,  darunter  die  ge- 
achtetsten  Leute.  Schon  das  machte  eine  Reforrii  nüthig,  unil 
es  wurde  manchmal  bt'ilänftg  daran  gedacht,  Kinp  Verlesung 
des  Verrufs  von  Seilen  eines  der  Wilden  zog  die  Aufmerksam- 
keit der  Landsmannschaften  auf  sielt-  Man  fragt  ihn ;  er  ant- 
wortet, er  gehe  nichts  auf  diese  Dinge.  Darauf  erscheint  ein 
kurischer  Chargirter  hei  Benningen  (spater  Prediger  zu 
Edsen  und  Schlock.  gegenwärtig  postor  mer.  D.  Ref.),  einem 
unserer  angesehensten  Leute  und  fragt,  was  die  Wilden  eigent- 
lich begehrten.  B.  verspricht  in  acht  Tagen  Antwort.  Am 
folgenden  Tage  findet  bei  ihm  eine  Versammlung  von  Wilden 
statt,  darunter  2!)  Koriander,  Beschlossen :  Abschaffung  des 
Duells.  Ehrengericht  (d.  h.  wul  Erweiterung  der  liitiierigen  ehren- 
gerii'htliHien  Bestimmungen  im  Hinblick  auf  die  Antidne Ilaiiti'ii . 
D.  Ret  i.  I-YclitboiU'ii.  akiutanisdit:  Müsse  Fünf  werden  zu 
Rathen  erwählt,  vier  Kurlander  (die  meisten  Stimmen  hatte  Beu- 
iiingeiO  und  mit  grossem  Uonsens  der  KstUniler  Hassi'iHlaf!.  ein 
sehr  geistvoller  .Measch.  Da  zeijri  sied  denn  ein  grosser  Zwie- 
spalt, der  die  Aneichten  trennt.  Der  eine  Theil  will  nur  sein 
Gewissen  und  seine  IJeberzengtingen  reserviren  und  betont  daher 
vor  allem  die  Alisrhntiunii  des  Duells  (natürlich  nur  für  die. 
deren  (iewissen  dasselbe  widerslreileU  die  andere  Partei  will 
diesen  Punkt  gar  nicht  berühren,  sondern  strebt  nur  die  Rechte 
der  (Korporationen  an.  Indessen  sehen  wir  auf  unserer  Seite  ein, 
dass,  wenn  wir  die  Rechte  der  Corporate  neu,  hauptsächlich  Au- 
theil  an  den  Wahlen,  verlangten,  wir  dadurch  selbst  wider  unser 

blatt,  Behm  und  ich  vereinigen  uns  alscf  dahin,  nur  eine  Er- 
klärung abzugeben,  dass  wir  das  Duell  und  deu  wegen  Ver- 
weigerung desselben  vei hängten  Verruf  als  gegen  unser  Gewissen 
gehend  nicht  anerkennen.  Es  werden  drei  verschiedene  Schrift- 
stücke aufgesetzt :  die  einen  verlangen  gleiche  Rechte  mit  den 
Corpofationen  (Pr  oposi  t  i  o  n  is  t  e  n) ,  die  zweiten  gleiche 
Rechte  mit  den  Corporationen  und  Abschaffung  des  Duellzwanges 
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(Clausulo-Propositionislen)  und  die  dritten  (wir 
drei)  nur  den  Punkt  gegen  dag  Duell  (Clausulisten),  weil  nur 
Gewissen  und  Ueberzeugung  Richter  sein  sollen,  jene  Proposition 
aber  ein  Unding  ist,  insofern  sie  ein  doch  immer  abhängiges 
Verhältnis  von  einer  Verbindung  will,  in  die  wir  eben  um  unseres 
Gewissens  willen  nicht  getreten  sind.  Es  kommt  zu  einer  zweiten 
Versammlung,  auf  der  zwei  kurische  Edelleute,  voll  Stolz  und 
mit  einer  ungeheuren  Suade  fanatisch  den  Propos  itionisten- 
Standpankt  vertreten  und  uns  durch  ihre  Beredsamkeit  am 
meisten  schaden.  Auch  die  Clansulo-Propositionistmi  stellen  sich 
uns  feindlich  gegenüber.  Wir  linden  keinen,  der  uns  beistimmt, 
legen  feierlich  Protest  ein  und  verlassen  die  Versa  mm  hing.  Die 
beiden  anderen  Parteien  bekämpfen  einander  voll  Erbitterang. 
Die  Partei  der  Pro posiLionis ten,  die  zuerst  unbedeutend  erschien, 
zeigt  sich  bei  der  Verlesung  der  Schriftstücke  als  die  überwiegende. 
Auch  unsere  Erklärung  wird  verlesen,  -  .Drei,-  sagt  der  Vor- 
leser nachlässig.  t  Drei. »  ivlmlciiiolt  i'iiiii  spöttische  Stimme. "—  Und 
noch  am  selben  Abend  hatten  diese  verspotteten 
Drei  den  v  o  1 1  k  o  mm  en  s  t  en  Si  eg  erfo  e  h  t  en.  Die 
Partei  der  Propositionisten  zieht  ab,  die  Olausulo-Propositio- 
nisten,  unter  sich  unwiis,  lUsstn  eudlic;]  (.öniiuilUiji  d>:ii  Beschluß, 
sich  uns  an zuschli essen  und  ihre  Forderungen  fallen  zu  lassen 
und  schicken  daher  zu  uns.  Den  anderen  Tag  versammeln  wir 
uns,  es  wird  eine  Erklärung  aufgesetzt,  worin  wir  offen  bekennen, 
die  bestehenden  Misbrfluche  als  gegen  unser  Gewissen  gehend 
fernerhin  nielil  mehr  anerkennen  zu  !;ijn:iwi.  Viel"  in  der  Ver- 
sammlung Widers prechen.  Wir  unsererseits  erklären,  wir  be- 
durften nicht  der  Menge,  sondern  nur  der  Wahrheit  und  des 
Hechts,  jene  verlassen  uns,  und  wir  bleiben  in  der  Starke  von 
IT  Manu  zurück,  zahlen  aber  noch  an  demselben  Abend  schon 
21.  Indexen  scheint,  dudi  die  Kortu  v.u  schrell'.  sie  ivird  alsn 
sii  fremulsclniftlidi  als  möglich  gemacht,  ohne  nur  mit  einem 
Wort  an  Iiestinmithe.il  /.n  verlieren.  Obwol  ein  paar  zurück- 
treten, sind  wir  doch  am  folgenden  Tage  schon  35,  darunter 
20  Theologen,  also  über  ein  Drittel  aller  deutschen  Theologen. 
Ho  reichen  wir  denn  unsere  Krklärmig  den  vier  Convcnten  ein. 
nicht  ohne  die  Gefahr  m  kennen,  der  wir  uns  aussetzen.  »Wir 
suchen  heute  um  unseren  Lanfpass  nach,»  sagte  einer  unserer 
Angesehensten,  der  Jurist  Kupffer  (Ms  1887  Justizbürgermeister 
von  Dornat,  iehf,  daselbst.  Ii.  Ref.),  *  bekommen  wir  keine  Antwort, 
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so  fahren  wir  ohne  Pass  aus  dorn  Stadoll  heraus,  (d.  h.  in  Ver- 
ruf). Obwol  nun  ein  Kurlander  mir  selbst  sagte,  die  Mehrzahl 
der  Landsleate  halte  das  Duell  ebenfalls  für  ein  Unrecht  (.Es 
ist  ein  uoth wendiges  Uebe!,>  sagt  die  allgemeine  Stimuie),  obwol 

unterstützen,  so  scheint  'loiüi  unsere  Sache  sehr  zweifelhaft  KU 
stehen.  Wir  hören  aus  der  Mitte  der  Corporellen  wiederholt 
die  Aeussemng,  man  billige  unser  Vorgehen  zwar  privatim, 
könne  aber. den  Comment  nicht  andern.  Die  Corporation en  er- 
kennen, dass  wir  allein  ihre  Basis  antasten;  den  Propositionisten, 
die  scheinbar  viel  mehr  verlangen,  wollen  sie  eher  Zugeständ- 
nisse machen.  Doch  sind  diese  nur  halb  so  stark  wie  wir,  über- 
haupt viel  zu  schwach,  um  Forderungen  zu  stellen.  Sie  ver- 
halten sich  darum  ruhig,  bis  sie  sehen,  was  aus  uns  wird.  Wir 
sind  ganz  gefasst  darauf,  in  Verruf  zu  kommen.  Doch,  obgleich 
erbittert,  scheinen  sich  die  Corporeilen  doch  noch  zu  scheuen, 
eine  solche  Anzahl  Conimili tonen,  die  von  einer  vom  Zeitgeist 
begünstigten,  ihnen  selbst  nicht  ganjs  fremden  LI  ebei-zeugung  durch- 
drungen sind,  zum  äusse raten  zu  bringen.  Sie  selbst  haben  uns 
erklart,  es  befänden  sich  unter  uns  mit  die  achtbarsten  Leute  unä 
haben  keinen  anderen  Namen  für  uns  erfinden  können  als  <die 
uiiiii-sirliriit'kene  Kuliuile».  Jedenfalls  [missen  wir  uns  npfern.  wir 
dürfen  unserem  l-lewissen  nach  keinen  Kuhritt  nachgeben.  Zwar 
scheinen  wir  ohue  Zufluss,  da  wir  meist  altere  Burschen  sind, 
die  Dornst  bald  verlassen,  aber  wir  vertrauen  auf  Gott  und  die 
Gerechtigkeit  unserer  Bache,  haben  auch  manche  Hoffnung  auf 
Zuwachse  .  .  . 

Aus  jeder  einzelnen  Zeile  dieser  massv rillen  und  sudilidien 
Auseinandersetzungen  leuthtut  der  allem  Zelolismus  und  allem 
blinden  Parteihass  gleich  fremde,  milde,  ruhige  und  innerlich  ge- 
sammelte Charakter  Hesselbergs  in  harmonischer  Weise  hervor. 
Er  schrieb  an  einen  Verwandten  und  Gesinnungsgenossen,  brauchte 
also  seinen  Empfindungen  durchaus  keinen  Zwang  aufzuerlegen, 
und  doch  stossen  wir  auf  kein  Wort  des  Tadels  oder  der  Er- 
bitterung gegen  die  mächtigen  Gegner. 

Nach  einiger  Zeit  finden  wir  den  Briefsteller  bereits  in  viel- 
fai-hc  [lersiiii liebe  Bezitdmuyi-r.  zu  den  <.'i>nn>rellrn  getreten.  Hürth 
den  von  seiner  Gesellschaft  ^ruiiddcn  tVilitudilen  kommt  er  mit 
dem  frisch  pulsirenden  Slndentenleln-n  in  innigere  Berührung.  Ein 
vom  8.  Marz  IH44  datirter  Brief  berichtet  darüber  Folgendes ; 


■  [•'retmdlirh  verkeil re  ich  mit  dem  kurischen  L'urn«- 
bursehen  V  u  gel  .  dem  '.üchtijMcii  Philologen  hier  (gegen  wärtii.- 
Directnr  des  tnttaner  Gymnasiums.  D,  Ref.)  und  dem  amä. 
Iheol.  örlntr  (gegenwärtig  Pastor  zu  Barben.) ,  selir  inter- 
essanten und  be^aiiteü  M.-ns;'lie:i.  im  gan/eu  stelle  ich  eigetil- 
lieh  mit  iler  ganzen  kurischen  Landsmannschaft  recht  freundlich, 
obwol  unsere  Parteien  sehr  getrennt  dastehen,  denn  wenngleich 
zur  Absciiall'iing  der  b.'deut  emlsi       I  icbelsi  amie  eine  rimini.sian 

von  Chargirten  niedergesetzt  ist,  so  wird  diese  in  ihren  Ver- 
handlungen doch  am  meisten  gerade  von  den  Kurlauderu  be- 
einträchtigt.   Dazu  kommt,  dass  wir  ihnen  jetzt  bitteres  Leid 
angetban,  indem  wir  Wilden  jetzt  uns  einen  Fechlborten  einge- 
richtet, der  schon  30  Mitglieder  zahlt  und  spater  der  Lands- 
mannschaft grossen  Eintrag  thim  kann.    Der  Erlau nt'.gsaiienl 
am  Sonnabend,  der  Verein  gegen  das  Duell  und  der  neue  Fecht- 
bodon  bilden  mit  ihrou  Mitgliedern  si  li:m  ■■im:  ;iti sh: hn  1  i.j-kd  Macht, 
mit  der  die  Weltgebieter  sehr  sanft  verfahren  müssen.  Freilich, 
was  than  sie  nicht  alles!  Die  Füchse  werden  von  ihnen  jetzt  so 
gehätschelt,  so  liebreich  aufgenommen,  dass  sie  nns  den  jungen 
Zuwachs  so  gut  wie  ganz  entziehen.    Unser  Fechtboden  hat 
übrigens  auch  einen  Nebenzweck,  nämlich  den,  den  Vorwurf  der 
Weichlichkeit  und  Furchtsamkeit  ganz  von  uns  abzuwälzen.» .  . . 
Die  Fechtübungen  zogen  den  juugen  Theologen  sehr  an  und 
er  schwang  mit  Lust  seine  Klinge.    An   seine  Ritern  schreibt  er, 
wie  wir  einer  von  seinem  Schwager,  dem  Pastor  Paul  Seeberg, 
herrührenden  Lebensbeschreibung  (Milan,  Keitmanns  Verlag,  spater 
Fr.  Lucas  1853)  entnehmen,  unter  dem  4.  Sept.  1845:  «Die  Quarte 
ist  der  offenste  und  gewicli'.igst.e  Hieb  auf  die  Brust,  ich  wünschte 
sie  wol  geistig  zu  führen.;     Miese  kleim-  Stulle  durfte  bezeichnen! 

für  die  aufrichtige  und  gerade  Natur  des  Briefstellers  sein,  in  der 
kein  Hehl  und  kein  Falsch  war.  Auch  im  Verkehr  mit  gegnerisch 
Gesinnten  trat  Hesselberg  mit  seinen  Ueberzeugungen  bei  jeder 
sich  darbietenden  (li-legeniieii  hervor,  wusst.e.  sie  aber  stets  in  eine 
anspruchslose  und  nicht  verletzende  Form  zn  kleiden.  Von  einem 
Gespräch,  das  er  über  die  Duellfrage  mit  einem  jungen  Estländer 
gehabt,  berichtet  ein  ebenfalls  in  Seehergs  Lebensbeschreibung  ab- 
gedruckter Brief  an  seine  Eltern  vom  18,  Mai  184G.  Sie  waren 
u.  a.  mich  auf  den  •  Rhrenpimkt  zu  sprechen  gekommen.,  uad  der 
Estländer  hatte  erstaunt  gefragt :  rDit  hältst  also  von  der  Ehren- 
haftigkeit nichts?.    -    .Von  der  falschen  Ehre  nichts,»  war  die 
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Antwort,  .von  der  wahren  viel.  •  —  >  Das  bedeutet  also,  dass  alle 
Menschen  Unrecht  haben  und  Du  allein  Reckt  hast!.  —  ileh 
bin  es  nicht,  der  Hecht  liat.  >  lautete  die  vielleicht  etwas  lehrhaft 
klingende,  aber  von  seinem  Standpunkte  aus  durchaus  schlagende 
Entgegnung  Hesselbergs,  <ein  Anderer  ist's.« 

Mittlerweile  hatten  sich  die  Kampfe  weiter  fortgesponnen. 
olnie  dass  ein  baldiges  Ende  zu  erwarten  stand.  In  einem  Briefe 
an  den  Oheim  Elverfeldt  vom  28.  April  1844  heisst  es : 

.  .  .  «Unsere  Sache  ist  noch  immer  nicht  zu  Ende:  durch 

ilie  Harr.l;acki£krti!  ilcv  Kin-1  itv.ilr-r    fällt   der  Kndbiiscliluss  nicht 

so  günstig  aus,  als  es  zuerst  schien.  Doch  sind  die  Vortheile, 
die  wir  auch  bei  stillschweigender  Annahmt:  (geradezu  unsere 
Zustimmniig  geben  können  wir  nur  zu  einem  Frieden,  in  dem 
wir  vollkommene  Sieger  bleiben!  geiiiessen,  wesentlich:  L)  dass 
die  (icsinnuug  dessen,  der  sich  nicht  schlügt,  als  ganz  gleich 
ehrenvoll  mit  derjenigen  des  Losgehenden  angesehen  wird  ;  ä) 
dass  dt: r  Beleidigte  in  keimtin  Kalle  loszugehen  braurlit.  sondern 
durch  Vermittel nng  des  Ehrengevichts  eine  Ehrenerklärung  erhalt 
(diese  Bestimmung  bestand  bereits,  1J.  Ret.),  endlich  dass  auch 
iler  Beleidiger  tunm  gewissen  l'uisl  änäeii  sk'li  nicht  zu  schlafen 

braucht.  Aber  dies  ist  freilich  der  schwächste  und  schwebendste 
Funkt.  Die  Kurläuder  gehen  von  der  falschen  Voraussetzung 
aus,  dass  Leute,  die  so  friedlich  sind,  dass  sie  das  Duell  ver- 
abscheue]], auch  nie  beleidigen  werden.  Was  unseren  Fechtboden  ■ 
betrifft,  so  hat  er  nicht  so  viel  Widerspruch  erregt,  und  wir 
hurmonireii  jetzt,  besonders  mit  den  Kurlaudcrn,  deren  Sachbarn 
wir  siüd,  ganz  gut.»  .  .  . 

Um  diese  Zeit  begann  Hesselberg  nach  dem  Fortgange  der 
ältesten  Gesinnungsgenossen  bereits  die  alleinige  Führung  iter 
Antiduellanteniiarlei  zu  übernehmen.  Eine  weitere  Stelle  in  dem 
erwähnten  Briefe  widmet  zweien  der  fortziehenden  Gefährten  die 
folgenden  Worte  : 

.  .  .  ..Kin  grosser  Verlust  für  uns  ist  es,  dass  Hassel- 
hlatt,  vietleiehi  der  geistvollste  unter  den  hiesigen  Theirfogeii, 
der  auch  die  meisten  Unternehmungen  geleitet  hat,  weggeht. 
Seine  Achtung  einlassende  Persönlichkeit  und  seine  Energie 
werden  uns  in  fühlbarer  Weise  fehlen.  Auch  der  zweite  unserer 
Geschäftsträger,  der  Jurist  K  u  p  ffe  r ,  ein  Kurlander,  •  gebt 
weg.  ein  Mensch  von  viel  Scharfsinn,  Eifer  und  unermüdlicher 
Thatigkeit.  —    Eine  sehr  interessante  Bekanntschaft  habe  ich 
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»ealicb  in  dem  Estlander  G  1  i  t  z  s  ch  (f  als  Besitzer  einer  Senf- 
faurik  in  Sarepta.     D.  Ref.)  gemacht.     Er  ist  wol  das  be- 

1-oC'B-Jm-«  f •<■  litrr'Ali  iii   ,Ks  i.i,   ir  .'-rpii  Pr.iru'rii  l-nn- 

weuigstens  glaube  ich,  dass  sein  Talent  viel  grossartige r  als  das 
Budbergs  ist..  Kein  ganzes  Wesen  druckt  einen  lebendigen  Gc:H, 
viel  weniger  Geinilth  aus  >  .  .  . 

Die  Verhandlungen  mit  der,  ei,)jiriiatiotien  xc.geu  sich  wtf.h 
Jahre  lang  hin.  Am  1.  Sept.  184b',  also  nach  mehr  als  zwei  Jahren, 
schreibt  Hesselberg,  der  damals  bereits  si'ine  Gradualpriilüng  ab- 
gelegt hatte : 

.  .  .  .Ich  bin  noch  Barsch,  weil  ich  eine  Sache,  die  eine 
Gewissensfrage  ist  und  deren  Fortgang  wenigstens  dnrch  meine 
persönliche  Stellung  in  der  Eiurschenwelt  erleichtert  wird,  zu 
vertreten  habe.  Freilich,  so  viel  ich  auch  das  versöhnende  Element 
darzustellen  strebe,  der  Couseituenz  der  Sache  kann  ich  nicht 
das  Geringste  vergeben.  Wo  ich  etwas  ssn  vertreten  habe,  da 
darf  keine  Spur  von  Duell  odei-  geheimer  Verbindung  mehr  vor- 
kommen, und  das  bat  die  Sehaaren,  die  sieb  zu  uns  gesammelt 
hatten,  zerstreut.  Idealitat  und  i'unsequeu-,:  der  Aiisluhruug  sind 
uns  allgemein  zugestanden,  aber  darum  ist  unsere  Zahl  auch  so 
geschmolzen,  dass  huelistens  an  einen  Waffenstillstand,  nicht  mehr 
an  einen  allgemeinen  und  gründlichen  Sieg  zu  denken  ist,  unil 
wo  der  nicht  erfochten  ist,  sehliessen  wir  unter  keiner  Hedinguns 
Frieden.»  .  .  . 

Und  doch  hatte  Hesselberg,  der  im  J.  1848  starb,  noch  die 
Genugthuung,  die  von  ihm  verfuchtene  Sache  mit  dem  vollständigen 
Siege  gekrönt  zu  sehen.  Er  konnte  das  erhebeude  Bewusstsein 
empfinden,  mit  vollstur  Hingebung  für  sie  gewirkt  und  die  ganze 
Kraft  seines  reinen,  idealen  Sinnes  zu  ihren  Gunsten  in  die  Wag- 
schale geworfen  zn  haben.  —  In  welcher  Weise  Hesselberg  auf 
seine  Umgebung  einwirkte  und  ihre  Zuneigung  und  Sympathie  zu 
erwerben  wusste,  dürfte  am  besten  aus  dem  folgenden  anschaulichen 
Charakterbilde  hervorgehen,  das  uns  auf  unsere  Bitte  Professor 
A.  v.  Oettingen  von  ihm  entworfen  hat: 

•  Karl  Hesselberg,'  sehreibt  Prof.  v.  Oettingen,  twar  eine 
mystisch  angehauchte  Natur,  mehr  für  wissenschaftliche  Vertiefung, 
als  praktische  Wirksamkeit.  angelr<_>t.  Die  letztere  blieb  aber  nicht  au- 
—  wie  seine  Predigten  und  seine  Arbeiten  im  christlichen  Sturtenteii- 
verein  beweisen  —  weil  er  eben  ganz  von  dem  durchdrangen  war, 
was  er  lehrte  und  erkannte.    Dabei  war  er  nicht  einseitig  theo- 
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logisch  gebildet.  Er  brütete  damals  viel  über  einem  «christlichen 
Drains  >  und  pflegte  die  ästhetischen  Intereaseu  mit  (einem  Ver- 
ständnis. Aber  —wie  in  seinem  Aeusseren  (mit  den  Augen  mehr  nach 
Innen  schauend,  mit  dem  Worte  fast  wie  in  ekstatischem  Selbst - 
Ui-spräche  sieh  btjwt-ijtliii!)  nichts  (kr  gewöhnlichen  ^eselisdiiil'tliriien 
Yci-kehrsform  sich  anpasste,  so  vermochte  er  sich  noch  kaum  einem 
harmlos  fröhlichen  Verkehr  hinzugeben.  Er  blieb  immer  apart  und 
Fbilippi  in  seiner  sarkastischen  Weise  hat  ihn  oft  darob  geneckt, 
obwol  jener  sehr  wohl  wusste.  was  in  dem  jungen  Manne  noch 
für  eine  Menge  ungehnbetiei-  Schütze  in  dem  tiefsten  Hellicht  seines 
Inneren  ruhte.  Bei  alledem  war  Hesselberg  unter  den  Studenten 
eine  allgemein  unerkannte  Persönlichkeit,  deren  Einflüsse  die  Sache 
des  Antidnellantenthums  viel  zu  danken  hat.  Dehrn  assistirte  ihm 
nach  Kräften,  war  aber  mehr  ein  Dispntu,  wahrend  Hesselberg 
ilurcli  den  Adel  seiner  religiös-sittlichen  Ueberzeugung,  tlorcb  die 
Weihe  seines  christlich  durchdrungenen  Charakters  die  Gumuther 
für  sich  zu  gewinnen  wusste.» 

A  elialich  äussert  sich  auch  Propst  Hasselblatt  zu  C&mby  über 
Hesselberg.  «Hesselberg,»  lautet  seine  Schilderang,  «war  ein 
lauteres  kindlich-naives  jungfräuliches  Geniilth  ,  im  Salon  fast 
linkisch,  so  1 1»  es  vurgckoinmeii  ist,  dass  man  hei  oberflächlicher 
Dekan  nlschaft  Lim  sogar  fur  unlieiicilenil  gehalten  hat.  In  Sachen 
»her,  die  sein  Innerstes  erfüllten,  namentlich  bei  Vorträgen,  be- 
lebten und  durchgeistigten  sich  seine  Züge,  und  der  edle  Strom  der 
Rede  floss  ihm,  die  Hörer  überzeugend  und  gewinnend,  gewisser- 
massen  mitten  aus  dem  Herzen  heraus.  Er  war  keine  kampffreadige 
Natur,  ein  schlechter  Dialektiker:  nicht  durch  Beweis  und  Gegen- 
beweis schlug  er  den  Gegner,  sondern  er  gewann  ihn  durch  sein 
innerstes  Erlülltsein  von  der  Sache.  Hesselberg  war  nichts  weniger 
als  Menschenkenner;  kindlich  traute  er  jedem  nur  das  Beste, 
niemandem  das  Schlimmste  zu.» 

Hesselberg  war  eben  noch  weit  mehr  üemülbs-  als  Verstandes- 
mensch, und  dieser  Umstand  war  es  vor  allem,  der  ihm  bei  aller 
Abstractheit  und  Wellabgewaudt.heit  seines  Denkens  so  zahlreiche 
Freunde,  selbst  unter  den  Gegnern  seiner  Anschauungen,  verschafft«. 
-Keiner  seiner  Studiengefahrten,»  schreibt  Seeberg,  .wagte  ihn  dafür 
zu  verhöhnen,  dass  er  ihrem  Treiben  innerlich  su  fern  stand,  weil 
man  ihn  eben  anderweitig  so  hoch  stellen  musste  uud  weil  sein 
Wesen  weit  entfernt  davon  war,  als  mönchische  ABkese  oder  Alt- 
kluglieit  aufzutreten.» 
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Bin  anziehendes  Bild  von  Hesselbergs  Äusserer  Erscheinung 
bietet  Seeberg  in  nachstehender  Schilderung:  .Hesselberg  war  eiu 
junger  Mann  von  grossem  Wuchs  und  gerader  Haltung,  sein  Gang 
war  gross,  kräftig,  schwer,  ja  etwas  unbeholfen.  Der  Kopf,  ein 
langes  Oval,  war  etwas  spitz  mit  sanften,  rreutidliiihen  Augen,  iliti 
aber  nie  hoch  aufgeschlagen  waren,  denn  sie  waren  sehr  leidend 
und  gedrückt.  Die  Nase  war  sanft  gebogen,  der  Mond  von  einem 
liebevollen,  kindlichen  Lächeln  belebt;  die  Züge  des  blassen,  bart- 
losen Gesichts  machten  einen  sehr  jugendlichen  Eindruck.  Im 
ganzen  konnte  Hesselberg  damals  an  Schiller  erinnern,  wenn  man 
sich  diesen  nach  den  sanfteren  Bildnissen,  die  man  von  ihm  hat, 
denken  darf..  .  .  . 

Als  weiterer  Nachtrag  au  dein  entrollten  Bilde  der  Anti- 
duellantenbewegung  möge  hier  noch  die  nachfolgende  Charakteristik 
Platz  finden,  die  Propst  Hassel blatt-Camby  von  zwei  aaderen  eben- 
falls mehrfach  erwähnten  Fahrern  der  Bewegung  entwirft; 

.Behm.i  bemerkt  Propst  Hasselblatt,  «war  ein  klarer  Kopf 
und  ausgezeichneter  Dialektiker,  ilaliüi  aber  beherrscht  von  einem 
merkwürdigen  Hange  zur  Mystik;  ein  ganz  theologisch  angelegter 
Mensch,  auch  keineswegs  knmpflroh.  Das  studentische  Treiben, 
grosse  Versammlungen  &c.  waren  ihm  ein  Greuel.  Auf  seine 
intimeren  Bekannten  hat  er  grossen  Eiufluss  und  grosse  Anziehung 
ausgeübt ,  sich  dagegen  in  den  Duellkampfen ,  soweit  Massen- 
versammlungen, Beratungen  mit  den  (Jorporationen  &c.  in  Frage 
kamen,  fast  ganz  im  Hintergrunde  gehalten.  Viel  mehr  Sturmboot 
war  Victor  Kupffer,  vielleicht  nicht  so  sehr  aal'  Gewissensfreiheit, 
als  auf  Wilden  Vertretung  hin,  t  War  das  eine  Milbe,,  pflegte  er 
spüter  zu  äussern,  tdies«  Wildenbumlün  zusnnimenzu halten  und 
zusammenzutreiben,  und  es  war  kaum  zu  glauben,  wie  viel  Schund 
darunter  war.. 

Die  Früchte  der  Bewegung  gegen  das  Duell  kamen  nicht  blos 
den  Einzelnen,  keineswegs  auch  allein  der  Masse  der  ausserhalb  der 
Korporationen  Stehenden  zu  gute,  sondern  nicht  zum  wenigsten 
den  Verbindungen  selbst  und  ihrem  gemeinsamen  Forum,  dem 
Churgirtenconvent.  Der  Verfasser  der  bereits  weiter  oben  erwähnten 
Schrift  Uber  die  dorpater  Universität  äussert  darüber:  'Für  die 
Eutwiikelung  des  dorp;tter  Burschen  Staats  ist  die  Anerkennung 
der  Gewissensfreiheit  von  der  weittragendsten  Bedentang  gewesen, 
denn  dadurch  waren  wieder  zwei  entgegengesetzte  Principien  ein- 
ander gegenüberstellt.,  welelie  in  dem  allgemeinen  0  uH'.nt,  mit 
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einander  zu  verschmelzen  and  in  Einklang  zu  bringen  den  Conveuten 
eine  vierjährige  legis] atopische  Arbeit  »uferlegte.  Das  hatte  einen 
Gedankenaustausch  zwischen  den  einzelnen  Üornomtbnen  zur  Folge, 
der,  obgleich  nur  zu  httufig  in  heftige  Polemik  ausartend,  doch 
wesentlich  zur  Festigung  der  gegenseitigen  Beziehungen  beitrug, 
bis  schliesslich  die  Vierheit  zu  einer  so  testen  Einheit  wurde,  dass 
ohne  eigenen  Schaden  keines  der  vier  Glieder  sich  von  dem  anderen 
losreissen  konnte.»  ... 

.  .  .  Unter  den  uns  vorliegenden  Briefen  Hesselbergs  befinden 
sich  noch  einige,  die  sich  mit  Facu  Itätsange  legen  heiteti 
beschäftigen  und  in  Folgt)  dessen  iitr  die  theologischen  Leser  der 
■  Balt.  Monatssohr  .  von  einigem  Interesse  sein  diitflen.  Hin  Brief 
vom  2.  Mai  1848  artheUt  in  folgender  Weise  Uber  die  damaligen 
Professoren : 

»Philip  pi  ist  (nicht  blos  bei  den  Theologen)  vielleicht 
der  geachteiste  Professor  Dorpats  und  ein  interessanter  Mann 
von  eben  so  viel  wissenschaftlicher  Bildung  als  Herzenstiefe  und 
Innigkeit.  Er  ist  lutherisch  und  streng  kirchlich,  aber  im  Geist, 
nicht  im  [iuchst.atte.ndicnst.  Die  Lohre,  von  der  freien  Gnade 
hat  er  in  seine  innerste  Seele  geschlossen.  Die  beiden  anderen, 
Harwick  und  Keil,  verdunkelt  er  sehr,  vielleicht,,  dass  der  erstere 
dereinst  noch  neben  ihm  leuchten  wird.  Keil  steht  sehr  ab- 
gesondert von  den  übrigen  Tbeulugen  und  ist  in  seinen  Ansichten 
noch  vielfach  schwankend,  Busch  schliesst  sich  an  Philippi 
an.  Der  Sinn  für  wahre  Theologie  nimmt  unter  uns  Studenten 
zu,  auch  im  Gegensatz  zu  unseren  Antagonisten,  den  Medicinem, 
einer  Spaltung,  die  sich  selbst  unter  den  Uni  vors  itatsprofossoren 
auaspricht  und  noch  vor  kurzem  eine  Anklage  von  der  Redner- 
bühne herab  von  Seiten  des  Physikers  Kunitz  gegen  unsere 
Theologen  als  Verfolger  der  Wissenschaft  herbeiführte.  Wie 
dieser  positive  Sinn  nnter  den  jungen  Theologen  geweckt  ist, 
bezeugen  die  drei  letzten  Predigten  des  Estlanders  Uaribloni. 
des  Livläudera  fl  i  n  s  c  h  und  des  Kurlaiidera  L  i  c  h  t.  e  n  s  t  e  i  n. 
Geradezu  ausgezeichnet  ivur  Uailblonis  Predigt,  ein  Zeugnis  von 
der  Gnade,  wie  es  in  so  schöner  Vollendung,  in  einer  solchen 
Fülle  von  biblischer  Tiefe  in  Dorpat  wo!  selten  gehört  worden 
ist.  {Carlblom  hat  auch  die  letzte  goldene  Medaille,  die  für  die 
Bearbeitung  diese.-:  Gegenstandes  ausgesetzt  war.  erhallen  is 
Philipp!  war  damals  noch  eine  frische  Kraft,  die  erst  seit 
ein  paar  Jahren  (seit  1842)  in  Dorpat  wirkte,  aber  gleich wol  auf 
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Da  nun  ciliar  Ooesequtmz,  zumal  wenn  *ie  in 
Miosen  Peisönlichkeit  mit  wahrer  Begeisterung 
n  Zeiten  auf  die  Jugend  einen  wältigen  Zauber 
gewann  auch  Philipp!  auf  die  Studenten  einen 


ciirtmg  um!  l),u)l;biu-kdi  si-iner  gedenk wn.  JJim;h  feine  inst  vor 
einem  halben  Jahrhundert  begonnenen  dogmatischen  Vorlesungen 
hat  er  der  theologischen  Faeultftt  die  Richtung  gewiesen,  von  der 
sie  mit  einer  einzigen  Ausnahme  bis  heut«  kein  Haar  breit  abge- 
wichen ist.. 

Philipp!  verliess  Dorpat  im  Jahre  1852,  um  nach  Rostock  zu 


emeritirt  und  lebte  seitdem  in  Leipzig,  wo  er  im  Frühling  diese* 
Jahres  starb.  Busch  war  1624—49  Professor  der  historischen 
Theologie.    Er  ist  ebenfalls  schon  aus  dem  Leben  geschieden. 


I  Folgendes  zu  beri 
Vor  vierzehn  Tagen 


Philipp!  grill'  mit  Scharfsinn  an,  Curlblom  (1  iberhOiver  der  Religion 
am  Dorpater  Gymnasium,  eine  Zeit  lang  stellv.  Professor,  D.  Ref.) 
mit  der  würdevollen  Klarheit,  die  ja  der  Spiegel  dieses  tiefen 
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Geistes  ist.  Doch  antwortete  Harnack  gut  und  gewann  Beifall. 
Zuletzt  trat  als  Extraopponeut  Kruse  (Prof.  der  Geschichte  bis 
1853,  starb  bald  nacli  seiner  Emeritirurig.  D.  Hei'.)  auf.  Der 
kleine  spitze  Mond,  der  viele  lateinische  Sitze  rasch  hervor- 
sprudelte, arbeitete  tüchtig.  Als  Harnack  deutsch  antwortete, 
entstand  Gelächter,  was  den  Kleinen  etwas  verlegen  machte. 
Mehr  noch  geschah  dies,  als  er  nun  mehr  Ungereimtheiten  in 
der  nächsten  Viertelstunde  vorbrachte,  als  das  Auditorium  in 
Jahren  gehurt  haben  mochte.  Z.  6.:  <ünaiuu,  dass  du  die  Predigt 
tlas  Bild  der  prophetisch«!!  ThitliL,'k«it  Cinist.i  im  Cultus  nennst, 
deu n  es  wird  in  ihr  durh  iiieht  ])ieph«mt.  >  ruinier  lauter  wurde 
ih.s  hin dien,  rings  um  ihn  waren  die  hinten  Stellenden  auf  läitnke 
inil  Mluhlt;  i;csiiL'Kcii  und  bildeten  ein  dichtgedrängtes  Anijilii- 
Mitiitier.  das  jede  seiner  Niederlagen  inii.  schiilleniteui  Gelächter 
begleitete.    Harnack  schonte  ihn  nicht  und  rieth  ihm  endlich, 

*ih\  hii.  ll-ijjUlnllk   liri.-.uvlicli.  flu'  <!'  dlilMiIu-  • 

Diu  lirrhcil!1  und  Schilde  rangen  Hesselbergs  ersehcinrii  inso- 
fern nicht  ohne  Bedeutung,  als  er  offenbar  nicht  mit  den  jugend- 
lichen Augen  des  Durchschnittsstndenten  sali,  sondern,  namentlich 
in  Dingen,  die  im  Zusammenhange  mit  seinem  Studium  standen, 
eitien  sehr  ausgereiften  und  geklärten  Blick  besass.    Die  Facultät 
wusste  seinen  früh  entwickelten  Geist  wohl  zu  schätzen  und  iiiell 
für  ihn  bereits  den  Lehrstuhl  des  unmittelbar  vor  seiner  Kinetiti- 
mng  Höhenden  Husch  bereit,  als  sein  jiioulidier  Tod  ihn  der  sich 
ihm  so  vei'heissuugsvull  üü'nenden  Laufbahn  entriss.    In  wie  hohem 
Uradc  diu  l'ridessnreii  sein  Hinscheiden  b «trau ertön,  geht  aus  dem  hei 
Seeberg  abgedruckten  Beileidsbriefe  hervor,  den  Pliilipni  an  die 
Mutler  des  Verstorbenen  schrieb  und  der  u.  a.  folgende  Stelle  enthält : 
.  .  .  <Er  war  der  Stolz  und  die  Hoffnung  unserer  Facultät, 
er  wäre  auch  die  Zierde  unserer  Hochschule  und  der  theologi- 
schen Wissenschaft  geworden.    Er  war  geliebt  von  Feinden  wie 
Freunden  des  Evangeliums,  denn  dir,    welche  der  Ernst  seines 
Charakters  und  diu  Entschiedenheit  seines  ];«ke:iutnisscs  in  Wert 
und  That  hatte  absxosscu  ktimien,  wurden  duch  durch  die  kind- 
liche Anspruchslosigkeit  und  die  Iieh«:iswiirdig«  lioeheidenheir. 
seines  Wesens  geluckt  und  festgehalten.  •  .  .  . 

Zum  Schlüsse  setzen  wir  «inige  biographische  Notizen  über 
Hesselberg  hierher,  die  wir  ebenfalls  dem  Seebergschen  Buche  ent- 
nehmen : 

Karl  Hesselberg  war  geboren  im  Pastorat  Sackenhauseu  im 
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südwestlichen  Kurland  1825.  Später  wurde  sein  Vater  nach  Dal- 
hingen  in  der  Nahe  von  Mitau  versefzt,  in  welcher  letzteren  Stadl 
Kurl  das  Gymnasium  besuchte,  rtus  er  im  J.  1842  als  der  tüchtigste 
unter  sainmtlichen  Reifeprufüngen  verliess.  Er  studirte  in  Dorum 
von  1842-46,  erzielte  für  eine  Preisaufgabe,  welche  das  Dogma 
von  der  freien  Gnade  Gntt.es  in  Olirislo  behandeile,  die  goldeiu 
Medaille  und  bestand  1848  in  glänzender  Weise  sein  Magister- 
examen. Seine  Disse.rtaliDu  handelt?  iiln-r  Terlullians  Leben  uial 
Schriften.  Der  junge  Gelehrte  erhielt  Hufe  nach  Angern  (Kir- 
linidj  und  JIsiritulHiri;  il.ivland).  entschied  sieh  aber  zuletzt  doch 
dahin,  bei  der  so  erfolgreich  begonnenen  wissenschaftlichen  Liul- 
baliu  zu  bleiben.  Er  bereitete  sich  schon  vor,  den  ihm  angetragenen 
Lehrstuhl  anzutreten,  da  raffte  ihn  am  21.  Juli  1848  zugleich  mit 
seinem  Vater  die  Cholera  dahin. 

Hesselberg  besass  auch  ein  hiilisrln's  dirhicris.'hcs  Talen;,  da> 
bereits  in  seiner  frühesten  Jugend  zu  Tage  trat.  Als  siebenjähriger 
Knabe  macht«  er  sieh,  angeregt  durch  den  vani  Vater  vorgelesenen 
30jährigen  Krieg  von  Schiller,  an  einen  dramatischen  Versuch; 
.Iler'Reichstag  zu  Wien..  Während  seiner  Schuljahre  dichtete 
er  ein  schweizerisches  Dmina  >Stussj-,  das  in  der  Seebergschen 
Biographie  Ibeihvf-isi-  abgerlrndu  ist,  aber  gerade  ton  keiner  sehr 
hervni'nigenriett  Hegabuug  für  das  J  iraiaaiische  /engt  Grosser 
war  Hesselbergs  Talent  für  die  Lyrik,  seine  Lieder  sind  meist 
Lief  tuui  innig  einpliiudeii.  doch  ist.  der  Ausdruck  nieht.  immer  von 
der  er  Corde  rl  ich  en  Priiguauz  und  Anschaulichkeit,  wahrend  die  Form 
hin  und  wieder  et  was  vernachlässigt  erscheint.  Seine  zarte,  etwas 
weichliche  Natur,  die  nur  beim  Verfechten  einer  Idee  von  er- 
staunlicher Krall  und  Zalugiieil  war  tritt  in  den  Tcil^  lei«  Vei-seii 

in  ihrer  ganzen  Eigenart  hervor: 

.  .  .    Mich  drangt'  es  nicht,  in  froher  Lust 

Mit  den  Genüssen  mich  v.:\  su haaren, 

Nicht  bot  zum  Kampf  ich  keck  die  Brust. 

Ich  könnt'  die  andern  nicht  verstehen, 

Sah  ich  sie  toben  auf  der  Flui', 

Mir  schien  es  stets  ein  ruh  Vetti'hen 

Am  Liebeageist  und  der  Natur.'  .  .  . 

In  Din  pat.  dichtete  Hesselberg  für  die  Schaar  seiner  Gesinnung-. 

genossen  (die  > unerschrockene  Kohorte  )  ein  Bannerlied', 
welches  zu  dem  Schwungvollste»  und  Bedeutendsten  gehurt,  das  er 
gesell  rieben     Der  Anfang  desselben  laufet; 
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Aul',  auf  zum  heil'gen  Uartjrthum, 
Der  Herr  will  dich  verklären, 
Fahr'  hin.  fahr'  hin,  du  ird'scher  Ruhm, 
Du  Glauz  der  eklen  Einen. 
Nun  trag",  mein  Volk,  die  üurnehkrou', 
Die  ich  zuvor  getragen. 
Der  Parpar  soll,  wie  mir,  zum  Hohn 
Dir  um  die  Schultern  stillagen. 
Du  aollst  mit  Schmach  begossen  sein. 


Und  lU-iiie  Suhlilge  leiden. 

Gedenke  dran  :  die  Radi'  ist  mein. 


•Curonla  und  Livonia.  fuhrt,  wägt,  die  Vorzüge  der  beiden  Pro- 
vinzen gegen  einander  ab  und  spricht  dabei  manchen  hübschen  Ge- 
danken aus.  Da  es  aber  viel  von  dem,  namentlich  den  Kurländen) 
der  älteren  Zeit  eigenen  i'iiriiiiuLiiisiiins  und  Pinvinzialdünkel  in 
sieh  birgt,  ao  bringen  wir  es  lieber  nicht  zum  Abdruck,  sondern 
citiren  nur  die  folgende  (freilich  ebenfalls  nicht  wenig  mit  dichte- 
rischen Ueberschwengliehkeiten  durchsetzte)  Stelle,  in  welcher  die 
Jungfrau  Curonia  sich  zu  ihrer  stolzen  Nachbarin  wendet,  die  den 
ersten  Platz  fllr  sich  beansprucht: 


Doch  ist  mein  Land  allein  gewesen, 
Zeug  mir's,  der  Freiheit  Vaterland  i 

Wohl  seh1  ich  unter  fremdem  Schilde 
Die  Schiffe  liegen  auf  der  Höh'  — 
Stolz  zog  mit  ihrem  Liiwenbilde 
Die  Flotte  Kurlands  in  die  See  1 
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Es  reden  meine  muüi'geu  Sohne 
Nicht,  wie  ihr  Ruhm  so  herrlich  sei, 
Sie  liesse»  ulieli  das  Wortgelüne, 
Sie  a  )H'  11  e  Ii  e  n  nicht  und  waren  frei.» 
Wir  sdiHes^eti  in  der  Hnlliiung,  den  Lesern  einiges  Interesse 
für  die  begabte,  elirenwertlie  und  mit  nahrhaft  lii-lieusu-iit-ili^'u 
UiiliüLi  lies  Uemiit.hs  ailigesliUleti;  1'ersuitliclikeiE  abgewannen  zu 
haben,  welche  ilini'U  au]'  diesen  Hlalieni  entgegengetreten  ist.  War 
es  auch  nur  ein  Wirkungskreis  von  untergeordneter  Bedeutung,  der 
Hesselberg  wahrend  seines  kurzen  Lebens  uesdiiedeu  war,  so  zeigte 
er  doch  schon  liier  Gesinnungen  und  Anlagen,  die  ihn  auf  seiner 
s|iiiteren  Laufbahn  gewiss  zu  einem  tüchtigen  und  erfolgreichen 
Vertreter  seiner  Wissensdnitt.  zu  einem  würdigen  .Mitglieds  unserer 
Landeskirche  gemacht  hal  te. 


Eberhard  Krau: 


Die  Gefolgschaft  der  Frau  von  KrÜdener. 

Im  migiiHt  <!e  In  Suintt  Albaner,    l'ur  E.  Munlcnbeak  (L'aris  mid 
1887.    Or.  8.    S.  333.). 

den  berühmt  gewordenen  Sülineii  unseres  Landes  haben 
ir  einzelne,  von  den  zu  einer  gewissen  Notorietät  ge. 
langten  Töchtern  desselben  hat  keine  in  ihrer  Heimat  Spuren 
zurückgelassen.  Die  bekannteste  Livläuderin  neuerer  Zeit,  Juliane 
von  Kriidener,  war  so  durchaus  unlivländisch,  dass  sie  vielen  ihrer 
Landsleute  erst  durcü  eine  Abhandlung  ins  Gedächtnis  gerufen 
worden  ist,  welche  C.  Schirren  vor  nächstens  dreissig  Jahren  der 
merkwürdigen  Frau  an  dieser  Stelle  widmete. 

Auf  dieses  Cabiuetstück  biographischer  Kunst  werden  sich 
heilte  nur  noch  wenige  Leser  der  «Haitischen  Monatsschrift ■  be- 
sinnen. Für  diese  sei  bemerkt,  das«  die  SuliiiTensclie  Charakteristik 
der  Frau  von  KrUdener  weder  früher  noch  spater  übertreffen  worden 
ist  und  dass  derselben  auch  gegenwartig,  wo  zahlreiche,  damals  ver- 
schlossene gesell ifhl.lichi-  (^tiellen  ytMlfnet  wurden  sind,  Wesentliches 
nicht  hinzugefügt  zu  werden  hrnnehr.  Wt  y  die  IxTiihmte  Schwärmerin 
war  und  wie  sie  dazu  geworden,  hat  ihr  Inländischer  Beurtheiler 
genauer  gewusst,  deutlicher  gesagt  als  irgend  ein  Anderer,  Höch- 
stens dass  das  damals  entworfene  Bild  eines  Rahmens  bedarf.  Auf 

sie  festzustellen  versuchen,  wofür  I'Yüu  von  Kvüilener  galt  und 
wie  sie  zu  einer  Geltung  gelangte,  die  ihr  unter  normalen  Ver- 
hältnissen versagt  geblieben  wäre.  An  der  Hand  des  Mühleubeck, 
sehen  Buches,  welches  nicht  sowol  die  Vorgeschichte  der  Heiligen 
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Allianz,  als  die-  GesdnYhte  einei-  dieser  voi  im^^c^ai^ciii.'ii  geistigen 

Verirruug  erzählt  —  an  der  Hand  dieses  Buches  soll  von  eigen- 
tümlichen Verhältnissen  berichtet  werden,  welche  die  Tochter  des 
Hauses  der  manenburgsdien  Y'ietinghof  auf  die  Weltbünde  geführt 
und  zur  Wehinutter  eines  europäischen  FUrstenbundes  gemacht  haben. 

Kein  Abschnitt  neuerer  Geschichte  hat  so  zahlreiche  und  so 
hemerkenswerthe  Bearbeitungen  erfahren,  wie  das  Zeitalter  der 
Befreiungskriege  und  der  auf  diese  folgenden  europäischen  Wieder- 
herstellungen. Weil  die  Jahre  1813  bis  1823  für  nahezu  alle 
Nationen  des  Weltthfüs  bedeutsam  gewesen  waren,  haben  Deutsche 
und  Russen,  Englander  und  Franzosen,  Spanier  und  Italiener  Dar- 
stellungen des  grossen  Processus  unternommen,  der  auf  den  Zu- 
sammenbruch der  napoleonischen  Gewaltherrschaft  folgte.  Der 
geistigen  Bewegung  dieser  merkwürdigen  Zeit  ist  dabei  eben  so 
viel  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden,  wie  den  kriegerischen 
und  politischen  Ereignissen.  Schon  wegen  des  beispiellos  engen  Zu- 
sammenhanges, der  zwischen  den  Gedanken  und  Stimmungen,  den 
Wünschen  und  Hofl'nungen  der  Culturvölker  des  damaligen  Europa 
bestand,  erschien  unvermeidlich,  dass  bei  diesen  Darstellungen  weit 
ausgeholt  und  dass  die  Betrachtung  der  allgemeinen  Signatur 
der  Zeit  in  den  Vordergrund  gerückt  wurde.  Hatte  die  Periode 
der  Befreiungskriege  doch  auf  äusseres  und  inneres  Staatswesen, 
auf  Kirchenthum  und  Wissen  schal  (sieben  ,  Literatur  und  Kunst 
der  beteiligten  Volker  gleich  nachhaltig  gewirkt  und  in  noch  nicht 
dagewesener  Weise  das  Nächste  mit  dem  Eilt  lern  testen  in  Ver- 
bindung gebracht.  Im  Grunde  genommen  war  es  ja  eine  und  die- 
selbe Flamme  gewesen,  an  welcher  Burschenschaften,  üarbonari  und 
Dekabristen  sich  erhitzt,  die  Maler  der  Nazai  enerschule,  die  Forscher 
und  Dichter  der  deutschen  und  der  französischen  Humantik  sich  er- 
wärmt hatten !  Wer  Ziele  und  Ausgangspunkte  der  Einen  verdeut- 
lichen wollte,  tnusste  zugleich  von  den  Anderen  handeln  und, 
wenn  er  gründlich  zu  Werke  ging,  auf  den  gemeinsamen  Heerd 
der  geistigen  Bewegung  jener  mächtig  bewegten  Zeit  zurückgreifen. 

Trutz  der  Vielgestaltigkeit  der  auf  den  Gegenstand  ver- 
wendeten  Arbeit  bleibt  Über  denselben  noch  Manches  an  sagen 
übrig.  Dass  die  Losungsworte  der  .  Rückkehr  zu  Volksthum, 
Kirchenglauben  und  Ueberlieferung  der  Väter*  nacli  dem  Sturze 
NapoleonB  die  Runde  um  die  Welt  machten  und  dass  dieselben 
in  buchst  eigen thümlicher  Weise  mit  gewissen  Schlachtraten  des 
perhorrescirten  revolutionären  Zeitalters  verquickt  wurden  -  das 


Oigitizea  Dy  Google 


I  »io  Uct'ol^.schatt  d«!1  Krau  vini  Kiiulener.  :i  I  7 


weiss  freilich,  wer  von  der  Geschichte  des  grossen  russisch-deutsch- 
französische»  Krieges  und  seines  Ausganges  überhaupt  etwas  weiss. 
Der  Strom,  in  welchen  die  Geschicke  der  Culturvölker  damals 
zusammenflössen,  ist  von  so  ansehnlicher  Breite,  duas  an  ihm  eine 
Weile  stille  stehen  muss,  wer  immer  von  de»  Ufern  der  alten 
Zeit  zu  denjenigen  der  nenen  Ubersetzen  will.  Der  Hauptsache  nach 
sind  mich  die  Neben11ii;se  und  (. Jtl«f i-t jjJilei-  bekannt,  deren  Wasser 
in  das  grosse  Bett  der  ßeaction  gegen  die  Aufklärung*  und 
Revolutionxideeii  zusammenflössen.  Besonders  ausführlich  pflegen 
sn  den  Ufern  dieser  liewassei-  gewisse  Nautiker  der  Kirchen- 
gesehiehte  zu  verweilen,  denen  die  silllielirulieij.se  «Umkehr,  der 
Kes ta u ratio ns/ eil.  noch  wichtiger  und  fnljjenreieliet-  gewesen  zu  sein 
dünkt,  als  die  politische  und  nationale.  Und  das  nicht  ganz  ohne 
Grund.  Wählend  viele  der  von  dem  restaurirten  Buropa  aufge. 
führten  Staatenbauten  wieder  eingestürzt,  andere  von  (Srund  aus 
zerstört  wonlen  sind,  datiren  die  römische  und  die  evangelische 
Kirche  seit  jeuer  Periode  eine  Erneuerung  und  Wiederherstellung, 
die  in  gewissem  Sinne  noch  gegenwärtig  fortdauert.  Zu  den  mächtig- 
sten und  widerstandsfähigsten  kirehlidi-lheulogischen  Systemen  der 
Gegenwart,  dem  römischen  Ultramontunismus  und  dem  lutherischen 
Orthodoxismus,  wurde  in  den  Jahren  1813  bis  1823  der  Grund  ge- 
legt. In  ungleich  nachd  rück  Ii  dreier  Weise  als  die  Paragraphen 
des  Heiligen  Bundes,  die  Protokolle  des  Wiener  Gongresses  und 
die  Schriften  der  Geutz  und  Adam  Müller  wirken  die  Bulle 
Sollicittido  omnium,  de  Maistrcs  Bücher,  Claus  Harms'  Thesen  und 
Sehleienniudiers  Lehrbücher  in  unsere  Tage  hinüber .  —  unver- 
gleichlich tüchtiger  als  die  Schutzwehreu  der  deutschen  Bundes- 
verfassung und  der  wiener  Schlussacte  haben  die  Mauern  des 
restaurirten  Ki  ruhen  glaubens  sieh  im  Kampf  gegen  den  Andrang 
der  revolutionären  Zeitstrümung  bewahrt,  allerdings  mit  Unter- 
schied. Rücksichtlicb  der  katholischen  Kirche  hat  die  Sache 
so  gelegen ,  dass  deren  innere  und  äussere  Erneuerung  auf 
die  politische  Restauration  folgte  und  dass  —  etwa  von 
Spanien  abgesehen  —  ein  Eirifluss  der  wiedererwachten  Gläubig- 
keit auf  die  Viilker-geseliielii.i'  nicht    weh)    behauptet  werden  kann. 

Dafür  hat  in  den  protestantischen  I, ändern,  zumal  denjenigen 
des  deutschen  Nordens,  die  <  Rückkehr  des  Volkes  zu  den  Altaren 
seiner  Vater  >  an  dem  Wiederer wachen  nationalen  Hewpsstseins 
und  nationaler  Thatkraft  in  der  Tbat  sehr  erheblichen  Antheil  ge- 
habt.    Vor'  Ueberfldiätznngen   desselben  wird  man  sich  ebenso 
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hüten  müssen,  wie  vor  der  früher  gangbar  gewesenen,  von  über- 
eifrigen Kircbengeschichtlern  noch  heate  verfochtenen  Anschauung, 
als  oU  die  Befreiung  Deutschlands  von  der  Franzoseiiherrschaft 
überhaupt  erst  durch  die  Befreiung  der  evangelischen  Kirche  von 
der  VfsrhiiiTsrliiit't.  i;i-.ii>ii;ili-:t.i-diiT  A:is chatmngen.  die  nationale 
Auf™  Illing  erst  durch  die  religiöse  ermöglicht  worden  sei.  Un- 
befangener Betrachtung  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der 
Ausgangspunkt  der  Bewegung  in  Ausseren  Ereignissen  lag,  dass 
die  durch  diese  bervo gebrachte  Erregung  der  Gemüther  kirchlichen 
und  politisch-nationalen  Erneuerungsbestrebnngeu  gl  eich  massig  zu 
gute  kam  nml  dass  ein  wechselseitiges  Hiniiliei greifen  der  Motive 
stattfand,  welches  die  Frage  nach  Ursache  und  Wirkung  gegen- 
standslos erscheinen  Iftsst.  Die  Zeugen  der  Katastrophe  von  1812 
standen  unter  dem  Eindruck  eines  ßankorotts  »Her  seit  der 
Aufklärungszeit  herrschend  genesenen  Anschauungen  und  waren 
demgemäss  geneigt,  auf  den  verschiedensten  Gebieten  das  Gegen- 
theil  dessen  anzuerkennen,  was  vorher  Geltung  besessen  hatte. 
Man  glanbte  ein  Wunder  erlebt  zu  haben  und  war  daram  geneigt, 
an  andere  Wunder,  neue  wie  alte,  zu  glauben.  Bei  der  Masse  der 
Zeitgenossen  verflog  die  sittlich- religiöse  Begeisterung  indessen 
eben  so  rasch  wie  die  politisch-nationale :  Einzelne  blieben  immerhin 
übrig,  welche  die  Fähigkeit  besassen,  das  kommende  Geschlecht 
in  ihre  Bahnen  zu  zwingen  und  bei  den  Söhnen  zu  erreichen,  was 
die  Vater  nicht  mehr  hatten  aufbringen  können. 

Wie  immerdar  und  allenthalben  standen  die  wahrhaften 
Männer  der  Zukunft  wahrend  der  Jahre  18L3  bis  1823  nicht  in 
der  vordersten  Reihe.  Ihre  Stellung  wurde  vielfach  von  Schein- 
grössen  eingenommen,  weiche  als  Trüg»!'  der  Situation  galten,  v/eil 
sie  sich  dieser  Situation  unterzuordnen  wussten  oder  weil  ihre 
Irrthllmer  mit  denjenigen  der  Zeit  zusammentrafen.  Wahrend  die 
eigentlichen  Apostel  der  Rückkehr  zu  den  Heiligtümern  der  Vater 
auf  dem  Hintergrunde  der  Scene  wirkten  und  erst  nach  Wieder- 
herstellung der  Ruhe  der  Geinlitbei'  zur  Geltung  kamen,  tummelten 
sich  auf  dem  Vordergrunde  Vertreter  einer  ganz  anderen  Richtung. 
Schwärmer  und  Phantasten,  welche  bis  dazu  in  der  Stille  ihr  Wesen 
getrieben  und  mit  Ankündigungen  des  tausendjährigen  Reiches, 
der  Besiegung  des  Autichrists.  des  neuen  Himmels  und  der  neuen 
Knie  kleine  und  unbemerkte  Gemeinden  um  sich  gesammelt  hatten, 
begannen  für  eine  Weile  bei  den  Grossen  der  Erde  Gehör  zn 
finden  und  auf  diese  Einiluss  zu  üben.    Aeusserlich  stellte  die 
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Sache  sich  so  dar,  als  habe  die.  miin-ln-Lre  Bew^.mg  dci-  Zeit 
ii  e  i]  e  I.Voplict.en  ■j.ssc.lMll'i-ti,  welvlm  der  Welt  neue  Offenbarungen 


dem  Untergründe  der  Gesellschaft  lange  zuvor  vorhanden  gewesen 
war.  Was  Juliane  von  Krüdener  und  deren  Genossen  im  Haupt, 
quartier  der  Verbündeten  von  IS  13  predigten,  mir  nicht  ihre  eigene 
Weisheit  oder  Tollheit,  sondern  uralter  Wahn-  und  Irrglaube,  dein 
man  ein  zeitgemäßes  Kleid  lim gtli iiiigt  hatte.  Anhänger  der 
phantastischen  Vorstell  im  gen,  mit  denen  die  Tochter  des  rigaschen 
<  Geheim  rat  Iis  >  vor  den  Kaiser  Alexanderl.  trat,  gab  es  wahrend 
des  in  Rede  stellenden  Zeitpunktes  in  aller  Herreu  Landern :  das 
Mühlenbecksche  Ruch  fuhrt  den  Nachweis ,  dass  es  specih'scli 
elsassische  Sehwarmgeistereien  gewesen  sind,  deuen  Frau 
von  Krttdener  zum  Opfer  gefallen.  Er  erzählt  die  Geschichte 
dieses  Processen  mit  einer  Ausführlichkeit,  die  zuweilen  ermüdet, 
indessen  eine  grosse  Zahl  nnn kwüi iliyt-i  und  bisher  unbekannt  ge- 
wesener Thntsachen  zur  Sprache  bringt.  Bei  einzelnen  derselben 
wird  verweilt  werden  dürfen. 

Juliane  von  Knidencrs  angebliches  Propheteutlmni  rührt  von 
dem  Aufenthalt  her,  den  dieselbe  im  Juni  1---08  in  dem  [irotesianli- 
seilen  Pfarriiause  zu  Markirch  (iSainic-JUarir  aux  Mines)  im  Elsass 
genommen  hatte.  Der  Mann,  der  die  merkwürdige  Frau  in  den 
Wahn  einer  ausserordentlichen  Bestimmung  wiegte  utnl  von  dem 
nachgewiesen  ist,  dass  er  sie  zu  ihren  Ausschreitungen  aufstachelte, 

war  ein  notorischer  Be'JUjjer  und  liiess  .Iran  l'rederii;  b'oiita I lies. 
Ivs  hatte  damit  tohjcmlen  Zusammenhang. 

Zu  Markirch  bestanden  zwei  reformirle  Gemeinden,  eine 
deutsche  und  eine  französische,  die  unter  den  Wirreu  der  Revolutions- 
zeit schwer  gelitten  hatten,  durch  Zuzügler  aus  deu  benachbarten 
schweizer  Cantons  erheblich  angewachsen  waren  und  unter  ihren 
Mitgliedern  zahlreiche  Anhänger  mystischer  und  iusbesoudere. 
cliiliasti scher  Anschauungen  zählten.  Seit  den  furchtbaren  Er- 
schütterungen der  französischen  Revolution  war  der  Glaube  an  den 
bevorstehenden  Beginn  des  tausendjährigen  Reiches  eine  Lieblings- 
Vorstellung  zahlreicher  frommer  Gemiitber  des  deutscheu  Südens 
und  der  Nachbarländer  gewurden.  Hoc  ha  u  Res  ebene  Männer  wie 
Lavater  und  Jimg-Stilling  hatten  dieselbe  getheilt.  Auf  seinem 
letzten  Krankenlager  hatte  der  Erstere  sich  mit  der  HoiTuung  ge- 
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tröstet,  .dass  das  Reich  des  Herrn  und  die  Offenbarung  desselben 
auf  Erden  näher  sei,  als  kein  Gläubiger  oder  Ungläubiger  denken 
map;'.    Der  in  dem  benachbarten  Karlsruhe  lebende  Jung  hatte  auf 

neditiou  T»:tr:U  Egypten  die  Wiederernbening  .1  enisnlcin.s  durch  die 
Jurten  und  das  i'h'Scheineu  der  iZivei  Mengen  •  (Offenb.  Job.  II; 
vorhergesagt,  ein  angesehener  irländischer  Parlnmentsreduer  Dobus 
den  —  anscheinend  unmittelbar  bevorstehenden  —  Untergang  des 
Papstthums  in  verwandtem  Sinne  ausgelegt.  Man  besann  sich  auf 
Berechnungen  J.  G.  Francks  (eines  hannoverschen  Theologen)  und 
auf  Andeutungen  der  sogen annteu  Berlebui-ger  Bibel,  die  damit  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  konnten,  and  gelangte  zu  dem 
Schlüsse,  dass  Jungs  Vorhersagung,  nach  welcher  das  tanserirt  jährige 
Reich  im  Jahre  1816,  spätestens  1819  beginnen  sollte,  mindestens 
einen  Indien  Grad  von  Wahrschein  lieh  keil,  besitze.  In  dem  Glauben, 
«dass  die  im  J.  1800  begonnene  Periode  bis  zum  Jahre  1815  oder 
1820,  längstens  bis  zum  Jahre  1836  wahren  und  die  wichtigste 
der  gesamniten  Weltgeschichte  bilden  werde!  —  in  diesem  Glauben 
war  Jung  überdies  mit  einem  anderen  angesehenen  und  «geprüften 
Christem,  dem  Pfarrer  Friedrieb  (Verfasser  des  «Glaubens-  und 
Hoffnmißsblicks.),  zusammengetroffen. 

Die  Gläubigen  von  Markirch  waren  zumeist  stille  und  be- 
scheidene Leute,  die  geräuschlos  ihres  Weges  gingen,  den  Vorher- 
sagungen  des  aus  Zürich  eingewanderten  Arztes  Staub  (eines 
Schülers  Lavaters)  gläubig  zuhörten  und  den  letzten  Pfennig  opferten, 
um  ibrem.'Wohnorte  die  Wohlthat  eines  in  ihrem  Sinne  lehrenden 
Predigers  zn  sichern.  Damit  aber  hatte  es  ausserordentliche 
Schwierigkeiten,  seit  die  Revolutionszeit  nicht  nur  das  Land  fius- 
geplündert,  sondern  die  bescheidenen  Staa tag  ehalte  in  Wegfall  ge- 
bracht  hatte,  welche  den  evaiiselischeii  Ffiineni  in  früherer  Zeil 
bewilligt  gewesen  waren.  Als  zu  Anfang  des  Jahres  1805  beide 
in  Markirch  th.iii.ie:  [reweseiie  Prediger  Berufungen  in  die  Schweiz 
gefolgt  waren,  Mihh;  die  Verlegenheit,  der  ( iciindiid^ii.  iiiüliesüiideiv 
diejenige  der  deutschen,  su  hoch,  dass  man  den  einzigen  Bewerber  um 

■Ii-  ArDbti-  Ii-  .1-oi.«  Ii'-  Vi.ifr  l.-Il.-  .  ;i,  w[,  U-wh-n  -  •>  illkmimcij 

hiess  und  ohne  weiteres  in  das  vermiete  l'resbyteriiini  einführte. 

Der  neue  Pfarrer  Herr  Fontaines  war  ein  wohlau.ssehendei, 
heredter  und  in  confessioneller  Riicksieht  weitherziger  Mann  ;  er 
brannte  eine  Frau  und  fünf  Kinder  mit,  verkehrte  mit  Personen 
der  verschiedensten  liiehlungen  auf  ungezwungenem  Fuss,  bewies 
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den  beiden  Häuptern  der  pietistisch-chiliastiscber 
wähnteu  Dr.  Stanb  und  dem  ho  eh  an  gesehenen  Kic 


Fontaines  im  Gefolge  lies  berüchtigten  Eulogius  Schneider,  eines 
vom  Expriester  zum  Jakobiner  und  Kirchenschänder  gewordenen 


ri'Slüi^  der  Freunde  Suubs  und  Scliinidiiubeis  war  cbun  damals 
(1805  bis  1807)  auf  einen  au-si-r.^iv-Kiulidicn  hohen  Grad  gestiegen. 
Alltäglich  wiisste  der  im  Kuf  besoudriM'  -msllidier  Gaben  stuhende 
Küster  und  Gloekenlanter  von  neu  zu  Tage  i;eli-e!ei!eo  'Zeichen 
iif;i'  Zeit;  zu  berichten,  die  auf  den  Anbruch  des  unmittelbar  bevor- 
stehenden tii iisf  rul.i ;l! j fi on  Reiche-  hinweisen  su-lieu.  :  Krissr.  Pesti- 
lenz und  Aufrulir>  waren  aus  den  verschiedensten  '.['heilen  der  civili- 
siitun  Well  gemeldet  wurden,  und  als  sieh  im  OcLober  lBOJ  ein 
dräuender  Komet  am  Himmel  zeigte,  sollten  die  letzten  Zweifel 
an  dem  Eintritt  der  vorhergesagten  apokalyptischen  Katastrophe 
geschwunden  sein.  Besonderes  Gewicht  wurde  dabei  auf  die  Vorher- 
suginigeu  einer  mit  himmlischen  Gesichtern  und  ireheimeu  Oticn- 
haruugen  reich  begnadeten  Jungfrau,  der  Prophetin  -Marie  Kummer  aus 
Neu-Kleebroim  in  WürteiiiSifirg,  gelegt-,  welche  zur  allgemeinen  Ueber- 
raschung  plüi.zlich  in  Markileh  ei  schienen.  Von  den  iSchinidhui.aTSrheu 
Eheleuten  in  das  Haus  Fontaines1  geführt  und  von  diesem  mit  höchster 
Verehrung  und  dankbarer  Bewunderung  aufgenommen  worden  war. 

Die  Erklärung  für  Fontaines'  Verhältnis  zu  Marie  Kummer 
ist  erst  viele  Jahre  später  gefunden  worden.  Beide  waren  abge- 
feimte Betrüger,  die  sich  als  solche  erkannten  und  die  Gläubigkeit 
ihrer  Umgebung  zur  Sicherung  und  Besserung  ihrer  durch  ein 
vorwurfsvolles  Vorleben  gefährdeten  icatennih'ii  Existenz  auszubeuten 
versuchten.  An  den  Verirrungen  der  —  damals  fünfzigjährigen  — 
Kummer  mögen  körperliche  und  geistig  Krankheit  einen  gewissen 
Antheil  gehabt  haben:  Fontaines  hat  unzweifelhaft  hei  kaltem 
Blute  und  mit  all  der  TJeherlegilng  gehandelt,  deren  sein  mittel- 
mässiger  Kopf  fähig  war. 


Siü  I  >u-  (.iL'|i>l^.-cli.U't  il«r  Kran  villi  Ivrüdener. 

Der  Pfarrer  .von  Markirch  hatte  von  Jugend  auf  ein  Alwii- 
teurerleben  geführt.  Seiner  Angabe  nach  stammte  er  ans  einem 
gräflichen  Keschlechie,  da«  nach  Aiil'livbiin^  aer  Edikts  von  Nantes 
in  Baden  Zuflucht  gefunden  hatte,  —  in  Wahrheit  waren  sein  Vater 
und  sein  Grussvater  mark  gräfliche  Hofperrllckcnmacher  zu  Karls- 
ruhe gewesen  ond  liatte  er  die  ihm  von  diese»  gebotenen  Bildungs- 
mittel nur  buchst  mangelhaft  benutzt.  Bei  Ausbruch  der  franzö- 
sischen Revolution  Student  in  Strassbnrg.  hatte  er  die  Stellung 
eines  Oommissais,  richtiger  Spions,  der  zum  Einmurüch  in  Deutschland 
bestimmten  Armee  Cu-Iiiie«-  argenninnieii,  dann  zu  den  .lakobiuern 
geschwenkt  und  die  Freundschaft  des  öffentlichen  Anklägers  in 
Strasshurg,  des  erwähnen  Ti;n,'.n,is,s.i:n  Schneider,  erworben.  Eine 
auf  diesen  Abschnitt  von  Fontaine*'  Leben  bezügliche,  in  den 
Kirehenbil ehern  von  Ijeinsweiler  aufgefundene  Notiz  bestätigt  wört- 
lich, was  die  Bauersfrau  von  Markirch  zur  Zeit  von  Fontaines'  Er- 
scheinen in  Ihrer  Heimatgemeiii  de  erzählt  hatte:  «Er  bekleidete 
zur  Zeit  der  Ja.kol>inerheiTHi'ha1't.  dii'  Srclhin:;  eines  I  ^mmissars  und 
dann  die  eines  Bauerngcnerals  im  Elsa,%s.  Er  war  ein  Freund  von  .  . , 
Schneider  und  soll  mit  diesem  blutige  Tollheiten  getrieben  haben. 
Fontaines  sollte  mit  anderen  erschossen  werden,  wurde  von  den  I 
Kugeln  aber  nur  an  den  Füssen  getroffen  und  hinkte  deshalb.. 

Eulogius  Schneider  hatte  nach  kurzer  Frist  abgewirtschaftet. 
Ein  unkluger  Weise  mit  dem  allmächtigen  Conveutsdeputirten 
St.  Just  begonnener  Streit  kostete  ihm  den  Kopf  (1.  April  1794)  — 
Fontaines  aber  kam  mit  einer  Halt  davon  und  fand  alsbald  zu 

üerstheim  ein  Unterkomnu-n  Einer  «einer  l'riiki'Mm  (ieiiD-si-n,  der 
Evpasto;  Husch,  bekleidete  :tn  dem  genannten  Urte  die  Stelle  des 
Öffentlichen  Vorlesers  im  «Tempel  der  Vernunft.'  und  Hess  ihn  m 
den  republikanischen  l  tecadeu  feien  [lieidfigist-l] -politische.  Reden 
halten.  Mit  dem  «Cultus  der  Vernunft»  nahm  es  indessen  rasch  ein 
Ende  liuscli  kam  ins  ( Jeiiiügnis.  Fontaines  benutzte  die  Ein- 
spei'i'Un«  seine-  Freundes  xa  einer  wider  den  Willen  der  Eltern 
vollzogenen  Heirat  mit  Busch'  Tochter,  wusste  sich  die  Prediger- 
weihe  zu  verschaffen  und  erhielt  eine  Stellung  als  reformirter 
Prediger  zu  Oberseebaeh  bei  Weisseuburg.  Nach  Jahresfrist  (im 
Juli  l(9(i)  musste  er  dieses  Amt  indessen  niederlegen,  weil  er 
durch  Theilnahme  an  pieli.li-dieii  (VniU'titiktilu  Anstoss  gegeben 
hatte.  Nicht  besser  erging  es  dein  unwürdigen  Manne  in  zwei 
anderen  Pfarrstellen,  die  ihm  abgenommen  wardeu,  weil  er  den 
Wundertäter  spielte,  in  seil  midi  ich  er  Weise  dem  Ahei'glanbeii 
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l.  eceranloi-  buive^l  war  '.ins  Vorleben  vou  Fonti 
ir  Prophetin  Kummer,  gewesen.    Als  Tochter 


Pfalz,  ivo  sie  wiLureiid  des  Jahres  1*00  als  Austen»  dar  Schriften 
Brägels  und  des  erwähnten  Friedlieh  die  Rathsanikeit  einer  Ueber- 
äiedelung  der  Frommen  nach  Palästina  so  wirksam  predigte,  dass  ein 
Dutzend  ßauernfamilien  sich  in  der  Tlmt  entschloss,  der  Prophetin 
in  das  heilige  Land  zu  Ibl^-ti.  tun  lUsclI'st  den  unmittelbar  bevor- 
stehenden Anlinicli  des  unse.nil.iäUriyen  U* ;.  ii--  nb;^\v:aien.  In 
Wien  waren  die  zu  der  weiten  Reise  gesammelten  Mittel  bereits 
aufgezehrt ;  die  österreichischen  Behörden  sandten  die  zu  bettet 
harter  Armuth  herabgesunkenen  Auswanderer  unter  Bedeckung  in 
die  Heimat  zurück.  Die  Anführerin  derselben  aber  entwich  nach 
Speier  und  von  dort  nach  Markirch,  wo  sie  bei  ihrer  Schwester, 
der  Frau  des  -erleuchteten.  Küsters  Öclim  hinüber,  dann  bei  dem 
Herrn  Pfarrei  Aufnahme  und  Ermuthigung  zur  Fortsetzung  ihrer 
prophetischen  Tbätigkeit  fand. 

lieber  die.  ei  ste  Zeit  des  A  ufe.nl  links  der  Kummer  im  Fontaine*- 
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seilen  Hanse  fehlen  nähere  Angaben.  Für  die  Geschichte  ihrer 
Öffentlichen  Wirksamkeit  kommt  erst  das  Jahr  1808  in  Betracht: 
bevor  auf  diese,  eingebauten  wird,   sei  bemerkt.   dass  diese  Marie 


viele  .lalire  lang  als  Vudlensfhrift  bebauddmi  fsucltes  Uln'.r  f-Yiiu 
von  Krüdener,  mit  eiiu-m  W-aiiderselie.in  mii-iebl  mnl  nur  IVrdi  gerin 
iler  hoehateu  und  reinsten  Moral  macht. 

 .Am  fünften  Juni  1H08  saher.  die  erstaunten  Bewohner 

des  Dorfes  Markirch  zwei  grosse  Reiselvagen  vor  der  Thür  lies 
Pfarrhauses  halten.  Ans  der  ersten  der  beiden  Karossen  stiegen 
zwei  junge,  elegant  gekleidete  Mädchen  und  eine  im  mittleren 
Lebensalte]'  stehende  weissgekleidete ,  mit  blauen  lSandern  ge- 
schmückte blonde  Frau.  Auf  der  SdiWe.Uu  des  Hauses  erschien 
sodann  der  Planer  Fo Maines,  um  die  Reisende  laut  und  feierlich 
mit  den  folgenden  Worten  zu  begrltssen  :  «  Bist  du  diejenige,  die 
da  kommen  sollte,  oder  sollen  wir  einer  anderen  harren  ?> 

Die  Fremden,  an  welche  diese  Frage  gerichtet  worden,  waren 
die  (damals  vierund vierzigjährige)  Baronin  Barbara  Juliane  von 
Krüdener,  geb.  v.  Vietinghof,  deren  Stieftochter  Sophie  nad  leib- 
liche Tochter  Jullette  (die  spätere  Staatsrätinn  von  Berckheiru}. 

Dem  Mühlen  becksei  len  Buche  ist  eine  pholograpl  tische  Nach- 
bildung des  Forlrails  der  Krüdener  beigegeben,  welches  die  be- 
kannte Angelika  Kaufmann  zwanzig  Jahr«  früher  zu  Rom  geMail 


wiedergegeben.!  Man  denke  sich  ein  von  röthlicli  blondem,  hinten 
in  einen  Zopi  xusammengefassteni  Lockenhaar  umgebenes  rundes 


Zuu-n 
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sich  vorteilen,  iliss  die  Züge  ditws  Gesichts  den  verschiedensten 
Ausdruck  annahmen,  »wischen  üWrmntbiger  Kivmlc  und  wihmüthiger 
Trauer  wecliseln  und  dass  sie  in  ungewöhnlichem  Grade  Mitleidati 
und  liebevolle  Thcilnahme  einflössen  konnten.  Vertra  uen 
haben  sie  unter  keinen  Umständen  .er  trecken 
kennen,  weil  sie  eine  Seele  verratben.  die  allen  denkbaren 
fiegungeii,  nur  nicht  denjenigen  sittlichen  Ernstes  zugänglich  ge- 
wesen ist  —  einen  Geist,  der  die  verschiedensten  Gebiete  durch- 
streift, dem  die  Stütz«  des  Charakters  aber  stets  und  vollständig 
gefehlt  hat. 

Der  Lehensgnng  der  auf  dem  Kaufmann  sehen  Bilde  darge- 
stellten Frau  ist  seinen  Hann  tum  rissen  nach  aus  den  nah!  reichen 
derselben  gewidmeten  Bachem  und  Abhandlungen  bekannt.  Riick- 
sichtlieh  der  religiösen  Entwickelnng  derselben  dürfte  indessen 
iioth wendig  sein,  bei  den  kirchlichen  Zustanden  Livlands  zar  Zeit 
der  Kindheit  i/ud  Jugend  seiner  b.-niliiuU'Steii  Tnditer  einen  Augen- 
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^bildeten  Verlasen.,  bestimmten  Anstalten.  \v;ir  Mitglied 
reimaurerbundes,  Würdenträger  der  rigaer  Loge  .zum  Schwert», 
id  der  zeitgenössischen  deutschen  und  französischen  Literatur ; 
seiner  Gemahlin,  einer  dein  treulichen  Sonntag  befreundeten 
,  möchte  gleichfalls  anzunehmen  sein,  dass  sie  dem  kühlen 
andesehristeiithnm  des  philosophischen  Jahrhunderts  gehuldigt 
In  dem  Riga  jener  Zeit  standen  die  steifleinene  Orthodoxie, 
ii:  von  dem     n.-jn : i:t I ■     i ■■_■]■] i) tu]nlo:j r_u 1 1  Z:iiiiiir|-[iUL[;ii.  dem  (.liier- 
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pastor  v.  Essen  u.  a.  vertreten  wurde,  und  die  rationalistische  Schule 
einander  ziemlich  unvermittelt  gegenüber.  Die  unter  Herren  uml 
Knechten  des  dachen  Landes  zur  i-iressutaeiit  gewordene  tiemi- 
Uisiisi'lie  Getuhlsseligkeit  hatte  unter  Bargerlhwn  und  Geistlichkeit 
ftigas  niemals  Eingang  gefunden.  Otto  Hermann  von  Vietinghof 
war  zu  sehr  Weltmann,  um  auf  Kirchenthum  und  religiöses  Leben 
besonderes  Gewicht  zu  legen.  Eine  seiner  Tochter  halte  er  an  «ine» 
Sohn  (ins  -  bekanntlich  streng  katholischen  —  General -Gouverneurs 
Grafen  Browne  verlieiratet,  was  auf  eine  für  jene  Zeit  ausser- 
gewühnlicbe  Unabhängigkeit  von  eonfessioneller  Voreingeuonimen- 
heit  schliessen  lüsst ;  von  dem  Gemahl  seiner  zweiten  Tochter,  dem 
Gesandten  Alexis  Cunslanlin  von  Krüdener,  wissen  wir,  dass  er 
mit  beiden  Füssen  auf  dem  Boden  der  Philosophie  des  18.  Jahr- 
hunderts stand,  .leriu  Jai'i|iic.  limi-scnu  jicisitüich  k.;inut.e  Ulli!  feine 

neuen  Heluise  zu  gewinnen  suchte. 

Auf  den  Kniwiekidungsgang  und  die  i  leschieke  Barbara 
Juliauens  ist  es  unzweifelhaft  vun  Einduss  gewesen,  dass  sie  ohne 
tiefer  gehende,  religiöse  Kildung,  in  einer  kirchlich  itidiiierenieu. 
auf  die  ■  Diesseitigkeil  gerichteten  Gesellschaft  aufgewachsen  war 
Kaum  arlil  zehnjährig  win  de  das  sc  hwachliehe.  ksi  krankhafter  Nervo- 
silat.  neigende  Mädchen  dem  l:ehna(]ielien  Ik-iien  vollständig  ent- 
rissen und  ai:  einen  vieniinlil'eLsstgjährigeu.  zweimal  verheiratet 
geweseneu  und  zweimal  geschiedenen  Diplomaten  verheiratet,  der 
ihrem  lebhaften  Geiste  reiche  Nahrung,  ihrem  Herzen  aber  nichts 
bieten  konnte,  was  dessen  zarteren  Bedürfnissen  halte  Befriedigung 
gehen  können.  Im  weiteren  Verlauf  des  Lehens,  das  siexuer.it 
in  das  üppige  Venedig,  dann  an  die  Hofe  von  Kopenhagen  und 
Berlin  führte,  lernte  Frau  von  Krüdener  die  Welt  von  den  ver- 
schiedensten Einiliissen  bewegt  kennen:  nur  die  religiösen  hatten 
gefehlt.  In  Venedig  hatte  ein  Liebesverhältnis  zu  dem  Gesandt 
sehaftssecretar  Alesander  Stakimo,  in  Kopenhagen  die  Voniebm- 
thuerei  der  grossen  Welt  den  Nerv  ihrer  Existenz  gebildet ;  wahrend 
des  berliner  Aufenthalts  hatte  das  vergebliche  Bemühen  um  die 
Freundschaft  der  Königin  Louise  die  Zeit  der  Frau  Geheimräthin 
ausgefüllt.  Dann  war  eine  Periode  ruhelosen  Hin-  und  Herreisens, 
künstlerischer  und  schriftstellerischer  Anlaufe  gefolgt.  Waltraud 
Herr  von  Krüdener,  von  Sorgen  und  Krankheiten  verzehrt,  dem 
Grabe  entgegenging  und  die  in  seiner  dritten  Ehe  geborenen  Kinder 
in  der  denkbar  verkehrteste;)  \V ei.se  erzogen   wurden,  schweift« 
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Flau  Juliane  in  deutschen  und  fraiizüstsuhen  BtuleorLcii.  in  der 
Schweiz  und  in  Russland  amher,  allenthalben  nur  mit  sich  selbst 
und  mit  Schaustellungen  ihrer  Eitelkeit  beschäftigt.    Am  Genfer 


sollten ;  das  eiue  Mal  suchte  sie  als  Shawltänzerin,  ein  anderes 
Mal  als  Musikkennerin,  gelegentlich  als  Freundin  Jean  Pauls  zu 
glänzen,  dann  tauchte  sie  wieder  in  l'etersburg  oder  in  Berlin 
Hilf,  um  Beziehungen  zu  nonliselien  Männern  und  Kranen  der  ver- 
schiedensten Gattungen  und  Arten  zu  suchen.  Der  Tod  des  (ver- 
geblich nach  einem  Wiedersehen  verlangenden)  Gatten  (f  1802) 
war  an  der  ■  bei  «Her  Seulinienlalität  sein  iith  losen  Kiuu  eben 
so  spurlos  vorübergegangen,  wie  der  zehn  Jahre  früher  (1792)  er- 
folgte Tod  ihres  Vaters  --  sie  war  so  ausschliesslich  schöne  und 
interessante  Seele,  dass  sie  sich  niemals  auf  die  Pflichten  der  Tochter, 
Ehefrau  oder  Mutter  zu  besinnen  vermocht  hatte.  Auch  dann  nicht, 
als  die  Tage  der  ersten  mul  der  zweiten  .Iuvenil  verrauscht,  die  Reize 
lies  blonden  Haans,  der  schlanken  Gestalt  und  der  vollen  Arme 
verwelkt  waren  und  als  sie,  kaum  einunddurziryahrig.  .so  rasch 
7.a  alteril  begann,  dass  auf  eine  veränderte  Lebensführung  Bedacht 
genommen  werden  musste.  Was  die  Welt  an  Lust  und  Pracht,  an  . 
Erfolgen  höherer  und  niederer  Kilelkeit,  nii  zarten  und  scbwUrme- 
rischen  Gefühlen  bieten  konnte,  war  bis  auf  den  letzten  Tropfen 
ausgekostet  worden :  wenn  das  Leben  noch  irgend  welchen  Reiz 
bieten,  irgend  welchen  neuen  Inhalt,  gewinnen  nM;.c.  niusst.e.  in 
eine  andere,  hiiherc  Welt  geflüchtet  werden.  Mit  allem,  was  die 
1  liessei  t.iyk'nl  aufbringen  konnte,  halt*  Frau  von  Krüdener  es 
jirobirt:  so  blieb  mir  die  .Jenseil  i^keil.  litirL',  um  welche  mau  sieb 

während  der  Tage  selbstsüchtigen  Schwankens  von  Begierde  zu 
öenuss  und  von  Genuss  zu  Begierde  nicht  gekümmert  hatte  und 
die  darum  von  dem  vollen  Zauber  der  Neuheit  umgeben  war. 

Bis  zu  dem  Zeitpunkte,  von  welchem  hier  die  Rede  ist,  hatte 
Juliane  Barbara  keine  andere  (Gattung  von  Religiosität  als  die 
rationalistische  gekannt.  Der  Rationalismas  war  ihr  in  zwei  ver- 
schiedenen Formen  entgegengetreten  :  als  diu  nüchterne  Moral  der 
vernünftigen  Gedanken,  welche  die  rigiier  Theologen  ihrer  Jugend 
gepredigt  hatten,  und  als  romantisirende  Schönseligkeit,  die  den 
liehen  Gott  als  zugleich  liebenden  and  zartfühlenden  Vater  er- 
scheinen liess.    Von  beiden  unbefriedigt,  machte  unsere  Heldin 
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WÄhreni.  eines  Aufenthaltes,  den  sie  im  Jahre  1806  zu  Riga  nahm, 
die  erst*  Bekanntschaft  der  lierntlttüisdieti  Richtung,  von  weh-hcr 
sie  bisher  kaum  ein  gelten  de  iv  Knude  ! ir-.-n. ssi  ii  !iaUi:]i  mochte.  Riiük- 
siclitlieh  tU:r  nitheren  Umstände,  welche,  diese  Wendung  tu  dem 
Leben  der  merkwürdigen  Frau  begleiteten,  lassen  die  Quellenschriften 
uiis  im  Stich.  Die  einen  behaupten,  der  plötzliche  Tod  eines  an 
dem  Fenster  der  Frau  von  Krudener  vorübergehenden  Bekannten 
habe  dieselbe  zur  Einkehr  und  Besinnung  auf  sich  selbst  bestimmt, 
—  andere  wollen  von  einen]  fi'uuuum  hennhuthilieii  Schuster 
wissen,  der  seiner  vonielimcn  Kundin  (las.  Geheimnis  der  göttliche.« 
Gnade  in  Christo  erschlossen  habe,  wieder  andere  von  der  Ein- 
wirkung einer  Wittwe  Blau,  die  mehrere  Jahre  spater  als  Prophetin 
einer  riguer  Frilmmlerclique  zu  trauriger  Berühmtheit  gelangte. 
liiLs  Miilileiilieeksche  Hkinli,  das  diese  verscliieiierien  Angaben  mht- 
zithlt,  beschlicsst  den  bezüglichen  Bericht  mit  der  nachstehenden, 

durchaus  zutreffende»  JieHieek ung  ;  I  n  th-r  Wnlle  ■■,-U-.r\ .|e  Pietisten 
pflegen  viiu  langsamen  und  ailmahlicttet;  üekclinmf'n  nichts,  wissen 
zu  wollen:  für  sie  bedarf  es  eines  Gnadenblitzschlages  lil  leur 
faut  h  coup  de  fondre  de  Gräcc)  und  bei  einigem  guten  Willen 
gelingt  es  regelmassii:  das  <;cHit<'l:tc  Wim  ler  irirenilwu  ausfindig  zu 
machen.  —  Für  den  vorliegendim  Fall  gilt  das  um  so  bedingungs- 
loser, als  mit  der  wunderbaren  Erwirkung  ein  anderes,  specifisch 
pielistisclicn  A a-cliaiiungei]  entsprechendes  Wunder  utsammentnffi  : 

anf  die  durch  plötzliche  Sflndenerkenntnis  bewirkte  Erweckung 
folgt  sofortige  Erhellung- !  Nahezu  unmittelbar  nachdem  sich  die 
vornehme  Sünderin  der  Tiefe  ihres  Falles  und  des  Umlanges  der  ihr 
zu  Theil  gewordenen  unverdienten  Gnade  bewussi  geworden,  fühlt 
sie  sich  bereits  zur  Stellung  einer  Leuchte  im  Reiche  Gottes  be- 
rufen und  tritt  sie  auf  die  oberste  Sprosse  der  Himmelsleiter,  au 
deren  Fusse  sie  eben  erst  unter  dem  Druck  ihrer  Sündhaftigkeit 
zusammen  gebrochen  war.  Dieser  plötzliche  Ueberau  g  ist  in  luiiieiu 
Grade  charakteristisch.  Aussei  Stande,  die  Pllugsehar  des  gött- 
lichen Wortes  ihr  Herz  durch  furchen  zu  lassen  und  mit  sich  selbst 
in  ein  strenges  sittliches  Gericht  zu  gehen,  litsst  sie  als  echtes 
Weltkind  ilne.n  phantastischen  Keigtingcii  sofortigen  freien  Lauf 
und  vertieft  sie  sich  so  einseitig  in  die  schwärmerischen  Einseitig- 
keiten des  Immiluitiicliei)  Pietismus,  dass  zu  der  für  jede  innere 
Erneuerung  unentbehrlichen  Prüfimg  rvon  Herz  und. Nieren«  keine 
Zeit  übrig  bleibt.  In  Selbstbetrug  alt  geworden,  glaubt  sie  den 
Weg  der  Gnade  und  l'^ta-ticnuig  mit  einem  Sprunge  ^unrcklegei; 
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und  in  der  Gemeinde  der  Gläubigen  das  Hen-scheramt  erlangen 
zu  können,  das  Dir  auf  den  Märkten  der  liolieu  Eitelkeit  versagt 
geblieben  war.  Die  Gläubigen  aber.  In  des*]]  Mitte  sin  alsbald 
trat,  waren  schwach  und  kurzsichtig  genug,  um  den  Wahn  der 
vornehmen  Proselytin  zu  theilen  und  dieselbe  in  dem  Glauben  an 
ihre  angebliche  höhere  Mission  zu  bestärken. 

An  die  Stellung  einer  politischen  Prophetin,  Buss-  und  Er- 
neuenings-Predigeri»,  wie  sie  sie  später  in  Anspruch  nahm,  hat 
Frau  vou  Krildener  zur  Zeit  ihrer  ■Erwectaing»  freilich  nicht  ge- 
dacht und  nicht  denken  können.  Von  einem  Zusammenbrach  des 
auf  den  Kationalismus  gegründeten  alten  politischen  und  kirchlichen 

Wendung.  welche  (Iii-  als  (.'iiiiiiislun  vi-rspuMrivn  Stillen  im  Lande- 
au  die  Schwelle  der  massgebenden  Gesellschaftskreise  und  in  eine 
sichtbare  Stellung  gerückt  hätte.  Unserer  Heldin  kam  es  zunächst 
darauf  an,  innerhalb  der  Kreit»*  Fühlung  zu  gewinnen,  auf  welche 
sie  durch  den  Wandel  ihrer  religiösen  Anschauungen  gewiesen 

neuter  Versuch  zur  Annäherung  an  die  Königin  Louise  angestellt 
und  »ach  dem  Seluircni  iirs^llie:i  mit  i:mii  Imlbwiriiekirn  i  'bitiasl.en 
Müller  (einem  Bauern  aus  Mcisenbac  herlief  i  rttiind^'liiift  seschlosseu 
wird,  —  dann  weiter  nach  Dresden  und  von  Dresden  zu  mehr- 
wöchentlichem  Besuch  in  die  her  in  hu  tische  Niederlassung  Klein - 
Welek.  Mit  einer  Anzahl  daselbst  angesiedelte r  frommer  Gräfinnen 
weiss  die  Hebens  wind  ige  Convertitin  sofort  nähere  Beziehungen 
anzuknüpfen,  von  den  schlichten  Laudieuten  der  Klein- Welcker 
Brüdergemeinde  wird  sie  dagegen  mit  so  unverhohlenem  Mistrauen 
behandelt,  rtass  sie  alsbald  den  Staub  von  ihren  Füssen  schüttelt, 
um  nach  Karlsruhe  in  Baden  überzusiedeln  und  sich  dem  Kreise 
der  dortigen  Erleuchteten  an zuseh Messen.  Der  Führer  dieses  Kreises 
war'Jung-Stilling.  —  nicht  mein  der  naiv-;;]  anlege  Srtim-idei^cselle, 

Berichts  über  seine  .Tilgen  dgesehichte  zu  einer  literarischen  Berühmt- 
heit gemacht  hatte,  sondern  der  früh  gealterte,  halb  kindisch  ge- 
wordene Geheime  Hofrath,  der  als  Verfasser  des  .Grauen  Mannest  den 
Propheten  des  tausendjährigen  lieiehes  spielte,  stand  an  der  Spitze, 
der  vornehmen  Erweckten,  die  von  Karlsruhe  aus  den  pietistischen 

und  seliwaringHslmschei;  [Sesii'bi.ie:;en  i:i  ilen  bcnainharleu  I, ändern 

professionellen  Vorschub  leisteten.  Von  dem  Weihrauch  umnebelt, 
mit  dem  der  aus  Armuth  und  Niedrigkeit  zu  Wohlstand  und  Be- 
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rühmtheit  gelangle  alte  Manu  von  seinen  farstlichen  und  giättic-heu 
Verehrern  und  Verehrerinnen  umgehen  worden  war,  hatte  Jung-St: Hing 
zur  Zeit  seiner  1-iekaiiotsclntt  mii.  Krau  tun  1\ ni'.lt.tn;i  nahezu  de» 
vollen  liest  des  linfersetieidungs-  und  1 1 er I s \-iti i n rgf 1 1 s  eingtdui-si, 
das  ilno  in  hessi.-r<'ii  Tagen  cigelit.liümli'.-U  gewesen  war.  Er  be- 
stärkte seine  neue  Freundin  in  dem  Gluuhen  au  das  Bevorstehen 
einer  grossen  weltgeschichtlichen  Wendung  uud  an  die  Mission, 
welche  ihr  innerhalb  derselben  zufallen  kuuue,  er  berichtete  ihr  voll 
den  Wandern  und  Zeichen,  die  in  Würtemberg,  der  Schweiz  und 
dem  nahen  Elsass  gettiat)  ivci-dei)  .-ein  sollten,  und  trug  auf  selche 
Weise  dazu  bei,  dieselbe  um  ihr  moralisches  und  iutellectuelles 
Gleichgewicht  zu  bringen.  Fontaiues  uud  die  Kummer  galten  in 
dem  karlsrulier  Kreise  für  eben  so  auserlesene  Werkzeuge  der 
göttlichen  Gnade  wie  Oberlin,  der  berühmte  Pfarrer  vom  Steiuthal 
uud  dessen  Freund  Wegelin,  So  besdilnss  Krau  von  Krudener 
nach  Murkireh  zu  geben,  »n  sie,  wie  wir  Keddien  haben,  am  :i.  Juni 
1808  eintraf  und  in  der  oben  schilderten  Weise  als  langst,  an- 
gekündigte Botin  des  Himmels,  als  das  -  Weih  aus  Norden  >  ehr- 
furchtsvoll aufgenommen  winde. 

Für  liilteikuutt  "in]  1  i.'.i Li. tl> L k i-i1.  seines  vornehmen  ISesuehes 

und  der  Begleiter  desselben  (Frau  von  htfüdeuer  führte  ihre  Stief- 
tochter Sophie,  ihre  Tochter  Julie,  zwei  Kammerzofen  uud  einen 
russischen  Diener  mit  sich)  wusste  der  gefallige  Fontaines  aus- 
kömmlich zu  sorgen.  Der  grüsste  Theil  des  altmodischen  und  weit- 
laufigen,  zum  Ueberfluss  mit  Gespenstern  gesegneten  Pfarrhauses 
wurde  den  verehrten  Gastet)  eingeräumt,  die  ihre  Zeit  zwischen 
Gebeten  und  Spaziergängen  theil  ten,  den  schönsten  Punkten  des 
Gadens  ihre  Namen  heileren  und  -  wie  sie  versielicrUm  —  ein 
nie  geahntes  stilles  Glück  empfanden.  Den  einzigen  störenden 
Punkt  innerhalb  dieses  paradiesischen  Daseins  bildete  der  Geld- 
mangel, an  welchem  die  <Frau  Gräfin-  litt  und  der  sie  daran 
verhinderte,  den  Wünschen  zu  willfahren,  mit  denen  sie  von  den 
verschiedensten  Seiten  bedrängt  wurde.  Die  -Kummerin».  welche 
das  besondere  Vertrauen  der  tFrau  aus  Norden»  erworben,  hatte 
aul  Grund  ihr  gewordener  OiVeubiiiuugon  verkinnügi,  duss  die 
Frommen  von  Markirch  berufen  seiet),,  in  dem  bei  ihrem  Heimat- 
dorfe Kleeborn  belegenen  Orte  Katharinen -Plaisir  eine  christliche 
Colonie  zu  begründen  und  in  dieser  das  unmittelbar  bevorstehende, 
durch  hundert  verschiedene  Zeichen  angekündigte  Einbrechen  des 
tausendjährigen  Reiches  zu  «-warten.  Fontaiues,  dem  die  Abneigung 
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des  uüohtern  gebliebenen  Theiles  seiner  Gemeinde  und  diu  Ungunst 
des  benachbarten  t ■!■] ; LL I ■  I i i i si  1  Ii'] [  ['la-lcctcu  \'<-ii  Ober-Elsass  Ver- 
legenheiten audruhteu,  liililk'  ilns  (liiniji'ii'li.'  liedurl'ni.s.  die  Unruhe 
dieser  Welt  mit  dem  Frieden  des  Jerusalem  von  Katharinen- Pkisir 
zu  vertauschen,  -  seine  Schwester  Auguste  hatte  «ringende  Gründe, 
ihr  mit  dem  frommen  Handlung»  reis  enden  Wepler  angeknüpftes 
Verhältnis  ausserhalb  der  Gemeinde  ihres  Bruders  legalisirt  zu 
sehen  und  von  demselben  Wunsche  war  Frl.  Soplüe  von  Krüdener 
beseelt,  die  uidit  die  Kliel'rati,  smidi-ru  di«  (■itlii'ht.e  eines  spanische» 
Offiziers,  des  Mari|iris  Oehando  de  In  Vaada  war,  dem  sie  im 
August  180H  einen  Indien  Knaben  tsahar.  Glücklicherweise  wusate 
die  Kummer  für  alles  Rath.  Ihre  Prophezeihuug,  dass  Frau  von 
Krüdener  nur  nach  Genf  zu  reisen  und  daselbst  Hilfe  zu  suchen 
brauche,  traf  ebenso  zu,  wie  ihre  dem  Pfarrer  Fontaines  ertheilte 
Weisung,  sich  in  WiirlcmlerL;  Im  einen  eisassischen  (.'uiisislorial- 
Präsidenten,  seine  Freundin  für  die  Gemahlin  des  russischen  Ge- 
sandten in  Paris  a'.is/iii;el:.L'ii  und  atll  selche  Wdsu  den  lur  die 
Niederlassung  in  Kathariiieu-Plaisir  erforderlichen  Credit  zu  er- 
werben. Obgleich  die  Kriiden ersehen  Verwandten  und  schliesslich 
auch  Jung-Stilling  von  dem  wtirtembergischen  Unternehmen  abriethen 
und  auch  die  üble  uiiair/ldie  I jm^:-  der  ..  Kran  Gritliu  -  Aufwendungen 
zu  Gunsten  desselben  durchaus  unrathsam  erscheinen  Hessen,  setzten 
Fontaines  und  die  Kummer  ihren  Willen  durch.  <  Kathariuen- 
l'lnisiri  wurde  für  Ucclmun:;  der  Krüdener  auf  ein  Jahr  geniiethet, 
zusammt  dem  benacl [harten  Schlösschen  Büniiigheim  neu  herge- 
richtet und  in  den  Dienst  der  kleinen  Gemeinde  gestellt,  welche 
sich  um  das  Trifolium  Fontaiues-Krüdener-Kummer  zu  sammeln 
begann,  um  den  Eintritt  des  tausendjährigen  Reiches  vorzubereiten. 
Trotz  der  Strenge,  mit  welcher  der  damalige  Landesherr  König 
Friedrich  I.  von  Würtemberg  Conveutikel  und  Laienpredigten  unter- 
sagt hatte,  überboten  die  drei  wunderlichen  Verbündeten  einander 
iu  Vorträgen  und  geistlichen  Dehlingen.  Fontaines  pflegte  in  der 
Amtstrac.br  der  evangelischen  Geistlichen  zu  celebriren,  die  Kummer 
legte,  wenn  sie  ihre  Prophezeibungen  öffentlich  von  sich  gab,  einen 
Schleier  an,  der  ihr  das  Ansehen  einer  Sibylle  verlieh,  während 
Frau  von  Krüdener  ihr  Lieblingskostüm  a  la,  Valerie  (das  mit 
blauen  Bänden!  geschmückte  Gewand  der  Heldin  ihres  Romans) 
auch  als  Predigerin  beibehielt. 

Wie  sich  voraussehen  liess,  währte  die  Herrlichkeit  dieses 
nenen  Pro|)hetentliums  nur  kurze  Zeit.    Statt  des  tausendjährigen 
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Reiches  bnieli  im  Summer  l^'M  die  Periode  miuui^hrüiikte.r  Hewslt 
lierrschaft  des  über  (^sEei-reiHs  inumfliiiviulen  kaiserlichen  Krank 


Kammer  wanderte  auf  Grund  ihrer  ärgerlichen  Vergnügen 
zu  sofortigem  Verlassen  des  Landes  bestimmt,  dessen  Rl 


■eil.  Während 
r  Welt  umher- 
jrbiudnngen  ein 
lern.    Ohne  auf 

iugar.  die  sechs. 

gedacht  und  Wl  diesem  Behuf  ihr  Augenmerk  auf  einen  Verehrer 
ihrer  Tochter  gerichtet.  Dauernd  vermochte  die  krankhaft  unruhige 
Frau  die  Schranken  einer  gewöhnlichen  Existenz  indessen  nicht  zu 


rangen  zum  Trotz  zog  sie  den  unseligen  Fontaines  abermals  in 
Haos  und  dachte  daran,  mit  dem  um  mehrere  Jahre  jüngeren, 


den  Abschied  zu  geben.  Noch  bevor  diese  Absicht  in  Ausführung 
gebracht  worden  war  und  inmitten  von  materiellen  und  moralischen 


falschen  Freunde  auch  nur  für  kurze  Zeit  bei 
der  Ärmere  Theil  der  Vertriebenen  rathlos  in  <1 
irrte,  wusste  sie  sich  mit  Hille  ihrer  vornehmen  1 
Unterkommen  in  l.iHitnnlinl  t..-i  ISuden-Baden  zu  sii 
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Verlegenheiten  der  peiulichsten  Ai 


lern  Gefängnis 


arteten  Zwisch 
.Hungen  zurück 


d  ringe  uder  Schulden  und  zm 
liehen  Mittel  vorzustrecken, 
in  Riga  ein,  wo  sie  ihre  M 


ng  der  karlsruher  Schulden 
dem  Nachlasse  der  alten 
/ermochlen  freilich  weder 


Ii  Baden  zurückkehren  ko 
a  Offenbarungen  der  Mär 
von  Erwartnngen  das  Pell 


dnss  .der  weisse  Engel  hinnen  kurzem  den  schwarzen  besieget»' 
und  dass  der  vom  Propheten  Jeremias  vorhergosngte  ■Einbrach 
des  Volkes  aus  Narder»  die  Welt  umgestalten  werde,  darüber 
war  für  die  Freunde  und  Verehrer  der  Kummer  so  wenig  ein 
Zweifel  möglich,  dass  es  nur  einer  kleinen  Geduld  bedürfen  sollte, 
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am  den  Beginn  des  neuen  Zeitalters  in  aller  Form  feiern  zu  dürfen. 
Die  Zeit  der  Erwartung  wusste  Frau  v.  Krudener  durch  mancherlei 
Abenteuer  zu  kürzen.  In  dem  Präfecten  des  Karlsrnhe  benach- 
barten  Departements  Unter- Rhein  entdeckte  die  Freundin  Chateau- 
briands  und  Beruardins  einen  ehemaligen  Verehrer  und  Genüssen 
ihrer  schöngeistigen  Periode.  Dieser  Prilfect ,  Herr  de  Lezay, 
mussUi  fiiuii!  um'  dem  fals  russischer  iTesimi.ltsc'iaftsaLliidie  gefangen 
genommenen)  Sülm  seiner  Freundin  zu  Hilfe  kommen ,  sondern  die- 
selbe nach  Steinthal  und  Waldbach  in  das  Pfarrhaus  Oherlins  be- 
gleiten, an  den  daselbst  abgehaltenen  A irl:i^li( ssf -jitilfH  Tlie.M  neliim-u 

und  als  «neuer  Mensch.,  d.  h.  als  vom  Imperialismus  zum  Royalis- 
mas bekehrter  Gläubiger,  nach  St.rassburg  zurückkehren:  dass  der 
Einfluss  der  <Frau  aus  Norden,  diese  Co n Version  Lezays  bestimmt 
und  dass  der  Ausgang  des  russische»  Peldzugcs  au!'  dieselbe  kaum 
beiläufig  eingewirkt  hatte,  verstand  sich  tiefer  sehenden  Augen 
natürlich  von  selbst.  —  Zu  Anfang  des  Jahres  1813  nach  Baden 
nurik'kgt'keiirt,  unternahm  die  unermüdlich  Reisende  einen  Auffing 
nach  Genf,  wo  sie  ein  wichtiges  Werk,  die  Wiederau frichtung  der 
von  den  calvinisti.srlii'ii  Riimltiitrit.tieiijiige.n;  bedrängte»  Pietisten- 
und  Chiliasten partei,  in  Ausfuhrung  zu  bringen  hatte.  Sie  begann 
damit,  einen  z "V i u d:Ik ivan /.i li.] :L.ii ri.Lft'Ti  Jünger  dieser  Richtung,  den 
in  der  Folge  als  ihren  Hauptapostel  und  Leibschriftsteiler  viel- 
genannten Henri  Louis  Empaytaz,  an  ihre  Person  uud  Sache  zu 
fesseln.  Nachdem  Enipaytnz,  auf  den  «rechten  Weg.  gebracht  und 
zar  regelmassigen  Abhaltung  im  Geiste  des  neuen  Christen thums 
geleiteter  Betstunden  angeleitet  worden  war,  eilte  die  Rastlose 
nach  Basel,  wo  sie  mit  Spittler  zu  conteriren  und  Hirtenbriefe  an 
die  genfer  Freunde  zu  schreiben  halte,  —  von  Basel  nach  Wald- 
uath  in  das  OUtH  Fische  Haus  und  vfin  Wahlbacli  n;idi  Haiku,  wo 
sich  im  Sommer  1814  die  Gelegenheit  fand,  mit  einer  Kaiserin 
(der  Gemahlin  Alexanders  I .),  den  Königinnen  von  Bayern  und  von 
Holland,  dem  Vicekönige  von  Italien  und  der  einfluss  reichen  russi- 
schen Hofdame  Roxandra  von  Stourdza  in  Verbindung  zu  treten 
—  diesen  hohen  und  höchsten  Herrschaften  -von  Christo  zu  reden- 
und  insbesondere  Eugen  Beauharnais  die  Zeichen  der  Zeit  und  die 
kommenden  .grossen  Ereignisse,  ausdienten.  Nach  Beendigung 
dieses  wichtigen  und  selbstverständlich  von  unerhörten  Erfolgen 
hegleiteten  Geschäfts  ging  es  zu  Vater  Oberlin  nach  Ban  de  la 
Roche  {ins  Steinthal),  wohin  auch  der  inzwischen  ans  Genf  ver- 
triebene Empaytaz  beordert  wurde,  um  endgiltig  in  die  seit  dem 
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um:  HittlstheulujfeM  der  vornehmen  Reisi'iii'edigerin  v.ti  rücken.  Ihr 
Hauptquartier  schlug  dieselbe  für  eine  Weile  in  Strassbarg  auf. 
Für  den  Verlust  Lezays,  der  trotz  seiner  Bekehrung  ein  Ende  mit 
Schrecken  genommen  hatte  (hei  Gelegenheit  der  feierlichen  Ein- 
liolmig  des  Hernes  von  Kerry  war  der  unglückliche  Neophyt  der 
Legitimität  auf  seinen  ihm  von  Napoleon  geschenkten  Degen  ge- 
stürzt und  von  diesem  gespiesst  worden),  fand  sie  durch  eine  neue 
Eroberung  reichlichen  Ersatz.  Dem  Kiudr'iiersdieu  Kreise  gesellt« 
sich  ein  Herr  von  liercklieim  zu,  derselbe,  der  in  der  li'ulge  der 
Schwiegersohn  seiner  Meisterin  wurde  und  im  Jahre  1833  als 
rassischer  Staatsratli  and  Beamter  des  Unterrichtsministeriums  zu 
St.  Petersburg  verstarb.  Die  Legende  hat  aas  diesem  Herrn  einen 
Märtyrer  seiner  Ueberzeugung  gemacht,  der  der  «Wahrheit»  and 
Frau  von  Krüdener  zu  Liebe  eiue  glänzende  Laufbahn  aufgegeben 
und  der  neuen  Prophetin  selbstlose.  Ni'.r.Ui'nlge.  Reistet  hatte.  Den 
wahren,  leider  wenig  erbaulichen  Zu.=;immcnhang  legt  das  Mtihlen- 
leoksclie  Buch  durch  die  nachstehenden,  ueteu illässig  festgestellten 
Mittlieilungen  klar.  «Franz  Karl  von  Berckheim  war  im  J.  178& 
als  Sohn  des  badischen  Geheimraths  Ludwig  Karl  von  B.  and 
seiner  Gemahlin  Franziska  Louise  von  Glaubitz  zu  Strassburg  ge- 
boren worden.  Zu  Steint)»!  von  Oberlin  erzogen,  trat  der  junge 
Mann  als  Kiimmerherr  in  die  Dienste  König  Maximilians  von 
Bayern,  —  Napoleon  aber  entzog  Ihn  der  au  ssichts  vollen  bayrischen 
Laufbahn,  indem  er  ihn  zum  Referenten  (mailre  des  requUcs)  seines 
Staatsrat!  is  und  einige  Zeit  darauf  zum  kaiserlichen  Gen  oral- 
commissar  der  Polizei  in  Mainz  machte.  Im  J.  1813  (d.  h.  bei 
Annäherung  der  alliirten  Armee)  verliess  der  Herr  Commissar 
heimlich  seinen  Posten,  indem  er  nicht  einmal  die  ihm  anvertrauten 
Papiere  zu  retten  versuchte,  ja  in  den  Verdacht  gcriali,  dieselbe» 
verkauft  zu  haben.  Ohne  Amt  und  Vermögen,  Franzosen  nnd 
Deutschen  gleich  verdächtig,  spielte  Herr  von  Berckheim  eine 
ausserordentlich  traarige  Figur,  als  sein  alter  Lehrer  Oberlin  sieh 
seiner  annahm  und  ihn  mit  Frau  von  Krüdener  in  Verbindung 
bracht«.» 

Berckheim  erschien  zur  rechten  Zeit,  denn  zwischen  den  An- 
hängern seiner  Meisterin  war  eben  damals  ein  heftiger  Zwist  aus- 
gebrochen, der  erat  mit  seiner  Hilfe  beigelegt  werden  konnte. 
Fontaines,  der  sich  in  seinem  neuen  geistlichen  Amte  (zu  Sulzfeld) 
eben  so  schlecht  geführt  hatte  wie  in  seinen  früheren  Stellungen, 
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und  dem  daran  gelegen  war,  sich  für  den  Fall  einer  Absetzung 
abermals  als  Secrctür  iluv  Krüdener  k'sUuiuUen,  sali  den  jung«! 
Empaytaz  als  Eindringling  an  und  suchte  denselben  zu  beseitigen. 
Seine  Verbündete,  die  Sibylle  Kummer,  liess  sich  auch  dieses  Mal 
bereit  finden,  die  Sache  in  ihre  Hände  zu  nehmen.  Sie  Üieilte 
der  Krüdener  eine  Ofi'enbarung  mit,  nach  welcher  der  Wille  des 
Herrn  wäre,  dass  ihre  Tochter  Sophie  mit  Poutaiues'  Bruder  Ernst, 
einem  ausgestalteten  Apothekeigehilfen,  in  eine  mystische  Ehe  trete, 
um  sich  in  der  Demutb.  zu  üben.  .  Hargotu  (diesen  Namen  hatte 
Frau  von  Krüdener  ihrem  ehemaligen  Günstling,  dem  Planer,  bei- 
gelegt) sprach  sich  in  demselben  Sinne  uns,  lind  die  tiothörte  Mutter 
war  drauf  and  dran,  in  die  ihrem  Kinde  gestellte  Falle  zu  gehen, 

En|'St(o2   J-i  Ji-Ivrt  >-fral«ad.  »*a  Iui   ihn  *■<<  -1'in  itynlr  »I»»i4 

rief  den  jungen  Paul  von  Krüdenur  zu  Hilfe,  und  den  vereinten 
Bemühungen  Beider  gelang  es,  dem  Funtain  esschen  Plane  durch 
Einleitung  einer  Verlobung  Sophiens  mit  Herrn  von  Berckheim 
zuvorzukommen.  Dunk  der  selia^dlieiie  Pfarrer  und  die  *  Sibylle* 
nach  wie  vor  im  Vertrauen  ihrer  thörichten  Beschützerin  blieben 
und  mindestens  aus  der  Entfernung  mit  derselben  Beziehungen 
unterhielten,  vermochten  die  beiden  jungen  Männer  indessen  nicht 
zu  verhindern.  Als  Foutaines  zu  Anfang  des  Jahres  1815  seiner 
sulzfelder  Stellung  entsetzt  wurde  und  als  der  Unwille  über  das 
von  ihm  getriebene  Wesen  so  weit  verbreitet  war,  dass  sich  selbst 
Jung-Stillings  zu  Gunsten  des  Exp&rrers  in  Ansprach  genommener 
Eintiuss  ohnmächtig  erwies,  liess  Frau  von  Krudener  sieb  ohne 
weiteres  bestimmen,  ihrem  Freunde  eiue  Freistalt  zu  bereiten.  Aul' 
den  Katli  der  Kummer  kaufte  das  uuiwii.  Weuishi:i;_,'  hele^ene 
Gütchen  Eappeuhof,  welches  zur  .christlichen  Colouie-  erklärt  und 
der  Foiitaiucsselieti  Familie  über  wiesen  wurde.     Wenig  spater  liess 

die  Krüdener  sich  bestimmen,  in  der  Nahe  ihres  <Hargott>  und 
seiner  Sibylle  Wohnung  zu  nehmen.  Um  Berührungen  mit  der 
«Ufi.'ittl.  Ii.  i,  r'-'li.M  vi«  iL'iu  W'$»  f  ■  n< -li-ii  z-grn  ijii<I  rlm 
Hausgenossen  indessen  nif.'kt  ijüfli  lia ppei i li'j f ,  soniieru  in  die  benach- 
barte, zn  einer  badisehen  Kiicluve  selii>rige  .Miilile  von  .Schlüchtern. 

Auf  dem  halben  Wege  zwischen  Schlüchtern  und  dein  Kuppen- 
liof  liegt  Heilbronn.  Hierher  verlegte  Kaiser  Alexander  I.  von 
Russland  am  4.  Juni  1815  sein  Hauptquaitier,  und  hier  erfolgte  am 
Abende  desselben  Tages  —  eines  Sonntags  —  der  •  Ueberlall.,  durch 
welchen  die  Tochter  des  rigaer  Celieim-raths  den  Grund  zu  ituvi 
sogenannten  geschichtlichen  Stellung  legte. 
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Den  berühmtesten  und  gefeiertsten  Fürsten  des  restaurirten 
Europa  persönlich  kennen  zn  lernen  und  ihren  Landesherrn  in  das 
Interesse  dessen  zu  ziehen,  was  sie  die  .Suche  des  Evangeliums 
nannte,  war  seit  Jahr  und  Tag  der  leiden schaftliclie  Wunsch  der 
eitlen  und  aufi'eijuagsbedüvft.i^eu  Frau  gewesen.  Zu  diesem  Dehnt' 
hatte  sie  mit  dur  Kaiserin  Elisabeth  angeknüpft,  zu  diesem  Behuf 
die  Bekanntschaft  des  KriUtlein  v.  Stoimlza  gesucht  und  mit  dem- 
selben einen  Briefwechsel  geführt,  der  darauf  berechnet  war,  an 
eine  höhere  Adresse  gebracht  zu  werden.  Treffend  liat  Falloux 
bemerkt,  dass  der  düstere  und  asketische  Ton  dieser  Briefe  und 
die  in  dieselben  verwebten  Hinweise  auf  Alexanders  weltgeschicht- 
lichen Beruf  direct  darauf  abzielten,  die  Aufmerksamkeit  eines 
vom  Weltleben  ermüdeten  grossen  Herrn  zu  erregen  und  au  der 
Sprache  in  Contrast  zu  treten,  in  welcher  sonst  an  Höfen  geredet 
zu  werden  pflegt.  Das  schwärmerische  Hoffräulein  hatte  denn 
auch  nicht  ermangelt,  bereits  zur  Zeit  des  Wiener  Congresses 
einzelne  an  sie  gerichtete  Briefe  dem  Kaiser  zur  Kenntnis  zu 
hingen,  den  beabsichtigten  Eindruck  indessen  noch  uiclit  zn  er- 
zielen vermocht.  Erst  nach  Napoleons  Rückkehr  aus  Elba  war 
Alexander  auf  die  Prophezeiungen  aufmerksam  geworden,  die  ihn 
als  Erwählten  des  Herrn  bezeichneten  und  deren  Urheberin  ihm 
unaussprechliche  Dinge  zu  sagen  haben  sollte.  Die  Art  und  Weise, 
In  welcher  die  Freundin  Fontaines'  und  der  Kummer  sich  die  da- 
malige Stimmung  des  Monarchen  zu  nutze  zu  machen  and  die 
durch  ihre  Briefe  erregte  Spannung  auszubeuten  wusste,  ist  be- 
kannt. Als  der  von  den  Anstrengungen  der  Heise  und  der  ihm  dar- 
gebrachten Huldigungen  ermüdete  Kaiser  sich  am  Abend  des  Ein- 
treffens in  Heilbronn  in  sein  Schlafzimmer  zurückgezogen  and,  alle 
weiteren  Empfange  untersagt  hatte,  Hess  die  durch  ßoxandra  von 
Stourdza  angekündigte  .  merkwürdige  Frau»  sich  in  so  stürmischer 
Weise  bei  Sr.  Majestät  melden,  dass  sie  vorgelassen  und  einer  drei- 
stündigen Unterredung  gewürdigt  wurde.  Als  der  Kaiser  seine 
Besucherin  spät  Abends  e.utliess ,  bemerkte  der  die n st tl inende 
Adjutant,  dass  Thräneu  in  den  Augen  des  Monarchen  glänzten. 
Frau  von  Krüdener  kehrt«  in  den  Rappenhof  zurück,  «wo  Berck- 
heim,  Fontaines  nnd  die  Kummer  inzwischen  fürbittend  nieder- 
gekniet waren.  —  einige  'IV.ge  satter  aber  erhielt  sie  die  Auf- 
forderung, dein  Kaiser  auch  Heidelberg  Kit  folgen.  K.iupaytaz  und 
diiii  lierekli  eingehe  K!ic]Uiir  wurden  t:b,:u  dahin  bcsdiieden. 

Als   der  Gang   der  Kriegsereignisse  den  Monarchen  nach 
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Paris  rief,  liess  er  die  Krüdener  nachkommen,  eine  in  der 
Nähe  des  Elysee-Bourbou  belegene  Wohnung  beziehen  und  eine 
Capelle  einrichten ,  in  welcher  die  zu  Heidelberg  begonnenen 
Andachtsü  billigen  fori.goset/i.  wurden.  Das  Aufsehen,  das  diese 
Hebungen  erregten,  war  sn  gross,  dass  die  vornehme  pariser  Welt 
sich  in  dieselben  zu  drängen  begann  und  dass  so  verschieden  ge- 
stimmt: Personen  wie  der  huchlih.'i  i'.le  Hein  iil.-[tdl«r  fieujaniin  On- 
stitttt ,  der  l,Ksitimist  <  'halean'nrianil.  die  Exrevulutionäre  lüiwrd 
und  Bergas*«,  die  schone  Madame  Recainier,  dia  Hei-zogiuueu  Yen 
Buurbon  und  von  Escars  an  denselben  gleich  eifrigen  Antheil 
nahmen. 

Wir  übergehen  den  Uericht  über  die  Auszeichnungen,  deren 
Frau  von  Krüdener  während  dieser  Glanzzeit  ihres  Lebens  theil- 
hitl'I.  wurde  und  unter  denen  die  Bci-athnug  über  die  der  heiligen 
Allianz  zu  Grunde  liegende  eiste  Denksclirift  die  wichtigste  war. 
Den  bekannten  Ausführungen  des  Beruhardi  sehen  tjeschichtswerks, 
der  Metternichsellen  Memoiren  und  der  Condorcetschen  Aufzeich- 
nungen "her  diesen  Punkt,  weiss  das  Mu]ik'nk'i;ksi:lit'  Hindi  Weseni- 
liebes  nicht  hinzuzufügen.  Desto  ausführlicher  verweilt  dasselbe 
hei  der  diesem  Erfolge  auf  dem  Fuss  folgenden,  gerade/,»  unglaub- 
lichen Thorheit,  durch  welche  die  Krihlener  ihre  mühsam  errungene 
Vertrauensstellung  uniergrub  und  den  giltigen  Monarchen,  '1er  sie 
an  seine  Seite  gezogen,  fUr  immer  von  sich  abstiess.  Wiederum 
waren  es  Herr  Fontaines  und  seine  Hellersliellerin  Marie  Kummer, 
welche,  auf  ihr«  kurzsichtig«  »uii  Unheils  les.e  ISeschut/.crin  das  Ver- 
derben herabbeschworeti. 

7m  dem  hier  in  Rede  stehenden  Zeitpunkte  war  der  sog. 
Mesinerismus  zu  Paris  ebenso  in  die  Mode  geknuiincn,  wie  anders- 
wo. Ihren  neuen  Bekannten  hatte  Frau  von  Krüdener  so  häufig 
von  den  exstatischen  Zustünden  und  wunderbaren  Offenbarungen 
der  Sibylle  von  Kleelmru  emihlt,  dass  dieselben  Verlangen  zeigten. 

die  schwäbische  Prophet  in  von  Angesicht  kenneu  zu  lernen.  Das 
genügte,  um  Fontaines  und  seine  Gelahrt  in  ihr  Tempo  wahrnehmen 
zu  lassen,  plötzlich  in  Paris  zu  erscheinen  und  sich  ohne  weiteres 
in  dem  von  ihrer  Gönnerin  bewohnten  Hotel  Montcheuu  einzu- 
quartieren. Das  Folgende  errüth  sich  von  seihst.  <  Während  der 
ersten,  im  kleineu  Kreise  vorgenommenen  Sitzung  kündigte  die 
Hellseherin  an,  dass  sie  am  nächsten  Tage  zur  Zeit  des  her- 
kömmlichen Besuches  Sr.  Majestät  in  einen  Zustand  von  Atito- 
Soninambolfsmus  versinken   werde.    In  dein  Vonsaal ,  der  zum 
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Empfangszimmer  der  Baronin  führte  and  den  der  Kaiser  durch- 
schreiten musste,  Hessen  die  Kummer  um!  Fontaine.«  sich  zur  an- 
gekündigten Zeit  und  unter  ausdrücklicher  Zustimmung  der  Frau 
Tin  Krüdener  nieder,  welche  mehrere.  Stunden  damit  zugebracht 
halte,  Gült  uns  diu  Uilviitniniii^r  seines  Willens  zu  bitten.  .  .  .  Als 
■Ii*!1  Kaiser  7,11  <re.\vi>li!iti:r  Slniulfi  den  Vorsaal  betrat,  lag  die 
Kummer  aut  einem  Sopha  desselben  da.  Des  Monarchen  au  Frau 
von  KrOdener  gerichtete  Frage,  was  das  zu  bedeuten  habe,  blieb 
unbeantwortet,  Fontaines  aber  ergritf  das  Wort,  um  dem  Kaiser 
;ui;;iikiindi:,'r*ii,  dass  er  eine  Pntphelin  des  Bwi^en  vor  sieh  habe., 
i'  lfh-  ihm  im  KajTi-ii  ii..u—  Mitib-il>ibi>-ii  ;u  tii&  h-i.  l*nil*ii 
sei.  Der  Monarch  setzte  sieh  nieder,  die  Kummer  aber  begann 
eine  sentenzenreiche  Ansprache,  welche  initiier  Bitte  um  eine  Geld- 
summe für  Begründung  einer  christlichen  Colonie  bei  Weinsberg 
schloss.  Bei  diesen  Worten  waren  Frau  von  Krüdener  und  ihre 
Tochter  aufgestanden  und  in  das  Nebenzimmer  gegangen;  einen 
Augenblick  später  erschien  sie  iviwle.v,  um  den  Kaiser  in  den  Sabin 
zu  bitten.  Alexander  folgte  ihr  und  unterbrach  die  ihm  gemachten 
Entschuldigungen,  indem  er  sagte,  dass  er  die  Welt  genug  kenne,  um 
Rieh  nicht  von  Leuten  betrügen  zu  lassen,  die  sofort  mit  Bitten  um 
field  bei  der  Hand  seien ;  Frau  von  Krüdener  werde  wohl  daran 
thnn,  sich  diese  Gesellschaft  so  schnell  wie  möglich  vom  Halse  zu 
schaffen.» 

Jetzt  waren  die  Augen  auch  d  e  r  Frau  geöil'uet,  die  acht 
Jahre  lang  das  Opfer  der  beiden  Betrüger  gewesen  war,  welche 
sie  in  die  Rolle  der  Prophetin  eines  neuen  Zeit;iln:rs  hiueingen-del 
hatten!  Die  Einsicht  in  die  wahre  Sachlage  kam  indessen  zu  spät. 
Vor  seiner  am  28.  Sept.  (1815)  erfolgten  Abreise  von  Paris  machte 
der  immer  hofliche  und  liebenswürdige  Kaiser  seiner  ehemaligen 
Vertrauten,  einen  Abschiedsbesuch,  —  von  einer  Einladung,  dem 
kaiserlichen  Hauptquartier  zu  folgen,  war  indessen  eben  so  wenig 
die  Rede,  wie  von  einem  spateren  Wiedersehen.  Nie  hat  Juliane 
Harliara  von  Krüdener  den  Monarchen,  dem  sie  zu  übler  Stunde 
begegnet  war,  wieder  gesprochen,  nie  ein  directes  Schreiben  von 
ihm  erhalten',  nie  mehr  erreicht,  als  dass  sie  mit  der  Rücksicht 
behandelt  wurde,  an  der  ei»  edeldenkender  Fürst  es  niemals  fehlen 
lässt,  wenn  Personen,  die  seine  Gnade  genossen,  ins  Spiel  kommen. 
—  Enttäuscht,  von  der  Mehrzahl  ihrer  bisherigen  Bewunderer  ver- 

1  Doi'.h  mit  tincr  Au-iimliTui-  im  .1.  16-21.  Vsil.  !'.  v.  Ii  utile,  Fürst  A.  N. 
Unlitssin.    Leiprig.    niincktr  &  Iluiublot.    1B82.    9.64.    D.  It  e  d. 
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lassen,  von  allen  uml  neuen  Gläubigern  bedrängt,  musste  die  <  Weh- 
mutter, der  heiligen  Allianz  bis  zani  22.  October  in  Paris  bleiben. 
Als  sie  die  franzosische  Hauptstadt  endlich  verlassen  konnte,  be- 
sass  die  Tochter  de«  reichsten  Li  vi  anders  seiner  Zeit  wenig  mehr, 
als  den  ihr  vom  Kaiser  persönlich  ausgestellten  Pass  zur  Rückieise 
nach  Russland  und  das  längst  überschuldete  Gut  Kosse  bei  Werro. 
Nichtsdestoweniger  verbrachte  sie  die  folgenden  Jahre  mit  Ver- 
suchen, die  einmal  übernommene  Rolle  weiter  zu  spielen  nnd  den 
(Hauben  ihn;  Pnipliol.enbestjmmim!;  in  neue  Kreise  zit  tragen. 
Es  war  vergeblich.  Trotz  aller  darauf  verwendeten  Mühe  und 
trotz  des  Erfolge»,  der  ihr  bei  einzelnen  kurzsichtigen  Thoren  be- 
schießen war,  bildete  die  Geschiebte  ihrer  folgenden  Lebensjahre 
lediglich  eine  Kctt«  persünliclirr  Unit  auschun  gen  und  Demüthigungen. 
Die  rappenhofer  Colonie,  au  welche  sie  den  Rest  ihres  verfügbaren 
Vermögens  gewendet  hatte,  machte  Bankerott,  aus  den  verschiedenen 
schweizer  Orten,  au  welchen  sie  Gemeinden  zu  begründen  versuchte, 
wurde  die  unglückliche  Prophetin  ausgewiesen  ;  die  Geldmittel  gingen 
ihr  so  vollständig  ans,  dass  sie  zuweilen  am  Kölligs  teil  Mangel 
litt,  unter  ihren  Vertrauten  aber  brachen  so  ärgerliche  Handel  ans, 
dass  es  schliesslich  anch  der  unverwüstlich  gut-  und  wundergläubige 
Erupaytaz  für  geratuen  Iiielt,  die  Thätigkeit  des  heimatlosen,  von 
der  Polizei  nnd  vom  Pöbel  verfolgten  Wanderlehrers  und  Propheten. 
Schülers  mit  einem  Pfarramt  in  seiner  Heimat  zu  vertauschen.  Aus 
der  Stellung  eines  ersten  Vertrauensmannes  seiner  unglücklichen 
Meisterin  war  der  junge  Mann  bereits  früher  verdrängt  und  in 
derselben  durch  einen  Menschen  ersetzt  worden,  dessen  Zulassung 
lediglich  ans  dum  Znstande  der  intcllectiiellen  und  sittlichen  Ver- 
wahrlosung erklärt  werden  kann,  in  welchem  Frau  von  Krudener 
sich  seit  dem  Zusammenbruch  ihrer  pariser  Hoffnungen  befand. 
Ein  Herr  J,  G.  Kellner,  der  in  älteren  und  neueren  Partei- 
schriilen  chilias tischer  und  pietist.ischer  Schwärmer  herkömmlich 
als  ehemaliger  Oberpustdireetor  und  als  der  französischen  Gewalt- 
herrschaft zuni  Opfer  gefallener  deutscher  Patriot  bezeichnet  wird, 
der  in  Wahrheit  aber  nichts  weiter  als  ein  wegen  Veruntreuung 

"■ejjLjF.intft'T  bnum  seh  weibischer  l'nsl  Schreiber  war,  —  Herr  J.  G. 
Kellner  hatte  sieh  zum  obersten  Vertrauten  der  einst  gefeierten, 
jetzt  von  aller  Welt,  verbissenen  Weltdame  aufgeschwungen.  Alles, 
was  wir  von  diesem  verzweifelten,  eben  so  frechen  wie  lialtlusen 
Gesellen  wissen,  lässt  auf  einen  uuge wohnlichen  Grad  von  Ver- 
kommenheit schliessen.    Derselbe  Missionsschriftsteller  Ostertflg, 
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der  Kellners  «reiche  Gaben>,  seine  «edle  Kraft-  und  das  Wachs- 
tlium  .seiner  Liebe  zum  Heilandei  nickt  genug  zu  preisen  vermag, 
der  von  des  Abenteurers  Verzicht  auf  eine  glänzende  Laufbahn 
fabelt  und  den  Herren  Spiltler  und  Gossner  zum  besonderen  Ver- 
dienst anrechnet,  dass  sie  den  hohen  Werth  des  Mannes  zu  er- 
kennen gewnsat  —  dieser  Schriftsteller  räumt  ein,  «dass  Kellner 
deu  Eindruck  eines  Vagabunden  oder  Komödianten  gemacht  habe» 
und  dass  das  «Schwärmerische,  Treiberische  und  Stürmische  seines 
Wesens»  in  Zaum  habe  gehalten  werden  müssen.  Unbefangene 
Zeitgenossen  stimmten  in  der  Meinung  Uberein,  dass  dieser  letzte 
Adept  der  Krhileucr  den  verderblichsten  Kiiitlusy  auf  seine  Gönneriu 
geübt,  dass  er  ihrer  Eitelkeit  in  unverantwortlichster  Weise  ge- 
schmeichelt und  sie  in  einen  Glauben  an  ihre  Mission  und  Wnuder- 
kraft  hineingeredet  hat,  der  schliesslich  hei  vollendetem  Unsinn 
anlangte. 

Die  Geschichte  der  letzten  Lebensjahre  Juliaue  Barbaras 
von  Krüdeuer  liegen  ausserhalb  iles  Kähmens  dieses  vornehmlich 
den  Umgebungen  der  merkwürdigen  Frau  gewidmeten  Berichtes 
und  werden  in  dem  Mdhlenliccksclien  Küthe  ziemlich  summarisch 
behandelt.  I'.ines  näheren  Kiiigchens  auf  dieselben  bedarf  es  um 
so  weniger,  als  neuerdings  ausführliche  Darstellungen  über  die 
letzten  ltvlandisclien  Erlebnisse  dieser  meistbesprochenen  Tochter 
unseres  Landes  veröffentlicht  worden  sind.  Minder  bekannt  siud 
die  spateren  Schicksale  ihrer  vertrauten  Anhänger,  vun  denen  in 
Kürze  zu  handeln  erübrigt. 

Vun  den  auf  etwa  anderthalb  Uutzcinl  eingescliniulzcueu  An- 
hängern, welche  Frau  von  Krüdener  auf  ihrer  im  Frühjahr  1818 
erfolgten  Rückreise  nach  Livlaud  begleiteten,  hielt  allein  Kellner 
bei  iiir  aus,  selbst  Herr  und  Frau  vun  Berckheim  hatten  nach 
kurzem  Aufenthalt  in  Kosse  Ihre  Reise  in  die  russische  Hauptstadt 
fortgesetzt  und  die  inzwischen  all  und  kränklich  gewordene  Mutter 
auf  ihrem  einsamen  livliiniiiselieu  LandsU'/e  zurückgelassen.  Eine 
Weite  erregten  Kellners  und  seiner  Patronin  au  die  Baueru  Kosses 
und  der  benachbarten  Güter  gehaltene  l'raligteu  und  die  den- 
selben gespendeten  Liebeamahle  ein  gewisses  Interesse,  alsbald  er- 
losch aber  auch  dieses,  und  noch  bevor  die  Krüdener  ihr  Heimat- 
land verliess  Bnd  nach  Petersburg  übersiedelte  (Januar  1821)  war 
sie  nahezu  alleni.lntlbcn  vereisen.  Kellner  verstarb  1823,  vor  wie 
nach  seinem  Tode  schwärmerisch  von  seiner  Gebieterin  verehrt,  die 
ihm  wenige  Monate  später  (25.  Dec.  1824)  ins  Grab  folgte.  — 
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FüiiUineB  erlebte  eiu  hohes  Alter,  bekleidete  nuclt  der  Trennung 
von  Frau  von  Krüdeuer  noch  zwei  weitere  Planstellen,  wusste 
sii'h  indessen  so  still  zu  halten,  dass  mn.ii  seine  mehr  als  zweifel- 
hafte Vergangenheit  vergass  und  dass  er  unangefochten  sterben 
konnte.  Seine  ehemalige  Verbündete ,  die  Kummer,  hatte  der 
würdige  Manu  so  vollständig  vergessen,  dass  dieselbe  nach  der 
Entlassung  aus  ihrer  dritten  Gefängnishaft  ;ils  Bettlerin  verstarb 
(24.  Februar  1824):  wunderbare  Gaben  wareu  wahrend  dieser 
Periode  von  niemand  an  der  ehemalig™  Zuchthiluslarm  entdeckt 
worden.  —  Empaytaz  nahm  an  den  kirchlichen  Kämpfen  in  (Senf 
und  dem  Waadtlande  eifrigen  Antheil  und  zahlte  unter  die  Be- 
gründer der  Egliso  Htm;  später  heiratete  er  eine  vornehme  und  reiche 
Dame,  von  deren  Vermögen  er  bis  zu  seinem  im  J.  1853  erfolgten 
finde  eine  bdiahige  Existenz  führte.  Die  letzte  Ueberlebende  des 
Krudcuerschen  Kreises  war  die  Tuchtei  der  Prophetin  Sophie  von 
Berckheim,  welche  ihren  Gemahl  und  ihre  Geschwister  um  viele 
Jahre  überlebt«  und  deren  auf  einem  Landgute  des  Gouvernements 
ürel  erfolgter  Tod  erst  im  Jahre  18(15  gemeldet  wurde. 

Obgleich  wir  von  den  vorstehend  besprochenen  Vorgängen 
durch  wenig  mehr  als  ein  reichliches  Menschenbild'  getrennt  sind, 
erscheinen  die  Verhältnisse,  unter  welchen  firau  von  Krüdener  und 
deren  Anhänger  ihr  wunderliches  Wesen  treiben  konnten,  dem 
lieutig.-u  I  ii'si'hh'ditr  mir  schwer  verständlich.  Und  doch  hat  die 
krankhafte  liewegung,  an  deren  Spitze  unsere  Landsmännin  stand, 
mit  dem  grossen  geistigen  und  religiösen  Umschwung  der  Re- 
staurati onsperiode  in  so  engem  Zusammenhange  gestanden,  dass 
der  Name  der  Juliane  Barbara  von  Krüdener  von  gewissen  Vor- 
kammern der  m.'Sitive;!  Kiellinie:  mit  i'iiier  filirturi'hl.  genannt  wird, 
welche  die  Absicht  tendenziöser  ISesdidiri  gütig  ihrer  Verirrungen 
deutlich  verräth.  Fünfundzwanzig  Jahre  ist  es  noch  nicht  her, 
dass  ein  angesehener  heil  in  er  Geistlicher  W.  Ziethen  der  Giiuneriii 
Fontaines',  Kellners  und  der  Kummer  eine  Schrift  widmete,  in 
welcher  er  dieselbe  alä  Muslerbild  einer  christlichen  Frau  ver- 
herrlichte und  im  Anschluss  an  das  von  Widersprüchen  und  Un- 
wahrheiten sinkende  Kynaniwiifl  Buch  v.ni  einer  ganzen  Anzahl 
an  das.  Wunderbare  streitender  Viu^iLtige  der  letzten  und  traurig- 
sten Periode  ihres  Wanderlebens  gläubig  berichtet.  Noch  unbe- 
greiflicher erscheint  freilich,  dass  ein  so  hochgebildeter  und  be- 
sonnener Theologe  wie  J.  U.  Kurtz  noch  in  der  neunten  Auflage1 
seines  weitverbreiteten  Lehrbuchs  ■  Kirchengesdiiehte  für  Sludirendei 
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da  grossen  Einflusses  dankbar  gedenkt,  .welchen  die  schwärmerische 
Missionstbätigkeit  der  Frau  von  Krüdener  für  die  Brweoknng  lies 
kirchlichen  Lebens  in  meinem)  Gegeiiden  Deutschlands  und  in  der 
Sehweizi  gehabt  haben  soll.  Iii  einem  Buche,  das  Goethe  mit 
ftnf,  Schiller  mit  elf,  Lavater  und  Jung-Stilling  mit  je  einer 
Zeile  abthut,  wird  der  Krüdener  ein  *  cht  zehn  Zeilen  um- 
fassender Abschnitt  gewidmet  und  u.a.  Jus  Folgende  gesagt: 

■  Sie  durchreiste  einen  grusseil  Theil  Kuropus,  predigt«  Busse, 
verkündete  Heil  und  Fluch,  brachte  den  Verbrecheru  in  die  Kerker 
Jen  Trust  des  Kvuugelimiis,  predigte  den  Weisen  dieser  Welt  diu 
Thorheit  des  Kreuzes,  den  Königen  und  Fürsten  die  Hoheit  Christi 
als  des  Königs  über  alle  Könige,  Wo  sie  hinkam,  erschütterte 
sie  sichere  Sunder,  erweichte  Felsenherzen  zu  Bussthräuen,  zog 
ganze  Schaareu  von  geistlich  Blenden  jeder  Art  und  aller  Stände 
an  sich.  u.  s.  w. 

Wer  von  dem  Leben  der  Tochter  des  Geheiniraths  v.  Vieling- 
liof  überhaupt  weiss,  weiss  zugleich,  daps  von  den  vorstehend  ent- 
haltenen Angaben  keine  einzige  vollständig  zutrifft  und  dass  die 
■■i^ni.iiri]  i  lm:;ikti;n.-!.i.-c]ii'ii  Monome  der  öffentlichen  Wirksamkeit 
Juliane  Barbaras  mit  Stillschweigen  übergangen  sind. 


1  iWtamig       b«  rkl.  itii"  ilsiü  linrtHbo  ISiidi        i,  mutir™  ödi.iur 

'■'HäriM,™  Lrrtliiliü-rn  .lk-  -.tmU-ya,  unu'-li.^-rli.-],,'  IMnavwvg  ni.bi.lt,  >,lh» 
tl^tt.-jii^n,.  Labe  y.iii.idi:  -Si  Dien  nemtttiil  pas,  ü  faudrail  lineeattr.t  Wur 
*"«ti'  ni.lit,  &zt.t  iliusia  Wrillitnti'  Wut*  vmi  Voltnir«  stammt  niul  ilass  Rubis 
Pjnie,  ,]tr  [niiHtim'he  Ddit  miil  wililiomla  Verfolger  <los  ArheUintt»,  ilaaaeltn!  «In 
"iMphcmir  ingeaehen  Mite. 
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weder  sehr  wohlwollend,  noch  sehr  sachgemäß  beurtheilt  worden. 
ITeberhaupt  ist  es  eine  eigentümliche  Sache  mit  solchen  Zeitungs- 
berichten über  Ausstellungen ;  sie  scheinen  fast  immer  nach  dem 
Recejit  der  herkömmlichen  Theaterkritiken  angefertigt  zu  werden. 
In  diesen  linden  wir  bekanntlich  stets  lobende  oder  tadelnde  Be- 
merkungen  Uber  das  Spiel  der  einzelnen  Schauspieler,  über  Decora- 
tionen,  Kostüme  &c. ;  nur  sehr  selten  aber  erinnert  sich  einer  der 
Herren  Kritiker  daran,  dass  auch  noch  ein  anderer  Gegenstand 
von.  einer  gewissen  Bedeutung  zu  besprechen  wäre,  nämlich  das 
Stück  selbst.  Ganz  ähnlich  geht  es  mit  den  Ansstellnngsberichten. 
Tin  Gruude  lässt  sich  da  jede  Zeitung  ihre  specielle  Prämürungs  liste 
anfertigen,  nur  mit  einer  starken  Erweiterung  nach  der  negativen 
Seite  hin.  Da  nun  aber  eiue  solche  lobende  oder  tadelnde  Auf- 
zählung der  einzelneu  Objecto  nicht  viel  kurzweiliger  zu  lesen  ist 
als  die  offizielle  Prämiirungsliste,  so  sind  die  Berichterstatter  ge- 
halten, Bern ei'k un gen,  und  zwar  wo  möglich  witzige,  einzustreuen 
über  Aufstellung,  Ausschmückung  &c,  kurzum  über  Aeusserlich- 
keitou.  So'  glauben  wir  auch,  dass  die  Auslassungen  der  Tages- 
preise über  die  mi tauer  Ausstellung  ihre  Leser  kaum  zu  dem  Ge- 
danken geführt  haben  werden,  dass  die  Ausstellung  am  Ende  noch 
einen  anderen  Zweck  haben  konnte,  als  eiue  Gelegenheit  zu  bieten 
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zur  Bewunderung  hübscher  Sachen  und  zur  Bekrittelung  solcher, 
die  irgend  welche  Fehler  aufweisen'. 

Wenn  ich  nun  auf  diesen  Gegenstand  etwas  eingehe,  so 
möchte  ich  den  Versuch  machen,  von  ungemeinen  Gesichtspunkten 
aus  die  Resultate  der  mitauer  Ausstellung  festzustellen,  wobei  ich 
von  der  Beurtheiluug  der  einzelnen  Ausstellnngsobjecte  ganz  ab- 
sehe, zu  welcher  mir  auch  jede  I5cf;ihig!ii]g  mangeln  winde.  Hier- 
bei scheide  ich  noch  eine  ganze  grosse  Abilu-ilutig  der  Ausstellung 
aus ;  die  Besprechung  der  Tluerschau  uiuss  ich  einer  berufeneren 
Feder  überlassen.  Ea  handelt  sich  also  hier  um  die  ausgestellten 
Erzeugnisse  des  Gewerbes  und  der  Industrie. 

Nach  der  Erklärung  des  Ausslelluiigseoniites  sollte  es  Haupt- 
zweck der  Ausstellung  sein,  ein  Bild  davon  zu  geben,  was  speciell 
Kurland  hervorbringt.  Da  erschien  es  aber  vun  vornherein  sehr 
fraglich,  ob  ein  auch  nur  eiuigerwassen  vollständiges  Bild  der  kur- 
liiiidisehtui  JJMiduotii)ii  süh  ei-srcliesi.  ob  nicht  in  [«'olge  der  drucken- 
den Lage  vieler  Producenten  und  bei  dem  verhältnismässig  niederen 
Stande  des  Gewerbes  nur  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Ausstellern 
erscheinen  würde.  Unter  in  vieler  Beziehung  günstigeren  Um- 
standen war  im  Jahre  187f>  in  Mituu  eine  Ausstellung  für  Industrie, 
Geweihe  und  landwirtschaftliche  Producte  veranstaltet  wurden, 
zu  der  «her  Ausstelle!-  von  überall  hur  zugelassen  wurden,  während 
gegenwärtig  nur  in  der  MasohinenabtneUnng  nicht  kurlatidisehe 
Producenten  ausstellen  durften.  Der  Ausstellungskatalog  vom 
Jahre  1875  wies  aber  nicht  mehr  als  189  Nummern  kurlandischen 
Ursprungs  auf.  Die  Befürchtungen,  dass  diese  Zahl  auch  .jetzt 
nicht  überschritten ,  ja  vielleicht  nicht  einmal  erreicht  werden 
würde,  haben  sich  nun  glücklicherweise  nicht  bewahrheitet.  Jenen 
Irill  Nummern  entsprechen  ilfiii  im  Katalog  der  diesjährigen  Aus- 
stellung; es  ist  somit  unzweifelhaft,  dass  die  Neigung  der  Pro- 
ducenten,  sich  au  einei'  Ausstellung  zu  beteiligen,  in  den  13 
Jahren,  die  zwischen  den  beiden  Ausstellungen  liegen,  sehr  er- 
heblich gewachsen  ist:  und  schon  dieser  Umstand  allein  kann  als 
ein  Wahrschein  lieh  keitslte  weis  dafür  angesehen  werden,  dass  Ge- 
weihe und  Industrie  Kurlands  in  diesen  Jahren  im  allgemeinen 
uicht  zurückgegangen  sind.  Durch  diese  regere  Betheiligung  ist 
aber  jedenfalls  die  diesjährige  Ausstellung  die  vollständigste  Ver- 

1  Hegen  dimi's  tirlhi-il  ii)».-r  diu  WjiLdi.-lun  :,i-i<'in  r.-n  imsi-ri'r  TasiM- 
lirtw?  im  iillgi:iiu'iit<'ii  lmt  <U-im  ilin-.li  ViTivabnuij;  i-iniiik'Btn         die  Keil. 
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Es  wird  nicht  uninteressant  sein,  aus  einer  Ü  egeu  Uli  erstell  nu- 
der  betreffenden  Zahlen  zu  ersehen,  in  welcher  Weise  diese  Steige- 
rung der  ßetheiligung  sich  auf  das  flache  Land  und  die  einzelnen 
in  Betracht  kommenden  Städte  vertueilt; 

Es  stammten     18  75     18  8  8 
aus  Milan  114        202  Anmeldungen, 

vom  Lande  41  !>H 

aus  Uhldingen  1  1) 

■    Tuckum  1  l> 

•  Buuske  a  ü 
.    Libau  8  41 

.    Windau        22  1 
18!)  353 

Wahrend  der  Preten  tsniz  der  Steitieniii;;  bei  Milan  und  ik-iii 
flachen  Lande  nicht  sehr  erheblich  von  der  durchschnittlichen  Zu- 
nahme abweicht,  während  bei  Goldingen,  Tuckum  und  Bauske  die 
Zahlen  zu  klein  sind,  um  specielle  Sidilnssiol gerungen  zu  recht- 
fertigen, treten  bei  Libau  und  Windau  die  Unterschiede  überaus 
stark  hervor.  Wie  sehr  in  diesen  Jahren,  die  ja  die  Uberaus  hohe 
Steigerung  des  Handels  Linaus  gesellen  haben,  aach  seiue  Industrie 
gewachsen  ist.  einen  wie  hei-vcirrftfj«;jn1«il  1'laU  es  jetzt  in  dieser 
Beziehung  in  Kurland  einnimmt,  hat  sich  auf  der  Ausstellung 
nicht  nur  durch  die  Zahl,  sondern  auch  durch  die  Beschaffenheit 
seiner  Ausstellungsubjerf«  gezeigt.  Noch  auffallender  ist  die  um- 
gekehrte Erscheinung  bei  Windau.  Hier  muss  aber  wol  zur  Er- 
klilr umh  au<>euoliilueu  werden,  ila.-s  die  ungewöhnlich  «Dirke  He- 
tlieiliguug  dieser  Stadt  au  der  Ausstellung  vou  1875  zum  Theil 
auf  Zufälligen  Ursachen  beruht,  denn  Windau  ist  ja  nie  ein  he. 
deutender  Indnstrieort  gewesen.  In  der  That  waren  die  damaligen 
2a  Aussteller  aus  Windau  fast  lauter  kleine  Handwerker,  vou 

denen  jeder  nur  Wenige  kleine  Arbeiten  gesandt  hatte,  immerhin 
wird  die  diesjährige  I'iissivit.üi  Windaus  als  Zeichen  der  Stagnation 
gelten  müssen,  in  die  der  Ort  durch  seiue  Abgeschiedenheit  und 
den  Kiiekgang  seines  Handelsverkehrs  ja  leider  gerathen  ist. 


i  wir  uuu  auf  Grund  des  auf  der  Ausstellung  ge- 
botenen Material;;  eine  Entscheidung  oder  wenigstens  Beleuchtung 
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der  Hauptfrage:  Wie  hat  sich  Kurlands  Industrie  in  letzter  Zeit 
entwickelt  V  so  glauben  wir  zunächst  im  ungemeinen  ohne  Bedenken 
die  Antwort  geben  zu  können:  Sie  hat  entschiedene  Po rlsch ritte 
gemacht. 

Mehrfach  haben  wir  es  von  Männern,  die  mit  kurliliidiscliuti 
Verhältnissen  wohl  vertraut  sind,  aussprechen  hören,  sie  hätten 
nicht  geglaubt,  ilnss  in  Kurland  doch  so  viel  Uutcs  hervorgebracht 
werde.  Freilich  hat  sich  auf  der  Ausstellung  der  Fortschritt 
keineswegs  gleichmässig  in  allen  Zweigen  gezeigt  und  überhaupt 
wird  niemand  daran  zweifeln,  dass  noch  atissi'roi  deutlich  viel  zu 
thun  übrig  bleibt,  aber  im  Vergleich  mit  1875  ist  eine  entschieden 
fortschreitende  Eiitwickelwig  nicht  zu  verkennen.  Wenn  wir  nun 
die  Richtungen  festzustellen  suchen,  die  diese  Entwickelung  ein- 
zuschlagen scheint,  so  tritt  wot  als  die  auffallendste  Erscheinung 
die  Entstehung  einer  Grossind ustrie  hervor.    Von  einer  solchen 


der  Auestellung  von  lB7f>  war  die  Fabrikiurtustrie,  abgesehen  von 
ein  paar  Eisengiessereien,  fast  einzig  durch  die  allbekannte  Firma 
Lankowsky  und  Liccop  in  Mitau  vertreten.  Jetzt  dagegen  zogen 
sofort  die  Producta  der  verschiedenen  Fabriken  aller  Blicke  auf 
sich  :  der  riesige  !  ibelisk,  den  die  Wachstuchrabrik  von  Max  (irabner 


hergerichtet  hatte,  sind  wol  allen  Besuchern  der  Ausstellung  im  Ge- 
dächtnis geblieben  Von  nicht,  geringerer  Bedeutung  ist  aber  eine 
ganze  Reihe  anderer  Fabriken,  von  denen  wir  nur  einige  der  grössteu 
vitijiilri,  M.ilhn.  iß,  .11-  KurUii-lu-'lif  Flm:hM|-iniMfM  tut  ■  Vulwr 
und  Lowson  -in  Mitau  mit  160  Arbeitern,  die  Korkenfabrik  von 
Wicander  und  Larson  und  die  Dänin  im  ah  Im  üble  von  Berend  und 
Co.  in  Libau,  die  Zündholzfabrik  .Vulkan,  von  Louis  A.  Hirsch- 
raann  in  Goldingen  mit  70»  Arbeitern,  die  Glasfabrik  .Waldhütto» 
des  Baron  Eduard  von  der  Recke  auf  Ühseln  hei  Goldingen  mit 
100  Arbeitern ,  die  mannigfaltigen  und  grossartigen  Fabrik- 
ptablisseinents  des  Herrn  Georg  von  Oeningen  auf  Kalknlinen  &c. 


sie  auch  ohne  äussere  Forderung  den  festen  Borten  für  ihr  Be- 
stehen nicht  verlieren  würde. 

Wie  Kurland  in  dieser  Beziehung  sich  der  modernen  Pro- 
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ductionsweise  anzusebliesseii  beginnt,  wo  konnten  wir  auf  der  Aus- 
Stellung  mich  deutlich«  Reweise  dafür  bemerken,  dass  die  andere 
Richtung  der  modernen  Industrie ,  die  Richtung  auf  stilvolle, 
künstlerische  Gestaltung  der  Kann,  unserer  Provinz  nicht  fremd 
geblieben  iBt.  Zwar  finden  wir  iu  der  Gruppe  t  Kunst.indti-tric. 
nur  einen  einzigen  Aussteller  verzeichnet,  den  Juwelier  R.  Dannen- 
berg in  Mitau,  aber  viele  Ausstelhingsobjecte.  die  in  anderen 
Gruppen  aufgeführt  sind,  gehören  vuti  unserem  Gesichtspunkte  aus 
hierher,  so  aus  der  Gruppe  Heimindustrie.-  die  Zimmerei iindium^'H 
im  sogenannten  Kojeiihause,  namentlich  die  von  Thielitz  U.  Söhne 
in  J.ibau  und  von  H.  Eplee  in  Mitau,  die  Schnitzereien  von  ß. 
Willmans  in  Mitau,  die  Vergolderarbeiten  von  M.  Brauel'  in  Mitau ; 

ans  der  U  nippt  .  Metallindustrie  -  /    I!    ein  schmiedeeiserner  Kande- 

laber  von  F.  Seeger  in  Libau,  der  Messingbesch  lag  einer  eichenen 
Truhe  vou  H.  Furcht  in  Mitau ;  aus  der  Gruppe  <  Papierindustrie > 
ilie  ISuchbindeivulitilen  vun  N.  Hühner  in  .Milan  ;  aus  der  Gruppe 
«Bauarbeiten,  die  Decoratiousmalereien  von  A  Bliefert  in  Libau 
und  A.  Geberg  in  Mitau,  die  Glasmalereien  vou  Hirschwald  in 
Milan  und  noch  manches  Andere.  Freilich  zeigte  .sich  bei  manchen 
Arbeiten  auch  noch  manches  Altmodische  und  Geschmacklose,  aber 
ein  bedeutender  Fortschritt  war  auch  hier  nicht  zu  verkennen. 
Eine  allgemeine  Ausbildung  des  Formensinues  wäre  freilich  nur 
von  methodisch  geleitetem  Zeichenunterricht  auf  Gewerbeschulen 
zu  erwarten,  wie  er  in  Riga  geboten  wird;  hierzu  ist  leider  in 
Kurland  noch  wenig  Aussicht  vorhanden,  denn  die  Anfänge  dazu, 
wie  t.  B.  die  Zeichcueurse  des  Mi  tauschen  Gewerbevereius,  gedeihen 
nicht  wegen  der  Theilnahmlosigkeit  der  meisten  Handwerker. 

Einen  im  Vergleich  mit  L875  ganz  unverhältnis massigen 
grösseren  Kaum  beanspruchte  diesmal  die  Gruppe  . HansinihisUie 
und  weibliche  Handarbeiten». 

Hier  führte  der  mi  tausche  Haiisfleissverein  zum  ersten  Mal 
die  Resultate  seiner  Bemühungen  vor;  namentlich  aber  hatte  ein« 
grosse  Anzahl  von  Damen  Handarbeiten  verschiedenster  Art  aus- 
gestellt. Unsere  Frauen  sied  nun  freilich  ohne  Zweifel  nicht  eist 
in  den  letzten  Jahren  fleissig  geworden ;  aber  die  Scheu,  ötfentlicti 
mit  ihren  Arbeiten  hervorzutreten ,  hat  abgenommen  und  ihre 
Arbeiten  sind  mannigfaltiger  geworden;  neben  dem  Nähen,  Sticken 
und  Stricken  nimmt  namentlich  das  Malen  jetat  eine  hervortretende 
Stelle  ein.  Leider  erscheint  hier  die  Mannigfaltigkeit  noch  viel- 
fach als  Regellosigkeit ;  ohne  die  sichere  Führung  eines  gebildeten 
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Formensinnes  wird  oft  nach  irgend  etwas  gegriffen,  was  gerade 
hübsch  erscheint,  vor  einer  gründlicheren  Prüfung  aber  nicht  be- 
steht. Der  Grund  hierfür  ist  ohne  Zweifel  zum  Tlieil  das  Darnieder- 
liegun  des  Zeich en  Unterrichts  an  unseren  Mädchenschulen .  liei  den 
bestellenden  Verhältnissen  ist  aller  eine  durchgreifende  Besserung 
desselben  schwer  möglich ;  dagegen  wäre  die  Begründung  von 
M  Suche  ngeweibeaehnlen,  die  wir  für  leichter  ausführbar  und  aus- 
sieh  tsvoller  halten  als  die  von  Gewerbeschulen  für  Handwerks- 
lehrlinge, ein  wahrer  Segen,  und-  diese  Aufgabe  sollte  nicht  wieder 
aus  den  Augen  gelassen  werden. 

Sehr  stattlich  nahmen  sich  auf  der  Ausstellung  die  Producta 
der  Lederindustrie  aus;  namentlich  die  feineren  Erzeugnisse  der 
Gerbereien  von  J.  Olimsky  in  Tuckum,  H.  Goltz  and  W.  Strohl  in 
Mitau,  E.  Eckert  in  Bauske  &c.  wurden  allgemein  bewundert.  Um 
so  schwacher  waren  aber  anfallend  erweise  das  Schuhmacher-  und 
Handschuhmacher)! aud werk  vertreten ;  wie  es  scheint,  hat  hier  die 
Conen rrenz  der  ans  Wju'srhau  und  Petersburg  bezogenen  billigen 
fertigen  Waare  namentlich  die  kleinen  Handwerksbetriebe  stark 
bedrückt.  Dass  aber  ein  erfolgreicher  Kampf  gegen  diese  Con- 
tuiTt'nü  möglich  ist,  beweist  z  Ii.  die  Schuhiriiicherwe.rkstatl  von 
L.  Bluhm  in  Mitau,  die  1875  zwei,  gegenwartig  zweiundzwauzig 
Arbeiter  beschäftigt.  Sehr  grosse  Lücken  wies  die  Gruppe  iNahrungs- 
nnd  Genu ss mittel  i  auf.  Su  hatten  sich  nur  drei  Bierbrauereien 
betheiligt,  Hickstein  in  Jukobstadt,  Ramsay  n.  Co.  in  Libau  und 
Kanter  in  Elley ;  die  Brauereien  Mitaus  waren  sammtiieh  fort- 
geblieben, ja  auf  der  Ausstellung,  wo  doch  der  Bierconsum  sehr 
bedeutend  war,  ist  unseres  Wissens  Uberhaupt  kein  mitausebes  Bier 
verzapft  worden,  es  sei  denn  in  der  Restauration  zweiter  Klasse, 

Dafür  giebt  es  kaum  eine  andere  Erklärung,  als  dass  die 
mi tauer  Brauer  dem  Werth«  ihrer  eigenen  Biere  mistrauen  und 
sich  der  auswärtigen  Concurrenz  nicht  gewachsen  fühlen.  Die 
Zeiten,  wo  mitauer  Bier  wegen  seiner  Gute  iu  Menge  nach  Biga 

geführt  wurde.  scheinen  leider  nicht  su  hald  wiederkommen  zu  wollen. 

Auch  die  übrigen  Produek;  der  Verarbeitung  unseres  Ge- 
treides, Branntwein,  Mehl  &c,  traten  nicht  in  einer  der  Bedeutung 
dieser  Industriezweige  entsprechenden  Weise  hervor;  ebenso  hatten 
nur  ganz  verein/eile  Aussteller  Molkereitinicltiele,  Butter  und  Kttse, 
gesandt.  Und  doch  sollte  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  regste 
Thatigkeit  herrschen,  doch  müssteu  gerade  hier  Landwirtschaft 

lind  Industrie  sich  am  eiigslen  vereinigen  in  einer  Zeil.,  in  welcher 
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das  einfache  Ernten  und  Verkaufen  des  Getreides  nicht  mehr  den 
froheren  Erfolg  erzielt. 

Emilie!)  ersrlie.ini  es  uns  uIm: fl i riupT.  Iiei  der  gegenwärtigen 
\'rjr;lrnk-i,uiig  unserer  Vei  luiltnisse  als-  eine  driugwnle  Nelliwemlig- 
keit,  dnss  gerade  die  gebildeteren  Kreis«  unserer  läevolkerang  in 
Kau:  Sfi-l*r"m  Mus'«  »I-  l-i*u-r  <Ui  Ini-r-  w  -l-r  ijjtU n-ll.-o 
Production  zuwenden,  denn  gegenwärtig  linden  wir  gerade  bei  der 
Leitung  der  griiss  ereil  industriellen  Etablissements  noch  auffallend 
wenig  Liel.MiH'iii;  KuHnnder  betheiligt. 

Es  j jit  sehr  si  lnver  zu  ermessen,  wie  weit  die  Wirkung  einer 
Ausstellung  reicht;  sind  aber  durch  die  diesjährige  mitauer  Aus- 
stellung auth  nur  einige  MAimer  zu  erhöhtem  Fnleresse  und  tliätiger 
Aiiüieilnalime  im  der  EulwiekeUiug  unserer  liiindwirtlischnt't  und 
Industrie  angeregt  worden,  so  ist  sie  wahrlich  nicht  iinisonst  ver- 
anstaltet worden. 

Mitau,  30.  Juni  1888.  Oskar  Klünenberg. 
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Die  Erhaltung  unserer  Denkmäler. 


H-ni  Zeitalter  des  Zopfes, 
|  die  Uefiige  ■ 


schul 


Fuhr,  d; 
!eH  nicht 


Band  in 
«lies, 
tand, 


n  die  Kumpel  kämm  er  we 
n  Formen  der  Tagesroode 


glmchgiltig  vernichtete  oder 
die  Stell.:  dessen  die  aQchter 

das  die  Bildersprache  früherer  Jahrhunderte  und  ihre  prangenden 
Farben  mit  weissgraner  Tünche  hederkte.  weil  ihm  nach  dem  voran- 
gegangenen fernsehe  der  Spätren  aissance  und  des  Rocoro  das  Ver- 
ständnis für  graeüsse  Gestaltung,  für  die  magische  Wirkong  des 
Bi)derxi:hmni:kes  abhanden  gekommen  mar  —  diesem  Zeitalter  ist 
eine  neue  Aera  gefolgt,  die  dem  üegeutbeil  huldigt,  die  schonend 
die  Hand  über  die  Rrwugnisse  früherer  Zeit  ausbreitet,  die  Wunden 
so  heilen  bestrahl  ist.  welche  manch  herrlichem  Kunstwerk  durch 
blinden  Eifer  und  Unverstand  geschlagen  sind,  die  in  sorgsamer  Weise 
sich  bemüht,  manch  langst  versunkenes  Denkmal  wieder  dem  Staube 
der  Vergessenheit  zu  entreißen,  die  die  alten  verstaubten  Archive 
durchforscht  nnd  dorchspahl  und  die  Vorzüge  jeder  Schaffen  speriod«  mit 
gleicher  Liebe  umfangt,  einer  jeden  Gerechtigkeit  widerfahren  laftst. 
—  Aller  Orten  regt  es  sich  Staat  wie  Gemeinde  beginnt  gleicher 
Schaffen strieb.  gleicher  Fürderuogseifei  za  beseelen  Die  Besten 
des  Volkes  rühren  in  eifriger  Arbeit  die  Hände,  um  der  Gegenwart 
die  Vergangenheit  wieder  zu  geben,  damit  die  heutige  Zeit  sich 
erwärme  und  starke  an  den  Thaten  und  dem  Schaffen,  dem  Leben 
Wirken  der  Vorväter 
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Wie  in  den  übrigen  bedeutenden  Culturtündern  sehen  wir 
auch  in  unserer  engeren  Heimat  diese  uene  Sonne  emporstrahlen. 
Viel  wackere  Männer  sind  beflissen,  die  reiche  Geschichte  unserer 
Vorzeit  durch  Wort  und  Hild  zum  Gemeingut  aller  zu  machen, 
und  mit  diesem  fruchtbaren  Streben  wächst  gleichzeitig  auch  die 
Erkenntnis  für  die  stummen  Zeugen  der  alten  Zeit,  und  der  Blick 
für  sie  wird  geschärft.  Es  sind  ihrer  nicht  allzu  viele  ;  die  meisten 
liegen  gebrochen  in  Staub  und  Geröll,  und  Gras  wächst  Uber  ihre 
Trümmer  oder  klettert  an  ihren  Mauerresten  empor.  Was  die 
Scblachtenfurie  an  ihnen  verschonte,  hat  Rohheit  und  Unverstand 
zu  Fall  gebracht.  Tranernd  stehen  wir  heute  au  diesen  Resten 
des  Alterthums,  doch  auch  zugleich  sdialleiis freudig  und  bemüht 
zu  erhalten,  was  noch  erhalten  werden  kann. 

In  Riga  arbeitet  der  Dombauverein  an  der  Wiederherstellung 
des  Domes,  eines  der  schönsten  nud  ehrwürdigsten  Gebäude,  das 
unsere  Heimat  au f'zu weisen  hat;  in  Ha]isal  ist  die  hinge  verlassene 
prächtige  Kirche  des  einstig«»  Bisthuius  Ocsel-Wiek  aus  Trümmern 
neu  erstanden  ;   für  St.  Peter  in  Riga  wird  der  Wunsch  rege,  die 

tU>-  PisrrkiM-'  !■(('■  Hi<>uursi        ;u  no'«*rti-liro. 

alte  längst  vergessene  Denkmäler,  wie  die  St.  Jiirgenskirche  zu 
Riga,  die  in  ihrem  jetzigen  Kleide  kanm  die  einstige  Kirche  des 
mächtigen  Ritterordens  ahuen  lässt,  werden  ans  Licht  gezogen  um! 
ihrer  Wiederherstellung  das  Wert  geredet. 

Doch  wie  jedes  Unternehmen  seine  Kimlerzeit  durchmachen 
mnsa,  wie  bei  jeder  Arbeit  erst  im  Laufe  derselben  die  rechte  Er- 
kenntnis kommt,  so  geht  es  auch  auf  diesem  Gebiete.  Die  Be- 
geisterung, die  sich  der  heutigen  Zeit  bemächtigt  hat,  die  mit  einem 
Sclilage  die  an  den  meisten  Kunstwerken  begangenen  Sünden  aus- 
merzen und  vertilgen  möchte,  sie  ist  nur  zu  leicht  bereit,  in  über- 
triebenem Eifer  bei  dieser  Reiiiiiiungsitvlitit  das  Kind  mit  dein 
Bade  auszuschütten.  Sie  geht  oft  ins  Extrem  und  indem  sie  darauf 
hinarbeitet,  irgend  einem  Kunstdenkmal  seine  ursprüngliche  Form 
wieder  zu  verleihen,  zerstör!  sie  nicht  selten  Kunstwerke  jüngerer 
Peritiilen,  die  mit  gleicher  c(-Ut.ijxtiii ■;■  neuen  denjenigen  der  alleren 
bestehen  mochten.  Das  ist  der  sog.  Kunstvandftlismus,  der  aus 
dem  l'iirififiiniiiSKW'rli'.lirf.'ii  hervorgelil. 

Ein  anderer  Uehelstand  liegt  darin,  daas  nur  leider  zu  oft 
ohne  genügende  Vorarbeiten  an  die  Wiederherstellung  oder  Er- 
gänzung von  Denkmälern  geschritten  wird  und  dazu  diese  Arbeiten 
Leuten  übertragen  werden,  denen  nichts  weniger  bekannt  ist  als 
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die  Geschichte  des  vuu  ihnen  aushandelten  ni-nkiu:t3s.  ("p;-  ^escliielit 
dies  gerade  dann,  wenn  das  zu  rcslanrireiitie  Denkmal  sich  in 
Privat-  oder  Gemeindebesitz  ln-iimlet  uml  SoinU-viKt i'i-o^s^ii  ins  Spiel 
kummen  oder  im  zureichend  bemessene  Mittel  diu  I  linzuziehung  eines 
seiner  Aufgabe  voll  und  ganz  gewachsenen  Künstlers  verhindern. 
Wie  viele  Seh  merze  nsschreie  sind  nicht  deshalb  schon  aus  Deutsch- 
Iii]]. I  «tid  Italien  zu.  uns  lu'rabci'se-.ont,  namentlich  aus  dem  lotztoruii 
Lande  ivo  seit  den  siebziger  Jahren  eine  förmliche  Rustauratious- 
wnth  grassirt,  der  manch  schönes  Kanstwerk  zum  Opfer  fallen 
mnsste,  .Zu  solchen  Opfern  zahlt  unter  anderen  die  von  Biamante 
erbaute  Kirche  8.  Lorenzo  in  Rom,  mit  einem  der  herrlichsten 
Interieurs;  in  Mailand  sind  die  beiden  Thilrme  der  Porta  Ticinese 

Mi  Ful(j;i  "  fr'.TM  -     i     il- 1  Uli?  sl-„--l'i- -Jirii  u'i-l  .111  im-  m  l-  '• 

Stelle  versetzt  (!).  Um  die  ganze  Facade  der  Kirche  S.  Ambrogio 
in  Mailand    im  Stil  de.-  <\.  .Tahfliuiiderts  überarbeiten    zu  kennen, 

hat  man  die  schone  Halle,  die  sog.  canouka  am  nördlichen  Seiten- 
schiii, eines  der  wenigen  heL'l  anbieten  Werk«  Bramantes,  abge- 
brochen Ac.1  Ks  wurde  zu  weit  fuhren,  wollten  wir  dieses  Sünden- 
register noch  weiter  fortsetzen;  diu  Facliblatter  sind  oft  voll  davon. 

Zum  Glilek  haben  wir  in  unserer  Heimat  dergleichen  riesige 
Reslaurinieussümlen  ;nn;h  nicht  zu  beklagen.  Wir  stellen  noch 
am  Keginn  nnseier  Thätigkfiif  um!  kimneti  uns  die  Fehler,  die  an 
änderen  Otten  gemacht  sind,  als  Lehre  dienen  lassen.  Trotzdem 
aber  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  schon  manches  bei  uns 
geschehen  ist.  das  sich  heute  nicht  mehr  ungeschehen  machen  lilsst. 
In  Eeval  z.  B.  hat  man  die  architektonisch  nicht  unbedeutende 
Stlstempforte  auf  Abbruch  verkauft ,  einer  St  ra  ssener  Weiterung 
wegen ;  in  Goldingen  ist  der  Thurm  der  alten  Katbari nenkirche 
durch  einen  recht  häßlichen  modernen  Aufsatz  verunstaltet  worden; 
Gleiches  Schicksal  ist  dem  Thurm  der  Dreifalügkeitskirchc  zu 
Mitaa  widerfahren  ;  in  Hansa]  ist  bei  der  jüngst  unternommenen 
Rüsfiiuriruns  der  SelilosskiicV.e  '1er  eigenartige  tViili^othiselic.  Portal- 
schmuck  in  Ubei'triehenem  Puriticirungseirer  heruntergehauen  worden. 
Auch  in  Riga  scheinen  die  Herren  nicht  einig  werden  zu  können 
über  die  Restauriruug  des  Uuu:es.  den  Ausbau  des  anstussemlen 
Domklostevs  und  die  Errichtung  einer  Sakristei,  obgleich  dazu, 
so  viel  uns  bekannt,  die  Pläne  eines  auf  dem  Gebiet«  der  Denkmaler- 


'  Mitt]ii'ilniiBl'ii  .Icä  Miiiliiiiii.T  l'rrfoswr  Tin-  l'wavii-iiii  in  <lor  Kirnst 
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restnuriraug  anerkannten  Meisters  vorliegen,  was  scheinbar  indem 
Mangel  einer  genügenden  Anzahl  künstlerisch  gebildeter  Kräfte 
und  dem  Vorherrschen  der  Laien  in  der  Baucommission  seinen 
Grund  hat,  deren  Stimmen  diejenigen  der  wenigen  Baukünsller 
überwiegen. 

Wir  sind,  wie  bereits  gesagt,  nicht  reich  an  hervorragenden 
Ktnistdenktnälevii.  desto  grösser  aber  wird  unsere  l'Hicbt  diese  m 
erhalten,  und  besonders  ist  dies  die  l'llii .][(.  derjenigen  Männer,  die 
die;  Macht  besitzen  über  sie  zu  verfügen:  die  Oorporationen  und 
Administrationen  Die,  Denkmäler,  vor  allem  diejenigen  der  Bau- 
kunst, sind  in  vollstem  Sinne  Eigenthum  der  Heimat,  des  Volkes, 
und  für  dieses  müssen  sie  erhalten  bleiben.  Es  kann  dabei  nicht 
unsere  Hauptaufgabe  sein,  alle  diese  Denkmäler  zu  reatauriren  ; 
diese  Aufgabe  folgi  erst,  in  letKler  Linie,  die  erste  ist:  zu  con- 

Der  Sehnt/,  der  Denkmäler,  der  beweglichen  wie  der  unbe- 
weglichen, ist  die  Hauptsache,  mit  der  vm  beginnen  ist,  und  soll 
dann  eine  Reslnurining  et-lnlgen.  so  hat  dieselbe  auf  genauester 
Grundlage  der  Geschichte  zu  geschehen  und  selbst  dann,  wenn  für 
das  Object  andere  Bestimmungen  getrotten  werden,  als  diejenigen 
Walen,  denen  es  Iriilier  oder  bisher  gedient.  Auch  darf  nicht  eine 
besondere  Zeitperiode  der  Kunst  allein  an  dem  zu  restaurirendeu 
Denkmal  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  wenn  im  Laufe  der  Zeiten 
andere  Kunslzllülände  im  ihm  W-niudevungeti  ln.'rvu[-genil'eii  hatten , 
die  einschneidend  und  für  die  Geschichte  des  Denkmals  sowol  als 
die  Geschichte  des  Landes  hervorragend  sind,  sondern  auch  diese 
sind  mit,  gleicher  Liebe  ku  umfassen  und  mit  gesunder  Kritik  das 
Schlechte  und  Fehlerhafte  von  dem  Guten  und  Schonen  zu  sondern. 
Dass  dieses  leider  nur  zu  oft  vernachlässigt  wird,  ist  gerade  der 
wunde  Punkt,  auf  den  wir  bei  der  Restaurirung  von  Denkmälern 
so  oft  stossen,  da  im  Uebereifer  und  um  eine  gl eicli massige  Stilart 
zur  Erscheinung  ?.\\  bringen,  di«  Vernichtung  manch  bedeutenden 
Kunstwerkes  beklagt  werden  mttss. 

Die  Kunstdenkniäler  stehen  mit  der  Geschichte  des  Landes 
in  im  mitteilet  rstem  /.nsumniciiliange,  und  wir  bisher  in  eifrigster 
Weise  von  unseren  belehrten  an  der  Erforschung  der  Landes- 
geschichle  gearbeitet  wurde  und  noch  gearbeitet  wird,  so  ist  gleich- 
zeitig an  iler  Hand  der  erstereu  die  Geschichte  der  Denkmäler 
anzustreben.  Anfilnge  siud  bereits  gemacht,  docli  noch  lange  nielit 
in  genügend  entsprechender  Weise. 
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Mit  scharfem  Äuge  erkannte  schon  J.  Üb.  Brotzo  zu  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  Notwendigkeit  der  Aufnahme  und 
Sammlung  geschichtlicher  Notizen  der  bedeutendsten  Denkmäler  des 
Limit-.-  iniil  ml!  eUeniem  Fltisse  trug  dieser  Gelehrte  Zeichnungen. 
Drucke.  ■Abbildungen  aller  An  zusammen,  die  heute  eine  immer 
wieder  aufgesuchte  Fundstätte  bilden.  Es  ist  ja  eine  nicht  zu 
verkennende  Tlmtsac he,  das.s  die  zehn  gewichtige  KuliiLsiicn  füllend« 
Brotzesche  Sammlung  in  der  Stadtbibliothek  zu  Riga  nicht  immer 
den  Anforderungen,  die  vom  Standpunkte  der  heutigen  Erkenntnis 
der  Dinge  verlangt  werden,  entspricht,  trotzdem  aller  besitzen  wir 
in  ihr  einen  Schatz,  der  nicht  hoch  genug  gehalten  werden  kann, 
da  er  immerhin  diu  genügendes  Fundament  abgiebt,  auf  welchem 
tullse-clmden  werden  niuss. 

Von  nicht  minderem  Werth  sind  die  mancherlei  Special  Studien, 
die  wir  bereits  aaf  diesem  Gebiete  besitzen :  so  die  Schriften  W. 
v.  Öutzeits  und  Chr.  A.  Berkholz  über  die  Kirchen  der  Stadt  Riga; 
<i.  v.  Hansens  Geschichte  der  Kirchen  und  ehemaligen  Klöster 
Revals;  C.  Mettigs  Mitteilungen  über  den  Dom  zu  Riga  und 
J.  Girgensohns  Bau  rech  nungen  der  St.  Petrikirche  daselbst,  ferner 
des  Architekten  W.  Bockslaff  Untersuchung  Uber  dieselbe  Kirche; 
M.  v.  Nüwis'  Uiitcrsii'-Iiimgeti  über  die  Amhvi'.sciipelle  de."  Schlusses 

zu  Riga  und  die  ehemalige  lauge  verschollene  8t.  Jürgenskirche 
daselbst  und  ln:-t  iiot  k-i.\i  (Iii:  halmbre ;:hende  Arbeit  R.  Gulekes 
über  den  Dom  zu  Riga. 

Soll  aber  eine  Arbeit,  wie  die  Conservirnng  unserer  Denk- 
mäler yini  Erti dg  begleitet,  sein,  so  werden  wir  gut  thun,  uns  die 
Erfahrungen  des  Auslandes  zu  nutze  zumachen,  wo  in  dieser  Hin- 
sichl  swnl  von  SHleu  des  Staates,  wie  des  Landes  diu  bedeutend- 
sten Anstrengungen  gemacht  worden  sind.  —  Allen  voraus  ist 
Deutschland,  wo  wir  seit  einigen  Jahren  schon  eine  eingehende 
Litenitnr  über  diesen  Cegenslaml  besitzen  und  selbst  strenge  Ge- 
setze über  den  Sehnlx  der  Denkmäler  herausgegeben  sind. 

Das  bedeutende  Werk  von  A.  v.  Wussow :  <I)ie  .Erhaltung 
der  Denkmäler  in  den  ( hilturstaaten  der  Gegenwart!  ('2  Bde.  Berlin, 
ü  Heymanns  Verlag  1885)  schildert  in  eingehendster  Weise  die 
Massnahmen,  die  bisher  in  allen  Theileu  der  gebildeten  Welt  suwul 
von  Seiten  der  Regierungen,  wie  von  Seiten  der  Communen  und 
Vereine  zum  Schutze  der  Denkmäler  ergriffen  wurden  und  theilt 
selbst  die  bez.  Erlasse  im  Wortlaute  mit  Den  Ausg:i:igsjiunkt. 
aller  Bestrebungen  für  den  Schutz  und  die  Erhaltung  der  Denk- 
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mäler  bildet  die  Inventariairang  derselben.  Nur  durch 
diese  ist  ein  L'eberblick  übet  die  vorhandenen  Denkmäler,  siiwie 
die  Scheidung  (1er  wichtigeren  Gegenstände  von  den  minder  be- 
deutenden möglich. 

Interessant  ist  die  Art  der  Durchführung  der  luven! arisirnu;; 
der  Denkmäler  der  Pfalz,  die  auf  Initiative  des  pfälzischen  Ingenieur- 
und  Architekten  Vereins  unternommen  wurde  und  aucli  für  unsere 
Verhältnisse  Berücksichtigung  finden  konnte,  wenn  hier  die  Gesell- 
schaft für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseeprovinzen 
sich  im  Verein  mit  den  Gesellschaften  zu  Dorpat,  Mitau  und  Reval 
dieser  allerdings  nicht  leichten,  aber  höchst  wichtigen  Arbeit  unter- 
ziehen wollte.  —  lieber  die  Inventarisirung  der  pfälzischen  Denk- 
mäler berichtet  die  <  Deutsche  Bauzeitung;  in  Nr.  37  des  Jahr- 
ganges 1881,  S.  222:  Die  Oberleitung  liegt  in  den  Händen  einer 
viergliedrigen  Commission.  Jedes  dies er  Mitglieder  führt  speciell 
die  Oberleitung  in  einem  der  vier  Landbezirke.  Im  Anschluss  an 
diese  Bezirke  sind  ferner  dreissig  kleinere  Arbeitsbezirke  gebildet 
worden,  in  deren  jedem  wiederum  ein  Commissi  die  bezüglichen 
GcscIiILft.e    zu    besorgen    hat.     Jedem  VereiKsiiiiTglinl«    wurde  ein 

nach  Bezirken  und  Stadien  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis  der 

Baudenkmäler.  soweit  es    nach    der  bisherigen  Kenntnis  derselben 

sich  hatte  feststellen  lassen,  sowie  das  für  die  Inventarisirnng  an- 
genommene Schema  nebst  der  entsprechenden  Instruction  ausge- 
händigt mit  der  Autt'ordenui^.  jenes  Verzeichnis  mie.li  bestem  Wissen 
und  Können  zu  vervollständigen  und  entsprechend  geordnet  und 
gesichtet,  den  Mitgliedern  der  Vierercommission  zur  weiteren  Be- 
arbeitung zu  übergehe n.  Dieselbe  Zeitung  bemerkt,  dass  das  Unter- 
nehmen einen  überraschenden  Erfolg  erzielt  habe. 

An  die  In vetitari sinnig  hätte  sich  die  genaue  A  uf nähme 
d  er  Denkmale  r  zu  schliefen  oder  noch  besser  gleichzeitig  mit 
ihr  zu  erfolgen.  Diese  so  gewou neuen  Aufrahmet!  und  Inveiiiaricn- 
listen,  verbunden  mit  allen  irgend  erreichbaren  älteren  Abbildungen 
and  auf  das  hetreltcnde  Denkmal  iiezus  nehmenden  Nachrichten 
führen  sodann  zur  Anlegung  des  D  e  n  k  in  it  1  e  r  a  r  c  h  i  V  s  ,  das 
den  Zweck  hat,  «alles  anf  diesem  ii.-ldeie  lies  lebende  einerseits 
der  forsch  enden  Wissenschaft  und  der  Ausbildung  der  angehenden 
Sachverständigen  nutzbar  zu  machen,  sowie  andererseits  eine  genaue 
Kenntnis  von  den  betreffenden  Gegenständen  auch  nach  ■  ihrem 
etwaigen  Untergänge  zu  sichern.  Es  ist  demnach  das  Archiv  niclit 
nur  ein  Hilfsmittel  für  die  Erhaltung  so  wo  1  der  unbeweglichen  wie 
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der  beweglichen  Denkmäler,  sondern  es  wird  auch  in  dem  Archiv 
durch  seine  Ausstattung  mit  Planes,  Aufnahmen  &c.  ein  Theil  der 
Erhaltung  dieser  Gegenstände  für  die  Nachwelt  zu  finden  sein1.. 

Eine  besondere  Gesetzgebung  Uber  den  Schutz  und  die  Er- 
haltung der  Denkmäler  in  den  Grenzen  unseres  Reiches  im  Sinne 
derjenigen  Deutschlands,  Italiens',  Oesterreich-Ungarns,  Griechen- 
lands &c.  besitzen  wir  zur  Zeit  noch  nicht,  doch  existirt  ein  Be- 
fehl des  Kaisers  Nikolaus  vom  31.  December  1826,  der  an  alle 
Gouvernements  durch  das  Ministerium  des  Inneren  erlassen  wurde 
und  vorschreibt  za  berichten  :  1)  esehsli,  ropojtaxt  eerb  ociaTBu 
JlBeBanii  :ianKoui>  n  Bpinocrefl  ui  ipfraxi  anauifl  ApeBHOCTH  a 
2)  ni  EaEOMTk  nnjoneniu  ohu  nun-fe  imxojUTca. 

Bojh  Ero  HuncpaTopcKaro  Bam^ecina  BT.  TC-xe  BpeHfl  eCTt, 
htoöh  cTposailme  611.10  üanpctueHO  TOKOniH  »Aaniu  psupvuiaTb'. 

Ferner  findet  sich  eine  sehr  oberflächliche  Vorschrift  im  Bau- 
Ustaw  Oapitel  III,  Abtheil.  2,  Art.  181,  über  die  Erhaltung  der 
Denkmäler  zu  wachen  und  sie  gegen  Untergang  zu  schützen,  wozu, 
die  Mittel  der  zunächst  betheiligien  Cumumne  und  Privater  hinzu- 
zuziehen sind. 

Für  die  durch  eine  reiche  Geschichte  ausgezeichneten  Ostsee- 
Provinzen  erscheint  es  um  so  mehr  geboten,  dass  von  Seiten  der 
Staude  and  der  betreffenden  oben  genannten  Vereine  auf  Grundlage 
der  angeführten  Gesetze  und  der  Erfahrungen  des  Auslandes  die 
Krhiilüing  und  <\n  Schutz  <1<t  Denkma^i-  mi  aiis.";nl('liiit(>st.«i  Masse 
betrieben  werde,  und  mochte  ich  liier  das  Wort  eines  Freundes  ein- 
schalten, der  gelegentlich  einer  Besprechung  dieses  Gegrii^tiuirtrs 
Folgendes  sagte:  'Wenn  wir  uns  das  Verdienst  erwerben  wollen, 
für  die  Erforschung  unserer  alten  Bauwerke  und  deren  Erhaltung 
zu  sorgen  und  mit  unserer  Arbeit  Ehre  einlegen  wollen,  so  kann 
das  nur  mit  vereinten  Kräften  geschehen.  Die  Gesellschaft  für 
Beschichte  und  Alterthutiisluinde  der  <  Istsc.eprnviiizen  raüsste,  ge- 
kräftigt durch  die  nmssgebumle-u  Gesellschaftskreise,  ein  mächtiges 

*  SpcciHl  (Hr  dis  Stadl  Rum  tat  Heil  1887  eins  ngalamaOo  tdttitio  tlel 
cnmaiic  ili  Roma  heransgeg-hen,  in  welchem  ilüs  drille  C«pi1Pi  tlellt  fabbrirkr 
aülaiti  di  caratltrc  artutKO  e  atorica  hamlelt  und  in  Artikxl  [B— 22  genau 
Turwlireibt,  wie  uuliOic  ■  { < - u -> •  ii 1 1 ■  1  ■.-  zu  lnliamlclii  seien. 

■  1)  [)i  ivrMi.-ii  Stiniti'ii  lu'iiriLlcii  sirh  lir-Hii-  nln-r  Hiliti.si.iT  iinii  F. ■-tun gen 
»LT  HHil«  4-i-  tietiiilliV  iU-  Allcrtliiiiiis  um]  'J  in  .  !■  Ii  .:n  Zi:-r.-.u,li'  In  li:uli-n  -ult 
iliesellien  lienle.  Der  Wille  Sr.  Kais.  Ma).  mir  Zeit  ist,  ilasa  strengstem  verbeten 
wenle  .tergloidicn  Otliiunle  in  zcraWrcn. 
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Ceutruiu  bilden,  von  dem  uns  in  gemeinschaftlicher  Thätigkeit  mit 
den  Gesellschaften  zu  Dorpat,  Mitau  und  fieva!  alle  Bestrebungen 
auf  diesem  Gebiete  gefordert  werden  und  vor  allem  verhindert 
werde,  dass  der  Vandalismus  Buden  gewinnt,  der  unter  dem  Titel 
der  Erhaltung  und  Restauration  zerstört,  sei  es  aus  Mangel  an 
Mitteln,  oder  Zeit,  oder  —  Unverstand.. 

Anfänge  zu  der  Aufnahme  und  Er  forsch  im  g  unserer  Denk, 
mäler  sind  ja  glücklich  gemacht,  es  erübrigt  nur  noch  sie  in  ein 
System  zu  bringen.  Die  Aufnahme  der  Kirchen  in  Livlund  be- 
sonders, ist  seit  einiger  Zeit  von  dem  Universitätsarchitekten  ß. 
Gtileke  zu  Dorpat  mit  eine:  allerdings  ausseist  ^pür:i':]i  bemessenen 
Unterst  Ii  tzung  seitens  der  Kitterschaft  betrieben  worden.  Welcher 
Art  diese  Aufnahmen  und  wie  weit  sie  vorgeschritten  sind,  ist  zur 
Zeit  noch  nicht  bekannt.  Die  Freilegungen  der  Barg  zu  Fell  in 
durch  Dr.  Th.  Schiemann,  sowie  die  neuerdings  ins  Werk  gesetzten 
Ausgrabungen  in  dem  ehemaligen  Kloster  Valkena  bei  Dorpat 
haben  äusserst  interessante  und  werthrolle  Aufschlüsse  über  die 
Ausstattung  und  Anlage  dieser  Bauten  ergeben  und  mussten  zu 
weiterem  Fortschreiten  auf  dieser  Bahn  anspornen,  denn  hiermit 
ist  das  Ziel  noch  lange  nicht  erreicht.  Gleiche  Aufmerksamkeit 
ist  dem  Profanltau,  der  alten  Militararchitektur,  dem  Kuusthandwerk, 
wie  den  Werken  der  Malerei  und  Sculptur  zu  widmen  und  zur 
Ausführung  so  weit  verzweigter  Arbeiten  sind  die  Mittel  reichlich 
zu  bemessen  und  sie  einer  Anzahl  von  Leuten  zu  Ubertragen,  von 
deren  künstlerischer  wie  wissenschaftlicher  Bildung  man  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen  hat. 

In  Bezug  auf  das  Letztere  mag  hier  noch  ein  Wort  E.  Redten- 
bachers  einen  Platz  finden,  das  auch  bei  uns  beherzigt  zu  werden 
verdient:  -Will  mau  überhaupt  den  Denkmalen)  irgend  eiues  Landes 
seine  Flirscrge  widmen,  so  muss  man  sieh  die  Krai'rn.  denen  ir.nn 
sich  anvertraut,  heranbilden  und  weder  alles  dem  Zufall  überlassen, 
noch  glauben,  die  Sache  liesse  sich  auf  bureaukratischem  Wege 
losen.  Und  das  Heranbilden  ist  eben  nicht  möglich,  ohne  dass  auf 
den  technischen  Hoclischulen  ein  besonderer  Unterricht  gepflegt 
wird,  sei  es  auch  nur  in  einem  Anhangscurse,  in  welchem  diejenigen 
Architekten,  welche  sich  später  der  Erhaltung  der  Denkmäler 
widmen  wollen,  SpeciaUtudien  betreiben  können.  Ein  solcher  Unter- 
richt würde  vor  iillciii  eingehende  Stilstudien  des  Mi  uralter?  und 
der  Renaissance  fordern  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
deutschen,  insbesondere  der  Denkmäler  des  Landes  oder  der  Provinz, 
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in  welcber  er  betrieben  wird ;  an  diese  Stilstudien  mössteii  sieh 
EKCursioneu  zum  Zwecke  der  gründlichen  Aufnahme  von  Bau- 
denkmälern und  ihrer  Untersuchung  in  technischer,  wie  baugeschicht- 
licher Beziehung  anreihen,  ohne  die  jeder  bloss!!  Unterricht  nur  ein 
lebloses  Surrogat  wäre.  Eine  Berücksichtigung  der  römischen  und 
vorgeschichtlichen  AlterÜnmu'r  wiLr«  iUili.4  ja  niclit  ausgeschlossen. 

 Nicht  minder  wäre  der  allgemeine  kunstgescbichtliche 

Unterricht  au  den  Universitäten  zu  pflegen,  namentlich  für  Theologen 
der  Unterricht  in  der  christlichen  Kunstarehäologie.  Will  man  es 
mit  der  Fürsorge  um  dir>  Krhaluiug  der  Denkmäler  ernst  nehmen, 
so  muss  man  auf  die  verschiedenste  Weise  gleichzeitig  ihre  Ver- 
nachlilssigung  bekämpfen,  und  das  geschieht  am  wirksamsten,  weun 
man  schon  im  Unterricht  ein  gutes  Fundament  legt,  anf  dem  später 
fortgebaut  werden  kann.i 

In  gleichem  Sinne  schreibt  Guido  Oarooci  in  seiner  Kunst- 
zeitschrift <Arte  e  Storia>,  dass  man  zunächst  ernsthaft  daran 
gehen  solle,  Architekturschuleu  v.ü  errichten,  ivelclie  fähige  Künstler 
liefern  können,  die  von  Grund  aus  die  Bauweise  der  heimischen 
Monumente  in  den  verschiedenen  Epochen  verstehen  &c. 

Möge  es  auch  bei  uns  ähnlich  werden  I  Machen  wir  damit 
Ernst,  lieber  heate  als  morgen! 

W.  Neuro.«,  n  n. 
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i  '    den  Einzel  iib-iclmit'.un  de»  Rmies  <tev  IrnnukARpts^lieu 
l'.ibn  ist  die  Vollendung  der  Drücke  Uber  den  Amu-Darja 
eine  TbatBNche,  welche  für  Russlaud  eine  grusse  Bedeutung  hat 
und  fllr  die  ganze  cipilisirlo  Well  als  ein  Ereignis  gilt. 

[cli  meine-  damit  nicht  blos.  dass  es  sich  um  eine  der  grussten 
Brucken  der  Erde  bandelt,  nicht  nur,  daas  es  eine  technische 
Leistung  rnn  game  uiigewolmlichei  Schwierigkeit  und  Genialität  - 
ist.  dureb  welche  die  beiden  Iiier  des  alten  Oxus,  so  riel  wir 
wissen,  zum  prulcn  Male  Obcrbrili  kt  worden,  sondern  es  ist  dieser 
Kuustbun  zugleich  der  Abschluss  einer  wictitigen.  der  Anfang  einer 
neueu  und  iutiresaauicn  Epoche  der  russischen  Geschichte  uod  ein 
Wahrzeichen  russischer  (Julturmission  .  Asieu.  ' 

Man  muss  den  wirklichen  Weg  kennen,  der  bis  zuui  Arno 
Uarja  fuhrt  und  denselben  physisch  und  historisch  zurllckgHegl 
haben,  um  sich  dieser  Bedeutung  bewusM.  zu  werden  Wollen  wir 
diese  Bahnen  nun  mit  einander  wandern.  Das*  der  Fuhrer  auf 
dieser  Wanderschaft  mit  dabei  war.  als  der  Weg  beschritten  wurde, 
daas  er  zu  den  handelnden  IVr-imeii  des  berilliuiteu  gesell  ich  Ii  icheo 
Dramas  vor  Gok-Tepe  geliurte,  kannte  vielleicht  der  Objeclitilal 
seiner  Autfassung  schaden,  nicht  aber  d«i  Lebendigkeit  der  Dar- 
Stellung,  noch,  «ig  ich  hoffen  machte,  der  Antheilnabme  der  Leser. 

Weuu  mau  am  dea  Kasnischeu  Binnenmeeres  ans 
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u  goldgelbem  Sande,  die  sich  langsam  forlbewegi 
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Tbeil  die  Inselwelt  des  Meerbusens  bilden.  Auf  einer  Bolchen  viel- 
gestaltigen und  langgestreckten  Insel,  wie  ihr  Name  sagt,  Usun- 
Aila,  befindet  sich  der  Anfang  der  transkaspischen  ßisenkihn. 
Wir  waren  zur  Zeit  derSkobelewsclie.il  Kxpeditiun  wie  uft  an  ihr 
vorbeigefahren  und  hatten  mit  gleicbgiltigem  Blicke  das  Einerlei 
der  Sandinseln  zwischen  dem  mäandrisch  gewundenen  Fahrwasser 
gestreift.  Lastig  ruhte  der  drückende  Sonnenschein  auf  dem  gelben 
Sande,  leblos  schien  die  Natur;  ausser  dem  scheuen  Wasserhuhn, 
ilas  aus  der  Salzfluth  auf-  und  nicderliiuchtc,  bewegte  sieh  kein 
Wesen,  nicht  in  der  Luft,  nicht  auf  der  Erde,  nicht  auf  der  Flut. 
Niemand  fragte  damals  nach  den  Namen,  niemand  ahnte  damals, 
dass  sechs  Jahre  später  auf  einer  dieser  Inseln  Häuser  stellen, 
Locomotiven  pusten,  Dampfschiffe  anlegen  und  Menschen  wohnen 
würden.  So  waren  denn  die  Reisenden  nicht  wenig  verwundert, 
als  sie  nach  einer  Pause  von  6—7  Jahren  wieder  in  die  Bucht 
einfuhren  und  plötzlich  vor  sich  das  belebte  Bild  eines  Hafens  mit 
Kähnen,  Barken  und  Dampfern  sahen,  die  Anfahrt  schwarz  von 

harrenden  Menschen  :  da  standen  die  Agenten  der  DmiiptscliiÜTaliiTs- 

E->sll£-  luii   y  ii  v  in  .1     i ,.  iiuiiiiHf   >.roi-iii«",b-  H-Uidlwi  u ii J 

persisch«  Lastträger;  zwischen  hindurch  leuchteten  die  hellen  (ie.- 
wänder  einiger  Offiziersdamen.  Zweihundert  Schritte  vom  Ufer 
steht  der  Bahnhof,  ein  Holzgebäude,  und  laufen  die  Schienen,  anf 
denen  das  Damptross  uns  gegen  Osten  eiitl'Unite.  Nahe  am  Meeres- 
rand ,  wo  die  Feuchtigkeit  dem  Flugsand  Consistenz  verleiht, 
schlangelt  sieh  die  Eisenbahn  daliin.  Man  fährt,  die  vielgestaltige 
Meeresbucht,  haltt  rechts,  bald  links  erblickend,  auf  einem  schmalen 
Damm  zum  eigentlichen  Festland,  bis  man  bei  Mollak-Kary  testen 
Bollen  erreicht  und  nun  in  die  öde  Steppe  einfährt,  die  wir  1880 
iü  ihrer  Düsterkeit,  Trockenheit  und  Wasserarm  nth  durch  wanderten. 
Von  Brunnen  zu  Brunnen,  von  Pftitjte  zu  Pfütze  rechnete  man 
damals  den  Tagesmar.-Hi.  um  nicht,  seilen  am  Abend  in  den  ver- 
trockneten Cisternen  nur  etwas  faules  Wasser  zu  finden,  das  selbst 
unsere  Pferde  zu  saufen  versagten.  Die  Sonnenglut  versengte  uns 
die  UesichtsiiRut,  die  Trockenheit  der  Luft  dorrte  uns  den  Gaumen 
aus,  das  von  keinem  Schatten  unterhrochem!  helle  Licht  ermüdete 
die  Augen  und  reizte  das  Nervensystem,  Jetzt  gleitet  mau  im 
IQn-nli-  Vu  f*>  hUtfU  Je*  Civul.^bnmy^-  ii  | •  f ( | k •  ■  «-<  I  t  .iiiUr 
Kaum  dass  ein  einsamer  Iteiter  in  der  Steppe  die  Visum  unserer 
eigenen  überstandenen  Leiden  uns  hervorzaubert;  angenehm  klingen 
die  Statiousnameu  Balla  Ischem,  Aidin,  Kasan- Dschik,  Kisil-Atwat 
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ins  Olli',  bekannt  und  doch  ihrer  Seh  recken  entkleidet.  Uebrigeus 
war  Kisil-Arwat  damals  schon  für  uns  Wüsten wan derer  wie  ein 
gelobtes  Land;  da  Hussen  (gellen  ans  den  Bergen,  da  gab  es 
Scbluehten  mit  grünen  BUsclien,  hohem  Rohr  bedeckt,  von  Riesen- 
eidechsen und  allerlei  Geflügel  bevölkert.  Aul'  einem  hochgelegenen 
l'liitttiu  stund  unsere  kleine  Fustiiiitf .  man  schürf  dort  ruhig  mich 
zurückgelegtem  Marsch  und  konnte  sich  der  Wohlthat  eines  Bades 
und  eines  Trunkes  krystallhellen  Wassers  gewärtigen.  Was  ist 
ans  Kisil-Arwat  in  sechs  Jahren  geworden  ?  Ein  russische»  Städt- 
chen mit  Baumgarten  und  Baurapflanzungen,  mit  Teich  und  Baile- 

llallS,  und  zur  Nacht  erstrahlt,  es  in  elektrischer  Beleuchtung.  Wir 

daa  tröstlich  und  behaglich  durch  die  Steppe  glänzt !  Denn  auch 
jenseits  Kisil-Arwat  führt  nuch  50  Weist  lang  der  Weg,  d,  h,  der 
Karawanen  weg  und  die  Eisenbahn  durch  ödes  Land  bis  zum  Anfang 
der  Oase. 

Kiall-Arwat  war  bis  1885  Endstation  der  Bisenbahn.  Sitz 
ihrer  Verwaltung  und  Uuruisunsstadt  ist  es  auch  nuch  heute,  etwas 
Handel  und  Wandel  folgt  dem  Militär  und  der  Bahn,  wohin  sie 
sich  wenden.  Ein  paar  Stationen  zurück,  in  Kasan -Dschik,  hat 
die  Kudriiisrhe  HiuidelscuininiL'iiie  versucht,  mit'  dem  bisher  unbe- 
bauten Boden  Baumwolle  aus  amerikanischen  Sinnen  zu  -ziehen. 
Der  Versuch  gelang  und  ermuthigtu  dies  unternehmende  Haus,  auf 
Imthiin  seil  ein  Gebiet  diesseits  des  Aiuu.üui-jn  almiidi«  Ciiltuiversuelie 
im  Glossen  zu  projectireu.  Die  ßauuiwollcullur  aber  hangt  mit 
der  Zukunft  des  Landes  eng  zusarameu. 

Wie  unbedeutend,  wie  wenig  hervorragend  erscheinen,  vom 
schnell  dahin  rasselnden  Bahnzug  aus  gesehen,  die  einst  uns  su 
wichtigen  Orte  Bami.  Kelnta,  Artschmanii.  beinahe  jedes  durch 
eine  Waffeuthat  bezeichnet,  beinahe  jedes  mit  Blut  und  Schweiss 
gewonnen  and  erkämpft.  Jetzt  fallt  der  Blick  auf  ein  paar  Liehm- 
gebäude,  voil  denen  bläulicher  Hauch  uulsieigt,  auf  eine  Haumgrun'e 
in  der  Feme  und  auf  die  gleichnamige  Aufschrift  am  Bahnhof; 
da  ragt  ein  neues  Haus  in  schmuckem  Stil,  das  nichts  mit  unseren 
Erinnerungen  zu  schallen  hat;  daneben  vielleicht  ein  offener 
Schuppen,  wo  man  eilig  speist;  ein  umzäunter  Platz,  ein  Spring- 
brunnen. 

Nor  hier  und  da  stehen  ein  paar  unserer  ehemaligen  grimmen 
Gegner  zerlumpt,  gedrückt  um  Geländer  und  sehen  halb  furchtsam, 
halb  gehässig  auf  den  Zug,  auf  die  Europäer  und  die  Perser,  die 
sich  auf  dem  Boden  frei  und  als  Herren  bewegen,  der  einst  ihr 
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freies  Eigen  tlmm  war.  Der  eine  trügt  ein  paar  Eier  in  der  blossen 
Hund  herzu,  der  andere  Milch  in  einer  aufgefallenen  Schnaps- 
Hasche.  Denn  leider  lässl  es  sich  nicht  leugnen,  ilass  dieses  Emblem 
längs  der  Buhn  nicht  eben  selten  zu  finden  ist.  Manchmal  kommt 
noch  ein  brauner  Bursche  in  athenilosem  Lauf  heran  und  bietet 
den  Reisenden  ein  lebendes  Feldhuhn  oder  eine  einzige  Melone  znm 
Verkaufe  an.  Aber  sie  haben  nicht  la  bosse  du  commerce,  wie  der 
Ruchare  und  der  Perser,  noch  das  gefällige  Wesen  eines  russischen 
Rasuoschtschik.  Trotzig  halten  sie  ihre  armselige  Waare  vor  sieb 
hin,  trotzig  mm»"n  sie  den  l'reis  7'/,  Kopeken,  als  die  Hälfte  von 
15  und  trotzig  verstecken  sie  ihr  Huhn,  ihr  Ei,  ihre  Milch,  wenn 
man  ihnen  weniger  bittet.  Wir  kauften  bei  einem  Ti.iährisren  Knaben 
eine  Schnapsflasehe  mit  Mildi  zu  unserem  Merten kail'ee.  Als  wir 
geendet,  trat  ich.  die  leere  Flasche  in  der  Hamb  unter  die  Thür 
des  Statioiishauses,  um  sie  meinem  kleinen  Verkäufer  wieder  ein- 
zuhändigen. Dieser,  die  zottige  schwarze  Fellmütze  auf  dem  Kopfe, 
den  Vater  an  der  Hand  haltend,  umschlich  die  Restauration  und 
spähte  nach  seiner  Flasche.  Kaum  dass  er  mich  erblickt,  thut  er 
einen  Satz  wie  ein  Raubt  liier,  enlreisst  mir  die  Flasche  und  die 
glänzend  weissen  Zaine'  Heix-jietnl,  schaut  er  triumphirend  seinem 
stumpfsinnigen  Alten  ins  Gesicht  und,  dessen  Hand  ergreifend,  ver- 
schwindet das  Paar  zur  Seite  in  die  Sterbe  Also  das  Kaubthier 
sitzt  noch  in  der  jungen  Brut,  aber  die  Macht  europäische]'  Oultur 
verblüfft  and  bändigt  sie,  die  wenigen  Resle^  welche  von  dem 
Stamme  der  Achal-Tekcs  die  Katastrophe  von  tiiik-Tcpc  noch  über- 
leben, gehen  umher  wie  die  Schatten  .ihres  früheren  Selbst. 

Höher  und  schöner  steigen  die  l!en:ziige  und  Felsgebilrle  des 

Kjuren-Dag  und  des  KopeUDag  zu  unserer  Rechten  aus  der  Ebene, 
die  keineswegs  durchaus  horizontal  ist,  sondern  zu  den  Gebirgen 
sanft  hinanstrebt.  Noch  immer  erkennt  ein  scharfes  Auge  auf  dem 
höchste»  Grat  die  seltenen  Wachliolilerbnimu:  (Juni/itrus  Caucasica), 
die  dunkel  und  gebogen  wie  vereinzelte  Spaziergänger  aussehen 
nnd  unsere  Soldaten  so  oft  zu  dem  Ruf  verlockten:  15oti  Ahmii- 
suHini-bl  Siehst  du  da  den  Engländerl  Den  legendären  Englander, 
der  eben  nicht  bei  unseren  tapferen,  aber  wilden  feinden  war. 
War  ein  strategischer  Kopf,  ja  nur  ein  gebildeter  Europäer  auf 
ihrer  Seite,  so  kamen  wir  und  Skobelew  nicht  lebend  aus  der 
asiatischen  Wüste  zurück,  in  die  wir  uns  gewagt.  Ich  sage  aus- 
drücklich Wüste.  Was  Oasis,  was  Gulturland  I  Vor  uns  her  wichen 
die  Takes  zurück  und  Hessen  uns  den  leeren  Boden,  das  flache 
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Land,  die  Wüste.  In  jenen  regen  losen  Zonen,  in  jenen  von  Völker- 
zügen und  Verheerungen  heimgesuchten  Ländern  —  nur  wo  das 
Wasser  hingeleitot  wird  und  die  gesell  äilige  Hund  des  Menschen 
stets  schützt  und  nachhilft,  waidist  und  gedeiht  etwas.  Villi  einer 
grünen  Oase,  von  Palmen gebüsch  und  Weideland,  nie  man  sich 
das  denkt,  ist  keine  Spur.  Die  Zukunft  kanns,  der  Fleiss,  die 
Technik,  die  Intelligenz,  die  vermehrte  Bevölkerung  kann  dieses 
ganze  Gebiet  zu  reichen  Ernten  zwingen,  zur  Fruchtbarkeit  erheben, 
nicht  das  Bänbervnlk,  das  dort  herrschte,  als  wir  das  Land  betraten. 

Da  ragen  Mauern  links  von  der  EUenbahn,  ein  grosser  länglicli- 
runder  Raum  ist  eingehegt,  im  Innerei;  steht  ein  Hngel ;  Tepe  heisst 
solch  eine  ErdaiifsohhUung  in  der  Landessprache.  Zu  beiden  Seilen 
der  Kesten!;  lliessen  Mündige  iUrb.'.  links  stehen  Weidenbiütme. 
eine  Mühle.  Wie  dünkt  mich  dies  alles  so  bekannt.  Gott!  das 
ist  ja  Gök-Tepe,  die  Stätte  unseres  Sieges  I  Dort  ist  die  Bresche, 
die  das  Dynamit  gebrochen,  wo  Midshipmau  Mayer  schwer  ver- 
wundet wurde,  da  er  siii  entzündete ;  dort  die  andere  Oeffnung, 
mit  Pulver  in  die  Umfassungsmauer  gesprengt..  Uns  waren  unsere 
Einfallstbiire.  über  diese  ,u'r  Siunii.    Wi«  oft  sind    wir  dar- 

über ans-  nnd  eingeritten.  Je  naher  der  Zug  kam,  um  so  deut- 
licher trat  jeder  Stamm  und  jeder  Stein  hervor  und  mi!  ihnen  die 
Erinnerung.  Und  da  —  da  steht  der  Denkstein  auf  dem  Grabe 
der  Gefalleneu.  Die  langwierige  Belagerung,  da  wir  mehr  belagert 
waren,  als  belagerten.  Der  Tod,  der  täglich  ans  gnt  gezieltem 
Rohr  in  unsere  Reiben  schlug,  die  nächtlichen  Ueberfälle,  die 
Sehnsucht  nach  dem  Ende,  alles  stand  wieder  lebhaft  vor  der  Seele. 

Mit  Fragen  hatten  die  Mitreisenden  mich  bestürmt,  und  in 
fliegender  Rede  hatte  ich  erzählt,  und  gezeigt.  Aber  als  der  weisse 
Gedenkstein  vor  nnsere  Augen  trat,  schwieg  der  Erzähler  nnd 
auch  die  Fvairer  verstummten  ;  sie  gingen  leise  hinaus  und  elntoi 
durch  Schweigen  die  tiefe  Bewegung  ihres  Reisegefährten  and  sein 
Andenken  an  die  Todten. 

Aber  nicht  lange  lässt  das  Leben  um  die  Gefallenen  tranern, 
die  gemeine  Wirklichkeit,  wie  Schiller  sie  nennt,  macht  sich  geltend, 
neben  dem  Vergangenen  hat  diu  Gegenwart,  ihr  Recht,  Man  rief 
zum  Speisen.    Ein  Armenier,  der  als  Lieferant  den  b'eldzug  mit- 

gemachi,  liiilt  die  liestaurati»!!      .  [dl  erkannt«  Sie  gh>n:h.'  rief  er 

mir  zu.  «Sie  waren  damals  auch  dabei!-  Und  ein  freundlicher 
Militär  begrüsste  mich,  jetzt  Stationschef  an  der  Militareisenbahn. 
bärtig  und  männlich,  damals  ein  blutjunger  Junker  in  Skobelews 
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Detachement,  Er  erzählte,  dass  auch  noch  andere  Militärs  von  damals 
jetzt  an  der  Balm  dienen,  and  zeigt«  mir.  wo  Skobelews  Kibitka, 
wo  die  meinige  gestanden,  niclit  weit  vom  jetzigen  Station sgebäude, 
wo  die  Stawropoler  Redonte  gewesen,  die  Trümmer  jener  Ports, 
die  wir  damals  Olga-Kaie  und  Gross  fürsten-Kale  genannt  haben. 
cFinsteigen  !.  und  weiter  geht  es  mit  dem  Dampfroas,  die  Er- 
innerungen wurden  iib^'olirürlii-ii.  die  Hand  -zum  Abschied  gereicht. 
Dnd  doch,  so  ist,  so  war  die  Geschichte  der  Menschheit,  wie  hier 
unsere  Geschichte  auf  den  Feldern  von  G5k-Tepe.  Eid  Raahervolk 
bewohnte  das  Land  und  war  der  Schrecken  aller  Nachbarvölker. 
Unser  musste  der  Boden  werden,  Blut  musste  fliessen,  damit  hier 
Ordnung  und  Gesetz  einzögen,  damit  man  Schienen  legen  und  sie 
befahren  konnte  und  auf  ihnen  weiter  rücken  gegen  Osten.  Ohne 
jene  Gefallenen  dort  unter  dein  Gedenkstein  gäbe  es  nicht  die 
rassisch-asiatische  Bahn  ;  ihr  Andenken  ehrt  nicht  nur  die  Inschrift 
aaf  dem  Denkmal,  sondern  auch  die  Züge,  welche  Cultur  und 
Civilisntion  auf  dies  barbarische  Land  geschrieben.  Und  darf  nicht 
der  Mann  frei  duckend  um  sich  srhimen  und  dankbar  /.mn  Himmel 
aufsehen,  der  bewahrt  blieb  vor  den  wohl  gezielten  Schüssen  des 
Feindes  und  der  todtlichen  Krankheit,  dem  es  beschielten  war,  nach 
Jahren  wiederzukehren  und  die  Wunder  zu  schauen,  die  seitdem 
entstanden? 

Denn  siehe,  Aschabad,  eine  Stadt,  eine  wirkliche  Stadt  mit 
Hänsem  und  Garten,  mit  einem  Kaufhof,  reich  an  Magazinen, 
steht  da,  wo  am  18.  Januar  1881  Skobelew  und  Knrop&tkin  in 
eine  Gruppe  von  Lehmhütten  und  Kibitken  einzogen.  An  diesem 
letzten  Act  -  denn  es  tluss  kein  Blut,  es  wurde  nur  der  Punkt 
besetzt,  besetzt  trotz  Thornton  und  Granville  —  nahm  ich  nicht 
theil.  Ich  blieb  in  Gök-Tepe  die  Todten  zu  begraben.  Denn 
endlos  war  das  Leichen  fei  d.  zahllos  die  Todten,  die  in  der  Festung 
und  nm  die  Festung  den  Boden  deckten ;  zahllos  die  Thiere,  die 

^■keilen  (-in fahrten  der  Murisr'.licn.  welche  <;e[.id1  et.  mler  verwundet. 

die  Gräben  füllten  und  die  Luft  verpesteten.  Hier  trat  die  strenge 
Pflicht  des  Arztes  und  des  Mannes  der  Wissenschaft  an  mich  heran ; 
ich  konnte  nicht  mehr  den  Dschigiten  spielen  und  mit  unserem 
fascinirenden  Kriegsgott  aaf  schlankem  Renner  durch  die  Gegend 
jagen,  dem  Abenteuer  entgegen.  7000  Todte  innerhalb  Gök-Tepe, 
vielleicht  eben  so  viel  rings  umher  oberflächlich  verscharrt  und  in 
den  Flüssen  faulend.  16,000  anf  der  Flucht  im  Wüstensande  er- 
schlagen liegend.    So  soll  Skohelew  au  Mrawin  gemeldet  haben. 
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Ich  glaube  jedoch  kaum,  das*  eine  Division  Dragoner  und  ein  paar 
Sotnjen  Kosaken  in  ein  paar  Stunden  s<>  viele  Flüchtige  zusammen- 
hauen konnten,  Genug,  riie  Tausend«  mussteu  von  der  Oberfläche 
der  Erde  verschwinden.  Aber  wie '/  Von  Profession  nicht  Todten- 
graber  noch  L  eichen verbrenoer  habe  ich  beides  gelernt  und  voll- 
führt and  zwar  an  der  Spitze  von  5—000  Arbeitern,  deren  Sprache 
ich  nicht  sprach. 

Die  Leichenverbrennung  geschah  im  Freien  ohne  Oefen,  and 
fast  ohne  Holz.  Wir  häuften  über  einige  neben  einander  ge- 
schichtete Todte  Spreu,  Wolle,  Häcksel,  Fetzen  aller  Art,  gleich 
einem  Meiler,  bedeckten  es  mit  alten  KM  blecken  von  den  Wohnungen, 
ein  Luftloch  nnten  erhaltend  für  den  Zug.  Das  zündeten  wir 
Abends  an  und  gingen  dann  davon.  Die  ganze  Nacht  glimmte  der 
unheilvolle  Kohlenmeiler,  and  am  Morgen  fand  man  einen  Haufen 
Asche  und  calcbirte  Knochen. 

Die  grossen  Thiero  aber,  Kameele,  Pferde,  Binder,  schleppten 
wir  in  einen  limfassLingsrjitial  der  Festung,  dessen  Wnsserzulluss 
wir  gestallt.  Dann  brachen  wir  diu  oberste  Krönung  der  Lehm- 
mauer  von  Gök-Tepe  und  schulte ten  mit  der  su  gewonnenen  Erde 
den  Graben  und  seinen  schrecklichen  Inhalt  zu.  Die  Festung  ward 
geräumt,  nur  von  der  Wache  bezogen,  endlich  das  Lager  aufwärts 
zum  Gebirge  verlegt,  wo  die  Quelle  rein  und  der  Boden  nicht  mit 
Blut  und  Tod  gedüngt  war.  Dort  steht  noch  jetzt  der  Ort  Gäk- 
Tepe.  So  geschah  es,  dass  wir  den  Flecktyphus  austilgten,  der 
unsere  Truppen  deeimirte,  und  dass  kein  einziger  Krankheitsfall 
ins  Reich  verschleppt  wurde.  So  haben  wir  unsere  Todten  begraben, 
unsere  Lebenden  gefluchtet  und  das  allgemeine  Wohl  bewahrt,  wie 
es  der  Eid  dem  Arzte  auferlegt. 

Nun  Aschabad,  74  Werst  von  Gök-Tepe,  ist  am  meisten  Stadt 
von  allem,  was  wir  in  Transkaspieu  gegründet.  Heim  Kauf  hol' 
giebt  es  sogar  gepflasterte  Strassen,  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Fortschritt,  denn  seine  iiiiriiien  Si  r.issen  sind  gleich  denen  von 
Merw  durch  ein  Gewölk  gelbbraunen  5 taubes  charakterisirt.  Der 
Bahnhof  liegt  —  ein  Kranwise,  Herr  l.nrin  ,  behauptet,  das  sei 
russisehc  Tradition  einige  Weist  vom  Ort,  der  Ort  vom  Schienen- 
weg. Von  hier  aus  führen  gute  Fahrstrassen  in  das  nahe  Choresen, 
auf  persisches  Gebiet.  In  Aschabad  residirt  der  Chef  des  Trans- 
kaspigebietes,  General  Alexander  Komarew,  ein  kluger  und  ge- 
lehrter Herr,  ein  Vater  seiner  Trappen  und  seiner  Untergebenen. 
Er  hat  es  auch  verstanden,  ans  dem  dienstfähigen  Theil  der  Acbal- 
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Tekinzei]  und  der  Merw-Turkmenen  eine  Miliz  zu  bilden,  die  sicli 
vortrefflich  anlässt  und  in  dein  Gefecht  am  Kuschk  tapfer  unter 
russischer  Fahne  kämpfte.  Er  hat  auch  in  Merw  den  kühnen 
Alichanow,  Sohn  des  Ali  Chan,  als  Militärchef  eingesetzt,  der,  ein 
ideal  seiner  m u lia nie dani selten  (llaubensbritder  und  ein  würdiger 
Repräsentant  seines  Herrn  und  Kaisers,  Recht  spricht  und  Frieden 
stiftet,  die  Industrie  hebt  und  den  Verkehr  begünstigt.  Wie  er 
selbst  ein  Vermittler  zwischen  Europa  und  Asien  ist,  doch  so,  dass 
fr  uns  als  Koi^püff  und  jenen  als  Asiat  erscheint,  so  ist  seh: 
Haus  und  Haushalt  auch  ein  europäisch-asiatischer.    Am  Garten- 

iJi'ir  und  in  dum  Yuvlimise  Wivadil  Ein  (]  einplanet  d"ii  Besucher 

turkmenische  Miliz.  Sein  Schreibtisch  ist  bedeckt  mit  Schreibereien 
and  neben  persischen  Hrielen  liegen  russische  und  t'numisisdn* 
Bacher.  Die  Wände  seiner  Zimmer  sind  mit  orientalischen  Waffen 
und  Teppichen  behangen,  tekiuer  Arbeit,  persischer  Zeichnung. 
Denn  Alichanow  selbst  hat  die  Zeichnung  und  Farben  gebung  von 
persischen  Mustern  tekiner  Frauen,  diesen  gesdddaeu  Teppich- 
fabrifcantiunen,  gegeben  und  darnach  haben  sie  Wnnder  von  Schön- 
heit zu  Tage  gefördert.  Ein  grüner  Teppich,  der  eine  gauze  Wand 
seines  Saales  bedeckt,  ist  ein  Beweis  dafür :  weich,  sammetartig 
imd  dunkelgrün,  wie  eine  Moosdecke,  mit  eingewirkten  bunten 
Palmen,  von  einem  breiten  Rande  eingefasst,  der  dieselben  Farben 
^  anderer  Ordnung  heller  und  dnnkler  wiederholt,  fallt  jedem 
Besucher  aul.  Divan  und  Stühle  sind  mit  ähnlichen  Geweben  in 
allen  Schattirnngen  von  Roth  bedeckt,  ebenso  der  Roden.  Vor 
seiuem  Platze  liegt  ein  Tigerfell,  wie  sie  in  den  Dschungeln  bei 
Karakale  jenseits  des  Kopetdag  vorkommen.  Sonst  bietet  die 
Jagd  in  den  mit  Saxaul  und  anderem  Gestrüpp  bestandenen  Ebenen 
vor  und  hinter  Merw  reiche  Ausbeute  an  Fasanen,  Hasen,  wilden 
Schweinen.  Besondere  am  Tedscheu  und  bei  Russisch -Sarachs  ist 
die  Jagd  so  herrlich  und  so  reich,  dass,  wie  mir  ein  lJüdrjnls.:liik 
erzählte,  die  dortige  Besatzung  ihn  ersuchte,  nicht  alle  Tage  Fleisch 
za  liefern,  ""eil  sie  sich  schon  an  der  Jagdbeute  überdrüssig  essen 
müssten.  Die  nähere  Umgebung  von  Merw,  welche  der  Murgab. 
das  weisse  Wasser,  bewässert,  ist  äusserst  fruchtbar  und  bringt 
alles  hervor,  was  sich  der  Mensch  die  Mühe  nimmt  zu  pflanzen 
und  zu  säen.  Berühmt  ist  das  Übst,  besonders  die  Melonen 
von  Merw. 

Das  jetzige  Merw  besteht  aus  einigen  Plittze.il  und  ein  paar 
regelmässigen  Strassen,  die  nach  allen  Himmelsrichtungen  ins  Freie 
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führen.  An  diesen  Strassen  und  Platzen  stehen  freundliche  ein- 
stockige Häuser  mit  staubigen  Gärten,  eina  sehr  benutzte  Brücke 
[llolzsti  ucturl  f'ülii  i  ilcn  liahnzug  di*r  Trnnskaspibahu,  die  Equipagen, 
die  Reiter,  die  Fussgänger  von  einem  Tbeil  der  Stadt  zum  anderen 
über  den  Murgab.  Dieser  Fluss,  der  im  Frühjahr  furchtbare  Ueber- 
scluvenimungen  zu  machen  im  Stunde  ist,  schrumpft  im  Herbst  zu 
einer  so  schwachen  Wassernder  zusammen,  das*  selbst  der  kurzbeinige 
Esel  kühn  hindurch  schreitet  und  er  dem  hoebges teilten  Turkmeneii- 
pierde  kaum  noch  zum  Bade  dienen  kann. 

In  Schon reu  kommen  diese  Menvuirlinieuen  Kinn  Lager  ge- 

Merw  vor  Anker  liegt',  au  einem  Bazartag  eintritt  Da  kommt  so 
ein  Turkmene  angeritten  und  hält  einen  einzigen  Hahn  vor  sich 
auf  dem  Pferde,  den  er  für  ein  paar  Silber  münzen  verkaufen  will ; 
ein  anderer  liat  ein  Körbchen  voll  Eier,  ein  dritter  ein  paar  Fasanen 
im  Sattelknopf  oder  ein  paar  Felle  des  kleinen  grünen  Fuchses, 
weither  in  jenen  Liegenden  heimisch  ist.  Andere  silzen  KU  zweien 
auf  dem  Gaul,  ihn  mit  ihren  vier  Füssen  beständig  zu  raschem 
Schritt  anstachelnd.  Andere  bringen  freilich  auf  Lastthieren  Ge- 
winnst, Leinen  und  wollene  Tücher,  Teppiche,  Reittaschen  zum 
Verkauf.  Vor  der  jetzigen  Stadt  ungefähr  3—4  Werst,  doch 
innerhalb  der  Eilten  l'mzäunuugsmauer  ist  der  Bazar,  d,  h.  ein  Plaü 
ohne  Haus  und  [lach,  ohne  Zelle  mler  Schiipnen  oder  irgend  etwas, 
das  den  Kuiiljilatz  uezeichuei.  Man  breitet  nul  dein  Boden  seine 
Sachen  aus  und  setzt  sich  auf  die  Ilaehe  Erde  es  zu  verkaufen. 
Reitergruppen  halten  rechts  und  links  dahinter,  in  der  Mitte  be- 
wegt sich  der  Zug  der  Kaufenden  zu  Fuss,  zu  Pferd  and  in  den 
nicht  ganz  seltenen  Phactuns,  von  persischen  und  armenischen 
Kutschern  geführt.  Auch  Ofii;dersd;>.ii:eu  sieht  man  dort,  vom 
Diener  mit  dem  Marklkoi  b  get'nlgi..  diu  ruliijr  und  unbesorgt  zwischen 
den  lärmend«:!  hyalinen  Gesell  tu  durchschreiten,  um  den  Bedari 
für  Haus  und  Keller  zu  erstehen.  Denn  ausser  Obst  und  Gemüse, 
Wild  und  zahmem  Gelinge!,  lebenden  Hammeln  lind  Ziegen  siud 
auch  L-ederarbeiteu,  Bisen  gegen  stände,  irdenes  Geschirr,  sind  Waffen, 
Metallkrüge,  fertige  Chulate,  Pferdedecken,  Gurte,  Gürtel,  Seide, 
sind  hunderterlei  Dinge  zu  kaufen.  Hat  der  Teke  seine  W&are 
verkauft  und  sein  Geld  im  I.ederbeiUcl  und  diesen  im  Chalat  ge- 
borgen, so  setzt  er  sich  aufs  Pferd  und  reitet  heim.  Die  russischen 
1  Dieser  liinyt  AnifiiMinli  i*r  im  .Inlirt-  ISSS  twcli  Krüffnunfr  ile(  Linie 
Iiis  MiiumrlüuLiI  .im'  juiWrlliiill)  Ml iiihUii  W.«-hrünkl  Bürden. 


Die  Brücke  über  den  Amu-Darja. 


3Ü0 


Händler  klugen,  dass  er  nichts  bei  ihnen  kauft,  dass  die  Teken 
ki-iü  liiiliirfiiis  haben  und  nur  verbrauchen,  was  sie  produeiren. 
l'.s  ist  in  dieser  Geiv.dinheit  ein  siesltiiiten  Haus-  und  Staats- 
wirÜi3cliaftsprincip  —  aber  andererseits  ist  die  absolute  Bedürfnis- 
losigkeit der  Hemmschuh  allen  Fortschritts,  aller  Concurrenz.  Viel- 
leicht ist  liier  im  umgekehrten  Sinn  (Ins  Spnii'liu'oit  wahr,  nämlich 
das  Gute  ist  der  Feind  des  Besseren. 

Diesem  turkmenischen  Bazar  zu  ebener  Erde  als  Gegensatz 
steht  der  russische  Kaufhof  gegenüber,  welcher  unweit  des  Bahn- 
hofes einen  weiten  Platz  umsäumt  mit  Stein  geh  luden,  Säulenhallen 
ton  zahlreichen  Magazinen.  Da  stellt  der  im  Orient  hochgeschätzte 
Ssainowar  in  vielen  fixemnlaren,  rjje  Tlietkanne.  in  hundert  Formen, 
die.Theeglflser  so  annähernd  wie  mit'  dem  Hennmrkt,  Baumwoll- 
stoffe und  Strickereien.  T h ee breiter  und  andere  Blerhwaaren  aus 
Moskau.  Leider  oft  die  Brake  der  Brake,  der  Schund  des  Schunds; 
damit  wird  man  den  Markt  im  Orient  nicht  erobern. 

Wein,  Bier  und  Schnaps  in  hellen  Haufen  und  die  Hotels, 
die  Restaurants !  Waren  die  Speisen  so  wohlschmeckend  und  die 
Bedienung  so  europäisch  als  die  Namen  wohlklingend  und  viel- 
verheissend,  dann  bliebe  nichts  zu  wünschen  übrig,  denn  Hotel  de 
France  und  Grand  hotel  gehurt  dort  zu  den  altherkömmlichsten 
Namen.   Ich  habe  in  einigen  gespeist,  aber  fragt  mich  nar  nicht,  wie. 

Noch  mnss.  ich  rühmend  erwähnen,  dass  im  Hummer-  ein  Fluss- 
bad,  im  Winter  ein  russisches  Dampfbad  dein  Heisenden  geboten 
wird,  eines  der  wichtigsten  Requisite  einer  Reise  durch  dieses 
Staubland.  Denn  Staub  hat  die  Civilisation  aufgewühlt  in  dieser 
Ebene,  deren  Oberfläche  der  Sonnenbrand  vertrocknet  und  welche 
die  Bäder  der  Fuhrwerke  zu  feinem  Mehl  zermahlen  Man  kommt 
je  nach  der  Gegend  mit  gelb  oder  grün  gepudertem  Angesicht, 
Bart  und  Haar  an,  im  ersten  Falle  einem  Greise,  im  zweiten  einem 
Affen  üliulioh.  .Iii  das  russische  Dampfbad'  Wohin  die  russische 
Armee  eine  Garnison  verlegt,  du  baut  sie  ihr  Dampfbad,  dieses 
Vehikel  der  Reinlichkeit  und  der  Gesundheit.  So  hatte  1880  Oberst 
Artsischewsky,  der  Chef  dar  Militärlinie  am  Atrek,  jede  kloine 
Lehmfestung  mit  einem  Dampfbad  versehen,  so  hat  jetzt  Kisil- 
Anvat,  Aschabad,  Merw,  Tsclianlsclini  sein  Bad,  jfi  sogar  die  aus 
20  Mann  bestehende  Kusakenganiisou  in  Buchara  hat  ein  Dampf- 
bad en  mininture,  aber  sie  hat  es  doch. 

Zunächst  hinter  Merw,  immerhin  mehrere  Werst  weiter,  liegt 
die  Ruinenstadt,  das  alte  Merw  (Antiochia  Margiaua),  das  schon 
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hundertmal  zerstört,  hundertmal  wieder  aufgebaut  wurde.  Eine 
Blüthezeit  hat  diese  Stadt  vor  Alexander  und  nach  Alexander  dem 
Grosaeii  «riebt,  zur  Zeit  der  Araber,  zur  Zeit  der  Mongolen,  zur 
Zeit  der  Perser,  zur  Zeit,  der  Turkmenen.  Die  Ruinen  der  alten 
Stadt,  jetzt  Bairam  Ali,  ziehen  sich  wersteweit  dahin,  theils  Ziegel- 
consirucUori  .  theils  Lehmbau,  immerhin  noch  imposante  Thare. 
Mauern  uml  Palaste  verrathend.  Die  alttestamentarischen  Fluche 
und  die  Drohungen  morgenliinriischer  Eroberer,  ilass  sie  eine  Stadt 
dem  Erdboden  gleich  machen  werden  verlieren  einen  Tlieil  ihrer 
Schrecken,  wenn  man  solche  Trümmerfelder  ans  Lehmresten  vir 
sich  hat.  Es  bedurfte  keiner  infernalischen  Verunstaltungen,  uro 
diese  iiehlnfestüngen  uml  r.rdmuuern  zu  brechen.  Dem  Aiterthmtis- 
forscher  steht  in  dem  Boden  des  alten  Merw  noch  ein  weites  Fehl 
der  Foi-sehiiLig  offen,  wie  dem  Naturforscher  in  der  Sandwelt,  die 
von  da  alsbald  beginnt  uml  bis  zu  der  Zone  des  Arau-Darja  fort- 
dauert. Wie  in;ui  da  iiuerhaupt  Schienen  zu  legen  den  Muth  hatte, 
wie  man  zur  Zeit,  des  Hanau  viele  hundert  Menschen  dort  erhielt, 
wie  Ingenieure,  Mechaniker,  Offiziere,  wie  der  Balileuker  selbst  es 
aushielt,  wochenlang  dort  zu  leben,  ist  schwer  verständlich.  Doch 
ipl  's.  du*  vi -Ii» 'M in*  t;r..i«.b  l.if.i-irirhfTi-r.a  i*-i«r  lüt  liijj;»i. 

Arbeit,  dass  es  die  Leute  fesselt,  stärkt  und  selbst  erfreut.  Ein 
sehr  gebildeter  Ingenieur  hat  es  mir  selbst  erzählt,  wie  er  sechs 
Wochen  lang  sainml  seiner  Frau  in  liepetek  gelebt  und  mit  ihueii 
iiucli  Annenkow  ;  wh:  dieser  der  Krste  auf,  der  Letzte  zu  Bett,  mir 
seinen  Leuten  die  Hitze  im  Sande,  den  Mangel  an  Wasser,  die 
Einförmigkeit,  der  Nahrung,  die  Abwesenheit  alles  dessen  ertragen, 
was  der  Weltmensch  Vergnügen  nennt.  Dafür  hat  er  sein  Werk 
auch  ausgeführt  und  hat  seine  Soldaten,  seine  Arbeiter  und  Mit- 
arbeiter begeistert,  angefeuert,  für  seine  Sache  gewonnen. 

Nieht  ohne  Kampf  wird  auf  dieser  Strecke  die  Bahn  gegen 
die  Elemente  geschützt,  idenn  die  Elemente  hassen  das  Gehild  von 
Menschenhand:  Rhu*  Anzahl  Arbeiter  hat  täglich  oder  wöchent- 
lich den  Schienenweg  von  dem  Sande  zu  reinigen,  den  die  Winde 
darüber  streuen ;  der  Zug  darf  nur  mit,  einer  Schnelligkeit  von 
22  Werst  die  Stunde,  an!  dieser  Strecke  fuhren  und,  wenn  ver- 
spätet, die  Zeit  durch  rasche  Fahrt  nicht  einholen.  Jedoch  In- 
stant die  Balm  und  seit  einem  Jahre  wird  sie  befahren.  Es  wäre 
wunderbar,  wenn  die  Technik  des  Ii).  Jahrhunderts  nicht  Mittel 
finden  sollt«,  ihr  Pioduct,  die  Eisenbahn,  zu  schützen  und  zu 
erhalten. 


DigitLzed  Dy  Google 


Die  Brücke  Uber  den  Amu-Darja. 


371 


Endlich  schwinden  die  grauen  düsteren  Sandhüget  zu  beiden 
Seiten  der  Geleise,  das  Land  wird  flacli,  mit  Gebüsch  bestanden. 
Einzelne  Jager,  einzelne  Reiter  erscheinen  im  Gesichtskreise.  Dann 
folgen  schön  gepflügte  und  bebaute  Felder  mit  Mais,  Weizen, 
Melonen,  Kürbissen,  von  Maulbeerbäumen  eingefasst,  es  folgen 
Tillen  hinter  hohen  Mauern  und  im  Gebüsch  versteckt,  das  Ganze 
schachbrettartig  durch  Wasserleitungen  getheilt.  Da»  ist  die  frucht- 
bare Niederung  des  Amu-Darja,  die  er  selbst  gebildet,  wo  er  einst 
geflossen;  die  Villen  sind  die  Vorläufer  der  bucharischen  Stadt 
Tschardschui,  die  mit  30,000  Einwohnern  zerstreut  um  eine  hohe 
Festung  liegt,  der  Sitz  des  ßegs. 

Wo  das  Sandmeer  endigt  und  das  Gartenland  beginnt,  da 
kommen  wir  aus  unserer  transkaspischen  Provinz  hinüber  nach 
dem  Bmirthnm  Buchara.  Es  ist  mit  Zustimmung  Seiner  Hoheit, 
des  Emir,  dass  hier  die  Schienen  noch  12  Werst  auf  seineu  Boden 
reichen  bis  zum  Flussufer  und  bis  zur  russischen  Colonie  Amu-Darja; 
unter  seiner  Oberhoheit  und  seinem  Schutz,  den  zunächst  der  Beg 
von  Tschardschui  za  Üben  berufen  ist,  steht  hier  die  Verwaltung 
des  Elsen  bahn  bau  es,  das  EiseubahnbataiUon  und  ein  turkestansches 
Schutzenbataillon, 

Zugleich  grenzt  sich  hier  die  Macbtsphäre  des  General- 
gonverneurs  von  Turkestan  mit  der  der  Kaukasus  Verwaltung  ab. 

Es  ist  ein  Verdienst  der  beiderseitigen  hohen  Beamten,  wie 
der  beiderseitigen  Bevölkerung,  dass  dieses  gewiss  nicht  gitiiü  ein- 
fache Ziisaiiniienwohue!]  sielt  su  gefällig  gestalte;,   liiit  und  sy  V'ir- 

trefflich  verlauft.  Der  junge  Beg  von  Tschardschui  empfängt  in 
seinem  Schlosse  auf  dem  Nehm  berge  die  russischen  Würdenträger, 
Offiziere  und  Beamten  sannst  ihren  Damen,  Er  selbst  besucht 
ihre  Feste  uud  ist  wiederholt,  die  Uhr  in  der  Hand,  auf  dem  kleinen 
Localzng  gefahreü,  der  seine  liesideny,  mit,  dem  A  Stunden  entfernten 
Flussufer  verbindet.  Auch  wir  sind  nun  am  Ende  des  Schienen- 
weges glücklich  angekommen ',  von  unseren  Soldaten  des  Uisenbalin- 

bataillons  als  Conducteure  und  Weichensteller,  als  Coutroleur  und 
Signalist  so  sicher  und  correct  bedient,  wie  vielleicht  nicht  auf 
»II-B  (.'mll-aDirn  .1*.  Jii:'.  r  ni*'"ili-  S->Mi»t  i*l  -rl-Ji  '-Iii  i^HOIrl 
Kerl,  und  wo  man  ihn  hinstellt,  steht  er  seinen  Mann. 

Da  liegt  der  Fluss  vor  uns,  der  alte  Oxus,  jetzt  Amu-Darja 
genannt,  ein  Proteus,  der  seit  Jahrhunderten  Gestalt  und  Richtung 

■  Der  Anfs.Hi  wurde  nls  Vortrug  schon  nm  2!,  Dee.  1B87  in  St.  Petett- 
btlrg  gelullten. 


'ATi  Die  Drückt:  über  den  Amu-Darja. 

wechselt,  die  grosse  Wassersoheide,  welche  die  asiatische  Ebene 
von  8.-0.  nach  N.-W.  durchschneidet ;  eine  Marke  für  die  Eroberer, 
die  dem  macedonisehen  Alexander  gleich  von  Abend  gegen  Morgen 
zogen  oder  gleich  Tamerbui  und  Dschingischan  von  Osten  her  mit 
ihren  Völkern  den  Westen  überschwemmten.  Sie  alle  machten 
Halt  an  dem  grossen  Strome  und  tränkten  ihre  durstigen  Rosse  in 
seinen  Fluten.  Der  Anblick  eines  weiten  Wasserspiegels  nach 
tagelnnger  Fahrt  in  der  heissen  Steppe  und  im  trockenen  Sande 
ist  überraschend  und  wwlilthiliiir.  Unwillkürlich  empfängt  mau  die 
Verheissung  ;uit  ein  Had.   auf  Kühlung  imii  Krfrisc Innig,  riemiwli 


Reisende  kam  (wie  oft  im  Leben  sich  das  wiederholt !)  mit  zu 
hoch  geschwellten  Hoffnungen,  er  meinte,  man  müsse  dem  Strome 
seine  grosse  Vergangenheit  auch  ansehen  and  am  Ende  gar  im 
Ulersindr  die  H\imvu  von  AU'.tamlei-rj  Rossen  seben.  Der  Suum 
aber  lag  im  Mittagslicht  so  bleiern  da,  so  gleichmütig  zwischen 


Lyra inii. sehe  Eroberer  ihm  selbst  Gewalt  angethau  und  seinen  Lauf 
abgelenkt  von  einem  Meer  zum  anderen.  Auch  die  Fahrt  in  einer 
Dampfscbalui>)>if  bis  zum  anderen  Ufer  vermochte  an  diesem  Ein- 
druck nichts  zu  ändern.  Zudem  war  er  von  thauendem  Gletscher- 
eis im  Hochgebirge  voll  und  trübe  durch  den  initgesdiweumitai 
dunklen  Sand,  so  dass  seitift  Fluten  dunkel  und  dick  dahinflössen 
Der  Strom  blieb  an  dem  ersten  Tage  stumm  und  thei  In  ahmlos. 
Als  bald  darauf  die  Weiterreise  nach  Buchara  erfolgte,  überschütten 
wir  den  Amu-Darja  im  Abendschein,  und  da  war  der  alte  Strom 
beredt.  Die  Wellen  kräuselten  sich  im  Winde  und  rauschten  vor 
dem  Kiele  unseres  Schiffes.  Die  Ufer,  wenn  auch  flach,  warfen 
dunkle  Schatten  auf  den  Fluss,  der,  selbst  ein  breites  Silberband, 
sich  nach  Westen  wandte,  lieber  seinem  westlichen  Verlauf  ging  die 
Sonne  unter,  mikhtig,  glanzvoll,  den  Strom  und  das  ferne  Hügelland 
mit  Glut  übe i'gi essend.  Lichi,  Färbt'.  Irinnen.  Stimmung,  Alles 
war  im  abendlichen  Landsehaftsgeraalde  vorhanden.  Der  Sonnen- 
untergang war  nicht  so  elementar,  wie  wenn  die  Sonne  in  das 
Meer  versinkt  und  nicht  so  traulich,  wie  wenn  sie  auf  dem  heimat 
liehen  Teiche  sich  im  Scheiden  spiegelt.  Sie  senkte  sieh  dsliin. 
wohin  der  Strom  tlnüs.  wcilhisi  seinen  l.nnl'  bt-z^irhnend.    Ans  den 


Oigitized  Dy  Google 


Die  Brücke  über  den  Amu-Darja.  373 

nahen  Wellen  stiegen  leichte  Nebel  und  aus  der  Seele  des  Be. 
Schauers  sehnsüchtige  Gedanken,  die  westwärts  zogen  nach  der 
Heimat;  denn  ringsum  war  es  so  einsam,  dass  ein  weisser  Silber- 
leilier,  der  im  Röhricht  des  anderen  Ufers  stand,  diu  einzige  lullende 
Staffage  bildete. 

Als  ich  nur  zwei  Monate  siiitter  von  Bncliara  nach  Tsdiardwhui 
zurüek kehrte  und  den  Fluss  von  Ost  nach  West  betühr,  war  es 
Nacht.  Wir  kreuzten  andere  Schiffe:  russische  Matrosen  linierten, 
es  erscholl  (Ina  russische  i  'uminandu  und  an  der  Sj.it.zf-  der  Schaluppe 
wellt«  die  weisse  Kl.i^e  mit  de!»  Andicnskreu/,.  Iirilhini  aller,  am 
Ufer  von  Tsclmrdschui,  bemerkte  man  Lichter  und  Bewegung  ; 
bald  auch  vernahm  mau  Stimme»,  hurte  Hammerschläge  und  sah 
die  Essen  glühen.  Das  sind  unsere  ( lyklopen  die  dort  Hliseu 
«■Ii mieden  zu  Bauden  fnr  den  Strom .  An  ihrer  Spitze  stein  der 
Fürst  Chilkow,  ei»  freundlicher  Mann,  hellblonden  Haares,  schmäch- 
tiger Gestalt,  der  mit  Milde  und  Geschick  die  nissigen  Gesellen 
lenkt.  Er  hat  in  Amerika  einen  Theil  seine]'  praktischen  Aus- 
bildung erworben.  Bin  junger  Techniker,  Herr  Düte,  ein  Sohn 
Petersburgs,  baut  die  llnclien  Dampfer,  best.liiLiii;,  den  Atriu-Daijn 
zu  befahren,  und  ein  kühner  Ingenieur-Architekt,  Herr  Balinski, 
schlägt  schon  die  Pfeiler  in  den  Grund  des  Stromes,  auf  welchen 
die  Brücke  ruhen  soll.  Sie  ragen  dunkel  in  der  sternhellen  Nacht 
über  die  Wasserfläche  hervor.  Am  Ufer  seihst,  wo  früher  leere 
Luft  gewesen,  da  stehen  Zelte,  Häuschen,  Baugerüste.  Geschäftig 
wogt  das  Leben  trotz  des  späten  Abends.  Mit  Ungeduld  drängt 
es  den  Reisenden  dahin.  Er  kommt  aus  Asien,  aus  dein  bunten, 
träumerischen  Morgenlande,  der  uralten  Völkerwiege ;  aber  am 
jeuseitigeu  Ufer  pocht  und  glüht  das  Leben,  wie  wir  es  verstehen, 
wir  Abendländer  :  das  Leben,  das  durch  Arbeit  seinen 
höchsten  Werth  und  seinen  Lohn  empfängt.  Und 
dieser  Lohn  ist  mannigfaltig:  Geld  und  Besitz,  die  b'reude.  die 
Zufriedenheit,  die  Gesundheit,  die  individuelle  Kraft,  die  sich  für 
das  Ganze  als  Macht  gestaltet.    Aber  Arbeit,  Wissen,  Können, 

iiLso  Iii»-  körperliche  und  die  ^ei.-tiyc  Arl.eil  zn  lieivnsste»  Zwecken 

sind  unser,  der  Europäer,  Stelz  und  unser  Hegen.  Bei  jenen  feurigen 
Essen,  bei  jenen  lärmenden  Hämmern,  bei  den  Coinniandornfeu  dort 
ist  Europa,  dort  ist  unsere  Heimat. 

So  sind  wir  also  bis  zum  Amu-Darja  vorgedrungen  und  haben 
festen  Fuss  gefasst.  Wie  wir  hierher  gekommen,  ist  eine  lange 
Beschichte. 
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Von  dem  Tage  an,  wo  die  Grossrussen  das  Joch  dar  Tataren 
abgeschüttelt,  beginnt  die  rückläufige  Bewegung  von  West  nach 
Ost.  Die  Eroberung  der  Wolga,  der  Erwerb  des  kaspischen 
Meeres,  diu  Besiegung  des  Kaukasus,  die  Gründung  eines  General- 
gouvernements Tnrkestan  sind  deren  grosse  Etappen.  Die  Be- 
siegung von  Chiwa  und  Buchara  durch  General  Kaufmann,  Bein 
Erwerb  der  Provinz  Samarkand,  die  Eroberung  der  A ehalte ke-Oase 
durch  Skobolew.  der  Ausschluss  von  Merw  unter  Komarew,  die 
afghanische  Grenzregulirung,  das  Gefecht  am  Kuschk,  der  Bau 
der  Kaspibahn  sind  die  letzten  Schritte,  die  hierher  gefUlirt.  1000 
Werst  vom  Meere  bis  zur  Amu-Darj  abrücke  fährt  der  Reisende  in 
drei  Tagen.  Bald  wird  die  Schienenrerbindung  weiter  gehen  nach 
dem  Emirthum  Buchara,  in  die  Welt  der  Turbanträger,  nach  Samar- 
kand,  wo  Schehereaade  1001  Nacht  erzählt  und  wo  Tamerlan  be- 
graben liegt.  Ist  einmal  die  nivellireude  Geschäftigkeit  des  Dam|ii- 
verkehrs  in  jenes  Gebiet  getragen,  so  wird  es  mit  der  Besonder- 
heit von  Land  und  Leuten  bald  ein  Ende  haben.  Darum  eilen 
wir  das  Chanat  zu  besuchen,  so  lauge  es  noch  seine  Besonderheit 
bewahrt. 

Vom  Amu-Darja  weiter  reisten  wir  der  Jolihitze  wegen  zur 
Macht  und  zwar  zu  Pferde;  die  ersten  4—5  Werst  auf  grün  be- 
standener Ebene  angeschwemmten  Landes,  dann  in  die  Welt  des 
Sandes,  des  beweglichen,  der  von  der  grossen  Wüste  im  Nordosten 
in  dii'  S:t  ratschst»!  Ijiw-  himungeweht  wird.  Eine  Strecke  von 
mehreren  zwanzig  Werst,  die  man  nur  reitend  zurücklegen  kann, 
führt  in  gerader  Linie  durch  diese  Sandhügel,  die  sich  Meereswogeo 
gleich  Uber  einander  thürmen.  Dann  tritt  man  in  das  Cnltarlaud 
ein,  wo  seit  der  letzten  Zeit  eine  An  Fahrpost eingerichtet  worden, 
welche:  die  Sitze  der  Ingenieure  ;ui  den  künftigen  Eisenbahn- 
Stationen  unter  sich  verbindet. 

Hadschi-Deulet  ist  die  erste  Station  jenseits  des  Sandes, 
Karakul  die  zweite.  In  letzterer  residirt  in  bestem  Einvernehmen 
ein  Beg  und  ein  französischer  Ingenieur,  Mr.  Lebran  mit  Frau  und 
Kind.  Der  Beg  hat  von  den  liebenswürdigen  Franzosen  schon 
gelernt  den  Kleinen  mit  den  Worten  zu  begrüssen:   'Bon  jow, 

Der  Eisisiiliiihndaniui  isl  zuin-iisl  sHmn  :ei'tig  gesielll  ««  ti 
durch  ganz  Buchara  bis  nach  Samarkand;  hie  und  da  liegt  noch 
ein  Kleeacker,  ein  RebengarWn  trennend  dazwischen,  dessen  Be- 
sitzer sich  noch  nicht  entschloss,  ihn  der  Balinbanleitung  zu  ver- 
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äussern.  Doch  die  im  November  eingetroffenen  Silberbarren  weiden 
solchen  Bedenken  unterdess  ein  Ende  gemacht  haben.  Selbst  die 
kleinen  Eisenbahn  brücken  über  die  zahl  reichen  Bewässern  ngscanäle 
sind  im  Bau  begriffen  oder  schon  vollendet,  aus  Sandstein  oder 
Ziegeln  aufgeführt.  Die  F  und  «in  eilte  der  künftigen  Stationsgebäude 
beginnen  über  den  Brdboden  zu  ragen,  Gürten  und  Wege  sind  anf 
dem  Terrain  abgesteckt  und  angelegt.  Kurz,  alles  ist  so  vor- 
bereitet, dass,  sobald  die  Brücke  den  Transport  der  Schwellen, 
Schienen,  Klammern  über  den  Strom  ermöglicht,  das  Schieuenlegen 
beginnen  und  schnell  zu  Ende  geführt  werden  kann.  Also  auch 
der  Weiterbau  dieser  wunderbaren  Balm  durch.  Buchara  harrt  nur 
auf  den  Augenblick,  da  die  Brücke  vollendet  sein  wird. 

Das  Emirthum  Buchara  beruht  in  seiner  physischen  und 
staatlichen  Existenz  auf  der  regelrechten  Bewässerung  seines 
Territoriums,  die  ganz  und  allein  vom  Flusse  Sarufschan  geschieht. 
Als  dalier  die  höher  gi-kgeu«.  vom  Oberlauf  des  Flusses  beleuchtete 
Provinz  vor  20  Jahren  von  Buchara  getrennt  and  dem  General- 
gouvernement Turkestsn  ein  verleiht  wurde,  schlössen  die  Regierungen 
einen  Vertrag  über  die  Vertheilimg  des  Wassers.  Eigene  Beamte 
sind  von  beiden  Seiten  damit  betraut,  diese  hochwichtige  Angelegen- 
heit zu  regeln.  So  weit  Buchara  Wasser  erhält,  ist  es  fruchtbar; 
derselbe  aus  Lfiss,  wie  Professor  Musdiketow  cousUtirt,  geformte 
Boden  ist  fide  und  pflanzen  leer,  wo  das  Wasser  nicht  hinreicht. 
Auf  dieser  Grenzlinie  hat  sich  im  ganzen  die  Eisenbahn  zu  be- 
wegen, denn  sie  soll  die  Wohn  statten  berühren  und  das  Cultur- 
land  schonen.  Dieses  ist  äusserst  fruchtbar  und  giebt  vierfache 
Ernten  in  Weinen.  Tabak.  Ha  um  wolle,  gelben  Kuben,  weissen  Hüben, 
Gerste,  Klee.  Kein  Fassbreit  Erde  bleibt  unbenutzt ;  dicht  an 
einander  liegen  die  Felder,  die  nach  einander  unter  Wasser  gesetzt 
werden  können.  Eingutküst  sind  sie  von  Ha  um  Pflanzungen.  Da  Seiden- 
raupenzucht und  Sddtuvi'lei-ti  die  lim  vorragendsteii  Gewerbe  des 
Chanats  sind,  so  wird  dem  entsprechend  der  Maulbeerbaum  an  allen 
Wegen  und  an  allen  Wasserbällen  gepflanzt.  Er  wird  so  gross  und 
schattig  wie  die  Eiche  in  unseren  Breiten.  Andere  Baume,  die 
dort  gedeihen .  sind  Pappeln,  Weiden,  Ulmen,  Aprikosen-  und 
Pfirsichbaume,  Feigen,  Granaten,  Reben,  seltener  Platanen  und 
WaUnussbäume.  In  den  Gärten,  die  der  Bucha ve  liebt  und  pflegt, 
blühen  die  altmodischen  Blumen,  die  vor  Menschenaltern  bei  uns 
in  Ehren  standen:  der  rothe  Hahnenkamm,  Convolvulua,  wohl- 
riechende Wicken,  stinkende  Hoffahrt,  Basilicum  und  reichlich 
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überall  die  Rosen.  Die  Bewohner  verstehen  die  Früchte  in  zier- 
lichen Guirlanden  zu  winden  und  steife,  symmetrische  Blumen- 
bouyuets  zu  binden,  die  gewiss  dem  Riulboutiuet,  das  unter  dem 
zweite»  Kaiserreich  Mode  wunlc,  iils  Vorbild  dienten. 

Je  naher  wir  der  Hauptstadt  kommen,  lim  so  belebter  wird 
die  Strasse,  eine  der  lelnnifrtML  liodenliesdialt'enlieil  iiiU'-ii  gul«  Strasse, 
eben,  hart,  ohne  Steine,  jedoch  von  den  breitr  aderigen  Ärben  aus- 
gefahren  und  nicht  roparirt.  Mit  den  Reisenden  geht,  über  ihnen 
schwebend,  eine  Atmosphäre  von  Staub,  wie  über  den  Israeliten  die 
dunkele  Wolke.  Zahlreichen  Kameelkarawanen,  die  nach  Tsckar- 
dschui  Wolle  und  Baumwolle  tragen,  Trupps  von  Reitern  und 
Reiterinnen  auf  Eseln  und  Pferden  begegnet  man.  Am  Morgen 
ziehen  sie  zur  Stadt,  Buchara  das  Edele,  am  Abend  kehren  sie  in 
hellen  Haufen  von  dort  aufs  Land  zurück.  Heimwärts  bringen 
sie  Übst,  grünes  Futter,  Heu,  Geflügel,  ein  Lamm  oder  auch  Brenn- 
holz, ZliogelsJtijiiii:,  gesdiickl  und  .-imlmrliuli  in  Tmy  körbe  ver- 
packt, die  rechts  und  links  von  einem  SaumUriere  herunterhängen. 
Auf  dem  Heimwege  fahren  sie  die  Stadteinkiinfe  mit  stell  nach 
Hause:  ein  Pfund  Talglichter  z.  B„  in  der  linken  Hand  schwebend 
gehalten,  ein  Laternchen.  Spindeln,  bunte  Wolle,  feines  I.eder- 
sebuhwerk,  oder  es  steckt  ein  Uoritth.  ein  Licht,  ein  Mass,  eine 
Elle  Zeug  im  Turban,  wie  eine  Feder.  Boten  des  Emirs  tragen 
seine  Briefe,  um  ein  Stäbchen  gewickelt,  im  Nucken  in  den  Chalat 
gesteckt.  Im  Chalat,  der  schlafrockartig  weil  den  Körper  umgiebt, 
birgt  sich  alles  Mögliche :  die  Dose  für  Schnupf-  und  Kautabak, 
der  lederue  Beutel  mit  dem  Silbergeid,  ein  Tuch,  ein  Kleinod; 
auch  ein  zahmer  Vogel  wird  über  dem  Gürtel  in  die  Falten  des 
Chalats  gesteckt. 

Der  Chalat  ist  die  eigentliche  Landestracht ;  bunt  für  die 
Jugend,  einfarbig  für  das  Alter,  hell  für  den  Sommer,  dunkel  und 
warm  für  den  Winter.  Die  Vornehmen  tragen  ihn  von  Sammet  und 
Seide,  mit  Gold  durchwirkt  oder  gestickt,  die  Anderen  von  Wolle, 
Baumwolle  oder  starkem  Drillich.  Seidenstotfe,  Wolle,  Cotonnaden 
und  der  Drillich  wird  dort  gesponnen  und  gewoben.  Einzelne 
Baumwollstoffe  werden  in  Moskau  nach  orientalischem  Geschmack 
fahricirt,  sowie  in  Manchester  der  feine  Batist  und  Marly,  den 
sie  40—50  Arschin  lang  sich  als  Djalum  (Turban)  um  den  Kopf 
winden. 

In  manchen  Strassen  Bucharas  sieht  man  das  ganze  Gewerbe 
vor  sieh  gehen;  da  wird  gesponnen,  gewiekelt,  gehaspelt,  gefärbt, 
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getrocknet  und  gewoben.  Vor  den  Thüren  sitzen  Männer  und 
Kinder  und  brechen  die  Baumwolle  aus  den  natürlichen  Kapseln 
oder  wickeln  Wollenfaden  auf  Spulen  oder  Knäule,  wobei  die  linke 
Hand  und  der  linke  Fuss  den  Strang  lullten.  Ganze  Strassen  sind 
von  Färbern  bewohnt,  die  scliwarzblaue  oder  krapprothe  Hände 
als  Abzeichen  ihres  Gewerbes  tragen.  Andere  Stadttheile  haben 
die  Seiden weber  inne;  es  giebt  ein  Juden-,  ein  Tatarenviertel, 
Wir  beobachteten  einen  eigenen  I In] /.markt.  Meliill'nmrkt,  Pferde-, 
Vieh-,  Hübiiermarkt,  Heu-,  Obst-,  Fleischnmrkt,  einen  Bazar  für 
Metall  arbeiten,  der  zwei  Strassen  füllt,  je  einen  Bazar  für  Teppiche, 
Wollstoffe,  üolonnadun.  S  vi  du ,  Sticke  ruien,  fertige  Kluider,  Kappen, 
liummfellmützclien,  lllr  Felle  (Kaiakul),  Leder  waareti,  Waffen, 
Schmuck,  für  Wechsler  und  Sambiers.  Hier  wie  in  Tiflis  und 
Baku  gewahrt  man  deutlich,  woher  der  russische  Gostini  Dwor 
seinen  Ursprung  bat  und  dass  die  besonderen  Linien  und  Gassen 
tllr  jede  Waare  vom  Orient  genommen  sind. 

Die  Enge  der  Gassen  hindert  den  Verkehr,  aber  sie  giebt 
auch  Schatten,  seihst  im  hohen  Sommer.  Den  Schatten  zu  ver- 
mehren, sind  einzelne  Bazare  überbaut  oder  luit  ßastdeckeu  über- 
hangen, ähnlich  wie  in  Baku  der  Tatinufl  piin.,  die  dunkle  Gasse, 
ähnlich  wie  ganz  Padua.  Bologna  mit  Colnnnaden  versehen  ist  und 
in  Neapel  Teppiche  von  Haus  zu  Hans  über  die  Strasse  gespannt 
werden. 

Die  Laden  sind  nur  klein  und  ohne  Tiefe,  manche  nicht 
grösser  wie  ein  Bücherbrett.  Darin  sitzt  der  Verkaufer  auf  seineu 
Fersen  und  nimmt  nur  wenig  Platz  ein,  der  Käufer  steht  oder 
sitzt  davor,  auch  verschleierte  buch  arische  Frauen  y«  «  shapiny. 
Man  betreiht  den  Handel  langsam,  wortreich,  ohne  Eile,  stets 
umringt  von  Zuschauern,  die  wol  auch  ein  Wort  drein  reden. 

Kommt  ein  Wagen  oder  Kameeltransport  vorüber,  so  drückt 
man  sich  an  die  Wand.  Iliichtet  in  nun;  Nebengasse  oder  klettert 
zum  Händler  in  sein  Liiiicheu.  Sic  haben  Silber-  und  Messinggeld. 
Die  Tjenga  (wovon  Djengi),  ein  2ä  Kopeken*  tunk,  ist  die  Einheit, 
nach  der  gerechnet  wird ;  sie  zerfällt  wieder  je  in  64  Pub,  ein 
Messingstürk  svie  die  Iteeheiipfemiiiie.  liu—isuiius  Papiergeld  wird 
im  Handel  und  Wandel  nicht  genommen1,  doch  ist  manchmal  .Nach- 

1  ]Iiit  sich  im  Verlauft  vun  tt  Moniten  miil  nach  Ehjffnang  der  Siretko 
til  SBinnrliiiud  schon  gtiiu.itrt ;  jcizi  jjrfit  diu  ruBsiHchc  Papiergeld,  doch  wechselt 
es  «inen  Werth  nach  der  Saison,  oft  mehrmals  in  der  Woche,  sogar  im  Tage. 
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frage  nacli  solchem,  wenn  Kaufleute  und  Banquiers  grössere  Zahlungen 
nach  Rassland  zu  machen  haben.  Aus-  und  Einfuhr  findet  nach 
und  von  Russland,  Persien,  Afghanistan  und  Indien  statt. 

Der  Hauptmarke  Rigistan,  ist  mitten  in  der  Stadt  vor  dem 
Schloss  des  Emir.  Da  findet  die  Hausfrau  resp.  der  Koch  täglich 
frisches  Brod,  frische  Gemüse,  Fruchte,  Bier ;  daneben  ist  der  reich- 
geflillte  Fleischmarkt.  Auf  dem  Rigistan  sind  die  Marktleute  wie 
überall  in  der  civilisirten  und  uncivilisirten  Welt  laut,  Bebreiig, 
streitsüchtig  und  zu  Demonstrationen  geneigt.  Hier  wurde  ein 
pariser  Ehepaar  so  angegafft,  umdrangt  und  mit  Geschrei  begleitet, 
dass  es  sich  ganz  nach  Hause  unter  les  gamins  de  Paris  und  les 
femmes  de  la  Halle  versetzt  fühlte.  Ebenso  lieben  die  Bucharen 
Schaustellungen,  Wenn  man  beim  Emir  zur  Audienz  gelangt  und 
in  feierlichem  Aufzuge  zur  Citadelle  reitet,  so  muss  man  hier  vor- 
über. Das  Volk  bildet  förmlich  Gasse,  durch  die  man  hindurch 
muss,  starrt  auf  die  fremden  Uniformen  und  Gesichter,  theilt 
sich  lebhaft  seine  Bemerkungen  mit;  doch  verhält  es  sich  gewöhn- 
lich sehr  anstandig;  wie  denn  die  Bucharen  für  Geremonial.  für 
Höflichkeit  und  feine  Formen  sehr  viel  Anlage  und  Verständnis 
beweisen. 

Das  Schloss  des  Emirs  ist  gleich  den  alten  deutsehen  Ritter- 
burgen auf  einer  künstlichen  Anhöhe  aufgeführt,  mit  Mauern  um- 
geben, von  Thürmcheu  flankirt,  durch  hohe  Thors  zugänglich  und 
verschliessbar.  Vor  dem  äusseren  Thore  steigt  man  vom  Pferde, 
wozu  der  (.'eremnniciiineister  das  Beispiel  gab.  Derselbe  war 
nämlich  nach  Landessitte  nicht  in  Equipage,  sondern  zu  Pferd  ge- 
kommen, uns  auf  der  russischen  Legation  zur  Audienz  abzuholen. 
Er  trug  einen  rütliliclien,  gold  durchwirkten  Chalat  and  weissen 
Turban.  Seitie  Züge  waren  n^eliuüssi^.  das  liwicht  bräunlich, 
der  Ausdruck  ganz  wie  bei  einem  europäischen  Höfling  verbindlich 
und  gelangweilt.  Ihm  ritt  hin  und  zurück  ein  Hoflakai  —  auch 
im  weissen  Turban  und  bunten  Chalat  —  voraus,  der  einen  langen 
Stab,  den  Hofmarschallsatab,  zum  Zeichen  seiner  Würde  vor  ihm 
her  trug.  Wir  betraten  die  Citadelle.  In  einer  langen  offenen 
Halle  standen  rechts  und  links  Bedienstete  des  Emir,  alle  mit 
Turban  und  Chalat.  bekleidet.  Sie  firüssten  nicht,  wir  also  auch 
nicht ;  aber  wir  wurden  mit,  unverhohlener  Neugier  gemustert.  Im 
ersten  inneren  Hof  stand  Militär  in  Reih  und  Glied  und  präsentirte. 
An  dieser  fast  ganz  russisch  nuiformirten  Trnppe  schritten  wir 
dankend  vorüber,  dann  empfing  uns  der  Diwan  Beg,  Staatssekretär 
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und  recht*  Hand  des  Souverän'.  Wir  folgten  ilim  durch  weitere 
Hufe  und  GÄnge  und  sahen  ihn,  wie  auf  der  Scene,  im  Hintergrund 
verschwinden  und  auf  der  Terrasse  nieder  erscheinen.  Mit  un- 
zähligen Verbeugungen  betrat  er  einen  Saal,  aus  dem  er,  rückwärts 
schreitend,  zu  ans  zurückkam,  um  uns  vor  das  Angesicht  seines 
Herrn  zu  führen.  Unsere  Dolmetscher  blieben  zurück,  er  selbst 
hielt  sich  im  Vorraum.  Nur  des  Emirs  Dragoman  wohnte  der 
Audienz  bei.  In  einem  hohen  uud  weiten  Saale,  dessen  eine  Seite 
ganz  offen  ist  und  auf  die  Terrasse  führt,  sass  Seine  Hoheit,  der 
Emir,  auf  einem  curuliscbaii  Sessel,  dem  zwei  Stühle  für  die  Be- 
sucher gegenüber  standen.  Er  erhob  sich,  und  wir  bemerkten,  rtass 
er  hoch  und  schlank  gewachsen.  Mit  ruhiger  Wurde  und  natür- 
lichem Anstand  trat  er  einen  Schritt  vor  und  reichte  ganz  nach 
europäischer  Sitte  die  Hand;  dann  bat  er  uns  zu  sitzen  und  liess 
sich  selbst  wieder  auf  den  T Ii ro [Wessel  nieder.  Er  trug  einen  ein- 
farbigen seidenen  Ohalat,  schöne  feine  Wasche  in  concentri sehen 
Falten  um  den  braunen  Hals  gelegt,  einen  einfachen  weissen 
Turban,  -aber  mehrere  Ordenssteine  auf  der  Brust.  Er  erschien 
einfach  neben  den  roth,  rosa,  grün,  gold  und  Silber  strahlenden 
Höflingen. 

Wenn  er  russisch  kann,  wie  man  behauptet,  so  zeigte  er  es 
nicht.  Er  sprach  nur  durch  den  Dolmetscher  zu  uns,  nicht  laut, 
bestimmt,  mit  angenehmer  Stimme  und  gleichmässigem  Flnas  der 
Rede.  Der  Dolmetscher,  beide  Arme  gegen  den  Gürte!  gepresst 
und  halb  gebeugt,  schien  unter  der  Einwirkung  dieser  Stimme 
leicht,  zu  erzittern  und  übergab  uns  in  ehrfurchtsvollem  Flüsterton 
die  Reden  seines  Herrn  :  Wie  uns  das  Land  gefalle  und  das  Klima 
bekomme?  Wann  wir  General  Annenkow  zuletzt  gesehen?  Ob 
derselbe  bald  wieder  durchkommen  werde  ?  Wann  die  Brücke  fertig 
sei,  wann  die  Bahn  Buchara  erreichen  werde  und  dergleichen  mehr. 

Nach  vielleicht  halbstündigem  Gespräch  erhob  er  Bich;  sein 
beschattetes  Auge  erschloss  sich  gross  und  freundlich,  als  er 
grüssend  uns  entliess.  Wir  grüssten  nach  europäischer  Art  ehr- 
erbietig, doch  mit  einer  discreten  Anzahl  von  Verneigungen.  Der 
Diwan  Beg  war  im  hörbar  eingetreten  und  Übernahm  die  Führung 
durch  das  Labyrinth  von  Hofen  und  Terrassen.  In  einem  kleinen 
Speisesaal  war  der  berühmte  Dnsfargan  servirt.  Es  ist  nicht  Früh- 
stück, nicht  Sakuska,  nicht  Diner;  am  nächsten  kommt  es  dem 


1  Kl- i nl. ■  :i:  fj-u.inl." t  in;  Munnl  JI:ira  uuil  iTfrtsst  ilnr.-li  Mit.'ti  S.1I111.  <it-u 
gewesen  im  Beg  von  Tscbnnlachni. 
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sogenannten  «Studentenfutter».  Metallene  runde  Präsent  iriilntirit 
bedeckteu  einen  bunt  verhangenen  Tisch.  Auf  demselben  befanden 
sich  Mandeln,  Rosinen,  Pim^ien.  ■■i;]c;es;ü/eiie  Ptirsiclikertie. 

frische  Tranben,  Melonen  ;  dann  stereotypes  Zuckerzeug  von  zweifel- 
haftem Aeussereti,  Ann  vielleicht  schon  nwanzigmal  aufniarschirt 
wor.  Fragmente  von  Crocan,  gebranntem  Zucker  nnd  gebrannten 
Mandeln,  KunJisnuiiktii-,  viereckige  harte  Stückchen  Bonbons,  aus- 
seiend wie  getrockneter  Srdrisit  mit  Mandeln,  i  im  ndelmi  lohgetränkte 
Nudeln,  silber  weisse  Bretzelu  und  o  Graus!  Zucker  mit  Hammel- 
fett  vermischt.  Es  wurde  uns  nicht  schwer,  der  Etiquette  gemäss 
Enthaltsamkeit  zu  üben;  schwerer,  anstandshalber  doch  etwas  zu 
kosten.  Daun  kam  schwarzer  Thee  iu  Gläsern  für  die  Gaste, 
grüner  Thee  in  kleinen  Tassen  für  die  Einheimischen.  Die  be- 
dienenden Lakaien  waren  in  der  Landestracht.  Nun  brachten  sie 
in  ..D.n-u  ff,  Iml-i,  H-iuiIImi  inil  Kukiirui  H*niiti>h-*lia>.'blic  i 
Hühnerfricassee,  in  Fleisch  und  ßrod  gebackene  Eier  and  als 
piece  Sc  risislance  eine  ungeheure  Schüssel  Pillaw.  Schon  aus 
Wissbegierde  hatten  wir  gern  alle  Gange  wenigstens  geschmeckt, 
aber  ohne  einen  Schluck  von  Wein  und  Bier  die  iettglanzenden 
Gerieht«  zu  essen,  war  für  einen  europäischen  Gaumen  unmöglich. 
Glück!  icher  weist'  brachten  Hoidiener  die  geschmückten  Rosse  umi 
Packen  mit  je  'J  Ohalaten.  die  der  Emir  statt  eines  Ordens  in  Europa 
uns  verlieh.  Sammet,  Atlas,  Kaschmir,  Seide,  Wolle,  Baumwolle, 
so  ist  die  Stufenleiter  dieser  Feierkleider.  Die  untersten,  unschein- 
bareren giebt  man  als  Trinkgeld  dem  Ueberbringer.  Wir  zogen 
nnn  nach  Hause,  wie  wir  gekommen,  nur  wurden  die  Ehrenrosse 
und  die  Keterkieider  hinter  uns  in  l'eierlk-liem  Zuge  geführt  und 
getragen. 

Mehrere  Smnmerresiileiizen  des  l'hnir.  die  vor  filtern  oder  den: 
anderen  der  elf  Thore  Bucharas  liegen,  sind  schüner  als  das  Stadt- 
Nehlens  und  durch  wulilguiillugtc.  uiill'ansrruiulii*  Gürten  auszeichnet 

Die  beste  architektonische  Zierde  der  Stadt  sind  die  Moscheen 
(365,  für  jeden  Tag  im  Jahr  eine)  mit  ihren  Minarets,  die  Medres- 
seen  oder  höhere  Schulen  mit  Hilfe»  und  Bassins,  der  schlanke 
hohe  Thurm,  von  welchem  Verbrecher  herabgestürzt  werden.  Mitten 
in  der  Stadt  stehen  alte  hohe  Bäume  oder  ranken  riesige  Wein- 
reben von  Haus  zu  Haus,  fahren  Kanäle  und  Kanttlchen.  Wenn 
dieselben,  was  oft  geschieht,  des  Wassers  entbehren,  so  tragen  sie 
nicht  gerade  zur  Annehmlichkeit  und  zur  Hygieine  bei.  Ist  eben 
frisches  Wasser  aus  Samarkand  abgülasswi,  so  dienen  Kanäle  und 
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viereckige  Reservoirs  vor  Kirchen  und  Schulen  zur  Zierde  der 
Stadl  Doch  kehren  die  Gebäude  meist  leere  Wäude  der  Strasse 
kii  und  bergen  im  Inneren  ^eriimnige  llele,  (iiiUenen.  Wendel- 
treppen und  die  Wohnräume.  Nur  die  Werkstatte,  der  Laden,  die 
Garküchen  sind  stets  offen  und  im  Erdgeschoss,  Im  directen  Ver- 
kehr mit  der  Strasse.  Vielmals  am  Tage  und  im  Morgengrauen, 
sowie  bei  Sonnenuntergang  ruft  der  Mushedin  zum  Gebet.  Wenn 
sich  die  Hunderte  von  Stimmen  zugleich  erheben,  so  macht  es 
manchmal  in  der  Ferne  den  Bindruck  von  Geschrei  und  Aufruhr. 
Andere  Zeichen,  wie  Nacht  wach  terhürtier,  rufen  Nachts  2  Uhr  zum 
Bade,  doch  betreten  wir  Europäer  die  Bäder  nicht,  aus  Sorge  vor 
Ansteckung.  Dann  Aussätzigen,  Reschta-Kranken,  Leuten  mit 
ufghrmisi'hKiii  Geschwür  soll  nicht  selten  zu  begegnen  sein. 

Die  höheren  Klassen  der  Bevölkerung:  der  Emir,  die  Begs, 
die  Minister,  Generale  &c.  sind  Usbeken.  Es  ist  die  erobernde 
Eace  die  herrschende  geblieben,  wie  in  Gallien  die  Franken,  in 
Spanien  die  Gothen,  dann  die  Araber.  Die  mittleren  Schichten 
gehören  meist  zu  den  Tadschiks,  einer  arischen  Eace  mit  hellem 
Teint  und  freundlicherem  Wesen.  Nicht  wenige  Perser,  die,  stolz 
auf  ihre  Abstammung,  sich  Iraner  nennen,  wohnen  überall  in 
Buchara,  andere  sind  während  der  Teke-Turkmenenzeit  als  Ge- 
fangene'dahin  verkauft  worden  und  nun  geblieben,  obgleich  die 
Sklaverei  durch  Kusslands  Einnnss  aufgehoben  ist.  Unter  der 
niederen  Bevölkerung  leben  einzelne  Turkmenen,  iin  der  zottigen 
Lammfellmütze  und  der  Armuth  ihrer  Tracht  erkennbar;  Afghanen, 
ausgezeichnet  durch  ihr  langes,  blauschwarzes  Haar,  das  scharf- 
geschnittene Profil  und  ihre  kriegerische  Tracht ;  Iudier.  dunkel- 
braun von  Angesicht,  ein  goldenes  1-1  am mc he»  nuf  die  Stirne  ge- 
malt, in  langer  grauer  Tracht  und  ernst  vou  Wesen,  wie  Philo- 
sophen unter  den  Weltkindern  einherschreitend.  Dann  Juden,  sehr 
reiche  und  sehr  arme,  mit  dem  c  Im  rak  Iuris  tischen  Schilitt  des  Ge. 
skills,  den:  cliamkt.eristi  sehen  lifcbahren  und  Heschäf'tiguugen.  Sie 
sind  aus  l'ersleii  vor  .liilnhiinilerteii  hier  eingehandel  t  und  sprechen 
imler  sich  noch  heute  persisch,  die  Hot-  und  ( lelehi'ieiispr.iche 
des  Orients.  Sie  gehören  zur  Intelligenz  und  viele  auch  zur  Pluto- 
kratie.  Sie  haben  Beziehungen  zur  europäischen  Cultur-  und  Handels- 
welt, sie  sprechen  vielfach  russisch,  ausnahmsweise  sogar  franzö- 
sisch ;  sie  besitzen  Möbel,  schone  Gärten,  sie  keltern  Wein  und 
brennen  Branntwein,  deu  sie  auch  trinken  dürfen  ;  sie  treiben  gewinn- 
reichen  Handel.    Doch  sind  sie  nur  geduldet.    Sie  dürfen  nicht 
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reiten,  wie  die  genuinen  Kucliarcn,  nicht  fuhren,  wie  wir  Europäer, 
keinen  Turban  tragen.  Sie  geben  auf  der  Strasse  in  schlichtem, 
grauem  Ueberzieher  und  polnischer  Pelzmütze,  unter  der  zwei 
Seiteulocken  hervorkommen  -  im  Hanse  gehen  sie  in  prächtigem 
Damast  von  goldgelber  oder  grüner  Farbe.  Ihr  Haus  ist  orienta- 
lisch eingerichtet,  aber  im  Prunksaal,  wo  sie  Gäste  bewirtheu, 
hangen  Spiegel  und  Kronleuchter,  stehen  Tische  und  Stühle  auf 
kostbaren  bücharischen  Teppichen. 

Tataren  dienen  viele  in  den  russischen  Comptoirs,  auf  der 
Gesandtschaft,  oder  sie  leben  in  der  Stadt  als  Bäcker,  Sehneider, 
Lieferanten,  Wäscher  für  die  russische  Colouie.  Araber  wohnen 
colonienweise  hier  nnd  dort.  Arab  Ghana,  wo  die  Eisenbahnstation 
von  Buchara  sein  wird,  L2  Werst  von  der  Hauptstadt,  ist  eine 
Ansiedelang  von  Arabern.  Sie  sind  von  ausgezeichnetem  arabischem 
Typus,  gleichen  ganz  Abd-el-Kader :  blass,  gelblich,  fein  orgaiiisirt, 
leidensclutftlicb  ;  im  Streit  kommts  leicht  zum  Todtschlag.  Eiuzelne 
Kirgisen  und  Türken  leben  uuter  den  Bncbaren,  freiwillig  einge- 
wandert oder  dereinst  als  Sklaven  hin  verkauft.  — 

itJnd  von  der  Gunst  der  Frauen  sagst  dn  nichts? 
Die  wirst  du  mir  doch  nicht  entbehrlich  schildern  ?• 
fragt  in  Goethes  Tasso  I.e.onora  den  Antonio.    Und  wer  mich  so 
fragt,  dem  antworte  ich  : 

Ach!  von  der  Gunst  der  Frauen  sag'  ich  nichts,  nicht  weil 
wir  *ic  entbehrlich  linden,  weil  wir  sie  entbehren  milsseu.  Die 
buchaj  ischr  b'ran.  ganz  jimjf«  Mädchen  iiusgi'iujnmieii,  zeigt  sich 
uns  nicht  anders  als  verhüllt,  vermummt,  ganz  wie  ein  Domino. 
Ein  steiles  schwarzes  Zeug,  Paraudshi,  deckt  das  Gesicht  wie  eine 
Maske  und  verhüllt  den  Hals.  Vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen 
hängt  ein  bläulich,  grünlich  oder  graulieh  gefärbter  Umhang, 
kaftauurtig,  der  dir.  {-iestair  verhüll:  Die  Fiissfc  stecken  in  grünen 
oder  schwarzen  Saffian  stiel  ein  und  diese  in  Pantoffeln,  welche  zu- 
gleich die  Ueherschuhe  darstellen.  Vau  weites  buntes  Gewand  fällt 
über  gieichgefarhte  Beinkleider,  den  armen  Wesen  ulle  Grazie 
raubend.  Sie  können  in  solcher  Tracht  niemanden  interessiren.  Dazu 
kommt  noch  die  thörichte  Furcht  vor  der  Begegnung  mit  fremden 
Männern;  oder  sind  es  die  Vorschriften  ihres  Landes?  Auf  der 
Strasse  wenden  sie  sich  ah,  wenn  ein  Fremder  passirt,  sie  drängen 
sich  mit  dem  Gesicht  gegen  eine  Wand  oder  flüchten  in  eine  HausthUr'. 

1  Sfitdi-ni  lütliHi  v L . ■  I ■  1i-n-l.iii-i.-i l:f  Fiiiiii-i  Ii.-'  n!.i  Avil  in  (Vr  (n-^inilr 
«liafl.  Jii'sncht,  einxelue  iririi  snipir  cnWddi.ierl ;  auch  in  da«  Innern  vielir  HlllM« 
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Wenn  sie  ausreiten.  sitzen  sie  wie  die  MBnner;  das  Pfeiit 
uder  den  Esel  zu.  lenken,  nehmen  sie  nicht  selten  einen  halb- 
wüchsigen Sohn  oder  Groom  vor  sieh.  Kleine  Kinder  trugen  sie 
reitend  im  Arm;  dann  schreitet  wol  der  Maiiii  mit  einem  Stabe 
nebenher,  und  wir  haben  Bildet',  die  uns  im  die  Flucht  aus  Egypten 
gemahnen,  wie  sie  ein  alter  Meister  dargestellt.  Manchmal  sitzen 
Mann  und  Frau  zusammen  im  Sattel  und  halten  ein  Kind  sitzend 
oiler  stehend  vor  sieh.  Allerliebst«  Gruppen  von  zwei,  drei  Kindern 
aal'  einem  Reitthier  hinter  einander  sitzend  verdienten  von  einem 
modernen  Rubens  gemalt  zu  werden.  Aber  drollig  und  auch 
widerlich  sieht  es  aus  wenn  zwei  iLu^gewaihsent1  Männer,  mich 
dazu  mit  Riesen  Urb  ans  auf  dem  Kopie,  auf  einem  kleinen  Esel 
daher  traben  oder  wenn  mehrere  Generationen  von  Flauen  auf 
einem  Reitpferd  wie  auf  einem  Omnibus  reisen. 

«Mutter,  Grossmutter,  Urahne  und  Kind 
Auf  einem  Klcpner  versammelt  sind!» 
ritd'  ich  emuiiil  iiuwiincii'lidli  lad  Kuli-Iimn  Anblick  mls,  und  siebe, 
mein  Gefährte  wussta  das  Gedieht  und  fahr  im  Texte  fort  es  -zu 
citireu.  Bei  meinen  Reisen  bin  ich  zuweilen  Frauen  begegnet, 
die  un verschleiert  waren  und  deren  Zuge  schön,  deren  Ausdruck 
resignirt  war.  Die  Zunft  der  Bettlerinnen  darf  un  verseil  leiert 
gehen.  Alte  Frauen,  die  sich  vor  mir  als  Arzt  entschleierten, 
glichen  würdigen  und  noch  stattlichen  Mitralen  oder  aber  alten 
Hexen.  Ais  zum  erstell  Haie  ein«  [Our<>i>äeriri  durch  die  Strassen 
ritt,  erregte  sie  si.s]chi'  Sensation,  dass  Frauen  und  Mädchen  Uber 
die  Mauern  und  durch  die  Thuren  nach  ihr  starrten  und  dabei 
sich  zu  verhüllen  ■.■erg.tsstji .  wehei  wir  i-inzclne.  blühende  Gesicht  er 
und  blitzende  Augen  zu  sehen  bekamen. 

Was  nun  die  Stellung  der  Frauen  in  Transkaspien  und  Buchara 
betrifft,  so  mochte  ich  vor  allem  constatiren,  dass  ihre  Abwesenheit 
im  Bilde  des  Ganzen  ein  Mangel  ist.  Bei  jeder  geselligen  Zu- 
sammenkunft sucht  das  europäische  Auge  nach  den  Frauen,  von 
ihnen  wollen  wir  die  Anmiub  der  Geselligkeit,  das  Behagen  des 
Hauses  vertreten  sehen;  die  Heiterkeit  bei  einem  Fest,  fröhliches 
Gelächter  bei  der  Jugend,  Bewegung  und  Beweglichkeit  so  bei 
der  Ernte,  wie  beim  Tanze  ist  nur  da,  wo  Frauen  und  Mädchen 
Tbeil  nehmen.    Ihre  Abwesenheit  kann  nur  Monotonie  zur  Folge 

wiinli!  ich  fi'l.nk'ii  uml  -jli  ifiS«  jiitliai'.hr  Krmicii,  rliu  »irfi  (jltirfi  ihn  nt'ilinmriln- 
inTiiini'U  klfiilcii  uii'l  vi-rlultcu  :  'sif  war™  nn'ist  vnn  ^riiiiai-r  Schönheit.. 
iwni.cU  «innmrhrin.  ii.i,  \s(v.  inn  5.  .  an 
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haben.  Aber  ganz  so  unwürdig  und  bedauern swerth  ist  ihre 
Stellung  nicht;  auch  im  Orient  ist  der  Frau  ihre  Bedeutung  für 
die  Menschheit  gewahrt.  Dass  ihr  Leben  i  und  Wirken  mehr  aut 
das  Haus  und  die  Familie  Wsuhräikt  ist,  hat  mir  oft  das  Geföhl 
gegeben,  dass  dabei  Weiblichkeit  mehr  gewahrt  und  geschätzt 
werde,  als  bei  der  ewigen  Schaustellung  in  vamtg  fair  oder  bei 
dem  Mitkämpfen  auf  dem  politischen  Kampfplatz  des  Lebens.  Ich 
kann  es  nicht  entscheiden,  ob  die  Orientalin  je  ihrem  Manne  die 
Gefährtin,  Stütz«,  Freundin  sein  kann,  wie  die  Europäerin  dem 
Gatten.  Aber  die  Weiblichkeit  wird  von  den  Asiaten  geehrt; 
eine  Frau  roh  zu  behandeln  oder  sie  für  Geld  ausser  dem  Hause 
arbeiten,  das  Brod  mit  verdienen  zu  lassen,  würde  ein  Orientale 
für  einen  Schimpf  halten.  Die  Abgeschlossenheit  der  Frau  vom 
öffentlichen  Leben  bat  in  Turkmenien,  Ohiwa,  Buchara  etwa  die 
Bedeutung  für  die  CultUT'ge.sdiir.lite  gehabt,  wie  die  Klöster  im 
MittukltiT.  Willi [■  (.■!!■;]  die  Kaub-ritter  und  Bunulikltiipei'  im  Mitte;  - 
alter  ihre  männliche  Würde  darin  suchten,  Raubzuge  und  lieber- 
alle  zu  machen,  wo  dos  Faustrecht  galt  und  Unsicherheit  im  Lande 
herrschte,  bewahrten  die  frommen  Mönch  lein  und  Nonnen  innerhalb 
der  Klostermauern  die  Künste  des  Friedens  und  der  Wissenschaft, 
aus  der  nachher  die  Wiedergeburt  geistigen  Lebens  geschah.  So 
haben  die  Frauen  der  turkmenischen  Strauchdiebe,  der  blutdürstigen 
Chiwesen  und  Bucharen,  wahrend  jene  das  Gebiet  unsicher  machten, 
die  Nachharn  überfielen  und  zu  Sclaven  machten,  die  friedliche 
Kunst  des  Webens,  Nahens,  Strickens,  des  Kibitkabaues  geübt 
und  erhalten.  Wunderbar  schon  s;:id  dir'  Stit  ktM -rinn  uns"  S>"id>\ 
welche  ihre  geschickten  Finger  liefern,  und  in  der  Teppichweberei 
ist,  der  einzige  Aiiknüpiimjisjuinkt  zur  industriellen  Eni  Wickelung 
und  titwichcrung  der  Tekhiyen  gegeben. 

Sie  (die  Trauen)  haben  die  Baum wolls laude  gesäet  und  ge- 
pflegt, deren  Frucht  geerntet  und  verwendet,  sie  sammelten  Farb- 
hölzer  und  färbten  die  Fällen,  die  sie  selbst  gesponnen.  Sie  standen 
den  Heelden  der  wolletragenden  Schafe  vor  und  wussteu  die  Wolle 
zu  verarbeiten  Sie  sammelten  Vorrüthe  für  den  Winter  nncLübteii 
die  Kunst  des  Aui'bewahreus.  Kurz,  sie  erfüllten  die  Pflichten 
der  Frau,  als  der  Mutter  der  Menschheit,  als  der  Bewahrerin  des 
Herdfeuers  und  des  Briedens  innerhalb  des  Hauses.  Denn  wenn 
der  Mann  Uli^el.rtelieii  wird  Yen  Gewinusuehl.  und  der  wildeil 
Lust  nach  Kampf,  sei  es  wie  diese  asiatische  Horden,  sei  es,  wie 
in  Europa  politische  Parteiuug  und  NalnuialitAt.e.iiliuder  die  Männer 


Digiiized  by  Google 


Die  Brücke  Uber  den  Amu-Davji 


Mann  die  Ruhe  findet,  wo  die  uralten,  menschlichen  Traditionei 
vom  Haus  frieden,  von  der  Heiligkeit  des  eigenen  Herdes,  vor 
Menschenliebe  nnd  gegenseitiger  Hilfsbereitschaft  noch  bestehen 
das  ist  in  dem  für  jeden  .Menschen  heiligen  Rannkreise  der  MutWr 
im  Hause,  da  die  Frau,  die  Gattin  waltet.  Ihr  Denken  und  Fühler 
soll  die  Ueberliefevung  des  Menschlichen  erhalten  und  je  wenige 


kann  säe  diese  Mission  erfüllen,  und  das  gilt  vo 
talin,  wie  von  der  gebildeten  Europäerin  und  v 


Rt 


Wassers,  das  sich  beinahe  täglich  ändert,  die.  Wechsel  der  Breite 
und  der  Tiefe,  die  mit  der  .Tahrrarait  steigt  und  fallt,  Hessen,  in 
der  Nähe  Wsrhen,  «in«  Dainpllähre  wie  jede  Führe  als  unmöglich 
erscheinen.  Die  üeberfllhiung  der  um  Bahnbau  nöthigen  Gerflthe 
und  zum  Betrieb  geforderten  Locomntiven,  Waggons,  Maschinen 
anf  turkmenischen  Barken  hätte  Hunderte  von  Tagen  nnd  Hundert- 
lausende von  Ruheln  gekostet.    So  artontirl.e  Annenkow  das  kühne 
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Protect  des  Ingenieur- Architekten  Halinski,  eine  Holzbrücke  zn 
bauen,  zunächst  fUr  den  Transport,  dann  aber  auch  vorläufig 
auf  Jahre  für  den  Dienst  der  Eisenbahn.  Ist  einmal  der 
Amu-Darja  überbrückt  und  der  Verkehr  bis  Samarkand  eröffnet, 
dann  möge  die  Technik  ihr  letztes  Wort  sprach«]  und  vielleicht 

"  ■jIIUIih-IjWI'  i    Sl        ii|  H-'H»  -rtl-  l»f    np-liJillJi!    •  ■■—II  .-15 

Sobald  der  ['hm  untersucht,  die  massigen  Kusteu  iierechiiet 
miil  die  Zustimmung    des    tuikesUncr  lieiioralgouvcniems  erlanjjt 

war,  erging  der  Aufruf  und  die  Bestellung,  auserlesene  Stamme 
erster  Mächtigkeit  und  Lange  von  den  waldreichen  Gegenden  der 

Kaum  und  der  Wolgü  ttiiijs iiüeieni  :  ih.'i   Wei;  ■:: ml.  die  Wulga  ab- 

wärts,  dann  über  den  Kuspi  Iiis  Usuu-Ada.  von  da  auf  Schienen 
bis  Tschardschui  am  alten  Oxus.  Der  Weg  ist  lang  und  der 
Transport  keineswegs  geschwind.  Doch  unter  Anspannung  aller 
Kräfte  kam  das  Matena)  zur  Zeit  an  Ort  und  Stelle.  Schon  in 
Juli  begann  die  Arbeit.  Mühsam  war  es,  die  Pfahle  in  den  weichen 
Schlamm  und  Sund  des  Aniu- Bettes  einzurammen.  Lange  hat  es 
gedauert,  bis  sie  so  gefestigt.,  dass  <,iiu-:iialken  darauf  gelegt  werden 
konnten.  Doch  Biter  und  Sachkenntnis  triumphirten.  Anfangs 
November  sah  ich  schon  an  vier  Stellen  die  Brückl-  fertig  bis  zum 
Uberhau.  Denn  aus  vier  Brücken  besteht  eigentlich  das  Ganze, 
indem  diu  drei  Flussunne  und  zwei  Inseln  überbaut  «erden,  hie 
ganze  Breite  des  Thaies,  wenn  mau  es  so  nennen  kann,  ist  LS02 
Faden  ;  die  erste  Brücke  Uber  den  Hauptarm  ist.  S'i  Faden  lang, 
die  zweite  über  den  zweiten  öfi,  die  dritte  30;  die  ganze  Lauge 
des  Baues  beträgt  HTi  Faden.  Das  linke  Ufer  des  bedrohten  Thaies 
wird  befestigt  und  mit  Faschinen  101)  Faden  aufwärts,  50  abwärts 
widerstandsfähig  gemacht.  Eisbrecher  schützen  die  Hauptpfeiler 
gegen  den  Strom;  in  der  Mitte  ist  ein  Durchlass,  der,  so  rechnet 
man,  einmal  die  Woche  geöffnet  werden  muss.  Die  böswillige 
Propbezeihung,  dass  die  erste  Frühlingsflut  die  Holzbrücke  weg- 
waschen werde,  wird  sich  nicht  erfüllen.  Möge  der  Amu-Darja- 
Brücke  ein  günstiges  Loos  und  ein  langes  Bestellen  beschieden  sein 


Am  6.  Januar  I8&S  ist  die  Brücke,  im  Februar  die  Station 
Buchara,  am  Ib.  Mai  das  Ende  der  Eiseilbalm  in  Samarkand  feier- 
lich erolfnet  worden.  Seit  dem  Iii.  Mai  gehen  zweimal  die  Worh;1 
Postzilge  aus  der  Stadt  Tainerlans  bis  zum  Kaspischen  Meere,  in 
zweimal  24  Stunden  die  Strecke  zurücklegend.    Am  2t).  Juni  wurden 


Epilog. 
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'     die  Terrainloose  an  Kaufleute  und  Unternehmer  verLheilt,  welche 
bei  der  Station  Arab-Chana,  einer  allen  arabischen  Colonie,  das 
russische  Neuboch&ra  aufbauet!  wollen  ;  zahlreiche  Tonristen  aus 
Russland,  England.  l'Yank  reich.  Italien,  ^piiiiiiin    Indien  haben  das 
neue  Geleise  solion  befahren,  russische,  armenische,  jüdische,  frauzo- 
!     siscüe  und  deutsche  Händler  knüpfen  Fäden  an ,  bringen  ihre 
'■      Waaren  und  ihre  Plane  dorthin,  luin  wi  von  Buchara  lebende  und 
!      todte  Handelsartikel  nach  Europa  diu  S;)(-i:iilrL(irni  bemächtigt  sich 
f     des  Bodens;  die  Wissenschaft  erforscht  das  Land,  naht  in  Gestalt 
der  Heilkunde  den  Moslem  auf  allgemein  verständlichem  Uebiet ; 
die  russischen  C'oliinir'ii  wuchsen  an  der  Halm  kuiIhuj*  europäische 
Frauen  gehen  und  reisen   unversch  leiert   und  unbeanstandet  im 
ganzen  Lande;  rassische  Sprache  und  russisches  Papier  gewinnen 
von  Tag  zu  Tag  an  Werth  und  Verbreitung.    Das  obige  Bild  der 
mittelasiatischen  Welt,   hxirt   im   letzten  A  ugeiiblick  ihres  unlie- 
rührten  Bestehens,  init  um  so  mehr  Werth,  als  es  unter  der  Hand 
!    »ith  schon  zu  andern  begonnen  hat.    Europäische  Einflüsse  dringen 
■    mit  Macht  wie  eine  Naturgcwalt  in  den  fernen  Osten,  seit  der 
Schienenweg  dorthin  eröffnet  worden. 


Dr.  O.  Hey  felde 
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ine  schlichte  Erzählung  von  einem  Ereignis  aus  alten  Tagen 
ist  es,  für  die  ich  das  Interesse  der  Leser  wachrufen 
müchte.  Kein  Vorgang,  in  deni  sich  eine  grosse  geschichtliche  Eilt- 
Scheidung  vollzieht,  keiner,  in  dem  sich  weitwirkeude  Ideen  spiegeln; 
ein  Ereignis  von  localer  Bedeutung  ist  es,  aber  die  Stätte,  auf  der 
es  sich  abspielt,  ist  unser  liebes  Heimatland,  und  an  allgemein 
menschlichem  Interesse  telilt.  es  ihm  nicht  ,  den  Hintergrund  biMüll 
wichtige  geschichtliche  Vorzüge,  von  deren  Nachwirkungen  alle 
unsere  Verhältnisse  noch  heut«  bestimmt  sind. 

Gewiss  kennen  manche  l,eser  dieser  Zeilen  aus  eigenem  Augen- 
schein die  Ruine  der  Ordensburg  von  Wenden ,  diese  scheust« 
Sehlossrtiine  Livlands.  Die  That,  durch  welche,  jetzt  vor  mehr 
als  dreihundert  Jahren,  1577,  die  einstige  stolze  Residenz  der 
1  Inleusineister  Alllivlauds  in  Trümmer  sank,  versetzt  uns  mitten 
hinein  in  eine  wecliselvolle  Zeit,  reich  an  Verschuldung,  reich  au 
Jammer  und  Angst.  Etwa  vier  Jahrhunderte  waren  vergangen, 
seit  im  Zeilalter  der  Kreuzxtige  die  ersten  Deutsche»  ins  Land 
gekommen  waren,  diese  am  weitesten  nach  Osten  vurgeseholcne 
deutsche  Colunie  gegründet,  Iiier  das  Christenthum  verbreitet  und 

*  Dieser  in  Durp.it  geholttna  Vortrag  ist  sn  vioJen  Stdlwi  vwindert, 
liiiiiu-ntlirli  ist  (Iii-  llnrati  Illing  der  Krii^':.Ti'i-ni>.c  v  n  i  der  Kiiiusiliuu'  Wi-Iiikue 
Hilf  (iruilil  einer  mir  h|iiili-r  zils;iiii^]U-]i  i,Tivunli  um  t^iu'üf  crivilerl  ivurilcn.  JJic 
Mli-lleii,  wflctii;  iillij'ciiifiiuTi-  lieiri'.-hliiiiL;™  i.nllulMi,  mihI  ^liii'lilalli-  sj.iil.-rer 
Znsati.  D.  V. 


abend]  italisdiii  Cultur  hereingetragen  hatten,  und  drei  und  ein  Imlhes 
Jftln] mildert  hatte  sich  der  Bund  geistlicher  Staaten,  der  hier  eut- 


Staaten  überlebt,  und  der  Orden  war  üiiulitlus  geworden  und  ha  Verfall. 

Immer  mächtiger  aber  wurden  die  die  livliliidisulie  Confodera- 
Lion  bekämpfenden  äusseren  Feinde :  im  Süden  das  geeinigle  littauiacli- 


und  dankbarer  Freude  würden  wir  beute  .1 
zurücksehen,  weuu  sie  es  verstunden  hatten, 
erringen.  Dan  Ihtheil  über  jene  Ejiudie  Ii' 
ist  langst  von  einem  Kenner  derselben  dahin 
Nuth  ohne  Bleichen  kam  eine  Schmach  ohne 
Knie  iuin^-  Kat-'i-i-;]'..!]-:»-]!  s;:iiiil  dum  Kam 
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der  V5!ker  wie  der  Einzelnen  eintreten  können,  vor  denen  es  kein 
Entrinnen  giebt,  bei  denen  nur  das  noch  von  iiineu  abhängt,  wie 
öi^  durch  sie  liinisuiil)  ^eheu.  oder  wie  sie  in  ihnen  xü  Grunde 
gehen  ;  eine  Kal.usl  (dplie.  die  Kern  und  Wes'ii  der  liet|-<dleueu  hervor- 
kehren, gleichsam  die  Summe  ihres  bisherigen  Lehens  zicLcu  und 
offenbaren  mussle.  was  sie  durch  die  Vergangenheit  ^e.  wurden  waren 
Solch  eineKrisis  seines  Daseins  aber,  sie  neigt  nicht  nur,  was  der 
Betroffene  ist;  wie  ein  Volk  sieh  in  ihr  halt  und  was  es  in  der- 
selben und  durch  dieselbe  wird,  das  entscheidet  dann  dunikr, 
was  es  in  der  Zukunft  sein  wird,  ob  und  wie  e.s  weiteren  Aufgaben 
dienen  kanu  und  dienen  darf. 

- 1  Jrussn  Kivignis-e.  su  >ugt  einer  der  <  iei  idsekendsteu  Keimes- 
gesehiehtliclier  Wandlungen,  geschehe]!  übeihnupl  nicht  uhne  eine 
grosse  moralische  Anstrengung.  Neue  Bildungen  bedürfen  dieses 
geheimnisvollen  inneren  Kernes3.«  Ob  eine  Krisis  und  eine  Zeit 
der  Notb  diese  moralische  Kraft  weckt  oder  nicht,  ob  sie  zu 
Leistungen  treibt  oder  nicht,  das  entscheidet   über  die  Zukunft. 

Wer  hei  suk-hci-  Wandlung  der  Hinge  ernstlich  -eine  moralische 
Kraft  zusammen  nimmt,  der  darf  sicher  hoffeil,  dass  aucli  er  iein 
Samenkorn  hinauswirft  in  die  Zeit»  and  an  der  Zukunft  mitarbeitet; 
wer  es  nicht  tbut,  wird  zum  Todtengräber.  er  schaufelt  mit  an 
seinem  und  seiner  Heimat  Grab. 

Gern  weilt  das  Auge  —  bei  dem  düstereu  Gemälde,  das  sich 
vor  ihm  ausbreitet  ■    auf  den  weuig«H  hellen  ('unkten,  in  denen  sich 

möglich t  haben,  was  aus  jener  Katastrophe  an  werthvollen  Gütern 
hin  übergerettet  worden  ist  in  spätere  Zeiten,  denen  es  zu  danken 
ist,  dass  nicht,  um  mit  den  Worten  eines  wichtigen  historischen 
Actenstückes  zu  reden,  -die  alten  Einwohner  in  ihren  Nachkommen 
gor  ausgespielten  und  mit  stumpff  und  stiel  ausgerottet,  sondern 
vielmehr  tler  alte  Säumen,  wie  wüste  und  He  es  auch  öfftei's  in  Land 
und  Stadteil  ausgebe  lieu.  gleieliKuhl  in  l.i  linden  er.iüscrvirt  Wurden.'. 

Die  Katastrophe,'  die  damals  Livland  traf,  war  vor  allem  eine 
Zeit  des  Gerichts. 

Das  Verderben  stand  vor  der  Thür,  von  vielen  wurde  es 

Vorausgese.iien  und  aug.d;-.u,<ligl .  ;'.her  leiehi  t'erl.ig  taumelte  mau  dem 
Kriege  entgegen,  ilsn  man  leichtlenig  halte  heraufbeschwüren  helle«. 
Schon  nahten  die  Scharen  Iwans;  im  Lande  aber  seilen  wir 

■  Li-viiulil  ran  Hauke:  Deutsche  lieouukhtu  im  Zeitalter  der  llefonmitiuli. 
5.  Ann.  III,  p,  1BH. 
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nii:Iit  nur  ein«  .gnisse  Sicherheit  und  des  Krieges  Uuerfalirenheil., 
Sündern  auch  überall  VM-/a»lheit.,  Uneinigkeit,  ^i'geus'cil.iges  öich- 
bescbuldigen  und  ein  Bichgeheulassen  im  Belingen.  -Zu  derselbtgea 
Zeit.  Iieisst  es  in  einer  sehr  bekannten  Schilderung  des  da. 
inaligen  Chronisten  Balthasar  Küssow  —  -bat  einer  vom  Adel  und 
«in  sein-  vornehmer  Rat  Iis  verwandte]'  in  Harrigeil  zu  Revel  Küste 
(Hochzeit)  gehalten,  zu  welcher  Küsle  der  ganze  Adel  aus  allen 
Estnischen  Landen  und  mich  viele  aus  dem  Stift  Riga  sammt 
vielen  Ordenslierren  verschrieben  gewesen ;  es  sollte  solch  eine 
prächtige,  staatliche  und  fröhliche  Koste  sein,  dasa  Eindeakihd  der- 
selbigeu  Küste  gedenken  sollte  Als  sie  nun  gemeint  haben,  die 
Koste  staatlich  und  in  allen  Freuden  zu  vollendigen,  kommt  also- 
Lvild  hüse  Zeitung  vom  Itii^sun.  wie  er  mit  ^ewalügei'  Heereskraft 
ins  Land  gefallen  sei.  .  .  .  Wiewohl  Betrübnis  vorhanden  war, 
so  wurde  dieselbige  Hochzeit  dennoch  nach  dem  Alten  gehalten 
und  vollbracht..1 

Sie.  haben  Angell,  und  Sellens  nicht, 

Sie  prassen  fort  und  lachen, 

Sie  h6ren*g  nicht,  wie  zum  Gericht 

Schon  Balk'  und  Säule  krachen. 

Laater  jauchzt  der  Geige  Ton  — 
Ihr  Manner,  ihr  Weiber  von  Babylon: 
Mene,  Tekel,  Dpharsin. 
«Uewogen,  gewogen  und  zu  leicht  gefunden.*.    Kaum  ging 
das  Jahr  zu  Bude,  so  war  der  Feind  da,  und  was  losgelassene 
Feindeswutli  Uber  ein  Land  zu  verhängen  vermag,  das  hat  es  vom 
ersten  Tage  a»  erfahren. 

Der  Noth,  die  die  russischen  Scharen  Uber  das  Land  brachten, 
suchte  man  durch  Unterwerfung  unter  die  Nachbarn  zu  entgehen, 
und  die  bisher  zu  einem  Siaalcnb'.in'iu  L'i'tiiii^te  ('ulouit:  liel  im 
Jahre  15(11  in  fünf  Thetle  ans  einander. 

Das  därptsche  Üehiet  blieb  in  den  Händen  der  Russen,  das 
übrige  Liviand  wurde  eine  pol  Diso  he  Provinz,  Kurland  ein  Herzog- 
tum unter  polnischer  Hoheit,  Estland  unterwarf  sich  dem  Schweden- 
köuig,  Riga  blieb  eine  Stadt  des  deutschen  Reiches,  die  BistliUmer 
üesel  und  Pilten  aber  wurden  durch  ihren  Bischof  Johann  von 
Münchhausen  dem  Danenkönig  verkauft,  der  sie  seinem  Bruder, 
Herzog  Magnus  von  Holstein,  übergab. 

■  Vuii  KdiiHiiaim :  «tJluiniklerkii|ifii  iiml  SitteiihiUler»  int  (Jhsrakttristik 
der  daunvlit-cu  Zeit  niiycffihn  im  Anikul  iilitr  Taulju  null  KriiM. 
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Sil  ist  dieser  Prinz,  der  Ifiei-  bald  eine  veili,üi:;i)i>nille  RniV 

spielen  sollte,  ins  Land  gekommen. 

Auf  die  Unterwerfung,  von  der  man  Frieden  erlioffu,  folgt 
eine  zwanzigjährige,  wilde  Ktiegs/rit,  in  dar  Livlaud  der  Tummel- 
platz ist  für  die  Kriejjsschnreu  der  Nachbarn,  in  der  die  Kriegs- 
flut auf-  und  nh-derwegt,  in  diu1  Polen,  Russen  und  Schweden, 
Einheimische  und  Fremde  sich  am  den  Besitz  des  Landes  Ijeruui- 
schlngen  und  neben  dam  Ki  mgsideiid  Hntigcr  und  Pest  dasselbe 
entvölkern. 

In  diese  schreckliche  Zeit,  füllt  die  Zersiiitung  des  Schlosses 
zu  Wenden,  in  diese  Zeit  aucli  die  Regierung  dea  diese  Zerstörung 
mit  verschuldenden  einzigen  Kenias  von  Livland. 

Kimiiill  im  Verlauf  der  bisherigen  Geschichte  des  Landes  .schien 
es,  als  Hüllte)  die  getrennten  Territorien  desselben  in  einer  Hand 
vereinigt  und  zu  einem  starken  Fürsten thutn  verbunden  werden*; 
das  war  in  der  Reformationszeit,  als  der  siegreichste  und  rühm, 
vollste  aller  Hvlandischen  Orden  sineister  im  [jande  waltete,  der- 
jeiiige,  dem  dasselbe  unter  allen  die  dankbarste  Erinnerung  bewahrt 
bat  und  dessen  Büste  zum  Zeichen  dieses  Dankes  noch  heule  in 
der  Sc  bloss  kirche  ta  Wenden  stellt:  Wolter  von  Plettenberg,  Aber 
der  Versuch  war  gescheitert,  auch  Plettenberg  hatte  trotz  seines 
Ansehens  die  Lande  nicht  zu  einigen  vermocht,  sei  es,  dass  es  ihm 
an  Machtmitteln,  sei  es.  dass  es  ihm  an  Eulschlusskraft  f'ehlie.. 

I  lainals  hltü.e  das  A  ui  kniimiHi  eines  Ki.nigii,  dar  die  Terrilorial- 
herreu  zum  Gehorsam  zwang  und  unter  seine  Hemchuft  beugte, 
das  GesJhick  des  Landes  wohl  in  andere  Balineu  leiten  kün'nen  - 
«aber  als  es  dazu  noch  Zeit  war,  erstand  ei*  dem  Lande  niclit, 
erst  als  alle  Bedingungen  eine  selbständige  l'Aisscuz  des  Sumtes 
geschwunden  waren,  hat  Livland  einen  Jviiiis.lt  erlu.! (au,  nicht,  eii.eii 
König,  wie  das  Land  ihn  brauchte,  in  der  Zeit  der  Bedrängnis 
einen    U  i-it-LTsli  Uli  i.l  i  LTt?n.  erfahrenen,    erprobten  Mann,  der   das  Land 

hatte  schützen  können,  sondern  einen  Jüngling,  last  möchte  man 
sagen  einen  Knaben,  laichten  Sinnes,  ohne  Kr  Iah  rang,  getrieben 
nur  von  dein  Wunsch,  aus  den  Trümmern  des  zerfallenden  Ordens- 
Staates  möglichst  viel  für  sich  zusammen-/ uialhn.  Aus  der  Fremde 
gekommen,  von  einem  habgierigen  Geistlichen  ins  Land  gerufen, 
suchte  er  zunächst  in  dem  widerrechtlich  Kiwurbenen  sich  durch 
Freigebigkeit  und  Entgegenkommen  zu  behaupten,  durch  grosse 
Versprechungen  eine  Partei  zu  erwerben  und  dann,  auf  diese 

*  Soliinuami,  I.e.  im  Aufsuliw  lüiuig  Jlafmiä. 
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gestützt,  im  Kampf,  der  um  Livland  entbrannt  war,  seine  Unter- 
stützung möglichst  theuer  zu  verkaufen.  Als  Polen  nicht  genug 
bot,  dal  tii1  mii.  Ih'iiu  iIbsi]  Üi'liiviililiclü-ii.  i|hii  «iiiahi  lidistfin  Fehald 
J.ivlands.  in  YeibNi'bpjj  und.  von  die-rm  zum  l(..uige  von  Livland 
erhoben,  «uide  ei  jetzt  erst  rech:  ein  üw.tr  n-<:bt  willenlos«,  a:ier 
doch  ohnmächtiges  Werkzeug  des  um  .-eine  Mittel  nie  verlegeiieu 
Jderrscherii  Der  tivw  Ku.iiu  var.  I.:vlainl  bindite  nnr  Kleiid  Uber 
sein  Königreich  und  niüsste  schliesslich  die  hitteie  Wahrheit  ein- 
seht:», dass.  weit  entfernt  Andere  schützen  zu  kounta,  er  nicht 
«iiiiii.il  im  Stunde  war.  sich  selber  sichel  zu  stellen  Vor  dein 
Zaren,  der  ihn  zum  König  gemacht,  musste  er  fliehen,  bei  Polen, 
das  er  bisher  bekämpft  hatte,  Zuflucht  suchen,  um  endlich  in  einem 
Winkel  Kurlands  sein  au  Enttäuschungen  und  politischen  Sünden 
reiches,  au  Erfolgen  annes  Leben  zu  besehliassen.» 

So  zeichnet  ein  neuerer  Darsteller*  in  kurzen  Zügen  die  Ge- 
schichte oder,  wie  sie  wo]  genannt  worden  ist,  «diu  Tragi  koniuilie ; 
vou  Magnus,  dem  einzigen  Könige  von  Livland. 

Im  Jahre  löüü  hatten  die  Verhandlungen  zwischen  ihm  und 
dem  GrossfUrsten  von  Moskau  begonnen,  eingeleitet  und  vermittelt 
durch  zwei  in  dessen  Dienste  getretene  Livlauder,  Taube  und 
Kruse,  und  im  Sommer  !57ü  zog  Magnus  mit  prächtigem  Gefolge 
naeh  Moskau.  Nicht  lange  vorher  war  der  ürosslürst  von  »einer 
seh  reck  lieben  Rundreise  nach  Twer  und  Nowgorod  zurückgekehrt, 
l>ei  der  er  diese  Staille  hatte  anspUindem  mul  ttilsllnji'diiii  lassen. 
Obgleich  er  unterwegs  von  jenen  Theten  Kunde  erhielt,  zog  der 
junge  Fürst  doch  welter,  nm  sich  diesem  Herrscher  zu  unter  werfen, 
sich  von  ihm  mit,  Livland  belehnen  zu  lassen  und  es  mit  seiner 
Hille  zu  erobern. 


Eiben  verliehen,  und  er  wurde  als  König  von  Livland  anerkannt 
und  ausgerufen.  Werde  das  Land  Magnus  nicht  aufnehmen,  so 
vmspraeh  der  (irossitirst  ihn  mit  aller  Macht  zu  unterstütze!) ;  da- 
gegen "musste  Magnus  dem  Gross  Kirsten  den  Treueid  leisten  und 
ihn  als  seinen  Oberherrn  anerkennen.  Dabei  wurde  der  neue  Köllig 
mit  einer  Nichte  des  Grossfürsten  verlobt,  die  Hochzeit  aber  wurde 
nocli  aufgeschoben,  und  weil  seine  Braut  starb,  hat  er  drei  Jahre 
später  ihre  jüngere  Kdi  wester,  ein  dreizehnjähriges  Kind,  zur  Flau 

*  Schiamanii,  L  c. 
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erhalten.  I'ie  Eihclmng  /.hui  König  und  die  Verlobung  wiinim 
festlieh  begangen,  das  ganze  Gefolge,  Iis  zum  letzten  Stallungen 
herab,  beschenkt;  der  Grossfürst  war  lustig  und  guter  Dinge  und 
rief  überlaut:  nun  wjire  sein  ganzes  Hera  gut  deutsch;  er  liess 
auch  Magnus  zu  Einen  alle  Deutschen,  welche  in  Moskau  gefangen 
wissen,  frei.  Durch  solche  Gnade  liolfte  er  die  Livländer  sich 
günstiger  zu  stimmen*. 

.Hei  des  Herzogs  Abreise  in  Livland  war.  —  sagt  Russow 
■  -ein  gross  Wumler.  dnss  ein  deutscher  Fürst,  dazu  eines  ge- 
waltigen Königs  Hohn  sieb  hu  ifi'in  Mnskniviter  —  so  winden  die 
Russen  damals  in  Westeuropa  genannt  —  verdein  üth  igle,  welche* 
vorhin  nicht  gehört  war.  Aber  bei  vielen  ist  eine  grosse  Freude 
und  ein  Probioeken  gewesen,  die  nicht  anders  gehofft  und  geineint, 
denn  ilass  derselbe  Alles,  was  er  in  Livland  gewonnen,  dein  Herzog 
Magno  auftragen  und  einräumen  würde  —  und  jetzt  wurden  viele 
in  Livland  dein  Herzog  selir  geneigt  und  ganz  zugethan  und  wussleu 
sich  keinen  besseren  Trost  und  Hilfe  für  Livland  auf  Erden1.« 

So  wurde  in  dem  von  f>rnuy.-al  heitugcsllchitui  Laude  die 
Aussicht,  einen  eigenen  König  zu  erhalten,  wenn  auch  unter  Iwan 
des  Schrecklichen  Oberhoheit,  von  so  manchen  als  eine  Hoffnung 
auf  Rettung  begrüsst,  und  doch  tollte  derselbe  nur  als  Lockvogel 
dienen,  um  Livlnud  dem  Gross  fürs  teil  hu  unterwerfen.  Da  kam  er 
herangezogen,  der  neue  König  des  Landes,  an  der  Spitze  eines 
Heeres  von  Russen,  Tataren  uud  Deutschen,  uui  mit  demselben 
sein  künftiges  Königreich  zu  überfallen  -  und  es  für  sich  und 
seinen  Oberharrn  zu  erobern  ;  aber  diese  Eroberung  scheitert«,  zu- 
nächst an  dem  tapferen  Widerstände  Revals.  Das  schlug  die 
Hoffnungen,  die  man  auf  den  Kijnig  gesetzt  hatte,  nieder;  er  war 
und  blieb  ein  König  ohne  Land.  Meist  lebte  er  mit  seiner  jungen 
Gemahlin  in  Karkus.  welches  ihm  von  den  Russen  ein  geh  in  tut 
wurde,  oder  in  Oberpaulen;  das  sind  die  Residenzen  dieses  liv- 
lit  »(tischen  Königs  gewesen,  dem  seine  Tage  oft  in  Mangel  miil 

Dürftigkeit  daliin^ingeii  ;  auf  der  königlichen  Tai'.'l  stunden  nur  drei 
Gerichte,  ja  zuweilen  nur  eins;  durch  verschwenderische  Freigebig, 
keit  hatte  irr  seinen  liesitz  vergeudet,  sein  lirudei .  der  König  von 
Dänemark,  ohne  dessen  Wissen  er  sich  auf  das  Bündnis  mit  Russ- 
land eingelassen,  hatte  sieh  ganz  von  ihm  losgesagt ;  die  fünf 
Tonueu  Goldes,  die  ihm  als  iirautscliatz  versprochen  waren^hatte 
der  Grossfürst  ihm  noch  nicht  anvertraut,  er  wollte  erst  sehen,  wie 
•  Kussvw  ei.  Si-liu-iiiLiuu  I.  e. 
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»ein  Vasall  sich  halten  werde;  negen  seiner  wiederholten  Bitten 
um  Geld  bezeigte  er  ihm  sei»  Mislallen. 

i)w.  Hoii'misigsLi  dt'!!  Königs,  mit  i-ossiscäu-i-  Hütts  v,\\  seinem 
Königreich  zu  kommen,  verwirklichten  sich  nicht.  —  So  kam  das 
Jahr  1577  he:an.    Der  Grosslürst  rüstete  sich  jetzt  ernstlich.  Liv- 
zu  erobern,  die  Krh'i;eiihi*i  I   war  ;_'Un-l  ig.  der    elie.n  gewaidle 

kraRvolle  Polenkönig  Stephan  Baihory  war  duruh  innere  Streitig- 
keiten in  Polen  in  Anspruch  genommen  und  lag  vor  Danzig.  Im 
Anfang  des  Jahres  war  wieder  ein  gewaltiges  russisches  Heer  vor 
dem  den  Schweden  Sehlingen  läeval  erschienen,  aller,  wie  vor  1'unl' 
.fahren.  scheiterte  dif  LFuLfriiuhiiiutt^  an  dem  behleiiniüiliigeu  Wider, 
«lande  dieser  Stadt ;  aus  ganz  Estland  wurden  jetzt  die  Russen  ver- 
trieben, und  wo  mau  ihrer  habhaft  werden  konnte,  wurden  sie 
tiiedergentachr,.  Nach  dum  Könige  des  Landes,  nach  Magnus,  hatte 
der  Grossfürst  lei  diesem  Zuge  nicht  gefragt.,    Vor  Reval  hatten 

russische.  Wojewoden  tias  dinmiaiitio  ;;et'olirt.  jel(t.  aber,  im  Juni 
1Ö77,  nable  er  selbst,  der  Schreckliche,  und  dieses  Mai  galt  es 
dem  zu  Polen  gehörenden  Livland.  In  Nowgorod  und  Pleskau 
sammelte  er  seine  Macht:  Völker  aus  allen  Gegenden  seines  Reiches, 
auch  aus  Nordlivlanrt  und  Estland,  Gläubige  und  Ungläubige, 
Russen,  Finnen,  Tataren.  —  In  seiner  Hoffnung  auf  den  Gross, 
furswn,  dessen  Macht  vor  Reval  erlegen  war  und  der  ihn  bei  Seite 
schob,  getauscht,  hatte  indessen  Konig  Magnus  begonnen,  heimlich 
aufs  Neue  mit  Polen  zu  unterhandeln,  und  damit  war  er  dem  Gross- 
fürsten,  seinem  Überherrn  gegenüber,  dem  er  Treue  geschworen, 
eidbrüchig. .und  zum  Verrather  geworden.  Wählend  dieser  Unter- 
handlungen mit  Polen  traf  ihn  in  Karkus  der  Befehl  des  Gross- 


wagte  aber  mein  ungehorsam  zu  sein  und.  nachdem  er  sich  Geleit 
erbeten,  entacbloss  er  sich  trotz  seiner  polnischen  Unterhandlungen 
zur  Reise  und  erschien  am  Hl).  Juni  in  Pleskau.  Mit  schlechtem 
Gewissen  nur  konnte  er  vor  dem  Geftirchteten  stehen.  Ungnädig 
und  mißtrauisch  empfing  ihn  der  Grossfilrst,  denn  er  hatte  trotz 
der  vorsichtig  geführten  Unterhandlungen  seines  Vasallen  manches 
erfahren,  was  ihm  Argwohn  einfliisste;  doch  liess  er  die  Recht» 
Ifiti^ini^s versuche  desselben  zunächst  noch  gellen.  Er  lud  ihn 
einige  Male  zu  sich  zu  Gast  und  traf  mit  ihm  ein  Abkommen,  bei 
dem  er  ihm  gestallete.  das  Gebiet  im  Norden  der  Aa,  das  Magnus 
zum  Thoil  innc  halt«,  und  ausserdem  auf  der  Siidseile  der  Aa  die 
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Stadt  Wenden  für  sich  zu  besetzen  ;  dazu  versprach  der  Gross  III  rs! 
ihm  seinen  Beistund.  Das  Land  südlich  von  der  Aa.  also  zwischen 
der  Aa  und  der  Düna,  wollte  Iwan  selbst  erobern;  sollten  eich 
hier  Orte  Magnus  ergeben  wollen,  so-  solle  er  sich  zuvor  beim 
< Sropsfllrsten  Rath  holen'. 

In  Südlivland,  der  polnischen  Provinz,  war  man  auf  keinen 
Angriff  getassf,  nnd  nicht  zur  Abwehr  vorbereitet.  —  Man  glaubt« 
zuerst,  als  man  von  der  Sammlung  des  Heeres  in  Nowgorod  und 
Pleskau  hörte,  der  Grossfürst  werde  sich  gegen  Reval  wenden; 
man  liess  sich  vev-i'escm  uml  hotr'*i:  an:'  den  W^itensti  11  stand,  der 
im  Jahre  zuvor  zwischen  Russl&nd  und  Polen  geschlossen  worden, 
trotzdem  dass  es  eingestandenennassen  zweifelhaft  war,  oh  Livland  in 
denselben  einbe^riilen  sei,  da  Iwan  selbst  Ansprüche  auf  dieses 
Land  machte  ninl  es  ni'ii'..  als  pul ri isilie  Provinz  gelten  liess.  Für 

den  Fall  eines  Angriffes  rechnete  man  auf  den  in  Aussicht  gestellten 
Entsatz  aus  Polen,  und  man  wk.v  iiirdigediutigeis.  auf  dieses  Hollen 
und  HarrenangMviese.il,  denn  ib-r  pulnische  Statthalter  von  Livlainl 
Chodkiewitsch,  der  fast,  gar  nicht  im  Laude  war,  hatte  zwar  an- 
fangs Rüstungen  anbefohlen,  spater  aber,  sei  es,  dass  er  Verrath 
und  Verbindung  mit  Magnus  besorgte,  sei  es,  dass  er  den  Feind 
zu  reizen  fürchtete,  das  Aufgebot  des  Adels  untersagt  und  nur  be- 
fohlen, ilass  man  die  Schlösser  in  guter  Acht  halte.  Diese  Schlüsser 
und  bete  SIL;!.  SüeUeiicn  lüdek-n  einen  Ha^ptsohiit/.  des  Landes. 
Mit  Geschütz  waren  sie  llieilweise  (z.  B,  Marienburg ,  Sess- 
wegen,  Erlaa)  sehr  mangelhaft,  meist  aber  (namentlich  Dünaburg, 
Kokenliuseu,  Wenden  und  Wulma:-';  Yi-:li;;liiiisiimssig  gut  versehen. 
Wenden  z.  B.  besnss  eine  Schrntkiwone,  l(i  wol  meist  nicht  sehr 
grosse  und  77  kleinere,  nie  es  scheint,  zwischen  Kanonen  und 
Flinten  etwa  in  der  Mitte  stehende  GesehiiUo*.  Aebnlich  war  die 
Armirung  anderer  stärkerer  Festungen;  dadurch  wurde  aber  ein 
dauernder  Wider  stand  doch  nicht,  ermöglicht. ,  zumal  wenn  die 
Munition  nicht  immer  dein  Bedürfnis  entsprach.  Wenn  hei  den 
russischen  Truppen  auch  noch  Bogen  und  Pfeile  überwogen,  und 
selbst  die  Leibwächter  des  Grossluislen  imeh  vorwiegend  mit  Bogen 
bewaffnet  waren,  so  war  doch  die  russische  Artillerie'  von  ca. 
50  Geschützen,  zum  Theil  sehr  starken  Kalibers1*,  ausreichend,  um 
schliesslich  in  die  Mauer  eines  jeden  Schlosses  Bresche  zu  legen 

*  Sil'  ticrilrii  ■.-i  li-i'iiiliih  den  1:1-1, .-eii  lirx-liütmn  Zilie  Liin  li  imr  niiiunJ». 
nirlil  Ii)  in  tu  fliml  imil  Kugeln  wie  r-iti  iühisiti  !ml>cii'  le  üinülicrjre?  Killt. 
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nur  ein  Trupp  von  100  Reitern  (aus  Hadziwills  Leuten)  in  der 
Nähe  voll  Nitau  in  eine  streifende  Rnsjieiiscliiir  gerathen  ;  er  war 
gczwimgi;]]  ifidi  (kr i:li/i^i'ii];i<;t'ii  nml  (Hiciitfite  li:u;li  NiUu,  wo  dtir 

Führer  sieb  an  einem  Strick  über  die  Mauer  ziehen  liess.  Das  ist 
in  jenem  Jahre  der  einzige  Kampf  gewesen,  den  die  Polen  zur  Ver- 
tüiitixims  ihifi  Provinz  Livknd  gewagt  haben. 

Die  Erbitterung  in  Livland  war  darüber  gross.  <  Mit  solchen 
tapferen  Helden,  Kriegslasten  und  Campiductorm  —  schliesat  ein 
Bericht  aus  jenen  Tagen  —  .Ist  duz  meditige  Gros  fürs  teil  thumb 
Littauen  vorsehen,  wornad)  sich  alle,  dm  es  nirtil  wissen,  zu  richten 
und  zu  vorteilen  haben».  Die  kleineu  polnischen  Besatzungen,  die 
noch  im  Lande  auf  den  Schlüssen]  waren,  haben  sich  dann  überall 
sofort  ergeben  und  die  Einwohner  haben  an  ihnen  keinen  Selm« 
gefunden.  In  Marien  hausen,  dem  ersten  Orte,  vor  dem  die  Russen 
erschienen,  geschah  es  sogar,  dass  der  vom  Polenköllig  eingesetzte 
Commandaiit  —  kein  Pole,  sondern  ein  Welscher :  Fabricius  von 
Aiarta  —  bei  der  Capitulalion  mit  den  Russen  nur  für  die  Be- 
satznng  die  Gnade  des  Grossfürsten  erbat,  aber  nicht  für  die  Be 
wohner  des  Ortes,  die  er  dadurch  völlig  dem  Feinde  aufopferte6. 

Doppelt  und  dreifach  war  Livland  von  Polen  preisgegeben ; 
preisgegeben,  indem  es  nicht  in  den  Waffenstillstand  eingeschlossen 
worden,  preisgegeben,  indem  man  es  ohne  Hilfe  liess,  ja  es  sogar 
hinderte  sich  selbst  nach  Kräften  zu  rüsten.  Als  der  Feind  heran- 
kam, war  das  Land  schlitz-  und  wehrlos. 

Noch  ehe  Magnus  aus  Pleskau  fort  war,  rückte  das  Heer 
des  Grossf!)  rsten  aus,  und  die  Schreckens  tage  des  furchtbaren 
Sommers  von  1577  brachen  an. 

Voran  zog  ein  Haufe  von  4—5000  Mann,  der  am  18.  Juli 
die  livländiscbe  Grenze  erreichte  und  sengend  und  mordend  von 
Pleskau  aus  durch  die  Gebiete  von  Walk,  Trikaten,  Wolmar. 
Wenden,  Treiden  und  Brlaa  an  die  Düna  rückte.  Drei  Tage,  nach- 
dem jener  Hanfe  in  Livlnmi  eingmi<;kr.  war,  kam  der  Grossfürst 
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Gnade  unseres  in  der  Dreieinigkeit  gi-i>ricsfinen  Gottes  halten  wir  das 
Si:c]jtc-r  lies  russb-dieii  RL'idiiw'  .  beginnen,  t!i;ti-akti'ri*t,isi-|i  friüiit.i;, 
die  Schreiben,  die  der  GrossiUrst  beim  Beginn  dieses  blutigen 
Racheznges  in  die  livlttnäischen  Schlösser  sendet.  Er  komme,  heisst 
es,  um  sein  Inländisches  hMilaud  zurückzuerobern  und  zu  säubern. 

Ki    funli'ii.  ;mi;t-iiHuUii'b:  lii'iu  ii] i il    ["clierfrut.i-  nliiiH  Mm- 

vergiessen ;  dann  werde  er  Gnade  gewahren  und  das  Leben 
schenken,  sonst  sei  kein  Erbarmen  zu  finden. 

Vor  Marienhansen  und  linderen  Schlössern  wird  die  Auf- 
forderung zur  Gapitulation  zugleich  durch  tlie  Eröffnung  des  Born, 
bardements  unterstützt.  In  Marie  tili  au  sei)  wagte  man  anfangs  das 
l'fliici-  m  erwidern,  doch  die  Aufforderung  zur  Räumung  beantwortete 
der  Befehlshaber  umgebend  mit  der  Erklärung :  er  wolle  in  allem 
den  Willen  des  Grossfursten  erfüllen;  —  und  zwei  Stunden  daraui' 
wurde  die  Stadt  ubergeben.  Noch  weniger  dachte  man  in  Ludsen, 
der  zweiten  Burg,  vor  der  der  Grossiurst  erschien,  an  Verteidi- 
gung. Jürgen  von  Otde.nbücktim.  dem  das  Schloss  anvertraut  war, 
übergab  es,  ja  sein  Sohn  erklärte  den  Russen :  man  hätte  dort  dem 
Polenkönig  bisher  den  Eid  verweigert  und  auf  des  Grossfürsten 
starke  Hand  gehofft.  Audi  vor  Rositten  eriolgtu  du:  UeiitTgabu. 
subald  sie  gefordert  winde 

In  vierzehn  Tagen  waren  die  Grenzschlosser  gefallen  und 
von  den  Russen  besetzt  worden  —  widerstandslos ;  die  Mannschaft 
und  die  Einwohner  der  zugehörigen  Orte  wurden  mit  Weib  und 
Kind  vorläufig  nach  Pleskau  gebracht. 

Die    poliiiscli-liLliiuisriniri  H^at/.iuiLji'ii    wurde.n    wahrend  des 

ganzen  Feldzuges  entlassen,  oder  nach  einem  Umwege  durch  russi- 
sche Gouvernements  nach  Hause  zurückgeschickt,  zum  Zeichen, 
dass  der  Grossfürst  mit  Livland  Krieg  fuhren,  aber  mit  Polen 
Frieden  halten  wollt». 

In  der  Angst,  richteten  sich  die  Au^en  in  Livland  auf  Magnus  ; 
liiess  er  doch  Konig  des  Landes,  war  er  doch  der  Verwandte  des 
Grossfürsten  und  eben  noch  in  Pleskau  mit  Ehren  von  ihm  be- 
handelt worden;  an  ihm  hoffte  man  in  der  Noth  und  Haltlosigkeit 
einen  Fürsprecher  und  Vermittler  zu  finden.  Seit  seiner  Rückkehr 
aus  Pleskau  hatte  er  die  Miene  angenommen,  als  könne  er  Schutz 
gewähren ;  er  halte  die  Aufforderung  an  das  Land  gerichtet,  sich 
ihm  zu  ergeben,  ihn  als  König  anzuerkennen  und  dadurch  Sicher- 
heit zu  suchen,  indem  er  dabei  auf  sein  gutes  Verhältnis  zum 
Grossfürsten  hinwies,  ja  dessen  Unterstützung  in  Aussicht  stellte, 
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selbst,  wie  es  scheint,  von  der  thürichten  Hoffnung  gebleudat, 
[waii  werde  se.honeii,  was  stell  seinen  Vasallen  ergehe».  Aiifnitg 
August.  Hessen  die  Bürger  von  Wunden  Magnus  ihre  Unter  werf  Uli? 
anbieten,  sagten  sich  von  Polen  los,  vertrieben  die.  Schwache  i>olnt- 
sche  Besatzung  und  übergaben  dem  Herzog  die  Sladt  und  das  Schloss. 

In  das  wendensche  Schloss  zog  er  nun  ein,  der  junge  macht- 
lose  König  von  Livland,  in  die  stolze  Herrmeisterburg,  in  der  er 
nur  einen 'einzigen  Monat  residire.it  sollte.  Zwei  Wochen  Spitt»' 
wurde  er  hier  auch  von  den  Abgesandten  anderer  Orte  Livlauds 
als  König  anerkannt.  Die  L'uleruyiiung  mit  er  Magnus,  den  Vasallen 
(«uns  Milurit  :urlruti  im«  L-vh^uh^  i-n  P-b  ••  Mit,-"«-.  n-m 
liUt.ertU;itiuii  sollen  dabei  [ot-uilich  ihren  tiein  ['olettkonig  geleisteten 
Kit1,  auflagt,  haben".  Sie  lifililen  von  diesem  Sehritte  Reunug  - 
sie  ahnten  nicht,  dass  sie  damit  eist  recht  das  Verderben  ani'  sich 
zogen,  denn  gerade  des  Magnus  Untergebene  mussleii  des  Feindes 
vollsten  Zorn  empfinden. 

Wenden  Latte  der  Grossfürst  Magnus  m  besetzen  gestattet, 
aber  Äschernden,  Lenne  Warden,  Erlaa  und  andere  Orte,  die  sich 
etwa  um  diese  Zeit  König  Magnus  ergaben,  lagen  in  dem  Gebiete. 
Jas  der  t-irnssi'iirst.  sich  selbsl  vorbehalten  liatte;  ebenso  Kokeu- 
liusen,  das  von  der  polnischen  Besatzung  verlassen  war  und  von 
wo  jetzt  die  dringende  Bitte  um  Hilfe  nach  Wenden  gelangte. 
König  Magnus  zauderte  zunächst.  Nach  dem  pleskauer  Vertrage 
musste  er,  ehe  er  die  Orte  zwischen  Aa  und  Düna  besetzte,  den 
GroBSfflreUn  besenden  und  ihn  um  Rath,  d.  h.  um  Erlaubnis  fragen. 
Er  schickte  also  au  denselben  einen  Boten  ab,  dieser  aber,  der 
erst  noch  eine  uudece  Reise  machte,  erreichte  zn  spat  oder  gar 
nicht  sein  Ziel.  Magnus  wartete  eine  Antwort  nicht  ab,  fasste 
einen  raschen  Entschluss  und  schickte  eine  Besatzung  von  50  Manu 
nach  h'ukmiliilsen  Damit  hatte  er  die  (de-kaiier  Abmachungen 
verletzt.    Zugleich  mit  dem  nach  Koken  Imsen  bestimmten  FKbulein 

zweiten  Boten  zum  Grossfürsten  mit  einem  Schreiben,  in  welchem 
er.  als  ob  solch  eine  Anzeige  den  Yciriitiianmgeu  e[tis[ir:iehe  Und 
alles  in  Oidnmtg  wäre,  ganz  Iiaiv  diejenigen  Städte  aufzählte,  die 
sich  ihm  ergeben  halten,  darunter  aueh  solche,  die  der  Grossfurst 
schon  in  seiner  Gewalt  hatte".  Durch  diesen  Brief  hoffte  er  wol 
für  die  von  ihm  besetzten  Orte  Schonung  zu  erlangen  und  nahm 
damit  die  Miene  an,  an  dem  bisherigen  Verhältnis  zum  Gross- 
fürsten festzuhalten  ;  aber  fast  gleichzeitig  that  er  einen  anderen 
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Stliritt,  der  damit  im  schroffsten  Widerspruch  stand  und  seine 
schwankende  Haltlosigkeit,  seine  Verblendung  und  seine  Unzuver- 
lässig keit  darthut. 

Am  '24  August,  einen  Tag  che  jener  BrUrf  in  die  Hilnde 
Iwans  gelangte.  r.'ilit:~s  Magills  Vuu  seinem  M.diluss  in  Wenden  i'in 
Schreiheil,  in  dein  er  als  iErwehlter  zum  Konige  in  Li  Mandl'  und 
als  ein  deutscher  christlicher  Fürst  die  Städte  und  Lande,  die  noch 
übrig  seien,  anter  den  Schutz  seiner  Regierung  aufnimmt ;  ihrer 
Pflicht  gtgen  Polen,  erklärt  er,  sei  das  nicht  zuwider,  denn  es 
geschehe  zum  Besten  der  Krone  Polens.  Ehen  hatte  er  sich 
noch  dein  Griissl'üvsten  gegenüber  den  Schern  gegeben,  er  nehme 
diu  Orte  uls  dessen  Vasall  uii.l  damit,  üu  dessen  Hestern  in  Besitz, 
und  jetzt  sagt  er:  «zum  Besten  der  Krone  Polens > ;  damit  halt« 
er  orten  Ausgesprochen,  was  er  längst  geplant  hatte.  Es  ist  schwer 
erklärbar,  was  Magnus  sich  bei  dieser  nnsinrsiL'eii  Piee'.aima  hn 
gedacht,  hat  —  im  Augenblick,  als  das  russische  Heer  heranzog, 
als  alle  Rettuugsauss  ich  teil,  die  er  etwa  machen  konnte,  darauf 
beruhten,  dass  der  Grossfürst  in  seines  Vasallen  Untergebenen  zu- 
gleich die  eigenen  Dntartuanen  sah.  Er  hoffte  wol  die  Livländer 
auf  diese  Weise  leichter  zur  Unterwerfung  zu  locken,  dabei  in 
den  Augen  des  Grossfürsten  sowol  wie  des  PolcnkÜiiigä  an  Be- 
deutung zu  gewinnen  —  und  wurde  sich  nicht  klar,  dass  er  damit 
völlig  den  Boden  unter  den  Füssen  verlor.  Mochte  er  aber  in 
seiner  Verblendung  glauben,  auch  jetzt  noch  nach  beiden  Seiten 
hinken  und  von  seinem  Verwandten  Schonung  hoffen  zu  dürfen, 
thatsächlich  hatte  er  sich  als  Gegner  des  Gwssl'nvsien  von  Moskau 
bekannt,  er  innssle  von  ihm,  sobald  derselbe  hiervon  erfuhr,  als 
Ven  äther  angesehen  weiden ;  er  hatte  dessen  Strafe  und  dessen 
Haclie  zu  fürchten. 

Der  Grossf'ürst  war  indessen  an  die  Düna  gerückt  und  hatte 
Dünaburg  eingenommen  ;  von  hier  hatte  er  sich  nach  Norden  ge- 
wendet, das  von  den  Einwohnern  verbrannte  Kraizluu-g  besetzen 
I.audohn,  das  sich  ergab,  zerstören  lassen  und  Sesswegen  erobert 
Die  Einwohner  der  Orte,  die  sich  sofort  ergaben,  wurden  in  der 
Regel  freigelassen .  gehvenl  Ii.'!-.  gnädig  :u  -handelt,  ,ia  einmal 
beschenkt;  an  anderen  Ürteu  wurden  sie  ausgeplündert  und  brachten 
ilas  blosse  Leben  davon.  Schwer  zu  beklagen  waren  diejenigen,  die 
auch  nur  zeitweilig  in  Gefangenschaft  geriethen,  denn  sie  niussten 
wol  gewärtig  sein,  dass  man  sie  erst  nach  grauenvoller  Kerker- 
haft   ausgeplündert,    mißhandelt    und    nackend  wieder  entließ '-! 
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Der  einzige  Ort.  wo  man  dem  Feinde  die  Stirn  m  bieten  wagt«, 
war  Sesswegen,  obgleich  der  Ort  schwach  armirt  war,  nur  6  grossere 


»brachte  die  Anlfdhb'i'iuii;  iles  Ixrossfiirsten  zur  Ergebung, 
lie  Vorstadt  und  umzingelte  den  Ort.  Am  folgenden 
man  scbon  mit  den  Erdarbeiten  zum  Sturme  begann, 
n  Grossfiirsten  ein  aus  der  Stadt  eingegangenes  Schreiben 
t,  in  welchem  die  Belagerten  die  feste  Antwort  gaben: 


nichts.  >\Vir  wollen, •  so  schliesst  das  Schreiben.  <auf  unserem 
Eide  stellen,  und  es  ist  ans  unmöglich  die  Stadt  zu  übergeben ; 
und  wie  Ihr  Eurem  Grossfürsten  treu  seid,  so  wollen  wir  seiner 
Majestät  dem  Könige  von  Polen  treu  sein.  Das  konnten  wir  Eucli 
als  Antwort  nicht  vorenthalten.  Gegeben  zu  Sesswegen,  den  20. 
August,  Seiner  Königlich  polnischen  Majestät  Getreue  und  Ergebene 

Auf  diese  im  russischen  Kriegsfall]  als  unhöflich  empfundene 
Antwort  schickte  der  linissttirst  ein  zweites  ((rollendes  Schreiben 
nach  Sesswegen.    .Ihr  wollt,-  heisst  es  in  demselben,  .Sesswegen 


Verteidigung  schien  nicht  möglich ;  man  entschloss  sidi,  das  Sehloss 
mfzogeben  und  nm  Gnade  zu  flehen.    Auf  die  Frage  der  Russen. 
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wer  im  Schlüsse  befehlige  und  wie  viel  Deutsche  in  demselben  waren, 
antwortet*  der  Unterhändler:  zwölf  Gutsbesitzer,  der  Comiimndant 
sei  auf  den  Tod  verwundet,  der  Besitzer  Johann  Taube  sei  selbst 
nicht  dort,  —  der  sei'  in  Polen.  Auf  die  Bitte  um  Gnade  aber 
erwiderten  die  russischen  Fürsten:  »Ihr  habt  die  Gnade  zurück- 
gewiesen, wie  kann  unser  Herrscher  Euch  jetzt  Gnade  gewähren!. 

Nur  Rache  hatten  sie  zu  erwarten,  und  ihr  Geschick  war 
furchtbar.  Die  Vornehmsten  wurden  gepfählt  oder  sonst  zu  Tode 
gequält,  die  Anderen  den  Tataren  in  die  Knechtschaft  verkauft. 
Die  Bauern,  die  zugegen  gewesen,  schickte  der  UrossfBrst  in  die 
Umgegend,  um  anzuzeigen,  < was  Schönes  sie  gesehen ■  und  um 
ilurch  Schrecken  zur  Unterwerfung  zu  treiben  Iii»  Lande  aber 
erzählte  man  sich  mit  Gutsetzen  von  den  schrecklichen  Greueln, 
die  au  Männern  und  Weibern  verübt  worden  seien".  Von  Sess- 
wegen  WHii.lt«  sich  (kr  Gross  fürst  wieder  nach  Süden  um!  zog, 
nachdem  in  den  folgenden  Tagen  durch  ihn  oder  seine  Wojewodeu 
ohne  Kampf  Bersohn,  Kalzenau,  vielleicht  auch  Pebalg  und  Pirsen 
besetzt  worden  waren,  aufs  Neue  der  Düna  zu.  Es  war  ein  un- 
aulhaltpames  Vorwartsilringon  ;  einen  S  Uig  silf;  kann  man  es  kaum 
nennen,  da  fast  nirgends  Widerstand  geleistet  wurde. 

Vier  Tage  nach  den  Greueln  in  Sesswegen  standen  die  Russen 
vor  Kobenhusen.  Im  letzten  Standlager  vor  dieser  Stadt  erschien 
der  Bote  des  Herzogs  Magnus  mit  dem  oben  erwähnten  zweiton 
Briefe  desselben,  in  welchem  er  die  von  ihm  besetzten  Orte  aufzählte. 

Im  russischen  Lager  trat ,  nachdem  Magnus'  Brief  ange- 
langt war,  der  Kriegsrath  zusammen  und  erklärte,  dass  Magnus 
damit  den  pleskauer  Vertrag  verletzt  babe.  Die  Antwort  des 
Grossfürslen  lautete:  «An  unseren  Vasallen,  den  Herzog  Magnus. 
Deinem  Briefe  nach  entziehst  du  uns,  im  Vereine  mit  unseren 
Widersachern,  was  unser  Erbe  ist;  auch  die  Schätze  dort  bringst 
du  uns  durali.  Als  du  bei  uns  in  Plwakau  warst,  haben  wir  dir 
die  von  dir  besetzten  Ürte  nicht  zugestanden;  einzig  Wenden  und 
die  Festen,  die  jenseits  der  Aa  liegen,  haben  wir  dir  zn  besetzen  ge. 
stattet ;  iingebiilirlidiiji'  Wi-i.-i:  Jmst  du  dirh  in  die  vna  dir  genannten 
Festen  eingedrängt.  Und  jetzt  säubern  wir  nach  Gottes  Willen 
unser  livländisches  Erbe.  Nimm  uns  doch,  wenn  du  willst,  auch 
die  Städte,  die  Gott  schon  in  unsere  Hand  gab.  Aber  wir  sind 
nicht  weit  von  dir  und  in  diesen  Festen  sitzen  nach  Gottes  Willen 
unsere  Feldherren  und  Leute;  sie  werden  dieselben  schon  ohne 
dich  bewahren,  dir  gebührt  es  picht,  dich  um  diese  Burgen  zu 
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kümmern.  Wir  Verden  aber,  soweit  uns  Gott  hilft,  Wächter  auch 
in  deine  Städte  senden,  und  werden  selbst,  so  weit  wir  können,  in 
ihnen  Wache  halten. 

Wir  haben  Geld  und  Vorrüthe  («Zwieback. )  —  mögen  sie 
nun  gut  oder  schlecht  sein  —  Und  wenn  du  uns  nicht  hören 
willst.,  wir  sind  bereit;  dir  aber  gebührt  es  nicht,  uns  unser  Krtu 
zu  entziehen.  Und  wenn  du  in  Wenden  und  den  Festen  jenseits 
der  An  dich  nicht  halten  kannst,  so  gehe  in  dein  Land  Oesel  und 
nach  Dänemark  übers  Meer,  wir  haben  dich  nicht  nütbig,  wir 
können  dich  auch  nach  Kasan  schicken,  besser  aber  ist  es,  du 
ziehst  über  das  Meer.  Wir  aber  werden  nach  Gottes  Willen  unser 
Inländisches  Erbe  säubern  und  behüten1'  . 

Das  utiL'tnek  liehe  Kokeuhuseu.  das  Magnus  hatte  schützen 
wollen,  bekam  nun  den  vollen,  ungezügelten  Grimm  des  gereizten 
Feindes  y.n  fiilsifttt.  mnl  von  T.ig  hu  Tage  ist.  wie  es  in  einer 
Schritt  jener  Zeit  heisst,  die  Bluttragüdie  immer  schieeklieher 
geworden.  Lauernd,  wie  es  scheint,  auf  einen  Vorwand  zur  Rache, 
fragt  der  Grossfürst  einen  der  nach  Kokenhusen  geschickten  Woje- 
woden,  ob  er  Widerstand  gefunden  oder  ob  er  irgend  eine  wider- 
setzliche Antwort  gehört;  und  als  er  vernimmt,  dass  die  König- 
liehen  zuerst,  das  riior  nicht  litit.lan  öll'nen  wollen  und  nach  einem 
Befehle  des  Kiinigs  Magnus  gefragt  hatten,  da  befiehlt  er,  obgleich 
ihm,  als  des  Magnus  Obeiherrn.  denn  doch  die  Stadt  ohne  Kampf 
übergeben  worden,  die  Besatzung  mit  dem  Tode  zu  bestrafen  — 
bis  auf  drei  oder  vier  Leute.  Der  Auftrag  wurde  gründlinh  aus- 
geführt, es  blieben  nur  zwei  übrig,  die  Anderen  wurden  zusammen- 
gehauen,  die  Einwohner,  Männer  und  Weiber  gelangen  fortgeschleppt, 
die  Polen  entlassen.  Am  iblgend^n  Tage  Qel  auch  Ascheiaden 
dem  Wnjewoden  Bogdan  Bjelski  in  die  Hände.  Der  alte  Land- 
inarsehall  Kaspar  von  Münster  wui-de  hier  vur  den  Mauern  er- 
schlagen, die  liewuhuer  in  die  Geian-ensrha!!  -ciiilirt.  Als  wenige 
Tage  darauf  Erlaa  genommen  worden,  wurden  auch  hier  die  Be. 
wohner  fortgeschleppt,  nachdem  eine  Anzahl  von  ihnen  nieder- 
gesübelt  oder  sonst  auf  sckreckliche  Art  umgebracht  war.  Die 
Leichen  blieben  auf  einem  Haufen  liegen,  den  Hunden  und  Vögeln 
zum  Prasse. 

Das  Entsetzen,  welches  die  Kunde  von  diesen  Sehrecken*- 
thaten  im  l.andt1  ''riegle,  wird  w\~  durch  einige  Zeitungen  lebendig, 
die  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  jener  Ereignisse  in  Big» 
gesehrieben  sind":  iMir  ist  in  höchster  Wahrheit  iiit  änderst,  als 
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selie  ich  mein  weib  und  kiuder  in  er  zeiter  not  Ii  stehen,  wir  seind 
lebendig  todt..  ... 

•  Ich  kann  für  hertzleidt,  so  wir  im  Lande  sehen,  hören,  er- 
faren,  nit  raer  schreiben  ;  Gott  wolle  alles  Unglück  veterlichen 
wenden.    Amen  > 

•  Diese  Stunde.,  tiefest  es  einige  Tage  darauf,  tkumpt  eine 
andere  Zeitunge.-  Diese  Zeitung  brachte  Nachricht  aus  Wenden. 
'Kein  verlassener  volk*,>  heisst  es  am  Schluss,  <möchle  auf  dieser 
weldt  erfunden  werden  als  wir  arme  Lifflender.  Mer  kann  ich 
tiir  grossen  schmerzen  nit  schreibe)]. > 

Freilich  konnte  er  sagen:  <wir  arme  Lifflender!.  aber  wem  fet 
mit  Sichselbstbeda uern  schon  geholfen  worden?  Der  Schreiber  fügt 
aber  noch  ein  anderes  Wort  hinzu:  Lucas  13,  2.  .  .  . 

Was  war  denn  uun  das  für  eine  Zeitung,  die  aus  W  e  n  d  e  n 
nach  Riga  gelangt  war?  Von  Kokenhusen  hatte  der  Grosslllrst  sich 
zum  zweiten  Male  nach  Korden,  über  Brlna  nach  Wenden  und  gegen 
König  Magnus  gewendet.  Die  beiden  Kriegs  teilte  desselben,  die 
er  in  Kokenhnsen  hatte  leben  lassen,  waren  geschont  worden,  weil 
sie  zu  ihrem  Herrn  sollten,  um  ihm  zu  erzählen,  was  sie  erlebt. 
—  Magnus  in  sfiüni-  Verbindung  wollt,!  es  nicht  glauben  und 
hielt  es  fdr  ein  Märleiti. 

Als  ib'i-  l-irussfiirs;.  am  2S.  August  auf  dem  Wege  von  Koken- 
husen nach  Wenden  vor  Erlaa  stand,  erhielt  er  eine  nene,  ihn  er- 
regende Nachricht,  wieder  durch  einen  Brief  und  Boten,  den  König 
Magnus,  der  also  die  Rolle  des  Getreuen  noch  immer  weiterspielte, 
selbst  geschickt  hatte.  Der  Bote  meldete,  dass  Magnns  80  Mann 
nacli  Wolmar  gesandt  und  das»  diese  sich  der  Stadt  bemächtigt 
hatten,  während  der  polnische  Commandant  Fürst  Alexander  Polu- 

Wohl  dnrtte  Magnus  nach  den  pleskauer  Vereinbarungen 
Wolmar,  das  am  Nordufer  der  An  gelegen  ist.  besetzen,  aber  in 
diesem  Augenblicke  kam  das  dem  Gross  fürs  ten  höchst  ungelegen, 
und  er  kreuzte  damit  dessen  Plane,  denn  der  Grossfürat  wollte  jetzt 
Wolmar  selbst  haben.  Mit  jenem  Polobinsky,  dem  Commandanten 
von  Wolmar,  stand  er  nämlich  schon  seit  einiger  Zeit,  mindestens 
seit  dem  letzten  iikskjuiw  Aufenthalt,  in  Verbindung.  Polobinsky 
wollte  Wolmar  und  andere  Orte  dem  Grossfürsten  Überliefern, 

durch  ihn  hatte  dieser  ■   wie  uns  lieih'htel.  wird  —  von  lien  I  !m trieben 


•)  Zomlz  saui  Vortrug. 
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des  Magnus  mit  Polen  Kunde  erhalten,  und  l'olnl>iiisky  soll  ihm 
auch  gerathen  haben ,  sich  desselben  zu  bemächtigen".  Wenn 
Polubinsky  jetzt  in  Magnus'  Hände  fiel,  so  winde  dein  GrossfürBten 
die  Möglichkeit,  Näheres  zu  erfahren,  woran  ihm  in  diesem  Augen- 
blick viel  liegen  musste,  genommen.  Sofort  hält  er  einen  Kriega- 
rath  and  sendet  zwei  seiner  Wojewoden,  einer  von  ihnen  gehörte 
zu  den  angesehenste]]  im  Heere,  mit  2— SOOO  Mann  nach  Wolmar, 
um  die  Stadt  zu  erobern.  Sie  erhalten  die  perfide  Instruction,  die 
Leute  des  Magnus  unter  dem  Vorgeben,  duss  dieselben  doch  auch 
linterthauen  des  Gross  fürs  teil  seien,  herauszulocken,  dann  aber  den 
Hauptmann  und  die  Hoberges  teilten  gefangen  zu  nehmen ,  die 
Anderen  zusammen  zu  hauen  ,  sei  M.-ignus  selbst  in  Wolmar,  so 
sollten  sie  bei  etwaigem  Kampf  sich  bitten,  ihn  zu  tödten ;  dem 

l'(,lubiiisky  suilltm  sie  die  littni^ie  dirs  (jruss'iirsttyi   veiiieissen,  ihn 

festhalten  und  bewahren.  Auf  ihn  kam  es  dem  Grossfürsteu  be- 
sonders au  ;  sei  er  nicht  mehr  iu  Wolmar,  so  sollten  die  Wojewoden 
sofort  umkehren,  sei  er  noeb  in  der  Nähe,  ihn  mit  dem  ganzen 
Heere  einzuholen  versuchen.  Wahrend  der  Grossfürst  von  Erlaa 
aus  gegen  Weuden  weiter  zieht  und  seine  Scharen  noch  einzelne 
Orte  zur  Ergebung  niithigen,  gehen  Bolen  zwischen  ihm  und  seinen 
nach  Wolmar  geschickten  Feldherren  ab  und  zu:  auf  keinen  Fall 
sollen  sie  den  Polubinsky,  über  dessen  Verbleiben  sie  bald  diese, 
bald  jene  Nachricht  erhalten,  uiilkumuien  lassen. 

Dieser  war  indessen  —  wol  schon  am  3S.  Augusl  —  an  dem 
Tage,  an  welchem  des  Magnus  Leute  Wolmar  besetzten,  von  ihnen 
und  den  Bürgern  von  Wolmar  gefangen  genommen  und  nach 
Wenden  zu  Magnus  abgeführt  worden.  Als  das  dem  Gross- 
fUrsteu gerüchtweise  durch  seine  Wojewoden  gemeldet  wurde,  sandte 
er  Boten  zu  Magnus  und  forderte,  er  solle,  ihm  den  Polubinsky 
mit  den  Geldern,  die  derselbe  bei  sich  gehabt,  es  waren  vermuthlich 
polnische  Staatsgelder,  herausgeben  und  ihm  Gesandte  entgegen- 
schicken. Magnus  gehorchte,  das  war  am  :i(>.  oder  31.  August. 
Polubinsky  wurde  freigelassen  und  zum  Grossfilrsten  gebracht; 
durch  das  Loos  aber  waren  zwei  Männer  zu  dem  gefährlichen  Auf- 
trage bestimmt  worden,  ihn  als  Magnus'  Gesandle  zum  Grossfürsten, 
der  schon  iu  nächster  Nahe  war,  zu  begleiten.  Der  Grossfürst 
aber  —  erzählt  der  Chronist  Henning  —  hat  ihnen  eine  scharfe 
Lauge  aufgegossen,  ihnen  die  kokenliusenscbe  Tragödie  erzahlt  und 
ihnen  gesagt:  König  Magnus  habe  übel  au  ihm  gehandelt.  Zu- 
nächst fordert  er,  die  Gelder  des  Polubinsky,  die  demselben  nach 
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Behauptung  der  Gegenpartei ,  schon  überreichlich  ersetzt  wollen 
waren,  sollten  herausgegeben  wci-dea  Vergeblich  vursiiL'lien  die 
Gesandten  Ihren  Fürsten  zu  entschuldigen.  Magnus  seheint,  fast 
unglaublicher  Weise,  auch  nach  ltuckkehr  dieser  Bolen  noch  immer 
nicht  recht  an  Gefahr  geglaubt  zu  haben  ;  endlich  wird  noch  einmal 
eine  Gesandtschalt  mit  Haben  und  allein  Gesell  meide,  das  die 
Frauen  Wendens  dein  Herzog  Magnus  dnssu  darboten ,  an  den 
ürossfürsten  abgefertigt,  um  den  Forderungen  zu  genügen  und  den 
Zorn  des  Furchtbaren  zu  besänftigen     Ks  war  vergeblich. 

Hastend,  ungeduldig  war  er  von  Krina  aus  weiterge/.ogeu. 
Am  29.  August  liatte  er  seinen  Trappen  zueist  nahe  von  diesem 
Orte  Stellung  angewiesen,  dann  aber  den  Weitcrtnnrsdi  befohlen  ; 
ilin  SO.  liatte  i' r  anfangs  nnrlt  einem  ziemlich  kurzen  Marsch  sein 
Lager  aufschlagen,  es  dann  aber,  wie  es  scheint,  wieder  abbrechen 
lassen  und  war,  Helitiien  bei  Nett.«  lassend,  weiter  geeilt;  mehr  als 
je  ini  ganzen  Feldzage  war  das  russische  Heer  an  diesem  Tage 
vorgerückt*);  am  Abend  desselben  war  es  nur  noch  10  Werst  von 
seinein  nächsten  Ziel  entfernt;  am  31,  Augast,  vielleicht  nur  einige 
Stunden  nach  der  Ankunft  der  letzten  Gesandtschuft,  stand  der 
Grossfürst  vor  Wenden";  es  war  am  letzten  Tage  des  damals  mit 
dem  1.  September  beginnenden  russischen  Jahres. 

Da  lag  sie  vor  ihm,  die  einstige  Residenz  der  (Mensmeister 
Altlivlands  und  die  jetzige  Residenz  seines  unzuverlässigen  Vasallen 

Den  am  weitesten  nach  N.  (oder  NO.)  hin  ragenden  Theil  der 
Stadt  bildete  das  starke  fünfthürmige,  am  Rande  eines  abfallenden 
Plateaus  gelegene  Schloss.  Es  hatte  etwa  die  Gestalt  eines  läng- 
lichen (ziemlich  von  SW.  nach  NO.  gerichteten)  Trapezes  mit 
zwei  längeren  parallelen  und  zwei  kürzeren  schiefen  Seiten.  Die 

längste,    nicht  ganz  gradlii.i^    veiU-iunmoi.c  im  ganzen  Hegen  NW. 

gerichtete  Seite  und  die  kürzere  Ostseite  waren  Aussenseiten, 
Schloss-  und  Stadtmauer  fielen  hier  zusammen.  Hinter  der  Süd- 
west- und  der  Siidostseite  des  Schlosses  breitete  sich  die  Stadt  aus. 
Den  Kern  des  Schlüsse.-;  bildete  die  iniadnitische  Haupt-  oder  Hoch- 
burg, an  drei  ihrer  Ecken  durch  drei  Thiirine  markirt.  In  der 
Mitte  derselben  lug  der  gleichfalls  quadratische  Burghof,  der  an 
der  einen  Seite  unmittelbar  an  die  lange  (hier-  von  SSW.  nach 
NNO.  gerichtete  Ansseumauer  stiess;   an  den  drei  anderen  Seiten 


•)  Iiuuit-rliüi  nur  IM  Werai.  ««ist  int  „in  Tigcsiiuirwli  10—13  Wenn. 
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wurde  der  Hof  von  den  Hauptgebäuden  des  Selilosses  umringt. 
An  eben  diesen  drei  anderen  Seiten  lag  um  die  Hochburg  herum 
eine  geräumige  Vorburg,  die  gleichfalls  durch  zwei  Thilrmc  be- 
festigt und  durch  einen  trockenen  Graben  von  der  Hochburg  ge- 
schieden war.  Hinter  jener  Anssennmuer  des  Hofes  fiel  das  Terrain 
der  Hochburg  ziemlich  steil,  zu  theil  weise  sumpfiger  Niederung  ab, 
steiler  noch  zum  Graben  oder  der  Vertiefung,  die  sie  nach  NO,  hin 
von  der  Vorburg  trennte.  Die  Hauptfront  des  Schlosses  bildete  die 
von  der  StAdt  abgewendete  am  Abhänge  sieb  erbebende  Nordwesl- 
maner  der  Burg,  die  hier  von  drei  starken  Thürmen  Uberragt 
wurde,  von  denen  zwei  der  Hochburg,  der  dritte,  aus  der  Mauer 
ziemlich  weit  vorspringende,  der  Vorburg  angehorte*  " 

Iii  sieben  Truppenkörper  zerfiel  dus  heranziehende  russische 
Heer :  die  «eigene  Heerscliaar  des  Qrossfürsleiii,  das  sog,  «grosse 
Corps i.  das  «rechte  und  linke  Flü!;k.'k-i>rpss  (die  ihren  Namen  be- 
hielten, gleichviel  wo  sie  standen),  die  Vorhut,  Nachhut  und  die 
Artillerie.  Auf  der  von  Süden  über  Ar  rasch  herziehenden  Strasse 
herankumruend,  zwei  Werst,  von  der  Slndf.  schlug  der  Gross  fürsl 
selbst  sein  Lager  auf,  eine  Weist  davon  nach  rechts,  anderthalb 
Werst  von  der  Stadt,  südlich  von  der  (uach  0.  ziehenden)  Ronne- 
bnrger  Strasse  (auf  die  sich  das  östliche  Haupttlior  von  Wenden, 
das  Ron  neb  Urs  er  Thor  öffnete  i  lag  idns  grusse  '  'orpai.  Eine  Werst 
links  vom  gl'OSSflkrstUcheu  Haupt  quartier,  an  der  Rigascben  Strasse 
(im  SW.  der  Stadt,  vor  dem 
Wache  haltend)  das  «rechte  Flü 
weiter,  jenseits  der  Rigascben  Strasse  (vielleicht  vor  der  am  nörd- 
lichen Theile  der  Westseite  gelegenen  Catharinenpforte)  campirten 
die  Truppen  der  Vorhut,  endli 
schließend)  das  linke  Flügelco 
zwei  Werst  von  der  Aa,  und  zwischen  ihm  und  dem  grossen 
Heere  die  Nachhut.  Diu  beiden  letzten  Corps  haben  wir  uns  wol 
der  Bure  [-ege.nuber  kftcnid  zu  denken.  Die  Artillerie,  von  der 
ein  Theil  über  Schulen  nach  Wol  mar  beordert  worden  war  und 
gar  nicht  nach  Wenden  kam,  war  zunächst  vielleicht  noch  nicht 
zur  Stelle,  und  wo  sie  dann  zuerst  aufzog,  wissen  wir  nicht,  doch 


•  IIa  kli  lici  der  SrliiLiWuiij!  dm  SiMmsss  ltml  Ttrniina  kein.!  «i-li'gi'iv 
heit  in  erneuter  lii  -ii-liri-mu;  gHialrt.  Italic,  Mite  «Ii  Iii«  um  Nai-Iisirht.  Die 
Angaben  licrnln-n  am  i'iin'iu  alten  l irimdri«.  Kirnn.  7.eii'liiniMi;fH  und  mir  in 
'rhi'il  i;i,""r'l(-i:i,!i  Minie  ilmmi  n. 
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dürfte  sie  wo]  hauptsächlich  dem  Schlosse  gegenüber  Posto  gefasst 
haben.    So  hatte  der  Feind  rings  die  Stadt  umzingelt". 

Es  mag  liier,  ehe  die  Belagerung  und  Einnahme  Wendens  er- 
zählt werden,  eine  kleine  Episode  Erwähnung  finden,  die  uns  der 
Chronist  Henning  berichtet,  die  ein  grelles  Liebt  wirft  auf  das, 
was  damals  die  Herzen  zu  erdulden  hatten,  und  uns  aus  dem 
Jammer  Einzelner  das  Elend  jeuer  unseligen  Zeit  ahnen  lässt. 

Im  Heere  des  Clrossfürsten,  so  erzählt  er,  waren:  .etliche 
Adels  Matronen,  so  ihre  Männer  auf  dem  Schlosse  gehabt  und 
lauter  umb  Go'.Utä  willen  ^.'betni.  weil  sie  nunmehr  weggefähret 
sollen  werden,  dasa  sie  nur  dieselben  auf  ein  Wort  sprechen  und 
gesegnen  möchten.  Seien  also  fürs  Schloss  geführet,  da  sie  durch 
verschlossene  Pforten  mit  einander  im  beysetu  der  Russen  geredet, 
und  unter  der  Pforten  ein  dem  andern  die  Hand  gegeben  und  ge- 

eibennliub    srhrt'lrii    e>!ives.-n.    soiiib'rlieb  Ehegatte u,  die    i'e  liebe 

Kinder  gehabt  und  nicht  gewusst,  wor  sie  gestorben  oder  geflogen 

ilns  knim  rui  i-  1J..1  ;-!i.-u-.-  Kl" -g*?!--.«  ItV  «e  Ii  l-i-.ht  nmct*a<  ■ 

Als  die  Russen  vor  Wenden  angelangt  sind,  lasst  der  ti  ross- 
fürst sofort  fordern,  Magnus  seile  vor  ihm  erscheinen  und  seine 
Truppen  in  das  Schloss  aufnehmen.  Statt  des  Königs  kommen 
noch  einmal  zwei  Abgesandte  ins  russische  Lager,  Christoffer  Kurssei 
und  Fromhold  von  Plettenberg;  sie  wei  den  ausgepeitscht  und  zurück- 
geschickt :  Magnus  solle  selbst;  kommen.  Auf  das  dringende  Bitten 
■einer  r:>l.ei'i.bane.n  tassl  Magnus  sieh  ein  Heu  und  wagt  es,  sich 
aufzumachen ;  mit  etwa  25  Begleitern  reitet  er  aus  dem  Schlosse, 
um  mit  den  Führern  der  zum  Vorrücken  beorderten  Schaar  zu 
unterhandeln.  Sein  Versueli,  die  (.je  fahr  abzuwenden,  ist  vergeblich, 
?ie  J'jnleni  die  l_"eberg;.l>!.'   der  iilinh.     Kiinisr  Magnus   weiss,  dass 

seine  Streitkräfte  dem  Feinde  nicht  gewachsen  sind,  dass  die 
Lebensmittel  auf  der  Burg  zn  längerer  Verteidigung  nicht  aus- 
reichen ,  au^eiibUnkÜrhi-  ['''beigäbe  kniinle  vielleii.da  ihm:1l  am 
eliesten  retten.  Wenn  er  die  Stadt  übergebe,  versprechen  ihm  die 
Führer,  mit  denen  er  unterhandelt,  werde  Leben  und  Eigeuthum 

der  Einwohner  geschont  werden      laue  lierai.bmig  mit.  den  linigeni, 

willigt  war,  wird  doch  nicht  gestattet;  gedrängt,  rathlos  -  ent- 
schliesst  er  sii'li  liadii-.ugt'bMi.  -  Ein  lial.hsheiT  siebt-  am  'l'lnir ; 
durch  ihn  und  den  einen  Bürgermeister  wird  ohne  der  Bürger- 
schaft Wissen  und  Willen,  ohne  divss  sie  auch  nur  eine  Stunde 
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Zr.it,  erhalt,  siel:  auf  das  Stliloss  zu  retten  -  auf  den  Befehl  des 
Königs  Mflgnus  das  Thor  aufgeschlossen.  Sofort  wurde  es  leset«, 
die  L-'eimte  rückten  tili,  die  S  t  u  dt  nur  verloren,  das  Sohlost 
noch  nicht.  Magnus  war  indessen  von  den  Feinden  umringt  and 
Dicht  mehr  losgelassen  worden ;  die  Waffen  werden  ihm  und  seinen 
Begleitern  abgenommen ;  gegen  Beinen  Willen,  gezwungen,  wird  er 

vur  den  (Injssfiirsten    i.nl'nlirl.,    vur    ilf.u  (j rossfiirsteu,    all    dem  er 

zum  Verrät  her  geworden.  So  wie  Magnus  seiner  ansichtig 
wird ,  steigt  er  vom  Pferde  ,  wirft  sich  zu  Boden  und  fleht 
um  Schonung  für  sich  und  die  Seinen,  Der  Grossfürst  aber 
erweist  sicti  zunächst  grossiuUthig,  gnädig,  wie  Magnus  es  in 
keiner  Weise  erwarten  durfte.  Auch  er  steigt  mit  seinem  Sohne 
vom  Kosse,  giebt  Magnus  den  Dolch  zuriicl;  und  heisst  ihn  auf- 
stehen ;  er  sei  eines  grossen  Königs  Kim!.  In  diesem  Augenblicke 
.  kommt  vom  Schlösse  her,  wo  indessen  der  Kampf  bereits  begonnen 
hatte,  eiue  'verflogene  Kugel>  und  saust  dicht  am  Haupte  des 
timsslürsteu  vorbei' 1 ;  da  steigt  dieser  voll  Wutfa  zu  Ross  und 
schwört :  es  solle  niemand  zu  Wenden  am  Leben  bleiben  und 
wenn  es  gleich  ein  Fürst  sei.  <Du  elender  Tropf»  —  so  soll 
er  ihn  angeredet  haben  —  ■=  hast  hoffen  dürfen,  Livland  einzu- 
beknmmen  und  darüber  Konig  zu  sein?  Ich  habe  dich,  da  du  aus 
deinem  Vaterlande  flüchtig,  im  Elend,  von  einem  Ort  zn  dem 
anderen  nackend  und  bloss  umzogest,  in  mein  Geschlecht  aufge- 
nommen und  dir  meines  Bruders  Tuilih'r,  der  du  nicht  würdig  bist. 

zum  Weibe  gegeben,  dich  reich  gemacht,  dir  Volk,  Geld  und 
Kleider  gegeben  und  dich  in  grufses  Ansehen  gebracht;  und  du 
erzeigest  dich  jetzt  untren  gegen  deinen  Wohlthäter?  Wolltest 
da  nicht  deinen  Herrn,  dem  du  geschworen  hast,  verrathen  ?  oder 
wie?  was  antwortest,  du'?  .  .  Hast  (du)  dir  nicht  das  Livland 
—  so  du  mit  Hinterlist  und  Betrug  liintergangen  —  unterthftnig 
machen  wollen?  Aber  Gottes  Augen  haben  für  mich  gewacht  und 
dich  in  meine  Hand  gegeben  und  dir  deine  Anschlüge  und  Piactiken 
zu  nichte  gemacht.!  .  .  .  Auf  den  Knien  liegend,  wird  Magnus 
ihm  über  die  Erde  nachgeschleift,  endlich  entkleidet,  nngeapien  und 
mit  den  Seinen   in    ein  dnehioses  Bauernhaus  gesperrt. 

Wahrend  man  Magnus  v.am  Urossfurslen  brachte,  war  die  Stadt 
ein  Schauplatz  des  Jammers  und  der  Verzweiflung  geworden».  Viel- 
leicht haben  sich  die  einziehenden  Hussen,  als  iiineu  auf  Magnus'  Be- 
fehl das  Thor  geöffnet  worden,  zuerst,  dem  gegebenen  Versprechen 
gemäss,  ruhig  verhalten.   Voll  Furcht  suchen  die  Einwohner,  die  nicht 
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ahnten,  dass  Hie  preisgegeben  waren,  sich  auf's  Schioss  zu  reiten 
Die  Russen  fordern  auch  hier  Einlass  —  die  Besatzung  verweigert 
ihn;  auch  ein  Befehl  zur  Ergebung,  den  Magnus  ertheilt  haben 
soll,  bleibt  unbeachtet.  Da  suchen  sich  die  Eindringenden  den 
Einlass  zu  erzwingen,  und  jetzt  —  jetzt  wird  vom  Schlosse  aus 
gefeuert.  Eine  der  dabei  abgeschossenen  Kugeln  hatte,  wie  oben 
gesagt,  beinahe  den  (irnsst'ui-stflii  seilst  getüiitel..  Das  war  der 
Anfang  des  Kampfes  —  und  wenn  nicht  früher,  so  begannen  jetzt 
die  wendenschen  Greuel.  In  Todesangst  eilen  die  Unglücklichen, 
die  sich  nicht  auf  das  Schloss  zu  retten  vermögen,  durch  die 
Strassen ;  ein  Reitersmann  aus  der  Bürgerschaft  schiesst  dabei 
seinen  siebenjährigen  Sohn  selbst  nieder,  um  ihn  nicht  in  Feindes- 
land geratben  zu  lassen  ;  nach  seinem  Weihe  diesen  Dienst,  ver- 
zweifelter Treue  zu  leisten,  wird  er  von  anderen  gehindert.  Bald 
liegen  die  Strassen  voll  zertretener  Leichen,  in  der  Schule  eine 
Anzahl  niedergemetzelter  Kinder,  —  damit  genug  davon". 

Mit  dem  Morgengrauen  des  1.  September  begann  aus  drei  an 
verschiedenen  Orten  aufgestellten  Batterien  das  Bombardement  auf 
das  stolze,  ho  chgeth  firmle  Scbloss.  Einige  hundert  von  den  hier- 
her  Geflüchteten  sollen  es  versucht  haben,  durch  Ergebung  Gnade 
zu  finden,  sie  fanden  nur  qualvollen  Untergang».  Als  nun  die 
noch  auf  dem  Schlosse  Befindlichen  —  Männer,  Weiber  und  Kinder, 
Deutsclie  und  Bauern  waren  es»  —  in  hellem  Entsetzen  das  die 
Luft  erfüllende  Wehgosehrci  ihrer  gemarterten  Mitbürger  hBrten 
■  als  sie  aus  den  Fenstern  der  hohen  Tliürme  sahen,  was  Männer 
und  Weiber  erfuhren,  wie  sie  mishundelt  wurden,  wie  sie  sterben 
tnassten  —  da  schwuren  sie  sich  gegenseitig  zu,  Mann  für  Mann 
getreulieh  auf  ihrem  Posten  auszuharren:  für  sie  und  ihre  Nach- 
kommen zu  allen  kommenden  Zeiten  werde  es  viel  ehrenvoller  sein 
die  Waffenehra  zu  wahren,  als  den  Feinden  in  die  Hände  zu  fallen. 

Unter  dem  Feuer  der  Geschütze  brach  zunächst  ein  Thor 
zusammen,  ein  zweites;  —  dann  half  den  Belagerern  Verrath,  durch 
einen  dem  Küuig  Magnus  ihilh'r  -ehr  ver'. rant.cn  Befehlshaber 
wurde  ihnen  ein  geheimer  I  .ang  gezeigt.  Jetzt  stürmen  die  Feinde 
in  die  Vorburg;  zwei-,  dreimal  werden  sie  zurückgeworfen,  aber 
sie  erhalten  frischen  Zuzug;  zwei  Thürme,  deren  Einnahme  die 
Hauptburg  in  grosse  Gefahr  brachte,  werden  mit  einigen  Neben- 
gebäuden von  ihnen  besetzt,  und  das  Feuer  der  Batterien  macht 
eine  weitere  Behauptung  der  Vorburg  unmöglich.    Als  das  die 
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Verteidiger  erkannte)],  du  eritzündtrten  sie  das  sorgsam  vorher  unter 
diesen  Thürmen  aufgehäufte  Pulver  ;  die  beide»  mit  Feiudeu  ge- 
füllten Thürrae  brechen  mit  der  anschliessenden  Mauer  sc  weit  zu- 


1  5.  September  Tag  und  Nacht  fortgesetzt  wurde, 
iou,  die  Lebensmittel  und  das  Wasser  gingen  in- 
ss  auf  die  Neige",  einmal  wurden  die  Belagerteo 
i  Hegen  erquickt,  der  wie  ein  göttliches  Gnade«- 


will  iis  ihm  klingen.  Kugel  ri.ii i  Kn;rcl  schlägt-  gegen  die  Mauern; 
glücklich  die  Toilven  !  Mätüf-hi-i-  drängi  sieb,  um  den  T»d  v,a  finden 
und  nicht  in  die  Gefangenschaft  zu  geratheu,  an  die  gefährlichsten 
Stellen.  Nichts  sieht  man  vor  Augen  als  den  qualvollen  Unter- 
gang durch  die  Henker  des  Feindes. 

Da  wird  aus  der  Angst  and  zugleich  aus  der  Entschlossen- 
heit, mit  der  mau  dem  Tode  ins  Auge,  sieht,  ein  rettender  Gedanke 
gebaren,  zuerst  in  der  Seele  der  Frauen  und  Jungfrauen.  Sie 
riehen  die  Manner  an,  sie  nicht  den  drohenden  Folterqualen,  nicht 
der  Gewaltthat  der  Feinde  preiszugeben,  lieber  sich  mit  ihnen  zu- 
sammen  in  die  Luit  zu  strengen.  ■  ■  ■  Einige  Männer  halten 
schon  wiederholt  an  die  Ausführung  gehen  wollen,  waren  aber 
doch  davor  zurückgescheut.  --  Als  nun  die  Bedrängten  —  so 
oder  andere  —  den  sicheren  Tod  vor  Augen  sahen,  erwachte  das 
Verlangen,  ehe  die  letzten  Stunden  des  Lebens  abliefen  und  viel- 
leicht furchtbare  Todesqual  über  sie  hereinbrach,  wo  bei' Menschen 
keine  Gnade  zu  hoffen  war,  Vergebung  und  Gnade  bei  dem  Gott 
zu  suchen,  nn  den  sie  glaubten,  vor  dessen  Richtersluhl  sie  zu 
stehen  erwarteten,  vielleicht,  imeh  ehe  difl  Sonne  sank.  Gemeinsam 
wollte  man  noch  einmal  das  heilige  Abendmahl  empfangen ;  lebend 


Der  Fall  Wendens. 


413 


und  sterbend  wollte  man  sieh  in  Beines  Gottes  Hand  befehlen,  dann 
mochte  geschehen,  was  ihm  gefiel. 

Die  Vorbereitungen  werden  getroffen  und  alles  wird  bereitet, 
die  Frauen  legen  t ihren  besten  Zierrath  und  Gesobuieide  an.  — 
sie  schmücken  sich  noch  einmal  zu  einem  heiligen  Feste  —  oder 
zum  Tode  ?  —  da  fehlt  der  Wein.  Bestürzung  und  Traner  erl'asst 
die  Versammelten  —  sollte  ihnen  in  der  letzten  Noth  auch  dieser 
Trost  fehlen !  Die  Prediger  hielten  ihnen  ein  Wort  des  heiligen 
Aagustin  vor:  -Glaube,  und  du  hast,  es  genossen. •  <Aber.  — 
so  erzählt  Henning  —  <es  hatte  der  liebe,  getreue  Gott,  der  uns 
nicht  versuchen  lässt  über  unser  Vermögen  und  der  rechte  Noth- 
helfer  ist,  es  wunderbarer  Weis«  so  gefügt,  dass  die  Kammerdiener  des 
Königs  Magnus,  als  sie  unter  seinen  Sachen  kramten  —  von  ungefähr 
und  dort,  wo  kein  lebendiger  Mensch  im  Hanse  es  ahnte,  ein  h'ass 
voll  schönen  guten  Weines  gefunden  und  es  ilen  Pastoren  zugestellt.. 

Neben  (tder  duch  nicht  weil  von  dem  grossen  Meistersaal  des 
Schlosses,  von  dessen  Wänden  die  Bilder  all  der  Herrmeister,  die 
hber  das  Land  gewaltet,  herabblickten,  aus  dessen  hoben  Bogen- 
U'iistem  man  hinauwehauen  kennte  auf  die  Stadt  und  die  Feinde 
da  dranssen,  lag,  wie  einige  Nucliricbten  cenuuthen  lassen,  die 
Schlosska  pelle ;  hier  konnte  jetzt,  wahrend  draussen  die  Kugeln 
des  Feindes  an  die  Mauern  des  Schlosses  schlugen,  die  heilige 
Handlung  nach  dem  Brauch  der  Kirche  vollzogen  werden  an  den 
Erwachsenen,  unter  diesen  etwa  300  dem  Tode  Geweihten.  Sie 
wussl.en  cd  war  ihr  letales  Abendmahl  an!'  Erden,  Gewiss  waren 
die  Herzen  vieler  in  dem  Gedanken  an  eine  Barmherzigkeit,  die 
allen  Erdenjammer  überragt,  stiller  und  fester  geworden ;  der 
mothige  Gedanke  der  Frauen  findet  jetzt  Anklang;  sie  wurden 
eins  mit  einander  und  auch  die  Prediger  stimmten  zu,  das  Sehloss 
und  sich  seihst  in  die  Luft  zu  sprengen.  Einzelne  wollten  noch 
versuchen,  sich  zu  retten.  Die  Nacht  brach  ein,  an  Stricken  liesaen 
sie  sich  von  den  Mauern  hinab,  anl  Händen  und  Füssen  versuchten 
sie  durch  das  russische  Lager  zu  schleichen  ;  der  Versuch  mislang, 
sie  kehrten  zurück  und  wurden  wieder  aufs  Sehloss  gezogen. 

Als  es  zur  That  ging,  haben  sich  noch  einige,  die  mit  dem 
Vorhaben  nicht  einverstanden  waren,  in  den  bei  der  Sprengung 
ungefährdeten  Räumen  des  Schlosses  verborgen.  Wieder  —  es 
war  am  fünften  Tage  —  begannen  die  Feinde,  wahrend  die  Kanonen 
donnerten,  zu  stürmen.  Gelang  der  Sturm,  so  war  es  zu  spät  — 
jetzt  also  —  jetzt  war  es  Zeit  zu  sterben. 
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Untei1  driin  üewölhe  der  LS;'li!i>s-bi[j. ']]•■'■  hatte  m;in  i'ier  Fats 

Pulver  aufgehäuft  und  so  geschüttet,  dass  es  vom  Kapellen  fettster 
aus  mit  einem' langen  Luntenstabe  erreicht  werden  kennte.  Hierher, 
wo  sie  vor  kurzem  mit  einander  das  Aliemlmab!  emptiiiigeti,  t-ilm 
nun  die  zum  Sterben  Entschlossenen,  um  dem  Tode  entgegen  zn 
gehen.  Mit  dem  Feuer  in  der  Hand  tritt  Heinrich  Boismann 
unter  sie,  Hauptmann  in  Magnus'  Diensten,  ein  Mann,  <der  seit 
den  Jahren,  da  mau  einen  Beruf  für  das  Leben  wählt,  nur  den 
Krieg  gesehen  und  ihm  gelebt  hatte'  ;  er  wirft  sich  auf  die  Knie 
nieder  und  um  ihn  her  die  anderen  Alle.  Die  Ehegatten  fassen 
einander  bei  den  Händen,  die  Mütter  drücken  die  Säuglinge  noch 
einmal  an  die  Brust;  so  verharren  sie  im  Gebet.  Jetzt  beugt 
sich  Heinrich  Boismann  aus  dem  Fenster  und  legt  das  Feuer  au. 
Das  Pulver  lodert  auf  —  die  Kapelle  bricht  zusammen  und  begräbt 
unter  ihren  Trümmern  Männer,  Frauen  und  Kinder. 

Heinrich  Bnismann  selbst  war  ans  dem  Fenster  des  Schlosses 
hinausgesehleudert  worden ;  er  lebte  noch,  als  die  herbeieilenden 
Russen  ihn  im  Grase  liegen  fanden.  Sie  schleppten  ihn  vor  den 
Gross  fürs  teil ;  aber  kaum  war  er  dort  angelangt,  so  rettete  ihn  der  Tod 
vor  weiterer  Qnal.  Seine  Leiche  Ii.  —  der  Gnissfiifst  auf  einen  Pfahl 
stecken.  Zwei  Andere  waren  wunderbar  leim  Zusammenbrechen  des 
Thurmes  gerettet  —  wie  Petrus  aus  dem  Kerker  und  Daniel  aus 
der  Löwengrube,  sagt  der  alte  Chronist;  mit  höchster  Gefahr 
krochen  sie  bei  Nacht  durch  das  Lager  der  Russen,  mehrmals 
streiften  sie  die  Kleider  der  schlafenden  Feinde,  des  Tages  steckten 
sie  bis  zum  Halse  in  einem  Sumpf  —  aber  sie  kamen  glücklich 
hindurch.  Und  sie,  die  alles  auf  dem  Schlosse  angesehen  und  sich 
selbst  mit  habeu  in  die  Luit  sprengen  wollen  —  sie  sind  es  auch, 
die  darüber  berichten  konnten  und  berichtet  haben,  was  damals 
auf  dem  Schloss  zu  Wenden  geschehen  und  wie  es  in  Trümmer 
gesunken  ist". 

Nicht  nur  diese  zwei  glücklich  Entronnenen,  auch  eine  Anzahl 
Anderer  —  diejenigen,  die  sieb  bei  der  Explosion  verborgen  hatten 
—  war  von  den  niederstürzenden  Steinen  nicht  erschlagen  worden. 
Ein  den  übrigen  Nachrichten  entgegengesetzter  Bericht1»  erzählt, 
dass  sich  in  einem  Thalia  des  Schlosses  noch  viele  Leute  befunden 
hittlen,  die  mit  Scii recken  gesehen  um!  gehört,  was  vor  ihren  Angen 
geschah  ;  zu  ihnen,  helsst  es  dort,  trat  ein  Prediger  und  hielt  es 
ihnen  als  Sunde  vor,  selbst  den  Tod  zn  suchen  ;  sie  sollten  in 
Gottes  Namen  tragen,  was  ihnen  auferlegt  winde.    Das  von  ihnen 
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ergaben  sie  sich  in  die  Hand  der  Feinde.  Der  Grossfllrst  Hess  spater 
den  Prediger  vor  sich  kommen,  redete  ihn  zuerst  hart  an,  lobte 
ihn  dann  aber,  dass  er  von  der  Sprengung  abgüiathen  und  schunkln 
denjenigen,  die  mit  ihm  in  demselben  Räume  ergriffen  worden  und 
anf  seine  Mahnung  gehört  hatten,  zunächst  das  Lüben  ;  sie  wurden 
nach  Moskau  geführt,  wo  sie  e>n  Jahr  später  mit  anderen  zusammen 


So  gut  es  gehen  will  und  die  ei  matteten  Kräfte  es  zulassen, 
sucht  der  kleine  Rest  der  Kampfer  —  wol  in  den  unteren  Räumen 
des  Schlosses  —  sich  nuch  zu  verteidigen.  Als  aber  die  heimle 
Gräben  ziehen,  um  an  dies«  uiiten*»  Räume-  und  an  die  Fundamente 
heran  zu  komm  on,  da  legen  die  letzten  Streiter  Minen  unter  das 
Fundament  der  innersten  Schlussmauer,  entzünden  sie  und  sprengen 
sich  selbst  mit  den  anstürmt  wie»  feinden  und  den  schanzenden 
Landleuten  in  die  Luit.  Jetzt  ist  der  Zugaug  ott'eu,  die  Feinde 
brechen  ein  —  sie  finden  und  ergreifen  nuch  sieben  todesmatte, 
unbewehrte,  durch  Flammen  uud  Steine  verwundete,  von  Trairmern 
halb  verschüttete  Manner. 

Noch  etwa  KWi.-i  Tilge  stand  der  Unisst'urst  vor  Wenden  -— 
er  häufte,  ehe  er  abzog,-  noch  Jammer  und  Qualen  auf  seine  un- 
glücklichen Opfer. 

Als  ein  Theil  der  Gefangenen  hinausgeführt  wurde,  um  zu 
sterben,  da  hallen  einige  'ehrbare  gefangene  Frauen >  den  Math, 
au  diese  Unglücklichen,  die  der  gereizte  Feind  ir-'t  seinem  ganzen 


wring*«"«  i'nvHlniHi  :  in  ileii  TYit 
bwu  iii  »iiiivm  Hn*s  gegen  Iwan  i 
nicht  weiw,  WLit  Wnlitliüil  nrol  mm 


kalten  Wassel 
Freundlichkeit 


■ler  Vorzeit  kennt,  dem  «'zählen  die  Steine  dort  noch  heute,  nnch 
dreihundert  Jahren,  wie  livliludische  Männer  und  Frauen  liier  ge- 
litten und  jjekiLmpfl.  Imbun. 


A  n  m  o  r  k  n  ii  g  e  ii. 

liegen,  ntmonUidi  für  die  Chatnkteristit  das  KiMi 
,  i.iL'i!:  ■:!■].  i.rüüll.i  !,-  Sl'-.i-.:::-  liü-.;.-.-.  Il'n 

Utl,  l.-i[iKig  1*71  .  (Iit  All i'-Lil^  Si'hiniiiiiiiis  :  .M;u.'H 
ler  Schrill:  (Ihtir.ikterkepfe  und  Sitmubilder,  MiUu  1*1 
,r  AufciU  Bih-.m  iiljir  H-iiiIji.ti  i !..-ilBln-im ;  Mitthuih 


An, 


Russow ,  daneben  kommen 
Sjcjrcbcn  v.  HnnHuinnu  u.  Uohlbiuiiii,  (iüttinsen  1«™  .  La«reitiim  Miller  ■.  Ssptou- 
trionsliscbe  Hiatwien,  Arnberg  1594,  4"  der  dio  Eroberung  Wendens  betreffende 
Thcil  ist  mit  abschriftlich  initgetheik  norden,  sonnt  kenne  ich  dm  Buch  nicht) ; 
eine  Zeitung  aus  jenen  Tngen,  Pubs! :  Beiträge  zur  Kunde  Klüt  ,  Liv-  n.  Kurlands 
II.  p.  135;  0.hrborn,  Vtta  I-«mm.:  lh,titi:tu  hl,.  IL  Uitturine  llntlitnitw  Sena- 
toren exteri  satetdi  XVI  ed.  Starcieicski,  Bd.  II.  p.  88);  auch  besonders  1585  ohne 
Druckort.  Oderlioru  ist  Zeitgenosse,  aber  unzuverlässig  und  übertriebt  in  seinem  Hans 
iti'cen  In-nu  "dir  (so  find  iiiiü  40  in  Aseli'TiidüiL  üvrvtiiiiiilili;ii  Weibern;  l'iihsi 
Beitrüge  II,  p.  134,  bei  ihm  500  Jungfrauen  mit  ihren  Muttern  geworden,  die 
l:l  üfL-i-lmnrl  IiiiULS  -.■■iL-vv,-,ilri^r  «  .i'-ir..i:i;  ir  "Ii  II  - .  i  ■  1 1 1  i  ■  - :  i  tir  nidil  in 

Äschernden  nur).  -  PttTcjun  de  Erhsunda :  Historien  und  Bericht  von 
dem   Grosifiirsteiithiiinb  Muchkow  (Lipsiao  1B2U).     Ander  Theil    p.  189  ff. 

Heine  hierher  ■jrh: .ri  ;;■■[!  S'u  :liri  ■Ilten  luriüieu  .v.v.  ^!al  un  II -Alling  u.  »imlnirii ; 

ihm  eiL.-entliiiiiili',li  ist,  was  er  über  die  Ilix'^niini;  ■iv:.-ili..n  hv.ui  und  Milium 
vor  Wenden  emiililt  und  die  dum  Gre- stürben  in  .li-n  .Mund  gelegte  Uede(p.  191), 
dioividiliudeu  Mund  [ivnns  jishüI;  euiUieli  IJ,miyiitxFtiWicri^i>iS  im.  l,iv.ll,|i  INI; 
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AiL-tiim-Li-hi'  .V.thei.-I.Mi  in-Imi  Iliäni  M.inillii. 
Hisiru»  N'sehrkliteii  gehrn  mir  auf  Kimauw  und  K 
nur  der  Ziii.iii,  da™  .Uli  TndtneinriiH)  der  l>i>ii 
[uni-felll,  uvlche  .Ii.;  Iill»snn  Kinn  hri.Hi.ii:>  vi. II?/. 


sieh  gw]irni)f[:  liHustrlinlli  iI.tit,  >•>  sirli  im  Sehlm..  verilirlil -■  —  bei  Keltdl  Kl 
duran«  geworden :  sie  hatten  sich  in  liefe  Keller  verkrochen).  Auch  ilic  Ansähe: 
Sie  (ilia  Feinds)  lu-tiiiiulüleii  Frauen  und  Jungf innen  diu1  ulTeiil liehet  (iasse, 
„.ibriKm  >,rilii^|.  tii,.  Iiiii:i1"  iiieilni'  Muri  wlmilteii  ilitii-n  Naum  und  Ohren  ul»  ist 
mm  gTOsstHTl  Thell  wohl  nur  riue  Furanbriiar  von  Mülk-rs  Wurlim:  tlln  nie  vrau 
Schlnase  Bellen  kinultr.ii  ....  wa*  Hvhnnd  nid  vbcls  sie  au  Frawen  vnd  Jraig- 

fraiVMl  vtiet.-ll  Vlld  sj..  ilnrilili-Jl  Hill   ilfl>  Heilrlll   .jiil  ein  I  r  Ii. Li.       n   .     Ii:!-  All- 

schneiden  der  Xanrn  und  Ohren  int  iler  einzige  nua  den  geiinim  teil  Autoren  nicht 
erklärbar«  ZobsU  Kekhs;  Keine  Darstellung  dar!  ibo  «.tat  nicht  ab  Quelle  be- 


i  I i-l-ril    V    liulileildi/riK    .Im   .|.  ii   I.-1:.  M'  .|ii|.  i,   A  ii..-':n:il  I    :.  I-  .1.1.1    viglUflH-!!.  V-.HI 

l'-:i Hund  u.  i.  li  i '  .  ii.  ii  M.Liin..  i  Iii:-  1 1 -. i ■  - 1 _  .-..[.iv;  i-..L(.  i-i  lil:.i  .ii.-  Biniuizii!:!: 
llipjits  Abschnitt  es  der  Aniil'fjia  lih.ijlieli  ^rin . näfM.  llfiiliiiii;  hat  Mauelics  aus- 
führlicher geadiildei-i.  uli.-r  au  Klarheit  in  ilcr  Darlegung  der  kriegeriaclien  Vor- 
gänge, an  (ienauigkeit  (icr  Ansahen  und  liiicrii  die  i ii ■  c -. k t mitm-  dee  Verfasser; 
..efr.  I:.  Mitiii.  II,  |>.  -IÄ  n.  VJ-2  nc.b.t  AiLiiLUkuiiüni'.,  in  .lein  der  wt-ndcn-clie 
Landrichter  und  Vertraute  ile.  Heranns  Magnus.  Hcinlicrt  (.eil-licini.  vfTitinlhcl 
worden  isl,  nimmt  die.  Apoltifia  bei  weitem  den  ernten  Hang  unter  den  Quellen 
ein  in  iL  ii.l  ii:  il:i...ii]  Al...-clini!l  ai-  .1-r  ;:i:i'-:l.'..-i_i.li  |.'-.il.]-.|-  ;.-i'ii...-l:i.i, 
ums-  nun  im  An-.  Ifk-.:;i-n.  .|.i-:  ■  L ..  l  Vci  l'i.--.|-  iiicl-iT  ii:i|..i]ii.ii,,-li  und  ein 
Verth ciiliKCr  der  Livliinder  ist  und,  tiefe iitriimet  über  die  Barbarei  der  Feinde, 
ilna  Unglaublichste  von  iluiun  erzählt,  z.  Ii.  in  sehr  rhetorischer  Weise',  daea  die 
Tataren  kleine  Kinder  gefresaeu  Lütten. 

1 '.  ii  \V.  ii'l.  ii.-  Ki-.-li  riiitg  heiti  llenileii  Tlieil  der  Ijcal.-i.-liri-,-  i  ii 

sn  veröffentlichen  in  f..  Mitih.  XV  (ud  XVI)  als  Allbang  zu :  Bemerkungen  «her 
tl..:i  Fi.:.i/.  i_'  Iira:ii 

Sehr  dutikeinwerih  ist  mir  dien  in  sn  linhem  t -r.nl.-  instmetive  gross* 
Mamwmiit  von  K.irhc  r  gewesen:  Vaterländische  Merkiiiinliirkeil.'ii  iüd.  VI,  ibs 


41!) 


frage  umher  7».  Xseli  KeIcIj  fallt  1L.1-  Sl-IlIiws  iim-ti  i'iiiifiii:;ij:f]ii  HuiulianU'iiiviit, 
nach  Korbcr  danertn  d  Sasel  he  gegen  4  Tage;  dns  erklärt  sich  Tielleirht  ilurck 
[lue  Mitbemitiuug  Küssows,  der,  obgleich  er  es  gloielifalhi  S  Tilge  dauern  Nlsst, 
den  Beginn  desselben  auf  den  4.  und  den  Abzug  des  UroMfursten  nur  den 
7.  Stjit.  »etil.  Wenn  Keleli  die  Sprengung  eintreten  Kiest :  als  die  Minier,  nnf 
welche  canenirt  worden,  ilbern  Hänfen  fiel  und  Kiirbrr  dafür  viel  genauer 
lügt:  ea  sei  geschehen,  als  die  X  n  r  d  e  r  •  H  a  n  p  I  m  a  n  «  r  mir  griiaseni  (iekrarb 
den  Anhang  hernnlerliel  -  «o  ist  das  wol  eine  auf  Kenntnis  des  Grundrisses 
und  der  Trümmer  gegründete  Vermuthung ;  .Ii,,  muleren  Abweichungen  von 

«onlen  -  beruhen  w..l  ebenfalls  auf  der  Vorstellung  die  K.  ,icli  v.mi  .U-r  Sn.-ht 


■  Die  at»d  Wenden  vnnd  was  auft"  jinseit  der  Aali  ucre»  wird  uiekt  dem 
liroasfürsteu,  sondern  11  a  gmu  KiigcMauden  :  uuler  dem  tii  ljiel  »jeuseit  der  Aa> 
fcmn  Henning,  der  seinen  Standpunkt  in  (itdauken  gewiss  eher  in  .SthUivlwl 
oder  Kurland,  als  in  S'arillirlntiil  nimmt,  nur  das  (iehiet  u  ürdl  i  eb  von  der  Aa 

versieben,  «  Mü^nil-  -,-1       Ile-ir/.migeii  hatte.    KrwieMiii  wird  die  itugei;etiHii 

Auslegung  des  Vertrages  dnrili  den  llriel  Iwam  au  Magnus  aus  Kokcnhunen. 
[Kanmain     Aull.  IX,  294  u.  Ä.  Ii.  I.  e.  18S3    Nu.  V,  p.  95):  •&  «aiti.  ec.it  j 


Ir  der  genaueren  Anfalle  Henning'  .Iii  irr,  führende :  M.ignus  habe  erhalte 
f  der  Ostseile  der  Aa  liege  ;  Wenden  nennt  er  nicht  besonders.    Die  A 
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i-  ]  >[r.i.-:ir.[i!.-  /.•:: 


dorch  Htückes  ITtitertiichnng  gezeigt  ist. 

7)  Äpilogia  ■  L,  Mitlli.  II,  430  n.  Note  41.  Der  Verfasser  der  ^poJoji'n 
ist  fri'iticli  nicht  gut  not  Cliodk.  zu  sprechen  (cfr.  ].  cj. 

H    (irnmltl.  Hit.  ].  ■■   -l-'iSt.     Iii.-!-  .!:!■    ]  'n  \y_'<  '■■:mu.  dillvii 
Polen  cfr.  Ilussn-Geilsheim,  I..  Mittli.  II,  414  u.  427  ff.  nod  Uusao :  Herzog  Mag- 
du»,  p.  124  S.    Beiu.  zum  Fohlziig  Iwans. 

Prasgcnuus  dnr  Bewohner  Jlarienhansciis  im      n.  1.  c,  IBOS  IV,  p.  142. 

ü-  Alk  Hitaitjen  il.  Zaren  im  .1.  11.  beginnen  mit  diesen  Worten. 


aci ii  Ausäch reiben  vom  24.  Aug.  ln'kiinui.  Henning  Bl.  B2b.  cfr.  aoeh  Renner  ]i.  377 
um l  Htiiii'aiaiin  :  Manuls  Amu.  1". 

12)  Marli  Henning  iBI.  fiSV,  wurde  der  IJi.lmetseb  H  o  p er  von  Mag 
uns  Jilurts.'titalit  ;  ir  Killte  erst  wegen  uYr  lieri  innig  KiliHiliusMis  n  ii  f  r  e.  g  e  Ii 
und  kmn  niclit  zu  rechter  Zeit  oder  gnr  nicht  zum  Grossiii  raten.  Von  diesem 
Huli-Il  weis*  iliT  .1.  II  nii'lits.  D.ig'-geu  i-iii|.l'n[igl,  ilini  zufulir.  lwun  JUIJ  25  Aug., 
elK'K"kcii]ii]-i']iü-!  H"iinui  li  ivinl.riui'ii  Krivl  vili  Mnjrmis,  in  i  leln.  tu  •ltr.-i-ll  lvii;  die 
Antwort  des  Zaren  zeigt,  tlie  Studio  aut'zühlt.,  di<  sieh  ihm  ergeben  hatten,  tils  erste 
Weuili'U,  als  letzte  Kokenhiiscn.  Botu  ist ;  HcpEoicnili  nouttiiHti  Fürst  Haan 
BiiotojraoS.    Jfiindlit-h  «ig.  ,l.-iu  Z.ron:  Jlagnm  bahr.  Wcntoi  go 

Bommen,  >a  sai  uocjini.  et  ■opoMMt  »m  lleptuiM  >ICT>  ci.  nepno<CB»Bii  m- 


13)  Zeitung,  Paust,  lidlr,.^  II.  |i.  1 10  ■  vureinlitiij  a\  gebrauchen  --  er- 
Whll  z.  B.  die  Unwahrheit,  dass  alle  Bewohner  Umrittet«  erschlagen  seien ;  ich 
haba  daher  im  Teit  ihre  Angabe  mit  Besann  benutzt. 

14)  Die  Vorsantte  ii:  Sr-s  wegen  clitmu  m  Küken  Imsen  —  haupt- 
sächlich linth  dein  II.  uiul  einer  Zeitung  ;i-i'r.  Amii  13j:  Kitnmliiiic  tlur  Vor- 
stadt nach  Kamin  sin,  der  hier  eine  mihekaimte,  über  mit  dem  .1.  (I.  verwandte 
Quellt    benutzt    zu  haben   scheint  (ofr.   Nahen! :    Bern.  üb.   dm  Ftlding 

15)  JL  H.  I,  c.  L853  V,  p.  94,  W5.  Dun  Anfang  bildet  auc.Ii  liier  Luc.  78  L 
Bie  Titel  Iwans,  um]  Magnus'  habe  Ich  weggelusen,  die  Aufzählung  von 
Stldteo  dareta  eingeschobene  Worte  ersetzt,  eine  Stelle  —  weil  die  genaue 


Duma  fehlt. 

16)  Zeitungen,  Pab-t  1.  c.  II.  p.  135  f. 

17)  Nadi  bri.  ili-.'ln-v  Miirli.-ilnun  .nt»  der  ,-1jjuIij<A«  und  nach  der  von  Busse, 
Herzog  Magnus,  p.  118,  citirteu  Stell«  derselben.  Der  Sehalz  iiaana)  des  Pol. 
auch  im  JT.  n.  erwähnt  (L  c.  185a  V,  p.  105),  Am  3.  Juli  «ebickt  Iwan  dun 
PolnbbMkj  einen  Brief.  JI.  H.  L  e.  1953  HI,  p.  114.  Alles  Weimar  Betreffende 
nach  dem  1.  II.    Näheren  Bem.  zum  Feldzug  Iwans  I.  c 

18)  Zur  Annahme  ■  3 ■  - 1-  iinfl-i  IK  ml,  is  l>n|iui  Icuürsi-hi'  :nn  Sil.  II.  besonders  311. 
drangen  die  Angaben  im  3.  D.  Über  Zeit  und  Lagerung,  wenn  man  nicht  — 
His  anderen  Xachrichti-i:  widen-prielJ  —  ilii:  Russen  erst  nm  1.  .Sept.  vur  Wen- 
den anlangen  liisst.  Dass  die  beiden  hier  auf  den  30.  Aug.  rerlcgtcn  Märsche 
igcwühulidi  10-15  Wirst  laug)  im  .1,  II.  zusammengezählt  »erden  zu  Ifl  Werst 
und  drws  die  l-Lut l'i-j  iim -I  t  I,  i^ej.-iiii  Ii-  .in  di,  h, -in  Tili,-,-   nieiit  vom  Letzten, 


io  viel.  Es  wurden  eingepetzt  als  Wojc- 
t,  ÜHmeroiipii.)  illuchliiuxj,  einer  >.ai  jp)roni  ropoiii  (wohl  die 
Stadt  Bclhut?),  1a  Ha  nnjoas».  :'Ausfallsfcilc,  Verbürg;  ein  dritter.  Bmaasa, 
der  Ausfall,  Iiier  auf  den  Urt  übt rti- igen  ;  gemeint  ist  gewiss  dir  au  der  Ansscii- 
frout  der  Hochburg  vorgeschobene,  auf  einem  Hügel  isc-lirt  liegende  Thurm 
(neben  dem  heutigen  cog.  «Nussbcrgi)  —  auf  dem  alten  Plan  hei  Kerber  als 
eRiinilel  im  Cnslell*  bezeichnet;  er  bildete  einen  Theil  der  Vorburg.  Bei  der 
(xhilderung  der  .Ki-.iln  nun:  iLii'iLL'eb.  ii,  welche.  Tle-ile  der  Üiiine  uder  des  Planes 
in  Betracht  kommen,  habe  ich  nicht  Wiigen  kennen.  Bemerkt  sei  hier  noch,  das» 
in  dem  erwähnten  allen  Plan  des  Hclilosses  Fehler  sein  müssen.    Die  Hauptl'runt 
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.-  hat  »Mit  du-  liidLtniüf.WSW  11:1dl  UM),  „„idti.i  SSW  navli  XV». 
slraase,  leren  RwhtaiiP,  nach  .Icr  Lage  de»  Markte»  zu  nrtheilra, 
(Janzen  dieselbe  gewesen  zu  sein  pch-diit  wie  lu-ute,  zieht  beitn  (lauge 
nicht  in  nSi")  lieber,  müdem  in  (1X1  Hirh.r  ItichtüTi»  am  Markt  voiki. 


im  Pinn  falsch  eingetragen  Bind;  aber  zu  dieser  Annahme  stimmt  die  Lage  der 
Kimho  nicht,  die  doch  die  ost wcBtlicbe  Richtung  behalten  rnnse. 

Hü)  Die  Angaben  über  die  Stellung  des  Heeres  vur  Wenden  lind  im 
Text  vun  .  .  .  :m  dt  in  .1  II.  i-:itin.r.in-e.  inr  nn.i  freier  iiF.-tr.vi-tz.tt  sttll-i>  i-i 
di'r  Wortlaut  ttio  lotneii  PoaQiicsofi  Jtnpora--  miil  üiepPmfAi.  I'uceyii  joiiorv... 
Zusätze  zum  3.  11.  sind  im  Teit  eingeklammert. 

Sl)  Henning  und  Apologie  ;  die  letztere  aber  sagt  nnr  am  Sehlusa  dpa 
^riehie*  fibi-r  Wenden:  mit."  r"'"."i  ,-(';j<ri.'.  t.™  ;«  ;..r,„i,i  ,>, «ri ■„,.. ■ 


ätiüimuaii  wird  l.otiflitet,  das*  zuersl  diu  Sia.11  ilim-li  MiLirmi».  übergeben  1 
darin  die  Ke.«hit^niii.'  di-s  Si-lil'.sseH  eintrat.  Sie  begann,  naeli  der  1» 
Angabe  di'i'  Ay.iibi'im,  «,-■  ililmulu  vom  11. 11-^  :1  -.raiieni  primiic  Septembrüi  didi 
nnd  dauerte  lusque  ad  nii.ntrim  Septi/nbris  Jj'em-i.  Danach  niuss'die  Abaendung  der 
beiden  letzten  i'.u!5,nd[-;-ll,  Kni'.i.-el.-;  und  i']i  li.-iil.eiir>.  /n  liv.iu,  die  llegegEimg 
zwischen  diesem  und  Magnus,  die  Einnahme  der  Stadt  und  der  sieh  daran 
scMiessenile,  wohl  mflhnMIti  jener  Begegnung  eintretende  Beginn  des  Kampfes 
vor  dem  Sehlosa  sin  31.  Aug.  stntlgetmidou  haben.  Der  (frimdtl.  Jter.  sagt 
zwar  ausdrücklich:  ■Wanden  die  Stndti  sei  am  1.  Sept.  erobert,  aber  er  enthalt 
niederholt  fehler  in  der  Datirung  (cfr.  Bemerk,  zwu  Fiddzng  Iwans;  und  kann 
ilfu  Angabe  der  Apaügia  nicht  widerlegen  —  der  ,1.  11.  tntliült  gerade  liier,  ftir 
den  31.  Aug.  und  1.  Sept.,  eine  Lücke.  Für  den  2.  Sent.  giebl  er  an,  dass 
1  I         1       i:iii!,i  -i-  i:„         in -Ii  II      .:. ,  Zar.-u. ;      1  Saltykoiv  (einer 


Truppen  "iud  5WI  ctputtu  aus  Dorpir,  -2— Sil«  aus  _\'ai™,  ü— 71X1  aus  Fe"in, 
l'ernau,  Tolsburg.)  Da  Magnua  schon  gefangen,  die  Stadt  —  es.  ist  am  2.  Sept. 

je.düiiinlls  -j'h'.n  i'iinjf-inmitrien  isl.  so  kdimeii  (iidiavii  lind  Sativkow  es  nicht 
gewesen  sein,  deren  Kinzug  in  die  Stadl  Anlas"  /Hin  Kampf  vor  dem  Sehlosa 
gab  j  ebensowenig  nur  u'ta  wnl  auch  die  Verivmidiitjc  des  Wojewodch  Srltrkow 

eine  Mitursnclie  für  die  Eröffnung  des  Ii  br.nl einen!»  ;  Otil.  u.  Salt,  waren  also 

amii  iiiidil  diejenigen,  unter  deren  Coiilmaiido  die  dreile!   ln-iiu  Einzug  verübt 

wurden,  sie  wurd  liebt  abgescliiela.  um  dii-  Stjull  einzunehmen,  sondern  um  die 

licruit.1  rorher  Ton  den  Russen  eingetimmncno  zu  besetzen.  Diu  Erstürmung  des 
Schlosses,  samit  auch  die  Sprengung  fand  am  ">.  September  statt  (das  Abend- 
inalil,  da,  wie  Henning  vermuten  JiLt-sr,  eine  Nacht  .  hu  wi  sehen  lag,  am  ■!. 


gnmminM  sei,  miiiiiii.-i  mirdi-  :  •  (]■■[]  1:1  Ii  in.  i!  n'ni.  Ilm  i.  nopyilTll  ](apm  lopo*]. 
liecs  .  Diimil  iihiT  kruu  ft.  dr  wi.iil  mir  .Ii.'  i'.irnilii'ln-  ;ii-'inu\]_-  iii  -  Sthli.j-H-H 
gemeint  sein,  denn  mit  d  e  m  1 «  I  b  e  n  Ausdruck  beneblet  der  X.  11.  die  BeseU- 
ong  TrihMcna  um  10  Sept.,  das,  nur*  dem  1.  0.  selbst,  schon  am  B.  iiber- 
gslien  war  (.1.  IT.  18B3,  VI,  »3;  cfr.  Dem.  zum  Feiding  Iwans).  Ich  halte, 
mich  an  dio  Angabe  der  -djiol.  Wenn  Karainain  das  BombardcnUDt  :l 
Tase  dauern  lliMt,  au  beruht  du  vielleicht  darauf,  da»  er  nach  Kelch  ea  am 
1  I»!.-.iihii  ]i  .li.]il;t.  niilmnil  .-r.m,  diu  I'u:ip.-.i2j  n.-ui  koiinl-:;,  ilas".  das  Uchlr-s:. 

21)  XjiIi  der  Apologia  h Irinnen  die  Ürbrnteüsseeiieu  ■  "1,'U'ich  beim  Ein 
mg  der  Ilnaatn.  —  Knrnmsin  erxnhll  :  Poctiaee  6eai  coiicdtiidjcins  KTjnaia 
■i  ropoji..  liocao,™,  Konat  Fonmuiii  n  Cajruiou,  bc  mmux  In  TporalL 
ziTeicfi  ;  aea.lt  nocTtuaja  tpsniTD  erpas«;  ontilil  iomb  JU"  roeyjaps  n 


!n  vielen  Schreiben  des  Zart«  im  J. 

orqauu  «unJH  (aoai)  —  osbctbii.  bedeutet  nlao  hier:  von  Gegnern,  Tun  den 
iD?nBseu  sSubcrn,  in  seine  Geweit  bringen :  die  Rnsaen  lugen  ein  und  beiuüch- 
tigten  sieh  der  Hani-er,  so  rnnsa  mau  also  daa  Tin  ■  inpio  bei  Karamsiu 
Vit- .'eben.  IltT  H'.'t-l '  der  Wuj..nud.-,:  /.r.  fri.>iili..-l.™  V.  :.'ii.>Ii.;:i  win:  dailmvli 
fraglich,  dam  (rf>,  Anm.  22)  KjIfvUi.iv  und  liuli/yn,  die  ihn  ertheilt  haben  au"en, 
i  rst  :i:^-i|.!i  n:  Ot  K;iiii[i' -i  ii":i  :n -"iiii'  ii.  l  ii  '  ii.d.li  u        am      S'pF.  -■  K,.r.ilii-jn 


alle  im  Schluss  in  tedten  —  der  durch  Henning  beaultfgt  wird  —  und  die 
3tagige  Dauer  des  Bombardements  (c'-  Anm.  22).  Kieielnes  (Iber  Kiuarasins 
Verliüllnis  z«  «einen  Quellen  in:  Bern,  znni  Fehling  Iwans. 

241  Zeitung  aus  jener-Zeit.    Fabst,  Beitrüge  II,  p.  135. 

25)  "Renner  p.  ;I7K  sbrid..  Ilwlm'hcn  v.m  adi-l  und  uimdel  und  burew. 

•2»,  Vmi  dm  r,i-l»-[ismirlidu  sajjt  es  die  .4 pul.  Xach  dem  1.  H.  fluiden 
die  Rmsen  nach  der  Einnahme :   100  Kugeln  su  den  1'elnen  Geschützen  — 
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(Jegir  v,  Sifera,  Wenden  »igl :  die  'Präim 
*Vi'I,i!ui  l>i-li;!!."t  :  kiiiititirl  lins  uiilit  (Ii 

Mil  Henning  und  Rbhow  iti  t  .uicli  L&nrcnliua  D 

liatLcu  akli  i m-LtiL  dem  grei^in  lii'ri  McmUt  Smil« 


ilivu.r  IIiiibIi  .s] k  Wmliiii  ln-iTcJ„-E  .,  dnitcT  viclleielir  ü;i,  dust 
il'.ll  7,!Um  iL  /iiru-.-Litt  I l . ■  l i . 

29)  Reimer  sagt:  «nn  WM  in  dem  nudeln  leventer  nud  sui! 
H]i  dem  -lud-  mreti  grutli  i"lk  vi  i-tjiunlcii  elf  .  dem-u  *i  im  n  vi-titer  vrtrtn-  Lulle 
der  ttruanfilral  djw  Wien  geschenkt    Von  einer  damals  in  Wenden  gewllhrieo 

iiw;]i!iilij;iuij;  sjjritlil  ailrli  i'i  iLilltiuskj-   in  ,i]i.'iii  llii.-Ji  ,  in  ivi-li-li«  r  die  He 

«Atzung  von  TrikaUm  ueselmürt  sieh  dem  Grosatii  raten  r.lm,..  Widerstand  zn  iiWr- 
geben  :  C>nu  eara  et.  Koch  (Wenden)  an»»  cbobmii  oinur  umpss  rocjMpn 
Obih  «um,  ■  tu»  Tocyiapi.  umn  tenun,  ocboöo»bti  (wenn  aueb  (ort 
grfiiljrt,  wurden  aia  Jurh  ln-j-nniliiit,  vieili-icllt  i'!L[  i'.-.-jvll  J  mm  ;  a  CDTopue 
ü.  0.  I.  e.  1S53,  VI,  p.9S. 


licji-IU-llL-Uli 


lieht  Renner  und  der  ZeitiLiigsjehreiliei  <Wli  di 
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Personen  mfinen,  aber  «her  deren  Scliifii^!  Yeyscliiedeiie*  erfuhren  hnin-u  ;  irli 
habe  daher  die  Nachricht  von  dein  Tode  der  IM  mit  Reserve  beiitit.it.. 

Such  der  Apatogin  waten,  ila  die  Rollen  in  du  Sohle«  drangen,  irar 
7  Muimer  um«  11W  sr/itenS  üUr'vj:  un .-h  Heumns,-  In»  ilcr  Cios-fürsl  alie,  die 
er  «in  dir  entbernug  auas  Wenden  bekommen»  (er  meint  die  Leute  im  Schlot«) 
Hinbringen  hixii,  Hennings  lltriolit  gebt  nuf  Augouzengöi  zurück  (.sollten 
aeine  Zeugen  aber  die  beiden  bei  der  Sprengung  Geretteten  gewesen  sein  —  efr. 
An™.  2«  -  ao  waren  ml-  für  die  Kreigriia.e  n  n  t  Ii  der  Sprengung  ''heil 
mehr  Augenzeugen!  Renners  Bericht  wir.!  dnreh  diese  mw^-enge-etzi™  Sn.-h- 
ricbnii  (weitVllie.it.    lV.,ti,T  lienncr,  ih-r  ihm  ivwiilensdic  Srliloau  durch  Augen- 


Iii 


Schldii  hier  nicht  nntcrflcbieden  werden:  —  mittlerweile  erfolgte  die  lieber- 
gnbc  (nuch  das  ist  unklar,  da  wol  die  Stadt  floergebfn,  aber  das  Schloss 
mit  Gewalt  genommen  wnrdcl.  Die  tlc:l"ii [12.  ilii.iHiih-  oder  Ergebung  der  nputer 
Iie^iiüdiiitiii  H'bi-iijt  in.-li  Henncr  gcr-vle  »  jlutnil  mler  intl  der  Einnahme 
erfolgt  in  sein ;  nimmt  man  unn  an  —  hob  Keiuiera  Bericht  nicht  gerade  ver- 
bietet —  sie  sei  nach  der  S]ircn£ruug  wahrend  den  weiteren  Kampfes,  aber 
vor  dem  seh  liesblieben  Hindrinseu  .kr  Kcindt  erfeto.  so  -lehr,  die  Apol.  nicht 
mehr  in  direktem  Widerspruch  211  Henmr  -  beim  Behl  Leas  Ii  eben  Eindringen 


Henning  von  der  Komme;  dieser  Loute  iih-hl  uehurt.  der  Verfasser  der  Apolagia, 
der  du*  Wiillitli  der  linken  entrüstet  .-diil'lel'T,  sie  iTluLlt  erwiilml  biet.  Bei  dpi 
herrschenden  Tendenz,  die  Wülherei  der  r'eindc  in  grellen  Farben  y.a  lnnleu,  hat 
es  mehr  Wiili)'-i'ii-i:L]![likeir.  .In--  ein  :V'i.  ilerliimli-  und  SelMmmg  vcrscliwieseii 
oder  verlasen,  als  dnaa  er  erfunden  wurde. 

30)  Die  Einwohner  der  Sltdl  würden  den  Tataren  verkauft  (Apoty,  wie 
>ich  ii;irain-iii!  in  Me-swcgeti  :  viele  mns-ien  L.'r.>n.-mui!  sl'-rbeii,  r.xim  Tln'il  in 
tagclanger  Fein.  Wer  Kollere»  darüber  wissen  will,  mag  es  in  der  Apuluijin 
bei  Russow  und  Henning  nachlesen. 

Unter  den  l,e.,,i],l.-rs  i.Sep-iniglen  w;ir  wahrscheinlich  ein  V  I  ett  tu  b  e  rg. 
Der  Verfasser  der  Apobigia  sagt,  der  Grussfilr-t  hatte  niios  egrtgios  ■drei, 
giturHta  »inj«™»  ;inrt(M  mm  awtimnenilos  nlim  lriump>u$  ab  ilHus pitnnU,  BUS 
[jrorin'f.yiic  retuhrunt,  inlrr  quos  pimtremm  ille  Gunltheriis  11  l'MUnherijk 
ghrhfimimos  futral,  tagelang  rüsten  blasen.  Von  den  im  Sehlen  Gefangenen 
Utle  besonders  Jnsncr   Unninghausen,   Sceretür  des  wenden aeben  IJnstolluna 


4älj 


stellt  wnnlen),  31K)  I'nd  Pulver  iuhI  SM  Kugvl»  und  200  Maurer,  um  ibw 
Sehloss  ausEubewiurn.  —  Auf  Befehl  des  Zaren  verfügten  die  Bojaren,  dui 
in  Weinten  gebaut  werde  ein  npain.  Poamecno  Iljieiaciue  Eoropoim«' 
—  Am  7.  äe  prämiier  zngen  die  Hilst i)  all.  —  Am  l.  Sepie  lulirr  «■« 
midi  Wittmar  gefallen;  Tribute»,  Itoimidnirg,  Suiilleli  lielen  bald  .  iliranf; 
in  Weimar  feierte  iltr  '/..it  eitr:  Art  Sii-gi-ntVi-i,  mg  dmiu  »fleh  Diirpar,  «u  er 
Magnus  frei  lies« :  au  Mirliaclis  war  er  in  I'leskau  und  am  31).  Nuvemlin 
wieder  in  Moskau  (c>.  lieui.  mm  Knge  Iwaiu  I.  e.). 


i--J©: 
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Tolstoi  und  das  moderne  Drama  auf  der  pariser  Bühne. 


iiigeführt  in  dem  gegen  die  augeiiblieklieh  vorherrschende 
Salondianienslroimiii!,' aiiksiiiiil't-iidrii  thiätre.  lil-rc,  dann  in 
den  boit/jes  du  Nord,  ist  Tolstois  .Macht  der  Finsternis.,  über- 
tragen von  Neyroud,  soeben  in  dem  durch  dramatische  und  belle- 
tristische Uebersetzuugen  rühmlichst  bekannten  Verlage  von  Albert 
Sa  v  ine  erschienen. 

Bevor  wir  versuchen  den  tiefen ,  mächtigen  Unterschied 
zwischen  dem  modernen  frauziisi sehen  Drama  und  dem  Werke  des 
grossen  russischen  Dichters,  die  klassischen  Schon I Leiten,  wie  auch 
die  vom  Standpunkte  iraii^üs  melier  Dramaturgen  darin  vorherrschen- 
den Schwächen  zu  zergliedern,  führe  eine  Analyse  der  «Macht  der 
Finsternis'  den  Leser  erst  in  das  Drama  seihst  eiu'. 

In  decorativer  Hinsicht  durchaus  arm,  spielen  sich  alle  fünf 
Acte  in  der  fsba  (dem  Hause)  des  Bauern  Piotr  ah.  An  einer 
tödtlichen  Krankheit.  dahinsiechend,  ist  der  reiche.  Kauer  bereits  im 
ersten  Acte  vom  Finger  des  Todes  berührt,  Anissja  aber,  seine 
zweite  Frau,  lebt  mit  Nikita,  seinem  Knecht.  Dieser,  ein  Dorf- 
hall  vi  und  Trunkenbold,  hat  Marina,  ein  junges,  arbeitsames  Mädchen, 
verführt  und  dann  verlassen.  Von  Akim,  seinem  Vater,  einem 
alten,  gradherzigen,  gottesfürchtigen  Bauern  befragt,  leugnet  er 
.jetloch  alles  und  schwürt,  des  Verhörs  Midlich  überdrüssig:  .Duss 

'  Wir  miigen  unseren  Lonau  den  gclialtnillcn  AutVatz  niolit  vcixagt-n, 
müssen  nbtr  doch  ilarmil  liitiwcii-eii,  das*  um  wiiii'twillni  diisea  Heft  auf  iln» 
gewohnten  FamilieiiliaeUc  nicht  cl.en  .Uli  riehtigiiten  Pl&tx  lifUtc.    Die  Red. 


■!■_■>    Tulsl'ji  iiml  ilns  tieiiletne  l)t':iiiiii  auf  (In-  pariser  Huhne. 


mich  Christus  verderbe,  wenn  ich  läge!«  Dieser  ihn  .so  ganz 
eint'ach>  drückende  iiml  doch  den  Keim  zu  einer  ganzen  Reihe  vuii 
Vt-ilnee  lien  lebende  Meineid  m!ii  i.  mit  einriii  Vits  .Marina  im  ■  Xnisiti: 

ihres  Verhältnisses  herbei.  .Ich  liebe  die  Frauen  wie  Zucker  ;  ein 
wahres  Unglück  aber  ist  es,  eine  Sunde  an  ihnen  zu  begeben^ 
meint  Nikita,  nachdem  er  sich  dieser  Angelegenheit  gleich  einer 
Unbeiinemlidiken.  entledig;!.. 

Mittrjuua,  seine  Melle--,  i'iiie  be-maltc .  Inlisuriitigtj  Frau, 
denkt  noch  anders.  Zweierlei  Pulver  sollen  das  Loos  des  siechen 
Bauern  Piutr  entscheiden:  ein  weisses,  das  ihn  schlafen  lassen  wird, 

eine  andere  Welt  heg  Li  mint.  Die  junge  Gaitin  hat  die  Wahl. 
•  Wenn  der  Alte  stürbe,  könnten  wir  mich  dein  Gesetz,  leben*,  fassl 
AiiifSiiit  ihve  ■r<0ieinjstw!i  ( lodi'.iik-ri:  '. nsainnien.     ,  Was  gellt  rla.s  midi 

an  —  ich  hins  »frieden  so,i  meint  Nikita,  mit  stumpfer  Trägheit 
jede  Betätigung  an  irgend  einer  Handlung  in  der  Passivität  seiner 
Verderbtheit  ablehnend.    Seine  indolente  Natur  lehnt  sich  gegen 

selben  hinieissen,  tragen.  Nicht  absolut  sehlecht,  sondern  absolut 
menschlich,  fehlt  ihm  der  seine  schlechten  t'tisüiieh:  miriilysireiide. 
Wille,  dessen  moralischer,  seelischer  Ausdruck;  das  Gerissen. 

Im  zweiten  Acte  liegt  Piotr  im  Sterben  und  ist  die  gauze 
Aufmerksamkeit  Anissjas  und  Matrjonas  darauf  gerichtet,  das  von 
dem  mistrauischen  Hausherrn  versteckte  Geld  au  sich  kü  nehmen 
Im  Augenblick,  da  Piotr  es  seiner  Schwester  anvertrauen  will, 
entschliesst  sicli  Anissja,  gehängt  von  Matrjoun.  das  todbringende 
Pulver  in  den  Thee  zu  thun.  .Erinnere  dich,  Taubchen,  dass  ich 
nichts  weiss,  nichts,,  begleitet  die  Alte  ihre  verbrecherischen  Rath- 
schlage.  -Behüte  Gott  —  das  Pulver  ist  für  Tarakanen..  Der 
Anschlag  gelingt.  Piotr  stirbt,  Anissja  nimmt  das  Geld  und  gieht 
es  Nikita  zur  Verwahrung. 

Im  dritten  Act  ist  Anissjn  mit  Nikita  verheiratet,  doch,  dem 
Trünke  und  der  Verschwendung  ergeben,  behandelt  letzterer  sei« 
Weib  mit  grosser  Rohheit  und  wird  ihm  unter  dem  eigenen  Dach 
untreu.  Akulina,  Anissjas  Stieftochter,  die  bis  dahin  unter  der 
Herrschaft  derselben  als  Magd  gelebt,  ist,  von  NikiU  bevorzugt, 
allmählich  Herrin  des  Hauses  geworden.  Ihr  gelten  alle  seine 
Geschenke,  mit  ihr  unternimmt  er  die  Fahrten  in  die  Stadt  und 
seine  Besuche  in  den   benachbarten  Schenken.     Ein  Gespraeti 
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AiiissjiLK  inii  einer  Naehbarin  enthüllt  uns  das  ganze  Elend  der 
jungen  Hausfrau,  nnd  ein  zwischen  cleni  betrunken  heimkehrenden 
Nikita,  dem  ausgeputzten  Mädchen  und  ihr  sich  entspinnender  roher 
Auftritt  bestätigt,  ihre  Aussagen  und  die  Tragweite  eines  Ver- 
hältnisses, das  Akulina  und  ihr  Liebhaber  durchaus  nicht  zn  ver- 
bergen streben.  Akim,  der  in  der  Isla  anwesende  Vater  Nikitas, 
dessen  Absicht  es  war,  seinen  Solln  um  25  Rubel  für  ein  gefallenes 
Pferd  zu  bitten,  wendet  sieb  mit  Abscheu  von  dem  Trunkenen  ab. 
•  Dein  Hans  ist  ein  Haus  der  Sünde,»  ruft  er  aus,  indem  er  die 
Isba,  ans  der  seine  Schwiegertochter  soeben  von  ihrem  Manne 

Schändlichkeit  nicht  senen,-  fügt  er  stotternd  hinzu,  in  hilfloser 
Weise  seine  Erklärungen  mit  .Dings  da  ,  .  .»  untermischend, 
«nicht  sehen,  was  der  Branntwein  anrichtet  und  dass  man  Gott 
und  das  Gesetz  vergütet..  Und  auf  der  Schwelle  noch  ruft  er  dein 
Zurückbleibenden  zu:  •  Vergiss  nicht,  mein  Sohn,  dass  man  ein 
Gewissen  haben  muss ,  ein  Gewissen!.  Nikita  aber,  plötzlich 
nüchtern  geworden,  wirft  sieb  auf  eine  Bank,  nnd  das  Antlitz  in 
seine  Hände  vergrabend,  seufzt  er  auf;  «Acli  wie  bin  ich  traurig, 
wie  bin  ich  traurig,.  .  .  . 

Im  vierteil  Acte  wohnt  man  den  Verhandlungen  einer  bevor- 
stehenden Heirat  Akulinas  bei.  Diese  selbst  ist  nicht  siebtbar. 
Die  Frauen  flüstern,  es  sei  ihr  ein  Loos  geworfen,  andere  sprechen 
von  Schande;  Anjutka  jedoch,  Anissjas  und  des  verstorbenen  Piotr 
Tochterchen,  ein  frühreifes  Kind,  das  alles  sieht  und  hört,  raunt 
aer  Mutter  zu:  .0  Mütterchen,  sähest  da,  wie  sie  leidet!  Es  ist 
zum  Herzbredien.  ■  Gleich  einem  drelieiideii  Gewitter  zieht  ein 
Ereignis  heran;  allein,  auf  Stroh  liegend,  gebiert  Akulina  in  einer 
Scheune  ein  Kind.  Drinnen  aber,  in  der  Isba,  feiern  die  Gaste 
klirrend  nnd  jubelnd  die  Verlobung  und  erwägt  Nikita  schwankend 
und  charakterlos,  wie  und  wo  man  das  Kind  verbergen  kenne. 
Einem  von  den  Frauen  vorgeschlagenen  Morde  widerstrebend,  ist 
er  docli  nur  wehrloses  Werkzeug  in  ihren  Händen,  -Wenn  etwas 
geschieht,,  sagt  er  zu  seinem  Knecht  Mitritscb,  -so  halte  deinen 
Schnabel.  Damit  zeigt  er  sich  schon  halb  gewonnen.  Anissjas 
Drohungen,  ihn  als  Mitschuldigen  am  Morde  Piotrs  anzugeben, 
reifen  seine  Zweifel  ?.a  jähem  Ktitschluss.  Ja,  das  Kind  soll 
drunten  im  Kelier  begraben,  verscharrt  werden!  Gefolgt  von  der 
den  Eingang  des  Kellers  beleuchtenden  Matrjona,  sieht  man  ihn 
nun  hinabsteigen,  hört  ihn  graben  und  ungeduldig,  angstvoll  hinauf 


Herz..  Doch  schon  erscheint  Xikiu  seihst.  Todtenblass.  bebend, 
mit  rollenden  Augen  mit  er  aas:  Ks  lebt,  es  Jebt  noch!»  dann 
wirft  er  sieh  Aniasja  entgegen.  <Ha,  was  habt  ihr  aus  m'r  gi 
macht !  Wie  es  jammerte  .  .  .  und  wie  seine  Knochen  knackten, 
als  ich  mich  darauf  setzte.    O  es  lebt,  es  lebt  noch!>  .  .  .  Und 

30  klagt  und  weint  er,  von  [!tr  Mutier  ünr  Ke'leii>li'iimiL;  lzuti-tnl, 
kriechend,  Inneinhui-cliend.  fiter  dem  schrecklichst!  Bilde  Inst  wahn- 
siiniij,"  werdend. 

Im  fünften  Acte  wird  Akulinas  Hochzeit  geleiert.  Noch 
wartet  das  Paar  auf  den  Se;;eii  des  Stiefvaters  doch  dieser  erseheint 
nicht.  Finster  hat  er  die  Gute  verlassen  und  ist  in  den  Hof  Hnab- 
güsclintten.  im,  unter  rfliuli  lic^-ml,  Mitrit-süh,  der  Knecht,  seinen 
Rausch  verschlaft  und  Marina,  die  unterdessen  einen  kinderreichen 
Wittwer  geheiratet,  ihren  Mann  erwartet.  Ihr  enthüllt  Nikita 
die  Qualen,  denen  er  unterliegt.  Verlassen  und  sich  selbst  zur 
Last,  bat  er  weder  Schlaf,  noch  Hunger,  noch  Durst,  Marina  da- 
gegen  genieast  im  Bewusstsein  erfüllter  Pflicht  ein  stilles  Glück. 


fallt  ihn  mit  ganzer  Macht  zum  ersten  Mal  der  Gedanke,  seinem 
Leben  ein  schnelles  Ende  zu  bereiten.  Da  erhebt  der  schlafende 
Mitritsch  sein  Haupt.  Schlaf-  und  in  usc  Ii  belangen  setzt  er  Nikita 
seine  (lurdi  iitsersnussigeii  ßi-iiiilitweiügeimss  verwirrten,  doch  philo- 
sophisch gefärbten  Leb bdsbo sichten  aus  einander.  Er  war  ein 
Trunkenhold  ;  man  bat  ihn  geschlagen,  er  aber  hat  getrunken,  mau 
hat  ihn  gefragt,  oh  er  noch  trinken  wolle,  und  er  hat  -Ja!*  geant- 
wortet. Dann  hat  er  immer  nwli  ^eiriiriki'ii.  s  u  lan^  i-i  wi  1 1 1  r  r- 
uud  weil  er  wollte,  getrunken,  bis  er  nicht  mehr  wollte.  Er  hat 
nie  jemanden  gefürchtet,  nie !  Wnrum  auch  hatte  er  dieses  Lumnen- 
gesindel  fürchten  sollen?  Jetzt  hat  es  ihn  wieder  gefasst,  dass  er 
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trinken  müsse.  Und  er  werde  es  than,  weil  er  es  wolle  und  weil 
er  niemanden  fürchte,  niemanden,  auch  den  Teufel  nicht.  •  Die 
Mensclien,*  ruft  er  ans,  «sind  lauter  Koth!  Sieh  sie  nur  an  im 
Bade.  Sind  sie  nicht  alle  aus  einem  Teig  gemacht  ?  Die  einen 
haliün  einen  kleinen  Hauch,  die  anderen  einen  grossen  _  das  ist 
der  ganze  Unterschied.  Und  vor  ihnen  miisste  man  Angst  haben. 
Hellt  doch  :.  .  .  . 

Dieses  'die  Menschen  nicht  fürchten >  fällt  wie  eine  Saat 
mit'  iks  viin  Schuh!  ;;'-ni;ii  t>-rli'  Her/  Kikitiis  Spin  Entsehlnss  ist. 
ifefiisst  und,  Mit.vits.-rh  verlassend,  folgt,  er  seiner  ihn  abornmls 
rufenden  Mutter.  Inmitten  der  halb  betrunkenen  Gesellschaft  ver- 
beugt er  sich  nach  russischer  läiinernnrt,  tief  vor  Marina,  dann 
vor  Aknlina.  dem  Vater  und  allen  Anwesenden,  jeden  Einzelnen 
und  Alle  um  Vergebung  anflehend  für  die  von  ihm  begangenen 
Verbrechen.  Ein  volles,  reuiges  Schuldbekenntnis  ist  nun  seine 
Sühne.  «Verhaftet  ihn  I»  ruft  der  Urjadnik.  «Warte,  Mann  mit 
den  goldenen  Knüpfen,,  entgegnet  Akim.  «Leas  ihn  .  .  .  Dings 
da  .  .  .  sprechen.  •  Der  Urjadnik  aber  besteht  auf  seinem  Befehl 
lind  Akim  wehrt:  «Warte  einen  Augenblick,  sage  ieh  dir  Siehst 
du  nicht,  dass  .  .  .  Dings  da  .  .  .  Gott  ihn  sprechen  lässt!  .  .  . 
Dings  da  .  ,  .  ein  Mann  beichtet,  du  aber  sprichst,  von  Verhalten. 
Warte,  bis  Gutt  .sein  Werk  vnHenilüt..  dann  be^inur  du  das  deinigeli 
Uud  Nikita  fahrt  fort :  «Ich  habe  mein  Kind  im  Keller  unter  einem 
Brett  erstickt,  ich  habe  mich  darauf  gesetzt  ...  ich  habe  es  /.er- 
drückt .  .  .  seine  Knochen  knackten  .  .  .  ich  habe  e.«  verscharrt 
.  .  ,  das  habe  ich  getlmn,  ich  allein!»  Begeistert  aber  ruft  Akiin 
aus:  «Gott  wird  dir  vei-geU-n.  mein  Kind.  Du  hast  dich  nicht 
erspart,  Er  wird  dich  ersparen  —  Gott,  Gott,  der  alles  kanti.i  .  .  . 

Nikita  wird  fortgeführt  und  der  Vorhang  füllt. 

Dieses  auf  dramatische  Moralitüt  aufgebaute,  in  Motiv  und 
Ausfuhrung  so  einfache,  schmucklose,  an  griechische  Dramen  er- 
innernde Werk,  das  bei  seinem  Erscheinen  in  Russland  ungeheures 
Aufsehen  erregte,  ist  in  seinem  Heininliiuide  selbst  für  unspielbar 
erklärt,  worden.  l):is  vollkommene  [1  ü bfiürksh.'ht hissen  jedes  künst- 
lerischen Effects,  jeder  ästhetischen  Wirkung,  jeder  Sprach  Vollendung 
schien  seihst  den  Wgetsh-i  Isinri  Verehrern  des  grossen  Dichters  ein 
Conglomerat  von  Spielhindernissen.  Um  wie  viel  mehr  hätten  die- 
selben in  Frankreich  jeder  Huluir.uau;t'iil;i  ung  ein  Ziel  setzen  konneu! 
Ist  der  Unterschied  /wischen  einem  ralSnirten  Pariser  und  einem 
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tulaschen  Bauern,  wie  ihn  Tolstoi  in  seiner  Trägheit,  naiven  Un- 
wissenheit, Rohheit  und  Verderbnis  geschildert,  nicht  noch  ein  viel 
grösserer,  ein  in  der  ganzen  Charakter-  und  Volksanlage,  man 


man  sieh,  wurden  tHunspicler  iin.l  ZusfUnufr  denselben  Überbrücken, 
ausgleichen,  wie  dieses  verzogene,  launenhafte  pariser  Publicum  das 
in  jedem  Punkte  aus  ihrer  Art  tretende  Drama  verstehen? 

Man  erwartete  einen  Miserfolg  und  —  staunte  einen  vollen, 
glänzenden  Erfolg  an.  Hat  ja  das  Pablicnm,  dieses  grosse  Kind, 
das  'lir  *i;;<rtt:Liiistt:  nivilisalbn  bildet  oder  verbildet,  mit  jedem 
an  deren  Kinde  ganz  unerwartete  Temperamentsüberraschungen 
gemein,  wechselnde  Launen,  plötzlich«  Geschinaeksveranderungen. 
Es  zog  das  Nene,  Fremde,  Ungekannte,  doch  es  zog  auch,  uube- 


Tlinl.  die  im  lie'.iiiinle  ev^rciU-nder  F.iul'arhheit  die  Krall,  birgt  m 
bessern,  zu  lieben.  Der  klare,  feste,  selbstverleugnende  Wille  des 
Autors,  dem  er,  denselben  von  Anfang  bis  zu  Ende  festhaltend, 
so  manches  dramatische,  ästhetische  Moment,  ja  selbst  die  seine 
Gedanken  verkörpernden  Gestalten  als  solche  geopfert,  umgiebt 
wie  eine  den  Zuschauer  mit  hineinziehende  Kette  das  Drama.  Es 
liegt  eine  zwingende  Grösse  in  diesem  gänzlichen  Absehen  vom 
eonventionellen  BOImenelement,  in  der  Begeisterung  eines  von  seinem 
Werk  durchdrungenen  Poeten,  der  Mensch,  Dichter  und  Charakter 
ist.  Man  fühlt,  das.-  hier  etwas  anderes  als  Biilmeiibretter  diese, 
änsserlich  so  rollen,  ihr  rdiom  sprechenden,  der  Macht  der  Finsternis, 
dem  Bösen  allmählich  verfallenden  Bauern  trägt .-  das  ewig  Mensch- 
liche selbst.  Mau  sieht  noch  mehr.  Nicht  Coulissen  bilden  hier 
die  Fernsicht,  sondern  eine  unwandelbare  Allgemeinabersicht  der 
Dinge  an  sich.  Man  bewegt  Bich  nicht  auf  einem  kleinen  Fleck 
Erde,  man  bewegt  sich  auf  ihr  selbst  und  überall,  wohin  man  anch 
die  Isha  des  Bauern  Piotr  trägt,  die  sich  darin  abwirrenden  morali- 
schen Kragen,  die  Tltatsncheii,  bleiben  dieselben:  Anissja,  das  Weib 
als  Quelle  alles  Bösen,  Nikita,  der  Mann  in  ernenter  Adamsgestalt 
lind  sich  gleich  bleibender  Schwache  dem  Weibe  gegenüber,  die 


.  1 

Digiiized  by  Google 


Tolstoi  und  das  moderne  Drama  auf  der  pariser  Bühne.  -133 

entsetzliche  Fruchtbarkeit  eines  ersten  Verbrechens  hüiI  endlich  die 
su  ethisch  grosse,  allein  wirksame  Krlöfnng  durch  Önlme. 

Baris,  das  in  seinen  Mauern  einen  Bjuin.vm    bir^i  iuid  nicht 

kennt,  von  einem  Ibsen  nichts  weiss,  sieht  liier  zum  ersten  Mal 
(nach  vielen  Jahren  wenigstens)  einen  so  bewegenden  einfachen, 
religiös-sittlichen  Sehluss.  Das  moderne  fran/iisische  Salundrama 
kennt  —  so  wie  es  nur  ein  Motiv  behandelt,  den  Ehebruch  —  nur 
eine  Schlüssle!  gern  u;;;  Sclbsunurd  oder  Duell,  das,  von  Paris  noch 
iiiclil.  angenommene  naturalistische  Hrama  aber,  das  in  einem  kleinen 
Privattheater  seine  ersteiL  Flügelschläge  wagt,  zieht  überhaupt  keine 
Schlussfolgerung.  Es  begnügt  sicli  damit,  zu  constatiren ,  ein 
paLnelo^isch-nnatumischcs  Präparat.  ?.a  sein,  das  von  jedem  Einzelnen 
und  nach  Belieben  verwandt,  angestaunt,  bewahrt  uder  Ibrtgeworie.n 
werden  kann.  Liegt  dein  die  Ohnmacht  der  Dichter,  ihre  eigene 
Schwäche  zu  Grunde  uder  ists  eine  falsche  Fassung  des  su  umfang- 
reichen, so  tief  greifenden  Begriffs;  «Naturalismasi.  Warum  sollte 
ein  Baum,  dessen  welke,  kranke  Blatter,  dessen  Ihn  verderbende 

Krankheit  di-n  .Naliiiiurseher  ange/ejjen,  nicht  Hoch  grünen,  duftet), 

blühen,  Früchte  tragen,  wenn  sich  mit  einem  kundigen  Gärtner 
anch  die  pflegende  Hand  findet?  Doch  es  scheint  eben,  als  fehle 
den  französischen  Dramaturgen  der  Gegenwart,  wirklich  das,  was 
Tolstoi  durchdringt ;  die  Liehe  zur  Menschheit.  Sie  wollen  nicht 
helfen,  sie  wollen  studiren,  sie  interessireu  sich  für  ihre  Skelette 
und  vom  Kumpl  getrennt«!!  Glieder,  um  alles  recht  künstlich  wieder 
an  einander  zu  fügen  und  zu  sagen:  .Seht,  so  war  es.>  Das  ist 
die  naturalistische  itichtnris.  dir  Schule  der  nneh  kanin  genannten 
und  doch  gewiss  einer  Zukunft  entgegen  schreitenden  «Jungem. 

« Die  Macht  der  Finsternis»  erscheint  wie  ein  Wegweiser  auf 
literarisch-dramatische:!!  Pl'ade.  Miidt  der  bislang  cingelialti;nen 
breiten  Landstrasse,  will  der  Zuschauer  ausruhen,  nicht  grübeln 
und  mühsam  suchen,  sondern  Huden,  Antwort  erhalten  auf  die  in 
seinem  Hirn  oder  Herzeu  schlummernden  hundertfältigen  Fragen. 
Er  will,  dass  man  ihm  das  grosse,  einzige  Drama  der  Menschheits- 
seuickung  vorführe,  den  tiefen,  unwandelbaren  Cunüict  zwischen 
Individualität  und  Fatalität,  Wullen  und  Können,  Wünschen  und 
Vollbringen,  dass  man  ihm  den  Kampf  ums  Dasein,  den  Kampf  mit 
den  Verhaltnissen,  dass  man  ihn  selbst  schildere.  Der  skeptische, 
in  einem  grossen  Weltnihilismus  schwimmende,  den  Kirchenglauben 
ableugnende  moderne  Mensch  bedarf  eines  Etwas,  das  ihn  erhebt, 
dem  versumpfenden  Boden  seiner  Trägheit  und  Gewohnheit  eutreisst, 
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er  bedarf  eines  moralischen  Ausgleichs  zwischen  sieh,  dem  Schwachen, 
und  den  von  innen  und  aussen  auf  ihn  eindringenden,  zerstörenden 
Krftften.  Dieser  nur  allzu  natürlichen,  von  der  Allherracherin  Zeit 
seilst  vortfeschrielieneu  Forderung  entzieht  sich  weder  das  kosende 
neckende,  spielende  Wesen,  das  man  Publicum  nennt,  und  das, 
entkleidet,  in  Paris  dieselben  Fllltchon  und  Grübchen  zeigt  wie 
hoch  im  Norden  oder  tief  im  Süden,  Westen  oder  Osten,  noch  der 
Forscher  und  Denker.  Das,  was  ihnen  allen  gemein,  hier  bewusst, 
dort  nnbewussl..  ist  aueli  das,  was  sie  einem  Endziel  zutreibt : 
Mensch  sein. 

Diesem  Meüfdisein  hat.  Tolstoi  hei  seiner  'Macht  der  Finster- 
nis.  vor  Augen  sehriM,  und  der  M^dsciiln-it.  bietet  er  auf  russische 
Weise  sein  gesundes  Salz  und  Brod.  In  seinem  Drama  ist  die 
Idee  alles.  Seine  Persönlichkeiten  sind  mehr  oder  welliger  Schemen, 
doch  im  Gegensatze  -zum  modernen  französischen  Drama  so  arm 
bekleidet,  so  reizlos,  dass  nicht  sie  zur  Verschönerung  des  Ge- 
dankens  beitragen,  sondern  dieser  allein  ihnen  zu  leben  gestattet. 
Wie  .Ii.:  itanze  Handlm-  der  Grundidee:  allmähliche*  Versinken 
in  das  Böse,  nur  als  Illustration  dient,  so  sind  auch  sie,  die 
Handelnden  selbst,  einfach  abstracto  Kräfte,  die  sich  alle  im  Banne 
des  von  Tolstoi  angeregten  Gedankens  bewegen.  Dieser  ist  hier 
Alleinherrscher,  doch  haben  die  ihm  dienenden  Persönlichkeiten 
trotz  »llen  Mandls  an  1  hdiviitiKilillLt.  die  Fähigkeit,  den  Zuschauer 

Tolstoi  ist  hier  ItefornuUir.  fvvidier,  uud  als  soldicr  liiit  er. 
um  eingreifender  zu  wirken,  durch  das  Vergrösserungsglas  seinet- 
willen skräfti gen  Moral  gesehen,  Ausnahmenaturen  eingeführt  und 
in  Anbetracht  seines  nuLllimassiichen  Le.sciiiiVIknins  (Tolstoi  hal 
■  Die  Macht  der  Finsternis!  für  seine  Banern  geschrieben)  mit  der 
Geisselung  von  Trunksucht,  Trägheit,  Unzucht  und  Aberglauben 
seinem  Werk  ein  ganz  bestimmtes  Localcolorit  gegeben.  Die  hier 
versinnbildlichten  Laster  sind  in  ihren  äussersten  Cniiseniienzeii 
genommen,  Ulnl  diese  ^nr/e  1  lain:ni!"i,mi]  ie  ist,  nicht  allein  keine 
lieLr^L.  siiiiil..-r:i  Mdr.i'iisn;  A  iiMialiine1.  Das  Drama  lebt  eben  von 
Ausnahmen  ;  die  Aufgabe  des  Dichters  ist  es,  dieselbe  in  logische 
Möglichkeit  zu  kleiden,  in  eine  Möglichkeit,  und  Folgerichtigkeit,  wie 
sie  in  der  -  Macht  der  Finsternis!  mit  seltenster  Kunst  gewahrt  sind. 
Ja,  ihnen  ist  es  mit  zuzuschreiben,  dass  das  Drama  in  Ruasland 

1  V^[.  c  y  Ii  'Ii'  -'  'i]itinii-ii^  ln'  Aniriissmi^  Liiiri  llinnll  sYrmi  Lanrle  . 
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blutet  beim  Anblick  des  grellen  Bildes,  das  tBr  ihn  eine  Entwürdi 
gung  seines  Volkes  ist.  Er  kommt  darüber  nicht  Hinaus,  und  di 
sich  zn  seinem  Uitheilsspruch  noch  weitere  Hindernisse  fugen,  is 
es  Paris  beschieden  gewesen,  die  Premiere  der  «Macht  der  Finster 
nis»  zu  sehen. 

Eine  andere  Ursache  der  Nichtaufführung  in  Russland  ist  da: 
dem  Drama  ssn  Grande  liegende  N  eucb  listen  th  um.  die  Sittcnreligion 
die  Tolstoi  an  Stelle  der  orthodoxen  Gläubigkeit  setzt,  die  leisi 


ilns  klfiiif  Wcsri!  imf.-j]  ^i'Uim  uvnle,  uml  bevur  sie  Piotr  den 
vergifteten  Tbee  reiclien,  wollen  sie  den  Popen  rufen  lassen,  damit 
er  ihm  Vergehung  der  Sünden  ertheile.    Der  alte,  einfältige  Akim, 


Neuchristen  thums,  das  ihn  in  der  Freiwilligkeit  einer  moralischen 
Sühne  den  alleinigen  Ausgleich  der  mit  einer  ethischen  Schuld  an 
Marina  begonnenen  Verbrechen  erblicken  liLsst.    Mitritach,  der 
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lallige  Aufnahme  der  «Macht  der  Finsternis,  als  eine  wohlberechtigle 
anzusehen,  so  liegt  noch  ein  weiterer  ürnnd  in  der  ermüdenden 
Einseitigkeit  der  modern  französischen  Dramen,  in  ihrer  Ziel-  und 
Zwecklosigkeit.  Die  dramatische  Literatur  der  Gegenwart  hat  in 
Frankreich  nichts  Analoges  aufzuweisen.  Die  in  deu  letzten  Jahren 
in  Paris  gebotenen  Neuheiten:  Dcnist  und  FrtmcUhn  von  Dumas, 
Im  Camtesse  Sarah  und  La  Grande  Marnüire  von  Olinet,  La  Taska 
von  Sardou,  VArtüsmme  und  Sapho  von  Daudet  betreten  fast 
itllc  nur  Gemeinplätze.  Auszunehmen  sind  vielleicht  nur  die  beiden 
letzten  Dramen,  in  denen  Daudet,  die  Fatalität  der  Liebe  ohne 
Dostojewski«  finstere,  mystische  Färbung,  doch  mit  iiherxeu;;c]idem 
Ernst  verfochten.  In  Jen  übrigen  Dramen  werden,  mi  Gegensätze 
zur  'Macht  der  Filrsterilisj,  die  handelnden  Peisünlicbkoiteti  von 
keiner  kräftig  und  gesund  aufwallenden  Idee  in  Bewegung  gesetzt, 
sondern  einfach  von  der  Hand  des  Autors  hin  und  her  gescliobeu. 
Man  fühlt  es:  sie  sind  nur  Marionetten,  die  in  einem  zu  grossen 
guldsLrot /enden  Iialiinen  iiiieinl  eine  kleine  und  nieist  so  arme  Be- 
gebenheit interpretireu,  dass  der  gewandte,  virtuosen  hafte  Autor 
derselben  durch  die  Darsteller  ein  gewisses,  Conventionelles,  tradi- 
tionelles dramatisches  Geinte  aufdrücken  muss.  Das  ist  Kunst- 
griff, nicht  Natur.  Deshalb  auch  rindet  der  Mensch  als  solcher, 
sn  l;m<ie  er  nicht  yanz  Zuschauer  wird,  im  tnodeniau  Theater  gar 
nichts  mehr  als  Angeschnittenes,  oft.  wie  in  der  Tot!:«,  z.  1!.,  sogar 
nur  einen  Zuschnitt,  der  ganz  in  das  Gebiet  der  pariser  Confection 
greift.  Nimmt,  mau  der  Taska  Sarah  Bernhardt,  Sarah  Bernhardt, 
wie  sie  vor  ihren  durch  Hinteilist  ermordeten  Geliebten  erscheint, 
wie  sie  spricht,  gehi  und  sieht,  wie  sie  die  "rossen,  s|i rechenden 
Augen  öffnet  und  sehiiesst,  Sarah  Bernhardt,  wie  sie  allein  zu 
sterben  versteht  —  so  sieht  man,  dass  Sardou  die  Totba  nacu 
genauem  Mass  der  grossen  Schauspielerin  gefertigt.  Ohne  sie  wird 
es  einfach  ein  'Spektakel  stück.,  im  Ige  bau  seht  auf  schon  ganz  er- 
schöpften Intrigueu  und  Liebeshandeln. 

Wie  weit  sind  hier,  wie  auch  i:i  den  vorher  genannten  Dramen 
die  reiche.  11  in  erhärte  U mkk'Alung,  die  geistreiche,  spielende  oder, 
wie  bei  Ülmet,  so  nüchterne,  correote  Schreibweise  entfernt  vou 
der  klassischen  Sckmucldcsiirticit  der  Idee,  der  stilistischen  Armatb, 
der  dramatischen  I'  h mlnsi^keii.  und  Derbheit  der  Sprache  in  der 
..Macht  der  Finsternis..  Begreiflich  ist  es  daher,  dass  Tolstoi, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  vor  dem  Unheil  dieser  Herren  Poeten 
und  ihrer  Anhänger  nicht  bestehen  kann.    Was  den  Einen  «ein 
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Shakespeare-  ist,  wurde  ihnen  ein  einfaches,  durch  zwiefachen  Mord, 
durch  gewaltsame  Peripetien  auf  die  Nerven  wirkendes  Melodram. 
In  diesem  Fall  müssen  jedoch  Macbeth.  König  Lear,  Othello. 
Hamlet  nnd  die  uns  von  Aeschyliis  und  Sophokles  h  int  erlassenen 
unsterblichen  Werke  elieiilttlls  M'-bilr.inu'ti  sein,  ein  Beweisgrund, 
dem  gewisse  vr-ivanMc  'J'iaiLir sii:is;i:ilu^t..T,  die  l.'nlmlt  liaikeil.  ihri.T 
Argumente  fühlend,  schliesslich  ein  lächelndes:  -Was  wollen  Sie, 
wir  lieben  das  Form  Tollendete  der  Comidie  francaise  und  — 
ihre  Schwachen.  Wie  können  wir  nun  Tolstois  tformvernachl  assig  an  g 
und  —  seine  Vorzüge  lieben?-  entgegensetzen. 

Dieses  concessions volle  und  doch  so  arrogante  «Lieben-  nun 
nimmt  alles  mit  giddicr  Milde  hin,  imch  di;n  ermüdenden  Pleonas- 
mus von  Eoman  und  Bühne,  der  ein  Zeichen  von  Conceptions- 
armuth  und  stagnirender  oder  vielmehr  fieberhaft  erschöpfter,  aber 
nicht  erschöpfender  Arbeitskraft  ist.  Es  trifft  dieser  Vorwurf, 
Dumas  ausgenommen .  die  meisten  modernen  Dramatiker.  Der 
Schöpfer  von  *  Francillon'  litsst  sich  keine  Uebertragungen  zu 
Schulden  kommen,  doch  sind  die  laxen  Tendenzen  und  Sentenzen 
des  stets  in  allen  Mo  ralf ragen  zum  Schiedsrichter  aufgerufenen 
Dichters  deshalb  keine  tiefer  greifenden.  Wie  eng  abgegrenzt  mit 
pariser  Tln>!iten;milisseii.  wie  wenig  aus  einer  Weltanschauung  und 
wie  ganz  aus  französischer  Bülineukeuntiiis  geschöpft  erscheinen 
dieselben  z.  B.  in  seinem  letzten  Drama.  Noch  lebt  Francillon  in 
aller  Gedächtnis,  noch  hört  man  die  junge  Frau  ihr  «Auge  um 
Auge,  Zahn  um  Kaimt  zwischen  sich  Lind  der  Untreue  ihres  Mannes 
aufrichten  und  dann  —  nach  einem  öffentlichen  Maskenball  mit 
irgend  einem  Unbekannten,  einem  Schreiber,  ein  cabinet  particulier 
betreten,  um  ihren  Gatten  «glauben-  .zu  machen,  dass  auch  sie  die 
•  Liebe-  da,  wo  er  sonst  soupirt  und  jubelt,  •couaumirt.  habe. 
Und  non  das  ganze  Gefolge  von  weltmännischer,  hohl  klingender 
Maral,  von  albernen  Rlivbcariffen  uinL  Verwickelungen,  von  AngriiV 

darch  Francillon  der  Gesellschaft,  der  er  mit  glänzender  Rhetorik 
einige  hübsch  klingende,  verzuckerte  •  Mui'aluioiliuealioueu-  vor- 
gelegt, vollen  Tribut  zahlt  und  ihren  mir  scheinbaren  Fehl- 
tritt eingesteht.  Dadurch  ist  die  pariser  Moral,  die  sogenannte 
«öffentliche-  Moral,  wie  sie  schon  vorher  befriedigt  gewesen,  weil 
Francillon  ihrem  Schreiber  das  Souper  bezahlt  und  siehs  nicht  von 
ihm  hat  anbieten  lassen  —  vollkommen  beruhigt.  Und  man 
könnte  sich  füglich  auch  beruhigen,  wenn  dieses  vier  Stunden 
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lange  Moralisiren  nicht  eben  so  —  leichtsinnig  als  langweilig  ge- 
wesen wäre. 

Man  sieht  also,  dass  es  keinen  grosseren  Abstand  giebt  als 
das,  was  der  Russe  Tolstoi  und  der  Franzose  Dumas  Moral  nennen. 
Hier  ist  ein  Vergleich  eben  so  unmöglich,  wie  zwischen  dem  Ersteren 
und  Obnet,  dem  «Macher»,  Meister  fler  Zuschneideknnst,  versteht 
er  es  auch  vortrefflich  auf  allerlei  alten  Stoffen  zu  brodiren,  dass 
sie  fast  neu  erscheinen.  Seine  'Comtesse  Sarah>,  die  einen  alten 
Mann  geheiratet  und  einen  jungen  iiebt,  von  diesem  verlassen  wird 
und  sich  ertrankt,  ist  ein  Romanstoff,  der  hundert,  tausend  Mal 
nnd  in  allen  Landern  verwandt  worden;  sein  letztes  Drama  iLa 
Graude  Mamieret  ist  die  wieder  aufgelebte  Fehde  der  Montecchi 
und  Capuletti,  zwischen  welchen  Pascal  Carvajan  als  Vermittler 
die  Rolle  eines  unerreichbar  edlen  Charakters  übernommen.  Das 
alles  ist  recht  hübsch  —  was  aber  bringt  der  Mensch,  der  Ein- 
same, der  Schwache,  der  psychisch  Kranke,  der  Denker,  der  Forscher, 
der  das  Schöne,  Wahre  Suchende  heim? 

Nichts.  Deshalb  auch  scliaut  sieb  der  Mensch  um  nach  einem 
jeinand.de.il  er  ^Meisten  nennen  könnte.  Frankreich  besitzt  ihn 
noch  nicht,  nnd  fast  scheint  es,  als  könne  der  Einzige,  der  anf 
dramatischem  Gebiete  da/.n  berni'en  scheint  nnd.  imu  grosser  Ver- 
schiedenheit, an  Kraft  und  zielbewnsstom  Wollen  mit  Tolstoi  ver- 
glichen werden  kann  —  sich  nicht  Bahn  brechen.  Dieser  Einzige 
ist  Zola: 

Jiolus  Verlassende  in.  selbst  im  Ki:ln>sse  der  Seinen,  ist  ein 
unabweisbares  Zeichen,  dass  man  ihn  nie  verstanden  und  dass  man 
sich  überhaupt  für  die  socialen  Fragen,  die  er  ihrem  Versunkensein 
entreisst,  gar  nicht  interessirl,  Wohl  haben  seine  Romane  in  den 
ersten  Jahren  ungeheures  Aufsehen  erregt,  doch  sie  waren  neu 
und,  wie  ein  Kritiker  jüngst,  sagte  :  ec  sont  Zcs  gros  mets,  gui  out 
fait  hs  gros  tiruges.  Ja,  das,  was  man  hier  in  Paris  davon  ab- 
schöpfte, waren  ilcs  gros  mots>,  waren  die  erotischen  Beschreibungen, 
die  Menschen  in  ihrer  Lüsternheit  und  Verderb  theit.    Auf  der 

Hub  i!  e  jedoch  erscheint  'AiA:\  dem  Ptliilieilm  biüüweilig.  Das. 
was  man  in  seinen  Büchern  gesucht,  findet  man  nicht  mehr  oder 
nur  angedeutet,  gemildert,  das,  was  man  darin  'überschlagen!,  die 
Idee,  überschwemmt  hier  alles.  Diese  Ideen  nun  sind  für  Frank- 
reich zu  generalisirt,  die  in  seinen  Dramen  angelegten  Fragen 
haben  einen  zu  weiten  socialen  Rahmen  und  wirken  zu  unpersön- 
lich.   Man  int.eressivt  sich  unter  der  dritten  "Republik  iür  Arheitcr- 


üb  i  züd  b/  Goo 


Tolstoi  und  das  moderne  Drama  auf  der  pariser  Bühne.  439 


Bewegungen  z,  ß.  höchstens  auf  dem  Papier,  auf  der  Bühne  er- 
scheinen sie  dem  Zuschauer  wie  etwas,  evas  ihn  g;.r  nicht  berühren 
kann,  was  so  fern  abliegt  wie  irgend  ein  Planet.  Jeder,  am  meisten 
aber  der  .Franzose,  will  im  Theater  sich  selbst  wiederfinden,  d.  h. 
sein  Leid,  sein  Glück,  sein  Denken,  f'iihh-t;  und  WoIIpii,  und  das 
«lies  wohl  KUiiiimrceu  gei'ass;  in  emee  Conclusiuii.  die  er  mit  dem 
Dichter  anzunehmen  vermag. 

Znhi  «cmlet  s:ch,  im  iiegeiisati'.e.  zw  Te.is-.iU.  und  vielleicht 
mit  Unrecht,  au  ein  Volk  von  Denkern.  Im  .  Venire  de  Paris' 
verlasst  Laurent,  der  aus  der  Verbannung  entflohene  Sträfling,  den 
Schauplatz  seiner  revolutionären  Propaganda,  Paris,  die  Stadl  des 
Ueberflusses,  in  welcher  er  inmitten  der  Hallen,  im  Gegensatae  zu 
den  Bergen  an  Lebensmitteln.  Hunger  und  Elend  peraonffloirte. 

Kr  verlüsst  sie.  ohne  einen  Verbinden ^ssiri.'i!  /wischen  sin  und  ilm, 
iL  Ii.  zwischen  Uelieriluss  und  Elend  gezogen,  eine  Aushilfe  ge- 
fanden zu  haben  und  wirft  die  angeregte  sociale  Frage  dadurch 
in  das  Nichts  zurück,  In  der  in  Paris  so  gänzlich  unverstandenen 
<  Senfs j,  in  welcher  Zola  das  Problem  erotischer  Erblichkeit,  die 
in  ihren  unheilbringenden  Crmseiiucnzcn  durch  Scheid  der  gesell- 
schaftlieheu  Zustande  ungeschützt  und  unverstanden  ihre  Opfer 
sucht  und  findet,  behandelt,  ist  das  Problem  dank  diesen  gesell- 
schaftlichen Misstanden  gleichfalls  ein  ungelöstes  geblieben.  Das- 
selbe gilt  viiii  d       .jüngsten  Drama  Zeliis  .  (iurmiiial-      Die  social« 

Frage  der  Ausnutzung  des  Arbeiters  zum  Besten  gan/.er  Genossen- 
Bchaften  öder  einzelner  Herren  wirtl  von  Gautier,  ihrem  Verfechter, 
muthlns  in)  Stich  gelassen  und  nur  von  Ssnworin,  der  mit  seinem 
lialbfeitigen.  nihilistischen  Zerstenm^siuincij]  die  revolutionären 
Ideen  seines  Vaterlandes  bis  in  ihre  äussersten  Consequeirzen  ver- 
folgt :  Zerstörung  der  Bergwerke,  durchgeführt. 

Es  liegt  demnach  in  Anlage  und  Ausführung,  in  Idee  und 
Conclusion  genannter  Dramen  und  der  .Macht  der  Finsternis*  ein 
grosser  Unterschied,  doch  bietet  derselbe  auch  wieder  die  Berührungs- 
punkte zwischen  Zola  und  Tolstoi.    Wirkt  Tolstoi  persönlicher 

und  sind  seine  jedem  individuell  ^.■hurenden  Ideen  zusammen- 
lassender,  tasslirber  in  Wr.vm  Begebnis,  so  wandeln  doch  beide  mir 
verschiedenem  Resultate  denselben  Weg:  sie  wirken  auf  das  Denken 
und  Fuhlen  der  Masse  ein  durch  das  Ensemble  des  ganzen  Bildes, 
durch  genaue  Kenntnis  des  socialen  Lebens  und  seiner  Misstiinde. 
Beide  beschreiben  physische  und  psychische  Schwächen  mit  einem  be- 
stimmten Ziel,  Tolstoi  wie  ein  Lehrer,  der  zu  seinem  verirrten  Kinde 
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sagt:  (Sieb,  weil  es  so  war,  musste  es  so  kommen,  und  da  es  nun 
jetzt  so  ist,  tlitie,  wie  ich  dir  sage».  Zola  wie  ein  Professor,  der 

seil«:»    Seliülevti    r>der  Zuliüivrn  A »f'^iLl'iui    ffii'lit.,    diHiiit    sie  dirss 

selbst  lösen.    Vor  allem  Naturalist  in  der  von  ihm  selbst  abge- 

Si-L'tizU-ii.  ^cstliiiirtiieii  ücdeulLiiijf.  bssU-lit  suiu  muraiisdies  Werk 
in  einem  getreuen  Copiren,  Crmstatiren  und  zielbewußten  Grtippi- 
reu.  Hier  sollen  nur  Tlmtsachen  sprechen,  diese  Thatsachen  aber, 
diese  Menschen  in  ihrer  ganzen  Unnatur  oder  Natur  haben  wie 
bei  Tolstoi  nur  einen  Daseitisgrunrt :  Versinnbildlichung,  Verkörpe- 
rung einer  Idee.  Zage  nun  Zola  den  Kreis  seiner  Gedanken  enger 
—  da  er  ja  doch  zuerst  für  Frankreich  sehreibt  und  der  Franzose 
die  /il  sehr  ausserhalb  seines  Ichs  liegenden  Ideen  nun  einmal 
nicht  mag  —  coneentrirte  er  dieselben  wie.  Tolstoi  auf  das  Ällein- 
iii enschliche  und  vermied  er,  wie  er  es  in  •  Eteuee>  nicht  gethan. 
die  für  das  oberflächliche  und  bequeme  Paris  zu  schwierigen 
Probleme,  vielleicht  würde  das  Wort :  >  Kein  Prophet  gilt  in  seinem 
Vaterlande.  Lügen  gestraft  werden,  vielleicht  verstände  man  ihn. 
Zugestandnisse  machen  liegt  jedoch  so  wenig  in  Zolas  Charakter 
und  Willen,  dass  man  diesa  Hoffnung  fast  aufgeben  muss.  Dass 
der  grosse  Romancier  ein  iEntM£>  ist,  wie  er  selbst  sagt,  hat  sein 
neuester  Roman  -La  Terrc  bewiesen,  und  wahrscheinlicher  ist  es 
deshalb,  dass  man  eher  den  .jungen.  Naturalisten  die  Pforten  der 
Cotnidie  franraisc  iSUnet,  als  dass  mau  je  ihren  Meister  einliest. 

 Fragt  man  sich  nun,  was  Tolstoi  in  Frankreich 

bewirkt,  so  sieht  man,  dass  er  hier,  wo  man  Zola  verdammt  und 
nicht  versteht,  wo  mau  Dramen  wie  >Le  Pain  du  Picht >,  <3!atu- 
pon».  'La  Pelotc  nur  vor  einem  ganz  auserlesenen  Publicum  auf. 
zuführen  wagt  (in  einem  kleinen  Privat theat er),  wo  man  anderer- 
seits Dumas',  Ulmets  und  Sardons  schon  milde  geworden  —  den 
ersten  dnstoss  zu  einer  neuen  Aera-  gegeben,  die  früh  oder  spat 
die  Salon-  uud  Ehebruchsdramen  verdrängen  muss. 

Wolfgang  Selbst. 
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Sftm  August  dieses  Jahres  erschien  in  Reval:  «Sammlung  der 
Gesetze  und  Verordnungen  über  die  Bauern  des  Estiändischen 
Gouvernements,  Theil  I. ;  den  Grund  und  Boden  betreffende  Ver- 
ordnungen, verfasst  und  herausgegeben  von  A.  P.  Wassilewsky>. 
Verfasser  hat  es  siel)  zur  Aufgabe  gestellt,  alle  seit  Emanation 
der  Estiändischen  Bauer  Verordnung  vom  Jahre  1856  auf  legislativem 
Wege  erfolgten  Aufhebungen,  Abänderungen  und  Ergänzungen  der 
einzelnen  Artikel,  vorläufig  nur  des  I.  Buches  derselben  (Art.  1—276) 
zu  sammeln  und  liefert  ein  eben  so  willkommenes,  als  reichhaltiges 
Material  zur  gründlichen  Orieiitirung  in  allen  einschlägigen  Fragen, 
indem  die  Sammlang  ausser  den  Quellen,  auf  Grund  welcher  im 
Laufe  der  letzten  30  Jahre  einzelne  Artikel  der  Estiändischen 
Bauerverordnung  vom  J.  1856  aufgehoben,  ersetzt,  ergänzt  und 
abgeändert  wurden,  eine  Menge  historischen  Materials  enthält  und 
der  Verfasser  überall  dort,  wo  er  es  zum  besseren  Verständnis  für 
noth wendig  erachtet,  in  extenso  die  mit  der  Materie  verwandten 
Artikel  der  Reichsgesetze  und  des  Provinzialrechts  hinzufügt. 
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am  engsten  verbunden  gewesen  sind,  weiden,  wenn  wir  den  Weg 
verfolgen,  den  wir  mit  ihm  vereint  gewandelt,  sind,  dadurch  erst 
recht  uns  dessen  bewusst  werden,  was  wir  :iti  iIjki  gehallt,  was  wir 
an  ihm  verloren  haben.  Sodann  »her  ist  die  Rückschau  gerade 
auf  diese  Periode  seines  Lebens  zugleich  besondere  lehrreich  liiclit 
nur  für  uns  Pastoren,  sondern  für  jedermann,  dein  ein  Herz  in  dar 
Brust  schlagt  für  unsere  baltische  Heimat.  In  dem  bedeutenden 
Manne  and  in  seiner  bedeutungsvollen  Wirksamkeit  auf  hervor- 
ragendem Posten  steht,  wenn  auch  in  enger  Begrenzung,  stets  ein 
Stück  der  Geschichte  seiner  Zeit,  hier  special  1  ein  Stück  der  (in- 
schichte  unserer  Kirche  vor  uns.    Von  der  Geschichte  giebt  es 

Die  von  des  Verstorbenen  Hand  geführte  Chronik  der  tiitler- 
nnd  Domkirche  enthält  bei  der  Verzeichnung  der  ersten  van  ihm 
geleiteten  Synode  die  Bemerkung:  'Obgleich  ich  das  freundlichste 
Entgegenkommen  von  Seiten  dir  Ämtsbrüder  erfuhr,  hätten  sie 
doch  lieber  einen  Eatlftnder,  als  einen  Livländer  zu  ihrem  Geueral- 
sujhniiiiti'^di'iit.en  und  Präses  Kynruli  gehabt.  .  Sollnitz  hat  sich  in 
dem  Eindrucke  nicht  getauscht,  den  er  auf  der  ersten  Synode  von 
der  Gesinnung  der  est! indischen  Amtsbrüder  gegen  ihn  gewonnen  , 
hatte.  Trotz  aller  Liebe,  die  sie  ihm  aufrichtig  entgegenbrachten, 
konnten  sie  sieb  doch  des  Vorurtheils  gegen  den  Livländer  nicht 
erwehren,  der  mit  der  i'stländiseheii  Sonderar',  wenig  vtinnini, 
geringschätzend  auf  sie  herahblickwi  mochte.  Das  Vorurtheil  war 
nicht  unbegründet,  es  war  ein  gegenseitiges.  In  manchem  kleinen 
und  (jmsien  Zuge  zeigte  es  sieh,  wie  der  iieiienumule  Geiici'itl- 
saperintendent  Wirklich  in  dem  Gedanken  befangen  war,  als  ob 
vorzüglich  Livlaud  der  Boden  sei,  aus  dem  geistig  tüchtige  Er- 
rungenschaften hervorwüchsen.  In  diesem  Ania^miismtis  zvvisdiei: 
den  estlündisclieu  Pastoren  und  ihrem  Überhirten  gelaugte  indessen 
nur  ein  Stück  des  bedauernswerthen  Gegensatzes  zum  Ausdrucke, 
wie  er  damals  uljeHiau[i&  /wischen  den  beiden  Schwesterprovinzen 
bestand. 

Aber  eben  in  der  ehrlichen  Art,  mit  der  Schultz  dieses  Vor- 
nrthäl  in  sieh  bekämpft  hat,  und  darin,  rlass  es  ihm  gelungen  ist, 
dasselbe  in  sich,  sowie  in  den  Amtsbrüdern  zu  aberwinden,  darin 
hat  er  sieb  als  der  Mann  bewährt,  der  uns  von  Gott  geschenkt 
war.  Er  hat  damit  zugleich  auf  kirchlichem  Gebiete  wesentlich 
dazu  beigetragen,  jene  baltisch -provinzielle  Kluft  zu  überbrücken, 
das  Band,  welches  die  drei  Provinzen  baltischer  Lande  in  gemein- 
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»ak-Cii  Glitt-  tiil  r.nii.n  i(i  „•■  rii-  in j  if.p  dur-  lilH-triu  Knl«Kl.»lun^s 
gange,  in  gemeinsamem  Besitze  eigen  i;i-|.!;;er  Sitte  und  Cultur  um- 
sebliesst,  fester  zu  knüpfen. 

Es  ist  erklärlich,  Ii--  es  Schultz,  der  bei  Uobernabma  der 
c^hindischeii  IZeiieraUuperiulendeüttii'  Vereinen  A  Ucrs  in  iJiin  viel- 
fai.li  unbekannte  and  ungewohnte  Verhältnisse  biueiutriit,  nicht 
leicht  wnrde,  in  denselben  heimisch  za  werden.  Dass  es  ihm  doch 
gelang,  ist  ein  Beweis  für  die  Gediegenheit  des  Mannes.  Denn 
die  Tüchtigkeit  eines  christlichen  Charakters  erprobt  sich  nicht  an 
dem,  was  der  Mann  ans  sich  ist,  sondern  an  dem,  was  er  in  Kraft 
der  erfahrenen  Gnade  Gottes  durch  unverdrossene  Arbeit  an  sich 
selbst  wird.  Schultz  hat  sich  in  die  neue  Umgebung,  in  die  ihm  in 
in dier  rJczK-lii:ne;  nich:  sympathischen  hiesig"  .Lebensbedingungen 
nicht  nur  äusserlich  eingelebt,  er  hat  sich  in  sie  hinein  gerungen, 
hin  ein  geliebt.  So  hat  er  im  Laufe  der  Zeit  die  Zustände  hier  mit 
wesentlich  anderem  Micke  abschauen  gulenst.  als  beim  Antritte 
seines  Amtes,  er  hat  vor  Allem  ein  völlig  dem  aus  Liviand  mit» 
gebrachten  entgegengesetztes  Unheil  iiiier  die  estländische  lutherische 
Kirche  und  ihre  Geistlichkeit  gewonnen.  Wiederholt  habe  ich  in 
spateren  Jahren  den  Ausspruch  aus  seinem  Munde  vernommen,  wie 
stolz  er  darauf  sei,  an  der  Spitze  gerade  dieser  Geistlichkeit  zu 
stehen.    Nicht  ohne  manchen  ernsten  Kampf  nach  innen  nnd  nach 

aussen  ist  Schultz  zu  dieser  Erkenntnis  hindurchgedrungen.  Gar 
manchen  heissen  sjiiaiiss  hal  es  zuerst,  ant  den  Syucileu  auszufechten 
gegeben,  in  dem  souol  Schultz'  persöll liehe  Eigenart,  die  von  Natur 
mehr  zum  Herrsclien,  als  zum  Dienen  angelegt  war,  als  auch  der 
Livlander  sich  sehr  fühlbar  machten.  Ich  erinnere  hierbei  nur  an 
die  durch  mehrere  Synoden  siHi  hindurch  ziehenden  Verhandlungen 
(Iber  die  Einführung  des  neuen  estnisch;:!  Gesangbuches,  wo  die 
Geister  scharf  auf  einander  platzten,  üeberhaupt  trat  in  den  ersten 
Jahren,  in  denen  Schultz  als  (ieneralsuperliitcudeiit  in  Estland 
wirkte,  das  Bestreben,  gegenüber  den  übrigen  fastureu  seinen  be- 
stimmenden Eintluss  bei  verkommenden  Entscheidungen  über  Gebühr 
geltend  zu  machen,  oft  starker  hervor,  als  es  den  Aur.sl rudern 
lörderlich  erscheinen  nu.chte. 

Des  Menschen  Tugenden  sind  seine  Fehler.  Das  Wort  hat 
sich  noch  au  Schultz  bewahrheitet.  Jenes  bisweilen  schroffe  He- 
lenen seiner  amtlichen  Autorität  und  des  Uebergewichtes  seiner 
Meinung  war  doch  nur  die  Kehrseite  einer  kraftvollen  Persönlich- 
keit, deren  energischer  Initiative  wir  den  reichen  Gewinn  verdanken, 
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wie  er  durch  ihn  nicht  nur  unserer  Kirche,  sondern  mittelbar  Meli 
dein  gesummten  Geistes-  und  Gixltui  lcbuii  unserer  1'roviuz  zu  Tlwil 
geworden  ist. 

Es  soll  hierbei  nicht  vergessen  werden,  dass  Scliultz  nimmer- 
mehr  das  hätte  wirken  können,  was  er  gewirkt  hat,  dass  er  die 
mancherlei  Erfolge  niemals  hatte  erreichen  können,  die  zu  erreichen 
ihm  beschiedeii  war,  wenn  er  nicht  schon  gleich  bei  seinem  Amts- 
antritte getragen  wonleii  wäre  von  einer  Bewegung  der  Geister, 
von  einem  gerade  damals  besondere  frisch  iinil  lebhaft  pulsirenden 
Ringen  und  Streben  innerhalb  der  Geistlichkeit  Estlands.  Aber, 
dass  «r  in  dies«  Mewegun;;  mit.  kundiger,  tester  Hand  einzugreifen 
verstund,  dass  er,  was  von  den  Amtsbrüdern  geplant,  erwogen, 
ersehnt  wurde,  mit  immer  ungebeugtem  Mathe,  mit  männlicher 
KnFsrhlussenlieit.  zur  A  nsliiliriiiig  lir.ielit.e,  il:i<  ist.  Schult  *'  Verdienst 

Dies  Verdienst  wird  ihm  niemand  von  uns  schmälern  wollen. 

Schnitz  bat  in  den  ersten  Jahren  unter  verhält  iiisiiiässis 
günstigen  Redinguugeti  sein  vcratitwiirl  ungsvollrs  Amt  i'tihren  können. 
Zuvörderst  stand  ihm,  wie  schon  angedeutet,  ein  Kreis  hervor- 
ragender Pastoren  aus  der  älteren  Generation  zur  Seite  —  ich 
nmine  mir  Themlor  Frese  von  Pünal.  die  beiden  lirilder  HöEschel- 
mami,  KnüiiHtfi.  Eherhnn!.  Diese  hewaluten  Prediger  sti fbteii  im 
Vereine  mit  den  jüngeren  begabten  Kräften  aus  den  alten  in  vielem 
Betrachte  überlebten  Zuständen  mit  allem  Eifer  hinaus.  Schon 
suf  der  ersten  von  Schnliz  geleiteten  Synode  wird,  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  und  durch  verschiedene  Vorschläge  angeregt. 
Uber  eine  gänzliche  Umarbeitung  der  bisherigen  Synodal- 
ordnnng  Rath  gepflogen  Innerhalb  kurzer  Frist  vollzieht  sich 
an  der  Hand  einer  neuen  SyniebLiordnmig  ein  entscheidender  Um- 
schwung in  der  ganzen  Art  und  Weise  der  synodalen  Thätigkeit. 

Wahrem!  diü  Sy  le   früher  eiecat  lieh  nur  mit  dem  Verlesen  mni 

Anhören  wissi'nsijliiiiUiditi  Aulsaue  sieh  licscMfligU.-.  zu  deren 
Ausarbeitung  jeder  Pastor  verpflichtet  war,  tritt  jetzt  der  parla- 
mentarische Modus  der  Verhandlungen  in  Kraft,  wie  er  seitdem 
herrschend  geblichen  ist.  Wählend  S"ini!  früher  für  den  Uedanken- 
austnnsch  über  praktische  Kragen  kiuim  diu  Mögliehkei:  gegeben 
war.  ist  je!/.!  ;in  der  Hc-pi'eciHiHg  derselben  der  biciU-SIe,  Raum  ge- 
währt. Die  Synode  sieht,  «den  veränderten  Zeitumständen  Rechnung 
tragend,  ihre  Aufgabe  nicht  mein-  lediglich  in  der  Förderung  ihrer 
Glieder,  sondern  auch  in  der  Theilnahme  an  der  Leitung  der  Kirche, 
wenn  auch  oft  blns  durch  Vorslellung  und  Petition,.    Ho  wird  schon 
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»Iii  der  ersten    linier  Schult::  tagenden  Synode  der  Anbruch  einer 

uBuen  Epoche  für  die  Wirksamkeit  der  Synode  von  Knüpftet- 
charakterisirt. 

nicht  nur  das  vollste  Entgegenkommen  für  diese  Auffassung  ihrer 
Aufgabe,  sonder»  auch  die  grussl.nMgiiehr  stJiiifll  v.um  Ziele  führende 
Forderung.  Jedoch  auch  darin  hat  Schultz  seine  eminente  Be- 
fähigung für  das  ihm  Übertragene  hohe  Aull  gezeigt,  Attas  er,  wo 
es  den  Uebergang  aus  alten  nicht  mehr  1  eben s fälligen  Formen  zu 
neuen  «all,  keineswegs  mir  au:"  das  Bauen  des  Neuen  gerichtet, 
sondern  immer  bestrebt  war,  dabei,  was  irgend  an  dem  Alten 
brauchbar  und  gut  war,  zu  erhallen.  Er  hat,  trotzdem  dass  durch 
ihn  die  in;iie  Ordnung  der  Dinge,  auf  der  Synode  ein-  und  durch- 
geführt wurde,  doch  der  wissenschaftlichen  Arbeit,  wie  sie  in  der 
früheren  Periode  ausschliesslich  gepflegt  wurde,  ihr  Recht  und 
ihren  l'iatz  nachdrücklich  zu  wahren  gesucht  Er  hat  immer 
wieder  den  Wunsch  ausgesprochen,  das.s  es  der  Synode  au  Vor- 
trägen  aus  diesem  Gebiete  niclit  fehlen  mochte,  er  ist  unermüdlich 
bemüht  gewesen,  die  Pastoren  zum  wisseuselia ft liehen  Fortarbeiten 
anzuregen.  Die  Synode  ist  ihm  auch  dafür  zu  grossem  Danke 
verpflichtet.  Gott  gebe,  dass  sie  das  Vermächtnis,  das  sie  auch  in 
dieser  Beziehung  von  ihrem  dereiirstigeu  General  Superintendenten 
Überkomme))  hat,  in  Ehren  zu  halteu  verstände.  Es  ist  eine  Er- 
rii  ii  gen  schall  der  ScliultzsetiHi  Amtsveiavallung.  dass  auf  der  est- 
1  ii ini i sehen  weniger  eis  auf  den  übrigen  baltischen  Sysunien  der 
Practicismus  /ur  ausschliesslichen  Herrschaft  gelangt  ist.  Uanz 
in  dem  hierin  sich  aussprechenden  Sinne  ist  es  Schultz  stefs  als 
Pflicht  erschienen,  die  Geistlichkeit  in  möglichst  gutem  Verhältnisse 
zur  dorpater  theologischen  Faeultät  zu  erhalten,  wie  er  ja  auch 
selbst  zu  ihr  in  den  l'rctindscliäfllit.'hsk'ii  Beziehungen  gestanden 
hat.  Dem  Danke  hierfür  hat  Professor  Volck  au  seinem  Sarge 
beredten  Ausdruck  verliehen. 

Unter  günstigen  Bedingungen  trat  Schultz  auch  in  so  fern 
seine  Wirksamkeit  als  es tl an d isolier  Generals upeiiutendent  an,  als 
für  die  ersten  Jahre  seiner  Amtstätigkeit  die  .äussere  Luge  eine 
liirtUielie  Bnlw icke'. ueg.  ein  inaL'cs  Weiin l.anen  gestattete'.  Schultz 
hat  die  Gunst,  der  Verhältnisse  Irelilieh  genützt.  Ein,  wills  Gott, 
trotz  ailer  Ungunst  der  Gegenwart  bleibendes  Denkmal  hat 
er  sich  in  der  Förderung  der  Volksschulsache  gesetzt. 
Auch  liier  fand  er  allerdings  den  Acker  gepflügt.    Sovel  von 
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Seiten  der  estliindisdieii  Ritterschaft  als  auch  von  Seiten  der 
Pastoren  war  schon  Hc.  deute  od  es  in  ilh-ser  Hinsicht  yi-leislel  '.Vörden 
Indessen  wurde  die  Pflege  der  Schulen  doch  noch  mehr  als  eine 
Sache  angesehen,  die  dem  Privatinteresse  und  dem  Belieben  der  Ein- 
zelnen anheimgegeben  sei.  Schnitz  hat  bei  Adel  und  Geistlichkeit 
unermüdlich  dahin  gewirkt,  der  Volksschule  jene  stralVe  geschlossene 
Organisation  zu  schaffen,  die  sie  schliesslich  durch  das  Scliulstamt 
gewonnen  hat.  Er  verpflichtete  sich  von  vornherein,  alljährlich  auf 
der  Synode  einen  Bericht  über  die  Schulsachs  ahzuslatu-n  Er  ist 
dieser  übernommenen  Verpflichtung  bis  zuletzt  aufs  Treueste  und 
Gewissenhafteste  nachgekommen.  An  die  Verlesung  des  Berichtes 
knüpfte  er  fast  immer  Vorschläge,  stellte  verlautbarte  Wünsche 
zur  Disoussiuu,  wies  aui  die  vorhandenen  Mängel  hin  und  wusste 
dadurch  eine  Fülle  von  Anregung  für  die  rüstige  Weiterarbeit  an 
der  Hache  zu  bieten.  Als  einen  Beleg  dafür,  um  wie  viel  die  est- 
Kindische  Volksschule  in  der  Zeit,  wo  Si-huli/.  GcnernlsiiperinleBdent 
war,  vorgeschritten  ist.  führe  ich  nnr  an,  dass  nach  dem  ersten  im 

,J:ihvi;  l~<:<-  in.'!]  Btriclitc  di'-  Zahl  der  Sehnieti   ;j;-!ü  betrug, 

im  Jahre  188B  waren  es  542,  Es  ist  somit  Schultz  vergönnt  ge- 
wesen, diu  Erreichung  des  ihm  vor  Augen  schwebenden  Zieles  zu 
erleben.  In  seinem  ersten  Berichte  giebt  er  an,  dass  nach  seiner 
Schätzung  200  Schulen  in  Estland  fehlten.  Sie  sind,  wie  aas 
obigen  Zahlenangaben  ersichtlich,  wahrend  seiner  Amtsführung  neu 
begründet,  worden. 

Wie  Vieles  und  wie  Grosses  auf  diesem  Felde  in  kurzer  Frist 

von    der   festländisch*»  liiU.-isrhatt    ;;e)c:slei    wurden    ist,  das  hat 

dabei  Schultz  nie  übersehen ;  er  hat  den  opferwilligen  Bemühungen 
des  Adels  für  die  Scliulsache  stets  die  vollste  Anerkennung  gezollt. 
Und  es  ist  auch  nicht,  eines  seiner  geringsten  Verdienste,  dass  er 
durch  seine  persönliche  Vunnitteluiig  viel  i Ulv.il  beigetragen  hat,  in 
beiden  Ständen,  im  Adel  und  in  der  Geistlichkeit,  das  Bewusstseiu 
wach  zu  erhalten,  wie  sie  m  gemeinsamer  Arbeit,  berufen,  wie 
durch  die  Geschichte  bci.ieu  KiriieiselinUec  in  vieler  Hinsieht  der- 
selbe Boden  zur  Bearbeitung  angewiesen,  die  gleiche  Aufgabe  ge- 
stellt sei.  Schultz'  Persönlichkeit  war,  wie  wenige,  geeignet,  das 
Band  zwischen  Adel  und  Geistlichkeit  fester  zu  knüpfen.  Die 
Geistlichkeit  hatte  dem  Adel  gegenüber  keinen  würdigeren  Ee- 
präseiitanten  sich  wünschen  können  als  ihn.  Ebenso  hätte  auch 
die  Ritterschalt  keinen  Pastor  finden  können,  der  in  treuerem  Sinne, 
wo  es  galt,  ihre  Interessen  wahrgenommen  hatte,  als  Schultz  es 
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getliau  Iml.  Und  mit  wie  warmer  Liebe  ist  zugleich  sein  Herz 
allezeit  unserem  estnischen  Landvolke  zugethan  gewesen.  Nicht 
durch  den  bittersten,  schwärzesten  Undank,  Dicht  durch  die  trübsten, 
sd;iLB!v]u'liNtt'ii  ßviiüirungen  hat  er  sich  in  dieser  Liebe  beirren 
lassen.  Wir  wollen  hoffen,  dass  die  Besseren  unter  dem  Volke 
ihm  Tür  den  rastlosen  Eifer,  den  er  zur  Hebung  der  geistigen  und 
geistlichen  Interessen  der  Esten  aufs  Lebendigste  bethatigt  hat, 
den  Dank  auch  nicht  vorenthalten  werden.  In  seiner  Volksschule 
allein  bat  unser  Landvolk  eiuen  laut  redenden  Beweis  für  Schultz' 
ungefärbte  Liebe  zu  ihm  vor  Äugen. 

In  die  ersten  Jahre  von  Schultz'  Amtsführung  fallt  auch  die 
Begründung  der  P f a r r v e r m e h r an g s ka s s e  für  Estland. 
Wie  dieselbe  ins  Leben  gerufen  werde,  ist  auch  bezeichnend  für 
die  immer  direct  aufs  Ziel  losgehende,  schnell  mit  richtiger  Be- 
nutzung aller  Mittel  die  Suche-  energisch  ergreifende  Eigenart 
Schultz'.  Auf  der  Synode  von  18UI!  tritt  die  Angelegenheit  "auf 
die  Tagesordnung ;  in  versdiiudi'utn  Vursd:!  Ligen  wird  sie  beleuchtet, 
erwogen.  Da  ist  es  Schultz,  der  alle  Bedenken  entschlossen  durch- 
brechend darauf  aufmerksam  macht,  dass  es  «jetzt  nicht  darauf 
ankomme  festzustellen,  wie  viel  neue  Pfarren  herzustellen,  nicht, 
ob  dieselben  auf  Geld  oder  auf  Land  anzuweisen  seien,  ob  sie 
Wartestellen  oder  vollständige  Pfarren  sein  sollten,  sondern  dass 
vor  allen  Dingen  es  sich  um  die  Frage  handele,  welche  Mittel 
etwa  flüssig  gemacht  werden  könnten,  um  neue  Kräfte  für  das 
geistliche  Amt  herbeizuschaffen  > . 

In  knapper  Zusammenstellung  weist  er  auf  die  eventuellen 
Hilfsquellen  hin.  Auf  seine  Initiative  wird  sofort  eine  Commission 
erwählt,  die  eiu  Gesuch  um  eine  jährliche  Beisteuer  von  Seiten 
der  Ritterschaft  aufzusetzen  hat.  Ebenso  melden  sich  auf  Schultz' 
Aufforderung  sogleich  zwei  Pastoren,  Meyer  von  Jewe  und  Haller 
von  Keinis,  die  bereit  sind,  ohne  Ersatz  auf  die  Einnahmen  zu 
verzichten,  welche  sie  bisher  aus  den  von  ihren  Kirchspielen  abzu- 
sondernden Theilen  bezogen  hüben.  Schon  auf  der  nächsten  Synode 
von  1807  kann  Schultz  Uber  die  Thätigkeit  einer  aus  Gliedern  der 
Ritterschaft  und  der  Geist  Üdiküii.  f.  usam  mutige  setzten  ^Commission 
zur  Theilung  der  Pfarren  in  Estland.  Mitteilungen  machen,  die 
als  ersten  tliatsadilichen  Erfolg  die  Abtrennung  des  Kirchspiels 
Emmaat  von  Dago-Keinis  aufzuweisen  hat1, 

1  V>rl.  fünf  Miiv  später,  1S7Ü,  die  ■  Ksüiimli-elic  Corresi-uiuk'«!.  in  «ler 
«Bali.  Monatsaclirifts,  Bd.  21,  S.  50—  6a,  dir?,  miu  Kirehcuwesen  übergehend, 
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luli  als  erster  Pastor  von  Einmast  weiss,  mit  welcher  hin- 
gebenden unermüdlichen  Thmigkeit  Schultz  damals  alle,  auch  die  mit 
mancherlei  Unangenehmem  verbundenen  Schritte  zur  bestmöglichen 
Dotirung  der  neuen  Pfarre  gethan,  mit  welcher  Festigkeit  er  alle 
zukünftigen  Rechte  des  neuen  Pastors  sicherzustellen  gesucht  liat. 
Ich  habe  damals  einen  bleibenden  Eindruck  davon  empfangen, 
mit  wie  Liefern  Kruste  Selm  Uz  seine  ihm  durch  das  General- 
superin  tend  eilten  am  t  auferlegten  Pflichten  auffasste,  mit  welchem 
thatkräftigen  Eifer  er  denselben  gerecht  zu  werden  bestrebt  war. 

Lassan  sich  dii*  eisU-n  .fuhve  der  Schultaschen  Amtsführung 
als  Zeiten  ausseien  Friedens  kennzeichnen,  so  gab  es  doch  dabei 
wahrend  dieser  Periode  innerlich  manchen  tiefgehenden  Kampf. 
Priucipielle  Fragen  von  der  allergrossesten  Tragweite  sind  in  dieser 
Zeit  auf  der  Synode  erörtert  worden.  Ich  führe  als  von  besonders 
j ( ; r b i r » j ; l u 1 1 1 j ] ■  IkdeiiLunj;  mir  au  die  Elieschesduugsfrage,  in  der 
sich  (-ine  strengere,  und  eine  mildere  Richtung  gegen  Überstanden. 
ii  iw.v  vei-i'hieileiie  Uli:'  Abänderung  der  bestehenden  Heichtprasia 
hinzielende  Vors  eh  läge,  und  besonders  die  Verhandlungen  aber 
Kirchenzucht,  die  sich  durch  acht  Jahre,  1869  -77,  hindurch- 
ziehen.  Mit  ihnen  verbunden  waren  Anträge  aur  Abschaffung  des 
staatlichen  Confiniiiitiiins-  nuil  Abeiiiliiiiüilszwi.uiges,  'lie,  wenn  an- 
genommen, schliesslich  zur  vollständigen  Trennung  von  Staat  und 
Kirche  hatten  fahren  müssen. 

Gerade  in  dieser  Zeit,  in  der  sich  die  Discussion  oft  auf  der 

Messe  isi.'l'ei-.  Ii-    der    si-Uvfste»  sadiiielii-ii  (.;ej:e:;sä1/e  bewegte  und 

in  der  Schultz  immer  entschieden  Stellung  nahm,  trat  auch  das 


schwer« legende,] i  (.'millbte  geführten  synodalen  Besprechungen 
hatten  nimmermehr  so  gewinnbringend  auf  die  Balm  des  Friedens 
zurück  gelenkt  werden  können,  weuu  nicht  Schultz'  uiassvolle  Festig- 


w'ui  die  Vi'i'lijilhii--.-  licL'.ii.  In  Li.ill  umi  Dunk!  nicht  tu  ilmn;  »in  so  mehr 
kamt  die  i^iiuze  Kraft  jiuf  die  inner!-  Hrilrkung,  auf  dsn  Ausbau  der  sstUlndi sehen 
Kirchs  lerivaiiik  werden  Ii 


Wir  Hütten  dabei  ni 
»  seiner  zu  schroffe 


.cksuJiis- 

Mir  ist 


Dadurch  wirkt«  er  belebend  und  dach  zugleich  uiässigend  auf  die 
Debatten  ein.  Und  wie  nun,  je  ernster  die  Zeiten  wurden,  wie  um 
so  mehr  das  in  der  ersten  Zeit  durch  den  Trieb  zu  thatkräftigem 
Handeln  üurllckgedriLngte  wanne  treue  Herz  unseres  verstorbenen 


Seit  1K71  etwa  beginnen  mit  der  junges  tu  iscli-revolutionaren 
Erhebung  die  Wogen  um  das  Schiff  unserer  Kirche  immer 
hoher  zu  gehen.    7a\  ih-n   ]i;it-iou;il.;i:  rmtrintien   (rill  (Laim  nicht 


Kampi  gestellt  war,  je  mehr  sein  mit  dein  Leben  der  Kirche  und 
der  baltischen  Heimat  eng  verwachsenes  Leben  von  herbem  Schmerze 
und  bi  Hörem  Wehe  ilim;-li/,i^n  wtinle,  um  so  mehr  sieh  in  .seinem 
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ganzen  Wesen  ■ler  Adel  besonnener  in  Gott  gewonnener  Ruhe 
spiegelte.  Weil  sein,  wo  es  galt,  entschiedenes,  muthiges,  mann- 
haftes Auftrete»  von  dieser  durch  den  inneren  Frieden  geweihten 
Besonnenheit  getragen  war.  darum  hat  es  seinen  Eindruck  nicht 
verfehlt. 

Immer  mehr  trat  jetzt  an  .Sollnitz  gegen  seine  eigentliche 
Natur  d;is  Stieben  hervor,  Menschen  i'.mlerer  RiolitKiiü.  ganzen 
Struiiiiiiüreii,  nie  seinem  eigenen  Sein   entgegengesetzt  waren,  dach 

gerecht  zu  werden.  Selbst  in  Bezug  auf  die  jungestnische  Agita- 
tion hat  Schultz  dieses  Streben  gezeigt,  fn  voller  Anerkennung 
des  Rechtes  auch  der  Esten,  an  der  Hebung  Ihres  Volksthunis  zu 

arbeiten,  ist  er  stets  bemüht  gewesen ,  mit  den  besseren  Klemeut.en 

innerhalb  dieser  Bewegung  Kühlung  zu  gewinnen,  sie  zu  gesunder 
Mitarbeit  an  dem  Ausbau  unserer  Kirche,  wie  Uberhaupt  unseres 
provinziellen  Lebens  heranzuziehen.  Diese  seine  Bemühungen  sind 
freilich  bis  znle.t:«  vergeblich  geblieben.  Aber  ein  unriartesr 
Sches  Unheil  wird  ihm  die  Anerkennung  nicht  versagen  können, 
dass  er  auch  hier  mit  Hintansetzung  dessen,  was  ihm  persönlich 
sympathisch  war,  das  Beste  gewollt  hat. 

Ebenso  hat  Schultz  der  geistlichen  Bewegung  gegenüber 
gegen  die  coufessionell  gerichtete  Art  seines  Giaubeuslebens  doch 
das,  was  er  für  den  guten  Kern  in  jener  Erregung  hielt,  aus  der 
krankhaften  Hülle  herauszuschälen  gesucht.  Ja  noch  mehr,  er  hat 
in  mancherlei  Weise  jene  doch  immerhin  sectire  tischen  Bestrebungen 
zu  stützen  und  zu  schützen  gesucht.  Hier  ist  er  nach  meiner  and 
nach  wol  noch  mancher  Anderer  Ueberzeugung  in  seiner  Conni- 
venz,  in  seinem  Bestreben,  das  Gute,  das  Christliche  auch  da  an- 
zuerkennen, wo  es  in  ganzlich  unserer  lutherisch-biblischen  An- 
schauung widersprechender  Gestalt  auftrat,  zu  weit  gegangen. 

Im  Bisherigen  ist  Schultz'  Wirksamkeit  mehr  nach  ihrer 
üffentliclien  bedeutsamen  Seite  hin  geschildert  worden.  Wie  er  sieb 
im  privaten  Verkehre  gab,  das  zu  beobachten,  ist  allen  Pastoren 
mehr  oder  weniger  Gelegen] leit  geboten  gewesen.  Zur  Zeit  der 
Synode  war  es  ihm  ein  Bedürfnis  und  eine  Freude,  die  Amtsbrüder 
bei  sich  in  seinem  Hanse  als  Gaste  zu  sehen.  Jeder  von  uns 
Pastillen  weis-,  welch  ein  Hebens ivimliger  Wirth  er  da  war  und 
wie  er  in  hohem  Grade  die  Gabe  besass,  in  zwangloser  Unter- 
haltung das  Gesprach  immer  auf  wichtige  Fragen  nicht  nur  aus 
kirchlichem,  sondern  aus  jeglichem  geistigen  Gebiete  zu,  lenken. 
Bei  der  Gastfreiheit,  die  Schult/  im  edelsten  und  besten  Sinne  des 
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Wortes  lible,  war  es  ihm  nie  um  eine  blos  obeiHitcliliclie  gencll- 
schaftliclie  Berührung  mit  seinen  Güsten  zu  tliuu.  Namentlich  die 
Pastoren  tnussten  es  ilim  abfulilen,  wie  er  den  Wunsch  liegte,  zu 
iiineu  allen  iu  ein  nahes  persönliches  Verhältnis  zu  trete».  Zeigte 
sich  das  Dicht  immer  nach  aussen  hin,  konnte  es  wol  hisweilen 
scheinen,  als  ob  Schultz  auch  im  geselligen  L'in.Ljange  zu  sehr  de» 
General  su  pe  rin  teil  den  te»  hervorkehre ,  --  wer  in  intimeren  Be- 
ziehungen zu  ihm  gestanden  hat,  der  hat  es  erfahren,  wie  fremd 
im  Grande  seinem  sehlir-hlen  Sinne  alles  aussein  Pranken  war,  wie 
er  gerade  durch  seine  oft  rührende  Demut U  die  Herzen  gewinnen 
konnte.  Die  städiiscliei:  Amts  linder  werden  sich  dessen  erinnern, 
mit  welcher  ungekünstelten  Beschämung  Schultz  uns,  als  wir  zur 
Luthertaier  auf  dem  Markte  von  Reval  versammelt  waren,  die 
Mittheilung  machte,  dass  ihn  die  theologische  Facultat  in  Dorpat 
zum  Doctor  der  Theologie  ernannt  habe.  Je  mehr  Schultz  sich 
fast  bedrückt  fühlte  von  dieser,  wie  er  es  aussprach,  ihm  unver- 
dient zu  Theil  gewordenen  Ehre,  um  so  mehr  mussteri  wir  alle 
der  ihm  gewordenen  Anerk  1111111:1-  uns  freuen.  Hauen  wir  doch 
dabei  alle  das  Bewusstsain,  dass  sie.  ihm  wegen  seiner  ganzen 
einschneidend  bedeutungsvi.illeii  weitividmideLi  'l'ii.iri jkei:  für  das; 
Wohl  unserer  Kirche  voll  und  wohl  verdient  gemdlt  wurde. 

Wie  wahrhaft  gross  Schultz  seine  Stellung,  seine  Aufgabe, 
die  er  den  ihm  untergebenen  Pastoren  Eegenuber  hatte,  auffasste. 
das  offenbarte  sich  da  besonders,  wo  er  einen  der  Brüder  in  äusserer 
Noth,  Bedrängnis  oder  in  innerer  Anfechtung  wusste.  Wie  hat 
er  da,  wo  es  die  Abwehr  Linsiert'elitfeil igter  äusserer  Angriffe  salt. 
mit  der  hiiigebendsto.u  Selhsr.aufo|ilerung,  mit.  dem  unerschrockenste  11 
Mnthe,  mit  Einsetzung  seiner'  ganzen  Persönlichkeit  Alles  wahr- 
genommen,  was  wiihiiunehmeii  war.  Aber  wie  hat  er  auch  da, 
wo  es  im  Leben  der  Pastoren  innere  Noth  gab,  diese  Noth  mit- 
gefühlt als  seine  eigene,  wie  hat  er  mitgelitten,  mitgekämpft,  mit- 

Und  er  hat  nicht  nur  für  die  Noth  der  Pastoren,  er  hat  für 
jegliche  Noth  innerhalb  der  Gemeinden  in  Stadt  und  Land  ein 
brennend  mitfühlendes  Herz  gehabt,  das  nimmer  rastete  in  uner- 
mfldetein  Liebesthun.  Die  Wolillhati^keitsanstalteu  Hevals,  deren 
Präses  er  war,  die  er  zum  Theile  mitbegriindet  hat:  das  Dom. 
Waisenhaus ,  das  Frauenstift ,  die  kirchliche  Armenpflege ,  die 
Diakonisseuanslak.  die  Blindenschule,  der  evangelische  Verein  mit 
seinen  Zweigvereinen  (Heiberge  zur  Heimat,  Asyl  für  Obdachlose, 
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Arbeits  Werkstatt"*  für  Männer.  Jllnglingsvereiu  ,  WieMiigeisilu 
Missionsschule),  sie  alle  legen  beredtes  Zeugnis  ab  von  Schultz' 
grossartiger  Liebes  Wirksamkeit.    In  ilir  trat  jene  seine  schau  ge- 


Ein  Mick  in  diese  weil  iLiifsr'-'lü^ii^li:  Lidiesiliatinkeit,  au 
der  Schult  i!  niiln  nur  obenhin,  s^nderu  mit  Einsetzung  aller  K rüste 
UetheiLigt  war,  lehrt  uns  erst  ganz  und  voll  die  erstaunliche 
Leistungsfähigkeit  ih:s  Mannes  wiinluen,  Lli'sseu  Hin^anfj  wir  ulii' 
betrauen).  Er  hatte  das  alles,  was  er  als  General  Superintendent, 
Viceprasirtent  des  Consistoi  iums.  als  Pastor  der  Domgemeinde,  als 
Leiter    der    \Vnii'.i.liii1if;lit'il.-ii!]St:iHH]    g.'l^isU.-t.    im;,    Niehl.  leisten 

kennen,  wenn  er  nicht  jene  ungewöhnliche  Energie  im  Arbeiten 
bewiesen  hätte,  die  wir  alle  an  ihm  bewundert  haben.  Audi  als 
Arbeiter,  als  durch  die  Arbeit  gestählter  Mann  konnte  er  allen 
Pastoren  zum  Muster  dienen.  Sein  ganzes  Leben  war  von  dem 
Grundsätze  geleitet,  rtass  er  sich  nicht  zu  schonen,  niemals  auf 
seine  Bequemlichkeit  Rücksicht  zu  nehmen  habe  im  Dienste  des 
Herrn.  Diesem  Grundsätze  ist  er  mit  eherner  Festigkeit  bis  in 
seine  letzten  .Talire  hinein,  wo  schon  die  Krankheit  an  seiner  bis. 
ln-r  uti^t rifliLitl ei liiht-n  (ii-siti.dlidt.  /elule.  t.n-u  geblieben. 

Schultz  ging  dabei  mH  seiih-n  liitijessi'ii  keiüe.swga  in  der 
Berufsarbeit  auf.  Er  hatte  einen  aufgeschlossenen  Sinn  für  alles 
Schone  und  Grosse  in  Wissenschaft  und  Kunst,  für  alle  Vorgänge 
auf  geistigem  Gebiete,  für  alle.-;  mensclii-di  Erhebende.  So  viel  er 
konnte,  nahm  er  auch  hier  an  allen  Bestrebungen  Titeil,  suchte 
fördernd  auf  sie  einzuwirken. 

.Er  war  eiu  Mann,  nehmt  Alles  nur  in  Allem.' 

,  sein  Bild,  das  ich  mit  schwacher 
die.  uns  zu  vergegenwärtigen.  Es 
wäre  Unrecht,  wenn  wir  an  diesem  Orte  uns  nicht  noch  einmal 
einmüthig  zum  Danke  gegen  Gott  stimmen  lassen  wollten  dafür, 
dass  er  uns  diesen  Mann  geschenkt  hat.  Gott  hat  ihn  uns  ge- 
schenkt Drain  was  seiner  Wirksamkeit  ihren  bleibenden  Werth 
verleiht,  ist,  dass  sie  als  Frucht  hervur^iivaei.se!]  ist  aus  einem 
einfältig,  fest,  kindlich  auf  dem  Boden  des  Glaubens  unserer  Kirche, 
des  Glaubens  au  die  rechtfertigende  Gnade  Gottes  in  Christus 
ruhenden  Herzen. 


Dr.  tlieol.  Woldemar  Schultz. 


■  Dank'  nicht,-  das  freilich  waren  die  letzten  Worte,  die 
Schult»  an  mich  auf  seinem  Sterbelager  richtete.  <Ich  sehe  jetzt,, 
fügte  er  Hinzu,  <nur  meine  Sünde  und  will  nirgendwo  anders  hin- 
Wicken,  als  auf  Christus,  den  Siuulerheiland.  > 

Hat  er  uns  auch  das  Danken  »ehren  wollen  und  in  dein 
Sinne,  wie  er  dies  im  Angesicht«  <l«s  Todes  iiusspracli,  es  versiegelt, 
dass  sein  Wirken  im  Lehen  der  rechten,  einzig  lebenskräftigen 
Wurzel  entsprossen  war,  Gott  wehrt  uns  das  Danken  im  Hinblicke 
auf  diesen  seinen  Knecht  zweifellos  nicht.  So  sei  denn  auch  au 
dieser  Stelle  unser  Dank  Gott,  so  sei  er  in  Gott  unserem  theuren 
«nlsdilitfelieii  (ie.iierals"|iei'ililemleiil.nll  ausgespronlien,  dem  nmthigeis 
Mann  mit  dem  festen,  ehrlichen,  weilen  Herzen,  der  uns  und  unserer 

Kirche,  der  dtrm  ^iiirtiidieii   ums   "ieisiisi'-n  Lehe»  de-:   it.eii 

baltischen  Laude  zu  so  reichem  Segen  gewesen  ist.  Wir  aber,  die 
»"ir  ihm  zunadisi.  ^'hL/hhIi-h  ^iiui.  wie  wulli.'ii  iiii.l>(.'Si)inh:ni  ti:u  titrins 
Gedenken  an  diesen  Lehrer  bewahren,  wir  wollen  sein  Ende  an- 
schauen, seineni  Glanben  nachfolgen. 


F.  Luther. 
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|ä|fiQ3ls  eine  Hauptaufgabe  der  Dichtkunst,  wie  der  füllenden 
jPg§8HB  Kunst,  hat  von  jeher  die  Naturnaclmhmung  gegolten,  d.  Ii. 
die  nachahmende  Darstellung  ciei-  Wirklichkeit.  Wahrend  aber  bei 
jeder  anderen  Art  der  NaturnachahniLmg  Jas  Abbild  weit  hinter 
seinem  Urbilde  zurückbleibt,  wenigstens  in  seiner  Wirkung  auf. 
das  menschliche  Gemüth,  ist  bei  der  künstlerischen  das  (iegentheil 
der  Fall.  Dies  wäre  unerklärlich,  wenn  die  künstlerische  Dar- 
stellung weiter  nichts  wäre  als  Nachahmung.  In  der  That  ist  sie 
mehr  als  das.  Selbst  da,  wo  sie  auf  alles  Uehernatürliehe  ver- 
zichtet und  nur  die  natürliche  Wirklichkeit  darzustellen  sucht,  ist 
sie  eine  selbständige  Schöpfung  des  Mcn Schöngeistes,  aus  einem 
geistigen  Bedürfnis  hei  vorgegangen  und  zur  Befriedigung  eines 
solchen  bestimmt. 

Welches  ist  aber  dies  Bedürfnis  ?  —  Die  hergebrachte  Ant- 
wort lautet:  das  Bedürfnis  nach  Schönheit.  In  unseren  Tagen 
aber  findet  ein  grosser  Theil  der  Kunst-  und  Literaturwelt  diese 
Autwort  unzureichend,  da  die  Kunst  auch  Hässliches  darstelle  und 
dadurch  nicht  minder  starke  Wirkungen  hervorbringe,  als  durch 
die  Darstellung  des  Schönen.  Das  Hässlicbe,  wie  das  Schöne  in 
der  künstlerischen  Darstellung  wirke  aber  um  so  stärker,  je  mehr 
es  auf  Wahrheit  beruhe,  d.  h.  je  mehr  es  der  natürlichen  Wirklich- 
keit des  dargestellten  Gegenstandes  entspreche.  Daher  sei  der" 
tiefste  und  letzte  Daseiusgrund  aller  echten  Kunst  im  Bedürfnis 
nach  Wahrheit  zu  suchen,  also  in  demselben  geistigen  Bedürfnis, 
welchem  in  anderer  Weise  auch  die  Wissenschaft  zu  dienen  sich 
bestrebt. 
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Die  Kunstrichtung,  welche  dieser  letzteren  Ausieht  entspricht, 
ist  erst  etwa  seit  dem  Jahre  tHiü  zu  ihren  äusserst«»  Consequenzen 
fortgeschritten ;  aber  sie  hat  bereits  lange  vorher  bestanden.  Sie 
führt  in  verschiedenen  Ländern  verschiedene  Namen.    In  Deutsch- 

uii'l  fi'i'-lin)  »iid  m-  rii.-i j|  (Knill-  *•  yro.iuiit   in  I Li I ich 

>  Verisinu.n ,  im  gegenwärtigen  Frankreich  .Naturalismus..  Iu  der 
Verschiedenheit  dieser  Bezeichnungen  verrilth  sich  die  Verschieden- 
heit: der  Modincationen,  deren  diese  Kunstrichtung  fähig  ist  Jede 
besondere  ltczen;hijung  ist  daher  innerhalb  ihres  besonderen  Ge- 
bietes am  meisten  berechtigt.  Sofern  es  sich  hier  aber  um  eine 
internationale  I ieistesstrbiuuug  handelt.,  empfiehlt,  sieh  für  sämmU 
liehe  Abzweigungen  derselben  eine  gemeinsame  Bezeichnung,  und 
zwar  am  meisten  diu  in  Frankreich  gebnuichliehe;  denn  vun  Krank- 
reich  gellt  diese  Geislesströmung  aus,  und  in  der  französischen 
Literatur  der  Gegenwart  hat  sie  ihre  hewussteste  und  bis  jetzt 
erfolgreichste  Vertretung  gefunden. 

Diejenige  Kunstrichtung,  welche  zum  Naturalismus  in  diesem 
Sinne  den  denkbar  entsehiedensti:!i  Gegensatz  bildet,  wird  allgemein 
als  künstlerischer  Idealismus  tiezeichnet,  weil  es  ihr  nicht  sowot 
darauf  ankommt,  die  Natm beschaffen h ek  des  gewählten  Gegen- 
standes darzustellen,  als  vielmehr  ein  frei  geschaffenes  Idealbild 
desselben.  Diese  letztere  Kunstrichtung  ist  die  altere  von  beiden, 
und  ihr  Princip  kann  sieh  in  Ähnlicher  Weise  not'  positives  Recht 
stutzen,  wie  das  Legitimiiatspriticip  iu  der  Politik,  wahrend  der 
Naturalismus  jüngeren  Ursprungs  ist  und  sein  Prineip,  gleich  dem- 
jenigen der  Volksso uveränitat,  nur  im  Naturrecht  seine  Stütze 
findet.  Es  steht  hiermit  durchaus  im  Einklang,  wenn  sich  das 
Gesammtgebiet  der  Kunst  unter  der  ausschliesslichen  Herrschaft 
des  Idealismus  in  ähnlicher  Weise  gliedert,  wie  eine  alte  Monarchie 
mit  stHndisclier  Verfassung,  während  sie  unter  dem  aus  seh  liess  lieb  eil 
Einfluss  des  naturalistischen  Prindps  eine  Organisation  erhall, 
welche  an  diejenige  einer  modernen  Republik  erinnert. 

Im  Reiche  der  idealistischen  Kunst  herrscht  die  Schönheit  als 
einzig  legilime  Königin.  Ihre  Berechtigung  zur  AlleinheiTseliaii. 
gründet  sich  auf  altü herlieferte  Autorität,  und  diese  ist  geheiligt 
durch  eine  Überirdische  Macht:  das  Ideal  der  Schönheit.  Nach 
einem  Massstabe,  der  diesem  Ideal  entnommen  ist,  stufen  sich  die 
verschiedenen  Kunstarten  zu  höheren  und  niederen  Ständen  ab, 
und  in  jeder  von  ihnen  giebt  es  noch  eine  besondere  Rangordnung. 
In  der  Dichtkunst  z  It.  erscheinen  nur  diejenigen  Gattungen  als 
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hoffähig,  die  das  Prachtgewand  der  gebundenen  Rede  tragen; 
Homan  und  Novelle  dagegen  gehören  zum  Pöbel.  Auch  das  Lust- 
spiel ist  niederer  Herkunft  ;  aber  um  seiner  liurzweiligkett  willen 
eignet  es  sich  zum  Hofnarren  und  dari  als  ihyiisclie  Komiidie> 
das  Versgewnnd  tragen.  Nicht  nur  das  Gebiet  iler  natürlichen  nnd 
geschichtlichen  Wirklichkeit,  sondern  auch  dasjenige  des  Glaubens 
und  Aberglaubens  ist  dem  Reiche  der  idealistischen  Kunst  tribut- 
pflichtig,  und  die  Gegenstände,  welche  dessen  Konigin  von  beiden 
als  Zins  empfängt,  werden  je  nach  dem  Grade  ihrer  Verwendbar- 
keit für  die  Zwecke  derselben  nicht  nur  abgeschaut  und  abge- 
wählt, sondern  biiuIi  umgestaltet  ;  denn  der  Künstler,  der  im  Dienste 
der  Scli<"n;heii  ;irbeit.ei .  idealisivl  dii'se  Gegenstände,  d.h.  errichtet 
sich  bei  deren  Darstellung  nach  den  Forderungen  des  Schönheits- 
ideals und  prägt  dadurch  gleichsam  aus  dem  Gold  und  Silber  des 
Tribnts  gangbare  Münzen.  Jeder  derselben  drückt  er  das  Bild 
des  Stiiatsoberhiiupts  auf  und  giebl  ihnen  durch  dies  Gepräge  einen 
Werth,  der  weit  über  den  Preis  ihres  Rohstoffes  hinausgeht,  wie 
edel  das  Metall  desselben  auch  sein  mag. 

Wer  aber  als  Künstler  nicht  der  Schönheit,  sondern  nur  der 
Wahrheit  dienen  will,  der  findet  keine  Vetanlassung  zu  einer  der- 
artigen Umgestaltung  der  Gegen  stau  de,  die  er  darzustellen  unter- 
nimmt. Vielmehr  hat  er  alle  Ursache,  deren  Selbständigkeit  zn 
achten  und  deren  Eigenart  zu  schonen;  denn  die  Wahrheit  thront 
nicht,  gleich  der  Schönheit,  in  einem  Reiche,  in  welchem  nur  die 
Knnst  stimmberechtigt  ist,  die  Wirklichkeit  aber  schweigen  und 
dulden  muss  ;  sondern  sie  wohnt  in  den  Gegenständen  der  Wirklich- 
keit selbst  als  deren  Seele.  Wie  die  Volkssouveränität  in  den 
Bürgern  eines  demokratischen  Freistaats,  so  lebt  die  Wahrheit  in 
allen  Dingen  gleichermassen,  wenn  auch  nicht  in  allen  gleich  offenbar. 
Ks  gilt  nur,  sie  aus  dem  verborgenen  Innere;]  debilen  an  deren  Ober- 
Häche  jtn  Illingen,  wenn  sie  die  segensreiche  Wirksamkeit  ausüben 
soll,  deren  sie  fähig  ist;  es  giit  nur.  diejenigen  Gegenstände  aus- 
zuwählen, tn  denen  sie  am  mächtigsten  ihre  Kraft  zn  zeigen  im 
Staude  ist,  wenn  ihr  die  Ehre  zu  Theil  werden  soll,  die  ihr  ge- 
bührt. Gelingt  das  dem  Künstler,  dann  gewinnen  seine  Werke 
eine  lebendige  Seele,  wie  sie  den  Gegenständen  der  Wirklichkeit 
schon  von  Natur  innewohnt.  Da  sie  dann  aber  noch  stärker  im 
Dienste  der  Wahrheit  zu  wirken  im  Stande  sind,  als  diese,  so 
werden  sie  nicht  nur  v.w  vollberechtigte»  Hörgern  im  Freistaat 
derselben,  sondern  sogar  zu  den  einflußreichsten  und  angesehensten 
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von  allen.  Je  deutlicher  die  Wahrheit  im  Kunstwerk  lebendige 
Gestalt  gewinnt,  je  me.br  sin  ans  allen  seinen  l-'oimni  und  h'arlifu 
hervorleuchtet,  wie  die  Menschenseele  aus  den  Zügen  und  Mieiieu 

höheren  Ehvenstellen  steigt  es  in  jenein  Freistaat  auf. 

i':,h-i  (lim  Werken  ilri-  Dir-hikuiiR-l  gebühren  um u Ii  dieser  An- 
sicht die  höchsten  Ehrenstellen  den  Romauen  und  Novellen,  weil 
in  ihnen  die  Wahrheit  am  deutlichsten  nnd  vollständigsten  zu  Tage 
treten  kann.  Dass  sie  das  Werktagskleid  der  Prosa  tragen,  ist 
dabei  kein  Hindernis ;  denn  in  einer  demokratischen  Republik 
billigt  ilte  Arbeit  nicht  Schande,  sondern  Ehre.  Da  sich  alle 
Siaiidesumerschiede  in:  geineinyi'.nien  Staatsburgerinum  rim-v  sulihen 
Republik  ausgleiche»,  so  kann  Elite  überhaupt  in  ihr  nur  durch 
bürgerliche  Tugenden  erworben  werden.  Der  alte  Adel  des  Heldeu- 
ejms,  der  nur  ritterliche  Tugenden  keimt,  wird  daher  ganz  abge- 
schafft, da  der  Roman,  welcher  die  Helden  der  Arbeit  feiert,  ihn 
jetzt  vollständig  ersetzt..  Der  jüngere  Adel  der  ■  holUehen  Tragödie,, 
der  —  gleich  jenem  alten  —  gemessenen  Schrittes  im  Versgewaude 
einberscureitet,  wird  seines  früheren  Ansehens  entkleidet.  Nur 
wenn  er  sein  höfisches  Feierkleid  ablegt  und  als  «bürgerliches 
Trauerspieli  oder  als  völlig  titelloses  «Schauspiel,  allen  aristokra- 
tischen Ansprüchen  entsagt,  um  den  Tagesinteressen  zu  dienen, 
kann  er  sich  das  alte  Ansehen  bewahren  und  neues  erwerben. 
Auch  das  Lustspiel  bleibt  unter  den  veränderten  Umständen  nicht 
unverändert.  Es  inusü  seine  Neigung  zum  Spott  in  drti  Dienst  der 
Wahrheit,  oder  wecigs.tcu  j  ihres  Siirrugiüs ;  der  'lii'ent.lichi.'U  Meinung, 
stellen,  wenn  es  nicht  vorzieht,  aller  NunbeH  iilu-rlnmpt  zu  ent- 
sagen, um  in  der  ehrbaren,  wenn  auch  langweiligen  Honoratioren- 
gesells ehalt  der  ernsten  Schauspiele  einen  Platz  zu  Huden.  Be- 
sonders schlimm  aber  ergeht  es  der  seichten  und  eitlen  Kunstlyrik, 
die  ihre  innere  Hohlheit  hinter  i'reir.dh'.ndistheni  Modeputz  verbirgt  : 
den  üden ,  Sonetten,  Uhaselen  &e.  Dieses  verlogene  Höflings- 
geschlecht,  welches  nur  durch  elende  Schmeichelei  sein  Schmarotzer- 
dasein fristen  kann,  wird  von  den  naturalistischen  Kunstlichtern 
schonungslos  entlarvt  und  verfolgt,  Ueberhaupt  wird  Lyrik  von 
diesen  nur  dann  geduldet,  ivenn  sie  glutvolle  Leidensehaft  oder 
neue  und  tiefe  Ideen  darstellt,  und  dabei  den  unzweifelhaften 
Stempel  des  Selhster lohten,  also  iuiüvnhielier  WaliHuli r.  trägt  ;  aiier 

auch  solch  eine  Lyrik  wird  von  ihnen  nur  ungern  geduldet. 

Her  Hanin.irru.ud  l'iir  dies«  Nichtachtung  der  Lyrik  liegt  darin, 
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dass  die  idealistische  Form  der  gebundenen  Rede  für  die  lyrische 
Dichtungsart  wesentlicher  ist,  als  für  jede  andere.  Der  lyrischen 
Stimmung  als  solcher  ist  der  naturalistische  Dichter  nicht  unzu- 
gänglich -  er  sucht  sie  aber  lieber  in  Prosa  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  als  in  Versen  ;  denn  während  der  Idealist  in  Rhythmus 
und  Reim  die  Schwinge»  sieht,  die  den  Pegasus  des  Dichters  über 
die  nüchterne  All  tags  weit  emportragen,  erscheinen  dem  Naturalisten 
diese  Mittel  der  Verskunst  als  Zügel  und  Zaum,  welche  nur  ge- 
eignet sind,  die  KurL-cln iilshewegmi;;  des  Dicht  ermsses  r.u  hemmen 
oder  in  falsche  Bahnen  zu  lenken.  Je  mehr  er  aber  die  Verskunst 
vernachlässigt,  um  so  grössere  Sorgfalt  wendet  er  der  Prosa  zu. 

nicht  mir  die  Umrisse  seines  Gegenstandes  schall'  xll  zeichnen, 
sondern  auch  die  reinsten  Abtönungen  seiner  l<'ärbung  und  die 
leisesten  Wendungen  seiner  Bewegung  deutlich  wiederzugeben  ver- 
mag ;  und  indem  i-r  'Ir-rlikriti'tlge  oder  stnnuiuugsv.jlle  Ausdrücke 
aus  der  Sprache  der  niederen  Vulksklassen  oder  der  Künstler-  und 
Studentenwelt  in  sie  aufnimmt,  sucht  er  die  Schriftsprache  über- 
haupt zu  bereichern.  Auf  Wohlklang,  Glätte  und  Vornehmheit  des 
Styls  kommt  es  ihm  freilich  dabei  durchaus  nicht  an. 

Mit  der  Vorliebe  des  Naturalisten  für  die  ungebundene  Rede 
steht  die  Wahl  seiner  Darstell ungsgegenstande  im  Einklang;  denn 
es  sind  in  der  Kegel  solche,  die  sich  mit  der  Versii..rin  nur  schlecht 
vertragen.  Er  wählt  sie  am  liebsten  aus  der  unmittelbaren  Gegen- 
wart und  aus  seiner  nächsten  Umgehung,  weil  er  nahe  liegende 
tlegeiistände  am  j^'naus' eii  heidiachten  und  am  Irenesien  darslidieii 
kann,  wahrend  der  Idealist  die  ra'.indidie  und  zeitliche  Kerne  be- 
vorzugt, weil  ihm  diese  das  Idealisireu  seines  Gegenstandes  er- 
leichtert. Selbst  Himmel  und  Hülle  liegen  dem  letzteren  nicht  zu 
fern;  für  den  Naturalisten  dagegen  ist  die  übern atürlichn  Welt 
gar  nicht  vorhanden,  während  in  der  natürlichen  ihm  nichts  der 
künstlerischen  Darstellung  unwerth  erscheint.  Das  Idealisiren 
seines  Gegenstandes  verschmäht  er  dabei  ganz,  weil  diese  künstle- 
rische Thätigkeit  eine  schmeichlerische  Täuschung  an  die  Stelle  der 
herben  und  oft  ahstossenden  Wahrheit  setzt ;  aber  seine  Darstellungs- 
kunst geht  eben  so  wenig,  wie  die  des  Idealisten,  in  unfreier  Dar- 
stellung der  Wirklichkeit,  auf.  im  Gegensatz  zu  diesem  sieht  er 
die  Hauptaufgabe  des  Künstlers  in  der  Charakteristik  seines  Gegen- 
standes, d.  h.  in  der  Hervorhebung  derjenigen  Züge  desselben,  in 
welchen  dessen  inneres  Wesen  am  deutlichsten  und  wirksamsten 
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sich  kennzeichnet.  !n  r-Ydge  dessen  lievorzngt  er  in  seineu  Dar- 
stdltmgeii  'las  liiLssliche.  weii  «s  in  hüliei-rm  Grade  oharukitrist.isjti 
uud  eindrucksvoll  zu  sein  pflegt,  als  das  Schone. 

Ans  all  diesem  geht  wol  zur  Genüge  hervor,  rtass  die  beiden 
K  mist  ricli  tun  gen  des  Naturalismus  uni)  des  Idealismus  durchaus 
eiitireKungeseln«  Wege  gelien  mitssen,  hu  lange  jede  von  ihnen  dum 
ilir  e  i  gen  thu  in  liehen  Princip  unverbriielilich  treu  bleibt.  Zum  Glück 
fiir  die  Knns!  ist  atier  eine  sidche,  alifs  ails.seisl.e  «elriubene  Folge- 
richtigkeit  nur  in  der  ästhetischen  Theorie  die  Regel,  in  der  künstr 
leriseheD  Praxis  aber  nur  eine  sehr  seltene  Ausnahme.  Auch  darin 
gleicht  die  Kunst  der  Politik,  dass  ihre  praktischen  Vertreter  nicht 
abgeneigt  sind,  unter  Umständen  Cuuiproiuissc  mit  der  Gegenpartei 
üu  schliessen  und  ihre  theoretischen  Ueberzeuguugen  zu  ändern, 
sobald  ein  Fall  eintritt,  welcher  in  ihrer  Parteidoctrin  nicht  vor- 
gesehen ist.  Der  Erfolg  ist  auch  für  sie  werthvoller,  als  ihr 
Princip,  dessen  Wurth  ja  ohnehin  nur  an  den  Erfolgen  geraessen 
v,vi-;1l:u  kiiiiii,  i'.iu  kieri  stiii:'r  |  ■  rak  i  :sc!.e:i  Anwendung  sich  ergeben. 

Gerade  die  hervorragendsten  Kuustperioden,  Künstler  und 
Kunstwerke  beweisen,  dnss  das  Streben  nach  oharakterist  isolier 
Natur  Wahrheit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  dem  Streben  nach 
idealer  Schönheit  gar  wohl  vereinbar  ist,  —  ja,  dass  selbst  das 
Hässliche  sich  mit  dem  Schönen  zu  gemeinsamer  Kunst  Wirkung 
verbinden  kann.  So  finden  sich  in  der  altklassischen  Kunstperiode 
neben  entschieden  idealistisch  dargestellten  Göttern  und  Heroen 
AUv'li  Diiislellniijreii  von  Sntyiii,  Faunen  und  allerlei  Ungeheuern, 
deren  ganzes  Wesen  der  Idtsilisiniiig  auf  das  Hartnäckigste  wider- 
strebt In  Dantes  «göttlicher  Komödie,  ist  die  Hölle  weit  be- 
stimmter und  lebendiger  dargestellt,  als  das  Paradies ;  dennoch 
hiirt  das  G.auze.  damit  nicht  auf,  ein  idealistisches  Dieliterwerk  zu 
sein;  und  Goethes  .Faust,  wird  dadurch  noch  nicht  zu  einem 
naturalistischen,  dass  in  ihm  das  sinnlich  und  sittlich  Hässlicho, 

Wie  es   namentlich    im  Meiiliistopheles.    nersnniliciit  erscheint,  eine 

sehr  bedeutsame  Rolle  spielt. 

Schwerer  schon  ist  es  zu  entscheiden,  wohin  die  Tragödien 
Shakespeares  gehören.  In  ihnen  wechselt  die  gebundene  Rede  mit 
der  ungebundenen,  unil  neben  dem  Hehlen  steht  der  Narr  —  ja 
manchmal  sind  Held  und  Narr  in  einer  Person  vereinigt,  wie  im 
Hamlet  und  1111  Lrnr.     De::m>ch  ^.dleii  diese  beiden  Charaktere  als 

Meisterschüpfungen  des  grossen  Dramatikers,  und  vielleicht  gerade 
deshalb.    Sind  es  idealistische  oder  naturalistische  Schöpfungen  ? 
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Jede  der  beiden  l'art.eieii  nimmt  sie  für  sich  in  Anspruch;  welche 
von  ihnen  aber  mit  grösserem  Recht  ?  Das  ist  eine  Frage,  welche 
au  sieh  zwar  sein-  unwichtig  ist,  aber  eine  grosse  Wichtigkeit  ge- 
winnt, durch  iliivn  Ziisuiiiiiii'iiiiiiüg  mit  der  nrineiniellen  Fra^e, 
welche  von  beiden  Paiteic:)  luiupt  die  grössere  Berechtigung  hat) 
Es  ist  klar,  dass  diese  beiden  Fragen  nur  von  einem  Standpunkt« 

ans  entschieden  werden  kiinuen.  der  sieh  ausserhalb  der  feind liehe n 

Parteien  befindet.  Wie  gelangen  wir  aber  zu  einem  solchen  Stand- 
punkt'; Auf  dem  Wege  rein  philosophischer  Erörterung  wol  schwer- 
lich ;  denn  eine  solche  müsste  wiederum  von  irgend  einem  Princip 
ausgehen,  dessen  Berechtigung  erst  nachzuweisen  wäre.  Da  aber 
die  Frage  nach  der  Berechtigung  eines  Kuustprincips  eben  sc 
wesentlich  praktischer  Natur  ist,  wie  die  analoge  Frage  nach  der 
Berechtigung  eines  politischen  Prineips.  so  wird  sie  wol,  eben  so 
gut  wie  diese,  diindi  die  Fhf'aliniiigen  der  l'nu'is  entschieden  werden 
müssen.  Dasjenige  Kunst  prineip  wird  das  bessere  sein,  welches 
sich  in  seiner  praktischen  Anwendung  hesser  bewährt.  Hierüber 
aber  müssen  wir  zunächst  die  Geschichte  der  Literatur  und  Kunst 
befragen,  um  zu  erfahren,  wie  die  Forderungen  der  beiden  streiten- 
den Knnstprindpen  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen 
Völkern  sich  gestaltet  haben,  und  welches  von  beiden  dabei  die 
Fähigkeit  an  den  Tag  gelegt  bat,  den  äst lieti sehen  Bedürfnissen 
längerer  Zeiträume  und  um  las  seil  derer  Volkergebiete  zu  genügen. 

Mit  den  )' urdertingcn  des  kiiiist leriseheu  Idealisintis  sind  wir 

bereits  so  vertraut,  dass  ein  gunstiges  Vor  artheil  für  ihre  höhere 
Berechtigung  bei  uns  natürlich  ist.  Die  bedeutendsten  Vertreter 
unserer  Literatur:  Romantiker  wie  Klassiker  haben  sie  mit  Erfolg 
zu  erfüllen  gesucht,  wenn  auch  durch  sehr  verschiedene  Mittel ; 

lietcrungen  eines  wesentlirb  idealistische!)  Kunstgesclimackes.  des 
;ü.kl:iss:si-h>'ii,  bestimmt.  Aber  auch  die  Forderungen  des  Natura- 
lismus sind  uns  nichl  unbedingt  neu;  und  wenigstens  zu  Gunsten 
einzelner  derselben  regt  sieh  selbst  bei  unseren  duubenstreuesten 
Idealisten  hin  und  wieder  ein  ketzerischer  Zweifel  an  der  allein 

<eligi:iachcndeii  Kraft,  der  IdealseLonheit-.  oder  wenigstens  an  dti 
Unfehlbarkeit  der  zahlreichen  Päpste  des  Himutiheitsideals ,  von 
denen  einer  den  anderen  als  Gegenpapst  verdammt. 

An  solchen  Zweifeln  hat  es  wol  niemals  ganz  gefehlt ;  nicht 
selten  aber  haben  sie  den  Charakter  ganzer  Kimstperiorten  bestiinnit 
So  wurden  z.  B.  unmittelbar  bevor  unsere  Literatur  zu  ihrer  klassi- 
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sehen  Hitlie  emporstieg,  nicht  nur  derartige  Ketzereien  laut,  sondern 
auch  sehr  entschiedene  retörmatori sehe  Forderungen  in  ihrem  Sinne; 
tiwl  die  Erfüllung  wenigstens  eines  Theiles  dieser  Forderungen  hat 
unzweifelhaft  mit  dazu  beigetragen  ,  unsere  Literatur  zu  ihrer 
klinischen  Höhe  zu  erheben.  Bekanntlich  haben  selbst  Goethe 
und  Schiller  in  der  Jogeadperiode  ihrer  künstlerischen  Entwieke- 
luug  dem  wesentlich  naturalistischen  Geschmack  der  sogenannten 
•  Original gen ies>  gehuldigt,  und  wenigstens  einzelne  Werke  Goethes 
aus  dieser  Zeit  werden  allgemein  zu.  den  bedeutendsten  Erscheinungen 
der  Weltliteratur  gezahlt. 

Aber  der  Naturalismus  der  ■Sturm-  und  Dnuigperiodei  be- 
zeichnet nur  einen  revolutionären  Uebergaiigszusfand,  in  welchem 
die  Fremdherrschaft  des  l'rimüösisclien  Ho  (gesell  mzeks    bei  uns  ge- 

stürzt  wurde,  wie  bald  darauf  in  Frankreich  die  Herrschaft  der 
veralteten  aristokratischen  Monarchie.  Wesentlich  dieselbe,  mehr 
negative  als  positive  Bedeutung  hat  das  Auftreten  des  Naturalismus 
auch  in  früheren  Jahrhunderten,  und  zwar  nirlii.  hlos  in  der  Literatur, 
sondern  auch  in  der  bildenden  Kunst,  nicht  nur  in  Deutschland, 
sondern  auch  in  anderen  Culturlüudern.  So  zeigt  sich  in  der 
Malerei  des  17.  Jahrhunderts  bei  der  t-iesamintheit.  der  XiwuVrlau'ler. 
bei  den  hervorragendsten  Bpaniera  und  nicht  wenigen  Italienern 
eine  natural i st isehe  Reaclluii  gegen  den  falschen,  d.  h.  conveutio- 
nellen  Idealismus  des  lieiTsele'iidi'n  it:i  1  i i ■  1 1 i s. ■  L.-n  ] n .r-kgüsclimjtr-k;:, 
wahrend  in  der  Literatur  desselben  Jahrhunderts  der  neu  empor- 
gekommene Naturalismus  de-  Si-lielitiennmiaiis  dein  hohlen  und  ver- 
stiegenen Idealismus  der  lnortiseheil  Ritter-  und  Schüferromune  sieg- 
reich entgegentrat.  Auch  wahrend  des  l'ebergaugs  vom  Mittelalter 
zur  Neuzeit  tritt,  zugleich  mit  den  gewaltsamsten  Erschütterungen 
auf  allen  ausserästhetiseben  Culturgebielen,  ein  verwegener  Natura- 
lismus im  Kunstgeschniack  des  gesamwl.'ii  Abendlandes  zu  Tage. 
Ja  selbst  wühlend  der  Zeit,  welche  die  beiden,  vorwiegend  ideali- 
stischen Kunstperioden  des  klassischen  Alterthums  und  des  romanti- 
schen Mittelalters  von  einander  trennt  und  welche,  als  das  Jugend- 
alter der  christlichen  Kirche,  selbst  eine  Zeit  des  entschieden- 
sten Idealismus  wenigstens  auf  sittlich-religiösem  Gebiete  bildet, 
zeigt  sich  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  eine  naturalistische  Richtung, 
die  in  dem  jähen  Verfall  des  altklassisdien  Kmisi  gesell  inaeks  und 
in  dessen  Ausartung  zur  steifen  Convenienz  des  byzantinischen  ihre 
Erklärung  um!  lieehläertiguiig  lindet.  Allrrdugs  triti  der  Xiiltira- 
lismus  in  der  Kunst  dieser  Zeit  noch  sehr  schüchtern  und  unbeholfen 


auf;  ftbeT  er  ist  deshalb  doch  nicht  ulme  bedeutenden  flinnnss  ü: 
die  Folgezeit ;  vielmebr  ist  es  gerade  seine  Anspruchslosigkeit,  w. 


.v  Überall  vorwiegend  idealistische  Kunstneriuil™ 
sehen  abwechseln.  Die  letzteren  zeigen 
ar  revolutionären  Bewegung,  welche  im 
allgemeinen  mit  der  Zeit  immer  gewaltsamer  und  anspruchsvoller 
auftritt,  deren  Angriffe  aber  nicht  den  künstlerischen  Idealismus 
als  solchen  treffen,  sondern  nur  dessen  Verirrnng  in  irgend  eine  Art 
iinkitiistlerisdier  Ccsnvenieiiz.  Sic  erklären  sich  üiie.rall  aus  dein  n:tl  ür- 
lichen  Widerstreben  der  zum  Selbstbewusstsein  erwachenden  Völker 
und  Volksmassen  gegen  den  Zwang  eines  Knnstgesclmiacks,  der  ent- 
weder ans  fremden  liündeni  mler  ins  aiisinkraiisi:li  engen,  der  Ueber- 
büdutisr  vcrfalli-nen  Kreisen  stiuunit  ninl  der  deshalb  ;ils  unwahr  ort  er 


Demokraten  im  ..■i-ent li.  li.n:  Wurtsiim.  Die  idealistische  Geschmacks- 
richtung, welche  von  ihnen  bekämpft  wird,  die  neu  romantische,  ist 
ihrer  Verbreitung  nach  international  und  ihrem  Ursprünge  nach 
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iLrijlukiiiUsvli.  uleieh  ilcj-  mittelalterlichen  Reinianlik.  F,s  stehen 
sicli  liier  also  wesentlich  dieselben  au  ssertlsthe  tischen  Gegensätze, 
xüL'k'it'li  mit  Jen  ästhetischen,  gegen  Iii  er,  wie  im  Beginn  der  Neu- 
zeit. Nur  ist  der  Naturalismus  gegenwärtig  noch  weit  mehr  im 
Vortheil  als  damals,  weil  die  Romantik  unseres  Jahrhunderts  lauge 
nicht  su  tief,  wie  die  mittelalterliche,  in  den  Herzen  der  Völker 
li.it  Wurzel  Kissen  können.  da  sie  nicht,  gleich  dieser,  für  ein 
allgemein  gefühlte  Geinilthsbedürlais  die  einsprechenden  Ausdrucks- 
formen  gefunden  hat.  Denn  nicht  ans  religiöser,  alle  Völker-  und 
Ständesgegensiitze  ausgleichender  Begeisterung  ist  die  Neuromantik 
erwachsen,  sondern  aus  der  platonischen  Liebe  ästhetischer  Fein- 
schmecker zur  bunten  Aussense.ite  Jus  Mittelalters  und  des  Katholi- 
cismus ;  ihre  äussere.  Machtentfaltung  verdankte  sie  nur  ihrem 
Bunde  mit  der  politischen  Iteaction,  und  was  sie  zur  Weckung 
des  religiösen  und  des  historischen  Sinnes  beigetragen  hat,  das  ist 
dem  modernen  Geistesleben  zum  grüssten  Theil  erst  durch  Ver- 
na Helling  der  Wissensehaft,  zu  gute  gekommen.  Ihr  unmittelbarer 
Einlitiss  auf  dasselbe,  wurde  dagegen  fast  ausschliesslich  darch  die 
phantastischen  und  mystischen  Neigungen  unklarer  Schwärmer  be- 
stimmt, welche  der  Flachheit  des  V  uljsä'naliiinalismus  und  der 
Nüchternheit  des  Spiessbürgerthums  in  ihrer  Umgebung  sieh  nicht 
anders  zu  entziehen  wussteu,  als  durch  die  Flucht  aus  Gegenwart 
und  Wirklichkeit  hinaus  in  eine  erträumt«.'  Vei  gangenheit  oder  in 
eine  uu bestimmte  Feme. 

Im  Kampfe  gegen  solche  Gegner  konnte  der  Naturalismus 
von  vorn  herein  am  «ihlrciche  liuiidcssenusscu  rechnen;  denn  er 
vertrat  in  diesem  Kampfe  nicht  blos  die  Ansprüche  der  niederen 
Yulksklasseii,  suniiern  zugleich  die  gemeinsamen  [nteressen  des 
19.  Jahrhunderts  —  einer  Zeit,  in  welcher  die  EntWickelung  des 
Wirkliclikeilssiuues  durch  den  Gang  der  Gesamiiilcultur  ongleich 
mehr  Förderung  erfahrt,  als  dies  jemals  früher  geschehen  ist. 
Nachdem  der  Versuch  der  Romantiker,  die  Wirklichkeit  einer 
solchen  Zeit  im  Sinne  der  Poesie  zu  reformiren,  aus  diesem  Grunde 
hoffnungslos  gescheitert  war,  musste  der  entgegengesetzte  Versuch 
der  Naturalisten,  im  Sinne  derselben  Wirklichkeit  die  Poesie  neu 
zu  gestalten,  um  so  mehr  Aussieht  aul  Erfulg  bieten. 

Schon  sehr  bald,  nachdem  die  Romantik  ku  internationaler 
Geltung  gekommen  war,  begann  überall  die  Reaction  gegen  die 

Mehrzahl  der  ihr  eijicnlh  um  liehen  Ti-iidca/eii.  und  zwar  zum  Tlleil 

innerhalb  der  romantischen  Schule  selbst.    Diese  Reaction  nahm 
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im  Laule  der  Zeit  einen  immer  entschiedener  naturalistischen 
Ulmrakter  mi  mul  wurde  in  demselben  Masse  immer  erfolgreicher, 
so  dnss  in  dieser  Beziehung  den  Naturalisten  der  Uegenwart  kaum 
noch  etwas  zu  thun  übrig  bleibt.  Wenigstens  was  die  ausser- 
ästhetische  Seite  der  Komuntik  betrifft,  kann  der  Kampf  gegen  sie 
heutzutage  keine  andere  Bedeutung  mehr  haben,  als  die  der  Hin- 
richtung eines  Verbrechers,  der  schon  seit  lange  unschädlich  ge- 
macht und  zum  Tode  venirtheilt  ist.  Mit  der  ästhetischen  Seite 
der  Romantik  verhält  es  sich  allerdings  anders.  Wie  viel  auch 
von  dem  ursprünglichen  Wesen  derselben  di'in  Zeitgeiste  hat  zum 
Opfer  fallen  müssen  ;  etwas  davon  ist  immer  noch  übrig  geblieben, 
und  dies  Etwas  bat  sich,  auf  dem  tiebiete  der  Poesie  wenigstens, 
su  lebenskräftig  erwiesen,  dass  selbst  du?  eiitsdiiedensten  Natura- 
listeu  der  I  JegeiLWnvt  sich  nicht  ganz  von  il:rn  ':):Un'H  befreien  kuiincn. 

Dies  ist  die  romantische  Phantaatik.  Sie  besteht  einerseits 
in  einer  eigenartiiren  liesecliüig  oder  Symuolisirung  des  L'n beseelten, 
andererseits  im  Hereinziehen  eines  gespenstisch  visionären  Elements 
iiiin. ■:)  in  die  iHiciiiiTiii'  Allfü^sweli.  Ihrem  Wesen  nach  uralt, 
und  namentlich  in  der  Volkspocsie  germanischer  Volker  zu  Hause, 
liat  diese  Art  der  Phantaatik  doch  erst  seit  ihrer  kunstmassigen 
Verwertlmng  durch  moderne  dimtsdie  Dichter  internationale  Ver- 
breitung als  poetisches  Knuslmittel  aelunden.  Namentlich  die 
romantische  Naturbeseeluug  fand  überall  um  so  bereitwilligere  Auf- 
nahme, als  sie  dem  allgemein  gefühlten  Bedürfnis  Dach  einer  poeti- 
schen Mythologie  entgegenkam  und  dahei  nicht  nur  mit  der  land- 
schaftlichen Natnr  des  Nordens  und  mit  der  seelischen  Natar  seiner 
Bewohner,  sondern  auch  mit  der  modernen  Weifanschauung,  j;i 
selbst  mit  dein  Wesen  der  Dichtkunst  in  besserem  Einklang  stand 
als  diu  antike  Mythologie. 

1  liese  letzter«  verfährt  bei  ihrer  Naturbeseelung  durchaus 
plastisch.  Wenn  sie  einem  Fkiss,  einem  Baume,  oder  auch  einer 
Stadl,  einem  Lande,  einem  abstrafen  Heyriff«,  die  volle  Menschen, 
gestalt  giebt,  so  macht  sie  damit  alle  diese  Dinge  zugleich  dar- 
stellbar für  die  plastische  Kunst.  Die  romantische  Naturbeseelung 
ist  dagegen  specitisch  poetischer  Art,    Sie  geht  in  der  Vermensch- 

ist,  um  dasselbe  als  beseelt  erscheinen  zu  lassen.  Bäume  und 
Blumen  behalten  ihre  Natnrgestfllt ;  aber  das  Rauschen  des  Banmes 
wird  als  Spruche  verstunden,  der  BlumenduM  als  Musik  empfunden. 
Im  Gesänge  der  Nachtigall  erhalt  die  Nacht  selbst  eine  trostende 
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scheint  als  Kobold,  als  Nixe,  als  Gespenst;  aber  es  behalt  dabei 
immer  noch  genug  vun  Keinem  ursprüngliche»  Wesen  iu  seiner 
äusseren  Erscheinung  übrig,  am  sieh  vom  Menschen  der  Wirklich- 
keit noch  deutlich  zu  unterscheiden,  so  dass  dieser  von  ititn  uar  in 
Eiussc.ro  rdentlkheii.  unniciitlii-ii  kr.uikliall  unr'gi'ivgli'-i]  Se.elen  zu  stände  u 
getäuscht  werden  kann.  Diese  Art  der  Naturbeseelung  ist  durch- 
aus unplastisch,  weil  sie  der  Anschauung  kein  räumlich  abgegrenztes 
Bild  darbietet ;  alter  sie  ist,  wie  (.im-ilius  .  Kiik>mig:  beweist,  in 
huliem  Grade  poetisch,  weil  sie  die  Phantasie  zu  energischer  Selbst- 
tätigkeit anregt.  Eben  deshalb  aber  haben  selbst  Dichter,  die 
vor  allem  nach  wahrheitsgetreuer  Darstellung  der  Wirklichkeit 
strebten,  wie  namentlich  Dickens,  auf  dieses  Kunstmittel  nicht  ver- 
zichten wollen,  so  sehr  dasselbe  atiuh  geeignet,  erscheint,  die  Phantasie 
aus  der  Wirklichkeit  iortzulocken  in  eine  Gespenster  weit. 

Bin  andere  Kunstnüttel.  wfluhcs  ik.-iIi  häutiger  von  der  alteren 


Bülwiij.  mit.  bcwüsster  Absicht,  vertragt  sich  eben  so  wenig  wie  die 
romantische  Phantasie  mit  dem  Princip  des  Naturalismus.  Dies  ist 
die  Carikirung,  d.  h.  die  verzerrende  öebertreibung  des  Charakte- 


So  gewinnt  z.  Ii.  Meetings  [«'aust  ■■  dureli  die  earikirende  Charakte- 
ristik des  Mephistopheles  kaum  weniger  an  ästhetischem  Reiz,  als 
durch  die  idrahsireiidc  dt-  Titelhelden.  Das  Unrikiren  ist  eben 
rvcUer  nichts,  als  fin  negatives  IdcalisMcn ,  und  ai.s  .-nicht:-,  gettignet., 

auf  indirectem  Wege  der  Schönheit  eines  schönen  Ganzen  zu  dienen. 
Bei  naturalistischen  Dichtern  aber  ist  die  Anwendung  dieses  Kunst 
mittels  eine  Inconseiruenz  ;  denn  der  Wahrheit,  welcher  diese  Dichter 
doch  allein  dienen  wollen,  wird  durch  Uebertreibung  jeder  Art  nur 
sehr  schlecht  gedient. 

Dies  haben  die  modernsten  unter  den  Vertretern  des  Natura- 
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lismus  eingesehen.  Sie  verachten  auf  die  Carikirung  und  küur.eu 
auf  sie  verzichten,  weil  es  ihnen  nicht  um  die  satirisclieu  oder 
humoristischen  Wirkungen  zu  thun  ist,  welche  bei  einem  Balzac 
oder  Dickens  die  Uebertreibungen  in  der  Charakteristik  erklären, 
sondern  nur  um  eine  mögliehst  objective  Darlegung  des  That- 
bestandes,  damit  jedem  Leser  ein  selbständiges  Urtheil  über  den- 
selben ermöglicht  werde.  Sie  wollen  nichts  von  diesem  That- 
bestande  aus  falscher  Scham  verschweigen,  aber  auch  nichts  be- 
schönigen, um  nicht  das  sittliche  Urtheil  irre  zu  fuhren,  wie  dies 
von  Seilen  r<>!ii»ii;i*:iicr  Dichter  nur  allzu  oft  geschehen  ist.  Dass 
übrigens  die  Objectivität  mensch  Ii  eher  Auflassung  und  Darstellung 
ihre  Grenzen  hat  und  dass  diese  Grenzen  in  der  Kunst  weit  enger 
sind  als  in  der  Wissenschaft,  das  scheint  wenigstens  der  Leiter 
dieser  modernsten  Naturalis  teil  schule,  der  Franzose  Emile  Zola, 
klar  erkannt  zu  haben. 

Nach  Zolas  Begriffsbestimmung  nämlich  ist  das  Kunstwerk 
.ein  Stück  Natur,  angeschaut  durch  das  Medium  eines  Tempera- 
ments^ d.  h.  einer  angeborenen,  nicht  anerzogenen  Eigen thümlich- 
keit  des  Künstlers.  Durch  das  persönliche  Moment,  welches  Zola 
damit  im  Kunstwerk  anerkennt,  wird  aber  die  künstlerische  Auf- 
fassung so  wesentlich  bestimmt,  dass  sie  in  Bezug  auf  Objectivität 
weit  hinter  der  wissenschaftlichen  zurückbleiben  »um.  Immerhin 
kann  zugestanden  »erden,  dass  die  griechisch  künstlerische  Objecti- 
vität durch  das  .Temperament-  im  Sinne  Zolas  weniger  beein- 
trächtigt wird,  als  durch  das,  was  seine  Landsleule  als  «klassischen 
Geschmack!  «ml  als  Homuntisehe  Phantasie*  bezeichnen  ;  denn  die 
Natur  Wahrheit  des  darzustellenden  Gegenstandes  erscheint  bei 
Klassikern  und  Romantikern  nicht  nur  durch  die  Eigenart  des 
darstellenden  Künstlers  modificirt,  soinlem  zugleich  durch  die  Eigen- 
art aller  der  Zeiten.  Volker  und  Individuen,  die  zur  Bildung  des 
.klassischen  Geschmacks,  und  zur  Gestaltung  der  «romantischen 
Phantasie>  beigetragen  haben.  Die  Naturalisten  schöpfen  wenig- 
stens direct  aus  der  Urquelle,  indem  sie  die  Natur  unmittelbar 
nachahmen,  während  von  den  Klassikern  ztimlchst  die  Kunst  des 
Alterthums,  von  den  Neuromantikern  zunächst  die  Kunst  des 
MilleialttiJ's  und  des  A  nslaiiiles  iiarligi-iilinit.  winl.  s:i  (1:lk.s  sie  die 
Niitur  erst  aus  zweiter  m:er  driMer  .Hand  erhalten. 

Je  mehr  aber  die  naturalistischen  Künstler  der  Gegenwart 
—  Maler  so  gut  wie  Dichter  —  bemüht  sind,  den  überlieferten 
Kegeln,  Auffassungs weisen  und  Durste! lungslbrmen  der  idealistischen 


Kunst  ^f^ijiiiibi'i-  ihre  l'i^ilili.iü^i^k'-it.  zu  wahren,  in  um  -n  srii-seie 
Abhaufrifrkeit  ge.raihcn  sie  gt^i-isiiber  den  Thwritn,  Hypothesen 
und  Methoden  der  Wissenschaft;  und  dies  ist  eine  Abhängigkeit 
viel  gefährlicherer  Art,  da  sie  nicht  nur  für  die  persönliche  Selb- 
ständigkeit lies  einzelnen  Künstlers  verliiiiiirnisvidl  wiiJ.  sunderu 
iiiii-li  Eil ■  ■  eio  .Svl(isla;idi^k,'i;.  .l.'V  Kunst  als  eines  eigenere  von  der 
Wissenschaft  Stlell!,'  HU  ?eS:i  i'li'll'iüll  <'.'lllTU L-^e-llictCS. 

Am  meisten  unter  allen  Eitizelk  Ans  teil  hat  dabei  die  Dicht- 
kunst zu  leiden ;  denn  da  diese  mit  der  Wissenschaft  das  Dar- 

stelluiiirseiill.el  «^i-üh-im  Iuii.  m.i  ist  sie  schwerer  von  iliv  abzutrennen. 

als  jede  andere  Kunst,  am  schwersten  aber  die  von  den  Natura- 
listen bevorzugten  Gattungen  der  Prosadichtung,  die  eben  deshalb 
mich  von  anderer,  als  naturalistischer  Seite  zur  I'opularisiraug  der 
Resultate  wissenschaftlicher  Forschung  benutzt,  werden.  So  hat 
noch  im  Zeitalter  der  Romantik  zuerst  der  historische  und  bald 
darauf  der  gen  irrap  bische  und  erhi:o<;raphische  Human  neben  dein 
rein  ästhetischen  Interesse  auch  noch  ein  popul;ivwLs*e.i;s!'l:al,Liclies 
zu  befriedigen  gesucht,  und  in  neuester  Zeit  dienen  die  sogenannten 
Prolessorenromane  in  erster  Linie  den  uussenisüicüschen  Zwecken 
der  von  ihren  Verfassern  vertretenen  Wissenschaften.  Sn  langt; 
solche  Literat ur werke  nichts  weiter  zu  sein  beanspruchen,  als 
populäre  Lehrbücher  in  Roman  form,  dürfte  sich  gegen  ihre  Daseins- 
berechtigung wo!  kaum  etwas  einwenden  lassen;  ganz  anders  aber 
stellt  sich  die  Sache,  sobald  sie,  wie  der  natural istjsohe  Roman 
der  Gegenwart,  mit  dem  Anspruch  auftreten,  Kunstwerke  zu  sein 
und  zwar  solche,  welche  die  Dichtkunst  würdiger  rep  rase  uti  reu, 
als  diejenigen  Werke  derselben,  welche  speeifisch  künstlerische 
Zwecke  verlrtlgeti  und  sieb  .-dm;]  :ti:sserlicli  durch  die  Verst'orni 
von  aller  Art  nicht  dichterischer  Literatur  unterscheiden . 

Seit  Balzac,  den  Zola  als  seinen  Meister  in  der  Novellistik 
betrachtet,  haben  die  nalura!i'stiseh"ii  Hubter  Frankreichs  sieh  mit 
Vorliebe  in  der  Darstellung  der  complicirteu  Gesellschaftsverhältnisse 
ihres  Vaterlandes  und  namentlich  seiner  Hauptstadt  bewegt.  Im 
Streben,  den:  eiireur liehen  W'.'sini  derselben  auf  den  Grund  zu 
kommen,  sieht  sich  schon  Balzac  zu  einem  Verfahren  veranlasst, 
welches  mit  dem  der  wissenschaftlichen  Analyse  die  grosute  Aehnlich- 
keit  hat.  Er  verfolgt  nämlich  die  psychologische  Elitwickelung 
zunächst  einzelner  Persönlichkeiten,  die  ihm  als  Typen  der  ver- 
schiedenen Gesellschaftskreise  gelten,  und  schliesst  aus  den  persön- 
lichen Motiven  jener  I'ersonlielikcii.iui  auf  die.  .Motive,  von  denen 
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jeder  dieser  Gesellschaftskreise,  sowie  die  Gesellschaft  als  Ganzes 
geleitet  wird.  Auf  diesem  Wege  sucht  er  zu  einem  Ergebnis  zu 
Belangen,  welches  ihm  bald  als  Psychologie,  bald  als  Physiologie, 
bald  als  Pathologie  der  Gesellst-liatl  gilt  Zola  aber  geht  noch 
einen  Schritt  weiter  auf  diesem  Wege ;  denn  mit  Anlehnung  au 
moderne  Social  Philosophen,  welche  die  Gesetze  der  Erblichkeit  eut. 
deckt  xii  haben  glauben,  sucht  er  die  französische  Gesellschaft 
nicht  nur  im  Nebeneinander,  sondern  auch  im  Nacheinander  ihrer 
einzelnen  Glieder  zu  aualysiret),  indem  er  die  Eutwickelung  eines 
und  desselben  Geschlechts  durch  mehrere  Generationen  verfolgt. 

Bei  den  Vorstudien  zu  seinen  Werken  verfahrt  Zola  mit  so 
peinlicher  Gewissenhaftigkeit,  als  handelte  es  sich  dabei  wirklich 
um  selbständige  wissenschaftliche  Untersuchungen,  und  nicht  blos 

um  ili,-  VeriinüchnnliHintig  sehr  iiuicclilbiirer  Theorien  Anderer, 
denen  er  blindlings  folgt..  Im  Eiir/eluun  kommt  die  Gewissenhaftig- 
keit seiner  i Serdiaclilung  der  Zuveilils^gk'-i!  seiner  Darstellung  nicht 
wenig  zu  gute,  im  gun/en  Aber  ist  sie  der  poetischen  Wirkung  derselben 
mehr  schädlich  als  nützlich;  denn  nur  allzu  oft  veranlasst  sie  ihn, 
den  lieser  an  den  Mähen  seiner  Vorstudien  theiluehmen  zu  lassen, 
indem  er  ihm  die  Einzelheiten  eines  comjilieirten  Ganzen  in  un- 
übersichtlicher Fülle  vorführt.  80  unterlagst  er  z  B  nie  bei  Be- 
schreibung der  Mahlzeiten  —  die  in  seinen  Werken  eine  eben  so 
bedeutsame  Rolle  spielen  wie  In  der  Wirklichkeit  —  den  voll- 
ständigen Speisezettel  milzut.lioilen,  und  meist,  schildert  er  auch  die 
Beschalletiheit  der  einzelnen  Önoiseu.  Bei  de!1  Charakteristik  von 
Personen  und  Dingen  begnügt  er  sich  nicht  damit,  die  Einzelheiten 
ihrer  äusseren  Erscheinung  aufzuzählen,  sondern  er  schildert  auch 
sorgfaltig  den  ihnen  eigeuthümlichen  Geruch.  Und  die  Gerüche, 
die  er  der  Schilderung  ganz  besonders  für  wertli  hillt,  sind  nicht 
gerade  die  lieblichsten,  sondern  in  der  Kegel  mir  ganz  besonders 
stark  wirkende  Offen  bar  ungs  weisen  des  physischen  und  moralischen 
Schmutzes,  der  in  seinen  Romanen  die  wichtigste  Rolle  spielt  und 
den  er  eingehend  zu  beschreiben  pflegt,  nur  um  ihn  in  seiner 
ganzen  Häuslichkeit  zu  zeigen.  Die  künstlerische  Vorliebe  des 
Naturalisten  für  des  Hässliche  i'erlciuinel  Z-.d;i  rirgends.  am  wenig. 

sten  aber  in  seinem,  grossen  Hauptwerke ,  einer  auf  20  Bande 
berechneten  Rumaureibe,  die  den  allmählichen  Niedergang  der 
fvaiiZ'isiselien  ( !ese  II  schuft  mit  er  dem  zweiten  Kaiserreich  zum 
Gegenstände  hat  und  diesen  Niedctgaug  nicht  nur  veranschaulichen, 
sondern  muh  psychologisch  und  physiologisch  motiviren  will.  Es 
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ist  die  physische  und  moralische  Krankengeschichte  seines  eigenen 
Vulkes,  an  wel'-lif-r  diese;-  einilnssreieiiste  Naturalist  der  Gegen- 
wart in  seinem  grossen  Hauptwerke  schreibt.  Er  thut  dies  viel- 
leicht mit  dem  wissenschaftlichen  Interesse  eines  Arztes,  den  der 
Krankheitsfall  als  solcher  interessirt,  auch  abgesehen  von  dessen 
Heilung;  aber  das  iKiüiüliselie  Interesse  seiner  französischen  Leser 
inuss  dabei  eben  so  sehr  zu  kurz  kommen,  wie  das  humane,  denn  in 
seiner  Darstellung  erscheint  die  Krankheit  seines  Volkes  als  unheilbar. 

Nicht  in  demselben  Masse,  wenn  auch  fühlbar  genug,  leidet 
das  speciflsch  Ästhetische  Interesse  durch  eine  solche,  mehr  wissen- 
schaftliche als  künstlerische  Objectivitat ;  und  da  Zola  nicht  blos 
ein  ernster  und  gewissenhafter  lioobneliter  ist,  sondern  auch  lebens- 
voll  zu  eharakterisireii  und  [>  h  auta  sievoll  darzustellen  versteht,  so 
gelingt  es  ihm,  trotz  alles  Abstossenden  und  Niederdrückende»  in 
seinen  Werken,  nicht  nur,  das  psycho  logische  Interesse  des  Leaers 
Iis  ans  Ende  de f>(.' lbi 'ii  wach  zu  erhallen,  sondern  hin  um!  u'icder 
auch  grosse  poetische  Wirkungen  hervorzubringen.  Aber  die 
grössten  seiner  poetischen  Wirkungen  erzielt  er  doch  immer  nur 
da,  wo  er  seinem  1  i;i t ei :-*t] i sii sriHi-ii  Prioei;i  mitreu  wird  und  zu  den 
Kunstmitteln  der  ro  man  tischen  Phantastik  greift,  um  der  Masse 
todter  Einzelheiten,  die  er  aufzuzahlen  pflegt,  die  Gesammt Wirkung 
eines  lebendigen  Ganzen  zu  sichern  ;  und  seihst  die  fesselndsten 
seiner  Romane  hinterlassen  einen  bitteren  Nachgeschmack  —  die 
nothwendige  Folge  der  naturalistischen  Bevorzugung  des  Hasslichen, 
selbst  da,  wo  der  Dichter  nicht  damit  die  Absicht  verbindet,  als 
Apostel  der  pessimistisch  tu  \Veltau>clnuumL;  auiVailreten.  Letzteres 
aber  liegt  ihm  nur  allzu  nahe,  da  die  pessimistische  Weitanschauung 
zum  künstlerischen  Naturalismus  in  einem  ähnlichen  Verwandtechafts- 
verha.ltnia  steht,  wie  die  demokratische  Staatsauffassung ;  denn  je 
treuer  der  Naturalist  den  Forderungen  seines  Kunstprincips  ge- 
horcht, um  so  mehr  muss  es  seinen  Werken  an  dem  versöhnenden 
Moment,  gebrechen.  Wiehes  nliei  all  da  vorhanden  ist,  wo  die  Schön- 
heit den  GesammlMiidnii.'k  bestimmt,  selbst  wenn  diese  Schönheit 
im  höchsten  Grade  tragischer  Natur  ist. 

Ein  tragisches  KuusU'eik  im  Simie  des  Idealismus  hiuterlasst, 
seihst  dann,  wenn  es  allen  Schmerz  der  Welt  auf  ein  einziges 
Menschenherz  zusainineiihäuft,  niemals  einen  bitteren  Nachgeschmack, 
sondern  nur  eine  tiefeniste,  aber  zugleich  weihevolle  Stimmung; 
denn  je  tiefer  es  den  Menschen  durch  das  Leiden  des  tragischen 
Helden  niederdrückt,  um  so  hoher  erhebt  es  ihn  zugleich  durch  die 
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Erhabenheit  in  dessen  HelileiiUium,  da  sich  dieses  gerade  im  Leiden 
am  besten  bewährt.  In  den  am  entschiedensten  naturalistischen 
Dichtungen  der  Gegenwart  aber  findet  sieh  von  einem  solchen 
Heldenthum  am  wenigsten,  und  zwar  nicht  etwas  deshalb,  weil  es  in 
der  Wirklichkeit  nicht  vorkäme,  sondern  weil  der  Dichter  nur  sehr 
selten  Gelegenheit  zu  eigener  Reouacliüii!^  desselben  hat.  und  weil  ihm 
das  Erhabene  wie  (bis  Schöne  überhaupt,  wegen  der  Seitenheit  seines 
Vorkommens,  weit  weniger  als  das  Niedrige,  und  Gemeine  geeignet 
erscheint,  das  wahre  Wesen  der  Wirklichkeit  zu  veranschaulichen. 

Ohne  Zweifel  hat  er  hierin  Recht,  sofern  er  die  Alltags- 
wirklichkeit ineint.  Aber  auch  in  dieser  sind  die  Ausnahmen  nicht 
weniger  wirklich,  als  die  regelmässigen  Fälle;  und  wenn  sie  für 
die  Gesannnteischetuuiig  deireliiec  weniger  nls  die  letzteren  in  Be- 
tracht kommen,  so  bilden  sie  dafür  als  Einzelerscheinungen  — 
selbst  Vinn  liLUiiralisiisrlit.'t;  Standpunkt  uns  betraditei  ■■  tun  sn 
werthvollere  DarsLellungsgegeiisiaude  für  die  Kunst,  weil  sie  sich 
um  so  wirkungsvoller  von  ihrer  Umgebung  abheben. 

Die  naturalistischen  Didii.ee  der  Gegenwart  würden  sich  der- 
artig dankbare  Slott'e  wo]  schwerlich  entgehen  lassen,  wenn  es  ihnen 
blos  um  ästhetische  Wirkungen  zu  thun  wäre,  und  niciit  zugleich 
um  didaktische  Tendenzen  irgend  welcher,  meist  socialpoütisclter 
Art.  Sie  wellen  die  muilenie,  GcseMsclia:!.  dai^eüei!  ;  die  einzelne 
l'ei:n)]licl:ki-it  kuinint  daher  hui  ihnen  nur  in  sn  fern  in  Betracht, 
als  dieselbe  für  irgend  eine  Seite  des  gesellschaftlichen  Ganzen 
typische  Bedeutung  beanspruchen  kann.  Aber  sie  vergessen  dabei, 
dass  die  einzelne  menschliche  Persönlichkeit  auch  abgesehen  davon, 
ob  sie  die  Regel  oder  die  Ausnahme  vertritt,  ein  in  viel  höherem 

Grade  selbständiges  un.l  ciükei'  I  idies  Gallas  lind  deshalb  einen 
viel  dankbareren  Gegenstand  künstlerischer  Dars.tdiuug  bildet,  als 
die  «(genannte  Gesellschaft;  den:!  diese  ist,  wenigstens  sc  weit  der 
Dichter  sie  aus  eigener  Beobachtung  zu  kennen  vermag,  nur  eiu 

zufälliger,  d.h.  Yi.n  subjcctkvn  Bedingungen  abhängiger  Ausschnitt 
aus  einem  wirklichen,  d.h.  objectiv  vorhandenen  Ganzen;  ihre 
eigene  Einheit  und  Ganzheit  aber  ist  nur  eine  leere  Abstraction. 
Durch  die  Kunst  des  Dichters  kann  allerdings  dieser  zufällige 
Ausschnitt  zu  einem  wenigstens  ästhetisch  einheitlichen,  d.  h.  harmo- 
nischen Ganzen  abgerundet  werden ;  aber  eine  solche,  im  Natnr- 
vorbilde  nicht  vorhandene. Einheit  und  Ganzheit  des  künstlerischen 
Abbildes  wird  nur  vom  idealistischen  Kunstprincip  gestattet  nnd 
verlangt,  vom  ■  nnt.it ml isüsd um  dagegen  verboten. 
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VulgHrrationalisnms  der  Gegenwart  ihm  solche  besonders  nahe  rückt, 
sondern  hauptsächlich,  weil  seine  eigenen,  methodisch  und  gewissen- 
Imft  an  gestellten  iienbachlungen  der  Alltagswirkliclikeit  ihm  deren 
Tlieurlen  m  bcsUiügt'ij  seht'iüeu. 

Wer  dagegen  dessen  eingedenk  ist,  dass  auch  die  denkbar 
exaeteste  und  vollständigste  Beobachtung  iler  Alltagswirklichfceit 
nur  zur  Erkenntnis  eines  verschwindend  kleinen  Bruchstückes  der 
unendlich  grossen  Geaammtwirklichkeit  führen  kann,  der  wird 
solchen  Beobachtungen  keinen  grosseren  Einfluss  auf  seine  An- 
schauungen von  der  letzteren  gestatten,  ais  den  idealen  Kordeiim^eti 
seines  Geistes;  und  seibat  wenn  sein  Auge  an  dem  von  ihm  beob- 
achteten Bruchstück  nur  Disharmonisches  entdecken  sollte,  wird 
seine  Vernunft  doch  daraus  nicht  auf  die  Disharmonie  des  jenseits 
aller  Beobachtnng  liegenden  Ganzen  zu  schliessen  wagen. 

Sollte  das  denkbar  vollständigste  Ganze  nicht  auch  im  astheti- 
sehen  Sinne  des  Wortes  ein  Ganzes  sein?  Mit  anderen  Worten: 
sollte  der  menschliche  Geist  sich  das  Weltall  anders  vorstellen 
können,  als  in  der  Form  eines  Ganzen,  welches  nicht  nur  unendlich 
gross,  sondern  auch  unendlich  harmonisch  ist?  Wenn  aber  eine 
derartig  erhaltene  f^hiinhp.it  in  viel  höherem  Grade  als  dasjenige, 
was  den  Naturalisten  als  Wahrheit  erscheint,  der  Gesammt- 

wirkliclikeil.  lies  Vv'duils  *: 1 1 t.sii r?i:li< ,  sollte  sie  nicht  da  in  eben  so  viel 

höherem  Grade  als  dieses  auch  den  Namen  der  Wahrheit  verdienen  ? 

Doch  das  sind  Fragen,  die  der  Pessimist  jedenfalls  anders 
beantworten  wird  als  der  Optimist ;  —  Pessimismus  und  Optimismus 
aber  sind  Sache  des  Glaubens,  und  über  den  Glauben  lasst  sieb 
nicht  erfolgreicher  streiten,  als  aber  den  Geschmack. 

Eben  deshalb  hat  der  Streit  Uber  beides  keine  Aussicht, 
jemals  aufzuhören,  wenn  auch  bald  die  eine,  bald  die  andere  der 
streitenden  Parteien  zeitweilig  die  Oberhand  behalten  mag. 
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So  mächtig  die  uaturalistisehe  ciwchmacksricliiutig  durch  ilir 
Bündnis  mit.  der  diauukiMtisi  hell  Siaalsnultassuujj  miil  ini;  i.Icr  miss;- 
mistischeu  Weltanschauung  gegenwärtig  auch  geworden  ist,  und  so 
tdchtige  künstlerische  Kräfte  auch  in  ihrem  Dienste  thaiig  sind  — 
schon  der  bisherige  Gang  der  Kuuslent Wickelung  uöthigt  aus  zu 
der  Annahme,  dass  diese  Geschmacksrichtung  iiier  kurz  oder  lang 
durch  die  entgegengesetzte  abgelöst  werden  wird.  Aus  dem  fort- 
währenden Wachse]  beider  aber  durften  wir  nur  auf  die  relative  Be- 
rechtigung jedes  der  beiden,  in  ihnen  herrschenden  Kuustpriucipien 
scbliesseu,  nicht  »her  auf  die  absulute  Berechtigung  eines  von 
beiden,  falls  überhaupt  Recht  und  Macht  auf  ästhetischem  Gebiete 
eben  sn  eng  zusammenhangen  seilte:),  wie  aui  |ie]kischem.  lüin« 
höhere  Berechtigung  könnte  immerhin  diejenige  der  beiden  Kunst- 
richtungen beanspruchen,  von  der  sich  eine  Eutwickelung  nach- 
weisen liease,  welche  an  Btfttigkeit  des  Fortschritts  die  der  anderen 
überträfe;  denn  dann  rousste  der  Fortschritt,  der  in  der  Ent- 
Wickel  ungsgeschiehte  der  Kunst  überhaupt  wahrnehmbar  ist,  haupt- 
sächlich auf  die  Wirksamkeit  dieser  entwickelungsfähigerei)  der 
beiden  streitenden  Richtungen  zurückgeführt  werden. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  betrachtet,  scheint  manches  zu 
Gunsten  des  Naturalismus  zu  sprechen;  so  z.  B.  schon  das  Revolu- 
tionäre in  dessen  Wesen,   mehr   ;])  das  allmähliche  Anwachsen 

desselben  in  Bezug  auf  Ansprüche  and  Verbreitung ;  am  meisten 
aber  die  Erfahrung,  dass  der  Wahrheitssinu  viel  weniger  dem 
Wechsel  unterworfen  ist.,  als  der  Schul, heit.ssiun. 

Die  M  ode  .  hei  welcher  es  sich  nur  um  Schmuck,  also  um 
Schönheit  handelt.  Wechselt  bekanntlich  lurtwähread,  uhne  dass 
sich  in  diesem  Wechsel  irgend  eine  Stätigkeit  des  Fortschritts 
wahrnehmen  liesse;  die  Wissenschaft  dagegen,  der  es  nur 
tim  Wahrheit  zu  thun  ist,  schreitet  fortwährend  weiter.  Allerdings 
gehört  die  Mode  eben  so  wenig  zum '  Machtgebiete  der  Kunst,  wie 
die  Wissenschaft ;  aber  die  Schönheit  der  Kunst  hat  doch 
manches  vom  conveutionellen  Wesen  der  Mode  an  sieb,  und  die 
Wahrheit  der  Knust  hat  mit  derjenigen  der  Wissenschaft 
wenigstens  die  uat ui gegebene  1  "nvianickiiarkcLt  ihre<  Zieles  gemein. 
Die  Schönheitsideale,  denen  der  kunstk-risdie  Idealismus  in  den 
verschiedenen  lVrii,i|, :h  seiner  H erisriial'c  gehuldigt  bat.  sind  unter 

einander  der  Art  nach  so  verschieden,  dass  ein  stetiger  Fortschritt 
zu  einem  allgemeiLi  menschlichen  Schönheitsideal  noch  nicht  bat 
nachgewiesen  werden  können.    Dagegen  ist  die  Natur  Wahrheit  za 
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künstlerischen  Wiedergabe  derselben  weist,  einen  mir  selten  unter- 
brochen en  Fortsei) ritt  auf.  Dazu  kommt,  dass  diarakterislisdie 
Natur-Wahrheit  in  der  Kunst,  auch  abgesehen  von  allen  Fortschritten 
Jcr  Technik.  ai:L"-[mi :)'.■]■  mul  ihimnnlcr  wirksiim  zu  sein  p-lle^l., 
als  ideale.  Schönheit,  So  werden  z.  B.  die  schmutzigeren  Wirths- 
iinussceuen  iiic.ili;rkia!isc:)ei-  Maler,  trotz  aller  Häßlichkeit  und 
Plumpheit  ihrer  Figuren,  auch  vielfach  von  Leuten  bewundert,  die 
weder  im  Stande.  s;;id.  drien  ik-.l.irisnsdie  Vorzüge  zu  empfinden, 
noch  au  deren  Gegenständen  als  suichen  Gefallen  zu  finden, 
wahrend  die  Heiligenbilder  eines  Carlo  Dolce  und  seihst  eines 
Guido  Reni,«  bei  all  ihrer  einst  hodi^ejirirseiicti  Iilenlsdnniljdt, 
gegenwärtig  die  meisten  Betrachter  entweder  kalt  lassen  oder  doch 
mir  vorübergehend  anziehen.  Selbst  die  wunderbar  schonen  Ma- 
donnen Mnrillos  haben  kein  so  grosses  und  treues  Publicum  finden 
können,  wie  die  üirrloniptfii  und  hitsslidieii  Beltelknauen  desselben 
Meisters,  obgleich  sie  mit  nicht  weniger  virtuoser  Technik  ge- 
malt sind. 

Aber  der  ästhetische  Werth  eines  Kunstwerks  kann  eben  so 
wenig  an  der  Treue.,  wie  an  der  Grosse  seines  Publikums  gemessen 
werden  ;  denn  je  grösser  ein  Publicum  ist,  um  so  grosser  pflegt 
ititcli  deijeniu'e  Tln'il  ili-s-ivll-fii  J.n  M-in.  ilei'  «iis  blossem  Mangel 
an  EntWickel ungsfahigkeit  sich  selbst  und  damit  auch  seinem  Ge- 
sdimack  am  treuesten  bleibt.  Deshalb  sind  auch  die  Gesdimacks- 
r evolutionen,  die  vom  Natural  i sm us  ausgehen,  nicht  als  Aeusse- 
rnngen  einer  vorwärts  treibenden  Kraft  anzusehen,  sondern  viel- 
mehr nur  als  Aeusserungen  des  tragen  Beharrens,  welches  die  rohe 
Masse  jeder  organisirenden  und  dadurch  in  Wirklichkeit  vorwärts 
treibenden  Kraft  entgegen*- temmt,  und  welches  den  Sieg  über  die 
let/.iiTe  gewinnt,  s.ibald  dieselbe  ans  irgend  einem  tiniiule  erlahmt. 
Der  steigende  F.influss  des  Naturalismus  auf  Knust  und  Kunst, 
gesehmaek  der  Gegenwart  ist  daher  nur  ein  Anzeichen  dafür,  dass 
geni-iiwüitip:  die.  Macht  der  Massen  auf  ä-tlieiisdicm  Geliiete  im 
Kleigeu  lii^'iill'i'ii  ist.  weil  es  im  Augenblick  au  or^auisirundeu 
Kräften,  d.  h.  au  grossen  Künstlern  fehlt,  von  denen  sie  zurück- 
gedrängt werden  konnte.  Was  aber  die  Fortschritte  in  der  Technik 
der  Naturnadiuhniung  anlangt,  so  rühren  sie  nicht  allein  von 
Naturalisten  her;  und  selbst,  wenn  das  der  Fall  wäre,  würde  es 
nicht  hinreichen ,  um  die  grössere  K.ntAvidceluugsfähigkeit  des 
Naturalismus  als   selbständiger,  dem  Idealismus  entgegengesetzter 


■  Wien  Kunst 
ersten  wiesende 
iil erlegt  werden 


sii:li   gegen  das*«li)t!  e 


seilten  GoscliBWcksneigimgeii  meisl 
dafar  dag  ueueruugssilclitige  Stadt- 


geinig  wahrnehmbare  Bewegung,  welche  aas  demselben  Bedürfnis 
nach  Abwechselung  einspringt,  aas  welchem  auch  die  Wandlungen 


ciiwclrum  Kunstwerkes  sich  ;■ 
des  gegensätzlichen  Verhältnis; 
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Berken  tinrl  giwow  Kunsuiidiluiijrt'.u.  welche  zeitlich  auf  einander 
feigen.  Wie  im  Rhythmus  eines  Verses  oder  eines  Musikstückes 
■Midi  der  schledile  't'auUln'il  niiiniUelbar  nach  dem  guten  durch 
ilen  Gegensatz  zu  diesem  gelallt,  so  kann  im  Rhythmus  der  ktttist- 
!,'rM']]i(.'htlii:|ii;i]  Kni.wmkclung  auch  eine  .Li i  sich  gcriiigwerthige  fvunsi- 
eiselieiuun^  alldem  tiiien  Ariklan;;  linden,  wenn  sie  zu  der  ihr  z«it- 
lieh  vorhergehenden  in  einem  gegensätzlichen  Verhältnisse  steht. 
Ans  demselben  Grande  ist  es  leicht  erklärlich,  warum  die  zeitliche 
Wechsel  folge  der  naturalis  tischen  und  der  idealistischen  Kunst- 
richtung selbst  du  stattfindet,  w«  deren  ästhetischer  Gegensatz 
nicht  an  dem  Gegensätze  der  nadi  einander  zur  Geltung  körn m enden 
Völker  und  Stämme  ,  Ge.*-l]scliailsk  lassen  und  sozialpolitischen 
Parteien  eine  ausserästhe tische  Stutze  findet.  Was  aber  in  dieser 
Redehtuig  von  de»  beide»  iiiLU['t^'^-nsiit^f-[i  im  Kluisigesciliiiack 
gilt,  das  gilt  auch  von  allen  den  mannigfach  modificirten  Gegen- 
sitzen, welche  innerhalb  des  kilnsilr ri-chen  Idealismus  zu  Tage 
treten  Wie  die  Maütii.^i'aili^kcit.  seiner  viTseliii'deneii  SeliDiiiieiTs- 
ideale  sich  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  Umstände  erklärt,  unter 
denen  der  i  ..■■:  lirii.u  k  der  svIm".]  von  Natur  mannigfach  VL-rii:liiedcm-n 
Individuen  und  Gruppen  sich  entwickelt,  so  erklärt  steh  der 
rhythmische  Wechsel,  der  in  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  solcher 
Schönheitsideale  wahrnehmbar  ist,  aus  dem  allgemein  mensch liehen 
Geschmackslied  (Irin  is  nach  Abwechselung. 

Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  der  Kunstkenner  allein  im  Stande 
wäre,  diesem  allgemein  mensch  liehen  Geschmacksbedurfnisse,  sowie 
den  Geschmack  sein  Aussen  seiner  Umgebung  sich  ganz  und  gar  zu 

entziehen.     Abel'    -ofeni  derselbe  Fachmann    auf  dem  Ge'.iietc  der 

ästhetischen  Kritik  ist,  gehört  es  zu  seinem  Wesen,  dass  er  neben 
seinem  subjectiven  Geschmacksurtheil  auch  noch  ein  objectives  be- 
sitzt, welches,  als  Resultat  kunstgeschichtl  icher  und  ästhetischer 
Fachbildung,  ant'  wis-'iis.-lmlt  lieber  Grundlage  ruht  und  dadurch 
geeignet  ist,  jenem  erste ren  als  Correctir  zu  dienen.  Allerdings 
ist  auch  das  denkbar  objectivste  Geschmacksurtbeil  nicht  unfehlbar, 

und  deshalb  sind  auch  die  am  höchste»  uml  allgemeinsten  gesell  Sitzten 

Kunstkenner  nicht  in  allen  Geschmacks  fragen  einig,  aber  je  mehr 
sie  eine  solche  Schätzung  verdienen,  um  so  eher  sind  sie  im  Stande, 
sich  unter  einander  so  weit  zu  einigen,  als  auf  ästhetischem  Ge- 
biete überhaupt  möglich  ist. 

Die;"!  Möglichkeit  ist  eine  eng  begrenzte;  denn  das  Wesen 
der  ästhetischen  Bildung,  als  einer  nur  schwer  übertragbaren  und 
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durum  nn:ht  ohne  SuIbsliTziduliie;  crrek-hliaren .  briilit  mit  si.:::. 
dass  die  berufensten  Vertreter  derselben  einander  mit  spröder  Selb- 
ständigkeit gi-gt;:;u.  beistehen,  xusai-iuu-:i  iiln-r  eine  ww.ig  zahlreich' 
Geistesaristokratie  bilden,  welche  selbst  iti  denjenigen  Punkten,  in 
denen  sie  vollkommen  einig  ist,  zur  weit  überwiegenden  Mehrzahl 
des  Publicums  sieb  in  schroffem  Gegensätze  befindet  und  dämm 
für  den  äusseren  Erfolg  von  Kunstwerken  und  i Icscliiimcksriditimgeii 
nicht  in  dem  Grade  massgebend  sein  kann,  wie  es  wünschenswert!] 
wäre.  Auf  die  1  lauer  allerdings  beivalirt  sich  die  ästhetische 
Bildung,  wie  jede  andere,  als  eine  geistige  Macht,  welche  erziehend 
auf  die  weitesten  Kreise  zu  wirken  vermag  ;  aber  wenn  es  dem 
ästhetischen  Volkserzieher  auch  gelingt,  den  Widerstand  der  Menge 
gegen  alles.  was  nicht  iln  ei!  Neigungen  und  Voruttliei  len  selimeiil.elt. 
zu  überwinden,  so  geschieht  das  doch  immer  nur  sehr  langsam  und 
ttn vollkommen;  denn  auf  ästhetischem  Gebiete  ist  der  Pöbel  nicht 
nur  zahlreicher,  als  auf  jedem  anderen,  .sondern  besonders  einfkss- 
reich  auch  dadurch,  dass  er  bis  in  die  höchsten  Gesellschaftsklassen 
hinaufreicht  und  nicht  selten  die  reichsten  und  an  gesehen  steil  Kunst- 
gönner mit  umiässt.  Gerade  derjenige  Titeil  dieses  Pöbels,  der  au 
Genüssen  aller  Art  am  meisten  übersättigt  ist,  gehorcht  den  Ästheti- 
schen Demagogen,  die  den  Moilcgeschmack  bestimmen,  am  willig- 
sten, —  so  willig,  wie  nur  der  hungrigste  Theil  des  Proletariats 

den  social  politischen  I  leinasiigcn  gehoiciieu  kann  ;  und  gleich 
diesem  verkennt  er  die  wahren  Freunds  des  Volkes,  d.  h.  diejenigen, 
die  dasselbe  auf  eine  höhere  lintwickclnngsstnfe  zn  heben  suchen, 
um  so  leichter,  je  mehr  er  von  ihnen  geistig  Uberragt  wird  und 
je  mehr  es  zur  Erreichung  jener  höheren  Entwickelungsstufe  seiner- 
seits der  Selbsterziehung  und  damit  auch  der  Selbstverleugnung 
bedarf. 

Wenn  somit  eine  vollständige  und  dauernde  Einigkeit  aaf 
ästhetischem  Gebiete  eben  so  wenig  möglich  ist,  als  auf  social- 
politischem,  so  ist  doch  in  einzclnon  Fallen  dort,  wie  hier  eine 
vorübergehende  Einigung  zwischen  sonst  feindlichen  Parteien  nicht 
nur  möglich,  somlern  sogar  unvermeidlich  ;  denn  da  die  verschieden' 
artigen  Bewegungen,  die  sich  im  Kunst-  und  Gesehnt acksleben  der 
Volker  und  Mira-  verschiedenen  GeSL'Hschnttsk'assen  vollzieh«!, 
nicht  in  geraden  und  mn-allclcn.  sondern  in  gebrochenen  Linie» 
fortschreiten,  die  einander  auf  das  uiaunigtachsle  durchkreuzen,  so 
kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  mitunter  ein  und  dieselbe  Kunst- 
erscheinuug  gleichzeitig  den  Beifall  des  am  Hergebrachten  hängenden 
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und  lies  nach  Neuerungen  begierigen  Theils  des  Publicum«  gewim 
Das  ist  jedesmal  der  Fall,  wenn  der  künstlerische  Naturalis mu 
der  als  solcher  den  Geschmack  der  conservatlyen  Volksmassen  vt 


Beziehung  auch  noch  so  roh  sein ;  Ibra  Neuheit  allein  genügt,  um 
den  vornehmen,  wie  den  geringen  Kunstpobel  zu  bestechen.  Der 
künstlerische  Naturalismus  kommt  dann  in  die  Mode  nnd  wird 
durch  die  Menge  seiner  Anhänger  in  allen  Gesellschaftsklassen  so 
nichtig,  dass  die  Angriffe  der  Kritik  nichts  gegen  ihn  vermögen. 


immer  starker  wirksamer  Effecte  sich  erlauben,  ihn  selbst  und 
seinen  Cultus  des  Hässlichen  der  Mehrzahl  des  Publicuma  verleiden 
und  dadurch  der  Herrschaft  eines  mehr  oder  weniger  idealistischen 
Modegeschmacks  den  Weg  bahnen. 

Es  kann  sich  aber  auch  treffen,  dass  die  Fortschritte  in  der 


eine  Färbung  and  eine  Beleuchtung,  die  bei  aller  Natur  Wahrheit 
zugleich  ein  hohes  Mass  von  Kunstschönheit  enthalten,  und  in  so 
fern  als  der  Erfolg  kimsÜciiscW  I'iltrali sinnig  betrautet  werden 
müssen.    Mit  dein  Plumpen  und  Gemeinen  an  den  Gegenständen 

der  ihnen  meist  eigene  Humor,  welrtier  ebenfalls  ein  entschieden 
idealistisches  Element  derselben  bildet,  da  er  nicht  aus  dem  Natur- 
vorbilde,  sondern  aus  dem  Gemüt  he  des  Künstlers  stammt.  Wer 
aber  für  die  specifisch  malerische  Ideal  Schönheit  dieser  Gemälde 
ein  ästhetisches  Verständnis  hat,  in  dessen  Augen  sinkt  alles 
Hassliche  au  ihnen  mehr  und  mehr  zu  einem  blos  dienenden  Bestand- 


eines  schönen  Ganzen  herab.  Die  plumpen  Einzelfiguren 
nden  und  tanzenden  Bauern  ordnen  sich  ihm  zu  Gruppen, 


Seelenleben  zeigen,  sondern  sie  befriedigen  auch  sein  sinnliche* 
Äuge  durch  die  specitisch  malerischen  Heim  des  Halbdunkels  und 
der  Farbenharmonie.    Selbst  der  Schmutz,  dessen  Beschreibung  in 


Geruch  —  geflissentlich  hervor^ekehrl  wird,  tritt  in  diesen  nur 
ein  ästhetischer  Vorzag  desselben  wirksam  hervor,  nämlich  seine 
Fähigkeit,  alles  Harte,  Grelle  und  Bunte  au  der  sichtbaren  Er- 


Niederländer durch  lsimipe  Auffassung  und  komische  Darstellung 
einen  wesentlich  poetischen  Reiz  gewinnt,  auf  den  die  Romaudichtung 
Zolas  dem  naturalistischen  Princip  zu  Liebe  verzichten  muss,  so  ge- 
winnt der  physische  Schmutz  in  jenen  Gemälden  einen  für  die 
dichterische  Darstelluri.L:  t';cs-clb.'i!  überhaupt  unerreichbaren  Reiz 
dadurch,  dass  er  für  die  bnrnifinische  Einheitlichkeit  der  Farben- 
Stimmung  verwerthet  wird.  Aus  dieser  VcrwürtMiarkeit  des  an 
sieh  Widrigsten  in  der  s::iuli<ei''ii  Hrsch''ir!i!ii;j  dei  [>!iil;k  tili'  deren 

speeiflsch  malerische  Idealisirang  wird  es  erklärlich,  wie  das  male- 
risch beanlagte  Volk  der  Niederlander  trotz  der  sprich  wörtlichen 
Reinlichkeit,  der  es  im  wirklichen  Leben  huldigt,  in  seiner  Lieblings- 
kunst  eine  so  entschiedene  Vorliebe  für  den  Schmutz  bekunden  kann. 
Was  in  den  erwähnten  Ht-/.ii:hm!g;:!i  \<n;  den  KeHieiiden  Htuieni 

eines  Teniers  oder  Üstade  gilt,  das  gilt  im  vr-setit  liehen  andi  von 
den  Bettelknabeu  Murillos.  An  den  Mnttergotlesbildem  dieses 
Malers  dagegen  tritt  die  Ideal  schon  Ii  eil  nicht  nur  in  der  Kftrbanjj 
und  Beleuchtung  des  Gunzen  lierV'.tr,  sundeni  nii^ieicli  ebeüs".  wie 
an  den  Madonnen  Rätsels,  auch  in  der  Zeichnung  der  Hauptgestalt. 
Dadurch  kommt  sie  in  diesen  Gemälden  ho  wirksam  zur  Geltung, 
dass  sie  gleich  von  vom  herein  deren  Gesiinimtfitidi'iick  bestimmt, 
llie  wunderbare  Macht  dieser  Schönheit  aber  ist  nicht  nur  der 
Erfolg  einer  ungewöhnlich   hohen  Idealisirung,   sondern  zugleich 
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einer  ungewöhnlich  tiefen  Charakteristik.  Denn  indem  der  Künstler 
in  seinen  Madonnen  den  Fi'üui'iiLyjiUfi  seiner  Heimat  bis  zum  höch- 
sten, für  seine  Kunst  erreichbaren  Mass  idealer  Schönheit  verklärt, 
cliarakterisirt  er  zugleich  nicht  nur  die  eiffeiiMiilniliclie  Schönheit 
dieses  Frauentypus,  sondern  auch  die  Persönlichkeit,  der  Gottesmutter 
als  der  idealsten  aller  l-'ra'.u-n.  und  cinlüdi  die  lieü.'iidme  Art.  um! 
Weise,  wie  die  äussere  Erscheinung  dieser  idealen  Persönlichkeit 
in  der  religiösen  Vorstellung  weit  seiner  heimailtclieu  Bevuikeruug 
lebt.  In  Folge  dessen  ist  eine  solche  Madonna  in  der  Heimat  des 
Künstlers  allem  Volke  ahne  weiteres  verständlich;  anderwärts 
allerdings,  wo  andere  religiöse  Vorstellungen,  ein  autlerer  National- 
typus  und  ein  anderer  Nationalgeschmack  herrschen,  offenbart  sich 
die  ganze  Macht  ihrer  charakteris  Ii  sehen  Schönheit  um  den  Wenigen, 
deren  ästhetisches  Unheil  nicht  durch  die  Eigenart  ihres  religiösen 
and  nationalen  Empfindens  in  seiner  Unparteilichkeit  beeinträchtigt 
wird.     Diese   aber    werden  durch    ein    derartiges  Mitllergotteshild 

viel  länger  gefesselt  und  viel  tiefer  ergriffen,  als  durch  die  von 
Carlo  Dolce  oder  Guido  Beni  gemalten  Madonnen,  deren  viel  all- 
gemeiner wirksame  Schönheit  um  ehen  so  viel  schwächer  wirkt, 
weil  die  Flachheit  ihrer  Charakteristik  nur  eine  vage  Idealisiruug 
möglich  macht:  Religiösen  (iemälden,  wie  diesen  letzteren,  sind 
IJiirslelliiii^'en  der  gemeinsten  Wirklichkeit,  wie  sie  von  den  grossen 
Spaniern  und  Niederländern  des  17.  Jahrhunderts  gemalt  sind,  in 
künstlerischer  Beziehung  schon  deshalb  weit  iiherlegen,  weil  sie 
gerade  nur  diejenige  Art  von  Ideal  Schönheit  besitzen,  welche  sich 
mit  der  ihn-n:  l  ie_n-:i-l  juide  ;iuij,'!mrssi'i;en  Charakteristik  am  besten 
vertragt.  Aber  selbst  die  künstlerisch  wer  th  vollster,  dieser  Sitten- 
bilder sind  nicht  im  Stande,  auf  die  Wenigen,  die  eines  vein  ästheti- 
schen Interesses  am  Kunstwerk  fähig  sind,  einen  so  tiefen  und 
nachhaltigen  ßiudruck  heivor/.uhriugeu,  wie  die  miL  gleicher  Meister- 
schaft gemalten  Madonnen  Rafauls  und  Murillos,  und  zwar  deshalb, 
weil  Bettelknabeu  und  zechende  Bauern  weder  einer  solchen  Höhe 
der  Idealisirung,  noch  einer  solchen  Tiefe  der  Charakteristik  fähig 
sind,  wie  die  Gebilde  der  religiösen  Vorstellung« weit,  welche,  als 
ihrem  eigensten  Wesen  nach  ideale  Gebilde,  ihre  charakteristische 
Eigenart  um  so  voll  komm  euer  hervortreten  lassen,  je  mehr  in  ihnen 
der  Kunst  kr  durch  eine  aus  seinem  eigenen  ( ieiinitlisiunern  ereilende 
i-^ieba und  _\'cU!;i:sU,1Vi:il;  des  n bi ■  iL i i- : i ■  cl <:u  Gegenstandes  mit. 
diesem  zugleich  sicli  selbst  charakterisirt. 

Aus  den  angeführten  rteisnielcn  erhellt  wol  zur  Genüge,  dasa 
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in  der  Malerei  sich  Charakteristik  und  Idealisming.  Wahrheit  und 
Schönheit  nicht  nur  aufs  Beste  vertragen,  sondern  dass  sie  sogar 
im  Verhältnis  der  Wec  1 1 se  1  j r k ti h jj  stehen  müssen,  «vun  das  Kunst- 
werk seinen  ästhetischen  Zweck  erreichen  soll.  Dasselbe  aber  ist 
auch  in  der  Dichtkunst  der  Fall,  nur  dass  liier  nicht  die  sinnliche, 

sniiilerii  die  seelische  Seiin   des  ( Hi;ir-;Lk1  i-vi ~[ is<rhi'U.    wie    d''s  M-v.l- 

schönen  in  den  Vordergrund  tritt.  In  der  Charakteristik,  welche 
Shakespeare  seinem  Hamlet  und  seinem  Lear  hat  zu  Theil  werden 
lassen,  findet  sich  nicht  mehr  poetische  Ideal  Schönheit,  als  sich  mit 
der  ethischen  i.iescliaffi'iilicit  Anw  <  'linvaktere  vertrügt,  aller  doch 
genug,  um  diese  Persönlichkeiten  trotz  ihrer  ethischen  Mangel  als 
tragische  Helden  erscheinen  zu  lassen,  d.  h.  als  Persönlichkeiten, 
die  durch  den  ästhetischen  Vorzug  einer  für  sie  verhängnisvollen, 
weil  einseitigen  Erhabenheit,  she:i  so  sehr  unsere  lieiviuidiTUiiii  wie 
unser  Mitleid  hervorzurufen  vermögen  Andererseits  tragen  selbst 
die  Caricaturen,  welche  von  grossen  Dichtern  als  Contrastflgaren 
au  ihren  Ideal<;c.st;tlien  Kewichnet.  werden,  nicht  immer  blos  negativ 
zur  Idealschonheit  der  betreffenden  Dichtungen  bei,  sondern  zuweilen 
auch  positiv,  indem  sie  selbst  so  viel  Ideal  Schönheit  enthalten,  als 
sich  mit  der  vorwiegenden  Hüsslichkcit  ihres  Wesens  noch  ver- 
einigt denken  lässt.  So  ist  der  Mepliistoplieles  in  Goethes  =  Faust» 
zwar  ein  Teufel,  aber  ein  höchst  geistreicher  und  lustiger  Teufel, 
der  durch  das  an muthig  Schalkhafte  in  seiner  frivolen,  sophistischen 
und  intriganten  Natur  eine  ähnliche  Anziehungskraft  ausübt,  wie 
alles  das,  worauf  der  ästhetische  Reiz  der  besten  Komödien  beruht. 

In  Folge  seiner  Wechselwirkung  mit  dem  Charakteristischen 
ist  das  Idealschöne  in  der  Kunst  so  mannigfacher  Mortiticatiouen 
fähig,  dass  in  der  Thal  von  einem  :ille  in  sdi  ^machenden  Sehen  h  ei  ls. 
ideal  nicht  die  Hede  sein  kann,  sofern  man  unter  einem  solchen 
einen  Kanon  versteht,  nach  welchem  alle  Künstler  der  Welt,  sich 
zu  richten  hätten.  Wenn  es  einen  solchen  Kanon  gäbe,  so  würde 
er  der  Kunst  gewiss  nicht  zum  Heile  gereichen ;  denn  durch  das 
ausschliessliche  Streben  nach  der  durch  ilm  bedingen  scliablonen- 
mässigen  Idealisirung  musste  sie  noch  viel  tiefer  in  handwerks- 
mässige  Technik  versinken,  als  durch  das  ausschliessliche  Streben 
nach  einer  Charakteristik  in»  Sinne  des  Naturalismus. 

Da  in  der  Verfallzeit  idealistischer  K  mi  st  pe.ri  orten  die  durch 
m-osse  Künstler  gehaltenen  Sclionlieitsn-jien  in  der  Tliat  kanaui- 
sche  Geltung  zu  gewinnen  unrt  als  absolute  Schönheitsideale  ge- 
priesen zu  werden  pflegen,  so  ist  die  naturalistische  Opposition. 
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die  in  solchen  Zeiten  sich  gegen  die  herrschende  K  uns  Iridiums 
auflehnt,  durchaus  berechtigt,  sofern  sie  sich  gegen  die  absolute 
Weitung  derartiger  Schönheitsideale  erklärt;  sofern  sie  aber  die 
künstlerisch»  Idralisiviin;;  iil..i'rliai.i|i!  bekämpf!  und  Si; Ll. m Uv-i t.  in 
der  Kunst  nur  als  Nachahmung  von  Naturscbünheit  gelten  lassen 
Hill,  ist  diese  Opposition  durchaus  nn berechtigt ;  denn  sie  verkennt 
dabei  nicht  blus  den  en^-n  XiisanuiirrliniiL:  '1'  )'  Idealisirung  mit 
der  kuns!  leris.ehen  i  üiaiakim  isiik.  sondern  auch  das  Wesen  der 
Schönheit  als  einer  Eigenschaft,  die  nur  mit  idealem  Massstäbe 
gemessen  werden  kann.  Wie  sollte  der  Kilnsller  auch  nur  das 
Naturschöno  als  solches  zu  erkennen  und  nachzuahmen  im  Stande 
sein,  wenn  er  nicht  ein  Ideal  der  Schönheit,  in  seinem  Inneren 
trüge?  Besitzt  er  aber  ein  solches,  dann  wird  er  in  seinen  Werken 
idealisiren,  auch  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen  ;  und  je  mehr 
er  in  seiner  künsl  levis.  :hcn  Hiilwiekf-liiiig  loitschn-ilet,  um  so  mehr 

wird  mit  der  Tiefe  seiner  Charakteristik  auch  die  Höhe  seiner 
Idealisirung  sich  steigern,  wenn  nicht  eine  falsche  Theorie,  wie 
die  des  modernen  Naturalismus,  seinen  künstlerischen  Insünct  in 
die  Irre  führt. 

Da  das  specifisch  k'ünsflerise.he  an  der  Arbeit  des  Künstlers 
in  schöpferischer  Phantasiethäiigkeit  besteht,  die  Phantasie  aber 
nicht  schöpferisch  thfttig  sein  kann,  ohne  den  Gegenstand,  von  dem 
sie  an  geregt  wird,  irgend  einem  geisi.i:,'i:ti  Bedürfnis  gemäss  umzu- 
gestalten, also  zu  idealisiren,  so  kann  der  Künstler  unmöglich  auf 
die  Idealisirung  seines  Gegenstandes  vercsiclileii,  ohne  zugleich  auf 
dasjenige  Verzicht,  zu  leisten,  was  das  eigenste  Wesen  der  künst- 
lerischen Thätij^keii  im  Gegensatz  zur  wissenschaftlichen  einerseits 
und  '/.in  liamlweiklirlien  nndr'ier-v-iis  ansnmrltl .  Solern  es  ihm  um 
die  Darstellung  seines  Gegenstandes  zu  tliun  ist.  kann  er  allerdings 
atif  dessen  Charakteristik  noch  weniger  verzichten,  als  auf  dessen 
Idealisirung.  Aber  wie  jene  vom  nächsten  Zwecke  der  künstleri- 
schen Darstellung  u'ck.pk'tl  wird.  si>  diese  vom  höchsten  ;  denn 
während  das  Charukterisireu  als  Betätigung  eines  Beobachtungs- 
und  Durstellungs  Vermögens,  wie  es  auch  für  die  Zwecke  der  Wissen- 
schaft und  des  Handwerks  verwerthet  weiden  kann,  nur  denjenigen 
Zwecken  der  Kunst  nu  dienen  vermag,  welche  diese  mit  den  be- 
nneliharle.il  Onl! iirgehieten  [heilt,  dient,  das  Idealisiren,  als  Be- 
thätigung der  selbständig  schaffenden  Kiinstlerphantasie,  ausschliess- 
lich dein  ästhetischen  Zwecke,  welchen  die  Kunst  vor  allen  übrigen 
Cultuigeliieten  voraus  hat,  und  welcher  daher  als  ihr  speciflscher 
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und  damit  als  ihr  höchster  Zweck  gelten  niuss.  Hieran»  folgt, 
dass  für  den  sjieeiiisrli  fc;inst.>iisflieu  Werth  des  Kunstwerkes  die 
Idealisiutug  in  ln'ilivrtriü  (iinde  in iis^u^liiXL'l  ist.  als  die  i'liai'ii.kteri- 
slik,  und  rlass  als«  bei  ile>n  i;  pr.miiss.  durch  welches  die  Wechsel- 
wirkung dieser  beiden  künstlerischen  Tliä'.ijikciteii  ledn^r.  wilil. 
die  letztere  der  ersteren  sich  unterordnen  muss,  wenn  das  Kunst 
werk  nicht  nur  dem  Wesen  des  dargestellten  Gegenstandes  und 
der  gegebenen  Darstellungsmittel,  sondern  auch  dem  Wesen  der 
Kunst  entsprechen  soll. 

Wesentlich  dasselbe  Verhältnis  aber,  wie  zwischen  Idealisiruug 
und  Charakteristik;  findd  mich  zwischen  den  beiden  Ku:i-i  |irinci|iie;i 
des  Idealisinus  und  des  Naturalismus  statt,  deren  jedes  seine  Berechti- 
gung auf  die  Notwendigkeit  je  einer  jener  beiden  künstlerischen 
Thatigkeiteu  stützt.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  idealistische  Kunst- 
[»'iiicijJ  als  dasjenige,  welches  dem  s|iecifischeii  Wesen  der  Kunst 
in  linlieicin  drade  enrs.|iriciit .  drei  uiit.tiralisi.isclici]  liberall  da  vor- 
zuziehen, wo  es  sich  um  die  Gesaiumt  Wirkung  eines  Kunstwerke» 
Iniudell.  Niii'  als  ile-neules.  w.;!iii  .iir.-'h  üiijrl.'icli  mehr  oder  weniger 
finil u : ■eii.' lies  Ek'intlit  innerhalb  eines  Verwiegern!  idealistischen 
Ganzen  ist  der  Naturalismus  in  der  Kunst  berechtigt. 

Dass  der  liiiifluss  dieses  Elements  mit  den  Gcsunimtcharakter 
der  modernen  Knust  in  andauernder  Steigerung  li^gritien  ist  und 
dass  sein  steigender  Kinlltiss  in  mehr  als  einer  I Schiebung  ihm  l''"i"t.- 
schritt  in  der  Entwicklung  der  Knust  beghnsttgr,  hat  mich  die 
idealistische  Partei  keine  Veranlassung  zu  leugnen.  Aber  die.  1k- 
rechtigung  des  künstlerischen  Naturalismus  wird  gegenwärtig  nicht 

blns  allgemeiner  als  j<-  anerkannt,  sundern  auch  weiter  als  je  Iiber 
ihre  natürlichen,  d.h.  vom  Wesen  der  Kunst  iiestlmuitei)  limizen 
hinaus  zur  Geltung  gebracht,  und  das  hat  seiner)  letzten  Grund  darin, 
dass  der  Zeitgeist  der  Gegenwart  mit  seinem  Nützlichkeit^  und 
W'irklichkckssimie  im  allgi-uieilien  der  technischen  und  der  wissen 
schaftlichen  Cultur  günstiger  ist,  als  der  ästhetischen,  und  daher 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  die  Strenge  technischer  und 
wissenschaftlicher  Methoden  ruf  der  Frei  ladt-  spezifisch  künstleri- 
scher Sdnepferthatigkeit  hevurzugt. 

Im  Zeitalter  des  Pheidias  und  in  dem  des  Rafaei  war  das 
Verhältnis  des  Zeitgeistes  nur  Kunst  ein  durchaus  anderes,  wenig- 
stens hei  den  herwn'ageudcu  Kunstvolkurii.  denen  diese  beide» 
grossen  Künstler  angehören.  Damals  gab  es  nicht  nur  Künstler, 
die  bedeutend  genug  waren,  um  ihre  nersön liebe  Geschmacksrichtung 


die  klassische  Dichtung  des  deutschen  Volkes 
ii,  wie  eng  der  geistesaristukratisehe  Kreis  war, 
triseh  reifsten  Schöpfungen  eines  Goethe  und 
n.iili    iliviii  Erscheine»   y.;i    würdigen  wusüte. 


ästhetisch  Gehildeton  der  gesammteu  Ctiltnrwelt  umfassen  zu  könner, 
Da  eine  solche  Geistesmacht  sich  nur  im  siegreichen  Kampf 
mit  einer  widerstrebenden  Menge  bewähren  kann,  so  haben  di 
naturalistischen  Kunstler  der  Gegenwart  nicht  einmal  Gelegenhei 


widerstrebt.  In  allen  Uebertreibungen,  mit  welchen  diese  Künstler  ihr 
Princip  zur  Geltung  zu  bringen  suchen,  und  in  allen  Inconseijuenzen, 
die  sie  sich  dabei,  trotz  ihres  Streben»  nach  Consequenss,  zu  Sebalden 
kommen  lassen,  folgen  sie  mehr  nur  dem  (Jeiste  ihrer  Zeit,  als 
dass  sie  bestimmend  auf  ihn  einwirkten.    Daraas  liisst  sicli  ihr 

un^'lii'Uii'V  ßri'nlg  li'-i    (i(;r  Massig    lUs    zuilgc-nfeisclHin  i'llbüclttns 

erklären.  Aber  ihre  Uebertreibungeu ,  wie  ihre  Inconse<|ueuzeu 
sorgen  zugleich  dafür,  dass  die  stets  nur  geringe  Anzahl  derjenigen, 
die  eines  selbständigen  Urtheils  in  ästhetischen  Dingen  fähig  sind, 
die  Grenzen  der  Berechtigung  des  naturalistischen  Kunstprincips 
gegenwärtig;  »'fit  klarer  ?.a  ^rk'.'or^.'H  ventiog ei;,  als  früher,  w«  il;<!=- 
i-  in  fVi-ilii'li  wi-ii  vrrniger  >,.<.K>st-i|Ut:iLi"e.],1  iii«']1  dal'iir  i:i  um 

so  massvoUerer  Weise  in  Anwendung  kam. 

Doch  auch  an  positiven  Verdunsten  um  die  Kntwickelnng  der 
Kunst  fehlt  es  den  niurteriutii  Naturalisten  nicht.  Dass  der  Künstler 
mit  eigenen  Augen  beobachten  und  zur  Ergänzung  des  Beobachteten 
unter  Umständen  wissenschaftliche  Studien  zu  machen  verpflichtet 
ist.  um  seinen  Gegenstand  richtig  und  wirkungsvoll  eharakterisireu 
zu  können,  das  ist  eine  IJebei  zeugung,  welche  wol  zu  allen  Zeilen 
vereinzelte  Vertreter  gefunden  haben  mag,  zum  geistigen  Gemein- 
gut der  geflammten  Kuustwelt  aber  erst  geworden  ist,  seitdem  die 


erlernt  hüben,  sondern  dasa 
lim  das  selbständig  Beuba 
können,  ist  ein  Grundsatz, 


st  der  Gegenwart  hat  sich  in  den  erwähnten  Be- 
;influss  der  modernen  Naturalisten  nicht  entziehen 
verdankt  diesem  Einfluss  das  meiste  von  dem,  was 


im  Stunde  sind,  den  Künstler  vor  einer  unkilnstlerisolien  Ver- 
wendung jener  Kenntnis  und  dieser  Fertigkeit  zu  bewahren. 

Diu  Verdienste  des  künstlerischen  Naturalismus  um  die  Fort 
eutwickelung  der  Kunst  betreffen  überhaupt  nur  deren  Peripherie, 
d.  b.  diejenige  Seite  derselben,  mit  welcher  sie  nti  Wissenschaft 
und  Handwerk  grenzt,  nicht  aber  das  Centruin,  d.  b.  die  speeißsch 
künstlerische  Seite  der  Kirnst.  Jene  Peripherie  erweitert  sich 
fortwährend,  d.  h.  die  Kunst  erobert  immer  neue  Stoffgebiete  und 
entdeckt,  inmu'r  neun  l);irste]Uin<rsmiUel  ;  und  da  sie  dabei  von 
ivis>,.iisi:li*ft Hellen  Kutd.-fk nn-m  und  ^wei  l.lichtii  Krhnd.mjreii  nut.cr- 


Kunst  bleibt  allen  neu 
deckten  Darstell  ungsnutl 
Steile  in  Formen  darzi 


jorene  Begabung  voraussetzt,  so  kann 
Stäligkeit  des  Fortschritts  nicht  die 


■IST 


welche  mit  der  Stätigkeit 
issenseite  zusammen  hangt 
fortwährende  Erweiterung 


streben,  in  iks  licrei-'h  i;ii;*t]erisdiw  IhivsieäSuns;.  und  je  mehr 
die  foi-twfthrenae  Vervollkommnung  der  künstlerischen  Technik  eine 
sneciflsch  naturalistische  Charakteristik  solcher  Gegenstände  er- 
leichtert,  um  so  mehr  verführt  sie  dazu,  in  einer  derartigen  Charak- 
teristik den  einzigen  Zweck  der  Kunst  und  in  der  Entfaltung 
technischer  Viituusitiil  die  Uudiste  Aufi'ali*'  dw-  Kuiisi.tei's  v.a  sehen. 


Künstler  und  seinem  Publicum  hieraus  erwachsen,  nämlich  kunst- 

Iiiütoi-ischti  a^llu'hsrln'  lül.iu:]-.  w'w  sin  -Üi.U  ir.hi'iwis^  -c-en- 
wärtig  —  ebenfalls  unter  dem  Einfluss  gewerblicher  und  wissen- 
schaftlicher Fortschritte  —  leichter  erworben  werden  kann,  als 
jemals  früher. 

Selbständige  Natu rbeobach tun g   und    wissenschaftliche  Vor. 


eik  dargestellt  werden  soll.    Hierzu  be- 

i.-U-i)..>[^:risr]u:ii  I*iir.lil:isie.  wülcSn;  itie  1h'. 


Wer  /um  felb.^tauilig  selrtU'eiidcii  Künstler  überhaupt  das 
Zeug  hat.  dessen  künstlerische  Se.ll>stiliuligkfil  wird  durch  derartige 
Studien  nicht  erstickt  werden  ;  wer  aber  zum  blossen  Nachahmer 
geboren  ist,  der  wird  als  unselbständiger  Copist  bedeutender  Kunst- 
werke immerhin  noch  Danke.nswerthea  im  Dienste  der  Kunst  leisten 
können,  während  er  den  höchsten  Zweck  derselben  zu  Gunsten 
eines  der  Kunst  durchaus  fremden  Zweckes  verfehlt,  wenn  er  eine 
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ästhetisch  auslassende  und  mir  etwa  in  wissenschaftlicher  oder 
si!i-i;il|i!iliUsr'lii-]-  Ihii-iieit  interessante  Wuklichkeil  mit,  der  hochst- 
erreicli baren  Schürfe  und  Wahl  heitstreue  charakterisirt. 

Zur  Bildung  des  Geschmacks  maus  sich  Bildung  des  Ge- 
rn üths  gesellen,  um  den  Künstler  vor  den  Gefahren  des  Naturalis- 
mus zu  behüten,     üaim  ljc-ioilci?  aber  yili  dies  Vinn  Dichter,  der 

es  zunächst  mit  der  Innenseite,  gleichsam  dum  ü ein llt Iisinneren  der 
Dinge  zu  tliun  luit,  wie  der  bildende  Küustler  zunächst  mit  deren 
Aussenseile  und  ihrem  schönen  Schein. 

Das  Gemütli  des  Dichters  ruuss  von  den  Gegenständen  er- 
wärmt weiden,  welche  die  Wirklichkeit  ihm  darbietet,  wenn  das 
Licht  der  künstlerischen  Idee  in  seiner  Phantasie  aufgehen  und 

jenen  Gegenständen  eine  fScleudilui:;;  geben  suli,  wie  sie  der  ge- 
läuterte Knnstgesdunaek  an  seilen  verlangt, ;  und  nenn  die  Wirk- 
lichkeit in  einer  solchen  Beleuchtung  ein  anderes  Ansehen  gewinnt. 
;ils  sie  dein  Auge  des  niir/biei  i:e.:i  \' r\ stände siiicnschr'ii  ei-'-neiisr . 
su  ist  dies  elie.r  ein  Zeugnis  für  die  Wahrheit  der  dichterischen 
Darstellung,  als  für  ihre  Unwahrheit.  Denn  der  Dichter  ist  ein 
S-Ii.  r  or,.i  l>1i-M  ul«  h«i  [>hh  in  Ir»  iiid-r-  W>uvi>  .in  Isii,^ 
Iiinein,  als  derjenige,  der  sie  nur  mit  dem  Verstände  aufzufassen 
im  Stande  ist.  Ausserdem  gesellt  sich  im  dichterischen  Kunstwerk 
zur  Wahrheil  des  dargestellten  Gv^-u Standes  auch  die  Wahrheit 
dessen,  was  hei  dessen  Auflassung  und  Darstellung  im  Iimeren 
des  Dichters  vorging,  und  dies  ist  eiue  Art  derjenigen  Wahrheit, 
welche  frei  macht,  d.  Ii.  den  Metischcugeist  aus  der  Noth  und  dem 
Zwauge  des  Alltagslehens  erlöst.  Denn  der  Dichter  ist  eiu  Sonn- 
tagskind und  als  solches  sieht  er  nicht  nur  mit  anderen  Augen 
als  der  Alltagsmensch  die  Dinge  an,  die  er  darzustellen  sich  ge- 
drängt fühlt,  sondern  er  theilt  zugleich  in  seinem  Werke  auch 
dem  Alltagsmensehen  etwas  von  der  Festtagsstitnmiing  mit,  in 
welcher  er  die  Dinge  sieht,  sei  es  die  Stimmung  eines  Freuden- 
oder eines  Trauerfestes. 

Eine  solche  Festtugsslimmung  hat  auch  die  Märchen  und 

Sagen  des  Vitlkt-s  herv,>r!;i:bi;uhl,  ju i-^i' i'ii-:- Jjs'.h i kindliche  Dichtungen. 

die  nur  einen  sehr  kleinen  Wahrheitskern  enthalten,  wahrend  die 
Romane  Zolas,  die  in  ernster  Werktags  arbeit  entstanden  sind, 
nicht  nur  eine  h'ulle  scIiaiTsi-migev  ['";iii/cllie, Pachtungen  entfallen, 
sondern  auch  wissenschaftliche  Theorien,  denen  schon  um  ihrer 
Neuheit  willen  ein  weilveromlvi.es  Interesse  enigegenkr.inint.  Abel 
uvijh  jene  liiiiüelln'ubiiehl  un^eu   und  diese  Theorien   den  Reiz  der 
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Neuheit  verloren ,  haben,  dann  müssen  auch  die  Dichter  werke  in 
Vergessenheit  sinken,  deren  HaupUveith  in  der  Darstellung  einer 
solchen  Art  von  Walirheil  beruht..  !>ii-  Märchen  iititl  .S;i«i'ii  ilf;s 
Volkes  aber  haben  ihren  Jugendreiz  schon  Jahrtausende  lang  be- 
wahrt und  in  der  Wanderang  von  einem  Volke  zum  anderen  die 
All!ii'ii[t*iiii;ii!is;k«i!  ihrer  iwi.licsisi-Uen  Vurziige  beivalirt.  So  klein 
ihr  Walirheitskem  auch  sein  mag;  sie  können  ihn  niemals  ver- 
lieren, weil  [He  Sdiutilinitskilli!.  ilii!  diesen  Kern  Hmkleiilel,  ihn 
iiinl  se-iiiK  Wiiks.iniki'ii  n.v  ib'!1  V'i'i-giiiiglii-iskifit  suliui.?.!.. 
D  Ornat. 

D  r.  Weide  mar  Masing. 


Briefe  des  Feldmarschalls  Fürsten  Barclay  de  Tally 

iius  den  Jahren  1S12— 1815. 


if  einen  getreuen  Stimm miRsbericlit  des  Heerführers  aus  den 
chselnden  und  oft  verwickelten  Lagen,  in  welche  der  Verlauf 
■  kriegerischen  Ereignisse  ihn  führte.    Für  keine  der  Haupt- 


noss,  der  die  Überleitung  als- etwas  KnHt.-tvfiisiäinllidies  zugefallen 
wäre.  So  war  für  Eifersucht  undlntrigne  der  weiteste  Spielraum. 
Vollends  als  1813  die  grosse  Cualition  zu  Stande  gekommen  war, 
fand  sich  in  der  Umgebung  der  drei  Monarchen  eine  solche  Menge 
von  Personen  zusammen,  diu  militärischen  Einfiuss  üben  wollten, 
dass  sich  die  Rathschlage  und  Plane  beständig  kreuzten  und  häuften, 
und  niemand  mehr  volle  Freiheit  des  Handelns  und  volle  Ver- 
antwortung besass.    In  diesen  Zustunden  sehen  wir  Barclay  ganz 

'  Dir  Diinli  für  ilii:  Vcnimiirlii-bmii;  iIlt  Hrictr  ircliüfirt  Herrn  [.nmlrath 


s  Hemmende  empfinden  und  darunter  leiden;  ein 
igcr  Einsicht,  grossem  Thßtig-keitstrieb,  dabei  sehr 
.trauiseh,  hatte  er  doch  nicht  diu  Kraft,  wie  ein 
htsfos  mit  seiner  Meinung  durchzudringen  und  sie 
fingen,  sondern  zog  sich  leieht  in  Resignation 


i  Schatten  gesteift 
inil  Tschitschagow 


diu  Heere  ihrer  Heimat)  im  der. 
wagendes  strategisches  Talent  besass 
ir  es  auch  besessen  hatte,  wäre  er  doch 
i  es  geltend  zu  machen,  weil  ei'  nur 
er  Freiheit  und  alleiniger  Vemnlwovtlich- 
Hauptvcrdiunst  war  das  des  militärischen 
schon  vor  dem  Feldzuge  von  1812  als 
in  tüchtige  Verfassung  gebracht  hatte, 
lächlich  zu  danken,  wenn  die  russische 
aujr  ausserhalb  dur  Iteiclissrciiücn  Krins; 
sr  Organisation  gelockert,  in  ihrer  Aus- 
len.    Dies  war  es  wol  auch  hauptsäch- 
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Die  A  Ii  de  u  tun  gen  einer  Charakteristik,  die  wir  liier  gegeben, 
wird  der  Leser  itus  dem  Inhalt  der  Briefe  bestätigt,  linden  Es 
sei  noch  hinzugefügt,  ikiss  die  Saini^iun^  ;u)di  eiüii;«  Hrjct'i'  ati? 
dem  Jahre  1811,  sowie  einen  aus  dem  Jahre  1817  enthalt,  diu 
aber  nicht  das  all.^nijt'iiii;  IuteresM.1  bieten  wir  die  ;ius  den  Kriegs- 
jahren.  Auch  von  den  letztereu  sind  hier  nur  jene  Abschnitte 
veiö  Beut  lieht,  welche  sieh  auf  die  militärischen  oder  politischen 

Erpigiiisse  lu^ielieii.  (  h  t.liHin um!  1  utevuunelirni  sind  getreu 
wiedergegeben. 

f.    Briefe  aus  dem  Jahre  18  12. 

Eine  kurze  Uebersicht  über  die  Situation  wird  hier  nicht 
unerwünscht  sein,  —  Es  war  kein  gemeinsamer  Oberbefehlshaber 
der  russischen  Heere  ernannt  worden  ;  Barclay  führte  zunächst  nur 
das  Ooinmando  der  .Ersten  Westarmee.,  die  steh  um  Willi»  cou- 
eentrirte.  Gegenüber  dem  Aiiinnrscli  Napoleons  galt  es  fürs  erste 
sich  mit  der  .Zweiten  Wcstanuee!  lies  Kiitst.cn  iii-giatinti  zu  ver- 
einigen, welche  weiter  südwärts  zwischen  (irodno  und  Minsk  stand. 
Diese  Vereinigung  konnte  nur  weiter  rückwärts  geschehen,  und  es 
ward  daher  der  Marsch  in  dieser  Richtung  angetreten,  der  zugleich 
den  Vortheil  bot,  den  Feind  tieler  in  das  Land  zu  locken  und  von 
seinen  Hilfsquellen  zu  entfernen,  Indem  nun  aber  Napoleon  einen 
beträchtlichen  Theil  seines  Heeres  unter  dem  Marschall  Duvoiist 
zwischen  die  beiden  russische:)  Hi-eiir  sHidIj.  machte  er  ihre  Ver- 
einigung unmöglich,  zwang  sogar  liügrat.ioii  sich  noch  mehr  nach 
Süden  bis  Bobruisk  zu  ziehen,  und  nälbigte  beide  Feldherren  da- 
durch den  Rückmarsch  viel  weiter  auszudehnen,  als  dies  jemals 
beabsichtigt  worden  war.  Erst  bei  Smolensk  konnten  sie  endlich 
zusammenkommen  ;  auch  dort  wurden  sie  von  Kapoleon  angegriffen, 
freilich  au  spät,  um  ihre  Vereinigung  noch  zu  henmien  :  allein  sie. 
wurden  gezwungen  noch  weiter  zurückzuweichen.  Unterdessen 
entwickelte  sich  zwischen  ihnen  ein  höchst  unerfreuliches  Verhältnis. 

Barclay  fiel  als  dem  Kriegsminister  und  Befehlshaber  des  bei 
SVi-it i.-iii  i.'i-.jsst'ivii  Heeres  >i;i1iir:;;uiiiiiss  i!:ls  ("rbe..^ew:clil  zu;  seiui: 
Anordnungen  im;s-:h-n  hir  R.t^ral  i'.'ii  massgebend  sein  ;  dieser  jedoch 

lieh  eingenommen  war  und  zudem  dieser  nicht  einmal  eine  förmliche 
Ernennung  zum  Hliei  feldlierni  erhalten  hatte.  Dies  Mis Verhältnis 
wog  um  so  sehwerer.  als  bereits  vorher  im  Hauptquartier  Uarclays 
sich  eine  lebhatte  Oppositionspartei  gebildet  hatte,  au  deren  Spitze 
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Konstantin .  der .  die  Ernennung  eines  Befehlshabers  russischer 
Nationalität  wünschte,  eine  direete  Beziehung  EUr  Person  lies 
Kaisers,  und  General  Bennigsen  liess  es  nicht  an  geheimen,  im 

riussersteu  Grade  |iari.eiisoheri  Beriehiei!  fehlen,  welche  alle  Sehuld 
an  dem  weil  ausgedehnten  Kiiekzuge  liarclay  zuschoben.  Es  er- 
schien daiuieh  dem  Kaiser  tiolhwendig,  vor  einer  eiit.-eiieid!jnd''n 
Ai-tiou  di«  Einheit  des  Oommandos  hereiiste.lleu,  und  ans  diesem 
Grunde  erfolgte  die  Kninnmmg  Kutusuws  zum  Oberfoldherrn  beider 
Armeen,  mit  welcher  der  [Cslss^i-  duu-haus  nicht  etwa  die  Ver- 
drängung Burclays  beabsichtigte.  Ein  directer  Schlag  gegen  diesen 
wurde  aher  dadurch  geführt,  dass  Bennigsen  zum  Stabschef  des 
i  >(i!--n  ii]ii]ii;iii'iii.-nil<?;i  eneuml  wurde  Von  Kuüisow  erwartete  der 
Kaiser  selbst  wol  mehr  eine  gewisse  ie!:e;|.H-i',t[.rii)(i*che  Einwirkung 
auf  den  gemeinen  Mann,  als  hervorragende  st.ral.egi  solle.  Lei  st.  im  gen  ; 
für  diese  sollte  Bennigsen  sorgen.  Ueber  dessen  militärische  Fällig- 
keiten ist  es  schwer  zu  einem  Urtheil  zu  gelangen  ;  sein  Empor- 
kommen dankte  er  liaunUaeUlicli  der  Rolle,  die.  er  bei  dem  letzten 
Thronwechsel  gespielt  ;  snaler  aber  ün  Jahre  1807,  bewahrte  er  sich 
als  tüchtiger  Führer ;  er  ist  der  Erste  gewesen,  der  in  der  blutigen 
Schlacht  von  Preussisch-Eyhu  Xanoleun  einen  entschiedenen  Sieg 
verweigert  hat.  Dagegen  sind  IBI2  seine  Leistungen  sehr  mangel- 
haft gewesen  und  haben  mit  Recht  die  Kritik  Burclays  herausge- 
fordert. Unter  allen  Umständen  war  es  für  den  letzteren  kaum 
möglich,  seinem  erbittertsten  Gegner  sich  unterzuordnen,  nnd  der 
ernstliche  Versuch,  den  er  trotzdem  machte,  zeugt  von  Selbst- 
verleugnung. Die  Schlacht  bei  Borodiuo  gab  Barclay  noch  Ge- 
legenheit sich  grosse  Verdienste  zu  erwerben ;  wenige  Wochen 
später  aber  führte  das  unausgesetzte  Intrignenspfel,  das  gegen  ihn 
gerichtet  ward,  ihn  zu  dem  Entschlüsse.,  die  Armee  zu  verlassen. 


Swenziany  d.  19.  Juni  (i.  Juli). 
Den  14.  frühe  reisste  Sr.  Majestet  der  Kaysser  hieher  ah1, 
die  Avandgarden  der  Armee  halten  schon  auf  der  ganzen  Vor- 
posten Kette  Gefechte;  den  15.  notitigte  der  Feind  schon  das 
Corps  von  Wittenstein  und  liagawut1  zum  Rückzüge,  and  näherte 
sich  Wilna,  den  IG.  frühe  rückte  er  gegen  Wilna  vor,  nach  einem 


Ann  Wiliui.  —    '  BnegriiiuTwiuU. 


494     Briefe  des  Feldmarschalls  Fürsten  Barclay  «Je  Tolly. 


ernsthaften  Gerechte  mit  unserer  Avrmd^avle.  die  sinli  vor  Wilnn 
angestellt  hatte,  und  diu  seibiegen  einige  Gefangene  annahm,  wurde 
Wilna  verlassen,  und  so  haben  wir  liiiss  Schritt  vur  sehnt.  Liss 
hicher    ülirük    ;;t';in;;t>ii  ,    immer    tsHgleitM    vom    I'"ei tnitt    und  (fem 

Himmel  sey  Dank  ohne  den  geringsten  Verlust.  Morgen  und 
Ueueimorgen  ist  die  ganze  Armee  zusammen.  Wir  hauen  zwar 
dem  Feinde  eine  grosse  Str&ke  Landes  geräumt,  seine  Haupt- Absicht 
aber,  unss  zu  übeiTumpelu,  und  unsser  Corps  einzeln  aufzureiben 
ist  ihm  gänzlich  misslnngeu. 


Bellmonte  d.  26.  Juni  (8.  Juli). 
Wir  siud  auf  dem  Rückzüge  nach  Drissa  wohin  uns  der 
Feind  hat  zuvorkommen  wollen  in  dem  er  urissere  Linke  Flamme 
umgehen  wollte,  es  ihm  aber  nicht  gelungen.  Meine  Avandgarde 
hat  mehrere  Gefechte  gehabt,  wovon  dass  letztere  sehr  hartnakigt 
wahr  und  sidi  gmis  y.ix  misse  rem  Vorteihk  endete  l.'nssere  Cava- 
lerie  und  was  am  auffallensten  ist  die  Pollnische  Cavalerie  hat 
ausgezeugnet  brav  gefochten.  Es  ist  bey  diesen  Gelegenheiten  ein 
Graf  Segür  und  Prinz  Huhcnloht:  gefangen  gemadit  worden.  Zeit 
diesem  lezien  Ge.ii:d:te  K«ägt,  sidi  der  1'Vitul  nur  in  rlüi-  endfcrnuni; 
.  .  .  Ich  bin  wenig  oder  gar  nicht  im  Hauj>ti]u;n'tier  dos  Kayssers, 
weil  es  ein  wahres  Wespennest  von  Ungeziefer  ist.  dass  nur 
tnmgieil,  L-)ituilit-l!  üiid  misscren  vurtreltlidieu  .Monnrdieu  unenJ- 
sddosseli    und   Mislrauisdi  uischi.     Idi   lintm  schon   su  mandie 

t'-dfrn    iioi'n-*   Iiii-i;.  i.    B-i.-1ifli-in    la mtrkl  M-.-j;« 

nur  der  Feind  auf  den  glücklichen  Kiufall  koinineu  unss  anzu- 
greifen,  so  geht  es  alles  gut  denn  er  wird  gewss  geschlagen  und 
das  derbe. 

3. 

Drissa  28  Juni  (10  Juli) 
Ich  habe  die  Armee,  weil  es  der  Monarch  so  haben  wollte, 
unangetastet  hie  her  gebracht,  und  wart«  nun  ab,  was  weiter  zu 
unternehmen  seyn  wird. 

4. 

(Ohne  Ort)'  d.  9July  (21  Juli) 
Sr.  Majestät  der  Kaysser  sind  in  Persohu  zur  Armee  des 
Fürsten  ßagration  abgereisst,  um  diese  Armee  in  mehrere  Tähtig- 


'  Auf  ihm  Mnrashc  swiwlicn  Fiürak  imil  Wir-M,-. 
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keit  zu.  setze»,  und  ilm  xtitn  allgemeinen  Zweck  oiieriercn  au 
machen.  Der  Feind  liat  Ton  der  8eyte  einige  Tage  Verlost  be- 
nutzt, und  ist  mit  einen  Teilil  seiner  Ueberiegeuen  Macht  zwischen 
der  erst  und  2.  Armee  vorgerückt  nm  sieb  den  Weg  nach  dem 
Hertzen  llusslamis  zu  biilmeti.  Mit  (4  <jill.es  Hülfe  holte  ich  ihiss 
es  vorgebeugt  werden  wird. 

Smolensk  d..23  Juli  (4  August) 
Ich  bin  izt  mit  der  Armee  in  Smolensk  und  habe  dadurch 
die  Vereinigung  mit  der  2  Armee  beivürkt,  die  vom  Feinde,  immer 
uaelir  rechts  gedrängt  wurde.  Izt  da  der  gerade  Weg  nach  Moscou 
gedeckt  ist,  durch  die  2.  Armee  die  Bich  hier  anfgestelt  hat,  rukk 
ich  vor  um  den  Feind  der  auf  unsseni  rechten  Flügel  vorgerükt 
ist  zurük  au  werfen. 

C. 

(Ohne  Ort)'  27  Juli  (8  August) 
Ich  habe  geglaubt  heute  oder  Morgen   ei  tu;  wichtige  AiVaire 
mit  dem  Feinde  zu  haben",  er  zieht  aber  zurück,  und  scheint  mir 
eine  Falle  legen  zu  wollen,  er  wird  sich  aber  in  seinem  Calcul 
betrogen  Huden,  .  .  . 

Eben  hat  die  Cavallerie  der  Avaudgarde  einen  herrlichen 
Sieg  über  die  feindliche  Cavalerrie  erfochten',  einige  ihrer  Regie- 
nienter  sind  ganz  vernichtet,  und  wir  haben  einen  Obersten,  mehrere 
Üffieiera  und  600  Mann  Gefangen  gemacht. 


(Ohne  Ort)«  16  (28)  August 
Was  die  Nachricht,  über  die  Anstellung:  des  Fürsten  Kutil- 
Bows  anlangt  so  wahr  es  höchst  wichtig,  da  der  Kaysser  selbst 

r,  ic  Iii  .-oimii  *njmtt.  Jj.;;  -n,  Bvi|  t«''anim.J-ui  »II-,  \iim-   ■■  .-«,11. 

diert  ob  aber  die  Wahl  glücklich  gewesen  Ut  weis  der  liebe  Godt. 
Was  mich  anhingt,  so  bin  ich  zu  seht'  Patriot  um  mich  gekrankt 
zu  fühlen,  dann  ich  verachte  die  kleinlichen  buigen  die  mögen 
gespielt  worden  seyn,  denn  mir  bleibt  immer  die  volle  Ueber- 

'  Zwilchen  HiiKilcuHk  und  Kuiliijn. 

-  Uii:  I  »ffi-tisivi!  war  um  ik-r  rH-iHLMch™  AnniT  tii'lnil*  n  ii.li't  aill'Ki'guWll 
■  Bei  Intowo. 

'  An»  il«r  Ui-gfinl  ran  Wjasmn.  Zwischen  diesem  und  dein  vorhergehen- 
den liriefe  liegen  die  erguliiiiisluseii  Künipf«  liei  Smuk'ink  v«ni  15.—  iy.  Augtint. 
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zeugung,  dass  gewiss  dem  Kaysser  niemand  treuer  und  eyfiiger, 
uud  vieleiclit  mit  mehreren]  Nutze»  gedient  hat  als  ich.  Bas  Ende 
dieser  Cautpagiic  wird  dies  auaweisen. 


(Ohne  Ort')  d.  18  (30)  August. 
Gestern  Abend  ist  der  Fürst  Knlusow  liier  angekommen,  und 
was  izt  vorgenommen  wird  hangt  von  ihm  ab.  Ich  bin  sein-  froh, 
das«  einer  ist.  der  das  Ganze  leitel.  Uebrigens  bin  ich  gesund  um! 
fühle  die  Lage,  meines  Vaterlandes  zu  sehr  als  dass  ich  einem 
anderen  Gefühle  Kaum  geben  keimte.  Godt  .  .  .  lasse  unss  nur 
den  Krieg  glücklich  beendigen,  su  entsage  ich  allem  und  werde 
li'i.ili  in  der  l-.;iiisii]imkcil  mit.  i!e:i  mciiiigwi  h.-bon . 


Ich  habe  einen  Urief  an  Sr.  Ma.icstiU  den  Kiiyssi-r  grs-i ilinelien. 
und  wünschte,  wenn  nicht  eine  Antwort,  doch  eine  rcsoululion, 
Godt  gebe  ilass  diese  balde  erfolgen  miigte,  denn  liier  kann  lull  es 
Dicht  mehr  aushalten1. 

10. 

Krasnoe  d.  11.  (23)  September 
Unssere  Angelegen I leiten  haben  izt  eine  solche  Wendling  ge- 
nommen, dass  wir  hellen  können  den  Krieg  glücklich  und  ehren- 
voll 7.a  enden,  mir  Inns?  anders  zu  vv'-rke  gegangen  werden,  und 
mehr  Tähligkeit  seyn.  Mir  kann  man  nicht  den  Vorwurf  machen 
dass  ich  Gleichgültig  däbey  bin,  denn  ich  habe  immer  ofl'eu  herzig 
meine  Meinung  sjesagl,  es  selicinl  aber,  dass  man  mich  vermeidet, 
und  vieles  für  mich  verheim liebt.  Es  möge  nun  Erfolgen  was  da 
wolle,  so  bleibt  mir  immer  die  Ueberzeugung.  dass  ich  alles  ge- 
talm  habe  was  zur  Erhaltung  des  Staates  getahn  werden  konnte, 
und  wen  St,  Maj.  izt  noch  eine  Armee  hat,  die  dem  Feinde  den 
Untergang  droht,  so  hat  mann  es  mir  zu  danken.  Nach  niehrereru 
blutiegen  Gefechten,  durch  denen  ich  den  Feind  auf  jeden  Schrit 


1  Znifdicii  ili, -  ij  uri'l  il'  ii  vnrL-cii  lliivi'  fallfii  ilif  ui.-ljii^i..ii  Kri-ii/ui^i' 
di's  Kri-u'!1*:  [Ii,-  ni1i:iiv.i!I,  ,  leiüliiikü.-b-  s.liU-lii  lii'i  IWi.Ueki  :!•>.  A.nzit-i 
17.  KqUemhTj),  ili.:  Hilm  im™  Moskau*  (3.  |14,1  S^iiaul]«).  Hidd  ikmuf  vwlaiigle 
IfiirtJny  wrgrii  ilr.i  iinkkllidn.ii  Vi-rlulmipaif  zu  Kutimuw  iinii  UeiiDigseii  aciuc 
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■Hilliirll.  iiüiI  viuptiii'üirliL'ii  Verlust  mfiigli;  1mW  ich  in  den  Aus- 
blick da  der  FUrst  Kutusow  in  Persobn  das  ewiando  Ubernahm, 
die  Armee  in  einen  solchen  Sunde  ihm  überliefert,  ilass  selbicge, 
sich  mit  jeder  feindlichen  Macht  messen  konnte.  Ich  tibergab  ihm 
die  Armee  in  einem  Augenblicke  wo  ich  fcsl  einschlössen  wahr, 
in  ei  ■  v-orteihlhat'Uu  Position1  den  Angriff  des  Feindes  abzu- 
warten und  gewiss  wahr  ihn  au  schlagen.  Warum  wir  unss  aber 
aus  dieser  Position  zurück  [rezogen  hflhen,  und  nachher  wie  die 
Kinder  Israels  in  der  Wilsten  herumgeirt  sind,  weiss  ich  nicht. 
Wenn  in  der  Batalle  hei  Borodin  die  Armee  nicht  vollich  aufge- 
rieben worden,  so  hat  man  es  mir  zu  dancken,  und  diese  Ueber- 
zeugimg  wird  mir  noch  in  den  lezten  Augenblick  meines  Lebens 
ein  Trost  seyn. 

11. 

(Ohne  Ort)  d.  12.  (2-1)  September. 
Ich  bin  .  .  .  missmuhtig  im  höchsten  Grade,  und  bitte  die 

VinsrliiLiiy  llelienlliclisl    mich    nur  um  iiier  zu  i-rhisen.     Cimlt  wie 

glücklich  währe  ich,  wenn  tias  geschehen  könnte,  alles  alles  will 
ich  an  Deiner  Seite  vergessen,  und  wenn  es  möglich  ist  mich  auch 
mit  der  Menscheit  wieder  ausühnen,  die  ich  nach  dein  Undanke 
mit  dem  manu  mich  lohnt  izt  hasse. 


KiiSrti  estin  f.'  den   !.'J  Svr|i  t.fTiibh;i-  il  I  Irf  "her1. 

Ich  bin  aller  derer  Hunas  10  ttoreyen  die  hier  passiren  so  müde 
Haas  ich  mich  nach  nichts  als  nach  meinem  Abschiede  Seehne. 
Manu  weiss  viel  1  eich t  dass  ich  nichts  luibe/und  wird  mich  vieleicht 
dadurch  glauben  im  Dienste  behalten  zu  können,  aber  mann  irt 
sich  s?ewiilt j.^.  i>'h  will  licin'v  <ndu  Tägliches  Brodt  mit  Arbeit 
verdienen  als  auf  dieser  Abrt  die  Uniform  tragen. 


meine  Erziehung  welliger  Sinn  für  Edelnml 
sdiaffuulmit  eiiij^'pi'ägt  wurden  währe,   su  Li 


die  Armee  bei  Müs 


Wulodimir  d.  8  (20)  October. 
Wiiiiln  Sr.  aiiijt'stät  iUm-  K;iyäsi;r  mir  ganz  meinen  Absdiial 
zugestehen  au  winde  er  wieh  glücklich  machen,  und  ich  würde  es 


'  T.i  ilrni  Ktii^mtli  «-..Ii  Fili  -lin-iul-  lltimiL-w!  im-  -un*  a.hln-'tn 
lieii  Jlaiu-m  M'WkmiH,  liurrlii.v  für  ilii  Iliitimnu^ :    Kutii-uiv  stimm»'  z 
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einiger  m aasen  als  eine  Belohnung  meiner  treuen  vielj&hrigen 
Dienste  ansehen,  wenn  ich  den  Rest  meiner  Tage  wo  in  einem  end- 
femten  Winkel  ruhig  zubringen  konnte,  denn  nach  allem  den  wie 
mann  mit  mich  verfuhren  ist  und  noch  izt  verfahrt,  kann  mich 
nichts  mehr  mit  der  Menschheit,  aussöhnen,  lind  ich  tauge  zu  keinem 
Dienste  mehr,  denn  ich  würde  in  jedem  der  mich  umgiebt  einen 
Verrähler,  einen  meucbel  Mörder  meiner  Ehre  und  Kepulation  ver- 
muhten, und  mir  nnd  allen  unerträglich  seyn. 

Iö. 

Wolodimir  d.  16  (2a)  üctober. 
Was  die  Leitung  des  jetzigen  Krieges  angeht,  so  kann  mir 
kein  Godt  die  L"t;l>t*n!Mi<;iiii£  iaal>ea.  ihm  so  gt.'fulirl  zu  haben,  nie 
er  geführt  werden  musste,  um  dem  Feinde  seinen  unvermeidlichen 
Untergang  zu  bereiten.  .  .  Mit  dieser  Uel-erzeugung  werde 
icli  mich  auch  bei  mangerer  Kost,  nnd  in  einem  grauen  Gewände 

Sehiill  weit  iller  all  das  ' >!.U:i-^i^L.'lil'n.-li1 ,  (las  yitn  den  Muiiarcheu 
umlagert,  und  alles  was  nicht  zu  ihrer  Klicke  gebort,  von  ihm 
eudlerut,  erhaben  fühlen.  .  .  . 

Godt  möge  dem  Kaysser  Diener  gehen,  die  iliu  mit  eben  den 
Eyfer  und  eben  der  innigen  Ergebenheit,  dienen,  als  ich  ihm  ge- 
dient habe,  und  lasse  ihm  diesen  Krieg  glücklich  Qberstehen;  der 
hebe  Godt  mone  das  Beste  dabey  tuhn,  denn  die  beyden  allten 

II.  Briefe  aus  dem  Jahre  1813. 
Die  Zunkk'jTv.isi'E.'iiiit':!  Bavclays  dauerte  nicht  Iniige;  schon 
zu  Anfang  1813  übernahm,  er  das  Couimando  der  Truppen  des 
Admirals  Tsdiitsr.hagnw.  der  au  der  litrresiua.  bei  dem  vergeblichen 
Versuche,  Napoleon  den  Rückzug  abzuschneiden,  sich  unfähig  be- 
wiesen hatte.  Das  Corps  unternahm  zunächst  die  Belagerung  der 
Festung  Thorn  ;  nachdem  diese  erobert  war,  scbloss  es  sich  im 
Mai  der  rBSsisch-prenssischeu  Armee  an,  welche  unter  Wittgen- 
steins Oberbefehl  in  Schlesien  operirte.  Nach  der  unglücklichen 
Schlacht,  bei  Bautzen  erhielt  Barclay  das  Obercommando,  fand 
indessen  nicht  mehr  Gelegenheit  zu  bedeutenderen  Leistungen,  da 

scholl  am  i.  Juni  der  WatVcn-tilDta-hl   Heschl'.isse.n    Waid,    der  bis 

zum  17.  August  dauerte  Auch  während  dieser  Epoche  führte 
Barclay  den  Oberbefehl.  Eiue  völlige  Veränderung  seiner  Stellung 
ergab  sich  aber  aus  dem  Beitritte  Oesterreichs  zur  Ooalitiou.  Es 
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wurde  beschlossen,  die  Hauptarmee  in  Böhmen  zu  versammeln,  und 
Barclay  erhielt  daher  Befehl,  mit  einem  Theile  der  russisch-preussi- 
schen  Tili]) peii  dorthin  abzuniarschiren  und  sieb  mit  den  Oesler- 
reichern  zu  vereinigen.  Wenn  der  General  nun  auch  eine  selir  be- 
deutende Truiipemnaclit  befehligt«  (lL'0-130000  Mann),  so  kam  er 
durch  diese  Anordnung  doch  in  mmildollcire  licrhliniu;  mit  dem 
obersten  Feldherrn  der  ganzen  Coaliiiou,  dem  Fürsten  Schwarzen 
berg,  und  damit  in  direcle  ALbiingigkeii  von  diesem.  Das  Ver- 
hältnis wurde  von  Anfang  an  ein  sehr  schlechtes;  im  allgemeinen 
schon  wurde  es  von  den  Russen  als  Kränkung  empfunden,  dsss 
unter  den  Oberbefehlshabern  der  drei  grossen  Heere  ein  Oester- 
reicher, ein  Preusse  und  ein  Schwede  {wenn  man  Bernadette  so 
nennen  will),  aber  kein  Russe  war;  dazu  kam  nun  bald  die  Wahr- 
nehmung, dass  Schwarzenberg  der  ungeheuren  Aufgabe  keineswegs 
gewachsen  war.  Die  Briete  Barelays  sind  erfüllt  von  Klagen  über 
die  Unemschlossenhi-it  \i\A  Liiiii-Siiiiikci'.  S.-!nvm /i-niici  LTs,  die  gewiss 
nicht  unberechtigt,  sind,  alter  die  äusserst  schwierige  Stellung  des 
Fürsten  gegenüber  den  anwesenden  drei  Monarchen  doch  nicht  ge- 
nügend würdigen.  Jedenfalls  war  der  österreichische  Feldherr 
seinem  verträglichen  und  vermittelnden  Charakter  nach  persönlich 
an  den  Differenzen  weniger  schuld  als  Barclay,  der  seinen  Mismuth 
besonders  in  der  Schlacht  bei  Dresden  durch  absichtliche  Nieht- 
befolgung  der  Befehle  in  einer  für  die  Armee  höchst  bedenk  liehen 
Weise  ansserl e.  Der  Gang  des  Herbstfeldznges  war  freilich  der 
Art,  dass  er  Führer  und  Soldaten  mit  der  höchsten  Ungeduld  er- 
füllen tnussto.  Da  man  den  Grundsatz  aufgestellt  hatte,  wenn 
iiKiL'licli  niii  üeni'ii  N;i]iu|i-,,ii,  l/iiii'ii'fUhr-M.-n  iiusri iil'sweise  zu  ver- 
fahren, ihm  selbst  gegenüber  sich  aber  nur  verteidigend  zu  ver- 
halten, so  ergab  sich  daraus  eine  Folge  beständiger  Anmärsche 
und  Rückmärsche.  Entfernte  sieh  Napoleon  aus  Dresden  nach 
einem  anderen  Tlieile  des  Krii'gssc:]iLun':itzes.  su  drang  die  grosse 
Armee  nach  Sachsen  vor ;  kehrte  er  dann  nach  Dresden  zurück,  so 
entwich  sie  wieder  nach  Böhmen.  Die  entscheidende  Wendung 
wurde  schliesslich  durch  Rliichti  herbeigeführt ,  welcher  au  der 
linken  Flanke  Napoleons  vorbei  die  Elbe  und  Saale  überschritt 
und  ihm  auf  diese  Weise  die  Verbindung  mit  Frankreich  abzu- 
schneiden dröhn1..  Iliednrcii  wurde  Nnj.oleoi]  icuothigl  von  Dresden 
mich  Lehmig  /.miick'invcii.'hi-u.  mid  nun  verlies*  auch  die  Armee 
Schwarzenbergs  und  Barelays  endgiltig  Böhmen,  um  an  dem  Ent- 
scheid un  gskam  p  fe  tl  i  eil  zunehm  e  u . 


I 
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1R!3. 

1. 

ßylyn  H/20  August 
Wir  haben  unss  ist  mit  denen  Oestreiehern  vereinigt,  unssei« 
Vorposten  stehen  schon  hier  an  der  Säe  basischen  Grenze;  man 
Weiss  über  noch  nicht,  wohin  sich  Napoleon  mit.  seiner  Hauptmacht 

Wir  hüben  eine  Machtige,  and  schone  Armee,  aber  unglück- 
liche! weisse  zu  viele  Habt  gebe:',  dam  ist  ist  auch  noch  Moreau 
uud  der  von  Napoleon  desertiere  (ixin-nil  .Inminie  dazu  gekommen1. 

2. 

Fürsten berg  in  Sachsen  U/23  Angust. 
Wir  sind  gestern  Abend  in  Sachsen  eingerückt,  und  die  ge- 
summte Oeslerreichische  und  Allürte  Armee  vereinigt  sich  heute, 

8. 

Töplitz  19/31  August. 
Wenn  Du  .  .  .  stit  mehreren  Tagen  abermals  keine  Nach- 
richten von  mich  gehabt  hast,  so  sind  es  die  grossen  Ereignisse, 
die  wahrem!  der  /.cit  staftgelmln  habe».  Wir  giengen  mit  nasserer 
H:iiiien  Mnchl  gu^öu  Dresden  vor',  schlugen  unss  2  Tage  herum 
und  zogen  unss  wieder  nach  Böhmen  zurück.  Napoleon  glaubte 
unss  hier  in  denen  beschwerliche])  Defilee»  ganz  aufzureiben,  fand 
aber  einen  herlichen  Widerstand,  u  risse  re  Russischen  Truppen 
machten  die  Ariergarde'  und  haben  sich  verewigt.  Der  Feind 
wollte  unsere  rechte  Fkuajue  Tonrnieren  bey  Teplitz,  und  hier 
'.Vahr  <■*.  wo  die  gütige  Vorsehung,  die  siel)  mir  immer  so  gnädig 
gegen  mich  bewiesen  hat,  mir  den  herrlichsten  Sieg,  der  je  Uber 
die  Franzosen  erfochten  worden  ist,  verliehen  hat.  Gestern  habe 
ich  durch  Gnade  Godtes  das  Corps  des  Generalen  Vandamnie  gänz- 
lich vernichtet.  Er  selbst  nebst  4  anderen  Generals  und  gegen 
MUH)  Mann  sind  gelangen,  seine  ganze  Artillerie  nahe  an  50  Kanonen 

1  D.  r  ticriitniile  Mnreim,  ndt  IHOS  an«  Frankreich  vprtiaimt,  luttte  hisliei 
in  Aisii-rika  »i-lcfd.  J'unini,  vmi  X;ii*di"ii  .-.-11  ■  -^t  lliliriirwtmflkli-llrr  limdi- 
Utricliiiktt,  iv.ir  während  de«  FiiilijMiratVMüitgi-ii  Generalidnlisctief  lies  Muraclinlln 
\>v  Keivi-9..ii,  .l:imi  \i;l.h-h  vvi'j.'ii  t-iiiiT  St iirrh'Us-txiui^.  die  i-r  erMin-n,  m  den 
V  ertpü  nd  rti-n  i  II  it-rgt'gan  gni . 

'  Die  midindaii  lii-  S.'ldaclir  lud  T >■  «     it  l.md  am  ati.  und      Auitnw  -tal  i. 

■  Du«  zweite  Infitiiu>ni.(.iiqi-  di-s  lli-i/i^-  Kitgm  um  WilrLUdaticrg  und 
die  vrstc  litirikdii-iiiun  nnlur  General  Jirindow. 
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mit  allem  Train  ist  genommen',  und  von  seinem  ganzen  30  bis» 
40  Tausend  Mann  Corps  ist  nichts  nachgeblieben  ;  was  uicut  ge- 
f'iiiig<W; genommen,  oder  niedergemacht  ist,  ist  in  die  C-ielijrge  ver- 
sprengt, Izt  bleibt  uns  gegenüber  no eh  Napoleon  selbst,  der  wohl 
ualde  zwischen  zwey  Feuer  kömmt,  weil  der  Prinz  von  Schweden 
sich  seinem  Rücken  nähert. 

4. 

(Ohne  Ort  and  Datum.) 
Irli  habe  Dir  in  meinem  iezten  Schi-fiihen  Xnchriclil.  von  ihm 
glücklichen  Gefechte  gegeben  das  icli  hier  hei  Teplitz  gehabt  habe. 
Izt  kann  ich  Dir  sagen,  dass  dies  Gefecht  weit  erheblicher  jst  als 
ich  es  selbst  im  Anfange  mir  vorstellte.  Wir  (haben)  12000  Mann 
gefangen  gemacht,  und  das  Corps  des  Vaudame  ist  als  wenn  (es) 
nie  existiert  hatte;  wir  haben  gegen  7(1  Kanonen  errobert,  und  noch 
izt  werden  immer  noch  Gelange  eingebracht,  die  sich  in  den  üe- 
biirgen  verloti'en  hatten.  Napoleon.  der  mit  -  :iu-:  ganzen  Macht 
Unss  nach  Kohmen  folgen  wollte,  ist  geuühügt  gewesen  sich  wieder 
gt^en    DivssdiTi    /iiriiek/u/Hien      iiiiil    wir    nicken    wieder  vor. 

Wahrend  der  Zeit,  dass  Napoleon  Heine  ganze  Atention  auf  unss 
richtete,  hat  Blücher  herrliche  Sachet!  ausgeführt,  von  denen  Du 
seilen  unterrichtet  mts  w.rst.  Kr  hat.  iiiss  nx  in  allen  lii;-(  Kanonen 
erobert  •>  Adler,  und  Injuu  Manu  gefangen  gemacht.  Alles  würde 
auch  besser  gehen,  wenn  unssen  Comauiiieretalei'  Kelibnarsclial  hier, 
der  Fürst  Schwaitzenbeig  mehr  Fithigkeit.cii  hatte  und  eud  schlössen  er 
wahre.  Der  Jfaysser  gestellt  ixt  selbst  ein,  dass  ich  recht  hatte, 
als  ich  ihm  Gegenvorstellungen  wegen  den  Marsch  mit  der  ganzen 
Macht  nach  Böhmen  machte.  Währen  wir  mit  dieser  schonen 
Armee,  in  Sehlcesieii  geblieben,  so  hätte  Napoleon  dort  keine  Armee 
mehr.  Uebeihaupt  bin  ich  hier  in  eine  wahre  Hülle  mit  denen 
1  >est reichem  gelabten,  und  ich  wünsche  nichts  so  sehnlich  als 
wieder  von  ihnen  mich  etulfe.i'nen  zu  können,  (im-  Kayssor  der 
Oestreicber  hat  mir  das  comandeurs  Kreutz  des  Marien  Teresien 
Ordens  verliehen,  ich  gebe  es  ihm  aber  gerne  zurück,  wenn  er 
die  Operations  besser  leiten  machen  könnte,  und  unss  besser 
verpflegte. 

1  In  Wirklichkeit  »unten  bei  Kulm  10000  Mann  um!  82  Giwliiiue 
erbettlet. 

'   I  jj.  -■  1  i..|.|.IIni.l    i-l    ii-ii'iiln.li.-li       Viiliiilinli   Hiir  H;"U  vur  j.-r  Si-li):,(!l( 

lu-i  Kulm  nach  fliegen  inrikk  gegangen,  um  gegen  Herl™  zu  ziclira,  und  liattt 
ela'ii  rtndureli  Vaialwiiiue  inulirl  uml  eim-r  Niederlage  preisgegeben. 


II  .  fltlltlrt 
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Puf.ci-swjiMfi  27  August  (8  Sepie  mW). 
.  Lindl  sdieuke      .  .      ein  hiihli^cs  Finde  die.-i-..  Kriesre.-. 
den  ich  bey  allen  duvaltenden  rir.sliiudeii  vuu  HiTl/en  milde  bin. 

Ich  liiii  mit  den  nissisidie»  und  I'ieu^isdiei]  Truppen  wieder 
in  Sachsen  eingerückt,  und  meine  Vortruppen  stellen  vor  Dresden. 
Ein  paar  Oestreidiische  Corjis  die  Links  von  micli  Ijei  Marien- 
berg und  Sayda  stehen  und  an  mir  angewiesen  sind,  gehen  wie 
die  Schnecken,  und  ich  kann  sie  nicht  so  rasch  vorriiken  als  ich's 
wünschte.  Der  Himmel  gebe,  dass  das  Rinde  der  (Kampagne  besser 
ist  als  der  Anfang,  unssere  Lage  war  durch  die  retraite  von 
Dresden  sehr  misslich',  und  wenn  ich  nicht  das  Glück  hatte  Vandam 
so  zu  schlagen,  dass  er  ganz  vernichtet  wurde,  so  wahr  ein  Teil 
nasserer  Armee  abgeschnitten  und  au  (gerieben.  Die  Vorsehung 
hat  unss  gewiss- geschützt,  und  auf  ihr  verlasse  ich  mich  allein. 
Wir  russen  und  Preussen  haben  unss  bei  Dresden  und  auf  der 
rttrnili  wie  (Iii1  L'.iwni  geselligen .  Tiiurmiir  mahl  uiss  au  die  Knie 
tm  Kbht  und  haben  auch  keine  einzige  Kanone  verloliren,  die 
Oestreicher  haben  aber  20  Kanonen  und  au  Gefangenen  allein 
j»e#i;n  Mann  verloiiren.    iJnsser  Hauptcnmandeur  der  b'eld- 

marschal  Purst  Schwarzenberg  ist  kein  Genie.  Godt  wird  gewiss 
für  die  gerechte  Sache  seyn,  nnd  daher  den  Krieg  glücklich  be- 
endigen machen. 

G. 

Kulm  vor  Töplitz  d.  20  August  (10  Sept.) 
Da  Napoleon  mit  seiner  ganzen  Macht  gegen  Blücher  gezogen 
wahr,  sn  riikte  idi  mit  der  niss:--li  iin-iis-dse'ieii  Aninv  «egen 
Dresden  vor1  ;  dies  hatte  -/.w  KniL'e  dass  Napoleon  mit  seiner 
Mndit  wieder  muh  Diesdeu  iniikelirl u:;d  dadirdi  den:  Wucher 
■  Cehiiiciihdl.  ;;al>  n  ieder  vmy,:irukeii.  I  );i  die  ( test.reidiir-chen  Corps 
die  mir  links  vor  rücken  sollli-u  nicht  v.\\\  bestirnten  ;'X«it]  anknhmen, 
wante  sieh  Napoleon  gegen  midi  mit  seiner  ganzen  Macht ; 
Ich  hatte  dies  vermuhtet  und  daher  ineine  preeauüms  genommen, 
und   zog  mich  ohne  allen  Verlust  ivmder  gegen  Teplitz  zuriik. 

'  Die»-  missliclii!  Lsitfc  nur  intU-H  zum  Tlwil  rliiir).  ßiurlnv  i.'lti*i.  hi-rhci 
gefUlitt,  ihir  eigcnmiirtitifr  vnn  iltr  ln'ii.lili-m'ii  Kiirkzii-si-iijLtuiiir  nbgcn-iclu-n  mir. 

'  J)n  Sclm'iirznitlii'ru  .im:  I liivivimi  ^i-lvii  Srhli^ii  u  milLTtiiniiiiini  liiilli', 
sc.  füliriN  Itiirelnv  i'inc  Wudic  Inlijr  ili-ti  OtiiTWHil  ÜIkt  die  (ranzt  Hiuiiitanni'c. 
Die  Urnvgmig  gegen  nri'Sileii  rrfotglc  Vinn  H,  H.  Sr]]ii>ml»-r,  der  (tt-£(>Tinn£rilf 
NkiiuI™!!»  mm  H.— 10. 
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nachdem  dem  Feinde  gegen  1000  Mann  Gefangene  abgenommen 
wurden.  Izt  bin  ich  neugierig  zu  wissen,  welche  promenadc  Napo- 
leon <)1un  seine  Garden  wird  machen  lassen,  denn  die  müssen  ohn- 
aufhürlich  hin  und  her  laufen1;  die  leichten  Truppen  von  unsserer 
Armee  und  von  der  Armee  des  Prinzen  von  Schwänzen  berg  sind 
dem  Feinde  wieder  im  Rucken  und  heben  Alles  auf 

7. 

Teplitz  den  2  (14)  September. 
Wir  haben  in  diesen  Tagen  hier  eine  endse  heidende  Schlacht 
er  waltet,  Napoleon  hat  aber  nicht  für  gut  gehalten  unss  an- 
zugreifen. 

Auf  die  Nachricht  dass  Napoleon  mit  seinen  Garden  und  den 
grossesten  der  Truppen  die  er  hier  zwischen  Dresden  und  den  Ge- 
bürgen  gegen  unss  halte,  wieder  über  die  Elbe  gezogen  wahr  um 
Blücher  anzugreifen,  rückte  ich  mit  denen  Russischen  und  preussi- 
schen  Truppen  in  Sachsen  ein  meine  Avandgarde  hatte  Pirna  be- 
setz und  das  Corps  des  Marschais  St.  Cyr>  zwischen  Dohna  und 
Dresden  zurückgedrängt,  und  Königstein  wurde  wegen  der  Brücken 
die  der  Feind  Sort  hatte  bloquirt  Diese  Bewegung  hatte  den  Er- 
folg, dass  Napoleon  ohne  etwas  gegeu  Blücher  zu  unternehmen 
eyligst  wieder  umkehrte,  und  schon  den  Stiten1  mit  seinen  Garden 
uinl  einigen  amten  'i'ruiiiit-u  wiiMi-i-  in  DreS'hn  j ■  i 1 1 ; i n T-  Er  rückte 
nnti  mit  seiner  ganzen  Macht  gegen  mich  an,  griff  hei  Dohna  meine 
Avandgarde  an,  die  sich  aber  sehr  brav  hielt,  und  suchte  mich  in 
meiner  linke  F!snu.ue  zu  umgehn,  ich  halte  aber  meine  precatUu»i$ 
genommen  und  zug  mich  ohne  Verlust  nach  Tci>lilz  zurük.  Navu- 
leon  folgt  mir  und  fand  bey  denen  dchnuqw'cs  der  Gebllrge  hart- 
utikigten  WieJei-stjmd.  Wahrend  der  Zeit  nahm  ich  mit  den 
russisch  Pn-nssisehen  Truppen  eine  vurteihlhiilte  Position  und  wir 
bereiteten  unss  zu  einer  fS:-li  hiebt.  Xaiiolcon  gieng  um  unssc 
Position  herum,  wie  man  zu  sagen  pflegt  wie  die  Katze  um  die 
heisse  Brey,  suchte  einen  Pnnct  auszuspähen  auf  den  er  unss  an- 
greifen könnte ;  wehrend  der  Zeit  kahmen  noch  zwey  Divisions 
Oestreicher  zu  unss,  und  Napoleon  zog  wieder  ab.  Wehrend  er 
nun  in  seinen  Hoffnungen  geteusckt  wurde  und  weder  Blücher  noch 
mich  schlagen  konnte,  hatte  der  Prinz  vmi  Schwede;  ,1..),  Mav.-rluil 

1  Zwischen  ilür  AriiiFr  Blücher»  mit!  ikr  lliuiptnnnri-. 
*  lliis  riiTüclmti'  rmiixiirivclic  Uorpu. 
1  Nneb  ramschen)  Kalender. 
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X«u'  tut iil  !i«schl:i!,'tih.  du  stehen  min  'Ii«  Sachen  bey  unss,  die 
eine  vortcililliafli:  Wendung  l'iir  uns  yomjuntu.'ii  Imbun,  und  einen 
glückliche  Beendigung  dieser  Campagne  erwarten  lasse»,  wenn  .wir 


uiiss  deutliche  Heweissu  Keiirtiirts,  d;iss  sie  selbst,  alles  zu  uusserein 
besten  leitet,  Izt  dürfen  wir  wolil  holten  balde  im  Besitz  von 
Dresden  zu  seyn  und  icb  wünschte  es  von  Hertzen,  -—  —  —  weil 
wir  als  dann  aas  dem  verfluchten  Böhmen  erlüst  werden,  wo  nichts 
als  uiederträelint'gw  Kgnisumss  liw-sdit. 


wir  täglich  durch  imrtielle  lieteclim  Leute;  Godt  Rebe  ein  haldie- 
ges  und  glückliches  dieses  Krieges  oder  ein  hiildiegcs  Hude  dem 

Napoleon.  

Izt  liegen  mir  die  Ursachen  der  Unglücks  lalle  Oestreicbs 
klanr  vor  Augen.  Bs  ist  eine  Langsabmkeit  eine  Unendschlossen- 
heit  in  allen  Branchen  der  Verwaltung  die  nicht  zu  beschreiben 
ist,,  und  ein  dumpfes  brüten  in  der  Nation.  Keine  energie  kein 
National  Geist  wie  bey  denen  braven  Preussen. 


SOii      Briefe  des  Keldiiiai'se'.ialls  Kursten  Hm-iday  de  To[|y 


er  ist  aber  so  warm  empfangen  worden,  dass  er  mich  einen  an- 
sehnlichen  Verlust  sich  wieder  zurückziehen  musste1.  Izt  sieben 
uussere  VorTruppen  ein  ander  gegen  über  und  beobachten  sich 
wegselseytig.  Lange  können  wir  in  dieser  Lage  nicht  bleiben, 
oder  wir  kommen  hier  durch  die  Langsabmkeit,  und  ich  könnte 
beynahe  sagen,  durch  den  nicht  guten  Willen  der  dnuistoltzen 
Oestereich i scheu  Sivil  Behörden  am  Ende  Mir  Hunger  um.  .  .  . 
Ich  hoffe  dass  wenn  wir  endlich  einmahl  den  sc  hweer  fäll  igen 
Sclivviiri.zfcsiherif  werden  ii;  fir\\u\:  gcbiaHi!  !  üben.  die.  ersten  Schritte 
nnsser  Operation  den  Feind  nebligen  werden,  den  Teihl  von  Sachsen, 
den  er  izt  mit  Harüiaki£keit  hu  behaupten  trachtet,  zu  verlassen — 

Ich  comandiere  die  preussi scheu  und  russischen  Truppen  unter 
dem  Feldiuai'srhaü  S';jnv;n-t^<inl'-"ii  lt.  der  iiiicli  durch  seine  l.atigsahiu- 
keit  und  UueuLlschlus.senheit  uialiuiguiahl  tm  Vetzweyfelmig  bringt. 
Ich  habe  schon  manchen  Äuftrit  mit  ihm  und  den  Hofisch  ranzen 
die  ihm  protegieren  gehabt.  Arakscheel'  hat,  so  wie  alle  Hof- 
schranzen, als  zum  Beyspiel  Graf  Tolstoi,  Braf  Nesselroht,  den 
Stepfans  Orden  bekommen,  der  mit  dem  Marien  Teresien  Orden 
den  ich  habe  nicht  in  Vergleich  gebracht  werden  kann,  denn  den 
Stephans  orden  haben  alle  die  am  Hofe  sind,  das  conmndeurs  J 
Kreutz  des  Marien  Teresien  Ordens  haben  aber  selbst  mehrere  ' 
Oestreichische  Feld  marsch  alle  nicht,  über  dem  bat  mein  Monarch 
mich  mit  einte  Auszeichnung  beehrt,  die  in  dem  Augenblick  als 
ich  selbige  bekabm  keiner  auf  der  Welt  hatte,  denn  alle  die 
«'eiligen  die  den  Georgen  Orden  von  der  ersten  Klasse  hatten 
wahren  ausgestorben,  und  ich  wahr  also  der  einzige  Ritter,  nach 
mich  hat  der  Krohnprittz  Von  Schweden  ihn  auch  bekommen. 
Diese  Auszeichnung  lial  viele  Schiefe  (I [■siebter  hervorgebracht, 
und  ich  weis  dass  mann  den;  Kaysät-r  unter  die  Hand  legte  mich 
lieber  in  den  Grafen  Stand  zu  erbeben.  Der  Kaysser  hat  aber 
geantwortet,  ich  bittte  die  Armee  gerettet,  und  die  diesjährige 
Campagne,  die  durch  die  Fehler  des  FeklmarsehsUs  versaust  (?) 
wahr  wieder  hergestelt,  und  mir  kähme  mit  Hecht  der  lte  Georgen 
Orden  zu.  Schwarzenberg  ist  niedrich  genug  sich  einen  Teihl 
dieses  Tages  zuzumessen  in  dem  er  in  seinen  Berichte  angiebt,  er 
hätte  mir  den  Auftrag  zum  Angriffe  gegeben.  Er  ist  mein-  da- 
wieder  als  dafür  gewesen,  und  ich  habe  den  Angriff  vor  meinen 
eigenen  Kopf  unternommen». 

'  Dirne  Kiiiniife  fitmlrn  vnra  Iii.    17.  Sl-ii[.hl1.it  statt. 

■Dieiw  Dnn>U-lhing  liiml         l>ek;.imle  TIüiIsh-Iii-.,  ilass  Hi'lm  jrt.MiWii; 
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'  Witgenstein'  hat  den  Marien  Tereafen  Orden  im  Kuopfloche 
fdr  Pirna  erhalten,  und  dies  glaube  ich  auch  zum  Schabernack  für 
mich,  denn  im  ( i vnnrU;  ^cniimmen  hat,  er  bey  Pirna  nicbt3>9«r- 
iiebliches  getabn.  Die  Oesterreicher  wünschen  mir  gewiss  nichts 
gutes,  denn  ich  kann  es  nicht  Uber  mein  Hertz  bringen  ihnen  nicht 
dann  und  wann  die  Wahrheit  üu  sagen. 

10, 

Teplitz  14/26  September. 
Unser  Aufenthalt  hier  ist  so  lang,  dass  ich  ganz  gut  eine 
Brunnen  Chnr  hätte  endigen  können,  die  für  meine  Gesundheit  gewiss 
von  den  ersprieslichäten  Folgen  hatte  seyn  können.  Inzwischen 
hoffe  ich  dass  wir  die  längste  Zeit  hier  gewesen  sind,  und  dass 
wir  imss  endlich  ein  mahl  in  Bewegung  setzen  werden,  an  unss 
Russen  nnd  an  den  Willen  unsseres  Monarchen  bat  es  nicht  ge- 
legen. Ich  hoffe  mit  Gewissheit,  dass  noch  vor  Eintrit  des  Winters 
die  glücklichsten  resautiale  errungen  werden.  Der  zerrütet«  Zu- 
stand der  feindlichen  Armee  lesst  dies  mit  Gwissheit  erwarten. 


U. 


19  September  1.  October 
hierher   verlegt  worden. 


ßrix  22  September  (4  October 
Morgen  gehe  ich  von  hier  nach  Comotau  nnd  ich  hoffe,  d. 
unsere  Operations  izt  einen  tahtigern  Fortgang  haben  werden. 


tf/Google 
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13. 

Commotau  28  September1  (10.  October). 
Napoleon  behauptet  sich  noch  immer  hartnackig!  bey  Dresden, 
lange  kann  er  aber  da  nicht  bleibe»,  ohne  Gefahr  zu  laufen  von 
allen  Seyten  abgeschnitten  zu  werden.    In  diesen  Tagen  wird  es 
sieh  endscheiden  was  er  unternehmen  wird. 

14. 

Tschopau  in  Sachssen  d.  29  September  (11  October) 
Endlich  haben  wir  uns  in  Bewegung  gesetzt.  Napoleon  be- 
stand darauf  mit  den  grossesten  Teilt)  seiner  Macht  bei  Dresden 
zu  bleiben,  die  endschlossenen  Bewegungen  des  braven  General 
Klüdiers  der  /.wischen  Turgau  und  Wittenberg  die  Elbe  passiert 
ist,  den  Marschall  Berttraud  geschlagen  hat1  und  Leipzig  bedroht 
hüben  über  >"ti|!']k-un  gtuüliiig  sdu  Vorhaben  aufzugeben,  und  sich 
wie  es  scheint  juidi  iiiu-h  Leipzig  zn  ziehen,  wir  folgen  ihm  aber 
leider  sehr  langsahm.  Dressden  ist  befestigt  und  wird  durch  ein 
Corps1  verteihdigt.  Bei  allem  dem  nahen  sich  unssere  Angelegen- 
heiten einer  Endscheidung. 

15. 

(Ohne  Datum,) 

Ich  eyle  Dir  hiemit  die  frühe  Nachrichten  initzuteihleu,  dass 
die  sehnlichst  gewünschte  Alliance  mit  Bayern,  an  welcher  zeit 
dem  Anfange  der  Feindseeliehkeiten  ohne  Unterlass  gearbeitet 
worden  ist,  endlich  zu  stände  gekommen  ist.  Der  Tractaht  ist 
den  8.  dieses  unterzeichnet,  und  die  Bayeische  Armee  rückt-  dem- 
nach auch  sogleich  vor'.  Wir  sind  izt  in  einem  Zeitpunkt  wo  das 
Schicksal)!  Europas  in  einigen  Tagen,  wie  ich  hoffe  zum  Wohl  der 
r.nlfidniekten  Volker  eud schieden  werden  wird. 

....  Wenn  unss  Madame  Fortuna  nicht  etwa  ganz  den 

grosse.  Hani)ti|iiartier  am  10.  Ucluliur  bcLoh  n-it  mehreren  Tagen  iiiier  Comniotan 
hinaus,  zweitens  hallo  Napoleon  lereita  im  7.  OrtoWr,  iliirih  üliichon  UmgeliOBt! 

'  Der  General  (nicht  Marschall)  Graf  Bcrtrand  wnido  am  8.  OMolitr  von 
IfUiflicr  bei  Wnrct'iiljcrK  nn  ikr  Ell»:  ueadilogtn, 

•  Das  des  Marschalls  St,  Cjr. 

*  Der  Vertrag  zu  Ried  wurde  am  8.  Octebor  neuen  Stria  geschlossen,  w" 
ilurrh  [-in-  Xi  i r u 1 1  \-:r..-  i'iir  .li-n  nlii-,  i,  Vm:i  u c-trr:li-n  wird.  Die  blvri-i-in-  ArriH-f 
inner  IVrcde,  welche  hislier  an  der  inrtrnvi-hWlMi  <i\t:\av.  fiiinandvn,  inajwtinc 
-.L'li-i  Ii  in  N..|«,:r»in  Üii.-kui  jiüi-ti  Wünliuri;  uiiil  Unnau. 


Digitized  Dy  Google 


iiriele  des  Ktiliiiiiiil-Si;intlts  iMlrslen  Üiuvlay  dt:  T»]]y.  f>0:j 


Rühen  kehrt,  so  muss  Dresden  balrte  fallen.  Beningselm  stellt  vor 
Dresden '. 

lö- 

Leibüig  den  7  October  (19  October). 
leb  schreibe  dieses  liier  auf  dem  Schlachtfelde  auf  dem  wir 
nach  drey  Tagigen  Kampfe  den  Feind  zu  einer  gänzlichen  Flucht 
genölitigt  haben.  Mehrere  Tausend  ( leiiingene ,  über  Hundert 
Kanonen  eine  Menge  Mimilkius  Wilsens.  Merei'e  Generals  wiinlnler 
auch  Loriston3  mitbegriil'eii  ist,  sind  dem  IViiult;  abgi'uummen.  und 
man  helft  auch  noeh  den  MaiM:liai  Aui;<r]vau  zu  erhaschen,  selbst 
!;'■■■  Ivür.is  V!jii  H.-n;li-«]i  i>i   mit  s^iui-i   ganzen  iv'.nnüe  in  uusseren 

Händen.  Die  Folgen  dieses  Sieges  sind,  dass  die  Süchssischen, 
Baden sehen  und  Wjir Leb« rgseheu  Truppen,  mit  »rtillerie  zu  unss 
herüber  gekommen  sind. 

Der  Kaysser  hat  die  Gnade  gehübi,  mich  auf  dem  Schlacht- 
felde zum  Graten  zu  ernennen.  Ich  Marschiere  gleich  vom  Schlacht- 
felde  mit  einem  Teihle  meiner  Armee  ab  um  den  Rest  des  Feindes 
der  steh  mit  Napoleon  hinter  die  Saale  zurückzieht  den  Weg  dort 
hiu  abzuschneiden',  der  übrige  Teihl  und  die  Oestreieher  folgen 
mich  Morgen.  Dressden  das  eine  ganiisohn  von  [4  biss  15000  Mann 
hat',  halt  sieh  noch,  muss  sich  aber  balde  vor  Hunger  ergehen. 

Nächstens  ein  mehreres,  denn  ich  liabe  drey  Tage  und  Nächte 
fast  immer  wehreud  zu  Pferde  zu  gebracht  und  bin  müde  wie  ein 
abgejagtes  Postpferd. 

17. 

Ohne  Ort  und  Datum. 
Die  Folgen  utisseres  bey  Leipzig  über  Napoleon  erfochtenen 
Sieges  sind  erheblicher  als  mau  es  sich  seihst  hat  vorstellen  können. 

seine  Garden  sind  noch  in  einiger  Ordnung.  Auch  diese  und  auch 
selbst  Napoleon  mflsste  unvermeidlich  in  uusseren  Hauden  seyn, 
wenn  die  schwerfälligen  Oestreieher  uns  rascher  vorgezogen  wären, 
aber  so  ist  es  nicht  nur  Dicht  genug,  dass  sie  einen  Schneckeu 
Gang  gehen,  sondern  einer  ihrer  Generals  hat  durch  seine  nnver- 

1  Ik'imijjbtli  war  vur  Kurzem  mil  dir  rüssisiihfii  lii'-tru-Miiiiir  iiim  [li.'rn 
geitouen. 

1  Der  Ural"  Lnoriaton.  CToniiiiniuInnt  des  S.  Ariii«cor[iii,  wurde  in  der  Tim! 
gefangen ;  Aligrruau,  lirMilJuibcr  di  .<  Kvaurvccori»,  entkam  :  an  (Jtächützeu 
wurden  JJOO  genommen. 

■  UicsiT  M.ijfili  l;:uii  kiikT  uii'lii  zur  Ansfiiliruiijr. 

'  Bei  der  Capiiutation  ergaben  Bich  32000  Manu. 
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zeihliche  Banmseeligkeit,  und  durch  Fehler  die  selbst  bey  nnss  mit 
Kriegs  reell  t  gealmdftl  wiinlün  wehren  nicht  nur  Napoleon  und  seine 
Armee  end  wischen  lassen,  sondern  man  kann  sagen  fast  seine 
retir/tde  gedeckt1.  Der  brave  Blücher  tulit  alles  mögliche  und  [ist) 
seinem  Feinde  immer  wehrend  auf  den  Fersen,  nimt  ihm  täglich 
Kanonen  und  Gefangene  ab.  nnd  alles  dies  bringt  anss  nicht  aus 
rinsser  Flechma.  Da  weisst  wie  mir  dergleichen  Schurkereyen 
aufa  äusersto  aufbringen  können,  und  banst  es  Dir  also  vorstellen 
was  dabey  in  mir  vorgeht.  Qodt  gebe  docli  uns  balde  Friede  denn 
sonst  opfert  uiisser  Vortreffliche  Monarch  nur  unnütz  das  Blut 
seiner  braven  Soldaten,  nnd  die  Kräfte  seines  Staates"  denn  der 
Bgoäaarauss  der  Oestreicher  übersteigt  alle  Vorstellungen. 

18. 

Weimarn  d.  13/25  October. 
schrieb  ich  Dir»  in  einem  Augetiblike, 
raäe  zu  deken,  meine  Avandgarde  die 
sehen  cops  bestand,  angrir  und  über 
welchen  ich  deboitchircn  musste.  Um 
Oestreicliiscbe  General  Qinlay  ange- 
jeder  zu  redressieren  ninsste  ich  mich 
Nach  dem  ich  Witgenstein  mit  seinen 
ie  Oestreicher  zurückgeschickt  hatte, 


Armee  hier  bei  Weimarn  versammelt.  Napoleon  sezt  seinen  Rücl 
zug  fort,  deckt  selbigen  aber  durch  die  Festung  Erfurt  und  de 
Fluss  Gerra. 


•  IWl  K.'likc.iKHiei  .-(.■;  tiraf  (iiiiby,    Kt.ll.-lnl.er  herein  Na^.lemu 

nflck*«gälinie  siugtsrriiF™  hatte,  handelte  iindi  Sehivurieiiuerg«  Befehl,  tili  er 
»in  in.  tniil  Ii".  l)ti.ili,T  .l.-H  Riii^uy  mil.ilicllisl  lii'as.  Ks  ist  nach  nicht  niif: 
geklärt,  ob  jener  HelVIil  nua  ii!m-groBMT  Varai.1i!  arter  ans  Rücksichten  der 

■iT.  iii  i.  Iii. .■In  I]   l'ulilik,  .In-   Xil|iijlfu]l  lliclif  tiillKÜrll     vir.. ii  l .1 1)1  ivoill'.',  x i: Iii- i >: : I 

'  I  Ii.  A:i-3..-kr.  d..,.  .Ii  ■  ,j;M?.::  I''..;!.- [im.c;-  '1.-  Krii  ij.'J  f.Wr  ilic  riissisoltcn 
Grunzen  liiiNUM  t-klialivli  Lilie  r  II  ii-nii;  a"i.  mir  unter  ilon  russisch.!»  ücn.'inli-n 
weit  rerbreitet. 

•  I  .ii-i;i  flrif!'  i-r  rtin  p^!-.<ij|.[i.hi':i  lulult?. 
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HL  Das  Jahr  1816. 
Aus  dem  Jahre  1814  enthalt  leider  unsere  Sammlung  keine 
Briefe;  Barclay  ruckte  im  Januar  in  der  gleichen  amtlichen  Stellung, 
die  er  bisher  bekleidet,  in  Frankreich  ein.  Seine  Hauptaction  in 
diesem  Jahre  war  die  Schlacht  von  Paris,  in  welcher  er  das  Cen- 
trum der  verbündeten  Armeen  befehligte  und  den  schwersten  Theil 
der  Aufgabe  zu  erfüllen  hatte.  Er  wurde  darauf  zum  Peldmarscball 
ernannt,  und  seine  kriegerische  Laufbahn  konnte  abgeschlossen 
scheinen.  Allein  schon  im  Frühling  des  folgenden  Jahres  rief 
Napoleons  Rückkehr  aus  Ella  ihn  von  neuem  auf  den  Kampfplatz. 
Die  verbündeten  Staaten  beschlossen,  in  diesem  Jahre  ihre  Heere 
gesondert  operiren  zu  Inssen ;  das  Obercommando  der  gesammten 
russischen  Armee  wurde  Barclay  übertragen  und  ihm  damit  endlich 
eine  Stellung  eingeräumt,  in  welcher  er  aller  ihm  so  lästigen 
Reibungen  entledigt  war.  Die  russische  Armee  hatte  die  Aufgabe, 
gegen  den  mittleren  Lauf  des  Rheins  vorzugeben  und  unverzüglich 
in  Fraukreich  einzudringen,  Iudess  liess  ilic  schnelle  Entscheidung, 
welche  Blücher  und  Wellington  in  Belgien  dem  Keldzuge  bereiteten. 
Barclay  nicht  mehr  zu  grösseren  Unternehmungen  gelangen.  Nur 
der  Krieg  gegen  die  Festungen  musste  ernstlich  geführt  werden ; 
der  zum  directen  Vormarsch  bestimmte  Theil  der  Armee  aber 
erreichte  fast  kampflos  die  französische  Hauptstadt. 

1. 

Prag  d.  30.  April  (12  Mai». 
Unssere  Armee  operiert  ganz  allein  für  sich.  Witgensteiii 
mit  seinen  Corps  nnd  allen  Garden  Folgen  der  Armee,  und  sind 
alle  unter  meinem  Befehl,  wie  auch  alle  im  Königreich  Pohlen 
und  in  Littaneu  zurückgebliebene  Truppen.  ...  Es  scheint  dnss 
wier  in  diesem  Kriege  die  Hauptrolle  spielen  werden,  und  dass 
desswegen  der  Kaysser  seine  ganze  Macht  zusammen  nimt.  Die 
Angelegenheiten  Pohlens  sind  ganz  beendigt,  nur  die  von  Sachsen 
noch  nicht,  weil  der  närrische  König  nicht  unterschreiben  will1; 
Er  wird  dadurch  bewUrken,  dass  sein  Land,  dass  ihm  noch  übrig 
blieb,  von  unss  besetzt  und  administriert  werden  wird. 

■  Der  Ktinig  von  mir  liri  L.i^i-  in  Krici,'»KcliiiiK--»«'liitl,r  gn- 

ratlien,  llnil  ilii;  Vnrluiililhliu;«!!  iiter  'lax  S-l.ii'k-il  -■in—  Liimir.  wuriMi  nutiT 
dtn  Miehlen  nM'iilivl.  1 1 1 1 ll ..■  iiiii  SiiriüUzuiii-liMi.  Ivm  sdiliirjiJiflii'ii  Jirgebnl«,  der 
Abtn-ruiig  di'.i  liulliiii  Kuni^n-ii-lits  an  l'ivii.-wn.  ivrigcrlc  er  pich  xiunntiiimicn, 
Iiis  aHiFi  iTii.it  Ii  dl  ilir  \'htI  u~t  i  •  ■  ■  -i  i.-:ii^.iti  L.imk-  :'.ui;i;i;rini  n-iinK  Am  In.  Mni 
ISIS  t:r.<t  Siigii-  vr  .-irh  in  d.i.-  l.:iii'tT[iitiilliiht'. 
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Saarlouis  d.  20.  Juny  (2  Juli) 
Vorgestern  Abend  bin  ich  hier  angekommen.  Gestern  den 
ganzen  Tag  habe  ich  mich  mit  dem  recognoBsteren  der  Festung 
Sanrlouis',  und  mit  pari  amen  tieren  mit  dem  comandanten  der 
Festung  beschäftigt.  Es  ist  ein  alter  Veteran  dem  mann  seine 
Festung  nielit  so  bald  nehmen  wird.  In  Grossen  wird  er  uns  aber 
auch  keinen  Tort  tuhu.  Ein  paar  Batallion  und  ein  paar  Esifimdron, 
sperren  ihn  so  ein,  dass  er  mit  seiner  Garniesohu  die  mehrenteihls 
aus  nett  zusammengerafften  Leuten  besteht,  wenig  Raum  zum 
promeuiereu  habeu  wird. 

Heute  gehe  ich  nach  Saargeniünd,  und  von  dort  Uebeimorgeu 
nach  Nnnci  wo  auch  der  Kaysser  eintritt.  Wir  marschieren  mit 
starken  Schritten  auf  Paris.  Wrede  ist  izt  schon  hey  Toul,  seine 
Leichte  Truppen  gegen  Clialon,  —  - >  muss  izt  schon  in  der 
Gegend  von  Reims  seyn,  und  Blücher  vor  Paris,  oder  vielleicht 
auch  in  Paris.  Die  Deputierten  die  zu  unss  geschickt  sind',  werden 
nach  Paris  zurückgeschickt,  wo  auch  unsere  Ministers  hin  werden 
um  libi^v  dun  Frieden  zu  unicrliiimlrrlii.  Hin  ganz*  Stnwsc  ist 
biss  Niuity  mit  uusdi-reii  Tnii>in.'U  besetzt,,  und  hinter  uns  folgt 
Langt  ron  der  die  I'Y'süingfUi  bloi[uieren  wird. 


Bussi  nicht  weit  von  Challon  d.  27  Juny  (9  Juli) 
Ich  eyle  Dir  liiemit  die  Nachricht  mit  zu  teihlen,  dass  nach 
ein  paar  nicht  sehr  bedeutenden  Gefechten  bey  Paris,  diese  Stadt 
capituliert  hat,  und  izt  von  den  Pioiisseti  und  Engländem  besetzt 
ist.  Zugleich  haben  die  bei  den  Feldhenn  Blücher  und  Wellington 
mit  Davoust'  einen  Waffenstillstand  geschlossen,  dem  zu  volge  sich 
letzterer  mit  dem  aus  50000  Mann  bestehenden  Best  der  Armee, 
nach  Orlean  zurückgezogen  hat.  Dies  ist  nun  freilich  ein  grosser 
Fehler  den  die  lieyden  Veteranen  gemacht  haben, ,-ileun  hatten  sie 
nur  die  übrigen  Allierlen  abgewartet,  so  wahren  die  Franzosen 

'  SiuirlvuiH  nur  tu  ilem  Frieilemwrlilnsie  vuti  IH14  Frankreich  verblieben 


zivfitiT  AlMlankmig  in  Paris  consrituirl  linlle,  von  ,1c»  VcrliiLii.li.-ltf 
anerkiinnt  ntvrile. 

*  Di  r  Morset«.]]  Davmlt,  von  Nn|i(i|c(iii  zum  Kriegnmin ister  ei 
nji'li  i ä r — .  ii  .Miiliinliniü  . Lh-il  nljiTticl'clil  iilniiiiiiuiiH'ii. 


Digitized  Dy  Google 


Brief«  des  I'V.ldimii'sctmlls  Fürsfcii  Hitirliiy  ilc  'l.'nilv.      fi  I :j 


von  allen  Seyien  nnmmc;en  und  mussteu  sich  zu  Kriege seuu 
ergeben,  oder  lifitlen  Sie  doch  nur  zur  ersten  Bedingung  des 
Waffenstillstandes  die  Auslieferung  Napoleons  gemacht,  so  hätte 
ixt  der  Krieg  als  beendigt  angesehen  werden  können,  nun  aber 
weiss  der  liebe  Uodt  wie  es  sich  endigen  wird1. 

4. 

Petersbourg,  d.  14/26.  Deeember. 
Ich  bin  den  10  des  Abends  um  11  Uhr  liier  angekommen. 
Auf  den  Ilten  wahr  vieles  zu  einem  ceremoniellen  Empfang  fUr 
mich  vorbereitet,  da  ich  aber  allem  dein  durch  mein  früheres  ein- 
ließen zu  vor  gekommen  bin,  und  Se.  Maj.  der  Kaysser  sieh  dieses 
vieleicht  vermulitet  hall«,  so  fand  ich  beym  Wehlachtnmm  ''inen 
Flügel  Adjutanten,  der  den  Auftrag  hatte  sich  nach  meiner  Gesund- 
heit zu  erkundiegen  und  mich  im  Nahmen  Sr.  Majestät  zu  meiner 
Ankunft  zu  gratulieren,  zugleich  midi  auch  nach  meinem  Quartiere 
zu  begleiten.  Bei  meiner  Ankunft  daselbst  fand  ich  eine  Ehren- 
wache vom  Semenowschen  Regiment«,  mehrere  Ordonansen,  und 
ein  völlig  tingerichteles  Hauss.  Vom  Hofe  ein  Maitrc  iTkotäte 
nebst  Köche  Bedienung  und  Equipage,  und  ein  schön  möbliertes 
Hauss.  Ich  veibaht  mir  die  Ehren Wadie  und  bedauckte  mich  für 
die  Bemühung  die  der  Flügel  Adjutant  gehabt  hatte  mich  beym 
Schlag  Baume  einen  halben  Tag  abzuwarten,  er  sagte  mir  aber 
dass  er  den  Befehl  hatte  wahrend  meinem  Aufendhalte  in  Peters- 
bourg bey  mir  za  bleiben,  und  izt  gleich  zum  Kaysser  milaste 
meine  Ankunft  za  melden.  Nach  einer  halben  Stunde  kahm  er 
wieder  zurück  mit  einem  sehr  schmeichelhaften  <üi>i/>'iiiu->,tt;  nm 
Seyteu  Sr.  Majestät,  und  sagte  mir  zugleich  dass  Sr.  Majestät 
wünschten  dass  ich  zum  wenigsten  noch  den  folgenden  Tag  die 
Wache  beibehalte.  Den  Ilten  früh  um  9  Uhr  wahr  ich  bey  dem 
Kaysser.  Ich  bin  gewiss,  dass  mich  nie  ein  Monarch  seinen  Feld- 
herrn mit  mehr  Innigkeit  empfangen  hat.  Er  brachte  mich  selbst 
zu  der  Kayssarin  Mutter,  und  hier  endstant  eine  scene  die  mir 
nnvergesslieh  seyn  wird.  Nachdem  der  Kaysser  fast  unerschöpflich 
von  meinem  Lobe  wahr  und  mich  mehrere  Male  seinen  trenesten 
Gehülfen  nante  ohne  dein  Kr  nicht  im  Staude  gewesen  wehre  das 
auszuführen  was  ihm  mit  der  Hülfe  der  Vorsehung  gelungen  ist, 


1  D<eae  Bturgniue  wnren  unnütz;  Napoleon  hillc  m-lion  am  29.  Juni 
PnriH  vfriwsi'ii.  lkliI  ili-r  WafSViiatÜli-iniitl  war  der  imniittclliiire  Vorbote  des 
Frieda«. 
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und  sehr  gnadig  dessen  erwähnte,  dass  ich  mit  so  vieler  Sünd- 
haftigkeit und  völliger  Hingebung  mich  (Iber  alle  Unannehmlich- 
keiten hinausgesetzt  hatte,  embrassierte  er  mich  in  Gegenwart  seiner 
Mutter,  die  dabey  so  gerührt  war,  dass  Sie  mich  heym  Arm  nahm 
mich  zwey  mahl  kiisste,  und  darauf  mit  Trähnen  in  den  Äugen 
ihren  Sohn  in  die  Arme  nahm  und  mit  gerührter  Stimme  Ausrief, 
mein  Alexander!  —  .  .  .  Bey  meiner  retour  nach  meinem  Quartier 
fand  icli  die  ganze  Straase  so  mit  Equipagen  gespert,  dass  ich 
kaum  durchkommen  konnte,  denn  der  Kaysser  hatte  Befohlen,  dass 
alle  Generals  Staab  und  Obernfficiers  mich  zu  meiner  Ankunft  in 
corpore  Glück  wünschen  sollten,  unter  deren  Anzahl  auch  selbst 
der  Graf  Arakscheef  war.  Denselbiegen  Tag  wahr  Diener  beym 
Kaysser.  Die  12t.  verging  der  ganzen  Tag  mit  Grooser  cour  bey 
Hufe  und  einen  Brillanten  Ball.  Den  13te  Wahr  eine  grosse  Fccle 
bey  dem  LittKiushen  ( iiinle  Regimeute  wozu  ich  von  Sr.  Majestät 
eingeladen  wurde;  während  dem  Diner  erinnerte  sich  Sr.  Majestät, 
dass  es  mein  Gehulirtstag  wahr,  und  brachte  meine  Gesundheit  ans. 


So  ausserge  wohnliche  Ehren-  und  Dankeshezeugungeu  konnten 
Barclay,  der  bei  dem  Friedensschlüsse  schon  zum  Fürsten  erhoben 
worden  war,  wol  Uber  manche  frühere  Zurücksetzungen  und 
Kränkungen  trösten.  Wie  viel  frühere  Feinde  und  Neider  mögen 
sich  unter  den  gratulirendeu  Generalen  befunden  haben,  wie  mis- 
vergnügt  mögen  sie  den  Kaiserliehen  Befehl  erfüllt  haben,  und  wie 
eifrig  werden  sie  bemüht  gewesen  sein,  dies  MisvergoUgen  unter 
der  Maske  freudigster  T  Ii  ei  In  ahme  zu  verhüllen  ! 

Wenden.  Otto  Harnack. 


"-  .".r-^V:-v-T.»^:  :■  •• 


L'i  i  r  :■:  JJ 


Werlher  In  Kurland. 


nter  der  Uebersdtvil'L  .( Ii.nilu1  iuhI  David  Hartmamu  ver- 
öffentlicht  der  neunte  Band  des  iGoe  tue- Jahrbuchs  •  einen 
Aufsatz,  der  als  Beitrag  zur  baltischen  Sitten-  und  Literatur- 
geschichte von  Interesse  ist.  Dem  Bericht  über  diese  Publication 
rnuss  eine  Bemerkung  Uber  den  Zeitpunkt,  vorausgeschickt  werden, 
aaf  welchen  dieselbe  sieh  bezieht. 

Seit  dein  Jahre  177t  war  Peter  Biron,  der  letzte  Herzog 
von  Kurland,  mit  dem  l'hü:c  li(-sdia;'iij:t,  du;  - 1 i ] ih.-ksel igkei t >  seines 
Landes  durch  Begründung  i'iuitr  höheren  Bildungsaustalt  zu  erhoben. 
Dem  Zeitgeschmack  entsprechend  wünschte  der  —  im  übrigen  herz- 
lich unbedeutende  und  dabei  sittenlose  Herr  eine  Schule  ins  Leben 
zu  rufen,  welche  Kwisdmn  i  Jymiiitsimu  und  liudifdiule  stehen,  eine 
den  Hamanioribus  und  eine  andere  der  Unterweisung  in  Geschichte, 
Philosophie,  Rechtswissenschaft,  Naturkunde  und  Theologie  be- 
stimmte Abtheilung  umfassen  sollte.  Mit  der  Ausarbeitung  des 
bezüglichen  Planes  wurde  der  als  gefeiertste]-  Aestlietiker  damaliger 
Zeit  bekannt  gewordene  berliner  Akademiker  Sulzer  (ein  in  preussi- 
sche  Dienste  getretener  Schweizer)  beauftragt  uud  betraft  ein- 
gehenderer Bekanntschaft  mit  den  örtlichen  Verhältnissen  zu  einem 
Besuch  in  Mitau  eingeladen.  Gesundheitsrücksichten  verhinderten 
den  kränkliche u  Mann  an  der  Annahme  dieser  Aufforderung  — 
den  Plan  für  das  zu  errichtende  Gymnasium  illustre  aber  stellte 
derselbe  so  vollständig  fertig,  dass  im  J.  1773  mit  der  Drucklegung 
und  wenig  später  mit  der  Berufung  von  Lehrern  (Professoren)  des 
Gt/tnHasii  illustris  vorgegangen  werden  konnte. 
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Auf  die  bekannten  Tbaisachen,  dass  der  Herzog  die  neue 
Anstalt  ans  eigenen  Mitteln  erhalten  und  von  der  Zustimmung  des 
ihm  feindlichen  Landtages  unabhängig  machen  wollte,  dass  er  den 
Etat  auf  8720  Thaler  jährlich  festsetzte,  sein  städtisches  Palais 
zum  Schill  hause  einräumte  und  dass  er  das  Statut  durch  den  Konig 
von  Polen  bestätigen  Hess  —  auf  diese  Thatsachen  braucht  nicht 
näher  eingegangen  zu  werden.  Genug,  dass  Sulzer  Vollmacht  zur 
Besetzung  von  seclis  Professuren  erhielt  und  dass  er  für  eine  der- 
selben, die  Philosophie,  einen  zwei  und  zwanzigjährigen  Württem- 
berger,  den  kurz  zuvor  ans  dum  Tübinger  Stifte  entlassenen  Schrift- 
steller und  Dichter  David  Hartmann  auB  Ludwigsburg,  gewann. 

Sulzer  war  Fuhrer  und  Vorkämpfer  der  «alten  •  Literatur- 
und  Dichterschule  und  als  solcher  Gegner  Herders  und  Goethes. 
Diesem  Umstände  hatte  Hartman n  das  Vorwort  des  einfiussroicheu 
Mannes  zu  danken,  dem  er  im  Kampfe  gegen  die  nene  Schule  zur 
Seite  gegangen  war.  Hartmanns  Biograph  (Dr.  W.  Lang  in  Stutt- 
gart) macht  uns  mit  einer  Reihe  heftiger  Ausfälle  bekannt,  in 
welchen  der  junge  Eiferer  für  Bodmer  und  die  Züricher  Partei 
ergriff,  Sulzers  Autorität  feierte,  den  .mystischen.  Herd  er-Ha  mann  - 
sehen  Styl  verspottete  und  für  nn  heg  reiflich  erklärte  und  seinem 
Busenfreunde  Lavater  zum  Vorwurf  macht,  dass  er  mit  Goethe  in 
ein  freundliches  Verhältnis  getreten.  Eifersüchtig  schalt  er  dar- 
über,  dass  der  .nicht  besonders  viel  sagende)  Götz  von  Berlichingen 
zum  zweiten  Male  aufgelegt  worden.  Ein  anderes  Mal  beisst  es: 
•  Der  Götz  ist  gerichtet  und  just  dahin  gesetzt,  WO  er  hingehörU, 
und  wenig  später  wird  die  Drohnng  ausgesprochen  :  .ich  will  keine 
Briefe  mehr,  sondern  einen  Octavband  über  den  Zustand  unseres 
Pnbltcnms  schreiben,  das  die  zweite  Auflage  von  Götz  von  Ber- 
lichingeii  kauft  und  mich  mit  ineinen  cJahresfeyern.  warten  lässt  * 

Inmitten  von  Vorbereitungen  zn  neuen  Angriffengegen  •  Goethe, 
den  besten  Freund  Herders i  wurde  der  jugendliche  Polemiker  mit 
der  ehrenvollen  and  für  damalige  Verhältnisse  ausserordentlich 
vortheilhaften  Berufung  nach  Mitau  überrascht.  Sulzer  muss  es  mit 
der  Versorgung  seines  Bundesgenossen  besonders  eilig  geliabt  haben, 
denn  er  liess  denselben  bereits  im  April  1774,  also  fünfzehn  Monate 
vor  Eröffnung  der  Korländischen  Hochschule,  von  Stuttgart  nach 
Mitau  aufbrechen.  Beiläufig  mag  zu  der  Anstellung  Hartmanns 
der  Umstand  beigetragen  haben,  dass  einer  der  Vettern  des  neuen 
Professors  in  den  Diensten  Karl  Birons,  des  durch  verschwende- 
rische Neigungen  und  anstossigen  Wandel  nicht  allzu  rühmlich 
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bekannt  gewunlunen  Bruders  Herzog  Peters,  gestanden  liiitte  und  dass 
dieser  Vetter  um  dieselbe  Zeit  (24.  April)  die  Heimat  verliess. 

Der  Weg  in  das  feine  Mitau  wurde  Über  Frankfurt  n.  M.. 
Weimar  und  Berlin  genommen  und  wahrend  des  Aufenthalts  in 
der  erstgenannten  Stadt  merkwürdigerweise  der  viel  gescholtene  Ver- 
fasser des  iQötz»  aufgesucht.  Der  Eindruck,  den  die  persönliche 
Erscheinung  des  damals  fünfundzwanzig!  Uhriircii,  von  dem  vollen 
Reize  jti^widlii'lii'i-  Siili'iiiküil  mii.^nlu'iu'ii  frankfurter  AdvuMl.en  auf 
seinen  um  drei  Jahre  jüngeren  literarischen  Gegner  gemacht,  muss 
ein  gewaltiger  gewesen  sein :  mit  der  Feindseligkeit  Hartmanns 
gegen  Goethe  hat  es  seit  dieser  Begegnung  ein  Ende.  «Von 
Goethe,>  so  heisst  es  in  einem  an  B minier  gerichteten  Schreiben 
d.  d.  Mi  tan,  den  110.  Juli,  .kann  ich  Ihnen  sagen,  dass  er  ein  sehr 
guter  Mann  ist,  mit  dem  ich  in  manchen  Dingen  mehr  Interessantes 
gesprochen,  als  mit  Allen,  die  ich  auf  meiner  Reise  besucht  habe.» 
Die  Bedeutung  dieses  Bekenntnisses  wird  dadurch  noch  erhöht, 
dass  zu  den  (ihrigen  Reisebekannts ehalten  Harlmntins  u.  A.  Wieland 
■ri'liini.  duss  dieser  dun  jungen  .Sr.hwal.ien  mit,  gewoliiitur  ll'rt'i:l:dlk,li- 
keit  aufgenommen  und.  dass  der  letztere  niclitsilnstiiweiii^er  in  einem 
früheren  an  Bodmer  gerichteten  Schreiben  die  gegen  den  Freund 
der  Herzogin  Amalie  gerichtete  Goethesche  Farce  «Gölter,  Helden 
und  Wieland,  mit  vollen  Backen  gelobt  hatte. 

Nachdem  er  zu  Ende  des  Maimonats  1774  Berlin  aufgesucht, 
traf  Hertmann  noch  im  Laufe  des  Sommers  an  seinem  neuen  Wohn- 
orte ein.  Besonders  anmuthend  mochten  die  ersten  «anderBache> 
gewonnenen  Eindrücke  nicht  gewesen  sein  Die  Anstalt,  welcher 
der  zwei  und  zwanzigjährige  Professor  seine  Wirksamkeit  widmen 
sollte,  trat  erst  ein  Jahr  später  ins  Leben,  —  Hof  und  Adel 
weilten  nach  absolvirter  Johannis!  ei  er  auf  ihren  sommerlichen  Land- 
sitzen, und  1  an  dsc  h;i(t  Ii  eher  Reize  haben  die  kurlandische  Haupt- 
stadt und  deren  Umgebungen  za  allen  Zeiten  gleich  vollständig 
entbehrt.  Von  seinen  nniimelirigen  (''diesen  fand  Hartmann  jeden- 
falls Beseke,  den  Professor  des  Rechts,  vor,  der  noch  vor  ihm  aus 
Halle  eingetroffen  war,  nnd  verranthlich  ist  er  in  Verkehr  mit  den 
drei  Männern  getreten,  die  im  Laufe  dieses  und  des  folgenden 
Jahres  von  ihrer  seitherigen  mitraler  Wirksamkeit  an  das  Petrinnm 
berufen  wurden:  Watsoti,  Tiling  und  Sehwemschuch.  Die  wichtigste 
aller  Bekanntschaften,  die  er  in  Kurland  machte,  diejenige  Eilsens 
von  der  Recke,  datirt  erst  aus  spaterer  Zeit,  nämlich  vom  Anfange 
des  Jahres  1775.    «Ich  habe  kürzlich, >  so  heisst  es  in  einem  vom 
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22.  Februar  des  genannten  Jahres  datirten,  an  Lavater  gelichteten 
Briefe,  <auf  dem  Lande  eine  Bekanntschaft  gemacht,  die  mir  mite 
gellt.  Mit  einer  Frau  von  der  Recke,  einer  ganz  ausserordentlichen 
Dame,  bei  der  ich  14  Tage  auf  ihrem  Rittersitze  war.  Wie  viel 
wir  ila  von  Dir  sprachen  !  Sie  liebt  Dich  sehr  und  ist  überhaupt 
mit  der  teutschen  Literatur  sehr  bekannt,  leb  habe  Werthera 
Leiden  mit  ihr  gelesen..    lOmal  bab'  ich's  verschlungen.» 

Goethes  berühmtester  Roman  war  bekanntlich  im  Herbst  des 
J.  1774  erschienen :  der  Eindruck  desselben  nnd  die  Bedeutung  der 
gleichzeitig  mit  dieser  Lecture  gemachten  Bekanntschaft  verrathea 
sich  in  den  Eingangszeilen  des  vorstehenden  Briefes  deutlicher,  als 
auf  den  ersten  Blick  angenommen  werden  möchte.  Die  Phrase; 
<Ich  habe  eine  Bekanntschaft  gemacht,  die  mir  nahe  geht»,  stellt 
sich  als  vielsagende  Wert  her- ßeminisceuz  dar  (.Ich  habe  eine  Be- 
kanntschaft gemacht,  die  mein  Herz  naher  angeht'),  noch  beredter 
aber  erscheint  der  Umstand,  dass  der  Briefschreiber  nicht  zur 
schonen  Jahreszeit,  sondern  inmitten  des  unbarmherzigen,  nordischen 
Winters  «vierzehn  Tage»  >auf  dem  Laude«  zugebracht  bat,  —  dass 
•der  Rittersitz» ',  den  er  im  Februar  1775  aufgesucht,  von  einer 
jungen,  seh ünsed  igen,  tiiighidiltdi  verheirateten  Frau  bewohnt  war 
und  dass  diese  Frau  Elise  Charlotte  von  der  Recke 
hiess.  Auch  wenn  der  Biograph  Hartmanns  uns  nicht  ausdrücklich 
sagte,  dass  sein  Landsmann  tvon  einer  heftigen  Leidenschaft  für 
die  zwanzigjährige  (in  Wahrheit  erst,  achtzehnjährige)  Frau  v.  d. 
Recke  geb.  vonMedem  ergriffen  worden»,  würden  wir  es  errathen. 
Zum  üeberfluss  fährt  der  am  22.  Februar  geschriebene  Brief  wört- 
lich fort: 

.Das  Buch  (der  Werther)  soll  mein  Freund  bleiben  und 
Lavater  denke  hieran,  wenn  einst  mein  Schicksal  Aehnlichkeit  mit 
Werthern  hätte.  Ich  sehne  mich  oft  jenseits  des  Grabes  zu  sein. 
Ich  habe  Heimweh.  Nur  nach  Dir  und  der  Schweiz.  Ich  armer 
Pilgrim  bin  hier  glücklich,  habe  alles,  was  ich  will,  werde  hier 
auf  Händen  getragen  und  verehrt  —  und  doch  ist  mein  Herz  leer 
und  mein  Auge  thr&nt.  Ich  habe  mir  Wertliers  Spaziergänge  ge- 
nommen, schweife  des  Nachts  in  einem  Schlitten,  deu  ich  selbst 
führe,  auf  dem  Felde  herum,  Nun  lasse  ich  mich  für 
Goethe  tüdteu.  Sulzer  denkt  anders,  anders  1  .  .  .  Lavater. 
hast  Du  keine  Aehnlichkeit  zwischen  mir  und  Werther  gefunden'; 

1  Wall  reelle  iiilfcli  ist  das  ilt-r  tterWIiell  Familie  gcliiitige  Ulli  Neuenbürg 

gemeine 
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Ach  Gott,  mir  ist  ilzt  nirgends  mehr  wohl.  Alles  drangt  mich, 
Ängstigt  mich  ;  und  ich  könnte  glücklicher  sein,  als  kein  Mensch 
auf  Erden.  Oft  spreche  ich  von  Dir  mit  allen  meinen  Geliebten, 
deren  ich  viele  habe.  Wie  dumm  man  doch  in  Teutschland  Weither 
aufnimmt  und  beurthellt  und  Herders  Philosophie.  .  .  .  Ach  ich 
wünschte,  mein  Leben  ginge  zu  Ende,  denn  itzt  wurde  ich  am 
Liebsten  die  Scene  andern.  Glaub'  aber  ja  nicht,  dass  Menschen 
daran  Schuld  hallen,  nein,  ich  werde  nur  zu  sehr  geliebt.  Aber 
ich  weiss  ninht,  warum  mein  Herz  so  an  gar  nichts  anderes  denkt, 
als  an  dieses.  Schreib's  diesem  zu,  dass  mein  Brief  so  unordentlich 
geschrieben  ist.  Und  Werthers  Leiden  sind  nnn  tägliche  Nahrung 
für  meinen  Geist.  Noch  wünscht'  ich  einige  Sachen  zu  vollenden 
und  dann  wars  mir  lieb,  wenn  das  Ende  der  Comödie  da  wäre.» 

Dieses  «Ende  der  Comädie>  sollte  früher  eintreten,  als  der 
neue  Werther  angenommen  haben  mochte :  nicht  neun  Monate, 
nachdem  er  dem  Freunde  die  vors  teil  enden  Bekenntnisse  abgelegt 
(der  Schluss  des  Briefes  und  ein  spateres,  vom  8.  Juni  datirtes 
Schreiben  enthalten  Grüsse  an  Goethe  und  die  Bitte,  Lavater 
möge  seinen  berühmten  Freund  dazu  vermögen  «mir  einen  langen 
Brief  zu  schreiben  nnd  das  so  oft,  als  er  will»),  war  David  Hart- 
nwtnn  eine  Leiche.  Ein  hitziges  Fieber  halte  den  Drei  und  zwanzig- 
jährigen am  5.  November  1775  dahingerafft.  In  der  St.  Trinitatis- 
kirche  liegt  er  begraben.  Wie  Elis«  von  it«r  Heek«  sich  v.w  der 
Leidenschaft  und  dem  jähen  Ende  ihres  Verehrers  gestellt,  erfahren 
wir  nicht.  Genug,  dass  die  Schwester  der  letzten  Herzogin  von 
Kurland  sich  im  folgenden  Jahre  (1775)  eudgiltig  von  ihrem  Manne 
trennte  und  dass  aus  dieser  Trennung  in  der  Folge  (1781)  eine 
Scheidung  wurde.  Bemerkt  darf  Übrigens  werden,  dass  der  unge- 
liebte Gemahl  der  berühmt  gewordenen  Dame,  Herr  Georg  Peter 
Magnus  von  dar  Recke,  kein  un  heilen '.end  er  Mcnseh  gewesen  zu 
sein  scheint.  Diu  neunzehn  Jahre  alter  als  seine  Gemahlin,  hatte 
er  vor  seiner  Ehescliliessung  im  siebenialn  ig-m  Kriege  mitgefochten, 
nach  Beendigung  desselben  sächsische  Dienste  freuununen,  die  Würde 

eines  kurfürstlichen  Kiiiiniierliiii  ri)  erworben  und  sich  au  den  zwisc!  

seinem  herzoglichen  Schwager  und  der  Rittorschnlt  ausgelochtenen 
Kämpfen  als  Landtagsdeputirter  und  als  Schriftsteller  betheiligt'. 

1  Vgl.  Reckc-Mautcnkj  B.  III,  S.  464.  Herr  v.  li  Ii.  (der  mittet  du  Amt 
lies  ülieiviiiiiptiimt^  liekli-kU'te  und  lTMi  an  iMitau  Ttrsfnrli  mite  Verfasser  der 
im  J.  1TU0  [-.xaclsii-iicHi-Ti  sS.lirirt  "Au.'auy  Jit  witiiliirsi™  Sm-h™  suivoM  iiiw  i!en 
Inndlflglichcn  «1b  Confcmisintechlilssen  n  s.w.. 


als  das  politische  (iti- 
Lnge  der  Leibeigenen 


angelegen  seiu  1 


e  Angelegenheiten  der 
i,  als  diejenigen  der 


sich  der  l.augschen  l'ublicatioii  ill 
Verhältnis  v.o  der  gefeiertsten  Kur 
lfisst.    Mündlich  bei  dem  Herrn  Vt 


Grunde  auf  Beachtung  Anspruch  erheben  dürfte.  Was  durch  Kari 
Peteisens  nnd  anderer  Literaturfreunde  Aufzeichnungen  über  die 
Gesdimacksridiluiig  damaliger  Zeit  bekannt  geworden,  fegt  die 
Annahme  nahe,  dass  Goethe  und  Schiller  sich  bei  unseren  Vor- 
fahren eben  so  langsam  durchgesetzt  haben  wie  bei  anderen  Leaten. 
Die  vernehmlichste  Quelle  der  ästhetischen  Bildung  jener  längst  ver- 
gangenen Zeit,  das  Theater,  stand  bis  tief  in  das  19.  Jahrhundert 


'  Ueber  das  VcrhiUtiiia  der  Fiau  von  der  Kecke  zur  KaUtriu  Xaüiarina 
imd  zu  ilrii  iliiiiiiüit'-'U  Ajjrarvudmititipsfii  ijjl.  iinvii  lirii-f  ,in  Garlii-u  Metvtd 
"    »  1B85,  B.  XII,  S.  881  ff.) 
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liineln  unter  dem  Einflliss  Kotzebu  es1,  des  «bei  dem  Demos 
allgewaltigen »,  wie  Victor  Hehn  den  namentlich  in  Estland  za 
liohem  Anseilen  gelangten  Expräsidenten  des  Revaler  Gouvernaments- 
mngislrats  und  Hesilzev  von  Friwleiitliiil  «imn;'.!  genannt  hat.  In 
der  periodischen  Presse  spielt«  eiu  anderer  Goethe  fei  nd,  unser  alter 
Merkel,  mindestens  einige  Zeit  laug  die  Hulli:  des  Chorführers 
—  Goetheaner,  die  bei  Wende  des  Jahrhunderts  auf  den  Ge- 
schmack der  Lesewtdt.  v.jti  bestimmendem  Ivctluss  gewesen  wiken, 
vermöchten  wir  dagegeii  nicht  namliiift  zn  machen.  Verwunderung 
wird  das  um  so  weniger  erregen  können,  ala  die  Sache  in  dein 
damaligen  Deutschland  wenig  anders  lag  und  als  notorisch  ist,  dass 
die  Romane  der  Lafontaine,  Spien  und  Krämer  und  die  Erzählungen 
J.  J.  Engels  bis  tief  in  das  H)  Jahrhundert,  sehr  viel  zahlreichere 
Verehrer  um  sieh  sammelten,  ah  der  •  Wilhdin  Meisier.  oder  der 
<Üeiste.rseher> :  in  dem  allen  ( i..'Sti,!,n-iuli  wurden  (nach  Antun 
Springers  un verwerflichem  Zeugnis)  noch  beim  Tode,  des  tguten> 
Kaiser  Franz  Lessings  iPliiliitas.  und  Engels  tEdelknabe>  als 
Hauptwerke  der  neuereu  dramatischen,  Castellis  Gedichte  als 
schätzbarste  Erscheinungen  der  lyrischen  Literatur  angesehen.  — 
Unter  solchen  Umständen  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  David 
Hartmann  und  dessen  schöngeistige  Freundin  in  dem  Kurland  der 
70er  Jahre  die  ersten,  wenn  nicht  die  einzigen  Propheten  der  durch 
den  Werther  eröffneten  neuen  Literatui  periode  gewesen  sind. 


Iiujttn  ih'ä  iii  rrivi-lir  inl.-!i  (li'-.  hu.n.-ij  (Iii'  Kufi;,  ivi-l.  lii'  ifiT  [)irlit;T  tl.  n.  ilic  t'. .tj^i  luti- 

88  «Sein,  ila  lob1  ith  mir  meinen  Kotzeime, 

Den  versteht  uro!  begreift  doch  jede  Kuh. 
Br  rührt,  er  ergiitit,  n  eriiitit  ihn  rtebltU  . 
Und  innn  bntmlit  ilain  kein  Krümeheii  lleiiitttb. 
Mui  lacht  uml  man  weint  «ml  man  weiss  anch  Herüber, 
Nein,  ilor  Kol/rinn-  i.-n  mir  iL-  uiiLjji.lin-unii i;  Mul  lii-ljur. . 


Notizen. 


St  Petersburg  I88B.    B.  VI  und  436.  Gr.  8. 
N.  Sf.htsfhc  ilrin  (M.  J.  Saltyliew).   «Dp»  Lebens  Kleinigkeiten  i.  Bilder 
und  Tjjitii  niii-  lMh  Kitssisi-b™  l.iVn.    Aur.uiiirle  IMiertwtiuiig 
vou  Jolinnuce  Eeknrdl.    Hnmtrarg  und  Mitan,  Brhre.  1888. 
K.  XXXV  nnd  277.  8. 


üflflifia'6  beiden  liier  zu  besprechenden  Bücher  sind  nur  in  einer 
Sa^^  Beziehen:  zmaiiiiu.jü/ustellen  ,  wegen  des  Gegensatzes 
i  Ii  rervei  fasse  r.  Der  Eine,  spricht  nur  von  Dingen,  die  er  gründ- 
lichst kennt,  und  er  lüsst  sie  iluraliain  :i[]t*iii,  an  sich  zur  Geltung 
gelangen;  über  der  Schilderung  der  xiisl.ainiliclu'ii  Verhältnisse  ver- 
gisst  man  völlig  den  Erzähler ;  der  Andere  redet  von  Dingen,  von 
denen  er  meist  gar  nichts  oder  sehr  wenig  weiss;  nur  Selbst- 
erlebtes will  er  bringen,  nur  wiedergeben,  was  er  wirklich  gesehen 
und  empfunden,  ohne  sich  dabei  von  irgend  welchen  persönlichen 
Sympathien  oder  Antipathien  beeinflussen  zu  lassen.  Setzen  wir 
hinzu:  auch  nicht  von  irgend  welt.-licn  Kenntnissen  oder  auch  nnr 
von  einer  dämmernden  Ahnung,  dass  ohne  solche  in  den  weitaus 
zahlreichsten  Fällen  ein  Urtbeil  unmöglich  ist. 

In  der  That  ist  es  eine  Anmassung  seltener  Art,  dass  der 
■  berühmte»  Feuilletonist  des  «St.  Petersburger  Herold •,  durch  den 
Weihrauch,  den  ihm  sein  respectubles  Publicum  zu  spenden  pflegt, 
verblendet,  einen  Leiikonband  in  Petitdruck  mit  dem  zu  füllen 
wagt,  was  nur  «unter  dein  Strich,  oder  auch  über  dem  Strich  seiner 
Zeitung  den  ihm  gebührenden  Platz  hatte.  Wie  er  seiner  Zeitung 
werth  und  die  Zeitung  seiner,  erweist  die  dem  Buche  beigelegte 
Besprechung  aus  seinem  Blatte,  darin  es  lautet :  «Anmuthig  schil- 
dert der  Verfasser  seinen  Aufenthalt  in  Finnland.!  Im  ganzen 
Buche  ist  aber  von  Finnland  überhaupt  nicht  die  Rede. 

Sein  Tagespublicum  mit  der  deutschen  Leserwelt  verwechselnd, 
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ahtuU  tlc  FI,iiH-ur:  dass  dieselbe  irgend  einen  Antheil  daran  zu 
nehmen  vermöchte,  '.vi«  er  die.  Ding«,  zufällig  au  sie  herantretend, 
ansieht  und  Uber  sie  urtheilt,  kraft  seines  «gesunden  Menschen- 
verstandes und  seiner  publici6ti  sehen  Grundsätze»,  über  die  er  auf 
seclis  Seilen  tie.s  Vunvorts  steh  natheüsch  und  inhaltsleer  genug 
äussert.  Li  demselben  sdiludderi-en  Hiilc.  der  die  Einlagsarbeit 
der  Zeitungsschreiber  meist  kennzeichnet,  in  der  athemhsen  VaU: 
die  nicht  diu  Zeit  iasst  ein  gebrauchtes  Chat  nacli zuschlagen  und 

wird  hier  ohne  Revision  diis  Üuciilig  G eschriebeue  ";\uf  den  _\l'aiTt 


lielrieb  des  -  Flaneur:   tiieht    Iivi.     GleHi  8.  1\  liefert  den  Beweis 

der  klassischen  Bildung  ihres  Verfassers.  Das  bekannte  Wort 
«Ich  bin  eh  M.riisi:))  und  iiieln-  Menschliches  ist  mir  fremd >  wird 
einem  Lustspiel  des  E  u  r  i  p  i  d  e  s  ziiL!i--e!i:i<dic:i  ;  nlh-nbar  hat  der 
griechische  Titel  des  phiutiscben  Lustspiels  rHcaulriii!iuiorottuleiios> 
den  fFlaneun  irregeführt.  Aber  auch  in  seiner  vaterländischen 

Poesie,  der  russischen,  gebt  sein  Gedächtnis  S|ia/Jeren,     Doch  das 

ist  nicht  das  Schlimme,  sondern  die  UiibekUmmerthcit  um  das 
Richtige,  die  'JY/igheii.,  zu  gelegener  Stunde  zu  lernen  und  xa  be- 
richtigen. .Ein  nisskeli.-r  siein  iltsteller  (Turgenjew,  wenn  ich  nicht 
irre)  sagt:   H  xain,  oTeiecrna  (mi*j  uunn  "  upiaTOin,.»  Das 


«das  doch  kein  absolutes  ist..  Und  dies  geschieht  in  folgender 
ergötzlichen  Weise :  «Arnold  Boclilin  in  Zuiirli.  Thictuui^cr  wir- 
Calome,  Keiler  u.  a.  haben  gerade  keinen  Weltruf;  jedoch  sind 
ihre  Leistungen  beiaeikenswcrth.  Was  die  schweizer  Dichter  an- 
betrifft, sc  kenne  ich  leider  keinen,  obwol  der  vur  ein  paar  Jahren 
verstorbene  Leulhold  und  der  mich  lebende  Dninmer  aul  den;  Ge- 
biete der  krischen  i'oesie  HciL-utendes  geleistet  haben  sollen  s 

Iu    der  Thal,    die   Leser  des  ,  St.  IVlei-b.  HorohU  sind  xa 

ihrem  «Flaneur,  zu  beglückwünschen.    Ein  Feuilleton  ist.  der  sie 

über  die  zeit  em^sische  Dirlu  ung  und  bihl-udi'  Kunst  unt  dem 
Laufenden  erjie.lli-n  -idl  und  i'.in'klin  den  Weltruf  absprich!,  O.kiuc 


den   Genfer  Tnepller 
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will  kein  anderer  scheinen  als  der,  für  den  er  bekannt  ist,  der 
«geistreiche.  Plauderer,  dem  diu  Sm.dc  alle  übrigen  Forderungen 
deckt,  der  auf  Schritt  und  Tritt  seine  Unkenntnis  der  Dinge  Ge- 
steht, aber  mit  seinem  ^gesunden  Menschenverstände.-  die  Isiii-kf 
iinbetangcti  ;iu~v. utulhjiL  glaubt. 

Eine  Probe  dieses  fast  beneidenswerthen  AufsichselhsLiiiher- 
und  eine  CharakLerzeichnung  dieses  leichtlebigen  Feuilletotiisteii 
gewühlt   nach   dem    knie  iih.sk  irischen    Kiugatige    der  ersten  zwei 
Bogen  der  Beginn  des  Abschnitts:  «tu  den  1  >s|.seer.rovin*en.  Riss.. 
.Seit  mein-  als  einem  Vierteljahr!]  ändert  hatte  ieli  die  Heimai 
uiclit  besucht,  die  ich  fast  als  Kind  verlassen,  erst  als  gereifter 
Mann   wiedersehen  'seilte.    Aufrichtig  gestunden,  kam  ich  mir 
einigen  Yururlheilen   in  die  Vaterstadt  iaiviirk.    l''U  halle  Riga 
verlassen,  als  es  eingezwängt  in  Walle,  umgehen  von  Lauf- 
grüben  C),  Üaukirf  durch   niit.ielalterliclie  graue  Thore  war.  die 
dem  Ganzen  einen  düsteren  Anstrich  verliehen.    Klier,  so  finge- 
zwangt    in    mitle^llerlirln-si     . rr.i n-i  1      stellte  ich  mir  die  He- 

völkening  vor.  leb  hatte  während  eines  langen  Aufenthalts  im 
I mieten  iiusslaiids  und  in  Petersburg  nicht  nur  die  deutsche 
Sprache  so  ziemlich  verlernt,  sondern  auch  die  Erinnerung  an 
die.  deutsche  Sitte  der  Heimat  war  verblasst.    Die  Leetüre 

diverser  bdtis.-hlctnd  lieber  schritten  halte  nicht  verfehlt,  einen 
l.ieicn  Kl  in:  ruck  anl  imcl,  v:i  machen.  Die  baltischen  Entgegnungen 
las  ich  selten,  und  wenn  nvi  sie  zufällig  las.  larid  ich  sie  eben' 
so  einseitig,  ja  noch  einseitiger  als  die  Anlage,  Dazu  das  Lesen 

der  russischen  Heitlingen,  die  sieh  i  nsgesamint  die  Ostsee|iiwiuzen 
zur  Zielscheibe  ihres  ewigen  billige:]  Sportes  erwählt,  zum  Gegen- 
stande  ihrer  beständigen  erbitterten  Ansialle  gemacht.  Das 
alles  Z[isainniengei]iimine:i  kennte  seiin;  Wirkung  nicht  verfehlen. 
Man  sprach  so  viel  —  — ■  [uuu  wir  kennen  das]  <dass  ich  un- 
willkürlich von  diesen  Go.-nimnug<'ti  inlicirt  wurde,  und  die  balti- 
schen Zustünde,  neun  auch  nicht  mit  unverhohlenem  Hasse,  so 
doch  mit  einer  tüchtigen  Hilsts  von  Mislraueii  betrachtete.  .  . 
Wenn  SU  viele  bezahle  MünitiT  be.haii(Hei:.  dass  in  den  Ostsee- 
provinzen  alles  faul,  verrottet,  vom  Zahne  des  Mittelalters  »n- 
gefresseu,    vom    anhabenden  Etullosse    des  l-'aiistreehts  zeri  Uttel 

sei,  so  blieb  nichts  Anderes  übrig-,  als  sich  vor  diesem  Urtlieile 
zu  beugen  und  dessen  Unfehlbarkeit  in  ehrfurchtsvollem  Schweigen 

■.  So  thaten  es  viele.  So  tbal  es  theilweise  auch  ich,  bis 
mich  ein  glücklicher  Stern  in  die  <  islseeiirovtnzcu  führte,  wo  ich 
durch  einen  etwas  längeren  Aulenthalt  in  die  Möglichkeit  ver- 
setzt ward,  nicht  mehr  mit  fremden  Augen  zu  sehen,  mit  fremden 
Ohren  zu  hören,  mit  fremden  Herzen  zu  empfinden,  ihnen  sklavisch 
nachzubeten,    unverständliche  Litaneien    nachzuleiern .    als  Echo 

von  Klagen  über  nicht  existirende  Bedrückungen  zu  dienen, 
somlcrii  durch  eigene  Anschauung  ein  ürtheiL  bilden  kennte  ubei 
die  Wirklichkeit,  die  freilich  in  gewissen  Fallen  nicht  sehr  rosig. 
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jedonialls  jedooh  weit  von  dem  düsteren  uiille].-ütev1iel;f;n  rolori- 
ist.  das  iliti  Heb  war*  in  Schwan  malenden  Künstler  an  den 
Ufern  der  Newa,  Moskwa  und  Jausa  anftraejen. 

•  Ich  fand  eine  hübsche,  anmnthige  Stadt  vor,  die  micli 
durch  ihre  Sauberkeit  frupi>irte.  dinch  das  üppig«,  sie  umgehende 
Grön  erfrischte.  .  .  .• 

Die  folgende  anmulhige  ^.ehihb'r.iug  und  gcaiuthvollc  rcriimerting 
an  den  grossen  Cliristoph  gipfelt  in  dem  Satze:  «Der  Eindruck, 
den  Rica  auf  midi  beim  ersten  Augenblick  lier  Erneuerung  unserer 
UekLintitsclnüi  borvorboehte.  wur  ein  Kein-  günstiger,  und  ich  will 
offen  gestehen,  das*  dieser  wohlthueiule  Riudruek  sich  mit  der  Zeit 
verstärkte.  Gleich  dem  altteBtauientarisclieu  Patriarchen  (sie),  der 
die  Harnt  zum  Fluehe  erhob  und  statt,  dessen  segnete,  war  ich  mil 
unverhohlenem  Mistraiien  gekommen,  das  aber  he.ldigsi  ganz  entgegen- 
gesetzten Gefühlen  Platz  machte.» 

Ond  nun,  in  diesem  Wohlwollen,  das  die  Vaterstadt  ihm 
wieder  abgewonnen,  plaudert  h  /ItUi^ir  einige  Abschnitte  hindurch 
über  die  politischen  Vei-bäli.ui>si-  von  Sünil  uml  l<aud,    so  wie  ers 

versteht  und  wie  er  siclis  denkt,  dass  sie  liegen.  Energisch  ver- 
teidigt er  ans  gegen  .die  Teudenzluge  über  die  separatistischen 
liest  r.dmngen  -.  nnd  suobt  ihn'  Nabnmg  in  dem  ivnnemt  hohen 
-Widerstände,  den  die  Balten  den    Uestieimngeti  der  Regierung 


sehen  Gutsbesitzer  aus  dem  linieren,  einem  vortrefflich  gezeichneten 
Staatsrate  einem  von  «Daum  rfaTaiii»  und  einem  baltischen  Baron, 

der,  nach  HaUuag  und  Bildung  jenen  weit.  überlegen  und  dem 
retuniii'reundliebsleii  Optimismus  huldigend,  sie  und  den  fUinttir  über 
die  wirkliche  Lage  der  Dinge  ins  Klare  setzt  —  Reval,  Hapsal. 
Narva  und  die  Badeidylle  zu  Ilungerburg  werden  dann  vorgeführt 
und  heplatiderl,  wobei  ilureliaiis  nicht  geleugnet  werden  soll,  das* 
unter  argen  Sehnigem.  s:iio|itn-U]  Sut.zba'i.  ohligaten  l'hit l iieit.eu 
manche  hübsche  Wendung,  manche  stimmungsvolle  S.ene  ....  so 
.Eine  phantastische  Flussfahrt.  —  manch  warme  Ceuiiithsregung 


So  geht  es  weiter  in  Deutschland,  in  der  Schweiz  und  wiede 
in  Deutschland,  doch  zur  Charakteristik  des  fläimir  ist  des  Gt 
sagten  genug. 
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Dem  Regen über  -Des  Lebens  Kleinigkeiten^  von  S  c  b  t sche- 
rt r  in,  in  der  vortrefflichen  Ueberiragting  Ja  ii  a  n  nes  Eckard  ts. 
•  Wie  anders  wirkt  dies  Zeichen  auf  mich  ein!»  Der  erzählt  auch 
nichs  anderes,  als  was  er  selbst  gesehen,  und  er  erzählt  es  so,  dass 
der  Leser  wahrnimmt,  was  er  dabei  empfunden,  beider  Betrachtung 
und  Erwägung  der  Kette  unendlicher  -.KUiii^keiien.  des  Tages, 
die  auf  ilirij]  Einzelnen  lasten,  ihn:  feinen,  lim  beeinflussen,  sein 
Leben,  sein  Schicksal  gestalten. 

Sehtschedriti  berichtet  ausgesprochen  typisch,  allgemein:  er 
schildert  d  e  Ii  arbeitsamen  Hauer,  d  e  H  Durfpiiester.  den  IJe-rf- 
wuchever,  wie  er  den  Durchschnitt  aus  einer  Menge  von  Einzel, 
heiten  erkannt  bat;   den  Gutsbesitzer  iu  drei  verschiedenen  Er- 

si  hi-i  ^>liti  ni(?ii.      < Idee    ee    iijilivuluaüsii  L ,    er    wird    last  zum 

Novellisten  —  und  ans  der  Erzählung  baut  sich  auf  allmählich,  in 
immer  bestimmteren  Umrissen,  in  immer  deutlichen!!'  Gestaltung, 
endlieh  in  vidier  Kai be  der  :w:y.<-  <  b^anisnnis  des  gesellschaftlichen 
und  staatlichen  Lebens,  in  welchem  ein  .Schneider  ürischka»  sein 
bejammer  Iis  wertlies  Dasein  gerade  unter  den  «Kleinigkeiten!,  die 
an  ihn  sich  hängten,  fuhren  konnte.  Dann  <der  Matador  der 
Semstwo»!  Auf  2h  kleinen  Seiten  ist  hier  eine  Geschichte  der 
■Selbstverwaltung)  der  letzten  -ii  Jahre  gegeben,  wie  sie  nach 

der  einen  Sein-  bin  i,b-bl  belehi  ei.dcr  und  eindringlicher  geschrieben 
werden  kann.  Her  baltische  Haren,  den  der  f!tii:<w  auf  der  Bahn- 
fahrt getrolt'eti,  lintte  sie  sicherlich  nicht  gelesen.  —  Weiter  die 
Züge  aus  dem  Leben  der  höheren  und  mittleren  Gesellschaft,  wie 
sie  'Das  Eugelchen>  und  i Die.  alte  Jungfer»  bieten  und  endlich 

die  letzte  Skizze  -  Ein  t ;iiä;;k 'lchcr-- .     L'i:rer  allen  Peisunen  eine. 

welche  Befriedigung  im  Leben  gefunden,  sie  sich  selbst  durch 
gern  ein  nütz  ige  Thäti^keil  gescliaifeu  bat:  die  alte  Jungfer.  «Jetzt 
i«t  sie  schon  weit  über  dreissig  Jahre  alt  und  Präsidentin  der  ver- 
schiedensten Gesellschaften.  Mau  findet  sie  fast  nie  zu  Hause: 
sie  ist  beständig  mit  l-b-scleUieu  nbeiliaiift,  aiTaiieirt  Wulillliatigkeits- 
bazare,  Lotterien,  Tanzabende.  Alles  dies  erfordert  viel  Mühe 
mal  [iebei  windtiug  e-iidb.ser  Seh  w^nigkeit-u  :  den  neck  fühlt,  sie 
sich  nützlich.  .  .  Zuweilen  getlenkt  sie  des  Wortes,  das  der  Doctor 
ihres  Vaters  einst  Mir  gegenüber  gesprochen  hatte;  tSie  träumen 
gewiss  vuli  eher  Thäligkeit.  von  dem  N'ni/.e.n.  den  Sie  erweisen 
wollen,  aber  wenn  Sie.  den  Kern  aller  dieser  Träumereien  betrachten, 
so  finden  Sie  nur  Kleinigkeiten. •    Jetzt,  sagt  sie,  habe  ich  auch 

meine  Kleiiugkeileii .  meine  ili  osamet: ;  einen  ganzen  linnteil  sugai-.; 

Eine  in  si.di  befriedigte,  auf  sich  ruhende  Existenz,  und 
die  eine  —  ein  Weib.  p  r  b 

Herauigebur:  lt.  Weiss.  -    Verantwortlicher  BtäScWor ;  H.  H  olln  Uder 
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Die  baltischen  Raubvögel. 

.  'Ö^K-^uil'  (ropitjn)  heisst  rechtswidrige  Wegnahme  einer  fremden 
JLv  beweglichen  Sache  durch  eine  an  der  Person  ihres  In- 
habers verübte  Gewalt.»  Ein  Raubvogel  (raplator)  wäre  demnach 
ein  solcher  Vogel,  der  ihm  nicht  gehörige  Thiere,  also  ihm  recht- 
lich nicht  zukommende  Nahrung  rechtswidrig  erbeuten  wurde.  — 
Derartige,  schuldbeladene  Vögel  giebt  es  aber  genau  genommen 
gar  keine.  Wenn  mau  seh  werfalliger  weise  durchaus  will,  so  würde 
unter  den  die  Erde  bewohnenden  ca.  030  Arten  dieser  hervor- 
ragenden Vogelgruppe  nach  obigem  zuweilen  der  Hühnerhabicht, 
Astur  palumbarius,  bei  uns  allein  ein  echter  Raiiber  genannt  werden 
dürfen,  denn  dieser  rauht  wirklich  i  fremde  bewegliche  Sachen», 
iudem  er  dem  Menschen  speziell  zu  gehörende  Hiiushulmer,  Tauben  &c. 
mit  Gewalt  und  List  rechtswidrig  ab  und  zu  in  seinen  Besitz  resji. 
in  seine  Klauen  zu  bringen  pflegt.  Der  schlimme  Name  Raubvogel 
ist  solchemnach  für  eine  ganze  Gruppe  ein  ursprünglich  sehr  un- 
glücklich gewählter.  Wenn  wir  eine  grosse,  liebenswürdige  Gruppe 
unter  der  Ordnung :  Singvögel  in  durchaus  correcter  Weise  ilnsecten- 
fresser«  und  nicht  in  krankender  Art  -Insectenrauberi  nannten, 
so  in  (testen  wir  logisch  folgerichtig  auch  diese  unliebeiiswürdige 
Ordnung  nicht  .Raubvogel,  nennen,  sondern  sie  etwa  als  «Wirbel- 
thierfreseeri  oder  dem  iihnlk'h  iwieicluicii.  Bis  auf  die  ausschliess- 
lich körnerfressenden  Vögel,  wie  z.  B.  die  Tauben,  sind  in  gewissem 
Sinne  eigentlich  alle  Vögel  leben  raubende,  t  hier  fressende  Wesen, 
also  vulgär  titulirt:  allesammt  Räuber  resp.  wirkliche  Raubvögel. 
Die    kleinen  und  mittleren  Sauger  in  Wald  und  Feld,  die  Vögel 
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in  den  Lüften,  die  Fische  im  Wasser,  die  Reptilien  in  iliren  Eid- 
kühlen  und  die  Lurche  im  Sumpf  sind  für  die  sie  verzehrenden 
Vögel  durchaus  keilt  'fremder  Besitzv,  denn  sie  gehören  niemandem 
auf  dieser  Erde.  Dia  fleischfressenden  Vögel  üben  daher  keinerlei 
gewalttätigen  Raub,  wenn  sie  dieselben,  als  ihnen  zur  Nahrung 
von  Urbeginu  an  zugewiesen,  fanden  und  mit  bestem  Appetit  ver- 
schlingen, Gutt.  schuf  wahrscheinlich  alles  Gethier  nur  sehr  teil- 
weise um  siHnei-  seifet  willen,  theilweise  gewiss  auch  zur  nährender 
Siehe  rstelluug  anderer  Existenzen ,  wie  auch  als  Geissel  zu 
wUnschenswerther  Beschränkung  anderer ,  allzu  massenhaft  auf- 
tretender, das  rechte  Gleichgewicht  in  der  Natur  störender  Lehens- 
formen.  Der  Schöpfer  wies  eben  eine  gewisse  Anzahl  Vögel  plftti- 
miissig  und  zur  Aufreclululi  üivj:  gewisser  Ausi.'leichgesetzc  mti' 
verschiedenes  Gethier  au,  die  dazu  nöthigen  Waffen  und  sonstigen 
Fähigkeiten  zweckdienlich  schenkend.  Sie  üben  daher  nur  ein 
gleichsam  verbrieftes  Recht,  wenn  sie  tudteu  und  ihre  Beute  ver- 
zehren ;  denn  so  will  es  Gottes  irdische  Ordnung,  so  bestimmen 
es  die  hochweisen  und  unabänderlichen  Schöpftrogsgesetze.  —  Der 
Adler  könnte  beim  besten  Willen  keim-  l'Misen  fressen,  er  ist-  auch 
völlig  unfähig  Hirsekörner  aufzulesen  oder  Pilze  zu  suchen,  er 
soll,  uiiiss  und  kann  altein  Wirbelt  liiere  sehlagen  und  verspeisen. 
Wie  durften  wir  dann  dieses  gottgewollte  Treiben  als  «liaub.-  an- 
Sp rechen  ?  —  Indem  der  egoistische  und  leider  fast  immer  nur 
subjectiv  urtheilende  Mensch  den  ominösen  Namen  t Raubvogel" 
gab,  niassle  er  sieh  ein  ihm  in  diesem  Fall  durchaus  nicht  zu- 
kommendes Richteramt  an,  denn  er  war  hierbei  Partei.  —  Weil 
es  ihm  nicht  wünscheuswerth  erschien,  dass  ergötzliche  Singvögel 
abgefangen,  schmackhafte  Wildhühner  deeimirt,  jagdbare  Hasen  &c. 
auch  von  anderen  Mitgeschöpfcn  erhentet  wurden,  erklarte  er  gSnz- 
lich  unberufen,  den  Splitter  im  Auge  der  nur  natürlichem  Triebe  j 
folgenden  Thiere  allzu  scharf  sehend  und  den  eigenen,  bluttriefenden  [ 
Balken  nicht  spürend,  alle  von  Wirhelthieren  lebenden  Vögel  (incl. 
einiger  luseeteu fanget')  für  IMuticr.  vergessend,  dass,  wenn  ein  Ge- 
scböpt  Gottes  als  solches  diesen  Schmähnatnen  verdiente,  es  vor- 
wiegend hämo  sapiens  sein  müssbe.  Der  allergrösste  Leben  vertilger 
neidet  und  hasst  in  natürlich-selbstverständlicher  Weise  die  kleine- 
ren Coticurrenten  auf  dem  Fleischmarkt  der  kostenfrei  spenden- 
den Natur  und  brandmarkt  deren  gleichartiges  Treiben  mit  unedlen 
und  ohnmächtigem  Schimpf  —  ans  i  Brodneid >.  Was  aber  ist,  das 
hatjMH  Rocht  zu  sein.    Da  nun  seit  vielen  hundert  Jahren  dar 
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tendenziöse  und  subjectiv  gewählte  Name  «Raubvogeli  allein  ge- 
bräuchlich und  absolut  volksthümlich  geworden  ist,  so  wollen  wir 
nicht  länger  hadern,  sondern  ihn  auch  in  Zukunft  getrost  bei- 
behalten und  uns  desselben  bei  der  vorstehenden  Betrachtung  arg- 
los bedienen,  indem  wir  es  wohlweislich  vorziehen,  mit  alten  histo- 
risch entwickelten  Un Vollkommenheiten  schlecht  und  recht  hauszu- 
halten, als  fremdartige  Neuerungen,  sogenannte  Verbesserungen  von 
sehr  problematischem  Werths  gewaltsam  und  herrisch  aufzuiuipfen. 

In  der  europäischen  resp,  baltischen  Vogelwelt  nehmen  die 
Raubvögel  unstreitig  die  erste  Stelle  ein,  während  in  den  heissen 
Himmelsstrichen  unserer  Erde  die  Papageien  und  pinige  denselben 
verwandte  Formen  wenigstens  intellectueü  als  am  höchsten  stehend 
bezeichnet  werden  müssen.  Der  grosse  Kopf  mit  dem  verhältnis- 
mässig grosseren  Gehirn  deutet  direot  auf  eine  höhere  Intelligenz, 
besser  entwickelte  Sinne  &c„  während  die  grosse  Flugtüchtigkeit 
der  Raubvögel,  das  Tragen  der  gefährlichen  iWafien>  and  die  un- 
gemein sehnige  Musculatur  ihre  brutale  Herrschaft  Uber  so  viele 
vor  ihnen  zitternde  Mitgeschöpfe  anzeigt,  bedingt  und  ermöglicht. 
Die  Raubvögel  sind  in  ihrer  lebenszähen  Tüchtigkeit  und  speciell 
körperlichen  Entwickelung  harmonischer  als  ilie  übrige  gefiederte 
Welt  ausgebildet  worden.  Je  grösser  die  Harmonie  bei  reicher 
Mannigfaltigkeit  der  Organisation  resp.  Gliederung,  d.  h.  je  harmo- 
nischer der  gesammte,  gegliederte  Aufbau  einer  Thierform  ist,  desto 
höher  gestellt  erscheint  dieselbe.  Dem  Starken  und  Muthigen 
gehört  die  sichtbare,  materiell  gebildete  Welt.  Nicht  der  Zaun- 
könig oder  die  Sängerkünigin  Nachtigall,  sondern  dar  mächtige, 
grausame  Adler  ist  der  factische  Herrscher  über  die  gesammte 
Vogelwelt,  dient  dem  Menschen  als  Sinnbild  der  Herrschaft.  Un- 
gefährdet und  fast  ungestört  leben  die  Raubvogel  nach  ihrer  Art 
und  Weise  dahin,  denn  sie  haben  in  der  weiten  Thierwolt  eigent- 
lich niemand  zn  fürchten  oder  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Kein 
thierisches  Mitgeschöpf  ist  im  Stande  sie  dauernd  zu -befehden,  sie 
siegreich  zu  bekämpfen,  keinem  noch  so  hungrigen  Magen  dienen 
sie  als  .problematisch  duftendes >  Nahrungsmittel.  Nur  allein  der 
Mensch,  dieser  gottverordnete  und  zielbewusste  Gebieter  Über  Alles, 
was  da  lebt,  beschränkte  oft  direct  durch  absichtliche  Eingriffe 
und  Angriffe  die  Anzahl  ihm  besonders  verhasster  Raubvögel  und 
rottete  dieselben  sogar  stellenweise  in  einzelnen  ihm  wesentlichen 
Schaden  zufügenden  Arten  aus,  so  z.  B.  den  Lämmergeier  in 
der  nördlichen  Schweiz  und  in  Tyrol ,  so  den  Steinadler .  in 
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vielen  Flachländern  Mitteleuropas,  in  manchen  Gebieten  auch  den 
Uhu  &e. 

Bulwer  führt  uns  in  einem  seiner  letzten,  sehr  phantastischen 
Werke:  .Das  Geschlecht  der  Zukunft»  das  kommende,  marcben- 
hatte  En t wickel ungsstadium  der  Menschheit  vor  und  schildert  dabei 
das  weibliche  Geschlecht  nicht  nur  als  das  ungleich  viel  grossere 
and  stärkere,  sondern  auch  als  das  willensfithigere,  folglich  absolut 
herrschende.  Eine  solche,  die  Männerwelt  arg  beschränkende  und 
daher  beängstigende  Zukunft  erschien  also  dem  M  e  lisch  eifk>'i  :!).':■ 
Bnlwer  als  die  höhere  Stufe  unserer  irdischen  Entwickelang. 

Unter  den  Mollusken  nehmeu  die  Kopffüssler  (Tintenfische, 
Kraken  &c.)  unstreitig  die  höchste  Stellung  ein,  und  diese  bieten 
uns  ein  ähnliches  geschlechtlich  sein-  ungleiches  Bild.  Die  Männ- 
chen der  meisten  Kephalopoden  sind  stark  verkümmert,  verhältnis- 
mässig winzig  klein  und  unselbständig,  denn  sie  werden  willenlos 
von  dem  riesigen  Weibchen  in  einer  Tasdie  der  faltigen  flaut  mit- 
gefiihrt ;  —  ein  Eheheir  im  Strickbeutel  zu  Kaffeegesellschaften 
getragen,  zu  gelegentlicher  Vorführung  und  etwaigem  Gebrancii 
hübsch  warm  gestellt!  Schrecklich  betrübender  Fortschritt,  wahr- 
haft ■fransiges  Zukunftsbild  das  I 

Die  Raubvogel  sind  allen  übrigen  Vögeln  hierin  in  der 
■  bnlwersclien  idealen.  Kniwickdimsr  vnrjui^oetll,  haben  auch  hierin 
bereits  die  beherrschende  Spitze  ergriffen.  —  Ausnahmlos  siud 
nämlich  die  Weibchen  aller  unserer  Raubvogel  grosser,  stärker, 


stehenden  Vögeln  das  Männchen  in  Grosse  und  Kraft  stark  über- 
wiegt und  ein  viel  dunkleres  Kleid  zu  trugen  pflegt;  man  denke 
z.  ß.  nur  an  die  Auerhühuer. 

Je  mehr  sich  eine  freie  Individualität  in  einer  Thierklasse  oder 
Ordnung  breit  und  bemerkbar  zu  machen  im  Stande  ist.  je  weniger 
Gebundenheit  an  ein  unabänderliches  Farbengesetz,  an  eine  begrenzte 
Kin'LpIlim/.iin^sfnnn  oder  ;ui  i'ine  i^'iiilieh  re^eiiiiiLssiiri",  nur  Keitkllrze 
Ernährungsperiode  nachzuweisen  mißlich  wurde,  als  eine  desto  höber 
stehende  wird  dieselbe  m;;  vullem  Reclit  anerkannt  werden  müssen. 
In  dieser  Bich  taug  zeigen  die  Kaubvögel  eine  sowol  artliche  als  auch 
seriell  individuell  \v(di.-c!if-iidi:  Freiheit.  Herrscher  binden  sich  eben 
nicht  immer  an  die  Vol  kieset  xe..  Sklaven  und  die  niedrigste  Arbeitcr- 
klasse  bedürfen  vornehmlich  etlgtiegren/ler,  streng  bindender  und 


Oigitized  Dy  Google 


Die  baltischen  Raubvögel. 


ausnahinloser  Verordnungen.  Bei  keiner  europaischen  Vogelgruppe 
zeigt  das  Federkleid  namentlich  je  nach  dem  Älter,  der  Jahres- 
zeit, der  klimatischen  Heimatsiage,  auch  dem  Qeschlechte  nach, 
wie  auch  noch  in  hervorragender  Weise  je  nach  dem  Individuum 
so  frei  spiele],  de  Suedalabwei  chungeu  miß  so  mannigiiiltis  variiremle 
Totalfit rbungen.  Dieses  geht  sogar  derart  weit,  dass  zuweilen  die 
individuelle  Färbnngs Verschiedenheit  über  die  artliclie  stark  hinaus- 
ging und  die  äl  tliche  wiederum  über  die  der  Sippe, 

Ferner  variirt  die  Anzahl  der  Eier  bei  keiner  Vogelordnung 
ao  stark  wie  bei  unseren  Raubvogelu,  nämlich  der  Art  nach  von 
2  bia  7  und  individuell  von  3  bis  T;  das  ist  eine  sehr  bemerkens- 
wert!^ sowol  artliche  als  auch  noch  auffallendere  individuelle  Frei- 
heit, welche  ein  wesentliches  Vorrecht,  eine  Licenz  der  Standes- 
stufe  genannt  werden  muss.  Endlieh  nisten  die  Raobvßgel  an  so 
verschieden  gewählten  Plätzen,  wie  sonst  kaum  eine  grossere 
Familie  in  der  Vogelwelt  und  wiederum  nicht  nur  der  Gesammtart 
nach,  sondern  auch  zuweilen  individuell,  wie  z.  ß.  der  Uhu,  der 
Wanderfalke,  der  Thurmfalke  &c  Bald  steht  der  derb  construirte 
Horst  auf  der  abgebrochenen  Spitze  eines  •  himmelhohen»  Wald- 
riesen, bald  in  dli-iiter  liiiüiiik^iiie  verschieden  hoher  Bäume,  dann 
wieder  auf  niedrig  gestellten  starken  Aesten  ;  hier  öndet  man  das 
Genist  auf  ebener  Erde,  oder  auf  einem  breiten  Stubben,  dort  im 
Röhricht  last  schwimmend,  oder  auf  Wnrzelstttckeu  der  Sumpf- 
weiden und  Erlen,  oder  gar  in  einem  Grnsbüsdiel.  Gern  wird  das 
kunstlose  Nest  in  Felsspalten,  auf  Vorsprangen  steiler  Felswände, 
in  Felsholilen,  auch  am  Fusse  senkrechter  Erdwände,  endlich  in 
hohlen  Bäumen,  in  den  Nischen  und  Mauerlöchern  alter  Ituinen, 
in  verlassenen  Häusern,  auf  Kirch thilnnen  und  sogar  auf  den  Buden 
bewohnter  Häuser  angelegt ;  kurz,  die  denkbar  grösste  Mannig- 
faltigkeit herrscht  bei  der  Wahl  der  Niststatte  vor.  Nesthocker 
sind  sie  aber  alle,  ob  in  Thürmen  oder  auf  ebener  Erde  ;  hierin 
ist  das  Gesetz,  für  die  eiste  Ju^ctulmt  ohne.  Ausr;aiiiiiei;L]!e. 

Schliesslich  können  die  Glieder  keiner  anderen  Vogelgruppe 
so  lange  ohne  jede  Nahrung  das  Lehen  fristen  und  hinhalten,  so 
gänzlich  dem  Trinkwasser  entsagen,  wie  diese  Fleischfresser.  Da- 
gegen ist  wiederum  kein  anderer  Vogeltypus  fähig,  solche  unge- 
heure Futter-  resp.  Fleiscbuiasseu  auf  einmal  zu  sieb  zu  nehmen, 
als  es  die  rasch  verdauenden,  viel  Blut  vorritt hig  bildenden  und 
damit  gut  haushaltenden  Tagraubvögel  gelegentlich  zu  thuu  pflegen. 
Adler  nud  namentlich  die  Geier  sind  ganz  übermässige,  ungeheuer- 
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liehe  Presser,  welche  sich  Dach  längerem  Fasten  buchstäblich  bia 
zur  Ohnmacht  vollstopfen,  so  dass  sie  unfähig  wurden,  die  Flacht 
zu  ergreifen  und  derart  schon  mit  Händen  gegriffen  oder  mit 
Knütteln  erschlagen  werden  konnten.  Und  doch  wären  diese  braven 
Speiser  im  Stande  gewesen,  es  in  der  Entsagangs-  resp.  Fasten- 
fithigkeit  getrost  mit  einem  Doctor  Tanuer  aufzunehmen  und 
zweifellos  als  Sieger  hierbei  hervorzugehen.  Während  Tanner  bei 
völligem  Sieelithnm  und  ubergrossen:  Schwächezufltand  es  knapp 
auf  40  Tage  Fasten  brachte  und  dies  kaum  länger  ansgehalten 
haben  würde,  so  bewiesen  hungernde  Raubvogel  in  der  Gefangen- 
schaft —  also  in  einem  im  natürlichen,  ihrem  Wohlbefinden  bereits 
vorher  arg  mitspielenden  Zustande  —  dass  sie  mehrere  Tage  langer 
ohne  sichtbare  Hinfälligkeit  zu  fasten  verstanden.  —  In  diesem 
Sport  wären  sonach  die  Raubvögel  dem  Herrn  der  Schöpfung 
deutlich  «über>!  Kurz  —  allen  Respect  vor  der  vogel gesellschaft- 
lichen Stellung  und  hohen  Fähigkeitsstufe  der  Raubvögel! 

Was  charakteiisirt  nun  so  deutlich  in  die  Äugen  und  übrigen 
Sinne  springend  vornehmlich  die  Raubvogel  als  solche?  Welche 
im  (Fallenden,  Süsseren  Momente  ermöglichen  es  sogar  jedem  uner- 
fahrenen Kinde,  mit  filier  gewissen  Uu tehlbarkei t  die  Zugehörigkeit 
(■in I'*  Vogels  üu  dieser  riinli^e.-cllsdiitftliefieu  Mitgliedschaft  zu  er- 
kennen, zu  bestimmen  und  demnach  anzusprechen?  Der  Volksmuni 
antwortet  hierauf  theil weise  befriedigend,  wenn  auch  nnr  indirect, 
indem  er  vergleichend  liir  menschliche  Physiognomien  als  (;:nd  1  durige 
Ausdrücke  hinstellte:  Adlernase,  Habichtsnase,  Raubvogel gesichL 
Falfceuauge,  Adlerblick.  Ueierkopf  &a.  —  Vornehmlich  charakteri- 
stisch für  diese  Genossenschaft  sind  der  Schnabel,  ferner  die  Fflsse, 
welche  zu  sehr  kräftigen,  wundendrohenden  Waffen  ausgebildet 
sind,  wie  auch  das  wild  und  muthig  blitzende,  vom  Stirn  knocken 
braueuartig  überschattete  verhältnismässig  grosse  und  schünglanzende 
Auge,  welches  scharfsichtig  und  für  grosse  Entfernungen  hoch- 
tüchtig entwickelt  erscheint;  seine  Fern  sichtigkeit  ist  so  gross, 
dass  dieselbe  an  das  Wunderbare,  geradezu  Unfassliche  streift; 
kein  naturliches  Auge  auf  dieser  Erde  leistet  auch  nur  annähernd 
dem  Aehnliches ;  nur  das  mit  einem  sehr  guten  Fernrohr  bewaffnete 
Auge  des  Menschen  dürfte  gleich  weitsichtig  werden.  Die  Füsse 
dienen  zum  Ergreifen,  Todten,  Forttragen  und  Festhalten  des 
Raubes,  sind  also  die  cizrentliehi:  Angriffswafle  und  bilden  auch  das 
Material  zu  der  nur  selten  iiotliigen  Verteidigung,  während  der 
Schnabel  allein  zum  Zerreissen  und  Verschlingen  der  blutigen 
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Beute  genutzt  wird.  Er  ist  meist  ziemlich  kurz,  sehr  stark  ge- 
krümmt, ungemein  kraftig  geformt  und  hart,  wobei  der  breitere 
Oberschnabel  hakenartig  Uber  den  Untersch Habel  woggreift.  -  Die 
luisse  sind  kräftig  entwickelt,  mit.  starten  Sehnen  ausgestattet  und 
an  den  lenksamen  Zehen  mit  furchtbar  acliarfen,  lauggekrümmten 
Krallen  versehen.  Ein  weiteres  Hauptkennzeichen  aller  Raubvögel 
ist  sodann  die  sogenannte  Wachshaut,  welche  in  Europa  derartig 
ausschliesslich  dieser  Gruppe  eigen  ist,  Sic  bedeckt  weit  nach 
vorn  hin  die  Basis  des  Oberschiiahels  und  umkleidet  sauber  die 
N'asenlerhcr.  J)ei'  Hals  unserer  Itiinbvijgel  ist  kurz,  die  Flügel 
sind  kraftvoll,  mit  langen  Schwiingledc]  n  versehen,  der  Schwanz 
hat  meist  12,  selten  14  Steuer  ledern.  Die  meist  kalkig  weisslichen, 
diinurlUssigeu  Ausleerungen,  welche  mit  gesträubtem  Gefieder  weit 
hinter  sich  gespritzt  werden,  riechen  widerlich,  schar t-ammoniaka- 
üscb,  wie  auch  oft  der  gauze  Vogel  resp.  seiu  Fleisch  einen  mehr 
oder  weniger  unangenehmen  Geruch  an  sich  hat  und  einen  solchen 
in  nächster  Nahe  um  sich  verbreitet.  Gefangen  kann  er  niemals 
Zimmer  vogel  werden.  Unverdauliche  Theile  der  animalischen 
Nahrung,  als  kleine  Knochen,  Federn,  Haare,  Horn  theile,  Fisch- 
gräten, Schlau  geuhäute  &c.  geben  sie  schliesslich  als  Gewölle  hervor- 
würgend  von  sich.  Diese  Gewölle  bieten  dein  Forscher  ein  leicht 
m  sichtendes  Material  dar.  um  die  Nahrung  der  frei  lebenden 
Raubvögel  zu  bestimmen  und  darnach  deren  vorwiegende  Schädlich- 
keit oder  Nützlichkeit  zweifellos  nachzuweisen.  Der  Magen  ist 
nicht  durch  eine  Einschnürung  vom  Vormagen  getrennt  lind  seine 
innere  Bekleidung  erscheint  weich  und  reichlich  srhle:  inabsondernd. 

Ihre  nnmel  idische  Stimme  ist  uuscbün  einfach  und  besteht 
meist  nur  aus  einem  oder  auch  mehreren  ziemlich  heiseren,  über- 
haupt aber  nur  selten  ausgestossenen.  eigenthünilidi  scharfklingenden 
Lauten,  welche  gewöhnlich  nur  in  der  Paarungszeit  gehört  werden. 
Herrscher  brauchen  uiehl  selbst,  zu  singen,  dazu  giebt  es  niedriger 
stehende  Leute  und  Vögel.  Künstler  sitzen  nicht  auf  Thronen  ; 
—  die  Musen  gedeihen  im  Schatten  der  Grossen.  Friedrich  der 
Grosse  spielte  zwar  seihst  die  Flute,  aber  eine  Schwalbe  macht 
keinen  Sommer;  so  wie  der  Hiughiihicht.  A;.lnr  vmfiatx,  der  in 
Afrika  angeblich  ein  Licdonen  pfeifen  soll,  die  Kegel  nicht  um- 
stüsst;  die  Ilaiilivügfl  sind  und  bleiben:  Kakophone,. 

Auf  dem  zumeist  gemiedenen  Erdboden  sind  alle  Raubvögel 
Europas  sehr  unbeholfen,  bewegen  sich  nur  selten  und  wenig  schritt- 
weise, sondern  hüpfen  vorkommenden  Falles  mit  plumpen  Sprüngen 
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einlief.  Desto  sicherer  und  stolzer  schweben  sin  im  Aether  dubio, 
achneiden  pfeilgeschwind  stossend  durch  die  Lüfte,  tammein  sich 
im  Frühjahr  gaukle  rar  tig  spielend  mit  einer  Sicherheit  und  Gewandt, 
heit  umher,  die  unübertrefflich  erscheint.  Es  giebt  keinen  Vogel, 
den  ein  jagender  Edelfalke  nicht  schliesslich  einholen  und  er- 
haschen könnte. 

Die  Ordnung  der  Raubvögel  zerfällt  natnrgemäss,  und  auch 
noch  in  den  Uebergangsforroen  ziemlich  deutlich  geschieden,  in 
drei  abgeschlossene  Hauptgr.unpen ;  in  die  der  Eulen,  Geier  und 
Falconiderj. 

Die  Geier  kommen  für  ans  dieses  Mal  nicht  in  Betracht, 
indem  das  drcimuligt-.  irrige  Ve.riltegeii  iles  grauen  (jcicrs,  Vidlur 
monachns,  Iiis  in  unsere  nordischen  i lebenden  denselben  kein  volle; 
baltisches  Bürgerrecht  ertheilen  konnte;  wir  halten  keine  Volks- 
zählung ab,  bei  der  jeder  Gast  und  Irrgast  mitgezahlt  und  ange- 
schrieben werden  muss,  —  Wir  wollen  seiner  hier  nur  als  einer 
hochinteressanten  Curiositiit  flüchtig  gedenken,  aber  nicht  zu  näherer 
Betrachtung  als  einen  Einheimischen  herangehen.  Zwei  aus  dem 
fernen  Süden  oder  Südosten  verflogene  Mönchsgeier  worden  in 
Kurland  erlegt ;  dns  in  Grafenthal  geschossene  Exemplar  steht 
soeben  gut  ansgestopft  im  mi  tauer  .Museum,  das  andere  erlegte  der 
Förster  Tumma  in  Gross-Autz  (nach  Russow);  der  dritte  Geier 
wurde  1837  in  Livland  unter  Metzküll  im  Rujenschen  Kirchspiel 
erbeutet,  dessen  Kopf  imil  Fdn;;c  der  damalige  Besitzer  des  Gutes 
Baron  von  Engelhardt  nach  Dornst  einsandte,  wo  diese  spärlichen 
Reste  des  merkwürdigen  Vogels  noch  heute  im  zoologischen  Museum 
der  Universität  aufbewahrt  werden.  Wenn  Russow,  Schweder  und 
andere  darauf  Irin  den  Mönchsgeier  unter  den  baltischen  Vögeln 
aufzählen  und  als  einheimisch  registrirten,  so  hat  solches  gewiss 
einige  onutliotogisch-siatistische.  mnl  demnach  wissenschaftliche  Be- 
rechtigung, die  aber  immerhin  nur  (.'ine  einseitige  genannt  werden 
muss.  Mit  solchem  Yerilk-gei;.  durch  diene  drei  Irrfahrten  ist  aber 
weder  die  geographische  Verbreitung  des  Vogels  angedeutet  oder 
gar  fixirt,  noch  ein  Recht  gewonnen  worden,  den  fremdländischen 
Geier  bei  einer  Vorführung  nnd  Besprechung  speciell  baltischer 
Raubvogel,  wie  in  casu,  herauzuzerren,  denn  ich  betone  es  noch 
einmal  :  durch  ein  nur  dreimalige.-  verirrtos  Vi-ri liegen  hat  dieser 
südöstliche  Geier  weder  das  kurische  noch  livländische  Indigenat 
erworben;  dazu  milsste  er  mindestens  einmal  hier  genistet  haben. 
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oder  regelmassig  als  Passant  erscheinen;  er  war,  ist  und  bleibt 
uns  ein  Fremdling,  der  durch  Beinen  unerbetenen  Besuch  und  seinen 
dabei  erlittenen  Tod  nimmer  Balte  wnrde.  So  selten  man  in  Be- 
treff der  Säugcthiere,  Reptilien,  Lurche  in  Verlegenheit  kommen 
durfte,  über  die  Brtheilung  des  Heiniiitrei-lit.es.  unschlüssig  oder  gar 
rathlos  zu  sein,  so  leicht  und  oft  geschieht  aber  solches  bei  den 
leichtbeschwingten,  in  kürzester  Zeit  auf  Flugein  des  Sturmes  weit, 
sehr  weit  dahin  segelnden  und  nicht  selten  hierbei  zum  Spielball 
und  somit  verschlagen  werdenden  Vögeln.  Die  grossen  Meeres- 
strömungen spulen  zuweilen  an  Europas  Küsten  überseeische 
Producte,  Gewächse  und  so  manches  Getbier  ans  anderem  Welt- 
theil,  uns  fernen  Himmelsstrichen  heran,  die  grossen  Luftströmungen 
thnn  ein  Gleiches  kaum  minder  selten  mit  frcmdlftndi sehen  -  sogar 
türwl,  aus  Amerika  lirirslaimnniilen  -  -  VYi«eln.  I);irf  aber  in  der- 
artigen Fallen  ein  Recht  beanspracht  werden,  solche  Irrgäste  nun- 
mehr zu  einheimischen  Erscheinungen  zu  stempeln?  So  oft  dieses 
auch  bisher  geschah,  so  glaube  ich  in  natürlicher  Begründung  mit 
einem  trockenen  <Nein»  antworten  zu  müssen,  und  werde  demnach 
bei  Vorführung  unserer  Eulen  und  Faleoniden  einzelne  bisher  in 
den  verschiedenen  Verzeichnissen  aufcetLOinmeue  Arten  fortlassen, 
dieselben  hei  Besprechung  der  Gruppe  ali.-r  kürst  erwähnen.  Ich 
werde  baltisches  Heimatrecht,  wie  schon  gesagt,  nur  solchen  Formen 
ertheilen,  die  bei  uns  genistet  haben,  oder  mehr  oder  weniger  regel- 
massig in  der  Zugzeit  unsere  Provinzen  berührten. 

A.    Nachtrauh  vögel  oder  Eulen.    Striges  (Strygidae). 

Das  Eulenartige  verrät !i  sich  auf  den  ersten  Blick;  es  ist 
ein  sehr  fester  Begriff,  Keine  Gruppe  der  Votie.l  besitzt  sd  viel 
Charakteristisches  tun!  am^'spnii.luoi  Ki^eimrti^e.-.  so  viel  Aehnliches 
und  Gleichartiges  ;  die  Eulen  bilden  eine  abgeschlosseue,  unter  sich 

nahe  verwandte  uijil  einige  Familie,  welche  Vun  jedem  Bauer,  von 

jedem  Kinde,  sogar  von  jedem  «Städter*  richtig  erkannt  und  ange- 
sprochen wird.  In  der  Sage  und  Fabel,  im  -Märchen  und  bei  jedem 
abergläubischen  Spuk  und  unheimlichen  Zaubertreiben  spielte  -Frau 
Eule>  eine  wichtige,  nicht  immer  beneidenswerthe  Rolle  und  ist 
noch  heute  beim  ungebildeten  Volk  eine  Erscheinung  schlimmer 
Vorbedeutungen.  Dazu  verhalf  ihr  das  nächtliche  Leben,  die 
räuberische  Nahrungssuche,  und  das  eigeiitlinmlicue  Aeussere. 

Alle  Eulen  haben  ein  ungewöhnlich  lockeres,  weiches,  mehr 
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"der  weniger  a'üSit ehciiicl t-s  Kerterkldd,  dessen  einzelne  [''clern  ungemein 
zart,  feinschlissig  und  summet  tu  lig  erscheinen.  Durch  diese  lang- 
fedrige  lockere  lietieilenuig  ge\yiuni,  der  gair«  Körper  ein  viel 
grosseres  Aussehen,  als  er  in  Wahrheit  ist,  wie  auch  besonders  der 
ohnehin  schon  verhältnismässig  grosse  Kopf.  —  In  der  Hand  zer- 
drückt, knistern  die  hübschen  federn  sein1  eigentümlich.  Die 
Simsen  Flügel  erscheinen  ausgebreitet  res]),  im  Fluge  etwas  abge- 
rnndet,  indem  die  erste  Schwungfeder  immer  kurz  ist  ond  die  dritte 
und  vierte  stets  die  längsten  Bind.  Die  meist  dunklen  Flügeldecken 
haben  eine  sanmietartig  weiche  und  dichte  Beschaffenheit.  Ihr 
Flug  ist  solclitmuarh  durchaus  Si-jsv,  LrcriLuschhis,  zum  [liichtlichen 
üeberfall  schlafend  dasitzender  Vögel  ausgezeichnet  zweckent- 
sprechend eingerichtet,  und  erschien  dem  NMurimriiscIieu  j^cist erhall 
und  grauenerregend;  aus  obigen  Gründen  aber  ist  derselbe  auch 
nicht  so  rasch,  gewandt  und  tüchtig,  wie  bei  den  Tagräubern  ;  eine 
Eule  versteht  keinen  fliegenden  Vogel  zu  haschen,  zu  ergreifen ; 
sie  nitiss  ihre  Beute  aus  der  Vogelwelt  meuchlings  im  Schlafe 
rauhen,  v.'iii  dem  uie.nscliliclieii  lle:'tilil  si.  scliiiudei-eiTcgelid  erschien. 
Der  Kopf  ist  rund  und,  wie  gesagt,  gross ;  die  Stirn  hat  ein  drei* 
eckiges  Aussehen;  der  harte  Schnabel  ist  kurz,  zahnlos  und  in 
steilem  Absturz  ganz  krumm  gebogen,  und  sitzt  in  einem  Hachen, 
geradezu  platt  erscheinendem  Gesicht  mit  einem  eigentümlich 
jjreiseuhiiften  Ausdruck.  Die  sehr  grossen,  katzenartigen  Augen 
sind  mit  einer  Spaltpupillc  Yersinien,  die  sich  schon  bei  nur  gering 
grellem  Lichte  bis  auf  eine  recht  schmale  Ritze  zu  sehliesseu 
pflegt.  Das  am  hervorragendsten  Eulenartige  wird  aber  durch  den 
die  nilchtlichen  Augen  unmittelbar  umgehenden  sogenannten  Schleier 
gebildet;  derselbe  besteht  aus  einem  zierlichen  Kranz  von  steifen, 
abgerundeten  Federn,  welche  unmittelbar  am  Auge,  zerschlissen, 
li'jrsten.ibdich  sind  mul  s!.r:ihlig,  lüillürmiy  ausgebreitet  ilauh  da- 
liegen. Die  Wachshaut  ist  mit  geschlissenen,  'vorwärts  gekehrten 
Boraten  ledern  bekleidet.  Die  Füsse,  Ausläufer  lauger  Oberbeine, 
sind  verhältnismassig  kur7  und  stets  befiedert,  mit  einer  beliebig 
stellbaren  Wendezehe  und  sehr  spitzen,  runden  Krallen  versehen. 
—  Die  Mundöffnung  und  der  Schlund  sind  so  weit,  dass  kleine 
Beute  gänzlich  heil  verschlungen  za  werden  pflegt.  Die  Eigrösse 
steht  ia  umgekehrtem  Verhältnisse  zur  Arl.grosse.  Wer  je  eine 
Eule  besass  oder  auch  nur  flüchtig  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte,  der  weiss,  dass  sie  eigenartig,  wie  müde,  die  Lider  über  die 
lichtscheuen  Augen  zu  senken  und  zu  heben,  dass  sie,  zornig 
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gemacht,  mit  dem  Schnabel  zu  klappern,  zu  kniien,  sich  nach  vorn 
zu  bücken  und  auch  zu  fauchen  verstehen ;  alle  diese  wunderlichen 
Gebärden  und  Aensserungen  stehen  auch  einzig  in  ihrer  Art  da, 
sind  gleichfalls  so  charakteristisch,  dass  sie  seit  jeher  als  ceuleti- 
artigei  bezeichnet  wurden.  In  neuester  Zeit  hat  sich  die  <Mode> 
der  Enlen  bemächtigt;  silberne  und  goldene  Eulen  als  Schmuck- 
sachen, hölzerne  als  Nippsachen,  Tinten behülter  &c,  guttaperchane 
als  Kinderspielzeug,  thünerne  als  Krilge ,  gläserne  als  Trink- 
gesehirre 4c.  &c,  sind  häufig  zu  finden,  nicht  minder  in  Seide  oder 
Wolle  gestickte  auf  Rückenkisseci,  Taschen  und  sonst  wo. 

In  alten  ^klassischen.  Zeiten  galten  die  Eulen  als  klng  und 
weise,  im  Mittelalter  als  zauberreich,  teufelsbefreundet  und  unheim- 
lich, und  in  der  Neuzeit  als  nützliche  Mäusever tilger  oder  wild- 
schädliche Raubvögel.  Tempora  muiantur !  Sic  transü  glariammäi! 

Da  wir  bei  uns  eine  wirkliche  Feldmausenoth  nicht  kennen, 
so  ist  der  im  mittleren  und  südlichen  Europa  so  sehr  hoch  ge- 
priesene Nntzen  der  kleineren  Eulenarten  ein  nur  geringer.  Wer 
unsere  Singvögel  liebt,  wird  daher  dieser  nächtlichen  Familie  keine 
besondere  Schonung  zu  Theil  werden  lassen,  sondern  alle  Eulen, 
mit  Ausnahme  der  Sperlingseule,  vorkommenden  Falles  wahrschein- 
lich stets  erlogen,  wie  ich  es  ohne  Gewissensbisse  immer  getuan 
habe  und  thun  werde. 

Alles  Obige  dürfte  den  geehrten  Lesern  der  •Bultischen 
Monatsschrift >  mehr  oder  weniger  bekannt  gewesen  sein,  und  konnte 
auch  leicht  aus  guten  Lehrbüchern  in  ähnlicher  Weise  zusammen- 
gestellt werden ;  ich  mochte  mir  aber  erlauben  bei  dieser  Gelegen- 
heit etwas  in  kritische  Betrachtung  zu  ziehen,  was  vielleicht  unserem 
gebildeten  Publicum  bisher  fremd  blieb  oder  wenigstens  von  dem- 
selben nicht  genügend  als  ein  unerträglicher  Misstand,  als  ein  ver- 
wirrender Unfug  empfunden  und  als  solcher  venirtheilt  wurde  — 
nämlich  die  heillose  Vermehrung,  Confusion  und  Complication  der 
lateinisch-griechischen  Namen  aller  unserer  Vögel,  in  casu  der 
Eulen ,  au  deren  lateinischem  Namenüberfluss  resp.  Chaos  ich 
speciell  ein  Exempel  statuiren  will. 

Die  leitende  Idee  und  der  Zweck  lateinischer  Vogelnamen 
war,  wie  bei  allen  anderen  Disziplinen,  internationale  Namen  für 
den  Dienst  der  Wissenschaft  zn  schaffen,  constante  Namen,  die 
in  allen  Welttheilen  verstanden  werden  und  alle  Irrnngeu  und 
Misverstandnisse  ausschltessen  konnten.    Das  gelang  dem  grossen, 
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genialen  Linne  in  überraschend  günstiger  Weise;  die  EpigonBn 
wollten  aber  klüger  sein ;  jeder  häufte  selbsterdachte  Titel  hinin, 
veränderte  nicht  nur  die  schlichte,  uaturgemässe  Einteilung  durch 
Sippenzersplitterung,  sondern  schuf  neue  griechische ,  grauenhaft 
zungenbrecherische,  das  Gedächtnis  furchtbar  belastende  Farailien- 
und  Speciesnamen.  —  Die  bald  unsicher  um  hertappende  Verwirrung 
und  das  chaotische  Durcheinander  der  immer  wieder  versuchten, 
oft  sehr  widernatürlich  erscheinenden  Trennung  der  ungemein  ein- 
heitlichen Familie  der  europäischen  Eulenarten  in  fast  eben  so  viele 
Sippen,  als  es  Arten  giebt,  ist  ein  sich  selbst  richtender  Gewalt- 
act.  Allerdings  und  jedenfalls  war  es  conBeqnent,  dass,  nenn  man 
erst  einige  Eulenarten  absonderte,  auch  schliesslich  alle  diese  fried- 
lichen Bewohner  eines  ■  Hauses,  gewaltsam  aus  einander  gesprengt 
wurden.  Jeder  Forscher,  jeder  Stubengelehrte  wollte  so  gern  etwas 
Nenes  bringen ;  neue  Arten  Hessen  sich  nicht  mehr  entdecken,  also 
zersplitterte  man  die  alten;  der  sich  fein  dünkende  Verstand,  die 
kritisch  sondireude  Urtheilskraft  musste  sich  bethätigen ;  die  Welt 
innssle  mit  geistreich  mutmi'leii  Uiitei-t'heiilunL'tii  iibrmisclit  werden. 
So  geschah  es  denn,  dass  von  unseren  zehn  constant  und  sicher 
einheimischen  Euleuarten  nicht  nur  jede  einzelne  eioer  besonderen 
Sippe  zugetlteilt  ward  und  einen  besonderen  Sippennanten  erhielt, 
sondern  auch,  dass  der  klassische  alte  Linnesche  Familienname 
Slrix  gänzlich  verschwand  und  somit  ausgemerzt  wurde.  In 
Deutschland  blieb  dieser  rechte  und  richtige  Familienname  noch 
einer  Art,  nämlich  der  Schleiereule:  Strix  flommea.  —  Baltische 
Verzeichnisse  zählten  bisher  12  cinheimiKclic  Eulen  auf,  unter  denen 
iiui-li  die  Schleiereule  SM*  fhmmiea  und  der  Steinkauz  Strix  noclua 
angegeben  waren.  Da  aber  die  Aufnahme  der  Schleiereule  sich 
nur  auf  ein  im  mitauer  Museum,  ohne  Angabe  des  Fundortes,  be- 
findliches, ausgestopftes  Exemplar  und  eine  vage  Notiz  H,  Gc-ebels 
stützt,  so  ist  es  mir  nach  Darlegung  meines  Standpunktes  für 
solche  Falle  uitmiiglkh,  diese  Art  xo  den  baltisch-einheimischen  zu 
rechnen ;  ebenso  verweigere  ich  hier  einen  Platz  dem  Steinkauz, 
Strix  noclua,  da  auch  nur  eiu  mitauer  Exemplar,  als  kurisches  be- 
zeichnet, existirt,  und  sonst  nur  Beseke  drei  Weibchen  erhalten 
haben  will.  (Stehe  Russows  Otitis.)  —  Wir  wollen  solchemnach 
nur  10  sichere  Eulenarten  näher  betrachten,  aber  vorerst  noch 
deren  Namen reichthum  vorführen  : 

[.    Die  Schneeeule.  Strix  »yetea.   Nyctea  nivea 
Sumia  NycUa.  Slrix  Candida  «  scandiaca 
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Syrnium  nyetea        Strix  nivea  tfyciea  ermiuea 

St/rnia  Kyäaea  <     erminea  >  Candida 

"     seandiaea.         Noctua  nivea 

•  arctica  >  nyetea 
i  Wapacuthu 

Macht  in  Summa  16  verschieden!;  lateinisch-griechische  Namen, 
unter  Einreihung  in  C  Familiennamen.    Da  nur  einer  echt  und  recht 
sein  kann,  so  sind  5  jedenfalls  falsch  und  unrechtmässig  gewählte. 
2.    Die  Sperbereule.    Strix  nisoria. 
Naetua  nisoria         Strix  ulula.  Surnia  ulula. 

Symia  funerea.        Stryx  doliata  <  nisoria 

Strix  funerea  •  funerea 

•  eaparoch  •  lorealis 

<      Httdsonia.  «  canadetisis. 


•  uralensis. 
Ergiebt  15  Namen  unter  -1  Sippenbezeichnungon. 

3.  Die  Habichtseule.  Strix  un 
S^mtum  uralense.  Strix  Ulula.  Sur 

•      maeroeephalum.     >     Äluea.  Noctua  uralensis. 

Ulula  uralensis.  •     macroura  Scotiaptex  uralensis. 

'      Hturata.  i  Hluratti 

l'tiin.r.  uralensis.  <  macroeepltala 

*  Uiurata. 
15  Namen  mit  7  Familiennamen. 

4.    Die  Sperlingseule.    Strix  passerina. 
Surnia  passerina  Strix  aeadiea. 

«    pygmaea  •  pygmaea 

Qlaucidium  passcrinum  «  Teugmalmi. 

•        pygmaeum  <    pusilla.  Athene  acadiea. 

-         microrhynchum      Nochia  passerina         <  passerina 
Microptynx  passerina. 
14  Namen  bei  G  Familienbezeichnungen. 

5.    Der  Eauchfnsskauz.    Strix  dasypus. 
Nyctale  Teugmalmi        Strix  Teugmalmi.        Ulula  funerea 
«      Dasypus.  «    albifrons.  <■  dasypus 

•  Riehardsoni.  •  frontalis  Athene  Teugmalmi 
-   •      Baedeckeri.            •    noelua  Noctua  Teugmalmi. 

*  Kirtlandi.  •  passerina  Syrnium  Teugmalmi 
«     allifrons.             *    funerea-  •  funerea. 
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Nyctak  pinetorum.  N.  abietum.  N.  planiceps. 
JV.  minor. 

24  Namen  bei  6  Sippentitulaturen  1 1 ! 

6.  DerWaldkattz  Strix  alu 
Ulula  aluco.  Strix  stridula 

Syrnium  aluco.  «  macroce/ihala 

'    utufons.  «  alba 

•  stridulum.  •  stjlvatica 

•  aedium.  <  ru/u. 


7.    Die  Barteule    St  r  ix  lappo  n  ie  a. 
Syrnium  barbatum.  Strix  cinerea.  Ulvta  barbata 

•     lapptmicum.  •    micropMhahiios.  ■  lapponica. 

'     cinereum.  <    fuliginosa.  •  cinerea, 

i     microphihalmum.       <  barbata. 
12  Namen  unter  3  Familien. 

8.    Die  Sumpf  oh  renle.    Strix  brach  y  otus. 
Otus  braehyotus  Strix  caspia  Braehyotus  lagopus 


Cassini- 


•  palustris                 <  aretiea 
Asio  ulula                      '  palustris. 

'  sandrieensis.  •  tripennis. 

Ulula  brachyoUis.  •  braehyura 

•  aegolius.  Aegolitts  braehyotos. 

t  sandaichensis. 
22  Namen  unter  6  Familien. 

9.   Die  Waldohreule.    Strix  otus. 
Otus  sylvestris.         Strix  äeminuta.         Bubo  otus. 
'    vulgaris  Asio  otus. 

•  albicollis.  «  ilatiats. 

•  italicus.  0.  asio.  0.  europacus.  0.  auritus.  0.  com- 
munis. 0.  arboreus.  0.  graälis.  0.  major.  0.  minor,  O.  assimilis. 
0.  virus. 

20  Namen  unter  4  Familien. 

10.    Der  Uhu.    Strix  bubo. 
Bubo  maximus.  Bubo  pallidus.  Strix  turamana. 

•  igiiarus.  •     melauotus.  Otns  bubo. 
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Bubo  mkroeephalus.    Bvho  grandis. 

•    eiiropaeiis.  •  septenlrionalis. 

«    germanieus.    B.  Sibiriens.    B.  seandiacus. 
14  Namen  unter  3  Sippen. 

Unschwer  wird  dar  aufmerksame  Leser  aus  obiger  Namen- 
Übersicht  entnehmen  können,  dass  unsere  Eulenarten  mit  je  12  bis 
24  latetoiscli-griechi  scheu  resp.  durch  schnitt  lieh  pro  Speeies  also 
mit  16,5  Namen  bedacht  wurden.  —  Schwer  dürfte  sich  in  dieser 
verseil  wenderischen  Ausstattung  ein  Anfänger  in  der  Ornithologie 
zureeht  finden;  wer  die  Wahl  hat,  hat  auch  die  Qual;  welche 
Namen  würen  zu  bevorzugen,  wohin  soll  der  Jünger  seine  suchen- 
den Blicke  richten?  Slrix  WapaeuOtu  klingt  so  fremdländisch 
reizt!inl,  Si-nlinplrj  oder  l'hihj-  sn  s) i .i -ksr i'U-li i-r..  Ni.-ropUju.t  so  eleganl 
zungetibrecheriscli,  nur  Bevorzugten  auszusprechen  möglich,  oder 
gar  Glatiädium  mkrorhynchum !  &c.  &c.  I  Wie  könnte  aber  auch 
das  allerbeste  Gedächtnis  diese  glovrciehe  Namemvihe.  ui  Mo  für 
jede  Art  behalt™!  —  Nach  wt-lcheu  Kinnen/ersplitterers  Anleitung 
wird  einet  der  strenge  Examinator  sieb  richten  1  Welchen  der  24 
Namen  des  Rauch  fusskauzes  wird  er  für  den  richtigen,  ihm  ge- 
nehmen erachten  1  Nyctale  Baedeckeri,  falls  Cr  ein  leidenschaftlicher 
Tourist  sein  sollte  —  oder  —  oder? 

Allen  Arten  gehörig  erscheint  nur  der  altklassische  Familien- 
name StrU ;  er  bildet  den  ruthen  Faden  in  diesem  Wirrwarr. 
5  Speeies  wurden  sowol  mit  dem  Sippennamen  Sprnnm  als  auch 
Noctua  beschwert,  Ululu  und  Sumia  werden  vier  Mal  applicirt; 
gänzlich  kritiklos  wird  der  erstere  sogar  einer  Ohreule  octroyirt. 
Es  folgt  Oha  für  3  Sippen,  Syrma  Athene,  Asio  und  Bubo  für  2 
Gattungen,  und  schliesslich  linden  wir  einmalig  Xi/rlca,  Fli/ux, 
Seoticptex,  Glum  i Jim»,  M»  >  "iiltiiu ,  Syt'ilt.,  Brathytitus  und  Ar,yO- 
lius.  Es  kommen  mithin  auf  unsere  10  Arien  Eulen  nicht  weniger 
als  lö  diverse  Sippennamen ;  je  nach  Willkür  des  betr.  Sippeu- 
splitterers  und  je  nach  Laune  des  genialen  Namendiehters  sind  fi 

nüi  diesen  Nunen  bereiis  früheren  Kpedcsnim  les  grossen  dinne 

entnommen,  :f  aber  spater  wiederum  als  Beinamen  einigen  unglück- 
lichen Eulen  zugeschoben  worden :  Sippeuuamen  her  —  Species- 
namen  hin  1  Es  ist,  als  ob  Kinder  ein  fröhliches  'Scliusterzuliause.- 
Spiel  mit  den  Namen  combinirt.  Icilten! 

Dieses  unerlaubte  Rauben  und  frivole  Applicireu  beliebiger 
Namen  fahrt,  wie  ersichtlich,  zu  directen  Verwechselangen  sehr 
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verschiedenartiger  Formen :  z.  B.  führt  die  Sperberenle,  eine  sog. 
Tageule,  mit  dem  Rauch  fusska  uz,  einer  Nachteale,  den  gleicben 
Sippen-  und  Speciesnamen  Strix  fmierea,  dgl,  die  Habicbtseule  nnd 
der  Waldkauz ;  ferner  heisst  die  kleine  Waldohreule  auch  Bubo 
otus  nnd  der  riesige  Uhu  wiederum  Otus  bubo,  wahrend  otus  der 
Speciesname  für  die  Waldohreale  nnd  bubo  der  für  den  Uhu  des 
Linnö  war ;  derartige  Permutationen  seitens  der  Epigonen  zwingen 
geradezu  zu  Verwechselungen,  bringen  eine  heillose  Verwirrung  in 
die  Nomenclatur  hinein.  Und  warum  das?  Hur  um  selbständig  zu 
erscheinen ;  Besserwissen,  Bessermachen  richtete  schon  viel  Unheil 
in  der  Welt  an.  Diese  Auflehnung  gegen  die  bisherige  Autorität, 
gegen  das  Natürliche  und  Einfache  wird  stellenweise  durch  die  Geist- 
losigkeit  der  Umänderungen  geradezu  komisch.  Wie  genial  kam 
sich  muthmasslidi  jener  Oruithulog  vor,  als  er  nach  langem  Sinnen 
der  Waidohreule  statt  des  bereits  unnütz  erdachten  Otus  vulgaris 
mit  glücklicher  Inspiration  den  allerneueaten  Namen  Otus  communis 
zutheilte,  oder  statt  Thibo  mcuimus  mit  schlauer  Ei-findungsgabe 
Bubo  yranäis  schrieb.  Es  ist  doch  neu,  wenn  auch  dasselbe ! 
Moralischer  Muth  gehörte  jedenfalls  zur  Inseenirung  dieser  über- 
raschenden Wendung.  Nachdem  ein  Namenfei  schliesslich  die 
kleine  Waldohreule  im  Einblick  auf  seine  eigene  «Kleinheit,  in 
unbegreiflicher  Verblendung  i(itu$  major>  genannt  hatte,  fand  bald 
ein  an  Grossenwahn  ofl'enbar  schwer  leidender  Forscher,  dass  diese 
Art  im  Hinblick  auf  seine  < Grösse-  nur  'Otus  minor-  betitelt 
werden  könne  und  müsse.  —  Zwei  farbenblinde  Oruithologen  er- 
achteten es  für  dringend  geboten,  zur  grösseren  Ehre  der  Wahr- 
heit dem  Waldkauz  neun  charakterisirende  lateinische  Namen  zu 
uctroyiren,  und  siehe!  der  grau  gel  bliebe  Waldkauz  wurde  Strix 
alba  und  Strix  rufa  benamset,  etwa  mit  gleichen]  Rechte,  wie  ein 
witziger  Pferdebesitzer  sein  weisses  Boss  <Othello>  nannte.  Ein 
deutscher  Patriot  beanspruchte  für  den  Uhu  den  Örtlich  begrenzen- 
den Namen  Bubo  germauicus,  wahrend  ein  Europafreund  ihn  Bubo 
europaetts  betitelte,  und  ein  Dritter,  Sibirien fahrer,  ihn  als  Bubo 
sibiricus  hinstellte ;  ein  Vierter,  vermuthlich  ein  alter  Norweger, 
beehrte  ihn  mit  der  Anrede:  Bubo  septtwtrionalis,  wahrend  ein 
Fünfter  ihn  als  Sirix  larcomma  vorführte  —  kurz  Uberall  Wider- 
Sprüche ,  Beschranktheit  und  Neuerungssucht ,  die  solchen  uud 
ähnlichen  Unsinn  massenhaft  zu  Tage  fürt] eilen. 

Das  neueste  Vogelverzeichnis  für  Deutschland  führte  12  Eulen- 
arten in  LO  Sippen  vor,  Russow  brachte  12  in  den  Ostseeproviuzen 
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gefundene  Arten  unter  9  Sippen n amen,  Cuvier  stellte  7  Uiiterfamilien 
auf,  Friedrich  placirte  14  Al  ten  unter  4  Gruppen  namen,  ein  Anderer 
schuf  5,  wieder  jemand  nur  3  Sippen  &<i.  &c.  Bald  schob  man  die 
Habichtseule  in  den  Kreis  der  Tageulen,  dann  verbannte  man  sie 
zu  den  Nachtkäuzen,  schliwsürh  vcrurt.Neilte  m:m  sie  zur  Einzel- 
haft, rückte  sie  nach  vorn,  um  sie  morgen  wieder  «  In  qunie  zu 
Melle:i.  Dur  verhinderten  <_>!ir:edi:rn  halber  schuf  man  die  Familie 
der  Olireulen,  ubgleicb  dieselben  Banst  dorchsns  nichts  Gemeinschaft- 
liches oder  von  den  übrigen  Eulen  Abweichendes  besassen.  Darauf 
schloss  man  die  Sunipfulireule  aus,  darnach  den  Uhu,  oid  zuletzt 
jede  einzelne  eine  Sondersippe  reprasentiren  zu  lassen,  nachdem  die 
Sunipfolireule  mit  der  Walduhreule  einen  kurzen  Bund  erlebt  hatte. 
Die  Sumpfobreule  wurde  als  Ululu  sogar  den  Käuzen  zugeschoben  &c. 
—  Viele  eben  so  merkwürdige  als  unerwartete  Zusammenstellungen 
und  nachfolgende  Verschiebungen  fanden  statt:  es  giebt  eben  nur 
eine  Wahrheit  und  viele  —  viele  Lügen.  Wahrheit  ist  und  bleibt 
in  casu  die  Einheitlichkeit  aller  Eulen  resp.  der  Familienname: 
Strix.  Je  mehr  ich  mich  in  diesen  geschilderten  Wust  vertiefte, 
je  Icluqer  itti  die  versi/liiedtti-.-ii  Enlciiurttn  '.int.  einander  verglich, 
je  sehfirt'er  ich  die  sngrnuiinlei]  Tminittigmiuimenü;  ins  Auge  fusste. 
desto  klarer  wurde  mir  die  Sachla^i!  :  ilass  näuilidi  Linnes  Familie 
Strix  keine  Zersplitterung  dulden  kann,  dass  alle  widernatürlichen 
Versuche  dazu  nur  zum  sinnlosen  Chaos,  nur  zu  crassen  Wider- 
sprüchen führten  ;  die  Erlösung  ans  den  zahllosen  Irrwegen  liegt 
in  der  Zusammenfassung  unter  dem  einen  Familiennamen  Sirir, 
bei  Beibehaltung  der  allgemein  bekannten,  jeden  IrrLhum  von  vorn 
herein  völlig  aussdiliessenden,  trefflichen  alten  iSpeciesimmen,  Nur 
derart  kann  wieder  eine  internationale  Verständigung  geschaffen 
werden,  nur  dadurch  wird  es  möglich  werden,  den  ursprünglichen 
Zwuek  iler  Scliuffuu;:  lal riuisidier  Xameu  zu  erreielien,  nur  allein 
durch  tiaturgemässe  Vereinfachung  kann  die  Wissenschaft  vor  Un- 
bill, vor  Täuschung  und  Oonl'usion  geschützt  werden. 


1.  Die  Schneeenle.  Etrij;  nydea.  Lettisch  :  Stcla  bnltn  puhjc. 
Estnisch:  Jänese  hil,  im!;.  Flngbreite  140  bis  150  Centim.,  Schwanz- 
lange  S3-2(i  Centim. 

Diese  stattliche  und  schöne  Eule  hat  einen  ziemlich  kleinen 
Kopf,  an  dem  ein  schwarzer  Schnabel  sitzt  und  aus  welchem  zwei 
grosso  hoch  gelbe  (nicht,  wie  zuweilen  an  fiegi 'heu  wurde,  "lancegelbe, 
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sonnern  eher  schwefelgelbe)  Augen  von  wundei bai-em  Reize  hervor- 
leuchten. Auf  weissem  Grunde  i-i-si-ln-isn-n  j i : lt,1  i >■  Wieel  scluv Jü- 
lich gefleckt  und  gestriegelt,  wobei  die  Kopfseiten  stets  rein  weiss 
lilribi'U.  iviihri-iiii  äiieri-  Yii-re)  iiulirzu  gnu/  ivciss  m  weidt-n  ]i[]^^en 

sehr  alte  Männchen  sogar  scbneeweiss.  Alte  Weltteilen  behalten 
eine  gewisse  Anzahl  Flecken  stets  au  sich.  .Im ig«  Weiheheii  haben 
einen  mehr  gelblich-weis.sen  Gnmdtun.  Die  Fnsssnhlen  sind  dicht 
befiedert.  Dieser  Bewohner  des  höchsten  Nordens  besucht  unsere 
Provinzen  als  ein  mehr  oder  weniger  regelmässiger  Wintergast, 
um  5  Mouiite  liier  zu  hausen.  Xach  Russen-  wurden  iibn^irns  ein. 
zelne  Exemplare  auch  im  Sommer  in  Estland  erlegt,  jedoch  immer 
als  Ausnahmen  ;  ob  sie  bei  uns  nistete,  erscheint  fraglich.  Sie  er. 
tragt  die  Gefangenschaft  nicht  gut,  obgleich  sie  sich  scheinbar 
rasch  eingewöhnt,  wie  es  alle  Vögel,  aus  mens  eben  leeren  Wildnissen 
kommend,  zu  thon  pflegen.  Sie  fliegt  rasch  und  gut  und  macht 
auch  am  Tage  bei  bedecktem  Himmel  Beute. 

y.  nieSnerbereale.  Stris  Hixvri«.  Fingbreite  70  bis  8«  Cent. 
Schwanilange  16  bis  Hl  Cent. 

Der  Schnabel  ist  gelblich,  die  Augensterne  sind  schön  gelb. 
Die  Fusssohlen  sind  nackt.  Die  Kopfseiten  zeigen  stets  einen 
halbmondförmigen  schwarzen  Fleek  ;  die  liiiekentlu-ilc  sind  au;' 
bräuii!ieh-sdiw;iizlh:heu]  tintude  mit  Lrunlenartigeii  iveissliehen 
Flecken  geziert,  wahrend  die  Unterseite  auf  weissem  Gefieder  mit 
dunklen  Querstreii'en  sehr  Einmuth  ig  gezeichnet  erscheint.  Der 
weisse,  sehr  lange,  etwas  keilförmige  Schwans  bat  8 — 10  dunkle 
Querbinden.  Jüngere  Vogel  sind  dunkler,  altere  heller  gefärbt. 
Aus  dem  hohen  Norden  klimmend.  [Jassiren  diese  schmucken  Vögel 
unsere  Gegenden  im  October  und  November,  wobei  aber  einige, 
imncriUieh  in  milden  Wintern,  hier  (liegen,  bleiben  und  zwar  uielii 
SU  ganz  seilen.  Ausnahmsweise  nistet,  die  8]ierhereule  mich  bei  uns. 
so  z.  B.  vor  etwa  30  Jahren  unter  Paibs  im  ilujenscben  Kirchspiele. 
Im  dorpater  Museum  befinden  sich  zwei  Eier,  welche  aus  J.ivland 
eingesandt  worden  waren.  Russow  will  zu  allen  Jahreszeiten 
Sperbereulcn  ans  unseren  Provinzen  erhalten  liabeit.  In  ihrem  Ge- 
babren,  namentlich  im  Fluge  ähnelt  sie  dem  Thurmfalken,  Sperber 
oder  auch  dem  Hühnerhabicht.  Sie  wurde  auch  schon  im  Sonnen- 
schein umherfliegend  bemerkt;  ich  seboss  sie  wiederholt  von  der 
Spitze  einer  Telegraphenstangc.  eines  Baumes  oder  einer  Heukuje 
herab,  wahrem!  eine  belle  Mittagssonne  de-  winivrliche  I.nndsebiL!'! 
beschien.    In  der  Gefangenschaft  soll  sie  sich  rasch  eingewöhnen, 
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bald  zahm  weiden,  auch  besser  aushalten  als  ilie  Bchnweule ;  ich 
babe  die  Syerbereule  nur  einmal  als  Knabe  gefangen  gehalten  und 
entsinne  mich  der  dabei  beobachteten  Einzelheiten  zu  schlecht,  um 
darüber  noch  heute  beliebten  zu  können;  nur  so  viel  weiss  ich 
bestimmt,  das*  sie  mir  viel  l'iviide  gewahrr.«  und  durch  ihre.  Scln'in- 
heitsehr  lieb  wurde. 

3.  Die  Habichtseule.  Sfria;  uralmah.  Flugbreite  105  bis 
llt>  l>nt.,  Senvy.-mzläuge  •>:',  — <n  Cent.  Dir,-  Sdmabel  i.'t  gelblich, 
die  Iris  schwarzbraun;  die  Färbung  der  Getieders  ist  je  nach  dein 
Alter,  der  Jahreszeit  und  auch  individuell  mancherlei  Verschieden- 
heit unterworfen,  in  der  Jugend  und  im  Sommer  resp.  Herbst 
dunkler  als  im  Spätwinter  und  Frühjahr.  Junge  Vügel  sind  un- 
regel massiger  und  dichter  gefleckt  als  alte,  —  Ich  habe  keine 
Uraleule  geschossen,  die  der  anderen  in  der  Färbung  durchaus 
ähnelte;  die  eine  war  gelblicher,  die  andere  mehr  grau,  bei  der 
einen  war  der  Unterleib  trüb  weiss  mit  sehr  schmalen  braunen 
Li'ingstlcckim  giwiwiLi«!.  hei  einer  ümUvei)  rostgelldich  mit  breiteren 
Längszeichnungen  versehen.  Der  etwas  keiliormigc  t-i-hwaii/  isi 
granbraun,  fahlbraun  oder  auch  erdiggelblich  mit  ö  weisslichen  oder 

hellgrünen  ^ueibimhm  luibs::h  gezielt,  welche  übrigens  der  Grünil- 
farbenschicht  in  der  Hieile  genau  gleichkommen,  so  dass  mau  auch 
von  einem  heilen  Schwanz  mit  dunklen  l^iierbitudern  sprechen  könnte. 
Diese  grosse,  dem  WüdMiiüiI-.-  sehe  schädliche  Etile  ist  in  unserem 

Gebiete  nirgends  häufig,  fehlt  aber  auch  keiner  bewaldeten  Gegend. 
Ich  habe  das  Nest  nur  einmal  aufgefunden  und  /war  in  Paulen 
in!  Halisbing-chcii  Kirchspiel.  Ks  war  aus  Reisig  gebeut,  ziemlich 
gross  und  stark,  ob  es  aber  von  dem  Euicuiem:1  errichtet.,  oder 
früher  Raben  oder  eiuem  grösseren  Tagraubvogel  als  Horst  gedient 
hatte,  konnte  ich  nicht  ermitteln.  Es  enthielt  im  Mai  drei  fast 
flügge,  sehr  duiikeltaibige  Jungen;  die  Mutter  war  nicht  scheu 
and  wurde  ohne  Mühe  von  mir  auf  dem  Nebenbaum,  einer  Birke, 

erschossen.  —  Ich  erzähl«  dieses  absichtlich  So  genau,  weil  die 
meisten  Lehrbücher  k-aiminen.  .sie  brüte  in  ISanmlüchern  und  Felsen- 
höhlen. Ich  will  solches  durchaus  nicht  bestreiten,  sondern  nur 
conätatiren.  dass  die  IIa!>icht.scule  auch  im  Reisiglmrsl  auf  einem 
Giäli  neu  bäum  gebrütet  hat;  Raubvögel  binden  sich  nur  selten  an 
eine  ganz  bestimmte  Nistweise. 

4.  Die  Speiiiugseule.  Strix  pastcrina.  Die  Flugbreite  dieser 
kleinsten  europäischen  Eulenart  beträgt  je  nach  dem  Geschlecht 
etwas  weniger  «der  mehr  als  30  Cent.,  die  Schwnnsdänge  41/,  bis 
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nicht  ganz  voll  5  Cent.  In  dem  schmalen,  komisch  und  klug 
drein  schauenden  Gesiclitchen,  mit  einem  nur  undeutlichen  Schleier, 
sitzt  ein  gelbes  Sehnitbelchen  und  leuchten  ein  Paar  blanke  Aeoge- 
lein  mit  schön  gelber  Iris.  Auf  dem  bräunlichen  Oberleibe  sehen 
wir  bald  wenige,  bald  viele,  ziemlich  unregel massig  vertueilte  weisse 
Tropfen  und  Punkte  und  auf  dem  weisslichen  Unterleibs  braune 
Längsstreifen,  Auf  dem  winzigen,  röthlich-brannen  Selnviiu/diHi 
stechen  4—5  schmale  weiss«  o:lrr  ciYmidarbene  Querbinden  gar  au- 
muthig  ab.  —  Das  stets  sein  viel  grössere  Weibchen  ist  von  einer 
auffallend  dunkleren  Färbung,  auch  weniger  röthlich  auf  den  Flügel- 
decken und  dem  Schwänze,  sondern  mehr  oliven  bräun  lieh.  Die 
niedlichen  Fiisse.  sind  sein  dicht  mit  graulich- weisslichen  Federn 
besetzt  und  mit  sehr  spitzen,  verLlluiM]i,is>i::  ^-Dsseu  Kralleu  ver- 
seilen. Dieses  kleine  _\;n;lilVoi.Mocn  wird  bei  uns  niclit  hiltllig 
aufrollen,  ^nuiii  gcsagl.:  iiiciil.  ■■Liii'^-I'nnden,  indem  sein  verstecktes 

heimliches  Hansen  einfach  (iberselien  und  nicht  bemerkt  wurde.  — 
In  der  Regel  werden  nur  solche  Sperlingseulen  gaspürt  oder  ge- 
fangen, welche  in  Gärten  und  Parks  ihr  Standquartier  erwählt 
hatten.  Neben  meinem  Wohnhause  in  .Meiershuf  scheint  das  nied- 
liche Geschöpf  in  sehr  alten,  verschiedenartigen  und  grossen  Baumen 
Standvogel  zu  sein  und  in  Baumhöhleu  alljährlich  zu  nisten ;  des 
Hummers  über  habe  ich  es  /«weilen  an  Spätiibenden  flüchtig  beob- 
achten können,  wahrend  mir  solches  im  Winter  nicht  gelang,  ob- 
gleich das  Stimmchen  bei  günstiger  Witterung  auch  in  rauher 
Jahreszeit  des  Abends  spät  nicht  selten  sich  hören  liesa.  —  In 
der  (i  «tanken  schall  bereite!,  sie  dem  Liebhaber  und  Pfleger  viel 
Vergnügen  ;  ich  selbst  habe  sie  leider  niemals  gelangen  besessen, 
doch  bei  anderen  glücklicheren  Vogellicbhubcni  vm-nbci-gehend  einige 
Mal  ibis  Vei'L-nügen  gennssen.  das  piissii'lirhc  Vielehen  in  seinem 
Gebühren  belauschen  v.n  können.  Kinein  Hriefe  des  sehr  vogel- 
kundigeu  Herrn  M;a  von  tiivers  anl  Riiiriershtif  entnehme  ich  über 
die  Gefangeuhaltung  dieser  Eulenart  Folgendes:  *ln  Euseknll  er- 
hielt ich  als  Knabe  ein  Tbieruhen.  Ich  habe  es  4  Monate  iin 
Zimmer  in  einem  Käfig  gehalien  und  mir  mit.  Mäusen  gefatterl. 
Ich  wUsste  keiuen  niedlicheren  Stubenvogel  zn  nennen  als  diesen. 
Wenn  mau  ihn  fassen  wollte,  warf  er  sich  gleich  auf  den  Rücken 
und  streckte  fauchend,  blinzelnd  und  knapsend  die  kleinen  iCrällcheti 
entgegen.  Ich  schickte  das  Thier  nach  Berlin  ins  Aquarium  ;  es 
soll  dort  aber  leider  nicht  mehr  lange  gelebt  haben. > 

Wmin  man  eini.ee  geraubte  tiinsvüge!    nicht  allzu  hoch  im 
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Schuldconto  anschlagt,  so  kann  von  irgend  welcher  wesentlichen 
Schädlichkeit  des  Zwergküuzchens  keine  Rede  sein,  denn  seine 
Nahrung  besteht  grösst.entlicils  aus  verschiedenen  grösseren  Nauht- 
faltern,  Bauinc icaden,  Heuschrecken,  Käfern  und  auch  Mäusen  ;  die 
Vertilgung  dieser  angeführten  Geschöpfe  muss  aber  stets  ZU  den 
nützlichen  'riüllisrki-iii'ii  eines  jeden  Vogels  Eererlmet.  '.venk-;i,  dalier 
ist  Schonung  dieser  rei /.enden,  kleinsten  Kuleiiart  durchaus  geboten. 

5.  Der  Rauchiusskauz.  UtrU  iliwi/ms.  Flugbreite  SU  bis 
llucliste:is  ijn  (Vn!.  .  Seinvauzlälige  '.I— III  Cent. 

Der  Schnabel  ist  matt  gelb,  die  Iiis  lebhaft  gelb  gefärbt ; 
der  schwach  abgerundete  Schwanz  ist  durch  ö  —  Ii  schmale,  einfache 
weisse  Querbinden  auf  dunkel  graubraunem  Grunde  geziert;  an 
der  Kopfseite  befindet  sich  ein  schwarzer  Fleck;  das  Gesicht  er- 
scheint bei  älteren  Vögeln  weiss ! ich ;  der  braune  Oberleib  ist  mit 
WBisslichen  Trojjf flecken,  der  weissliche  Unterleib  mit  bräunlichen 
Klecken  bedeck l  ;  jüngere  Vögel  sind  mehr  einfarbig  dunkel,  junge 
Vogel  im  eisten  Jalne  last  einfarbig  katfeebruun.  Nach  Russow 
soll  er  sich  uberall  vereinzelt  in  grösseren  Nadel  Waldungen  vor. 
linden  :  ich  habe  kein  einziges  Kxcmplai'  erlegt  ;  in  Kernershof  ist 
er  im  Winter  bis  Mitte  März  recht  häufig,  wo  z.  B.  188b'  nicht 
weniger  als  4  Stück  geschossen  wurden.  Als  erwiesener  Staud- 
vogel nistet  er  bei  ans  jedenfalls;  das  Nest  wurde  jedoch  nur  sehr 
selten  entdeckt ;  im  zoologischen  Museum  wird  ein  ans  Liyland 
herstammendes  Ei  aufbewahrt. 

(j.  Der  Waliikauz.  Slrh:  alueo,  Lettisch ;  \<ulßc.  Estnisch 
in  Estland:  üö  hill,  in  Livland  nach  Russow;  *a*.  kuhi. 

fliese  iii'iiitigsle  aiid  uiieoll  gut  gekannte  Kille  besitzt  eine 
Klngbreite  von  110  bis  voll  lüü  Centim.  und  eine  Schwanzliinge 
vou  IT'/,  18  U.  Der  auffallend  grosse,  dicke  Kopf  erhält  durch 
ein  Paar  weiter,  sehr  dunkel  farbiger  Augen  ein  typisch  nächtliches 
Aussehen,  Wu/ti  das  tüiiilL'ii  Seliliesseti  der  Augenlider  vor  jedem 
helleren  Lieht  das  Seinige  beitrügt.  Die  Gesamnitfätbung  variirt 
nach  Geschlecht,  Alter  und  dem  Klima  ausserordentlich;  bei  uns 
lierrselit  der  graue  Ton  vnr.  '.rührend  in  Deutschland  der  srlnunt.zig 

gelbbräunliche  sehr  allgemein  zu  sein  scheint.  Die  grösseren 
Weibchen  sind  auch  bei  uns  zuweilen  stark  lehmgelblich  und  bräun- 
lich gefärbt,  während  die  Männchen  immer  schön  grau,  zuweilen 
sogar  mit  einem  .Stich»  ins  Blaugraue  auftreten.  Der  kräftige 
Schnabel  ist  trübgelblich,  die  Wachshaut  grüngelblich  and  die 
Iris  dunkelbraun  gefärbt ;  die  etwas  kurzen  Kusse  sind  dicht  wollig 
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befiedert.  In  bohlen  Baumen  werden  in  sehr  warmen  Frühjahren 
die  3  bis  6  Eier  (meist  werden  in  Lehrbüchern  4—5  angegeben; 
ich  fand  noch  bener  am  5,  Mai  in  Meiershof  in  einer  uralten 
Kiefer  nur  3  ;;tark  bebrütei«  Eier  unrl  vur  mehreren  .[.ihren 
in  Lipskaln  5  lebende  Jungen  und  ein  •  Wannen  >  -  Ei  (unbe- 
fruchtetes Product)  in  einer  hohlen  Linde;  das  fünfte  Junge 
erschien  der  Grösse  nach  verkümmert  und  kaum  lebensfähig) 
schon  im  Marz  gelegt,  gewöhnlich  erst  im  April.  Die  Brut 
wird  gut  geschützt  und  unter  Umstanden  mit  grosser  Bravour  und 
Energie  verteidigt,  wie  es  ■/..  B.  Herr  von  Sivers-Römershuf  leider 
zu  seinem  lebenslänglichen  Sehaih'ii  in  der  Jugend  erfuhr.  Auf 
meine  specielle  Bitte  war  der  Geschädigte  so  liebenswürdig  mir 
kürzlich  über  den  schlimmen  Vorfall  Nachstehendes  mitzutheilen 
und  zur  Verfügung  zu  stellen  ;  •  Mein  Malheur  mit  dem  Auge  ge- 
schah folgeudermassen  :  Im  Euseküllschen  Park  steht  eine  alte 
hohle  Linde,  welche  auf  etwa  15  Fuss  Höhe  ein  weit  ausgefaultes 

.VKiü'Ii  li;U.     Dii'.i  !-  Ifriüüi  liiciile  V"ii  jeher  Vi'iililkäiiitnu  (S'/niium 

aluco)  als  Nistplatz.  Ich  machte  mir  wahrend  meiner  Knahenjahre 
immer  den  Spass,  das  Weibehen  vom  Neste  zu  klopfen  und  dann 
mit  Hilfe  einer  Leiter,  welche  Bequemlichkeits  halber  ein-  für  alle- 
mal am  Baume  stand,  die  Eier  oder  Jungen  zu  besehen.  Als  ich 
nun  einmal  im  Frühjahr,  es  sind  jetzt  Ih  Jahre  her,  wieder  hinauf- 
stieg, fand  ich  die  Jungen  bereits  so  gross,  dass  dieselben  zu 
flüchten  versuchten,  wobei  eines  aus  dem  Neste  entwischte  und  zur 
Erde  fiel.  Ich  wollte  dasselbe  nuu  wieder  ins  Nest  zurückschaffen, 
stieg  herab,  nahm  das  schreiende  Thiei  chen  auf  und  bestieg  die 
Leiter.  Wie  ich  aber  eben  im  Begriff  war,  es  ins  Nest  zu  legen, 
stiess  das  alte  Weibchen,  das  bereits  mehrere  Male  niedrig  über 
mich  hin  weggeflogen  war,  plötzlich  von  einem  hohen  Aste  herab 
heftig  gegen  meinen  Kopf,  um  gleich  wieder  in  die  Hohe  zu  flüchten 
und  knapsend  den  Erfolg  seines  Angriffes  zu  lH'obat'bten  resp.  sieh 
zn  neuem  Angriff  zu  rüsten.  Obgleich  ich  nur  einen  heftigen 
Stoss,  aber  keinen  Schmerz  verspürte,  so  belehrte  mich  doch  die 
an!  einem  Ahl:'*  sonnt  i'inl  remid«  Blindheit,  was  mir  geschehen  war 
Wie  der  Arzt  nachher  constatirte,  war  ein  fast  uadelfeiner  Stich 
durch  die  Hornhaut  und  Augenkammer  bis  in  die  Oberfläche  der 
Linse  gedrungen,  also  sehr  wenig  tief  und  zwar  deshalb,  weil  meiu 
Kopf  nach  vorn  gebückt  gewesen  war.  Ware  die  Kralle  noch  um 
1mm.  weniger  tief  eingedrungen,  so  hatte  ich  kaum  etwas  von  der 
Sehkraft  eingebüsst.    Dem  Waldkauz  wurde  damals  das  Quartier 
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durch  Verstoiifeii  des  Luches  gekündigt  :  er  nistete  im  folgenden 
Jahre  in  einem  anderen  Baume,  spater  aber  bezog  er  wieder  die 
aUe  Stalte,  nnd  wi-nt:  er  :.ii-iit  ^•■^(nrbi'n  ist.  so  lebt  er  dort  euch 
beule  und  erinnert  sieb  seines  Unteren  Kampfes  gewiss  noch  oft.i 
Da  in  den  Oslsce|>roviiizeu  die  Vertilgung  der  Feldmäuse 
nicht  so  wichtig,  so  landwirtschaftlich  nützlich  erseneint,  wie  in 
Mitteleuropa,  und  da  unser  Waldkauz  nicht  nur  viele  Singvogel 
des  Nachts  erwürgt,  sondern  auch  gelegentlich  Tauben  und  Hühner 
in  den  Gehöften  erwischt,  wie  so  manches  Wüdhulm  im  Walde, 
su  ist  seine  H'-büiiung  durchaus  nicht  geleiten.  Ith  denke  daher, 
wir  baltischen  w.innen  Liebhaber  lirr  Sint'viigi-l  und  Freunde  der 
HUbuerjagd  weiden  vork  omni  enden  Falles  nicht  lauge  zaudern, 
dif-ei)  in  Deiitsciibiml    zu   den  nützlich. -n  Vegclii    gn/nhltcn  Kauz 

herabzusotafessen ;  ich  für  meine  Person  tbat  es  bisher  stets,  ohne 
iin  meinen  Wehmuten  dadurch  in  Mauselioth  geratlien  zu  sein;  ich 
glaube  sogar,  dass  aus  derartiger  Ycitilgutig  der  Vogeltcinde  mir 
stets  Erfolg  erwuchs;  die  lieben  Singvögel  fehlten  nimmer  meiner 
Nachbarschaft, 

So  allbekannt  das  schauerliehe  Huhuhu— Huhuhuhu  des  Wald- 
kauzes unseren  Ohren  sein  dürfte,  so  oft  das  i  i?«r  SöiSla  • ,  lettisch 
beisst  das:  .Wo  ists  Huhn  '!•  iu  unseren  Gehöften  gehört  wurde, 
so  selten  hat  man  das  Glück,  ein  balzendes  Pärchen  im  Walde 
ganz  ungenirt  beobachten  und  in  seinen  geradezu  schrecklichen 
musikalischen  Ergüssen  belauschen  zu  können ;  bislaug  für  un- 
möglich gehaltene  Töne,  ein  wüstes  Kreischen,  ein  teuflisches 
Lachen,  das  widerliche  Johlen  eines  schwer  Betrunkenen  muss  man 
dann  anhören;  ehe  mau  die  Ursache  erkannte,  glaubte  man  leicht 
au  richtigen  Spuk. 

7.  Die  Barteule.  Eitü  luppomea.  Diese  aweitgrösste  europäi- 
sche Eule  besitzt  eine  Fiiigi.i! <ii e  vun  bis  L4l>  Cent.  Und  eine 
Scliwjiuzljinge  von  i'4  bis  HA  C.  und  gieht  m  der  Kbipergrusse 
dem  Uhu  nur  sehr  wenig  nach,  oder  je  nach  dem  Geschlecht  auch 

gar  nicht,  wühlend  die  Fhighreite  auffalli-nd  geringer  als  beim 
Ulm  zu  sein  pflegt.  Ein  hübsches  Aschgrau  bis  Blaugrau  bildet 
den  Gruudton  der  Gesammtfarbung ;  die  brüuulich-duukelgrauen 
Schafiflecken  mit  gessabnelteu  Qtierwelleu  bedecken  den  Ober-  und 
Unterleib  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Wahlkauz;  die  Kehle  ist 
schwarz;  an  diese  lehnt  sich  Unterseite  eine  weissliche  Queibinde 
bis  an  die  Halsseiten  recht  charakteristisch  an,  während  der  grosse 
Schleier,  in   reinem  Grau  mit  concenirischeu  !),  zuweilen  bis  H 
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du»  kalb  raunen  Ringen,  die  schön  grell-gelben,  nicht  grossen  Augen 
umgiebt  und  sieb  au  dem  matt  hellgelben  Schnabel  theilt.  Die 
wollige,  wctsslich-gelhüelie  Bern-  und  Fussueklculung  ist  fisieiittuni]- 
lich  mit  bräunlichen  f,|ui-rwelieu  ^e/.i^i-t.  Der  lange  Schwanz  zeigt 
7  —  8  schmale,  etwas  gezackte  und  ge.za:;uelte  l'';irhenn,uerbindeii. 
Als  ich  in  Durnat  studirLo,  erhielt  der  weiland  Professor  Dr.  Asmasz 
ein  üelege  und  das  erlegte  Weibchen  aus  den  östlich  von  Dorpat 
unter  Kastor  gelegenen  Forsten,  welches  am  9.  April  1859  gefunden 
wurden  war.  Der  ans  grobem,  starkem  Reisig  auf  einer  alten 
Grahne  niedrig  angelegte  Hurst  enthielt  nur  U  Eier,  während  ge- 
wöhnlich diese  bemerkenswerte,  bei  uns  seltene  Eule  3  Bier  legen 
soll.  Diese  Aeijuisinon  machte  danmls  grosses  Aufsahen  in  Doruat, 
und  ich  erinnere  mich  noch  deutlich  der  tteudigei!  Erregung  meines 
unvergesilichen  Universitätslehrers ;  es  war  die  erste  und  bisher 
auch  letzte  Lapplandeeule,  welche  ich  im  Fleisch  sehen  nnd  unter- 
suchen konnte,  Russow  hat  wiederholt  zu  Anfang  Juni  Nestjunge 
und  mehrmals  alle  Vögel  erhalten,  und  zwar  aus  Mexhof,  Kaster 
und  anderen  Peipus  Wäldern,  wie  in  Estland  aus  Piiggur  und  Tuddo. 
—  Im  südlichen  Livland  und  Kurland  wurde  sie  bisher  nicht  er- 
beutet; Standvogel  ist  sie  jedenfalls  nur  nördlich  von  Dorpat,  da 
eine  so  grosse,  au  Hallende.  Eule  südwärts  nicht,  hätte  übersehen 
werfen  können.  Eugen  von  Homeyer,  der  Vater  deutscher  Ornitho- 
logie, hat  in  correcter  Weise  die  Barteule  in  sein  neuestes  Ver- 
zeichnis der  gpsammtuu  Vögel  Deutschlands  vom  Jahre  1885  nicht 
aufgenommen,  da  sie  meines  Wissens  in  diesem  Jahrhundert  nur 
einmal  und  zwar  im  l!egicningslie;<irk  l.ii.in-ibnn.en  dun.  erlegt 

worden  ist,  —  wahrend  Brehm  auch  imch  Schlesien  als  Fundurt 
anführt. 

Obgleich  es  dem  Bartkauz  durch  seiue  bedeutende  Grösse 

leicht  fallen  Würde  Vei'hecningoti  unter  Hasen.  Atter-.  Birk-  und 
Morast hühnern  anzurichten,  soll  er  dennoch  nur  selten  so  grosse 
Beute  machen,  sondern  sich  meist  mit  Mäusen,  Eichhörnchen  und 
kleineren  Vögeln  begnügen.  In  der  (■■rlange^-i-haft  soll  eine  Bart- 
eule auch  vei'scliicilrnuilige  I'';se:ie  sein'  gern  gefressen  haben. 

8.  Die  Sumpfohreule.  Strix  bmehyotus.  Durch  die  Länge 
der  Flügel,  deren  erste  Schwinge  grosse:1  als  die  vierte  ist,  ist  die 
Flugbreite  dieser  Art  verhältnismässig  gm-s.  iiiunlidi  106  bis  III) 
Cent.;  die  Schwanzlange  betragt  13  — 14  Cent.  Die  Federobren 
bestehen  nur  aus  3—4  sehr  wenig  hervorragenden  und  sich  auch 
leicht,  naineutlie.il  im  Tuile  niederlegenden  Federn.  Der  Schnabel  und 
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b'nnen  diesen  Gesammteiw 
t  gefleckten  Exemplaren  I 


ter  jiuf  nvirm  K'iaj'-ugras,  auf  Stoppel  fehlem  oder  in 
d  auf  sonstigem  Weideland,  namentlich  in  Gegenden, 


reisende  bemerkte  ich  in  einigen  wenigen  Fällen  noch  gegen 
te  Oetober  —  aber  nie  spater. 

Das  Nest,  fand  ich  nur  auf  der  Erde  tu  Morasten,  im  Mai 


vögeln  gut  bekannt;  solche  Bier  enthalten  dann  gewöhnlich  keine 
Frucht  oder  bringen  anr  lehensmi fällige,  jämmerliche  Junge. 

Wenn  fast  alle  oniitlm  logische!)  Uhrhücher  die  grosse  Nütz- 
lichkeit auch  dieser  Eule  betonen,  sie  sogar  .unter  die  aller- 
nützlichsten  Vögel  Zählern,  so  geschu  lt  solches  immer  unter  dem 
Drucke  der  Angst  vor  arger  Mftusenotu,  die  in  Mitteleuropa  aller- 


bo'Z  Die  buÜjscill'lt  P.^illiVu^il. 

ding»  eine  wirthschaftliche  Plage  ist  und  zu  Misernten  die  directe 
Ursache  sein  kann.  —  Da  rtieaes  Gespenst  filr  den  Landwirth  bni 
ans  kein  drohendes  —  jedenfalls  kein  rühmendes  sein  dürfte,  so 
wird  die  Sumpfohreule  hier  .als  nur  um  sehr  problematischem  Kutzen 
angesehen  werden  können.  Ich  lialte  sie  ihr  mehr  schädlich  als 
nützlich.  Ausser  einer  Menge  Singvögel  raubt  sie  auch  junge, 
d.  Ii.  kleine  Häschen,  jutige  fiiik-  und  Merasdmhnev,  dgl.  I !i -ua-sjc s-n 
und  Schnarr  wachtein,  deren  Reste  ich  mehr  als  einmal  beim  Neste 
der  Eule  fand. 

Ii.  Die  Waldohreule.  Strix  olus.  Flugbreite  Sli  bis  höchstens 
90  Ceut.   Schwanzläuge  12— 14  C. 

Die  ziemlich  langen  Federohren  sind  aus  je  Ii  Federn  zusammen- 
leset«. Der  S-hnabel  ist  schwarz,  die  Iris  rötklich  gelb  funkelnd, 
die,  Färliiüiy  oberwärls  bräunlich  gelb,  unlcn  liellbrettiärheti  ;  die 
oberen  Flecken  sind  mehrfarbig  dunkel,  die  Pl'eilsti'iche  auf  der 
finist,  etwas  gezackt  und  gewelU,  zeigen  eine,  schwarzbraune,  die 
tiiüidin-  auf  dem  SchwanK  eine  schwarze  und  die  im  Flügel  eine 
braune  Färbung.  —  Diese  Eule  wird  hei  uns  nicht  allzu  häufig 
gefunden  ;  in  Livlaud  zahle  ich  dieselbe  zu  den  spärlich  vorhandenen 
Arten.  Am  Tage  wurde  es  mir  sehr  leicht  sie  zu  beschiel  che» 
und  zu  erlegen;  bei  grellem  Suimi-nscheiii  erschien  sie  mir  geradezu 
dummdreist,  während  sie  in  einem  dichten  Urahne» bäume  dasass  und 
sich  ruhig  betrachten  liess.  Herr  von  Sivers  iu  BöraersUof  ver- 
suchte einst  diese  Eule  mit  der  Büchse  am  Tage  zu  «l  iegen,  schoss 
ihr  aber  nur  eine  einzige  Fuder  aus  dem  Flügel  heraus,  worauf 
sie  nicht  naher  als  200  Schritte  aushieit  und  schliesslich  hoch  über 
weite  Feldfläcken  entfloh;  das  war  eine  .Kluge.  I  .Nur  einmal 
habe  ich  ulietliau]>t  das  Meui>t,  und  zwar  in  einein  aiteu  Eichhoru- 
liest,  welches  auf  einer  nicht  sehr  hohen  uud  dich  lästigen  Granne 
ca.  15  Fuss  von  der  Erde  ab  angelegt  war,  gefunden;  es  war 
unter  Panten  in  einem  Gehege ,  das  den  sonderbaren  Namen 
.Zauberwaldcbeu.  führte.  Ein  Knecht  erzählte  mir,  er  habe  einen 
Hasen  auf  seinem  Neste  iu  einem  Grälinen bäum  sitzen  gesehen; 
nun  —  in  einem  Zauber  waldchen  war  ja  Alles  möglich!  Mit  dem 
Diener  folgte  ich  sogleich  dem  Berichterstatter  zum  Wuuderhanm ; 
da  rief  auch  schon  der  durchaus  nicht  geistreiche  Diener  Adam. 
■  Es  ist  wahrhaftig  eiu  Hase,  ich  sehe  seine  beiden  Ohren  ganz 
deutlich..  Lieber  dem  lUnde  des  sehr  grossen  Sestes  ragten  wirk- 
lich 2  Ohren  und  ein  .Besicht,  empor ;  mein  Schuss  warf  die  Uhr- 
eule  todt  auf  ihre  4  Eier  zurück;  —  als  Adam  uun  hinan  Odetten«, 
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war  er  nicht  wenig  erstaunt,  slutt  des  vermeint  Italien  Husen  eine 
Eule  zu  finden,  die  er  mit  einem  überaus  dummen  Gesichtsansdmck 
und  einem  Fluch  herabwarf;  er  meinte,  es  habe  eine  Verwandlung 
siatl^eimuleit"!  Russow  will  diese  niireule  y.n  allen  .lahreszeiten 
nur  in  kleineren  Wäldchen  angetroffen  haben.  Sie  lebt  aber  jeden- 
falls auch  in  grossen.  dtiri;:ii'.'js.  Resc-blcssenen  Forstcomplexen,  so 
i.  B  unter  ydiloss  1/ilide  und  in  den  Wiüzenhofsclien  Waldeinöden, 
ivo  ic-H  wiederholt  auf  den  Gingen  wr  Äuerliahnbal«  ihren  Paanwgs- 
ruf  vernahm  und  wo  sie  auch  zuweilen  erlegt  worden  ist.  —  Da 
Sie  neben  verschiedenen  Mäusearten  auch  Singvögel  und  Hasel-  wie 

vou  Seiten  der  Jäger  und  Vogelliebhaher  nicht  zu  erwarten ;  so 
oft  —  oder  vielmehr  so  selten  ich  ihr  begegnete,  wurde  es  daher 
für  die  Ohreule  sehr  verhängnisvoll. 

10  Der  Uhu.  Sirix  lubo.  Lettisch:  llljpi«,  buhfiS,  auch  pun> 
roifta  oder  lecia  pufef.    Estnisch:  Jänese  häiip. 

Friedrich  siebt  die  Fingbreite  des  Uhu  auf  170  C.  au ;  ich 
conatatirte  bei  den  letzten  von  mir  an  einem  Pärchen  ausgeführten 
Messungen  für  das  Weibchen  eine  Weite  von  178  C.  und  fllr  das  be- 
deiiteiid  kleinere  Männchen  von  nur  164 '/i  C.  Die  Schwanzlänge  diffe- 
rirte  in  easn  am  2  Centimeter.  Das  Weihchen  ist  dunkler  gefärbt, 
rostbraun  mit  schwarze«  Säumen  und  Flammen,  die  Brust  etwas 
heller  rostgelb  und  schwarz  gestreift  und  mit  gezackten  (juerlinieit 
bedeckt;  das  kleinere  Männchen  ist  In-U  rostge',  blich  mit  denselben 
Zeichnungen  zv/.U-n,  hat  ader  atll'  di-r  Kehle  einen  weisslichen  Fleck. 

Der  Uhu  findet  sich  in  vereinzelten  Paaren  überall  in  zu- 
sammenhangenden, nicht  zu  wildarmen  Forsten  vor.  Er  ist  ein 
scheuer,  listiger  und  vorsichtiger  Räuber  ersten  Ranges,  der  dem 
Anerhühnerbestande,  den  Hasen,  Birk-,  Moor-  und  Hasel hühuern, 
auch  jcügtui  liehen  s-.'liv  e;claln'lid]  um!  scl!ade:ihrin<;eiHl  ist;  keine 
Prämie,  dürfte  daher  für  diesen  Nebenbuhler  auf  der  Wildbalm  zu 
hoch  gegriffen  sein.  Im  Sommer  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
Winters  lebt  er  gern  am  Boden,  im  Spätwinter  und  Frühjahr  ver- 
lässt  er  aber  nur  selten  höhere  Bäume.  So  sehr  dieser  feinhörige 
und  gut  sichernde  Vogel  die  Gefährlichkeit  menschlicher  Annähe- 
rung richtig  zu  würdigen  und  zu  fürchten  weiss,  so  dreist  und 
tollkühn  ist  er  unter  Umständen  auch  dem  Herrn  der  Schöpfung 
gegenüber. 

Im  März  IS75  wendete  eines  Tages  bei  scheidendem  Sonnen- 
lichte der  weiland  Rittersehaf'Lsförster  A.  Eggert  aus  dem  Lubbeuhof- 
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sehen  Forste  seini'  8i:hi itte  heimwärts,  als  «uvu  zwi-i  Werst  vor 
der  Försterei  Uhdrin  plötzlich  ein  Uhu  auf  seinen  vor  ihm  her- 
trabenden, stattlichen  Hühnerhund  (von  grauer  Farbe  mit  braunen 
Flecken)  stiess  und  demselben  seine  furchtbaren  Krallen  in  den 
Rücken  schlug.  Trotz  verzweifelten  Geheuls  des  schmerzerfullteu 
Hundes  und  lauten  Zurufs  seines  Herrn  liess  der  Uhu  nicht  eher 
ah,  als  bis  der  üüiiseiuii:  S]  :i^it?iütrJL-k  des  (r,iini]ii!iii  Försters,  diu 
streifend,  mehrere  Federn  seines' Gewandes  herausschlug;  aber  der 
überdreiste  Raubvogel  folgte  trotzdem  im  Hochwald  ca.  100  Schritte 
weit  dem  geängs'eten  Hände,  bis  nur  Sohla  glich!  uns.  noch  zwei 
Mal  nach  ihm  stossetid.  Seitdem  ging  der  brave  Förster  bis  zu 
seinem  Tode  nur  noch  selten  ohne  Flinte  in  den  Wald  —  doch 
der  Uhu  kam  nicht  mehr. 

Am  4.  December  1S7U  brachte  mir  ein  armes  Weib  aus  Plan- 
hof  einen  mit  dem  Stocke  von  ihr  mit  Tage  vorher  eigenhändig 
erschlagenen  männlichen  Ulm.  Das  hing  nun  also  zusammen  und 
ist  möglichst  genau,  wie  folgt,  nacherzählt:  Das  Weib  war  mit 
ihrer  eltjährigen  Tochter  auf  dein  neuen  Genieindeweg  durch  den 
Platihijfsehc.il  Hufes  wähl  (nicht  Forst),  ein  grösseres,  vorwiegend 
Nadel  lialzgekege.    in    der  AlieinldiLtiiinfi-uii^    geganger..    wnbei  di^ 

Kleine  zufällig  etwa  10  Schritte  der  Mutter  vorausgeeilt  war. 

Kbiai  so  nt  iv  er  ho  Iii,  als  ersdiieeke.ml  war  sodann  ein  sehr  .grosser 

Vogel>  vom  Baume  herabgestürzt  und  liatte  sich  unmittelbar  vor 
dem  Kinde  auf  den  schneeigen  Weg  niedergelassen ,  um  auch  sofort 
zu  einem  eben  so  frechen  als  kühnen  Angriff  auf  dasselbe  vorzu- 
gehen. Der  Uhu  flog  an  das  Kind,  fasste  mit  den  Krallen  dessen  Mantel 
und  Tuch  und  wich  nicht,  trotz  des  lauten  Geschreies  der  Beiden. 
Die  herbeigelaufene  energische  Mutter  schlug  nun  mit  ihrem  Stecken 
auf  den  Uhu  tos,  bis  er  vom  Kinde  abliess.  Die  auf  das  äusserst« 
erregte  Mutter  kämpfte  aber  muthig  weiter  und  ihr  tapferer  An- 
griff auf  den  Strolch  streckte  ihn  als  Beute  todt  nieder.  Durch 
eine  Anweisung  auf  die  Foratkasse  wurde  diese  weihliche  Helden- 
that  mit  einer  Prämie  von  3  Rbl.  gebührend  gelohnt,  so  dass  das 
arme  Weib  schliesslich  den  j>roblei;:a[isdi  düfklidieii  >  Zufall  «och 
laut  pries. 

Am  5.  November  1384  besichtigte  ich  in  meinem  Meiershof- 
sclien  l'ark  wähle  in  licgh'ittin<:  meines  kleinen  Hohnes  und  des 
Wald  warters  alle  Gnllmeiibituiiie  behufs  lSrussen  Verkaufs  Vor 
einem  Waldriesen  stehend  und  taxiretid«  Blicke  hinauf  richtend,  be- 
merkte ich  ca.  8  Faden  hoch  etwas  Gelb  rät  Li  liebes ;  ich  fragte  den 
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hinter  mir  stehenden  Wärter,  ob  da  üben  nicht  ein  Eichhürnchen 
hocke:  «Nein;  Herr,  mir  sieht  das  Thier  genau  wie  ein  Hase  ausl. 
Eingedenk  der  einstigen  Erlebnisse  im  Hau  teil  sehen  /Cauberwalrtchen, 
wiiüsle  ich  niiiroiiidleklieh.  woran  ich  war,  und  sali  denn  auch  zurück- 
tretend über  mir  einen  Ubu  mit  feurig  funkelnden  Raderaugen  auf 
uns  herablugeu.  Sofort  den  Wärter  nach  einer  Flinte  auf  den  '/, 
Werst  entfernten  Hof  schickend,  befahl  icli  nun  meinem  Sohn  fort- 
während zu  sprechen,  umber  zn  gehen  und  mit  den  3  Windhunden 
zu  spielen  Ac,  indem  ich  lürchlele,  dass  bei  eintretender  Stille  der 
schlaue  Ulm  abstreichen  dürfte.  Während  der  Kleine  unbefangen 
ein  Grimmsches  Märchen  erzählte  und  ich  starr  zu  dem  Unhold 
hinaufsah,  vergingen  mir  die  Minuten  wie  suhl  eichende  Stunden. 
Ein  feiner  trockener  Schnee  begann  zu  rieseln  —  da  endlich  — 
nach  hangeni  Warten  —  erdröhnte  der  hart  gefrorene  Boden  von 
dem  wuchtigen  Lauf  des  bergab  stürmenden  Boten.  Die  Flinte 
an  mich  reissend,  nahm  ich  den  ruhig  glotzenden,  sich  vollkommen 
sicher  wähnenden  Ulm  aufs  Korn  und  drückte  ab.  Prasselnd 
stürzte  das  grosse  Geschöpf  mit  den  Fitügeu  um  sich  schlagend 
von  Ast  zu  Ast  zwischen  die  ihn  erwartenden  Windhunde.  Es 
war  ein  ungewöhnlich  grosses  altes  Weibchen  von  sehr  dunkler 
Färbung,  dessen  hellfarbiges  Männchen  am  11.  März  1885  auch 
glücklich  beseitigt  warde.  Seitdem  mehrte  sich  mein  Hasenbestand 
in  bemerken s weither  Weise.  Viele  Jahre  hindurch  nistete  dieses 
Pärchen  im  Aati:al  in  der  Nische  einer  senki'ei'htrn  äandfelswand  ; 
benachbarte  Bauern  entnahmen  mit  grosser  Mühe  alljährlich  dem 
Neste  in  der  Rege!  4  Junge,  einmal  auch  nur  3.  -  Unter  Colberg 

am  Fnsse  einer  ruthen  Haml:e!siuuid  bei  der  Salis  constatirte  Baron 
Engelhardt-Sehlen  in  einem  [Jimnest  ü  Hier,  niu  denen  2  fortge- 
nommen  wurden.  Einige  Werben  spaLcr  wurden  sodann  4  lebens- 
kräftige Juwjk  ibou-eltien  Neste  i-iiLeoiiiincn,  von  denen  eins  noch 
heute  als  stattlicher  ZciiL'e  in  Si-liH-n  L'elialten  wird  -  N'ach  Obigem 
unterliegt  die  in  Lehrbüchern  angenommene  Normalzahl  von  2—3 
Eiern  jedenfalls  starken  Abweichungen ;  und  wenn  vor  wenigen 
Jahren  im  Zunlogischen  tiarten-  als  grosse  Merkwürdigkeit  be- 
richtet wurde ,  dass  ein   Uhupaar   im  Carlsruher  Thiergarten 

ti  Jahre  bitninreli  stets  -i  Kier  gebracht  habe,  su  dürfte  solches 
vielleicht  keine  i  alleinstehende.  Ausnahme  von  der  Regel  mehr 
sein.  Die  meisten  Eulenarten  pflegen  4—5  Eier  zu  legen,  sollten 
gar  die  Fäll«  beim  Uhu  mit  '•  —  a  Eiern  nicht  eben  so  regellos,  wie 
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die  mit  4  und  mehr  Eiern  sein  ?  Für  unsere  Provinzen  aber  ist 
es  jedenfalls  Regel,  dass  das  Nest  auf  ebeiier  Erde  angelegt  wird; 
ich  fanA.  dasselbe  einst  unter  einem  gestürzten  Kiefernbauin,  ein 
alideimal  auf  dem  itusgefaulteu  Wurzel  stuck  einer  Granne;  wo 
Felswände  vorhanden,  mag  der  Uhu  öfter  Höhlungen  in  denselben 
benutzen. 


Oscar  von  Lowis. 
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""if^i^n  Schicksal  «iiier  oberflächlichen  und  willkürlichen  Be- 
'gfcj.i-  handlnng  triil't.  in  besonders  hohem  Masse  gerade  die 
Fragen,  welche  für  die  Meuscuenseele  von  besonders  tiefer  und  all- 
gemeiner Wichtigkeit  sind  —  die  Km^-ti  iilx-r  Sittlichkeit,  Religion, 
Politik,  Werth  des  Lebens.  Denn  je  entfernter  eine  Angelegenheit 
von  der  Möglichkeit  empirischer  und  exaeter  Lösung  steht,  desto 
unsicherer,  nucontrolirbarer  wird  der  Werthunterschied  der  Urtheile 
Ober  sie;  und  um  so  eher  wird  der  oberflächliche  und  unkundige 
Sprecher  dem  kundigen  bei  der  Monge  de»  Ratig  ablaufen,  als  der 
letztere  meistens  zurui-klwUcinl  uml  budius;!,  jener  aber  laut  und 
bestimmt  zu  urtheilen  pflegt,  und  die  Menge  immer  das  dogmatisch 
Bestimmte  verlangt :  dieselben  Umstände,  die  dem  Gewissenhaften 
den  Mund  verschliessen,  öffnen  ihn  dem  Gewissen  losen.  Dieses 
allgemeine  Misverlmltnis  zwischen  derartigen  Problemen  und  ihrer 
Be  Handlungsweise  setzt  sich  bei  der  Frage  des  Pessimismus  in 
einen  eigenthümlichen  inhaltlichen  Widerspruch  beider  fort. 
Der  Pessimismus  i'iitsrjlu'irtd  diu  Vr;i%f  mich  dem  Wert  he  lies  Lebens 
im  ungunstigsten  Sinne ;  das  Leben  ist  ihm  eine  Tragödie  ohne 
versöhn  enden  Scliluss,  ein  Kampf  ohne  Preis,  ein  tiefer,  trüber 
Emst,  dessen  Beklommenheit  nur  durch  Illusionen  für  Augenblicke 
gelüftet  werden  kann;  und  nun  sind  die  Werke,  die  dieser  melan- 
cholischen, ernsten  Weltanschauung  Ausdruck  gegeben  haben,  zur 
beliebtesten  und  —  scheuen  wir  das  Wort  nicht  —  amüsantesten 
Lectttre  für  ein  grosses  Publicum  geworden.  Bücher,  die  alle  Reize 
des  Lebens  leugnen,  haben   für  das  grüssle  Publicum  die  grössten 


558  Zur  Psychologie  des  Pessimismus. 

Reize  entfallet.  Gerade  an  der  Philosophie  der  Unerfreulichkeit 
des  Lebens  haben  sich  die  Lebenden  genug  erfreat,  am  sie  zu  ihrer 
Unterhaltungslectlire  za  machen,  wie  sie  denn  der  ganzen  belle- 
tristischen Literatur  unserer  Zeit  ihren  Stempel  aufgedrückt  hat. 
Ks  ist  eine  eigenthiimlicbt  lionie.  wie  sie  über  gerade  in  psycholo- 
gischen Eni  Wickelungen  nicht  selten  ist.  dass,  wenn  der  Pessimismus 
uns  alle  Reize  des  Lebens  abdisputirt,  wenigstens  einer,  nämlich 
der  Reiz  des  Pessimismus  seihst,  sie  alle  als  lachender  Erbe  zu 
überleben  scheint. 

Dia  objective  Wahrheit  und  Beweisbarkeit  pflegt  es  nicht 
oder  wenigstens  nicht  hauptsndidch  /.n  sein,  was  allgemeinen  Welt, 
anschauungen  ihre  Verbreitung  in  den  Volksseelen  verschafft;  viel- 
mehr sind  psychologische  Bedingungen  daiur  das  Aussrlibiggcbeinh:; 

das  praktische  und  Empfind  im  galeben  der  Völker  oder  einzelner 

Kreise  fordert  die  Annähen'  gewisser  Weltanscbauuugeu  in  unver- 
gleichlich höherem  Masse,  als  ihre  loyische.  Tüchtigkeit,  nenn 
wahrend  bei  dem  einzelnen,  gebildeten  Mann«  dasjenige  einen  be- 
stimmenden Einfluss  auf  sein  Kmplindeu  und  Handeln  hat,  was  er 
als  richtig  erkannt  hat,  so  erkennen  umgekehrt  breitere  Massen 
nur  das  als  richtig  an,  was  ihren  praktischen  Inslincten  und  augen- 
blicklichen Emptiudungen  zusagt.  Wie  lest  auch  immer  der  Glaube 
an  die  beweisbare  Wahrlu'it  und  wissruschaltliche  Exactheit  des 
Pessimismus  bei  seinen  Anhängern  sei,  sie  werden  jedenfalls  dies 

nicht  leugnen  Wullen,  dass  er  Seine  jetzige  Verbreitung  nicht  snwnl 

diesen  wissenschaftlichen  Eigenschaften ,  als  vielmehr  gewissen 

psychologischen  Dispositionen  der  Geisler  Verdankt.  Dies  spricht 
selbstverständlich  noch  nicht  gegen  jene  ihm  zu gesprochene:!  Eigen- 
schaften ;  es  wäre  durchaus  möglich,  und  ist  oft  genug  der  Fall 
gewesen,  dass  das  Eniptiudungsleben  die  Brücke  zu  ubjectiven  Wahr- 
heiten schlüge.  Da  indess  die  ^tatsächliche  Verbreitung  pessimisti- 
scher Weltanschauung  den  wichtigsten  und  eindringlichsten  Grund 
bildet,  den  Pessimismus  immer  und  immer  wieder  zu  behandeln, 
so  lohnt  es  vielleicht ,  einige  Erscheinungen  des  Geistes-  und 
GcmilthsiebeiiS  darzulegen,  die  zu  seim-i  Adopt irnng  drangen .  Ihr 
ausser wissensch ältlichen  Reize  des  Pessimismus  sind  es,  an  die  wir 
hier  die  psychologische  tSimde  anlegen;  wir  verstehen  ihn  hierbei 
nicht  nur  als  Grundsai  z  und  System,  sondern  auch  als  die  einlache, 
praktische  Lieberzeuguug  vom  negativen  Werth«  des  Seins,  die  aucli 
die  populäre  Ausdrucks  weise  als  die  pessimistische  bezeichnet. 

Was  den  Pessimismus  zunächst  in  allgemeiner,  ich  mochte 
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sagen  diariikterr.lngischer  Hinsicht  bezeichnet,  kl  dir  o  p  pe  st  t  i  o- 
«eile  Stellung,  die  er  der  Wirklichkeit  gegenüber  einnimmt, 
der  Geist  der  Skepsis  und  der  Negation,  aus  dem  er  geboren  ist 
und  den  er  gebiert.  Dass  Mephisto  sich  den  Geist  nennt,  der 
stets  verneint,  begründet  er  damit,  dass  alles,  was  entsteht, 
werth  ist,  dass  es  zu  Grunde  gellt.  Das  ist  der  Standpunkt  des 
i'fs.iiiiisiniis,  der  dem  Bestehenden  allen  Werth  seiner  Existenz 
nnd  damit  das  Recht  zu  existiren  abspricht.  Jener  •Widerspruchs- 
geist», dein  es  vor  allem  in  der  Negation  wohl  ist,  ist  auch  Mir  den 
Pessimismus  der  günstigste  Boden.  Nun  ist  freilich  im  Denkrai 
wie  im  Handeln  die  Skepsis  die  Unbei'riediguiig  durch  das  Gegebene 
die  Quelle  alles  Fortschrittes,  das  Ferment  in  allen  produetiven 
Geistern  ;  nur  für  den  Spiessbürger  ist  das  Bestehende  als  solches 
das  Hechte,  das  Seiende,  das  Si-iusul Lende,  und  der  Spicssliiirger  ist 

darum  immer  optimistisch.  Allein  worauf  es  hier  ankommt,  ist 
nicht  die  Negation  als  notwendiger  Üurchgangspunkt  einer  auf- 
steigenden Entwickelung,  sondern  der  Reiz,  den  sie  an  sich,  ohne 
eine  über  sie  hinausgehende  Beziehung  liesim  und  der  eine  grosse 
Anzahl  vou  Geistern  für  den  Pessimismus  gewinnt. 

Denn  zunächst  erscheint  alles  Negireuda  als  besonders  geist- 
reich, eine  einlache  positive  Wahrheit,  mag  auc.ii  der  höchste  Schari- 
aitm  und  Tiefsimi  zu  ihrer  Kutdccknug  geliOrt  haben,  wird  für  die 
Menge  nie  den  ei[;e-uthümliche:i  Hei;  des  •  I Geistreichen >  haben,  wie 
ihn  die  zersetzende  Kritik,  die  nihilistische  Skepsis,  das  Aiisprcche.il 
und  Ableugnen  alles  als  giltig  und  werthvoll  Ueberkommenen  be- 
sitzt.  Wir  entwickeln  die  psychologischen  Gründe  dieser  Erscheinung. 

Alles  Verneinende  erniinet  die,  wenngleich  unbestimmte,  Aus- 
sicht hui  ein  l'iiendlidies ,  denn  ausser  dem,  was  geleugnet  wird, 
bleibt  nun  das  ganze  Fehl  des  Möglichen  Übrig,  auf  dein  sich  be- 
wusste  und  unbewusste  Neigungen,  Wünsche,  Ueberzeugnngen  nach 
Belieben  ansiedeln  können.  So  lange  man  noch  nicht  gelernt  hat, 
dass  i'.üe  wahre  That.igkeit  aul  jitaktisch-eiii  und  tlieoretisrliem  >-',*■- 

biete  im  Bestimmen,  im  Begrenzen  und  Ausscheiden  eines  endlichen 
Bezirkes  aus  dein  Reiche  der  unendlichen  Möglichkeiten  besteht  — 
so  lange  wird  jede  positive  Satzung  als  drückendes  Dogma  empfunden, 
nach  dessen  Aufhebung  man  sich  sehnt,  als  wäre  dann  der  Weg 
ins  Unendliche  eröffnet.  Dalier  scheint  die  Negation  einen  u  m  - 
l'a  s  s  e  n  d  e  r  e  u  Charakter  zu  tragen  als  die  Position;  sie  ist  der 
Schlüssel  zum  Reiche  der  Möglichkeiten  und  bringt  psychologisch 
eine  Fülle  dunkler,  ahnender  Vorstellungen  herbei,  erzeugt  dadurch 
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eine  lebhafte  Anregung  des  Gefühlslebens  und  sagt  deshalb  be- 
sonders unklaren  und  gälirenden  Geistern  zu.  Gerade  diesen  ist 
der  Bruch  mit  der  Autorität,  in  dem  der  Pessimismus  3<:m<-'i 
negirenden  Charakter  zeigt,  besonders  sympathisch.  Nun  pflegt 
auch  das  Erste,  was  man  sich  sogar  von  der  modernen  Wissenschaft 
im  Ailjjtntrbiiüii  hu  eignet,  wann  man  sie  nur  von  der  Oberlliictip 
kennen    lenil.    das  Kritische,  NVgneiulr,  Slii-pt isc!nJ  /.u  sein.  Da 

Halbgebildete  bleibt  bei  diesem  negativen  Charakii-raig  str.lu-u.  uu.! 
gerade  darin  liegt,  beiläufig  bemerkt,  die  grosse  Gefahr  der  moder- 
nen Halbbildung.  Aber  auch  die  .lugend  dis|it>iiirl  xu  dieser 
Stimmung,  weil  sie  gern  das  All  in  seiner  ganzen  Ijnemllirhki'i' 
umfassen  möchte  und  doch  noch  der  positiven  Inhalte  entbehrt, 
diesem  idealen  Trieb  wahrhafte  Erfüllung  zu  geben;  da  wird  denn 
die  blasse  Negation  wegen  ihrer  ins  Unendliche  1)  in  ausseh  enden 
psychischen  Begleiterscheinungen  mit  um  so  grösserer  Vorliebe  er- 
griffen,  als  dem  Lebensalter  iler  hei;iiiiiruili'n  Krtlr.^ion  dir  Kiim-lif 
der  Abhängigkeit  von  äusseren  Autoritäten  vorhergeht,  denen  gegen- 
über nun  oft  die  Momente  des  Kritisirens  und  sich  Befreiens  sich 
zunächst  als  wesentlicher  Lebensinhalt  aufthun.  Die  Anziehungs- 
kraft der  Negation  beruht  zunächst  also  ihuin,  dass  sie  psycholo- 
gisch nicht  bei  dem  soidoehthiu  iiegutivim  Charakter  stehen  bleibt, 
sondern  noch  die  nebelhafte,  aber  um  so  reizvollere  Aussicht  aur 
ein  uiit'uiHii.'liijs  Gebiet  von  Möglichkeiten  eröffnet,  welches,  »Ii- 
gleich  und  weil  es  grossenlheils  ini  Utibewussten  bleibt,  der 
Phantasie,  dem  Gefühlsleben,  den  persönlichen  Vortirtb  eilen  und 
Wünschen  Anregung  und  eine  vorweggenommene  Befriedigung 
gewährt. 

Hierzu  kommt  diu  grossere  Leichtigkeit,  mit  der  dir  zer- 
störend!:   Tha(i.gkei[    jregcinln'r   uVr   auf  baui-ialen    üiisireiilil  lvtnl 

Negation  ist  die  Form,  in  der  auch  der  untergeordnete  Geist 
Urtbeile  über  die  Allgemeinheit  des  Heins  füllen  kann,  der  nirht 
den  Umfang  und  diu  Biiergii:  drs  Henkels  brsii'/.i.  am  Positives 
über  sie  zu  urtheilen.  Gegenüber  den  Ei'zeugnissen  des  mechani- 
schen wie  des  geistigen  Arbeitens  giebt  es  in  der  Hegel  sehr  viele 
oder  unzählige  Möglichkeiten,  durch  die  sie  zerslfii  t  werden  können, 
während  es  immer  nur  sehr  wenige  oder  nur  eiue  einzige  gab, 
durch  die  sie  hergestellt  werden  konnten.  Es  ist  oll,  oder  immer 
schwel'  zu  sagen,  was  an  Kigcnsehimon  eigentlich  eine  Sucht-  hat. 
leicht  zu  sagen,  was  daran  ihr  fehlt;  eben  daraus  erklärt  sich  die 
Leichtigkeit  der  verwerfenden  und  absprechenden  Werlhnrtheile, 
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weil  aieli  an  jedes  Ding  eine  grosse  Anzahl  von  Anforderung«! 
heranbringen  lässt,  die  es  nicht  erfüllt. 

Weil  das  Negirende  und  Skeptische  namentlich  in  Werth- 
urtheilen  so  viel  leichter  ist  und  so  viel  umfassender  zu  sein  scheint 
als  das  Positive,  verspricht  es  auch  eine  schnellere  Befriedigung 
des  Wissenstriebes  und  bewirkt  überhaupt  einen  schnelleren  Ab- 
lauf der  Vorstellungen,  wodurch  es  wiederam  lusterzeugend  wirkt; 
das  Niederreissen  fördert  mehr  als  das  Aufbauen  und  ist  so  zu 
sagen  eine  lustigere  Arbeit.  Allein  es  spielt  noch  ein  weit  tieferes 
Moment  hinein,  um  jenen  wniulerliidiei)  'Au«  der  menschlichen  Natur, 
die  Freude  am  Zerstören,  erklären  zu  hellen.  Der  Zerstörende 
macht  den  Schaffenden  gleichsam  zu  seinem  Sklaven,  indem  er  mit 
seinem  Werk  macht,  was  er  will,  in  einem  Augenblick  negirend 
Concentrin,  was  jener  in  langer  Zeit  geschaffen  hat.  Deshalb  liegt 
im  Zerstören  eine  gewaltige  Erweiterung  des  lull,  ein  Ausdehnen 
seiner  Macht-  und  Willeiissphäre  über  denjenigen,  dessen  Werk 
man  zu  zerstören  im  Stande  ist  —  sei  es  nun  mechanisch  oder 
dadurch,  dass  man  ihm  den  Werth  abspricht  Dies  ist  auch  offen- 
bar der  Grund  für  die  der  ZerstÖruugslust  verwandte,  nur  einen 
höheren  Grad  dieser  reiiräseiitirendu  Wullust  der  Grausamkeit. 
Erst  im  Mishandeln  nnd  Quälen  der  Menschen  wird  es  manchen 
Empfiudungs  weisen  ganz  bewusst,  dass  jene  unser  eigen  sind,  das 
Ich  gewinnt  an  Macht  und  Selbstgefühl  in  demselben  Masse,  in 
dem  das,  was  es  dem  Andeivu  iiuOiut,  dessen  Eigenwillen 

ist,  sein  Ich  bricht,  ihn  ganz  als  unser  Geschöpf  beweist.  Dosto- 
jewski erzählt  in  den  vm  ihm  v^rölieullitlilüii  Mi-moiivu  eines  nach 
Sibirien  Verbannten,  dass  der  Henker,  dein  die  Züchtigung  eines 
Ve.i  m  tbeilti']!  ntifireti agen  sei,  einen  gewissen  Hochmutfi  und  Ueber- 
legeuheit  zur  Schau  trage,  er  ■  fable  sich  als  Herrschen;  die 
Herrschaft  über  den  Körper  und  das  Blut  eines  Menschen, 
wie  er  selbst,  übe  einen  dämonischen  Reiz  aus.  Deshalb  ist  auch 
oft  zu  constatiren,  dass  die  Gransamkeits wollust  zusammen  mit 
übermässig  gesteigertem  Ichgefuhl  auftritt;  die  Geschichte  zeigt 
diese  Vereinigung  z.  B.  an  einer  grösseren  Zahl  der  römischen 
Kaiser.  Hier  sehen  wir  an  einem  eitremen  Falle  die  Reize  des 
Zeistürens  ;  und  oh  dies  Zerstören  das  Aeussere,  die  Realität  der 
Hinge  und  Menschen,  oder,  wie  im  Pessimismus,  ihre  Innenseite, 
ihren  Werth  dem  Ideal  gegenüber  trifft,  das  ist  psychologisch  ganz 
einerlei. 

Und  mit  dem  Reiz  des  Zerstürens  als  eigener  Thätigkeit  ver- 
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bindet  sich,  verständlich  genug,  jene  dämonische  Freude  an  der 
Zerstörung  Überhaupt  und  dem  Zerstörten  als  solchem  —  in  der 
sich  die  ühcvgeu-al:igL-:).  1111:1:^11  Kial'tnauuen,  deren  Ideal  in 
Luciler  gezeirdmet,  ist  .  und  die  inr.niiciilL'ii.  [eigen  Schwächlinge  be- 
gegnen. Diese  hehlen  ciüLiiikturiiliiijisclii'ii  Allen  sind  es  aileh.  die 
viiu  jeher  dein  Pessimismus  ein  wesentliches  (.Vntingent  gestellt 
liaheu  —  beide  Hilf  Gmnd  des  Mis Verhältnisses,  das  ihre  Naturlage 
zu  dem  allgemeinen  Charakter  des  Seins  aufweist.  Wen  eine  un- 
gewöhnliche Kraft  oder  auch  nur  ein  ungewöhnliches  Wollen  weit 
über  Durchschnittsleistungen  und  DuicliscIimUsbeiriedigungeii  hinaus- 
trägt,  in  dem  wird  sich  eine  theurei.ische  und  [-.rak; ;sdjr  Vt!rndn;iii'.r 
des  Existirenden  besonders  leicht  herausbilden;  uinl  andererseits, 
wessen  Kraft  nnd  Muth  unter  dem  IXirchschniusmass  stehen  ge= 

blieben  ist,  der  findet,  seine  Kefi'iedigaiig  gerade  darin,  dass  er  das 

Existirende  in  seine  eigene  Niedrigkeit  herunterzieht.  Du  Höhe 
und  Tiefe  nur  relativ  sind,  so  ist  das  Schlechte  nicht  mehr  schlecht, 
wenn  auch  das  Gut«  nicht  gut  ist. 

Und.  nun  Stessen  wir  in  diesem  Kreise  verwandter  ■seelischer 
Erscheinungen  auf  eine  weitere,  zum  Pessimismus  disponirende. 
Wir  haben  von  der  Wollust  der  Grausamkeit  gesprochen  ;  sehr 
nahe  stellt  dieser  die  Lust  am  eigenen  Leid,  jenes  namentlich  allen 
problematischen  Naturen  eigene  Schwelgen  im  Unglück,  das  zu. 
gleich  eine  hochgradige  Befriedigung  der  Kitflkeii  in  siel)  schliesst 
Leiden  und  Unglück  machen  ini.ei  essaut.  die  schmachtende  Miene 
eines  von  der  Welt  e  11  ttiiu sehten  und  vom  Leiden  gebleichten 
Dulders  pflegt  bei  den  Menschen  mehr  Aufseilen  und  Interesse  zu 
erregen  und  eine  höhere  Meinung  von  der  Persönlichkeit  zu  er- 
wecken, als  eine  einfache,  mehr  thätigv  üls  leidende,  mehr  hoffende 
als  verzweifelnde  Natur.  Es  ist,  um  es  mit  einem  allgemein  an- 
genommenen Worte  /u  bezeichnen,  der  Weltschmerz,  mit 
all  seinen  traurigen  und  lächerlichen  Kigen.se haften,  der  wichtige 
]>ersmiliche  nis[nisiti'pnen  Kinn  l'es-imisnuis  enthält.  Hier  sehen 
wir  wieder  eine  Beziehung  des  Pessimismus  zum  jugendlichen  Lebens- 
alter ;  denn  der  Weltschmerz,  in  der  gewiihnliebeu  Beden! ung  des 
Wortes,  ist  eine  Kinderkrankheit.  Es  ist  wiederum,  wie  im  vorigen 
Kalle,  der  Mangel  an  ]u>si I iveu  Inhalten  in  der  .lugend,  der  sie 
zum  Weltschmerz  und  /um  Pessimismus  führt ;  wer  noch  nicht  auf 
dem  Wege  der  T  h  a  t  Bedeutung  und  Selbstgefühl  erringen  kann, 
der  sucht,  es,  mit  bewusster  oder  mibe  weiss  tw  Eilelkeil,  auf  dem 
Wege  des  Leidens;  wobei  dann  weiterhin  Unzulänglichkeiten 
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und  ivalirc  oder  ein-iebihlcte  Selmiemm  aus  dum  eigenen  Ich  hinaus- 
veriegt  werden  und  zu  pessimistischen  üebe'r  Zeugungen  über  das 
olijettive  Sehr  answachsen. 

Die  Eitelkeit  stellt  Überhaupt  hHufig  in  einem  —  asceudenten 

wir  habeil  schon  gesehen,  dass  seine  uegi rcndeii  l.htheile  luicht  die 
Porm  besonders  sriMsser  Allgemeinheit,  besitzen ;  und  je  allgemeiner, 
je  weiter  umfassend  ein  Unheil  ist.  desto  mächtiger,  grosser  und 
weiser  kommt  sich  der  Urtheilende  vor,  und  dies  um  so  inelir,  wann 
<-[■  Win  der  laüdliiuiiL't;  Pessimismus  srlcichsam  mit  einem  Worte 
die  ganze  Welt  uielit  mir  beurtheilt,  sondern  auch  verurtbeiit  — 
diese  Welt,  in  der  doch  unzählige  Menschen  Freude  und  Werthe 
Huden,  Uber  welche  Menschen  man  sich  eben  dadurch  zu  erheben 
scheint,  dass  man  das  verachtet,  was  sie  achten,  dasjenige  als 
1,'lt'ic.hgiltig  und  niedrig  schätzt,  was  ihnen  erstrebenswert!)  und 
gross  erscheint,  zudem  empfindet  deijeni^e,  der  über  die  ganze 
Weil  nessimistisch  urthcilt.  diu  Wollust  des  Sohtiierzes,  aber  eines 
Schmerzes,  der  ihm  nicht  weh  thut. 

Denn  mm  kommt  dazu  noch  ein  ICinlluss  jeuer  merkwürdigen 

sich  selber  ausserhalb  des  Celtungsheroiehcs  seines  llrthcils  stellt 
—  gleich  einem  Herrscher,  der  den  Gesetzen,  die  er  giebt,  nicht 
selbst  untevworten  ist.  Jener  Kreter,  der  sagte,  dass  alle  Kreter 
fiiigner  seien,  nahm  sich  selbst  eben  davon  aus:  und  so  pflegt  eine 
summarische  Verurtheilung  der  Welt  mit  einem  kleinen  Vorbehalte 
für  die  Privatperson  des  Ürlheilenden  verbunden  zu  sein  und  ist 
daher  oft  snwol  Folge  wie  Ursache  der  Eitelkeit.  Ks  ist  gewiss 
nicht  ohne  tiefere  liedeut.nng.  wenn  der  Prophet  des  modernen 
IV") ini sums,  sjuhopenhiiuer.  /,ng:oiili  der  nmi'.'aiilcMe  Sclirilislcller 
ist,  deu  es  vielleicht  je  gegeben  hat.  Von  ihm  haben  gewisse 
Kreise  unserer  Cultur  zugleich  mit  seiner  Lehre  jenen  Ton  scham- 
loser Aumassung  angenommen,  wie  ihn  die  II eschichte  noch  nicht 
aufzuweisen  hat.  Ich  will  nur  an  einen  in  seiner  Kunst  wahrhaft 
grossen,  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Musiker  erinnern,  der 
wol  die  hervorragendste,  aber  hei  weitem  nicht  die  einzige  derartige 
Erscheinung  ist.,  in  der  die  absprechemlste.  pessimistischste  Meinung 
vom  Werthe  der  Welt  überhaupt,  um  der  unerträglichsten  ISellist- 
vergdtterung  eine  durchaus  Uarmonische  Einheit  bildet. 

Wir  haben  schon  gesehen,  wie  eharakl  rielugisrhe  A  1 1 1 . i u; i ■  1 1 . 
die  sicli  in  exlreiner  Weise  entgegengesetzt,  sind,  doch  die  gleiche 
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liinneiguug  zun:  Pessimismus  i»  sieh  bergen  können;  das  ist  diu 
i'urehtbure  Acelimalisnl  ieiisiühi^keil  des  I'<'>si:iii>]],n-;.  Kowut  aal 
dem  Boden  der  Lust  wie  auf  dem  der  Unlust,  in  dem  extremen 
Idealismus  wie  im  krnssin  Reaii-iiins  kann  er  Winkel  schlafen 
Mitten  im  Tanmel  eines  sybari  tischen  Lebens  wie  unter  den 
Peinigungen  mönchischer  Askese,  an;  den  höchsten  Hüiieu,  wie 
in  den  tiefsten  Tiefen  des  Lebens  —  beides  in  Hinsicht  auf 
Glückseligkeit  wie  au:'  Hin  üehkeil  kann  er  entspringen  ninI 
sich  entwickeln.  Ich  will  dies  besonders  hervorheben ,  damit 
es  nicht  scheine,  als  solle  diese  Besprechung  der  subjecliven  Dis- 
positionen zum 'Pessimismus  schon  ein  abfälliges  Vornrtheil  gegen 
ihn  Überhaupt  erwecken.  Man  muas  übevhanpt  anerkennen,  dass 
der  Pessimist  oft  dann  ungerecht  beurtheilt  wird  und  sich  von 
viirnhmvhi  in  rini'-i'  unverdient  biisfii  Lugi1  sidcr.  wenn  seine 
persönl Lehen  Lebensumstände  in  Verbindung  mit  seiner  Ueberzeugung 
gesetzt  werden.  Sind  jene  nämlich  unglücklich,  so  schiebt  man 
im  Allgemeinen  seinen  Pessimismus  ihnen  in  die  Sehuhe  und  zweifelt 
an  der  Objektivität  und  Unparteilichkeit  seiner  lieberzeugung  ;  ist 
seine  Lebenslage  aber  eine  glückliche,  so  zweifelt  man  umgekehrt 

im  dem  Emst  und  der  \Vahrhal'ti:;k'-i(  seines  I V-sünisiuns  —  Wie 
durch  dann  natürlich  auch  seine  Meinung  von  yoiulmtvii.  unu'iinsliu'r-u 
Vorurtheil  begegnet.  Es  ist  ungefähr  dieselbe  heikele  Lage,  wie  wenn 
man  gegen  das  Rauchen  spricht ;  weder  Wenn  mau  selbst  raucht,  mich 
wenn  man  seihst  nicht  raucht,  wird  einem  das  Recht  dazu  zuerkannt. 

Wenn  alse  die  Reue  und  Dispositionen  zum  Pessimismus 
keineswegs  von  vornherein  verwerfliche  sind,  so  siedelt  er  sich 
doch  mit  Vorliebe  in  den  Extremen  charaktero  logisch  er  Ausbildung 
an;  die  AccIimatisatinnsfiiUigkeil,  die  wir  ihm  zusprachen,  bezieht 
sich  im  allgemeinen  nur  auf  die  Pole,  nicht  auf  die  gemässie^e 
Zone  des  Geisteslebens.  Indessen  eröffnet  sich  von  liier  aus  ein 
lieferei-  Mick  au!  einen  vidkci-psycholugischeu  Voi-ganc,  Die  Zeil 
in  der  wir  leben,  ist  wieder  einmal  eine  solche,  in  der  alles  <  Aparte», 
Excentrische,  Exceptionelle  von  vornherein  Beifall  findet  und  An- 
ziehungskraft ausübt.  Eine  solche  Zeit  lilsst  auf  starke  pessimisti- 
sche Strömungen  schliessen ;  denn  sie  muss  erkannt  haben  —  oder 
zu  erkennen  glauben  —  dass  das  Allgemeine,  Alltägliche  schlecht 
und  wei'thlos  und  dass  alles  Gute  nur  ein  Seltenes,  Apartes  ist; 
denn  nur  dadurch  erklärt  sich  die  ümkebrung,  die  eben  so  logisch 
falsch  wie  psychologisch  begreiflich  ist,  dass  alles  Aparte,  Absonder- 
liche auch  gut  und  werthvoll  sein  muss.    Besonders  in  den  Kreisen 
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feilk-r    Ullil    liberliine"  BiliilHU'    liieiel    sieh    diese  Silelll    !UU;]l  dem 

Barocken,  Aparten,  von  der  Nonn  auf  allen  Gebieten  Abweichan- 
den ;  und  diese  sind  es  nun  aucl]  gerade,  in  denen  der  Pessimismus 
Uber  das  Bestehende  besondere  verbreitet  ist;  ich  erinnere  nur  an 
Gral  Leo  Tolstoi,  leb  habe  sehen  erwähnt,  dass  der  Sj> jussljLi ti^ ui" 
imnier  optimistisch  ist;  und  er  bringt  in  Folge  dessen  dem  Excen- 
triseheu,  von  der  allgemeinen  Regel  sieb  Befreienden  schon  als 
solehem  «in  Mifrt fiiutüs  ent^e^en,  das  freilich  eben  su  u u lji- i-tit-lit JVtrLi f.;t. 
ist.  ivie  der  Heiz,  den  es  durch  seine  blosse  ]*'  o  rm  des  Est  r  e  m  - 
s  e  i  u  s  dort  ausübt,  wo  eben  damit  auch  die  Bedingungen  l'llr  pessi- 
mistische Weltanschauung  gcgclieji  sind. 

Wie  weit  nun  aber  quantitativ,  auf  Grund  solcher  subjektiven 
Uispcisitione.il  und  objeeliver  Erhihrniigein,  sieh  die  pessimistische 
Anscliauung  im  üffentlichen  Geiste  erstreckt  —  darüber  auch  nur 

annilhenid  urtbeüen  zu  wollen,  M  iiril^  iIk:  (Jii-ur.i;  '.vissniisi.li;il[.liH.-]iL'V 

Besonnenheit  weil  Uberschreiten;  um  so  mehr  als  die  Phänomene 

einer  Weltair-diaumg  in  W»N.  ti Lul  Sehn;'!  keineswegs  immer  in 
gerndem  Verhältnis  zu  ihrer  ihatsarhlichen.  psychologischen  Ver- 
breitung und  Wirksamkeit  stellen.  Die  Gefahr  liegt  immer  iiülie, 
unter  den  streitenden  Weltanschauungen  einer  Ejai^lie  diejenige 
als  die  verbreitetste  und  berrseheude  anzusehen,  die  am  meisten 
von  sielt  redet  und  reden  macht.  Obgleich  wir  nun  vielfach  flir 
die  Bestimmung  der  Wichtigkeit  und  Verbreitung  einer  Weltan- 
schauung kaum  andere  Anzeichen  haben  als  die  Häufigkeit,  mit 
der  sie  von  Anhängern  und  Angreifern  zum  Gegenstände  der  Dis- 
cnssiou  gemacht  wird,  so  liegt  es  doch  auf  der  Hand,  dass  dieses 
Symptom  ein  dnreluius  unsicheres  Ul.  Es  briLttoht  noch  gar  nielit 
die  Rede  von  -MarkLsrhreierthum  und  lärmender  Propaganda  zu 
sein;  aber  es  liegt  im  Charakter  jrwisser  si  n  mm  Upen  des  t.'ultur- 
lebeus,  dass  das  meiste  Reden  mit  ihnen  verbunden  ist,  dass  ihre 
Träger  besonders  viel  Zeit  dazu  haben;  die  Menge  Hing  dabei  von 
ganz  anderen  Tendenzen  bewegt  sein,  in  deren  Natur  es  aber  nicht 
liegt,  so  stark  in  die  beobachtbare  Erscheinung  zu  treten.  Diese 
allgemeine  Bemerkung  soll  nur  zur  Vorsicht  mahnen  gegenüber 
der  Behauptung  von  dem  gewaltig  verbreiteten  Kinlinss  des  Pessi- 
mismus, wie  Anhänger  und  Gegner  sie  aufgestellt  haben.  Und 
ich  will  nur  erwähnen,  dass  oppositionellen  Strömungen  jener 
Charakter  des  V'ielredens  und  Aufsehenericgens  besonders  eigen  zu 
sein  pflegt :  nur  im  Widerstande  erzeugt  sich  Geräusch,  und  dass 
sie  dadurch  leicht  den  ungerechtfertigten  Schein  grosser  Verbreitung 
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annehmen  —  eine  Erscheinung,  die  besonders  im  politischen  Leben 
häufig  zu  beobachten  ist  und  deren  Verdacht  auch  auf  dem  Pessi- 
mismus ruht,  dessen  oppositionellen  Charakter  wir  besonders  hervor- 
gehoben  haben.  Die  Gefahr  einer  solchen  Thatsache  liegt  darin, 
dass  der  Schein  der  Verbreitung  leicht  zu  einer  wirklichen  Ver- 
breitung wird;  denn  die  Heelden nalur  unserer  Art  bringt  es  mit 
sich,  dass  der  Einzelne  sehr  leicht  für  Ueberzeugungen  gewonnen 
wird,  wenn  man  ihn  nur  glauben  macheu  kann,  dass  alle  Anderen 
viin  eben  demselben  überzeugt  sind. 

Aber  nun  sei  es  zum  Scbluss  noch  einmal  hervorgehoben, 
dass  alle  psychologischen  Ursachen,  aus  denen  der  Pessimismus  an- 
genommen oder  verworfen  werdeil  mag,  noch  keineswegs  über  seine 
ubjective  WiitiHii'h.  <nV-y  Unwahrheit  ciitM.-lmideti.  Wie  sitb  im 
praktischen  Leben  oft  das  Gute  und  sittlich  Notwendige  durcli 
befleckte  Hände  vollzieht,  durch  Organe,  denen  das  Gute,  das  sie 
schliesslich  schaffen,  als  Motiv  völlig  fern  lag ;  wie  umgekehrt  ein 
unberechenbares  Geschick  oft  die  reinsten  und  besten  Absichten 

dem  Busen  dienstbar  macht:  su  Ulmen  Süeiisdn'  Zubände.  Jie  wir 

verachten  und  tadeln,  dennocli  in  :-arhlirh  richtige  Ueberzeugcmgeu 
auslaufen  ■  ■  gleichsam  ein  richtiges  Resultat  aus  falschen  Prä- 
missen; und  so  gewährleisten  auch  die  besten  und  anerkennens- 
wertesten seelischen  Dispositionen  nicht  die  objective  Wahrheit 
des  Wellbildes,  zu  dem  sie  führen.  Es  wäre  ungerecht,  den  Pessi- 
mismus als  wissensdmt'tlidics  Priiicip  liii'  die  Unreinheit  der  Qaellen 
büssen  zu  lassen,  aus  denen  nur  allzu  oft  die  Anhängerschaft  an 
ihn  fliesst. 
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{HUyu  "ti.r  —  ist  in  iler  neueren  Geschichte  ein  l.mul  oder  ein 
lAiiilesilicil  vnn  schweren  jiniin-n-lieu  (itwisstnsnölben  heim- 
gesucht worden,  mo  ist  es  Estland  besunders  nur  Zeit  der  polniach- 
schwedischen  Wirren  gewesen  Knum  beim  allgemeinen  Zerfall 
des  alten  I  iv]  and  isc  heh  ( >rdens«tnats  durch  die  schirmende  Hand 
Schwedens  dein  politischer.  Tode  entronnen,  begannen  alsbald  die 
Kiiegslaufli',  welche  —  neben  iiu'iusgesi'Lzlei  Anspannung  »Her 
Kralle  zur  Verteidigung  gegen  'Feinde  nugsunii  im  Bunde  mit 
1  Ugnwischen  Vorspiegelungen,  wie  sie  Landesverrat  her  und  Heiiog 
Magno»,  der  betliorte  .  König  von  l.ivland..  im  Munde  führten 
das  politische  Gewissen  der  Bewohner  unseres 
Bedrängnis  versetzten.  Ihr  gesnnder  Sinn  nnd 
rühmender  Muth.  wie  er  sich  in  den  ewig  denk 
ftevals  wahrend  der  Belagerungen  ron  1£>70  um 
bewahrt  hat,  sie  hielten  «war  Stand  im  Kampti 
die  politische  Widerstandskraft  konnte  darunter 
licherweise  folgte  nun  für  Estland  eint  knra 
VVahn'iid  etwa  der  ersten  zwanzig  Jahre.  » 
zweifelhaften  Segnungen  der  -polnischei 
vw in ucbte  Estland  aufzunehmen  Nicht 
welche  den  KriegsUriu  die  Frenzen  der  I'i 
sondern  auch  die  Frage,  »'er  de 

riei,  in  der  ganzen  Schwere  ihrer  Bedeutung  nicht  aufkon 
Freilich  blieb  es  immerhin  bedenklich,  da"»  dieser  Hern 
Donpelreif  zweier  Krunen.  trug  und  das  Scepter  mit 


(nuck- 
kurze Zeit  der  Kühe, 
e.  welche  Livlund  die 
Wirtbsehaft,  eintrugen, 
im  war  es  eine  Zeit, 
lim  mein  überschreiten, 
des  I, nndes 


eher 
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Spjr kl'ji ,  diu  sicli  xv tii  griiudveisdiii'ilyiiai  politischen  um)  kirch- 
lichen Polen  zuwandten  .  allein  eigentliche  Gcwissensfragei)  ergaben 
wich  daraus  für  Estland  nidit.  Sigismund  war,  das  stand  damals 
für  jedermann  fest,  der  nnbeslrit leite  König,  dem  man  für  eine 
gewährleistete  politische  Sonderstellung  den  Bit!  der  Treue  ge- 
sell woreti  hatte. 

Doch  wie  es  heutzutage  ost-  und  westwärts  gewisser  Meridiane 
zu  den  gangbaren  Auskunft  mittein  einiger  Staaten  und  ihrer 
Regierungen  gehiii't,  die  LiiKnlriedeuheil  des  Volkes  durch  Ableitung 
auf  auswärtige  Dinge,  gegebenen  Falls  aber  in  Sonderheit  auf  Er- 
weiterung lies  Landestemturiuius  durch  Eroberung  oder  Anuecti- 
rung  fremden  Gebietes  zu  beschwichtigen,  so  ging  es  auch  damals 
zu.  So  lange  unter  Sigismund  den  Gelüsten  seiner  Grossen  nach 
weiterer  Machtentfaltung  Polens  und  Littaliens  die  Polonisirung 
Livlands  Genüge  leistete  und  die  unruhigen  Geister  zu  beschäftigen 
vermochte,  so  lange  dachte  mau  dort  nicht  an  Vergrössenmg  des 
Landes  au!  Kosten  der  schwedischen  Colonie  südlich  des  finnischen 
Meerbusens.  Als  aber  der  SiLttigungsprocess  einzutreten  begann, 
Livlands  Umgestaltung  in  eine  polnische  Provinz,  so  weit  über- 
hall|)t  mtiglich,  erreicht  war,  trat  Mich  das  Gelüste  nach  neuer 
Lander  Werbung  in  der  angegebenen  Richtung  in  den  Vordergrund. 

Schon  bei  der  Krönung  Sigismunds  zum  Könige  von  Polen 
fehlte  es  ja  nirht  an  Versnchen  der  [Klinischen  lieldissiände.  den 
neuen  Regenten  zur  Erwerbung  Estlands  zu  gewinnen,  und  als  der 
König  später  Geld  brauchte,  um  seine  Reise  nach  Schweden  und 
seine  Rüstungen  wider  KmI  vo:>  Sinlennatih-.nd  r,n  befahlen,  war 
i  Abtretung  Estlands  an  Poleu 
zu  versprechen.    Doch  blieb  es 


da  brach  für  Estland  die  Zeit  pulitisclier  Gewissensnot  he  in  ver- 
stärktem Masse  an.  Von  dorn  Jahre  1697  etwa  beginnend,  steigerten 
sie  sich,  auch  äussere  Kriegs  Iii  alle  im  Gefolge  habend,   bis  sie 


haben.  Es  spiegelt  sich  in  ihnen  einerseits  das  immer  eifrigere 
Bemühen  von  Unkel  und  Reffe,  Estland  bei  Schweden  resn.  Polen 
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ie  renk  Grundlage,  welche  Biel]  unter  Umstünden  mit  dem  dei 
'erson  dea  Regenten  geleisteten  Ride  nicht  zu  decken  vermag', 
ml'  beiden  Seiten  standen  aber  hinter  der  politischen  Correspouden! 
ruhende  Streitkräfte,  welche  den  Bemühungen,  Estland  zu  behalt«: 


sehen  Vertretern 


ben,  gelaugt 
ersteren  zu 


vorteil  könne  und  wolle,  rtass  man  beiden  Theilen 
:u  bewahren  gesonnen  .sei,  welche  man  ihnen  schulde. 
Antagonismus  wurde,  der  Sigismund  schliesslich 
:  durch  die  Waffen  wider  Karl  führte,  um  so  mehr 
doppelte  Treue  zu  einer  blossen  Theorie,  die  vor 
iveder-Uder  mehr  und  mehr  in  die  Brüche  ging. 

'  .Hs  mag  hier  <hnu.  mnnnt  iv.  i.lv.,,  .la  F,  Bi  c  11  e  in  nn  n  in  hinein 
im  Feiiillet.ni  ili-r  .1).  St.  PeLT.Jmrgcr  7,lg  ■  vnni  .1.  1MB  ;Nr.  1»!  u.  f.)  m- 
iilYmtli.lit.m  Arsiki'l  l'-in  Hi'imi-iiriilli'jiiMv"  in  Kli^tliiud  tiiOS  r.wrtl  »nf  die 
in  Iti-it.'  stfl  Um  [  i  lin.-i  ii -i  (ii'wi-i-ciirii'itlu'  liiuyi-wiL-si-n  lmt. 


Schreiben  b< 
diejenige  Tif 

zur  Entschei 
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Alles,  wbs  die  zahlreichen,  unseren  et nhei mischen  Archiven  »»ge- 
hörigen Schreiben  der  Stande  darüber  enthalten,  entbehrt  für  eine 
Reihe  von  Jahren  nach  Ton  and  Inhalt  jeder  bemerken swertheii 
Abweichung  von  dem  Cardinalsatze  •  Treue  beiden  Theilen>,  bis 
(Üb  Entscheidung  für  Karl  von  Südermanlnnd  als  unabwendbare 
Thatsache  vorlag  und  damit  die  Zeil  der  politischen  tjewissensnotb 
ein  Ende  nahm. 

Das  Werden  der  Dinge,  welche  zu  solcher  Entscheidung 
führten,  vollzieht  sich  ja  bekanntlich  in  den  Reichen  Schwelen  und 
Pulen,  sowie  in  dein  dazu  (tehorifien  Nivlninl.  und  nur  zum  weit 
geringeren  Theile  in  dem  damaligen  Estland.  Wahrend  aber  in 
wechselndem  Waffen  glücke' es  ja  noch  recht  lauge  in  der  Schwebe 
blieb,  wer  von  den  Fürsten  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervor- 
gehen werde,  und  namentlich  fUr  Livland  und  auf  Inländischem 
Beilen  .fahre  lang  hin-  und  hersch wankte,  neigte  sich  ja  tili-  Est. 
land,  nachdem  der  Widerstand  Finnlands  •rehrin/heil  war.  srlum  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  die  Waage  immer  deutlicher  zu 
Gunsten  Karls. 

Den  grossten  Einfluss  Übte  darauf  die  Persönlichkeit  dieses 
Fürsten  und  seine  wiederholte  Anwesenheit  in  Reval.  Was  wollten 
Sigismunds,  des  fem  vom  Schauplätze  der  Begebenheiten  weilenden 
Ptilenkönie;s,  von  Natur  schon  schwache  und  durch  polnisch-ck-ricalc 
Einflüsse  noch  mehr  geschwächte  (ieisles-  und  Charaktereigenschaften 
g-g-i,  Ii.»  Emwi'ht  «ri.I  TIintl.rHi  K.'l-  *■■••<  ^'■■lfin.»fil*bd  i-ni),vi.  i 
Dieser  durch  und  durcli  ein  Mann  von  eiserner  Willenskraft,  und 
von  triftigen  falls,  vor  rücksichtslosem  Eingreifen  (die  vielen  Schmäh- 
schriften jener  Zeit  bezichtigen  ihn  ja  geradezu  des  Blutdurstes!) 
nicht  zurückschreckend  er  Energie  und  jener  —  ein  Spielball  seiner 
Umgebung. 

Die.  Persönlichkeit.  Karls  iitnl  sein  inmiil t.elhares  Entleiten 
in  die  Geschicke  Estlands  wahrend  seiner  Anwesenheit  in  Reval 
sind  es  nun,  welche  ich  an  der  Hand  bisher  nicht  bekannten 
Urkundeumaterials  Vorzuführen  die  Absicht  habe.  Nicht  ohne 
Grund  lege  ich  das  Hauptgewicht  auf  das  erste  der  von  mir  ge- 
nannten Momente.    Die  Geschicke  Estlands  haben  sich  wählend 

mau  um  derentwillen  die  betreffenden  Archivs tucke  ans  Licht  zu 

ziehen  sieh  vonifda.~st  seilen  kümile.  Wohl  aber  ist  es  die  Persön- 
lichkeit des  hochheileiitemlen  lieecnteti  Schwedens  und  seine  politi- 
sche Anschauungsweise,  deren  Bild  ans  dem  neuen  Materiale  um 
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einige  nicht  im  wesentliche  Züge  reicher  zu  werden  verspricht. 
Zwar  besitzen  wir  in  den  zahlreichen,   vielfach  zeit^euussiselien 
Nachrichten  und  Denkwürdigkeiten  ,  zuuml  es  an  einer  Selbst- 
(-rii «1(11  aki-  di-.fft  Fumi-n  «u>  -x„*\,~r  l  -i*r  nr  hl  iu«r.js>lt 
Hill!,    welches    die    1  liiiii!(.zii£;i'    d«s    ii-ivtrrge.ssiichtirr  Mannes  recht. 

deutlich  hervortreten  lusst.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die  Er- 
gänzung dieser  Züge  um  einige  weitere  Immerhin  dankenswert!)  ist, 
bleibt  doch  noch  ein  Zug  übrig,  den  wir  in  den  Untersuch ungeu 
schwedischer  Gesdrichtssehreilier  schmerzlich  vermissen.  "Wie  es 
ihnen  bei  Gustav  Adolph  gegangen  ist,  so  wiederholt  sichs  hier  hei 
seinem  Vater.  Die  Beziehungen,  welche  beide  Regenten  Schwedens 
zu  der  Ii vlitiidi sehen  Provinz,  insonderheit  aber  zu  Estland,  ein- 
nahmen und  die  UliitriiklurcisiüLschaitEtii.  welche  hei  der  Behandlung 
dieser  Beziehungen  zu  Tage  traten,  sind  den  schwedischen  Histori- 
kern  zum  gross  teil  Theile  fremd  geblieben  oder  haben  ihnen  so 
fem  gelegen,  dass  sie  sich  nicht  veranlasst  gesehen  haben,  näher 
auf  sie  einzugehen.  Wir  Bewohner  des  baltischen  Landes  stehen 
seihst  verständlich  anders  dazu.  Was  in  der  Geschichte  Schwedens 
erst  in  zweite  Reihe  tritt,  steht  für  die  Geschichte  unseres  Landes 

l.lits  l'rkuiiiknmMt-rm).  dessen  ich  erwiLhiü.  L'ehüit  i'.r.m  reval- 

schen  Stadtarchive  an.  In  einem  Uorrvolute,  welches  die  Aufschrift 
trägt:  «Reval  im  Uorrflicte.  zwischen  Ktinig-  Sigismund  und  dem 
Herzog  von  Suilerrnunhind!  befindet  sich  neben  zahlreichen  Con- 
eeptcli  und  Abseht  illeli.  die  hisLfesamiul  einci'  Currespulirienz  zwischen 
den  genannten  Fürsten  und  der  Ritterschaft  und  Stadt  innerhalb 
eines  schon  erwähnten  Zeitiamai'S  anschüren,  ein  besonderes  Ac Leu- 
Stück  ,  das  einen  halb  i>rotoke.l  hinsehen  ,  halb  tagebuch artigen 
Charakter  trägt.  Die  erstere  Eigenschaft  muss  ihm  beigemessen 
werden,  weil  eis  entschieden  einem  amtlichen  Zwecke  gedient 
bat.  Für  eine  Art  Tagebuch  oder  Diarium  muss  ich  es  aber  halten, 
weil  für  dieselbe  Zeit  ein  gebundene  Protokolle  —  meist  privat- 
rechtlichen  Inhalts  —  existiren  und  die  ganze  Darstellung*  weise 
von  der  Form  damaliger  Pr  otokolle  zu  sehr  abweicht.  Wer  der 
Verfasser  des  Diar  iums  gewesen,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Dass 
es  ein  Glied  des  Raths  gewesen,  unterliegt  keinem  Zweifel,  und 

Livkml  l.nwu-lE,  vei  Aen  Kiiimuii;  ili-s  A iif-ii/.'-  .Irs  Vn-f.  ■  ] li-imw-lir  <:..iirli.-lc 
mit.  HiiHluv  Ailnl|i!i  ■  in  lliiliiigi-  /.in  Kuiulc  VM  ,  Liv  und  Kiirinrol*.  RA.  III, 
Heft  l.i 
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meine  Vermutbung,  dass  es  der  damalige  Vicesyndicus  Herbere 
gewesen,  hat  den  Umstand  t'dr  sich,  dass  er  sich,  obsehon  er  in 
den  bez.  Verhandlungen  eine  Hauptperson  gewesen  ist  und  die 
übrigen  betheiligten  Personen  immer  namentlich  anführt,  seine« 
Namen  neben  dem  Amte,  das  er  bekleidet,  stets  verschweigt.  — 

Auf  1U  t\diol>i>i,v:i  in  zwt-i  :_'e;n;l'[i-u-[j  Kasdkidu  ihlgm  sieb  Hu- 
den Zeitraum  vom  9.  August  1600  bis  zum  1U.  Juni  1601  die  Auf- 
zeichnungen streng  chronologisch.  Leidw  reichen  sie,  obsehon  die 
AiiWi-SHiili-'it.  Karl-  in  fd>v;i]  iüii-r  das  k: /I  g.mnnn-e  Dil  tu  in  hinaus 
bis  in  den  Spätht-ihs!  dos  Jahres  hüll  wdaueit  hat.  nicht  so  weil 
und  brechen  sogar  in  einem  im v-.uli-n.li-l  irt^'n  1  i ■  ■  1>hlh-: i  ttiue  ;ib. 

Die  schriftliche  oder  mündliche  Yot-werthuuir  dos  in  ilcni  be- 
legten Archivstücke  gebotenen  Materials  für  Hörer  oder  Leser  der 
Jetztzeit  findet  darin  eine  kaum  zu  Überwindende  Schwierigkeit, 
dass  der  Schreiber  des  Diariums  die  Verhandlungen  ständischer 
Vertreter  mit  Karl,  welche  zum  allcrgrösstcn  Theil  in  der  Form 
von  Dialoge»  stattgefunden  haben,  diesr  in  stereotypster  Weise,  meist 
mit  den  Eingangsworteiii  .Der  und  der  sagte»  rt'=p  'der  und  der 
antwortete!  wiedergegeben  li:tt.  Das  L"n.--clu;iackliaftc.  welches  in 
dieser  stereotypen  Form  liegt,  wird  allerdings  durch  das  Interesse, 
welches  der  Inhalt  biete!,  iciohlieli  wieder  gut  gemaehl,  fmmt.-rhit! 
uiusste  aber  dessen  aiisdnii-klbih  Knvii biiimg  gesellt- Iten,  um  Vuii 
Hause  aus  den  Leser  auf  das,  was  kommen  wird,  vorzubereiten. 

Eine  tiruppirung  des  Stoffes  anders  als  nach  Zeiträumen  er- 
weist  sich  als  nnthunlich.  Aber  selbst  diese  ist  kaum  etwas  mehr, 
als  ein  dürftiger  Nothbehelf,  da  kürzere  Zeiträume  als  die  der 
Kalenderjahre  1600  und  1601,  auf  welche  sich  die  Anwesenheit 
Karls  in  Reval  vertheilt,  nicht  am  Plaue  sein  möchten. 

1  600. 

Das  Diarium  beginul  mit  i-im-r  Schilderung  der  Ankunft  urnl 
des  Empfanges  Karls  in  Bevai.  Sie  fand  am  9.  August  1600  statt'. 
Der  Hemog  verlegte  ja  in  diesem  Jahre,  nachdem  er  den  finnlltndi- 
schen  Aufstand  unter  Claes  Flemming  glücklich  gedämpft  und  der 
letzte  Iteiehstag  von  r.inknping  ihn  statt,  des  abgesetzten  Sigismund 
zum  Kiinige.  erwählt  hatte,  den  offenen  Kampf  gegen  Letzteren  nacli 
Est-  und  Livland.    An  der  Spitze  eines  Heeres  von  9000  Mann 


'  Darin  Btiiuiul.  'las  Dinrimu  mit  H  j  ii  t  u  (<•!.  Nnpicj*kjs  Auagnlie  S  385 
il  herein. 
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[■  Familie  landete  er  in  Refill,  um  von  hier 
;liehern  Erfolge  Krieg  gegen  seinen  Netfeu 


hatten  und  landete  an  der  Hafen  brücke.  Sieben  Kanonenschüsse 
vom  «liohr-n  Zwinger,  und  von  Süstcniivall  verkündeten  solches 
der  Statlt.    die  SUultkncdile  (Städtische  Mietht.ruii[ieU)  bildeten 


welcher  Strecke  zuerst  die  Bürger  der  Stadt  .wohlstaffirt  und  in 
guier  Ordnung!  unter  ihren  viel  (jnartierfolmeii  aufgestellt  waren, 
im  Anschlüsse  an  sie  aber  die  schwedischen  Knechte.  Karl  hat 
auf  diesem  Wege  —  wie  unser  Bericht  erstatter  ausdrücklich  be- 
merkt —  häufig  gegrüsst  und  sein  Haupt  entblesst.  -In  der 
langen  Uasse  war  »IlfrithalhHi  (inis  ijes'nMit.. ■-  Hei  seiner  Ankunft 
auf  dem  Schlüsse  ist  wieder  ein  Salut  .aus  zwei  groben  und  scharf 

gehuiem-n  Slü.ke:,;   ül,;MWie,-1  nmi  ist  rli-s  in  );leir:lter  Weist-  von 


Tochter  des  Landgraien  Philipp  aus  Hessen;  Fräulein  Catharina, 
F.  D.  Älteste  Tochter  von  der  Pfalzgrafln  geboren',  Fräulein  Elisa- 
beth  Margaretha,  Tochter  weilant  Herzog  Christophs  von  Meklen- 
burg  und  dessen  Frau  Elisabeth,  Gustav  Wasas  Tochter,  und 
Fräulein  Maria,  F.  D.  und  der  Fürstin  Christina  jüngste  Tochter.. 
—  .Gott  der  Allmächtige.  —  heisst  es  im  Tagebuehe  weiter  -- 
.verleihe,  dass  die  Ankunft  solcher  hohen  und  hiebevor  nieinalen 
in  Livla'id  <jiswe«i-li«ii,  (iirstlidiwi  lVrsuiieu  zu  liuttes  Ein',  der 
Untertlianen  Nutz  a.  I.  F.  D.  selbst  zu  einem  unsterblichen  Rhnm 
gereichen  mbge.> 

1  Kurl-  iriti:  (ii-niali^u  »ji  M:im,  T».l>lir  ilc.  Knrfilrsli'ii  tjil'Tw  ifr  "Vi 
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Am  10.  August  wurde  —  nachdem  auf  den  Schiffen  eile 
Predigt  gehalten  worden  —  die  gesummte  Kriegsmacht  au  Fuss- 
volk  und  Reiterei  (deren  Stärke  auch  Hjani  und  Kelch  auf  9000 
Mann  angehe»)  ausgeschifll  und  ausserhalb  der  Stadl  eiulogirt. 
Der  Fürst  begab  sich  an  diesem  Tage  auf  eine  Fuss  Wanderung  zu- 
nächst um  und  dann  durch  die  Stadt.  Er  besuchte  bei  dieser  Ge- 
legetdieit  Olaikirehe  und  |ji(ibii te  auf  dem  alten  Markte  «bei 
den  Wasserhähnen,  das  Trinkwasser. 

Am  12.  August  fand  seitens  der  Stadt  die  Uebergabe  der. 
üblichen  Geschenke  auf  dem  Schlosse  statt.  Sie  bestanden  in 
1  Bode  (?)  Alicante,  1  Pipe  Canarieu-  und  5'/,  Ahmen  Rhein-Wein, 
ferner  2  Last  Revalschem  Bier,  2  Lasten  gutem  Hafer  und  G  guten, 
gemasteten  Ochsen,  Alle  diese  Gaben  waren  tauf  dem  Platze  des 
Haust« •  iiulBtssttflli.  null  will*-»  dem  Fürsten  und  seiner  Gemahlin 
Namens  des  Raths  vom  Vice-Syndicus  und  dein  Bathslieirn  Knabe' 
«beigeben.  Der  Fürstin  hat  diese  Darbringung  besonders  deshalb 
gefallen  —  bemerk!,  der  Chronist  —  weil  sie  nach  «deutschem  Ge- 
brauchei  geschehen  war,  —  Am  Vormittage  desselben  Tages  hatte 
sich  der  Kriegsobrist  Carl  Carlsobn'  die  Erlaubnis  erbeten,  dem 
Pörsten  ein  besonderes  Geschenk,  bestehend  in  einem  .herrlich- 
grossen»  Ochsen,  für  den  die  Stadt  (iO  Thaler  geboten  hatte,  zu 
überreichen.  Das  Geschenk  rührte,  wie  sich  auf  desfnllsige  An- 
frage- des  Fürsten  herausstellie,  von   dem  Schlus.sschreiber  Nielsen 

her,  und  veranlasste  diese  Auskunft  den  Fürsten  zu  der  lachend 

vorgebrachten  BmuerkLins:  :     da>   Sprichwort,   .sei    wahr,    duss  die 

Müller  die  fettesten  Schweine,  die  Schreiber  die  fettesten  Oclrsen 
hätten.  Das  machten  des  Bauern  Säcke!.  Der  Tagebuchschreiber 
macht  dazu  die  Glosse:  «Also  hat  dieser  Schreiber  mehr  Schimpf 
als  Ehr  mit  seiner  Verehrung  eingelegt.. 

Noch  an  demselben  Nachmittag  nahmen  die  Verhandlungen 
zwischen  dem  Fürsten  und  der  Stadt  in  den  schwebenden  Landes- 
und Communalangelegenheiten  ihren  Anfang.  Der  Itiirgenueisti-r 
Johann  Holthusen  (Hulzimusen),  die  Rathsherren  Johann  Korf- 
macher  und  Job.  Balemann,  sowie,  der  Vicesyndicus  Beruh.  Herbers 
begaben  sich  zu  dem  Ende  aufs  Schloss  und  zum  Fürsten,  fn 
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der  Fall,  sondern  DerfeMen  lialie  Letzteren  nu 
-  ins  rücke  Reinfleisclt  <  gestochen.  —  Nach  i 
wird  dein  Fürsten  das  erbetene,  freie  Geleite  sofort  zugesagt. 

Bevor  wir  den  weiteren  Verhandlungen  nachgehen,  bedarf 
es  der  vorausgehenden  Bemerkung,  dass  die  sieh  stets  wieder- 
holende Initiative  der  städtischen  Vertreter  in  diesen  Verhandlungen 
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der  Stadt  mit  dem  furstlicl.c:.  Üe^-m-u  manche  der  jetzt  mündlich 
behandelten  Kragen  schon  triiher  formnlirt  worden  waren  Dieser 
Schrift  Wechsel  ist  zum  Theil  in  dem  hiesigen  Siadtaicbive  nicht 
mehr  vorhanden,  und  mag  dieser  Umstand  als  Erklärung  dafür 
dienen,  dass  wir  uns  bei  iiiaacheii  der  Iblsendcu  Verhandlungen  in 

nieäiis  rebus  befinden  werden,  ohne  den  Anfang  und  mit  ihm  den 
ganzen  Umfang  und  die  Motive  der  beiderseitigen  Ausführungen 
genau  zu  kennen. 

'  Her  Riirgi-ruifiHlrr  KhiiiI-imU   i»'«li'itt-ti-    !">«p  Snnlii-m  l'!<mnu! 

nelliiij.'i'liiiTiii  ii  l.n  rli'pii-ii  i'nh'rlnniltmigFii  mii  Tanlic  »ml  Kran«'  nsu-li  \VHn- 
Wir.    Iliis«"wj  füiriniik  S.  71. 
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Zu  diesen  Gegenständen  geh'lrt  in  erster  Stelle  'las  Ain'f:i-l:in*i':i 
Kchwriiisclieii  Regierung,  alleFrfemden  aus  Beval  aus. 


machen,  dnss  diese  Nation  allein  von  dem  Verbote  getroffen  werde, 
so  habe   er  insgemein    ;i  1 1  e  Frfiinit'    aS/n-i-^iile  11    j;t-k:ten.  (loch 


Ausflüchte  zu  bedienen  beflissen  waren,  um  der  Bestätigung  des 
Erbfriedens  zu  entgehen,  vorgebend,  König  Sigismund  habe  solchen 
Frieden  nicht  bekreuzkilsset.  Das  sei  jedoch  erlogen.  Der  König 
habe  seinen  Gesandten  zu  dem  Zwecke  nach  Moskau  geschickt. 
Man  habe  sie  aber  nicht  die  Grenze  pussiren  lassen.    Die  ße- 


K  lagen  der 


beschwichtigen,  Ahrs 


Jflnet,  wie  er  schon  ain  Tnp;e 
seinem  Höchsten.    Und  w« 


und  iL'in  Schilden,  welche 


Bevor  wir  z»  ihnen  Übergehen,  dürfte  ein  kurzer  Blick  auf 
die  damalige  politische  und  militärische  Lage  am  Platze  sein. 

Der  Waffenkampi  zwischen  Sigismund  und  Karl  war  auf 
v;it.^iläii'lis''ln>tn  linden  y,u  Rudis  Di*:  M;n;ii[  Sigismunds  in  seinem 
viitri-liimlisHieii  lis-idie  war,  wie  Geijer  es  bezeugt,  «bis  auf  den 
Namen»  gebrochen,  der  finnische  Aufstand  unterdrückt  unt!  die 
Häupter  der  Konigspurti'i  durch  HctLki-vsli^il  ff.-t'nMcn.  Karl  selbst 
aber  war,  nachdem  Sigismunds  üniiitinili^er  SdIiii  Wladistew  binnen 
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nach  Schweden  übergesiedelt  war,  durch  den  Stockholmer  Reichstags- 
beschluss  vom  20.  .Juli  1Ö99  erwählter  und  wenn  auch  noch  nicht 
gekrönter,  so  ilodi  that  sachlicher  Kiini»  von  Schnellen.  Wall'eii- 
erfolge  und  Accorde  der  von  der  Ostgrenze  des  finnischen  Meer- 
husens unter  dem  Obersten  Peter  Stulpe  heranrückenden  Heeresinuchi, 
hatten  einen  festen  Punkt  nach  dem  anderen,  vor  allem  JJarva, 
dann  aber  Wesanberg.  Weissen  stein,  Lode  und  Hansa!  in  Karls 
Hände  gebracht.  Nun  hatte  er  sich  selbst  mit  seinem  Heere  nach 
Reval  ei  Ii  geschifft,  um  von  hier  ans  nach  Westen  und  Suiten  wayn 
die  polnischen  Heerhaufen  und  eventuell,  wenn  Boris  (Jodunow  den 
Frieden  brechen  selHe.  gygi'ii  Osten  ssii  oueriren. 

Doch  wollte.  Karl  offenbar  die  Kriegszüge  von  Reval  aus 
nicht  früher  beginnen,  als  bis  es  ihm  gelungen,  seine  unbedingte, 
d.  Ii.  dein  Innkopiiifisdieii  IC  rh  vertrage  geiiiiis.se  Anerkeaunag  seitens 
der  estlandischen  Ritterschaft  und  der  Stadt  Reval  erwirkt  zn 
haben.  Wie  schon  erwähnt,  war  schon  seit  dem  Jahre  IÖ97  das 
sidir)  lt.  liehe  Drange::  Kails  au;'  dieses  Ziel  gerichtet  gewesen.  Aber 
alle  diese  Versuche  hatten  bisher  keinen  Erfolg  gehabt.  Weder 
die  liarriach-wirsche  Ritterschaft  liodi  die  stmit  hatten  sich  dazu 
entschließen  kennen,  Sigismund  den  tiehorsani  auf/.u  kündigen.  Wir 
haben  gesehen,  dass  eine  zwischen  den  Standen  am  L'ü.  Juni  1597 
geschlossene  Vereinbarung  sie  da/n  verpflichtete,  nur  gemeinsam 
zu  handeln,  und  eine  weitere  Vereinbarung  vom  1^.  September  1599 
seHle  einen  Ausschuß  der  Htatide  lest,  ohne  dessen  Gutheissung 
kein  Schritt  in  dem  Streite  Karls  contra  Sigismund  geschehen,  ja 
alle  Briefe  von  Karl  nur  in  Gegenwart  von  Ausschussgliedern  ge- 
öffnet werden  sollten.  Karl  hatte  zuletzt  von  Sandhamn  aus  in 
einem  vom  21.  October  1599  datirten  Schreiben  an  deu  Rath  diesen 
•mUgorict'  aufgefordert,  sich  zu  erklären.  Letzterer  beantwortete 
dasselbe  am  8.  November  noch  ganz  in  dem  früheren  Sinne  und 
mit  dadurch  die  fürstliche  Drohung  hervor:  wenn  sie  es  mit  dem 
Papste  halten  wollten,  werde  er  sie  als  Abtrünnige  behandeln.. 
Der  Kalb  behai  i  t  auf  seinem  früheren  Standpunkte  und  Karl  kommt 
darauf  im  August  100t)  nach  Estland,  ohne  dass  die  verlangte  Er- 
klärung erfolgt  war.  Die  Angahe  Gejjers',  Reval  und  Estland 
hatten  sich  damals  sogleich  für  Kail  erklärt,  sowie  die  Behaup- 
tung Richters'  —  der  sich  dabei  auf  Kelch  und  Hiäm  stützt.  — 

1  fieijer,  Bi.  II,  S.  BSO. 
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um  26.  April  1*11)0  habe  sich  die  Stadt  von  Sigismund  losgesagt, 
ern  eisen  sich,  wie  sieli  ans  dem  Diarium  ergiebt,  als  um-icliLijj. 

Am  2'J.  Anglist  beantwortete   der  Halb   das  letzte  Schreiben 

des  Herzog- Regenten,  welches,  12  Punkte  enthaltend,  gleich  lautend 
an  die  Ritterschaft  und  die  Stadt  gerichtet  war,  in  den  meisten 
dieser  Punkte  halbwegs  xuslimmeiid.  In  einem  Schreiben  vuin  -.':'>. 
erklärt  sich  Karl  mit  den  ihm  gemachten  Zugeständnissen  nicht 
zufriedengestellt  und  licss  zugleich  dem  Käthe  engen,  dass  er,  da 
der  Schriften  Wechsel  zu  keiner  Verständigung  führe,  eine  Unter- 
redung mit  [lele^inen  des  Raths  whusi.hf.  Hirse  lainl  dann  am 
2il.  statt,  und  waren  zu  dieser  .schweren  Disputation.  —  wie.  das 
Diarium  die  Unterredung  bezeichnet  —  vom  Raths  die  Bürger- 
meister Holthusen,  Beel  holt  und  Korfmacher,  der  Vicesyndieus 
Berbers,  die  Hat h-a'.crren  Kidrinami  mal  Uarstrn  V.  Dreutelu.  so- 
wie der  Beere tar  Hflüerjager  zu  Schlosse  delegirt.  Die  «schwere 
Disputation  >  begann  —  nach  Verlesung  des  letzten  Rathssch reiben« 
durch  den  türm  Hellen  Seevetal1  Johann  Poppe  (V)  —  mit  der  Bitte 
der  IIa  thsdelegiv  teil,  der  I'*üisl.  inorhtc  sie  mit  dev  Auslieferung 
des  letzten  Re-vripts  Kiinig  Sigismunds  verschonen,  da  ihm  dies 
tiiii'  ■  l.'ngliiupi'  ■  briii.gen  kenne      Heftig  in  Worten  und  (ieherden 

hat  der  Fürst  darauf  geäussert,  der  Rath  scheine  der  Ansicht  zu 

sein,  dass  er,  Kail,  gegen  Sigismund  unrecht  gehandelt  habe.  Kr 
habe  doch  alle  billige  christliche  Mittel  des  Friedens  gesucht. 
Darauf  hat  der  Fürst  den  Delegirten  den  ganzen  Hergang  des 
Inukepuigschcn  Reichstags  civiihli  and  sieb  dabei  so  ereifert,  duss 
er  sich  u.a.  folgender  heftigen  Worte  bedient  :  .So  ich  derkonigl. 
Majestät  nach  dem  Reiche  gestanden  oder  dessen  begehrt,  König 

Ingleichen  hegehrte  ich  auch  nicht,  meinen  Sehn  vor  einen  König 

ausriehteu  konnte,  so  wollte  ich  ihm  ratben,  er  sollte  sich  an 
seinem  h'ürstenthume  begnügen  lassen  ;  dann  hätte  er  an  seinem 
Fürsten thn rafi  einen  Ehr-,  Zehr-  und  Not hp fennig.  Weil  ich  aber 
durch  die  Reichsstflnde  erbeten  war,  mich  des  Reiches  anzunehmen, 
nachdem  die  K.  M.  heimlich  war  gingen  und  bisher  auf  vielfältige 
der  Reiclisstftnde,  auch  meine  eigene  Schreiben  nicht  geantwortet 
bat,  so  hübe  ich  mich  meines  Vaterlandes  angenommen,  worin  mir 
kein  Mensch  etwas  wird  verdenken  können,  nachdem  ich  an  allen 
christlichen  Mitteln  zuvor  nichts  habe  fehlen  lassen..  —  Der  Vice- 
syndiens  hat  rtamuf  den  Rath  möglichst  zu  entschuldigen  versucht. 


bei  den  Hansestädten,  -mit  welchen  die  Stadt  in  Vereinigung  wäre., 
uur  zu  leicht  misfallig  aufgenommen  werden.  Auch  verhalte  sich 
die  Ritterschaft,  welche  Briefe  gleichen  Inhalts  vom  Könige  er- 


.solche  Dinge  habe  traetiret..  die  der  Rath  nicht  verantworten  könne, 
habe  sich  der  Rath  dazu  erbatet),  all«  seine  Antwortschreiben  au 
Sigismund  auszuliefern.  Mit  den  Briefen  des  Königs  selbst  möge 
der  Fürst  sie  verschonen.  Jedenfalls  müsse  der  Rath,  wenn  darauf 
bestanden  würde,  deshalb  mit  der  Gemeinde,  verhandeln.  —  Dies 
ist  denn  auch  schliesslich  vom  Fürsten  zugestanden  worden. 

Der  7.  w  e  i  t.e  Punkt  der  Verhandlung!:!!  betraf  die  van  Karl 
beanspruchte  Prinz  essin  S  te  uer.  Diese  bildete  ja  bis  ins 
vergangene  Jahrhundert  hinein  eine  auch  anderen  Landern  Europas 
wohlbekannte  ständige  Abgabe,  die  wie  alle  anderen,  wofern  es 
nur  an  dem  Fürsten  hause  an  verwandten,  unvrimählten  Tüchten) 
nicht  fehlte,  vom  Staate  erhoben  wurde.  Reval  hatte  siel)  gegen 
die  Rechtmässigkeit  dieser  Steuer  aufs  entschiedenste  erklärt,  weil 
Schweden  einen  Theil  des  von  der  Stadt  erhobenen  Zolls  an  sich 
genommen  hatte.  In  der  .Disputation,  vom  29.  August  verlaugte 
Karl  aufs  neue,  die  Stadt  solle  mit  Ja  oder  Nein  erklaren,  wie 
sie  sich  zur  Sache  stelle.  Er  begehre  die  Zahlung  der  Steuer 
nicht  sogleich  ;  auch  komme  es  ihm  nicht  darauf  an,  ob  man  viel 
inier  Wenig  Rebell  Mulle;  eint'  It.'-tkuMi-  A mworl  müsse  er  li.iben. 
Erneuerte  Einwände  der  Delegirten  bringen  den  Fürsten  wieder 
in  Harnisch.  Mit  .heftigen  Worten*  fing  er  herzuzählen  an,  was 
das  Königreich  Schweden  alles  für  Li  vi  and  gethan  habe.  Was 
hätte  das  Reich  davon,  dass  es  etzliche  Millionen  Goldes  und  so  viele 
ehrliche  Kriegsleute  zum  Schulz  dieser  Lande  angewandt  und  dass 
er  in  eigener  Person  mit  einer  solche»  Kriegsmacht,  Stadt  und  Land 
zu  gute,  Leib  und  Leben  ;ti  die  Schanze  schlagen  sollte,  wenn  man  da 
gegen  .zur  Aussteuerung  der  königl.  Fräulein,  nichts  beitragen  wolle. 
—  Auch  dieser  Punkt  fand  in  der  Bereitwilligkeit  des  Fürsten,  eineu 
besonderen  GenieimliiU'srdiluss  abwavien  n\  Wullen,  seine  Erledigung. 

Damit  fand  die  Hitze  der  Unterredung  aber  keineswegs  ein 
Ende.  Denn  nun  kam  die  Frage  Uber  die  Stellung  zum  sc  hwedi- 
s che  u  Rechte  zur  Sprache.   Karl  begann  diesen  Disput  mit  der 
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w  ^billigenden  Heiuerkung,  dass  der  Ruth  das  schwedische  Recht, 
iili-i'liiiu  es  uiii  i.l i ■  li l  l^ii-.'ilirlii'ii  jii  Ii.  dem  gemeinen  deutsch- 
ivimischen)  übereinkomme,  dennoch  verachte.  Wenigstens  miisste 
dudi  Jus  Verfahren  in  dei  A  |i)iellatiuiisinstan.!  (iL  Ii.  im  Stockholmer 
Hotgericht«)  sich  nach  diesem  Hechte  richten.  Der  Einwand  des 
Vicesyndicus.  das*  die  Stadt  durch  den  König  vuu  Dänemark  mit 
dem  lübisoneii  Rechte  nrivilegirt  sei,  wurde  vom  Fürsten  durch 
den  Ausruf:  .Was  Wbisch  Recht,  sulltH  das  schwedische  Recht 
nicht  eben  so  gut  sein?!,  unterbrochen.  Herbers  erschien  diese 
Unterbrechung  doch  etwas  zu  stark,  so  dass  er  seinerseits  bat,  der 
Fürst  mochte  sich  nicht,  weiteru  und  ihn  ausreden  lassen.  Sei  das 
schwedische  Recht  —  f  uhr  er  fort  —  mit  dem  kaiserlichen  identisch, 
so  litge  implicite  in  letzterem  ja  auch  erste  res  und  es  bedürfe  nicht 
einer  besonderen  Annahme.  Uebrigens  habe  König  Johann  die 
Anpellations-.lnstihcation  nach  kaiserlichem  Rechte  ausdrücklich 
zugestanden.  -  Das  wollte  Karl  nicht  gelten  lassen.  Es  habe  in 
des  Königs  Machtbefugnis  gar  nicht  gelegen,  •ohne  des  Reiches 

Vofwisst;li'  ein  solches  Zu^esi.anduis  y.-.\  machen.  Mit  (iinvall  Wullu 
er  der  Stadl  nichts  aufdrangen,  Dagegen  sollte  sie  sich  auch  nicht 
einem  Recilte  widersetzen,  das  sie  nicht  kenne.  Mit  der  Landschaft 
habe  er  diu  Vereinbarung  <ietrell'en,  dass  das  schwedische  Recht 
binnen  Ii  Mouaieu  abci-elzl  und  ]jm  geschickt  werde.  Man  nnige 
es  dann  jnil  den  Rechten  der  Stadt,  namentlich  mit  dem  lübischen 

und  kaiserlichen  vergleichen  und  es  ihnen  anzubequemen  suchen.  — 
Die  Delegirteu  erklärten,  der  Rath  sei  durch  den  von  ihm  ge- 
leisteten Eid  verptfinlitei,  ohne  Zustimmung  der  i  lemeiude  keine 
VeiiLiulenmjj;  der  stiidliselicu  Rechte  zuzulassen,  und  müsslau  sie 
daher  jede  Entscheidung  über  Annahme  des  schwedischen  Rechts 
vuu  einem  Geineindcüeschlussc  abhängig  machen. 

Es  kam  nun  die  Rede  auf  die  Bitte  des  Raths,  es  möchten 
die  Beschlüsse  und  Abscheide  der  schwedischen  Reichs- 
tage auf  Ke.Val  keine  Anwendung  linden.  Her  lüirs:,  äusserte 
sich  dahin,  ies  wäre  da  kein  Verständnis,  dass  l  nterthanen  eines 
und  desselben  Kuai^celelis       Ii  von  ib'ii  Beschlüssen  der  Iiei distale 

lossagen  wollten»  Zu,  dem  Ende  müsse  die  Stadt  Abgeordnete  zu 
den  Reichstagen  schicken.  Dass  mit  dieser  Unterredung  eines  der 
schwierigsten  Capitel  des  damaligen  Staatsrechts  zur  Sprache  kam, 
ist  uns  jetzt  weil  verstand  lieber,  als  es  den  leitenden  Persönlich- 
keiten jener  Tage,  den  Heiv.c-g-liegenten  von  Schweden  keineswegs 
ausgenommen,  sein  konnte.    Was  Itcluasentälivverfussuiig,  was  die 
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besagen  haben,  lehren  uns  Doctrin  und  Praxis  im  ausgesülzt.  Zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  könnt«  in  dieser  Beziehung  kaum  von 
Kinderschuhen  die  Rede  sein.  Karl  wusste  zwar  ganz  genau,  was 
er  au  den  schwedischen  Reichstagen  für  sich  und  seinen  Kampf 
wider  Sigismund  habe  ;  ob  er  aber  des  Zieles  und  der  Mittel  klar 
bewusst  war,  die  ihm  eine  Beteiligung  Estlands  an  den  Reichs- 
tagen in  Allssidil  stellte,  bleibt  dorh  wlir  fr;i:;lidi  Der  fürstliche 
Regent  p  1  a  lt  i  i:  lonniidi  wh  uns  lieijer  berichtet  —  die  Stände 
seines  Landes  mit  Reichstagen  Sie  waren  ihm  die  moralische 
Stütze  und  Grundlage,  nicht  selten  auch  der  Deckmantel  für  sein 
energisches  Vorgehen  nach  innen  und  aussen.  In  Estland,  mochte 
er  hei  sich  denken,  konnte  dieses  Miird  imiuelliMi  cm  r-'ungnct;! 
für  in  den  neuen  Finnen  der  Repra.senlalivYeri'assiing  Unbewanderte 
sein.  Versagte  man  hier  die  Betiieiligiing  an  einer  solchen  Ver- 
fassung, so  konnte  wol  auch  schon  damals  in  den  Augen  der 
politischen  Welt  Estland  der  Vorwurf  und  das  Odium  nicht  erspart 
sein,  sieh  gegen  freiheitliche  Institutionen  gesperrt  zu  haben.  Darin 
verrechnete  sich  aber  Kurl.  Das  Stichwort,  dessen  Karl  sich,  ob 
bewusst  oder  miüewusst,  in  seiner  r^ileiTediini;  bedient,  halte,  war 
das  Wort  *  Unterthanen  * .  Unterthauen  des  Königs  von  Schweden 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  wollte  weder  die  ustl.  Ritter- 
schaft, nocli  die  Stallt  Reval  sein  ;  dem  stand  die  Geschichte  und 
das  Wesen  dieser  incor|)orirteii  I jimd es i heile  entgegen.  Und  wenn 
iiir  diesmal  die  in  ruhigerem  Tmie  Ibri^eführtc  Unterredung  nur 
die  Oberfläche  streifte  und  sich  die  städtischen  Delegirten  darauf 

beschrankten,  den  Kern  der  Sache  tun  gehende  Kiiuviliide  wir/n- 
bringen  ;  so  wird  wol  keinem  der  Theile  verborgen  geblieben  sein, 
was  sie  eigentlich  bei  der  vom  Pürsten  erwähnten  schwedischen 
Unter! hanschaft  dachten.  Die  vorgebrachten  Einwände  bezogen 
sieh  auf  ilie  weite  Kiitfeiinu:;;  ver.  Slnekhuliii  die  .Srhwieri^kciiei: 
der  Reise,  die  Unkenntnis  der  Vcrhandln:;e.sspraelie.  und  andere 
mehr  äussere  Dinge,  Der  Kürst  accepLirt  zwar  einig«  dieser  Ein- 
wände, namentlich,  <dass  es  etwas  ferne  wäre».  Dagegen  macht 
er  geltend,  die  Stadt  brauch'.:  ja  meld  jeden  Reichstag  zu  beschicken. 
Was  das  sprachliche  Verständnis  aiibcle.ngc.  su  würden  die  Zill 
Verhandln  in,'  kommenden  (.-icgeilstaiide  vorher  sdiriftlicli  mit  gelb  ei  Ii, 

und  sei  es  ja  den  revalschen  Delegirten  keineswegs  versagt,  ihrer- 
seits  schriftliche  Erklärungen  vorzubringen.    Die  Berufung  auf 
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Gemahlin  und  Kindern  nur  zu  Schutz  und  Schirm  dieses  Landes 
(als  wenn  es  sich  nicht  prima  hco  um  .seinen  Kampf  srcgen  den 
königlichen  Nebenbuhler  handelte  !)  Uber  See  gekommen  und  Leib 
nud  Leben  filr  dasselbe  in  die  Schanze  zu  schlagen  bereit  sei.  Nach 
schwedischem  Rechte  könne  man  auch  etwas  später  kommen  ;  es  sei 
damit  «kein  Land  verloren  > ;  es  gelte  nur  Gehörsinn  zu  zeigen.  —  Die 
l'nterredung  über  diesen  Gegenstand  findet  darin  ihren  Abscbluss. 
dass  die  Delegirten  sich  auf  die  Noth wendigkeit  eines  Gemeinde- 
beschlusses berufen  und  der  Ftlrst  sich  damit  zufrieden  giebt. 

Im  nahen  Zusammenhange  mit  dieser  staatsrechtlich en  Frage 
stehend  ward  schliesslich  noch  der  äusserst  schwierige  Punkt,  betr. 
die  L oslos img  der  Stadt  von  dem  Sigismund  ge- 
leisteten Eide,  wenn  auch  nur  kurz  berührt.  Der  Fürst 
hatte  schon  früher  den  schriftlichen  Bescheid  des  Raths  erhalten, 
dass  die  Stadt  sich  nicht  für  dazu  berechtigt  halte.  Dazu  fugen 
jetzt  die  Delegirten,  durch  eine  iursiliclie  Anffurdei'ung  dazu  ver- 
anlasst, noch  hinzu,  da  die  Stadt  auch  dem  'Oorpusi  des  schwedi- 
schen Reichs  angehöre,  die  Stande  desselben  aber  den  König  schon 
abgesetzt  hatten,  Iteval  aber  keinerlei  Rechte  in  Bezug  auf  Reichs- 

tii5.-sl1eSLhli1s.se  besitze.  n>  kenn«  die  Sind:  sich  auch  dem  AlKetzunes- 
besclilusse  nicht  widersetzen,  und  hedlirii:  es  einer  tonn  liehen  Eides- 
iMit'kiinili^un^  i;iir  nicht.  ■■■  Kar!  hat  sii.li  mit  dieser  <Eutschuldi- 
gung>  nicht  zufrieden  gegeben.  Ks  getitige  ihm  nicht,  dass  man 
sich  iiui  i.- i  1  if n  Keiulistiiijsin'MiSjliitis  berufe.  Ein  solcher  Beschluss 
kiimic  ja  mich  etwas  :  Unlclli'res  ■  einhalten,  und  kenne  und  diirlc 
die  Stadl  demselben  nicht  zustimmen.  Die  Sache  habe,  ii:s  rechte 
Licht  gestellt,  gar  nicht  die  Schwierigkeit,  die  man  st ädti Sehers eits 
immer  vorbringe.  Er,  der  Fürst,  sei  bereit,  der  Stadt  auch  darin 
zu  assistiren ,  dass  er  ihr  die  Form  der  Loskündigung  an  die 
Haud  gebe,  worauf  der  Fürst  ihnen  diese  Form  angab.  Auf  die 
weitere  Bitte  der  Deiefcirltiii.  der  Fürst  möchte  ihnen  daiin,  sc  wie 
König  Johann  es  bei  der  Absetzung  Erichs  XIV.  gethan,  durch 

eine  ferniüche  LcslL'SUiijiM-ikiniuiijj  ISeistand  leisten,  hat  der  l''iust 

—  offenbar  ohne  es  ernst  zu  meinen  —  versprochen,  «das  wollte  er 
tliuii>.  'Dabei  ist  alles  vor  diesmal  gebüehen  nnd  ist  also  die 
Uis|iulatimi  ein  harter,  schwerer  Stand  sreblicben,  woraus  man  au 
verspüren  hatte,  dass  mit  grossen  Herfen  übel  zu  disputiren  und 
rlass  der  Stadl  .Prtvilegia  inner  dem  Sdicme.  des  Hechts  und  mit 
allen  Sub  tili  taten  au  Hofe  geschwilchet  worden.. 
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Die  in  Aussicht  genommene  Berathung  mit.  ■>  e  i-  (je- 
in  ü  i  ii  (1  e  eriiilgle  ron  :■!().  Au^usl.  Eine  Einigung  ■  meldet  uns 
das  Diarium  —  ist  dabei  jeduch  nicht  erzielt,  worden,  weil  die  Ge- 
meinde —  wol  im  Gegensätze  zum  Ruthe  vuli  ihrem  Votum 
nicht  hat  abgehen  wollen.  Hei  einer  ss weiten  Berathung  mit  dem 
Gemeindeausscbusse  Tags  darauf  auf  dem  Rathbause  ist  eine  Re- 
solution angenommen  und  abgelasst  worden,  welche  F.  D.  übergeben 
weiden  sollte  und  welche  den  früheren  Standpunkt  in  den  strittigen 
Fragen  festhielt.  (Besser  ist  —  liiess  es  in  der  Versammlung 
—  dass  uns  etwas  wider  unseren  Willen  genommen  werde,  als 
dass  wir  mit  Willen  zum  Abbruch  unserer  Freibeil  und  zu 
unserem  ewigen  Verweis  etwas  sollten  ver willigen.' 

Am  Ü.  Sepumbcr  wurde  dem  !•' filmten  die.  .  !t'v-"]iilinn> 
de«  Raths  betr.  die  4  strittigen  Punkte  (Anerkennung  Gustav  Adolfs 
als  Nachfolgers  Karls,  Prinzessin  Steuer,  schwedisches  Siecht  und 
Beschickung  des  Reichstags)  übergeben.  Der  Fönst  las  sie  ßleicb 
durch  und  meinte  nur,  wegen  des  schwedischen  Rechts  behalte  er 
sich  eine  diiecte  Verständigung  mit  der  Bürgerschaft  vor.  Bevor 
aber  das  Schriftstück  der  fürstlichen  Kanzlei  übergeben,  maustet] 
die  Delegaten  fast  zwei  Stünden  in  derselben  warten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sind  sie  aber  unfreiwillige  Ohren  zeugen  dessen  gewesen, 
was  der  Fürst  mit  den  Abgesandten  der  Ritterschaft,  Diedrich 
Stryk  und  Ellert  Tiesenhauseu',  über  die  Bestätigung  der 
Landesprivilegien  besprochen  und  als  seiuerseitige  Meinung 
dem  Secretftr  in  die  Feder  dictirl  hat. 

Den  genaueren  Inhalt  und  Zusammenhang  der  zur  Verhand- 
lung gekommenen  Materien  haben  die  städtischen  Delegaten  offen- 
bar nicht  zu  vernehmen  vermocht,  und  notirt  das  Diarium  aus 
diesem  Grunde  nur  fiiiglnirutnrisdi  Da  lieisst  es  denn  zuerst,  de: 
Fürst  habe  sich  erholen,  auf  dem  Deine  eine  Schule  .vor  die 
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iindcutsclieu  l'auernkiuderi  iiut'  seine  Kosten  —  nO  Timler  weiilen 
dalür  versprochen  —  zu  unterhalten.  Dann  kam  tlns  Patronats- 
rci-hi  au  die.  Reihe  Kurl  meinte.,  dass  die  etwaigen  Streitig- 
keiten zwischen  den  <Cns pell- Junkern,  (wol  Patrouatsherreti  unil 
Bingepfarrten)  uml  den  Pastoren  nur  durch  den  Bischof  mit 
Ilikzuzieiiuiis;  des  Statthalters  /.u  schlichten  seien.  Hin  lYcriiger, 
der  Gefahr  liefe,  von  den  .Caspell-.lutiker»  abgesetz!  zu  werden, 
konnte  seines  Amtes^  wie  siehs  gebühre,  nicht  walten.  Dagegen 
haben  die  riLlci  schall  ik-limi  Delegirten  sieh  auf  ihr  Ileeht  und  die 
l,;ir.il''f!.'''^'i:liiiliL-it  lierel'eu,  und  lim  ilcr  Kurs:,  diese  Henitmipr  fidlen 
hissen.  -  Weiler  ist  eine  harte  DistmiaUuii  und  lie-schuldigim-; 
wegen  des  Halsgerichts  gewesen.  « I.  1;'.  ü.  hat  /,u  mehrerer 
Hiindhalmn^  der  Justitien  uml  zu  schleuniger  Abheilung  der  Sachen 
einen  Ilechtsmanu  anzuordnen  vorgeschlagen,  der  nicht  ein  Jurist, 
noch  ein  Schwede,  der  nicht  aus  ihrem  Mittel  sein  und  stets  bei 
dem  Halssprache  sitzen  und  urtheileu  sollte,  damit  in  Criminal- 
aaclien  nicht  zu  viel  noch  zu  wenig  geschehe.»    Einem  solchen 

Manne    wolle    er  jährlich    vmi   einem  Haken  Landes  <so   zu  der 

Krone  gehörte.,   1  Last  Roggen  und  1  Last  Gerste  und  über 

fiUO  Thaler  rigisch  atlsse.Uen.  Solches  haben  die  vom  Adel  auch 
nicht  bewilligen  wollen,  weil  solches  wider  ihre  Freiheit  sei.«  Der 
Point  hat  gesagt:  .weil  ihr  nicht  wollt,  so  sollen  die  königlichen 
Pauern  nicht  nach  dem  livlandischen  Gebrauch,  sondern  nach 

schwedischem  Rechte  durch  einen  l.älisiuanu  gelichtet  sunt  <;enrl.heilt 
werden.  Der  Fürst  hat.  diesen  Disput  noch  ei  »ige  Zeit  tortgesetzt, 
und  ist  dabei  wieder  mal  ■recht  heftig*  geworden.  Stryks  Er- 
widerung hat  dann  schliesslich  den  Fürsten  zu  dem  Ausspruche 
gereizt:  .Ott  gehe,  dass  die  Erde  wieder  sich  aul'thue  und  mich 
in  den  Abgrund  der  Holle  verschlinge,  so  ich  nur  Gnad  und  (iunst 
einem  Annen  in  seinen  Suchen  wollte  unterdrücke»,  damit  der 
Reiche  erhalten  bleibe,  Uder  dass  ich  den  Reichen  wollte  unter- 
drücken, um  den  Armen  zu  erheben  ;  sondern  ich  will  eines  jeden 
ohne  Ansehen  bei  .-einem  hübenden  äiechte  .Schutz.!  —  «Dies  und 
andere  Dinge  sein  in  unserem  AnhÜreu.  —  lautet  für  diesmal  der 
Schluss  -■     Jamalen  yo  ige]  an  bei.  der  »um  KiirK«  halber  nicht  ge- 

deuken  will!« 1 

Kül.  II"  ib.-  Slt'llr  fr«,  im  «ii*  nlntrirrfuuilrii  halren  wird.  AI«  in  der  V.ntet- 
reiluug  Tum  BS.  Aug.  ulli'-  ein  guii-»  Kiud'  jjrNi.nuuHi  iu  liiiljcn  ocLicu,  bemerkte 
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Am  selben  Tag*  um  Ii  lüir  Mithin    sind   die  -vlnvedisclien 

Knechte,  welche  in  uml  um  die  Stadt  einquartiert  waren,  unter 
dem  Oberbeteble  des  Uenerallieiitenants  Crtrl  Carlsolm  (Uyllenhjelm) 
unter  fliegenden  Fahnen  ins  Feld  gezogen  und  zwar  fürs  erste  in 
der  Eichtling  auf  Pernnu.  —  Damit  begann  der  Krieg  Karls  wider 
Sigismund  auf  Ii  vi  (Indischem  Hoden. 

Karl  blieb  mich  einen  Tai.'  mich  dem  Ah/wre  seiner  Truppen 
in  Eeval,  unterliesa  es  aber  nicht,  auch  diese  kurze  Spanne  Zeit 

Iii i'  weilet1''  i  :nter!inn'llmi'_'H!i  mit.  Ar.:  Sliult.  ans^umtl-'i-ti.  ilicsina! 
erging  —  zum  3.  September  --  die  Aufforderung  zum  Er- 
scheinen des  ganzen  Rathen  auf  dem  Schlosse.  Nur  der  Bürger- 
meister Peter  Müller  und  die  Kathsherren  Michael  Kliitiug  und 
Bote  Schröder1  konnten  dieser  Aufforderung  keine  Folge  geben, 
weil  sie  «Altera  und  Schwachheit  halben  den  hohen  (Dom-)  Berg 
nicht  haben  anziehen  können».  -  Die  Einladung  des  ganzen  Rat!  10 
hatte  ihren  Urmid  darin,  duas  der  Fürst,  bevor  er  sich  aufs  Kriegs- 
tbeater  begab,  sich  von  ihm  verabschieden  wollte.  Karl  empfing 
die  Erschienenen  mit  einer  Danksagung  lür  die  ihm  zuge fertigte 
« Resolution.,  versprach  alles  Mögliche  für  die  Confirmiruug  der 
Stadt  Privilegien  zu  thun,  jedoch  bei  dem  Hinzufügen,  dass  solches 
nicht  sofort  geschehen  könne,  und  ihm  deshalb  die  dazu  erforder- 
lichen Schriftstücke  ins  Lager  nachschickt  werden  möchten. 
Darauf  empfahl  er  sein  .üemalil,  junge  Herrschaft  und  Fräulein, 
dein  Schutze  der  Stadt  und  segnete  den  Rath,  dabei  bemerkend, 
dass  er  zwar  den  Krieg  nicht  anfangen  tun!  das  Land  in  Unruh'.' 
vt'i'si'Ut'u  lviillc.  siil'mi  er  dessen  k'mn!.c  geülü'iirt  .«ein.  Der  Uiilh 
bedankte  sich  für  die  in  Aussicht  gestellte  Prlvilegienbestatigung, 
meinte  aber,  dass  das  Nachschicken  der  betr.  Urkunden  kaum  an- 
ginge und  es  dalier  lieber  damit  bis  nur  Rückkehr  des  hursteii 
sein  Bewenden  haben  mochte,  was  dem  Fürsten  denn  auch  gefallen 


die  Iii  Her*- In.  II  in  ili 'ii  («Igemlpu  Tagen,  rl;i«  ■dliiu  K.  t>.  tulithi'  l'uucfVii,  den« 
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liüt.  Die  Riithsjrlierler  batmn  sich  il;tiiri  unter  Segenswünschen  für 
den  bevorstel mn den  Feldzu»  vom  Pürsten  verabschiedet  und  dieser 
Allen  die  Hand  gereicht.  —  Die  Audienz  hatte  aber  damit  noch 
keiu  Ende.  Durch  Fragen  des  gerade  anwesenden  Reichsrnths 
Lud bert  Kawer  (alias  Kater  und  Kafier)'  veranlasst,  wurden  noch 
einige  Dinge,  u.  a.  das  Verhalten  Nai  vas  zum  revalschen  Handel, 
Jas  lii'ie  ö<"l«i!.i>  DciicMetis  il.  ,i.  kiiiv.  berührt..  ■-  Inzwischen  war 
der  Fürst  in  sein  Gemach  getreten  und  hat,  von  dort  .gestiefelt 
uud  gespornt,  auch  ihr  Feldzeichen  am  Halse,  zurückkehrend,  noch- 
mals  seinen  Abs(:!ii<';l  vom  Jii'.-.ho  ^eiinnim im. 

.Nachmittag  um  1  Uhr  sein  I.  P.  I).  mit  11  Fahnen  Reutern 
in  Person  vom  Schlosse  (in  der  Richtung  auf  Weissenstein)  abge- 
zogen Seint  8  Schüsse  sowohl  beim  Schlosse  als  in  der  Stadt  ge- 
schehen. Und  obwohl  Vormittags  sehr  viel  geregnet,  so  hat  doch 
Nachmittag  der  Regen  aufgehört.  Also  dass  F.  D.  in  einem  guten 
Wetter  abgezogen.    Gott  der  Allmächtige  gebe  alles  zn  einem 

Kaum  liatte  die  schwedische  Kriegsmacht  Reval  verlassen, 
so  treten  auch  neue  An  forderangen  an  die  Stadt  wegen  Aufbringung 


ingekauft  hatten,  musste  die  Lieferung  von 

legleiten  wir  nun  im  Geiste  den  Regenten  w 
seiner  Wiederkunft  nach  Reval  resp.  bis  in 
so  tritt  uns  zunächst  die  Thatsache  entg 
sowohl  auf  dem  westlichen  als  südlichen  Kr 
Erfolge  gekriint  wurde.  Gyllenhjelm  sehen 
irnau  und  dnrnber  hinaus  verjagen  und  K 
<n  zuerst  Weissestem  zeitweilig  besetzen 
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Dorpat  marschiren.  Karl  selbst  hielt  sich  bald  auf  diesem,  bald 
auf  jenem  Flügel  seiner  Armee  auf.  Wann  Weissenstein  gefallen 
ist,  geben  uns  weder  die  schwedischen,  noch  die  inländischen  Ge- 
schichtsch reiner  an.  Doch  muss  es  vor  Schluss  November  geschehen 
sein,  da  wir  am  1.  Dec.  einer  revalschen  Deputation  in  Weissen- 
stein  begegnen,  welche  —  gegen  die  frühere  Abmachung  —  Karl 
dort  wegen  Bestätigung  der  Privilegien  aufgesucht  hatte.  Ans 
welchem  Grunde  diese  Sendung  keinen  Erfolg  hatte,  wird  uns 
nirgends  gesagt.  —  Karls  Gemahlin  hat  ihn  WEniigstens  bis  Pemau 
begleitet  nnd  ist  dort  —  während  ihr  fürstlicher  Gemahl  sich  der 
Armee  Gyllenhjeims  anschloss  —  bis  zum  Marz  IfiOl  geblieben. 

1  00  1. 

lieber  die  Rückkunft  der  Herzogin- Regentin  Christina  und 
darauf  Karls  berichtet  uns  das  Diarium  Folgendes : 

-Anno  1601  d.  28.  Martii  ist  die  durchlauchtige  hochge- 
au,  Frau  Christina  Herzog  Karls  Gemahlin 
■  wieder  irluckliclii'ii  aiiEi'kimimrii,  nadulüti! 
P.  D.  d.  4.  November  1000  von  hinnen  nach  Wittenstein  und  fast 
im  Lande  hin  und  her  gewesen  war.  Und  obwohl  Herr  Heinrich 
v.  Lohn,  Bürgermeister,  und  der  Vice-Syndicus  von  E.  E.  Ruthe 
dazu  verordnet,  die  Fürstin  unter  Augen  mit  eUlichen  Bürgern 
und  Bürgerkindern  (Sehwarzenhaupterbrürter  ?)  zu  reiten  und  zu 
empfangen,  so  ist  doch  L  F.  G.  Ankunft  so  schleunig  auf  die  Hand 
gekommen,  dass  man  eine  halbe  Stund«  zu  Spitt  ist  kommen.  Je- 
doch  sein  die  Aligi'iettigt.ii  mit  ihren  Vorreutern  1.6.  auf  dem 
Fuss  vor  das  Scbloss  gefolgt  und  bei  dem  Herrn  Grafen  (Horn) 
und  I.udbert.  Käfer  sich  entschuldigt,  so  von  ihnen  angenommen 

•  Den  3  0.  Martii  sein  Herr  Heinrich  v.  Lohn,  der  Vice- 
Syndicus,  und  Herr  Simon  v.  Tlien  auf  Verordnung  E.  E,  R.  zei 
Schlösse  gewesen.    Die  Fürstin  wie  aacli  ihr  Sohn  Gustav  Adolph 
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Stadt  entschädigt  und  eine  Verehrung  von  zweierlei  Wein  entgegen 
genommen.  Welches  alle«  in  Gnaden  ist  vermerket,  bedanket  und 
angenommen  worden.. 

Erst  10  Tage  spater  traf  Kail  hier  ein  ;  er  kam  direct  ans 
dem  Lager  von  Kokenhnsen,  wo  er  und  seine  Truppenmacht,  nach- 
dem Riga.  Wolnmr,  Wenden,  Lemsal  und  die  festen  Schlüsser  an 
der  1  irländischen  Art  eingenommen  und  im  Mär?.  IfiOl  die  Polen 
bei  Sissegall  aufs  Haupt  geschlagen  worden,  einem  starken  feind- 
lichen Zi17U<;h  unter  Cl-ris' ft|iti  K.ruisl'.vill  legegneteii.  der  die  Schwellen 
näthigte.  bei  Knkeulmsi'ii  ein  befestigtes  Lager  zu  beziehen.  Karl 
wird  es  wol  klar  geworden  sein,  dass  sich  zu  den  bisherigen  Lor- 
beer» nur  schwer  neu«  hinzu  fügen  Hessen  —  und  der  weitere  Fort- 
gang des  Krieges  hat  ihn  ja  darin  nicht  getauscht ;  auch  hatte 
er  schon  gegen  6  Monate  zu  Felde  gelegen,  getrennt  von  seiner 
Familie1,  um!  da  ist  es  denn  wohl  erklärlich,  dass  er  am  10.  April 
itnvennuthet.  wieder  in  liev;>l  nnl'rnuchle.  ■  U:  den  stillen  Kreil  agi 
—  so  berichtet  uns  nun  das  Diarium  —  hielt  der  Fürst  tmit  gar 
wenig  Hofjunkern,  seinen  feierlichen  Einzug.  Auf  97  Pferden 
waren  ihm  die  Vertreter  des  Raths  und  der  Bürgerschaft  vor  die 
l.i'lmiiiiiirti'  entgi'gengei  iilcn  -unl  bildeten  nun  die  Vor-  und  Nachhut 
des  in  der  Mitte  reitenden  Fürsten  und  seines  kleinen  Gefolges. 
Von  der  Pforte  bis  zum  Sehlnsse  waren  die  Börger  mit  ihren  Fahnen 
aufgestellt.1  Audi  hier  wieder  wurden  Tags  darauf  als  stadtische 
Gabe  sswei  Fässer  Wein  und  eine  Last  guten  Biers  aufs  Schloss 
geschickt. 

Der  Fürst  gönnte  sich  eine  Ruhepause  Ton  einer  Woche; 
dann  wurden  wieder  die  Verhandlungen  mit  der  Stadt  aufgenommen. 
Theils  waren  es  neue  Desiderien  und  Gravamina,  theils  (olle 
Kamellen.,  die  mit  anerkennens werther  Zähigkeit  dem  Fürsten 
wieder  aufgetischt  wurden.  Als  am  17.  April  die  stadtischen  Dele- 
giften  schon  erschienen  waren,  Karl  sich  aber  noch  nicht  blicken 

1  Die  Tri- n im ni;  vini  b.  Iiiit  Finnin,:  wiril  iiiin  ikmiila  wol  um  m,  mWcrcr 
gewpneii  sein,  ilj  will"  fipirnihliii  ilirn  Xkri.i kimlt  niidi>.trin  crwnrtct«.  Dum 
iliMe  in  H.vnl  ntnl  iririil,  wir  liirlii.-r  («i-Kriiii-litp  ilc r  Ostü«>jiriivi]iitfii,  Hil.  IT. 
S.  I7H-  iiiiEiflil,  in  An  am  natlfcH'uiiJrii  liat,  i-t  .ni  iti'r  Hawl  uiwri-H  Arrliiv- 
«tiieks,  oliHclimi  ilnssf-lln'  ilrr  (leliurt  Kurl  PliiliiniH  nir'lil  iTwiilint,  ninl  in  i!ebi-r- 
i'iiisriimijiiiif;  nili  I  IjJern  Vn  |.i.-r Ji  vk  An«snW,  S.  'MS:  null  tli-ijp.r  jetit  Hnlinli  uift 
iiniTiiidi iiii-ii,  Xnch  ik-'ii  Diarium  Imi  sii-U  j;i  uäinlirli  ili<-  Fiir.-itiii  —  in:ig  nun 
:iU  !Li'!mrl-iMs{  di-i  Iii  H.rl.-f  L'l'.  A|ji-ü  iin^i-iiKhuiLii'ri  iv.-rrli-ti  --  v.nti  Anfjuij;  Ajiril 
nn  iii  Krvul  niifirdmllen.  Damit  iar  ihr  itaiu-ilif-r  vmnrmtJi.-liw  Aiift-Mliiilt  in 
LHnml  (Auzpii)  in»  CplnVl  iltr  FnueJti  in  vernviani. 
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liess,  empfingen  sie  der  damalige  Statthalter  (sie  wechselten  in 
jener  Zeit  häufig)  Graf  Moritz  von  Raseborg  (Lejonhuffwudt)  and 
L.  Kmver.  Es  wurde  zwischen  ihnen  über  verschiedene  Dinge 
namentlich  die  Inventarisirung  und  Arrestirung  der  lubisclien  and 
muscovi  tischen  Güter  —  mehr  unterhal tu ngs weise  gesprochen,  bis 
Häver  zum  Fürsten  ging  und  ihm  die  Ankunft  der  stitdtiscben 
Vertreter  meldete.  Er  kehlte  mit.  der  Krage  km rück,  ob  letztere 
ausser  den  von  früher  her  unerledigt  gebliebenen  Punkten  noch 
andere  vorzutragen  hatten.  Auf  die  bejahende  Antwort  wurden  die 
Delegirten  ins  forstliche  Gemach  geoSthigt.  Dort  empfing  sie  Karl, 
mit  dem  Rücken  zum  brennenden  Kamin  gekehrt,  mit  Handreichung; 
seitwärts  standen  die  genannten  Herren  seiner  Umgebung  und  der 
Admiral  Joachim  Schell.  Wenn  die  Erschieneneu  .etwas  bei  ihm 
zu  suchen  hätten  i,  möchten  sie  es  schriftlich  tliun,  waren  seine 
ersten,  nicht  gerade  sehr  erniuthigeiule.il  Worte.  Aul"  die  Bitte 
derselben,  ihre  Sachen  mündlich  vorbringen  zn  dürfen,  erfolgte  der 
kavüc  Uesciieid:  :Sagt  her!. 

Wir  können  uns  nicht  wundern,  äasa,  als  die  für  die  Stadt 
wichtigste,  wieder  die  Privilegieubestätigung  vorge- 
tragen wurde.  Er  trüge  deshalb  keine  Beschwer,  meinte  der  Fürst, 
allein  .er  wollte  die  i  Iriginnlia  sehen ..  Ob  nicht  Truiissuninte  den- 
selben Dienst  leisten  könnten,  bemerkten  die  Delegirten.  «Nein. 

ich  will  die  Original,  fehen.  d  ie.se  llien  irr  meiner  Kanzlei  aher>]iiien 
lassen  und  sie  Euch  dann  wieder  zustellen.  Daher  begehre  ich 
die  Originalia  von  Anfang  bis  zu  Ende  zu  sehen,  soll  ich  sie 
anders  confirmiren.  -    Das  wird  ihm  dann  zugesagt. 

Die  zweite  Bitte  der  Delegirten  ist  darauf  gerichtet,  die 
Stadt  von  den  polnischen  Gefangenen  zu  befreien.  Es 
stände  zu  befürchten,  dass  sie  bei  erstem  offenen  Wasser  heimlich 
die  Stadt  verlassen  könnten.  Der  Fürst  geantwortet:  .Nachdem 
tlie  Pcleu  seine  Feinde  und  Gefangene  geworden,  habe  er  sie  an 
der  Grenze  nicht  lassen  und  an  keinen  sicheren  Ort  bringen  können, 
als  anhero  in  eine  Festung-  und  vernehme  Stadt.  Sieht  sollten 
dir:  Hiii-ger  unentgeltlich  für  ilne  N'.ithdurl't.  sm-gen,  winden)  die  f'uSeil 

sollten  bezahlen.'  Aul'  die  Entgegnung,  die  Polen  hatten  kein 
Geld,  antwortete  Karl:  .Was,  haben  sie  kein  Geld?  Ist  der  von 
Lays  {?),  der  Powolsky  und  der  Holzenfuss  (?)  nicht  reich  genug! 
Sie  sollen  und  müssen  zahlen,  und  sollen  nie  Iii.  wo  hinaus;  sie  haben 
denn  bezahlt.! 

In  den  Fragen  über  das  Verb  o  liier  K  o  r  u  a  u  s  f  n  h  r , 
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es  im  Berichte  —  hat  darauf  -mit  zorniger  Qebehrde>  geantwortet: 
•  Was  Schrift,  das  Geld  wili  ich  haben!  Was  geht  es  mich  an, 
ob  die  Erben  sich  vertragen  haben  !  Ich  begehre  nicht  der  Wittwen 
nnd  Waisen  Geld,  wenn  ich  tonst  nnr  Geld  bekommen  könnte,  ich 
wollte  100  um  100  geben.  Weil  ich  eben  des  Geldes  bedürftig 
bin,  bin  ich  zu  Schild U  Oelde  mehr  befugt,  als  der  Reichsrath. 
Warum  will  man  mir  das  Geld  so  lieb  nicht  gönnen  als  den  Liv- 
ländern  (?).>  —  Auf  die  wiederholte  Bitte  der  Delegirten,  der  Sache 
einigen  Aufschab  gönnen  zu  wollen,  hat  der  Füret  darin  gewilligt, 

itass  dieSrhritt  vmi  einer  uns  von  iiiiu  :\tv/.n  eiwülilten  Müniiern  iiiid  ans 
städtischen  Vertretern  zusammengesetzten  Kommission  geprüft  werde. 

Am  15.  A  p  r  il  ist  diese  Commissiun  Hilf  dem  Schlosse  zo- 
sam mengetreten.  Von  Seiten  des  Raths  waren  4  Personen  daza 
delegirt;  mit  ihnen  erschienen  auch  Hevullnijk'htigfe  der  Erben  und 
sonstiger  Interessenten.  Graf  Lejonhaffwudt  empfing  sie  im  Saale 
und  präsetitirte  seinerseits  den  Grälen  Magnus  Brahe,  den  Freiherrn 
Bjelke,  den  schon  genannten  Admiral  Schell  und  den  Hofmarschall 
Otto  Manier,  ausserdem  fUr  den  Fall  der  Stellvertretung  Ludbert 
Kawer  und  einige  Andere  vom  Adel.  Es  waren  dort  Tische  und 
Bänke  aufgestellt  und  wurden  die  Erschienenen  vom  Grafen  Moritz 
aufgefordert,  Platz  zu  nehmen.  Bevor  sie  das  thaten,  fragten  sie, 
zu  welchem  Zwecke  eigentlich  die  Sitzung  stattfinden  solle.  Der 
Fürst  wünsche  —  lautete  die  Antwort.  —  dass  die  ganze  Schild t- 
BChe  Sache  von  der  Commission  abgeurlheilt  werde.  Nach  mit  den 
Oollegen  deshalb  genommener  Rücksprache  bemerkte  Herbers,  der 
Rath  liabe  sie  nicht  dazu  abgeschickt,  um  anf  dem  Schlosse  Uber 

einen    revalschen    Bürger   eine    iienehlssilznug    a)>/iili;ilt.eti.  Das 

streite  wider  die  Freiheiten  der  Stadt,  welche  in  Oivüsnchen  das 
Erkenntnis  in  erster  Instanz  nur  bei  städtischen  Gerichten  und 
ei>l  i,i  ujqvllat'iiir,  eine  l'Jrtvo I v Eni n s:  an  kimigliciie  (.'eriente  zu 
liesseil.  Der  Fürst  aber  hübe  w  jederlei!  I.  versui-oehen.  ilie  Privi- 
legien der  Stadt,  zu  achten  Graf  Moritz  stimmte  dem  völlig 
zu.     Es  sei  weder  vom  Fürsten,  noch  von  ihm  beabsichtigt, 

mit  einer  snkheii  Verhandlung  einem  eigeiitiiehei:  lthbleis]ii;trlL(> 
vorzugreifen.  Der  Fürst  habe  dabei  nur  im  Auge,  dureil  eine 
vet;;;iii:;:;;':  I "lilersiieliurig    htm!  Vernehmung  der  UethHlijjtmi  mehr 

Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen.  Er  wolle  übrigens  nicht 
auf  Abhaltung  einer  Sitzung  bestehen.  Das  eingereichte  Schrift- 
stück habe  er  mit  den  anderen  Herren  durchgelesen  und  auch  den 
Bevollmächtigten  der  Interessenten  Johann  Baues  zur  Berattmng 
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iiinzngezogen.  Weiter  ergiebt  sieb  aus  unserem  Archivs  tftcke.  dass 
hei  dieser  Beratlmng  das  Ueliereinkommen  zu  Stande,  gekommen 
ist,  schon  vor  gerichUieher  Ent-'ditddimi:  solle  der  Fürst  die  beiden 
Credenzen  und  1000  Thlr.,  der  Reichskanzler  aber  seine  2000  Thlr. 
vorbehaltlich  der  allendlichen  Sentenz  ausgezahlt  erhalten.  Ein 
villi  Untbe  ln'gf.'!:rt.!S  S^ijiiMri'Versiit  Wardt:  rM.*rkj[\\-.-n  verweigert. 

Es  folgte  nun  eine  verhältnismässig  lange  Pause  in  den  Ver- 
handlungen; fast  ganze  2  Monate  erfahren  wir  von  ihnen  nichts. 
Am  1  Fl.  .( im  i  I  ii  (i  l  steilen  sich  wiu.lir  AUgusnmlte  de?  Raths 
auf  dem  Schlosse  ein.  Wiederbeginnen  sie  mit  der  Privilegien- 
bestiltigung,  sich  darauf  berufend,  der  Fürst  habe  sie  doch 
versprochen,  sobald  die  Schilfe  ausgegangen  seien.  Was  er  ver- 
sprochen —  war  Karls  offenbar  nicht  ernst  gemeinte  Erwiderung 
—  wolle  er  wolil  halten.  Doch  sei  er  jetzt  zu  sehr  von  Geschäften 
in  Ansprach  genommen.  Könnte  die  Confirmation  binnen  S  Tagen, 
die  er  noch  bis  zum  Aufbruche  zum  Kriegsschauplätze  habe,  ge- 
schehen, so  werde  sie  erfolgen  ;  tut  gegen  gesellen  Falles  müsse  sie 
Ws  auf  bessere  Zeiten  verschollen  werfen.  —  Rttcksichtlich  der 
Narvafahrt  erklärte  Karl,  die  ßevaler  beriefen  sieh  auf  von 
schwedischen  Königen  verbriefte  Rechte ;  Narva  tliale  aber  das- 
selbe und  da  mussten  seine  Ucrcclitsame  gleichfalls  geprüft  werden, 
ehe  in  rler  S.'iehe  i'ntsdiied>>ii  weiden  könne. 

Ein  bisher  nicht  berührtes  Thema  war  die  B  e  1  a  s  t  u  n  g 
der  Pfandgüter  mit  d  e  ra  Ros  s  d  i  e  n  s  r.e.  Eine  solche, 
erklärten  die  Delegaten,  sei  ganz  unzulässig,  weil  sie  den  Privi- 
legien der  Stadt  zuwider  sei,  die  Pfandgüter  auch  in  Folge  der 
Verwüstungen,  die  sie  im  Mnsr-evitisrlien  Kriege  erlitten,  die  Last 


sie  unhnliiir;!  ninimss  leiden,  während  sie,  wenn  sie  als  Kauf- 

k-ute  das  Geld  zu  Handelszwecken  verwandt  liiitleu,  damit  gute 
Geschäfte  hatten  machen  können.  «Auf  diesen  Punkt  hat  sich  der 
Fürst  sehr  ereifert,  sagend,  dass  es  die  luchst-  ['ütjiliisrkeil  stri . 

gellogen.  Und  dagegen  sollte  er  iles  Landes  nicht  zu  gemessen 
halmn,  da  er  dmli  alle  diese  Mühe,  Arbeit  und  Unkosten  des  Landes 
halben  verwendete.  Und  ihr  in  der  Stadt  wollt  zu  der  Sache 
niehts  fhnn  und  gar  keine  Hesch wer  thun.»  ObflerBürgerineistni' 
40* 
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v.  Lohn  dabei  gedacht  haben  mag,  wie  wir  jetzt  denken  müssen, 
dass  für  Carl  von  Südermanland  der  eigentliche  Zweck  des  Krieges 
keineswegs  die  Schutzbedürftigkeit  Liv.  und  Estlands,  sondern  die 
Entthronung  Sigismunds  gewesen  —  mag  dahin  gestellt  bleiben, 
jedenfalls  enthielt  er  sich  eines  solchen  Ausspruches,  sich  auf  die 
Gegenbemerkung  beschränkend ,  auch  die  Stadt  habe  Beschwer 
genug.  <Was  zum  Teufel  habt  Ihr  für  Beschwer  I.  rief  Karl 
aus.  .Ich  will  den  Rossdienst  von  den  Gütern ,  oder  ich 
will  mit  ihnen  rechnen.  Kommt  ihnen  Geld  zo,  so  will  ich 
ihnen  bezahlen  nnd  die  Güter  an  mich  nehmen.  Ich  will  ihnen 
nach  kaiserliehen  Rechten  6  für  100  geben,  die  Einkünfte  da- 
gegen nehmen';  was  die  Einkünfte  mehr  tragen  als  die  Rente, 
das  will  teil  zu  dem  Hanptstuhl  (Capital)  schlagen.  Und  wenn 
ich  so  tlme,  thue  ich  Niemandem  Unrecht.-,  —  Nun  mischte  sich 
auch  der  Bürgermeister  Korfmacher  in  die  Discussion,  indem  er 
sagte:  .Gnädigster  Fürst  I  Die  Bürger  haben  die  Pfandgüter  so 
gebraucht,  dass  sie  nicht  nur  alle  Unbilden  des  Krieges  getragen, 
mit  dem  ganzen  Lande  getragen,  sondern  .auch  jährlich  den  Hanpt- 
stuhl zam  Besten  der  Stadt  hätten  verschossen  müssen.»  Hierauf 
hat  sich  der  Kürst  .zum  höchsten  ereifert*,  E.  E.  It.  beschuldigend, 
iliisrt  r  lur  h  Ul'- r  Ki"«.-Oler  i-rfU|--n  a-llf  .  Ii  Im.  Ii:»  »■  -i 
der  Stadt  keinen  Unpass  thiite,  also  wellte  er  auch  nicht  haben, 
dass  E.  E.  R.  sich  der  Ivrongüter  vermesse.»  Zu  Korfmacher  sich 
wendend,  vergass  er  sich  in  seiner  Rechthaberei  so  sehr,  dass  er, 
anf  eine  Angelegenheit  überspringend,  welche  mit  den  Pfand- 
gütern nichts  zu  thmi  hatte,  etwas  unhöflich  bemerkte:  .Er  sollte 
nicht  viel  reden,  er  müsste  selbst  noch  von  dem  Kloster- 
geschmeide  Rechenschaft  Umn.  Der  fürst  Hell«  Einschlich  terungs- 
versuch  gelang  aber  nicht,  denn  sofort  erwiderte  der  unveimnthet 
Ueberfallene :  cMein  Vater1  ist  wegen  E.  E.  R.  Vormund  ztt  St. 
RrigiUeu-Klo?ter  gewesen  und  ist  ihm  in  der  gefiihr  liebsten  Zeit 
das  Klostergeschmeide  zu  verwahren  gethan.  Dagegen  hat  unser 
Vater  einen  Revers  von  sich  gegeben  was  er  empfangen  hätte. 
Der  nun  unseres  Vaters  Revers  zurückgiebt  und  uns  gebührlich 
darüber  quittiren  will,  dem  sein  wir  Erben  erbüttg,  das  Klester- 
geschmeide,  so  Gott  Lob  vorhanden  wäre,  von  uns  nu  liefern,  und 
wenn  nur  jeder  so  recht  thun  würde,  wie  wir  mit  dem  Geschmeide, 
so  würde  es  mit  dem  Lande  wohl  besser  stehen.    Dass  aber  F.  D. 

1  IVr  Vnli'r  iltn  Hiiwrini-ist.'M  Jr.hnmi  Koi'fiiiai'lii'r  "nr  il.T  HiLrt.'<-riii'-i-.tt-r 
llii'.lri.h  K.irlniiicliiT,  nvMir'r  I'püI  ui-Murliun  ist.     Million,  Rev.  R.-iIlis!illie. 
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eiferten,  dass  E.  E,  R.  über  die  Krön  guter  herrscheu  wolle,  so  wäre 
die  Meinung  nicht,  dass  E,  E.  K,  Uber  der  Krone  Güter  herrsche, 
sondern  es  gehe  so  zu,  dass  alle  Bürger  von  ihrer  Habbande  (Habe), 
nichts  ausgeschlossen,  es  wäre  innerhalb  oder  ausserhalb  Landes, 
es  wäre  in  oder  ausser  der  Stadt,  Sehuss  geben  müsseu.  Uud  so 
die  Hauptsnminen,  die  auf  die  Güter  gethan  seien,  auch  ein  Stuck 
vod  des  Bürgers  Habe  bilden,  so  müssten  sie  auch  in  der  Stadt 
verschosst  werden.  Der  Fürst  gesagt:  Bs  wäre  das  unrecht. 
V.Lohn  hat  darauf  geantwortet,:  Gnädigster  Fürst!  Wenn  ein 
Bürger  in  der  Stadt  wohne  und  alle  seine  Habe  auf  Landgüter 
gethan  hätte,  sollte  der  nicht  auch  von  seiner  ganzen  Habe  der 
Stadt  Verpflichtung  tragen  helfen,  so  wäre  der  Stadt  mit  einem 
solchen  Bürger  wenig  geholfen.  Der  Fürst  geantwortet :  Es  sei, 
wie  ihm  wolle,  er  wolle  den  Rossdienst  haben  und  wolle  mit  ihm 
rechnen.  Und  was  er  schuldig  bliebe,  solches  wolle  er  an  die 
fluni  scheu  Vogte  verweisen,  wo  man  die  Bezahlung  bekommen 
sollte.  Er  thäte  Niel» andern  bierin  Unrecht,  deswegen  wolle  er 
auch  nicht  mehr  davon  hören.  Der  Vicesyndieas  geantwortet: 
Gnädigster  Fürst!  Wenn  F.  D.  den  Rossdienst  von  den  Pfandgütern 
haben  wolle,  so  muss  doch  ein  Unterschied  gemacht  werden,  dass 
Einige  Güter  zu  ihren  Lebtagen  ohne  alle  Beschwer  haben.  Andere 
Pfand  haben  von  den  vorigen  Bischöfen  und  nicht  von  der  Krone 
zu  Schweden,  Andere  wieder  erblich  zu  freiem  Gebrauche.  Der 
Fürst  geantwortet:  Ich  begehre  Keinem  etwas  wider  Siege!  und 
Brief  zu  nehmen.  Deswegen  lasse  ein  Jeder  seine  Briefe  dem 
Herrn  Grafen  und  Ludbert  Kawer,  die  dazu  sollen  verordnet  werden, 
sehen  und  gebe  Oopie  davon,  so  kann  eine  Erklärung  erfolgen. 
Doch  die  Pfandgüter  haben,  sollen  Rossdienst  thun,  oder  ich  will 
mit  ihnen  rechnen  und  die  Güter  an  mir  nehmen.  Der  Vice-Syn- 
dious  gesagt :  Die  Zeit  würde  zu  kurz  sein,  dass  man  Rossdienste 
davon  thun  sollte.  —  Ztuiem  hätte  mancher  y>  Haken,  etzlicbe.  2, 
etzlicbe  3  Haken  und  so  fort,  die  könnten  keinen  Rossdienst  thun. 
Der  Fürst  geantwortet :  «Die  wenig  haben,  die  lasse  ich  zusammen 
bui'ssen  (proportionale  Cullfslivieistung),  iluss  ihrer  etliche  ein  Pferd 
halten.  Und  weil  die  Zeit  zu  kurz  sein  sollte,  so  geben  sie  mir 
alle  Monate  7  Thaler  auf  ein  Pferd,  wie  ich  sie  (Ur  einen  schwedi- 
schen Reuter  zahlen  muss,  und  das  Geld  zu  2  Monaten  voraus.. 

Die  hier  ventilirte  Frage  —  möchte  ich  gleich  einschalten  — 
war,  abgesehen  von  den  verschiedenen  Rechts  titeln,  welche  die 
PfanUbesitzer  für  sich  anführen  konnten,  eine  S  t  e  u  er  f  ra  g  e 


Gunsten  des  Staats  (Re-ssdü 
gemäss  ausschliesse.  Nicht 
kann  es  sein,  dass  diese  ni 


lister  KorfOmcher  das 
aprochene  Wort.  betr. 


v.  Kalden  in  Gegenwart  von  Heim  Dietni-h  Kuilm Maliers  Erben  auf 
der  Schreiberei  überliefert  worden.  •  Wo  mögen  diese  interessanten 
Antiquitäten  seiJicbe:!  sein? 


es  rechtfertigen,  wenn  zum  Schlüsse  noch  in  aller  Kürze  der  Ver- 
handlungen gedacht  wird,  welche  Karl  mit  dem  Grafen  Johann, 
einem  seiner  bedeutendsten  J-Ieeriiihrei-,  gepilogen  hat. 


Viitlie  Tu--'  villi  il  iii  l'i  iuiN  vi  i-ul'l.  I  7  Miirk  l.nlL'.  Xm'li  4  Kiri'ln-it'li.ckt  ii.. 

'  Miitlirütuigi«  um'  itf-m  (iiliicii-  iIit  lii'sclitoliti  l.iv-,  Kai-  uu<l  Kurbln!-. 
Uil.  VII,  Ü  69-155  u.  Dil.  VUI  (NaclitrSatj  ».  4Sif. 
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Letzterer  war  ja  bekanntlich  ein  Vetter  des  berühmten  Erb- 
atattbalters  der  Niederlande,  des  Prinzen  Moritz  von  Uranien. 
Nachdem  er  sieh  auf  dum  niederländischen  Kriegstheuter  als  Feld- 
herr, Erfinder  der  ersten  ejplodireuden  (jeschosse  und  Verfasser 
des  ersten  Eiercierreglemuuts  schon  einen  bedeutenden  Namen  ge- 
macht, verlor  er  seine  erste  Gemahlin,  die  Mutter  von  10  Kindern, 
und  suchte  nun,  um  diesen  Schmerz  v.n  betäuben,  eint  Wirksamkeit 
ausser  Landes.  Sein  Blick  war  auf  Livland  und  den  schwedisch- 
poluischen  Krieg  gerichlct.  Dort  standen  sich  ja  dieselben  religiösen 
Interessen  schroff  gegenüber,  für  welche  Johann  in  den  Niederlanden 
sein«  Kriegsl.uelitigkeit  ei-prolit  hatte.  Für  die  schwedische,  d.  h. 
protestantische  wider  die  polnische  oder  katholische  Sache  ins  Feld 
zu  ziehen,  erschien  ihm  als  eine  des  weiteren  Lebens  werthe  Aufgabe. 
Nachdem  er  sich  von  seinen  pfälzischen  Yei  wandten  F.mntehliings- 
briefe  an  den  mit  dein  Umliause  versthiva  geilen  Herzug  von  Süder- 
nnmlaml  veesdiain,  srliiillu  er  sieh  in  Travemünde  ein  und  langte, 
am  12.  Juli  hier  an.  Hier  traf  er  aber  Karl,  der  sich  inzwischen 
zuui  Heere  nach  Pernau  begeben  hatte,  nicht  an  und  folgte  ihm 
dahin.  Gegen  bestimmte  Bedingungen,  zu  denen  die  Einführung 
neuer,  in  den  Niederlanden  bewahrter  Wallen,  einer  neuen  Heeres- 
eintheilung  und  neuer  tactischer  Kegeln  gehörten  —  übergab  ihm 
Karl  den  Oberbefehl  der  Truppen,  jedoch  nur  auf  die  vom  Grafen 
beanspruchte  ;'ai'ilulatiüiis:iMssij;e  /.eil,  villi  die)  .Monaldi).  Wie  be- 
kannt, bewahrte  sidi  diese  Kriegführung  anbuigs  vertrelllieh  die 
Düna  aufwärts  bis  ins  littauische  Gebiet,  bis  im  Herbste  der  Rück- 
schlag eintrat.    Karl  begab  sieb  nach  Reval,  wo  sich  seine  Familie 

befand.     Johann.  lUilnuTliig  iiln-r  das  fehlgeschlagene  Kude.  der  ( \tm- 

pagne,  traf  auch  bald  darauf  hier  ein.  Da  die  Zeit,  für  die  er 
sich  gebunden  hatte,  Ulli  war,  erklärte  er,  dass  er  nach  Deutsch- 
land zurück  wolle.  Das  gab  aber  Karl  in  keinem  Falle  zu. 
Seinem  inständigen  Kebenedeu  gelang  es,  den  Grafen  noch  für 
drei  Monate  zu  fesseln.    Es  galt  ja  dem  unter  Fahrensbauh  von 

Süden    her    ;uif    [Mim    uml    Weesenstein    unrüekenden  Heere  die 

Spitze  zu  bieten  und  nur  der  gerade  in  Reval  anwesende  Feldherr 

wac  es.  der  diese  Aufgabe  seferl,  übernehmen  kennte.  Ks  fehlte 
ihm  dazu  zwar  an  dem  Allennilhigsten,  an  Geld  zur  AblÖhuuug 
der  Truppen  und  an  Proviant,  aber  Karl  gelang  es,  auch  über 
diese  Schwierigkeit  hinweg u  kommen.  Für  drei  Tage,  Proviant 
trieb  er  zwar  auf  und  1000  schwedische  Thaler  —  nicht  unwahr- 
scheinlich dieselben,  welche  er  im  Sommer  von  den  Sdnhksrkeii 
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Eilen  einkassirt  liatte  —  besass  er  nocli;  die  gab  er  denn  bin  und 
Ural'  Johann  Hess  sich  denn  auch  bereit  linden,  mit  diesen  ^erin^eri 
Mitteln  ausgerüstet,  sich  snibil  ins  Feldlager  im  südöstlichen  Liv- 
land  zu  begebeil.  Trotz  weit  überlegener  Streitkräfte  behauptete 
er  liier  das  Feld,  bis  der  früh  ein  trete  ml  e  Winter  Ruhe  gebot  Es 
war  das  schreckliche  Pest-,  Hunger-  und  Kältejalir,  das  den  ganzen 
Norden  heimsuchte,  die  Zeit,  von  der  unsere  Uin-onisten  und  tmmeiit- 
lich  Teitor  berichten,  es  seien  damals  in  Liv-  und  Estland  binnen 
G  Wochen  40,000  Menschen  erfroren  oder  vor  Hunger  umgekommen. 


über  Schweden,  wo  er  Karl  <Wu  sdiwieritfeii  Sund  der  Dinge  ein- 
dringlich schildern  wollte,  nach  Hause  zurückzukehren.  Kaum  er- 
fuhr mau  aber  das  auf  dem  revalschen  Schlosse,  als  der  General- 


ohte,  auf  diese  Vorstellungen  dar  Spitzen  der  Regierung  ein. 
el  konnten  sie  bei  deui  allgemeinen  Elende,  von  dem  die  Be- 
Ikertwg  heimgesucht  war,  für  den  Augenblick  nicht  thun.  Aber 


r  Ruc 


stehen.  Während 
eifrigste  bemüht,  d 


müssen.     Das  entsetzliche  Sterin::!  im  Heere  Und  die  inasscnhuiieu 

Ueberschweramuugen,  welche  bis  in  den  Beginn  des  Sommers  hin- 
ein mit  ihren  Hemmnissen  andauerten,  überzeugten  den  Grafen  von 
der  absoluten  UnmÜglichkeit,  ohne  kralligen  Snccurs  von  Schweden 
irgend  etwas  von  Belaug  ausrichten  zu  können.    Seine  Heimreise 
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wollte  er  noch  dazu  ausnutzen,  um  Karl,  der  sich  ja  im  Sommer 
Ui[)2  wieder  mit'  livlandischeu  Üu'.len  begab,  vor  seinur  Abfahrt 
in  Stockholm  aufzusuchen,  um  iliiu  nersmiltcl]  Reval  und  Estland 
dringend  ans  Herz  zn  legen.  Am  20.  Juni  Abends  —  so  erzählt 
Textur  —  begab  sieh  .Tolmnn.  vom  Graten  Moritz  und  dar  ganzen 
Üircersehaft  sowie  von  tlei)  Bürgermeistern  in  den  Hafen  begleitet, 
zu  Schiffe.    In  Stockholm,  vom  Fürsten  sowie  von  Vornehm  und 

Gering  hm-]]  geehrt  itml  geleiert,  blieb  er  bis  zum  2*.  August,  und 

landete  nach  einer  beschwerlichen  Fahrt  in  Rostock,  von  wo  er 
nach  Lübeck  ging. 

Mehr  um  eine  -Revaler  Zeitung-  jener  Tage,  welche  sich 
in  der  Heiner  Stadtbibliothek  befindet1,  aus  ihrer  Verborgenheit 
ans  Licht  zu  ziehen,  als  um  ihrer  Bedeutung  willen  für  dun 
schwedisch-polnischen  Krieg  unter  Kurl  uinl  Sigismund,  fuge  ich 
noch  die  aus  Jacob  Hetigars  Urkumlonsammlung  in  die  genannt* 
Hibliolliek  cej.mliler   gelangten  [''rag  in  eute   dem  Auszüge  aus  dein 

Textorsclien  Berichte  über  den  Grafen  Johann  von  Nassau  in  Nach- 
stehendem hinzu.    Sie  lauten  : 

■  Auss  Revell  am  20.  Juni  Anno  lb'02. 

Es  kommt  täglich  viel  Volks  alliier  an,  so  auch  Proviant, 
so  aus  Schweden  von  Herzog  Karl  geschickt,  wie  auch  jüngst 
■2001)  frische  tapfere  Kerls  allhier  angelangt,  welche  sehr  gute 
Schützen  sein.  Die  haben  Befehlig,  sich  slracks  nach  Wittenstein 
zu  begeben  und  ihr  Heil  an  deu  Polen  zu  versuchen.  Die  Pauern 
haben  150  polnische  lio.ss  iiuliergcbrach!,  dieselben  durch  die  Bank 
zu  vier  Talern  verkauft-  die  von  Dorpt  liabeu  100  polnische  Hoss 
anhero  geschickt,  damit  die  Angekommenen  so  viel  eher  fort 
kommen  können.! 

.-Ans-  Iteveil  vom  ti'i.  .IHM,  so  mir  vier  Tag  nndenvegs  aal 
See  gewest. 

Allbier  sind  wider  et  lieh  tausend  Knglisci.e.  gelullten,  Wallo- 
nen und  Ternsche  ankommen  und  taglich  viel  Proviant  und  Muui- 
tion  Voigt;  begaben  sich  alle  nach  Wittenslein.  Jetzt  werden  ein 
Haufen  Schill'  unter  Segel  gesehen,  weiche  ihren  (.'ins  ans  Schweden 
und  Finlandt  haben.  Wir  vermuthen,  Herzog  Karl  jetzt  mit  dem 
Grafen  von  Nassau  in  derselben  Flott  sei.. 

Diese  Vermulhnng  trifft  ja,  wie  wir  gesehen,  nicht  zu,  da 


*  Der  Verlader  ivnliuiki  die  ijr  ji.  .Mwlirifk-u  ili-r  Hille  lies  turnet  UW- 
bi'uulln-Lir.«  ] J.-it-ii  Ue  lilus-li. 
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. Toll nu Ii  über  Rostock  nach  Lübeck  ging,  will i rem I  Karl  mit  seiner 
Fl  olle  seinen  Clus  nach  Livland  nahm. 

Dass  all  die  Dinge,  welche  wahrend  Karls  Anwesenheit  in 
Reval  tractirt  worden  waren,  so  bald  noch  nicht  zum  Abschlags 
gediehen,  weil  beide  Tlieile  mit  Zähigkeit  ihren  Standpunkt  be- 
haupteten und  nur  schrittweise  im  Laufe  mehrerer  Jahre  von  ihn 
wichen,  ist  ja  bekannt.  Wir  wissen  aus  der  Contirmationsurkunue 
Karls  vom  31.  Juli  1007  und  den  künigl.  Briefen  vom  15.  und 
19.  August  dess.  J.\  dasa  er  sich  keineswegs  dazu  verstanden  hat, 
die  städtischen  Privilegien  so  in  Bausch  und  Bogen  zu  bestätigen, 
sondern  dass  der  Bestätigung  eine  genaue  Prüfung  aller  einzelneu 
Urkunden  vorausgegangen  ist.  Auf  Grund  dieser  Prdfung  sind 
nicht  weniger  als  30  Privilegien  und  Statuten  —  von  König 
Christoph  von  Dänemark  im  Jahre  125;>  bis  König  Sigismund  im 
Jahre  1594  reichend  —  in  der  Coiilinnatiimsurkiunle  aufgezählt. 
Wie  wenig  übrigens  ulk  Hechte  und  Verjillk-Iilivngeii,  welche  wir 
aus  dem  Diarium  als  strittig  Kragen  kennen  gelernt  haben,  damit 
abgethan  waren,  ergiebt  sich  aus  den  Verhandlungen,  welche  in 
Stockholm  zwischen  den  zur  Beglnckwiinsehimg  des  kurz  vorher 
gekrönten  Königs  im  Jahre  HiOT  abgesandten  revalschen  Deputaten 
und  dem  Reichskanzler  sowie  ilem  König  selbst  über  einen  Monat 
lang  gedauert  haben».  Vom  schwedischen  Rechte  wollte  der  Konig 
-■  ubschun  er  sich  iler  KiLli'rsdiai'r,  gegwinber.  wie  sich  aus  den 
Protokollen  derselben*  ergiebt  —  in  diesem  Paukt«  schon  am 
3.  Sept.  1600  sehr  willfährig  gezeigt  hatte  —  der  Stadt  gegenüber 
nicht  las  sei).  .Dieses  verschiedene  Verhallen  ist  will  darauf  zurück- 
zuführen, dass  er  es  bei  Rei'al  besonders  mit  dem  liibischeu  Rechte 
y.a  thnn  hatte,  das  er  sicherlich  nicht  um  seiner  seihst,  solidem 
um  des  politischen  Antugunismus  zum  Haupt  der  Hansa  willen 
nicht  dulden  mochte.  Nicht  wenige  Fragen,  welche  sich  auf  Geld 
und  Naturnlleistungen  bezogen  und  weil  erst  ueoeren  Ursprungs 
nkhl.  Ii iis! in iil  Irnherer  Privilegien  mui  Statuten  sein  konnten, 
blieben  auch  nach  ihrer  Bestätigung  unbeantwortet,  so  die  Frage 
Uber  die  Priuzessinsteuer  uud  über  den  Rossdienst  von  Pfandgütern. 


*  Im  MunuM-ript  K.'ilnu'lili-s  S. lin-il'i'ii  iles  ivnlnnri  T/iruIrntlii  Ii;in:n 
TuSI  im  lU'ii  fstl.  [{ittiTi(]iiii'lsli;iii[iliiiiiii(i  Vinn  10.  OttuliT  lKtiJ.  S.  15. 


Digitized  by  Google 


Karl  IX.  in  Reval. 


Du-  Streitfrage  liber  den  Antliei!  der  Stailt,  an  de»  ^elleiiikmifieu 
überlebt«  Karl  IX.  und  vererbte  sich  auf  seinen  Sohn  Gustav 
Adolph,  der  ja  ganz  wie  sein  Valer  darauf  aus  war,  mit  Est-  nun 
auch  Livlaud  in  den  Kreis  von  Bestrebungen  hinein  zuziehen,  die 
ihrem  Wesen  lind  ihrer  Geschichte  nicht  entsprechen.  Gegen  ein 
verderbliches  .Mass  schädlicher  Kit: Wirkung  solch«!-  Politik  wurde 
niii«:-  Land  am  meisiei:  <ii-scltii(/.t  durch  —  auswärtig«  Kriege.  Nahm 
es  hie  und  da  den  Anschein,  als  so!! tu  das  Andrangen  der  letzten 
killen  Wasas  jüngerer  Linie  dun  Damm  /aktm  Kesthnltens  unserer 
Stande  au  Verfassung  und  Hecht  iibcrllullieii.  so  kamen  Kriegs- 
läulte  dazwischen,  welche  die  ungelösten  Friedeusaiilgaben  der 
schwedischen  Regenten  in  den  Hintergrund  drängten. 

Was  damals  von  unseren  Vorfahrr-n  wahrscheinlich  wol  als 
Heimsuchung  angesehen  worden  ist  —  der  Krieg  mit  seinen  Greueln 
und  Opfern  —  muss  uns  jetzt  im  Rückblick  auf  unsere  Landes- 
geschichte  als  Bewahrung  vor  dem  grösseren  Unheil  eines  zer- 
rütteten Laudesstuats,  zugleich  aber  auch  als  Bewahrung  vor  dem 
Verluste  der  Fl  üchte  und  des  Lohns  eines  politischen  Axioms  unserer 
Stande  erscheinen,  des  uns  aus  dem  Diarium  bekannt  gewordenen, 
nämlich :  lieber  etwas  sich  von  seinem  guten  Recht  nehmen  lassen, 
als  es  freiwillig  hingeben. 


Erich  Dahlberg  in  Livland. 


H^winiiT  iW.n  seliH'tjdisdien  Historikern,  welche  sich  mil  der 
■  1:1  i ;iinlisij] n.'ii  U(rsi;liiclili;  Wiilnvuil  der  suliwedischen  .(jross- 

maditsi'iKjche.  beschäftigen,  verdient  neben  Otto  Sjögren,  auf  üesseu 
bedeutsame  Publica  tion  über  den  Inländischen  TJieil  dea  nordischen 
Krieges  iu  dieser  Zeitschrift  bereits  aufmerksam  gemacht  wurde, 
auch  Agathou  Hammarskjüld  in  Stockholm  genannt  -ia 
werden,  ein  Nachkomme  jenes  Hammaiskjöld,  der  im  nordischen 
Kriege  die  Insel  üelaiid  verteidigte.  Von  seinen  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiet  darf  der  in  einem  schwedischen  illustrirten  Kalender 
für  dns  Jahr  1887,  genannt  ,PUs(fernau>  (der  Polarstern),  unter 
obigem  Titel  erschienene  Essay  Uber  Erich  Dulüberg,  der  sieh  auf 
Dahlbergs  Uriefsammlung  stützt,  auch  bei  uns  auf  Interesse  rechnen, 
da  ein  .Erinnerungsbild,  dieses  bedeutenden  Mannes  uns  die  Tage 
ins  Gedächtnis  ruft,  iu  denen  wir  vor  bald  200  Jahren  vor  dem 
Ausgange  der  Schwedenherrscliäft  und  damit  dem  Beginn  der  russi- 
schen Aera  standen.  Sieht  man  von  einigen  Stilhärtfill  und  der 
eines  ßereclLtigung.siiadim.'ists  nocb  harrenden  Unterstellung  ab, 
als  wenn  das  mit  Schweden  durch  Personalunion1  verbundene  Liv- 
land co  ipso  denselben  ßeduetionsmass  regeln  rechtmässig  habe  unter- 
worfen werden  dürfen,  so  wird  man  an  dem  kleineu  Cabinetnurträt, 
das  Hammarskjold  von  seinem  berühmten  Landsmann  entwirft. 


diirdiaiKi  ein  ncliii'tri  Xil.l  mm  siiBt^litlidiiai  Vcrliiiltm»«!  Livliiiids  und 
lands  zu  ridnitdim  gieht.    Es  fand  nnli-r  IVraiiiiümiiiiii,  iwtli  lncorparatiuii 
statt,  Bondcca  Itoalnnion.    Die  Ksd. 


Erich  DnMberg  in  Livland. 


OOS 


Gefallen  finden  und  der  seinen  Forsc. Innigen  e 1 1 tstu n n n t: s ) d Schilde- 
rung :1er  sächsischen  Kricgsnrierationen  und  der  schwedischen  Ver- 
teidig ungsausta  Ren  und  Gegeii'/üge  im  Anfange  des  nordischen 
Krieges  mit  um  so  grosserer  Theilnahme  folgen  können,  je  mehr 
Irrthilmer  und  Ungenalligkeiteil  der  bislang  geRendeu  Richtcrscheii 
Darstellung  man  zu rechl gestellt  sehen  wird.  —  Mit  Bewilligung 
des  geehrten  Verfassers  folgt  hiermit  eine  getreue  Uebersetzung, 
welche  den  kleinen  Artikel  von  seiner  Cuzitgiinglietikeit  in  einem 
abseits  liegenden  Kalender  befreit  und  nur  den  Anfang  ein  wenig 
zu  kürzen  sich  erlaubt. 

.Zu  Weihnachten  im  Jahr  lliiiö  ivar  Graf'J.  .T,  Hastfer  ganz 
[iliivzlith  in  Riga  versrhifleu.    Seine  Keinde.  haben  wahrscheinlich 

seine  Fehler  und  Schwachen  sehr  übertrieben,  aber  kein  schwedi- 
scher Generalgnu  vernein1  ist  doch  so  gehasst  worden,  wie  er.  .  .  . 
Das  Misvergnügen  über  die  Reduction  und  die  Umwälzungen,  die  sie 
mit  sich  brachte,  war  auch  sehr  gross.  Uin  es  zu  besänftigen 
und  die  Provinzen  mit  der  schwedischen  Herrschaft  aus/ n sühnen, 
bedurfte  man  eines  Mannes  von  ganz  anderem  Schlage.  Und  Liv- 
land erhielt  ihn  in  dem  neuen  Gouverneur  Brich  Dalitberg,  welcher 
der  grüsste  von  allen  d  a  in  a  1  s  lebenden  Schweden  und  neben 
Axel  Osenstjerna  der  grüsste  wahrend  der  ganzen  Epoche  war, 

die  man  Unsen:  G  i-ossmaciits/eit  nenn!.1.  Iii  Vaterlandsliebe,  Herxens- 

adel,  Tiefe  des  Geistes  und  Vielseitigkeit  sind  diese  beiden  grossen 
Männer  einander  gleich.  Für  den  Abkömmling  cfles  alten  neidi- 
schen Konigsadelsi  jedoch  hatten  das  Glück  und  die  Verhältnisse 
früh  viel  Vorsorge  getroffen,  was  sie  für  den  nichtadeligeu  Sohn 
eines  Land  kam  meriers  nicht  thun  konnten,  von  welchem  bei  seiner 
Gisbuit  in  dem  kleinen  Hause  der  i'randsiianei ^'asse  seine  Eltern 
sich  niemals  träumen  lassen  konnten,  dass  er  der  bedeutendste  und 
hervorragendste  Typus  des  jungen  Allels  Verden  werde,  den  se'ne 
Hoit  hei- vorgebracht. 

Für  eine  Persönlichkeit  mit  Erich  Dahlbergs  Begabung  lag 
ein  grosses  Hindernis  in  dem  [Imstande,  dass  Sri. -seilen  ein  armes 
und  abseits  liegendes  Land  war.  Mitten  in  Europa  gehören,  wäre 
er  wol  schon  zu  Lebzeiten  weltberühmt,  geworden.  Er  war  neben 
Coehooru  und  Vauban  der  grüsste  Ingenieurgeneral  Beiner  Zeit. 
Die  Erstgenannten  erlangten  i'ie  höchste  Anerkennung  schon  wahrend 
ihres  Lehens.    Erst*  etwa  100  Jahre  mich  Dalilbergs  Tode  wurde 


'  Sc.ll  Kn-iiv   All, ,lt  ,-tlv:i  iuis^'.rlili.au-u  ivf'r'li!)!'.'     IVt  l.-i  lwiH.it  «er. 
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e  als  Fßst'iitiifcrliniti'i'  erkannt.;  dwm  damals  vi-drän^ie 
:m  dns  seiner  beiden  Zeit genossen. 
F,r  h.it.t.c  iliti  sclhitisli;  Anlage  ein  grosser  Künstler  zu  Werden; 
das  zeigt  seine  •  Sueria  antiqua  et  hodierna'1.  Sein  Name  ist  7,war 
gross  in  nnsera1  Kunstgeschichte,  aber  lange  nicht  so  gross,  als 
er  es  hätte  werden  koimoii.  Die  firieie  und  Schriften,  wekhc  er 
hinterlassen  iiat,  zeigen,  dass  er  die  politischen  Ereignisse  seiner 
Zeit  als  ein  grosser  Staatsmann  auftasste,  aber  er  erhielt  niemals 
einen  derartigen  Eintluss,  wie  er  ihn  verdieiile.  Gewiss  hätte  et 
.der  ehrliche  Makler,  des  Frieden scongresses  in  Ryswick  werden 
können,  denn  Karl  XL.  welcher  von  Europas  kriegführenden  Miehlen 
zum  Vermittler  ernannt  wurde,  wollte  Dahlberg  als  seinen  Ge- 
sandten auf  den  Congress  senden,  aber  der  73jährige  Mann  lehnte 

Auch  als  administrative  Kraft  war  Dahlberg  einer  der  Grössten 

und  nodi  mehr  die  Vorschläge,  welche  er  als  solcher  der  Regierung 
machte.  Als  Militär  dilrfte  erkannt  nnter  jemanden  gestellt 
werden.  Das  hat  er  sowol  im  Kriegsgetümmel  als  in  den  Unter- 
nehmnngen  gezeigt,  deren  Seele  er  gewesen.    Er  war  der  eigent- 
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jetzt  eben  so  wenig,  und'  die  Folge  war  wieder  ein  L'n^luokstag 
fttr  Schweden.  Dagegen  war  die  Eroberung  der  Pestung  Kron- 
borg  Dahlbei*gs  Verdienst,  sowie  die  Anlage  des  Lagers,  welches 
Kopenhagen  so  vollständig  von  der  I.andseite  emschloss. 

Zar  Belohnung  Cur  diese  Dienste  c-rhiell  er  falos  den  Adel, 
eia  Obri  st  lieuten  an  t  patent  und  ein  Gut  in  Schonen.  Sein  könig- 
licher  Freund  hatte  ihm  weit  mehr  geloht,  aber  er  kam  niemals 
dazu,  diese  Gelöbnisse,  zu  erfüllen.  Erst  14  Jahre  darnach  wurde 
IbtilbiTj;  Hiirisl  und  tlenerah.iinrriennrisier.  wie  ntni]  damals  das 
Haupt  des  Befestigung  Wesens  nannte. 

An  dem  gluck  Ii  dien  Ausgang  von  Karls  XI  sclionischem  Feld- 
zug hat  Dahlberg  gleich  grossen  Antheil,  wie  ein  jeder  andere,  aber 
das  ward  damals  nicht  anerkannt.  Er  war  es  eben,  der  die  Marsch- 
ordnungen aiifse.r/te,  (Irr  dir  beiien  Svlli^s-Lajjer  bei  Viskan  aus- 
ersah und  befestigte,  wodurch  des  Danenkiinigs  für  Schweden  so 
gefahrlicher  Plan,  mit  dem  Heere  des  norwegischen  Statthalters  sich 
zu  vereidigen,  vereitelt  wurde,  ebenso  die  hager,  welche  Ohrislianstad 
umschlossen  und  die  Danen  am  Eiitsur.z  dieser  l'Vslung  hinderten. 
In  der  Schlacht  bei  Halmstad  sah  man  Dalilberg  in  dem  fürchter- 
lichsten Handgemenge  an  des  Königs  Seite.  So  atieh  hei  Lnnd. 
Das*  in  dieser  Sdikcht  der  Sie-  den  Händen  der  Dänen  entrissen 


komischen  Eindruck,  wenn  man  den  ■ 
(Jeneralgonverneur  uml  Grafen  Hastfi 
schreiben  sieht  über  den  CSjainigen  =  i 


scher  Schnelligkeit.  Er  hatte  nun  auch  die  l>esle  Empfehlung, 
welche  ein  Mensch  haben  kann.  niLmlich  dass  man  ihn  brauchte. 
Schwedens  Befestigungen  sollten  in  Ordnung  gehracht  werden,  und 
wer  konnte  wol  hierin  mit  ihm  wetteifern  ?  Im  Jahre  1687  ward  er 
Generalmajor  der  Infanterie  und  Freiherr.  In  den  f  olgenden  6  Jahren 
wnrde  er  ernannt  zum  General  feldzougmeisl.er,  knnigl.  Rath,  Grafen, 
Feld  marsch  all  und  Generalgonverneur  von  Uranien  und  Verden. 


Erich  Haidberg  in  Livlnnd. 


Am  2b.  Dec.  1605  war  Hastfer.  wie  erwähnt,  in  Riga  ge- 
starben.  Am  HS.  Januar  1696  erhielt  Kar)  XI.  hiervon  Nachricht. 
Am  selben  Tage  schrieb  er  auch  an  Dahlberg  und  bat  ihn.  Hast- 
fers Nachfolger  zu  weiden:  «Wir  wollen  einen  Mann  haben,  der 
nicht  blos  für  sich  selbst  Stand  hillt,  sondern  auch  fttr  Uns,  Unser 
königliches  Haus  und  Reich  ein  treues  und  unititeressirtes  Herz 
in  der  Brust  trügt,  wovon  Ihr  Uns  in  beiden]  bei  verschiedenen 
Gelegen) leiten  Proben  gegeben  habt,  so  dass  Wir  auf  keinen  anderen 
in  diesem  Fall  unsere  Gedanken  lenken  konnten,  der  grössere 
Meriten  hätte  und  dessen  Wir  Uns  in  allen  guten  und  redlichen 
Dingen  versichert  halten  könnten.! 

Dahlbergs  Antwort  war,  dass  er  das  Amtannahm.  Er  fragte 
jedoch. an,  ob  er  sich  von  Stade  über  Omizig  nach  Riga  begeben 
oder  über  (.iii'.c.hnvs.  dessen  PiefesliKilliKfarliiditjn  i-v  zu  besieht 
wünsche,  nach  Stockholm  reisen  solle,  um  von  dort  seine  Reise 
nach  Riga  fortzusetzen.  Im  Wunsche,  sich  persönlich  mit  Dahl- 
hei'g  7.a  beratlisch  Li  gen.  schrieb  ihm  der  König  unter  anderem  : 
tWenn  Ihr  eines  Unserer  Schiffe  zn  Euerer  Beförderung  and  dem 
Transport  Euerer  Sachen  bedürft,  werden  Wir  dasselbe  von  Oarls- 
krmia  absenden.. 

Nachdem  Dalillierf;  mit  den)  Kiinu;  einige  KtTatliuilgcn  ge- 
pflogen, reist*  er  am  8.  August  auf  einer  königlichen  Yacht  unter 
dem  Commando  von  Ankarkors  nach  Reval.  Seine  <Sachen>  hatte 
der  Capitftn  und  nachmalige  Admiral  Anknrstjerna  auf  einem  kgl. 
Fahrzeug  in  Lübeck  abzuholen  und  nach  Riga  zu  schaffen.  In 
Hcval  hiess  i Ii :i  l'",lb:i  lirabes  jhüi^ter  S;ihn.  der  Generalgouverneur 
von  Estland,  königliche  Rath  und  Feldmarschalllieutenant  Axel 
Julius  de  la  Gardie,  «sein  hochgeehrter  Herr  Kräder >,  mit  32 
Kanonenschüssen  willkommen. 

Nachdem  Dahlberg  die  Befestigungsarbeiten  in  Reval  inspicirt 
hatte,  schrieb  er  dem  Könige,  dass,  wenn  nicht  grossere  Arbeit 
darauf  verwandt  werde,  die  Festung  nicht  vor  100  Jahren  voll- 
endet sein  würde.  Karl  XI.  antwortete,  dass  dies  .wohl  bemerkt 
wäre>.  klagte  aber  über  'die  knapp?!!  Mittel;.  Ileiimich  Hess  ei 
die  Arbcilcicahl  bedor.t.eml  Vcimehveti 

Am  31.  August  hielt.  Sr.  K.  Maj.  Rat  Ii.  der  tietieralsuu  vernein1 
des  Herzcgihunis  Livland  und  der  Stadt.  Risra,  der  Feldmar^-hall 
und  (Jurist  über  ein  Regimem  zu  Imiss.  sowie  auch  Kanzler  der 
Universität  Dni-pat,  K.iich  Haidberg,  f!iat  von  Skenäs,  Freiherr 

zu  Xtrappsla    und    Herr  zu  Verden,    seinen    feierlichen  Kinzug  in 
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Riga  Z\\i^.h:-u  '['niT'i^n  aller  \Vii1)(';i^iil(u:igt;:i  und  \mu-r  drin 
Salut  van  (34  Kanonenschüssen  von  der  Citadelle  und  den  Wallen 
Rigas  fahr  Dahlberg  auf  das  Solllosa.  Obgleich  ein  grosser  Theil 
des  Inländischen  Allels  Patkulls  Autra.jsuns  ilieilie,  dass  mau  in 
der  Frage  nach  Dabibergs  Genealogie  nicht  weiter  als  bis  auf  den 
ersten  schwertis-dicii  HutiiTii  zuviu  ^ii^cin-n  bi'iuiduc.  war  dies  doch 
kein  Hinderungsgrund,  sich  zahlreich  auf  dem  rigaschen  Schlosse 
einzufinden,  um  cSr.  Hochgräflichen  Excellenz,  seine  tiefe  Ehr- 
erbietung zu  Ufüteu^wi.  .  . 

DaliUiery*  Bnu'iiniin^  kuih  <  i esuiiMlfr-mv^i-niMii-  imrile  in  ganz 


■  Zu  des  Tartarus  Huhkn  die  Ungeheue'1  zuruckfoli'n, 
Sie,  StamramuttOT'  der  Laster  Schaar,  die  die  gierigen  Kiefern 
Aufsperrt  and  immer  mehr  von  dem  gleisscuden  Golde  begehret. 
Hoffahrt'  zog  auf  und  davon,  sie!  die  stets  Verderben  verbreitet 
Hat  and  den  Kindern  der  Notli  nie  Ohren  and  Thüren  geöffnet. 
Jetzt  mit  Frieden  und  Freud'  des  Altei  thums  Tugenden  kamen, 
Klugheit,  Verstand,  auch  Treue  und  Recht,  in  unsere  Gegend.« 
Als  königlicher  Rath  und  General  gouverneur  in  der  reichsten 
Provins  der  schwedischen  Krone  hatte  min  Dahlberg  eine  hervor- 
ragende Stellung  inne.    Er  verstand  sie  auch  mit  Würde  zu  ver- 
treten.   Das  zeigt  sich  am  besten  darin,  dass  der  Herzog  von 
Kurland  seine  Briefe  an  ihn  mit  folgenden  Worten  schloss :  tEw. 
Excellenz  bereitwilliger  Freund  und  Diener  Ferdinand..  Diese 
Woi  te  zeugen  gleich  'sehr  von  der  Macht  der  schwedischen  Krone, 
wie  von  dem  hohen  Ansehen,  in  dem  zu  joner  Zeit  ein  Mann  der 
sdiwetlisdic]]  OrosMiiiiclitseriodiu  stand. 

Als  Geueralgonveineur  und  .des  Königs  Vic&rius.  hatte 
Dnhlberg  einen  eigenen  Hofstaat,  12  Trabnuten  von  Unterolflziers- 
rarig,  ein  eigenes  Leibregimeiit  und  zum  Gehalt  30000  Kronen,  was 
in  unseren  Tagen  infolge  der  M  Unzen  Uvertuung  eine  vier-  bis  füul- 

'   Die        11  Hielt,  HntiHii.tl.-tj.ilil         ''  Ka-llVr,  IIiiiriNml.tjil]']. 
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mal  so  grosse  Summe  repräsentirt.  Er  übte  die  höchste  Militir- 
uiid  Civilgewalt  im  Laude  aus.  Ausserdem  hatte  er  die  Ober- 
aufsicht über  das  Kirchenwesen  und  die  Rechtsprechung. 

Livlund  hatte  alleu  Grand  mit  seinem  neuen  Steuermann  zu- 

frieden  /.a  sein.  Iii  (jrdiieli1  und  vnla-rul.i'.i'  diu  runii'  \Ynv:ill-.m<;!- 
organisation,  tlie  er  in  einer  gewissen  Unordnung  gefunden.  Er 
war  nocli  nicht  lange  in  der  Provinz  gewesen,  als  er  schon  einen 
klaren  Ueberblick  über  das,  was  es  dort  zu  thun  galt,  besass. 
Die  schriftlichen  Vorschläge,  die  er  Karl  Xlf.  beim  Beginn  seiner 
Regierung  einreichte,  zeigen,  dass  Dahlberg  sowol  eine  eminente 
administrative  Kraft  als  auch  ein  wirklicher  Staatsmann  war 
Seinem  scharfen  Blick  entgingen  weder  die  Anforderungen  der 
Äusseren  noch  die  der  inneren  Verhältnisse. 

Dil!  Ustseenrovinzen  waren  tlicils  infolge  ihrer  eigenen  Frnclil- 
barkeil,  th«ils  durch  ihre  Lage  nehrn  den  kornproducirenden  Reichen 
Jtussland  und  Polen  nicht  blos  Schwedens,  sondern  auch  West- 
europas Kornkammer,  Daher  wurden  auch  aus  den  ostseeprovin- 
ziellen  Hilfen,  namentlich  aus  Riga,  ungdicuie  Mengen  Korns  ver- 
schifft. Schweden  hätte  den  30jährigen  Krieg  ohne  den  Besiti 
dicsiii'  Liindd  unmöglich  fuhren  kiinnen,  denn  mit  dem  von  dort 
her  bezogenen  Getreide  wurden  die  Heere  in  Deutschland  unter- 
halten. Gustav  Adolfs  und  der  Vormundschaitsregierang  Briefe 
an  die  General  gouvern  eure  dieser  Provinze»  geben  davon  genügende 
Beweise'.  Und  als  die  grosse  Hungersnoth  unter  der  Regierung 
Karls  XI.  in  Schweden  wüthete,  war  es  ein  Glück  für  unser  Land, 
dass  die  OstsecproviiiMi  imh'r  itnAscn  liotmässigkeil  standen.  I.iv- 

war  dir  f [-u(.-h Lb;;r>; i;  und  i  e:<.'i>k'.  vun  diesun  Provinzen,  weicht 
Kill'  scluvurtisrben  Ki'imi'  geborten.  .Die  Einkünfte  von  dort  Iht 
waren  auch  sehr  bedeutend,  und  das  zufolge  der  Reduclion.  Dahl- 
heims Papiere  bi- wi:it|.n,  das.*  diu  Kin  nahmen  ,ii>r  Krone  in  Livlam! 
sich  in  seiner  Zeit  bis  auf  1801)000  Kronen  beliefen,  ungeachtet 
der  Münzentwertliung..  Hiervon  ging  mehr  als  die  Hallte  zur  Ver- 
waltung Livland*  und  zum  Unterhalt  der  dortigen  Trappen  auf. 
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wo!  die  neue  Stetlertaxation  als  auch  die  Krousarreuden  dort  allzu 
druckend.  Deshalb  sollte  der  König  auch  hierin  eine  Linderung 
eintreten  lassen.    Karl  XII.  wollte  aber  darauf  nicht  eingeben. 


Abgölterei  bd  manchen  Stelleu  in  Livland.  De 
gute  Priester  eingesetzt  und  Kirclien  gebaut 
aber  lag  Dablberg  die  Verteidigung  der  Ostsee» 
Narvas,  Revals  und  Rigas  Festungswerke  » 


werden.  Vor  allem 
inzen  aui  Herzen. 


Domäne»,  wo  viel  gutes  Land  brach  lag,  angesiedelt  werden  mächten. 

Diese  seine  Vorschlage  wurden  gewiss  in  Ueberlegung  ge- 
zogen, aber  fanden  nicht  den  Heiiall  der  Regierung,  zum  Theil 
weil  die  Schatzkammer  dagegen  tanb  war,  zum  anderen  Theil, 

witii   diu   frliiveilisdn-n  St;i;i1  der  Anwirbt  waren,    (lass  die 

deutschen  Provinzen  mehr  als  die  Oslsee|iroviii'«ii  Gefahren  aus- 
inche  man  mit  der  Verstärkung  der  Ver- 


gusiutut  seien.  Diilitr  L 
tni(ligniissii:itti;l  in  letzt 

Aber  bald  seilte  u 
ilie  richtige  war.  Sei] 
grossem  Appetit-  gewarnt,  aber  ohne  Er 
seine  Regierung  noch  knrz  vor  Ausbruch 
vor  den  Plauen  König  Augusts,  aber  auch 
Staatsmännern  war  Dalilberg  der  einzige 
Zi.it  cvkiLLiiiLe,  was  bevur.-Und,  aber  seine 
des  Predigers  in  der  Wüste.  Die  schwe 
überrascht,  nicht  so  der  alte  Löwe  in  Big 

Russlands  Bedürfnis  nach  Hafen  an 
Äug-iUäts  Elirbegier  waren  die  Ursachen  zu 
Kriege,  dessen  Ausbrach  durch  Patkulls 


■gen,  duss  Uahlberga  Ai;lTa>.^iiii<; 
hatte  er  vor  ides  Zaren  Peter 
Dahl be ig  warnte 
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durch  Kails  XII.  Iieri'.iisrui'iloriu;«  Hr.ltung  gegenüber  IKüiemmk 
beschleunigt  wurde.  Sehen  liJOSl  hatte  Ke'nig  August  unter  heuchle- 
rischen* Vorw  in  hImi  und  unter  dem  Befehl  eines  geborenen  schwedb 
sehe«  Unt.eilhanen,  des  Lii'lünders  Paykull,  sächsische  Trü)i|n*ii  an 

der  kurl  indischen  Grenze  angesammelt. 

Doblberg  hatte  jedoch  sofort  Mtstrauen  gegen  die  Sachsen 
gefasst,  worin  er  auch  mehr  und  mehr  bestärkt  wurde.  Er  ward 
weder  durch  die  Schlauheit  noch  durch  die  Schmeicheleien  lies 
Feindes  irregeführt.  'AM  sächsische  Generale  urui  Offiziere  besuchten 
Riga  und  wurden  gewiss  artig  empfangen ,  aber  ihre  Schritte 
wurden  liiier.vacht.    Gencralnm/er  l'arknll  schrieb  sogar  an  Dalil- 

Iclj.*    llli  l  *|.rj.  Ii  ««II««  Wim,«.  Ii   <■<.    ..-Iii-  i| - Ug-r.li' l!  IU  »rÜSll'O 

um  seine  unterthänige  Reverenz  und  die  persönliche  und  mündliche 
Versicherung  seiner  Werthsehätzung  gegenüber  einem  durch  so 
extraordinäre  Meriten  höchst  aasgezeichneten  und  zugleich  durch 
seine  vorzügliche  honntii  und  civiliti  so  grossen  General  zu  be- 
kunden..   Diese  Artigkeiten  sehlüiertcn  jedech  Dablben;  nicht  ein, 


VcrLcidigvingsansle.li.cii  kh  treffen  und  an  der  kur  kindischen  Grenze 
Reiterposten  aufzustellen. 

Den  sächsischen  Generalen  h'el  es  schwer,  ihren  Groll  darüber 
zu  verbergen,  dass  eine  Irreführung  ihres  Gegners  mislang.  Sowol 
f'nykiill  als  der  neue  nhcriieieldshaher  Genernllienfenant  Flemnimg 
Bdirieben  Briefe  an  Dabiberg,  die  von  Klagen  über  seine  Ver- 
leidigungsmitssvcyelH  ubcrtlt  ssen.  Aber  unterdessen  bereif  eleu  sie 
ihren  Angriff  auf  Riga  vor.  Der  sächsische  General  CarlowiLz, 
der  vorgab,  nach  Moskau,  wo  er  Gesandter  gewesen  war,  zurück- 
kehren zu  müssen,  erbat  und  erhielt  von  Dahlbevg  Erlaubnis, 
mehrere  mit  seinem  Gepäek  hehidcu:  Schlitten  durch  lÜga  Jassiren 
zu  lassen.  Auf  Major  Vietiughoffs  Gut  in  Kurland  .  wo  sich 
Patkull  aufhielt,  und  an  anderen  Stellen  halten  die  Sachsen  Sturm- 
leitern. Krücken  und  anderes  .Material  unfertige!!  lassen. 

Der  II.  Februar  1700  war  ein  Fnstensonutag.  An  diesem 
Tage  pflegte  die  rigasehe  Bürgerschaft  ihren  Aelt  ermann1  fürs  Jahr 
zu  wählen.  Diese  Wahl  wurde  gewöhnlich  mit  einer  grossen 
Gasterei  gefeiert.  Die  auf  diesen  Tag  folgende  Nacht  wurde  als 
zum  Ueberfall  passend  betrachtet. 

Damit  man' in  Riga  von  dem  Bevorstehenden  keine  Kenntnis 

1  WA  ii,-lil.ii;i'V   iMcklu.uiu,  Ha  ilii-Jfr  nlWm  jiilillicti  lvi'di»r]t     1>    Ü  '•  'I 
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erhalte,  liessen  die  Sachsen  um  10.  Febr.  alle  Reisenden  von  Kur- 
land nach  Riga  anhalten.  Am  anderen  Tage  brachen  sie  zur 
Ueberrumpelung  der  Stadt  auf.  Voran  wurden  mehrere  grössere 
Schlitten  geschickt,  die  dem  Anscheint?  nach  Carlo  witz  schürten. 
In  ihnen  waren  Sturmleitern,  Pontons  und  Waffen  nebst  den  Grena- 
dieren verborgen  ,  welche  den  Wachtposten  an  der  Stadtyforte 
niederhauen  und  sie  l>i«  zun:  Kintrem-u  vi  in  Verstärk  linken  besetzt 
halten  sollten.  Gleichzeitig-  mit  diesen  Schlitten  wurden  einige 
!)ragoijfi]l]-iiji]iS  <. aut'  Seitenwegen :  ahgesanilt.  um  die  schwedischen 
tVorposten»  abzuschneiden.  Diesen  folgte  das  übrige  Heer.  Die 
Infanterie  war  auf  600  Schlitten  vertheilt,  &  his  G  Mann  auf  einem 
jeden.  So  ging  der  Zug  vorwärts  nach  Riga,  aber  im  DorfOlay1 
stiessen  die  ersten  Schlitten  in  der  Dämmerung  auf  20  schwedische 
Reiter  unter  dem  Rittmeister  Diederichs.    Dieser  fauste  Mistrauen', 

theils  auch,  weil  ein  paar  .sächsische  Ti-upiieiialulnulnu^en  einige 
Raket.en  aufsteigen  liessen.  um  einander  davon  zu  iinten-ielit.en,  wo 
sie  seien.  Als  sich  nun  Picderichs  zurückziehen  wollte,  sah  er 
sich  plötzlich  von  50  feindlichen  Dingo  nein  an  gegriffen,  denen  er 

und.  seine  .Maurisch;'.!!   sich   gleich  gelangen   geben  mnssten,  nilice 

eine  Gelegenheit  erhalten  zu  haben,  um  die  geringste  mwerturc 
von  der  Annäherung  des  Feindes  zu  gehen»'. 

Die  sächsischen  Generale  hüllten  nun,  es  werde  leicht  sein, 
den  Wachtposten  an  der  nächsten  Stadtplane  und  die  in  den  Vor- 
städten liegenden  Truppen,  welche  zum  grösstett  Tlieil  aus  der 
Garnison  bestunden,  zu  übe  [-raschen  und  zu  überwinden.  Darauf 

1  St  Olli,  20  W.tsI  von  KifiL  einlernt,  nicht  tOley»,  »ie  Ilanuiinmajülil 
es  nennt.   Der  UenfrMtmr. 

•  i-igcnilich  Mf  lu  Ja :  ^atarmcrH-h.  tl.  Ii.  «er  t.iirrl  liumiruhigl      1).  Vt-Wr*. 

1  Wclcli  imvergleuli  liehen  WVtr],  in  ,l,.r  Gr».- Ii  haue  Iiin.ifliiitlieridite  filier 
Icitewltui  I'tTHunlii'blieil  lalen,  itiüt  !>irh  aiu-li  —  »in  wir  liier  vurKi.'il'oml  k~ 
inerkun  wollen  —  an  diesen  Dalilljergsi-Iieii  Itelutiuinsn  Auf  linnul  derselben 
liiil  unn  üioiiuiioflijiil.l  i-in  -.(I  iiii.vli.iiili.-lii--  uml  M:iiv*  UiW  ihr  Kiio.Tei^iii-.L: 
Iiis  /ur  liitnn-.Si:liliii-lil  c'^t'ln'ii.  iIihm  nie  nun  liaiiin  ilie  <  \mSu -i<m  iIit  .Hi.-hni. 
m-ln-n  D.usli'lluli;  in  iii'«iritVii  h  i  ihi^-i  n.     Man  ].vn  1.  E.  IUI  ItkllUr  ÜlliT  den 
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wollten  sie  auf  ihren  Pontons  von  der  Flussseite  und  auf  den 
Sturmleitern  über  die  Walle  in  die  Stadt  kommet).  Aber  Als  sie 
in  die  Xälie  Ui^is  kiimt-n,  iiiinen  -<U'.  die  Sturin flocken  laotiiii  uml 
die  Üitade  11  kämmen  diu  Giiniisun  unter  die  Waffen  rufen.  Bald 
sahen  sie  auch  die  ganze  Gegend  erleuchtet  von  einem  hellen 
Schein.  Derselbe  rührte  von  den  vielen  Theertcunen  her,  welche 
Dahlbei'g  auf  den  Mauern  und  Walleu  aufgestellt  hatte  und  jetut 
;:trtunden  lisss1.     Riga  m  iiliiTnli])|ie])i,  Mr  min  niirlil  iiit-hr  iiioijiii-li. 

noch  weniger,  es  zu  stürmen.    Die  Lage  der  Sachsen  war  sehr 

kritisch.     Sie    j]iL[.;«ii    liliss  linOil  Mann.    ob^leiä)    sie    svlut«  au-- 

posaunen  liessei),  dass  ihre  Starke  doppelt  so  gross  sei. 

Dahlberg  war  durch  einen  der  Reiter  Diederichs'  gewarnt 
worden,  dem  es,  obgleich  verwundet,  gelungen  war,  nach  Kiga  zu 
entkommen ;  dort  langte  er  um  7  Uhr  Abends  an,  nachdem  die 
Stadtpforten  schon  geschlossen  waren.  Dalilberg  halte  da  nun  das 
schnell  ausgeführt,  worauf  er  sich  schon  lange  vorbereitet.  Seine 
Vorbereitungen  hatten  anfangs  den  Snntt  der  Bürgelschaft  erweckt; 
man  hatte  gemeint,  der  Greis  wäre  über  Nacht  ein  Kind  geworden, 
weil  er  an  einen  Krieg  glauben  könnt».  Aber  jetzt,  da  dieser 
zur  Wirklichkeit  geworden  war,  gerietb  man  in  grosse  Bestürzung. 

Die  Bürgerschaft  trat  unter  die  Waffen.  Mit  ihrer  und  der 
ungefähr  3000  Mann  starken  Garnison  hatte  Dabiberg  5000  Mann 
zu  seiner  Verfügung.    Diese  Zahl  war  jedoch  unzureichend  für 


mverneur  Soon  war 
Oberst*  waren  an 


Bo- 


Tod  ihn  selbst  überraschen  sollte. 

Er  7.og  jedoch  vom  Schloss  herab  in  «die  Hauptwaehe.  und 


a  Richtet  nuiiihrt,  winl 
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in  einer  Zeit  von  Ii  Wochen  niemals  entkleidet.  Mit  dem  Courier, 
de»  er  an  Karl  XII.  absandte,  schrieb  der  alte  Held:  <Mi  werde 
die  mir  anvertraute  Stadt  verteidigen,  so  lange  mein  Blut  warm  ist.. 

Die  Feinde  konnten  Riga  wol  ei n sei i Hessen,  aber  nicht  be- 
lagern. Dagegen  nahmen  sie  die  kleine  Festung  <Kobra>'.  Durch 
seine  Spione  im  Lager  lies  Feindes  ward  Oalilberg  genügend  Uber 
die  Absichten  der  Saclisen  unterrichtet.  So  erfuhr  er,  dass  in  der 
Xacht  vom  11.  auf  den  Iii.  Mar«  ilie  ['Ystuiis  DitnamiLml«,  die  meiner« 
Tage  hindurch  eifrig  beschossen  worden  war,  gestürmt  werden 
sollte.  Daselbst  iag  ein  Bataillon  Finuen  unter  Oberst  Budberg 
in  Garnison.  Dahlberg  gab  Befehl,  ihm  Beistand  zu  leisten",  so- 
bald man  hüre,  dass  der  Sturm  seinen  Anfang  genommen.  Das 
geschah  auch  kurz  vor  12  Uhr  Nachts,  Schleimig  begab  er  sich 
da  mit  seinen  besten  Ofii/.ieicji  auf  di«  CUadellc  Von  dort  konnte 
er  seilen,  wie  Düuainünde  nach  allen  Seiten  Feuer  spie,  uud  sogar 
dann  und  wann  Trommelwirbel  hören,  welcher  die  Kampfenden 
zurückrief,  und  Muskete nsalven,  bis  alles  im  betäubenden  (ietone 
des  Kanone ndouners  erstarb.  Mehrere  Stunden  hindurch  könnt«  er 
so  dem  Kampfe  folgen,  aber  gegen  4  Uhr  legte  sich  das  Feuer, 
und  bald  wurde  es  ganz  still.    Aber  noch  grösser  war  die  Stille, 

Nach  Verlauf  einer  Stunde  befall!  der  Feldmarschall  mit 
düsterer  Bestimmtheit,  ein  schwedisches  Salut  von  der  Citndelle 
zu  schlössen.  Unter  der  grossten  Spannung  und  Angst  waltete 
mau  auf  Antwort.  Bald  kam  sie  jedoch.  Zuerst  sah  man  eine 
Kakete  aufsteigen,  und  darauf  horte  man  >zu  aller  unbeschreiblichem 
Jubel  doppeltes  schwedisches  Salut.. 

General  i'ar\n\\\tv,  war  iibur   diu  Leiden  nugefrnvelicli  Flüsse. 

Düna  und  Bohleraa  in  zwei  Angrilfscolotineu,  deren  Mannschaft 
er  aus  allen  8  sächsischen  Regimentern  ausgewählt  hatte,  gen 
DUnainünde  vorgerückt.  Da  die  Finnen  zu  schwach  waren,  um 
die  Aussen  werke  besetzt  zu  halten,  hatten  sie  dieselben  aufgegeben. 
Der  Feind  konnte  daher  allmählich  in  die  Festung  selbst  eindringen. 
Hier  kam  es  nun  zum  heftigsten  Kampf.  Die  Finnen  stritten  mit 
ihrem  gewöhnlichen,  hartnackigen  Math.    Ihr  höllisches  Feuer 


'  llaiin.iir.kj.j'.J  —  l . ■  1  - L  .tl.-r  IktuxMi  iiMlI  im,  .,!>  und  mit  wi-Miuii  Etfoig 
■  lii-wr  l-lNi.iuiTi-.uih  in  (]■■(!  Kamill  nugriiL    11.  l'flim. 
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streckte  ganze  lieihen  der  Feiniie  wi  Boden.  Auch  halfen  di» 
Hausfrauen  ihren  Mftnnern  bei  der  Verteidigung  der  Festung  da- 
durch, dass  stu  anfangs  siedendes  Wasser  auf  (Iii*  Stürmenden  gössen 
und  hernach,  mit  Spiessen  und  Spaken  bewaffnet,  am  Handgemenge 
selbst  theilnabmen.  Zweiundeiuiinlli  Stunden  taug  kämpfte  man 
mit  rasender  Erbitterung.  Zum  Sehluss  stürzte  sich  General 
Carlowitz  in  das  wildeste  Kaiiijit'seüiminel.  um  seine  Leute  anzu- 
spornen.   Bald  streckte  ihn  aber  eine  Faleonetkugel  todt  zu  Boden. 

Nun  withwi  diu  Siii'lisi'n  an  alle»  HLi'llen  iunuk.    Der  Üoloaiie. 

die  sieb  über  das  Düna-Eis  zurückziehen  sollte,,  kam  das  schlecht 
aus;  denn  die  Finnen  tkanonirten  das  Eis  entzweit,  so  dass  eine 
Menge  Feinde  ertranken.  Ausserdem  hatten  diese  beim  Sturm 
selbst  grosse  Verluste  erlitten.  Der  Bericht  eines  von  Dahlbergs 
Sjiiuin.'U  beweist,  dass  sii!  :jt.'i  liüuisvilii'ii  an  'IVilhüi  auil  Yijnv  tiinleh:!! 
57  Offiziere  und  fast  1000  Mann  Soldaten  verloren  haben.  Die 
Finnen  hatten  ungefähr  200  Mann  eingebest,  also  ein  Drittlieil 
ihrer  ganzen  Stärke.  Daher  wagte  der  Oommandant  nicht,  es  zu 
einem  neuen  Sturm  kommen  zu  lassen,  sondern  gab  zu  Dahlbergs 
grossem  Kummer  die  Festung  Tage  darnach  auf. 

Unlrvdes.-en  na  Iii.- 1  In  S!i  ii  i  iiis  s<:l)u-i'ii;s['lL(!  Kncsalz'.iW.T.  Ki-iii'i: 
am  Tage  nach  dem  Friedeustruch  haLle  Dalilberg  den  Caiiitüli 
Brask  vom  Regiment  Nyland  mit  Briefen  an  den  König  und  die 
Gouverneure  uud  Landeshauptleute  iu  den  Ostseenrovinzen  und 
Finland  abgesandt.  Als  Brask  nach  Äbo  kam,  horte  er,  dass  er 
infolge  der  EisverhiÜtnisse  an  der  Fortsetzung  seiner  Reise  über 
die  Älnudssee  verhindert  sei.  Kr  nahm  also  seinen  Weg  nördlich 
um  den  bottuischen  Meerbusen  herum.  Aber  als  des  estl indischen 
Gouverneurs  Courier  einige  Tage  darauf  nach  Äbn  kam,  waren 
die  hinderlichen  Eismassen  fort,  und  daher  konnte  er  auch  lange 
vor  Brask  mit  der  Nachricht  vom  Fried ensbruch  eintreffen,  welche 
bei  allen  grosse  Bestürzung  hervorrief,  nur  nicht  beim  jungen 
Könige,  der  sofort  den  finnischen  Obersleu  Befehl  gab :  bei  Tag 
Nacht,  jedoch  .unter  der  Regimenter  Ooiiservation »  zum  EntsaUe 

Der  Landeshauptmann  iu  Viborg,  Baron  Lindbielm.  halte 
gleich  nach  Braks  Abreise  von  Viborg  Aufforderungen  au  alle 
finnischen  Obersten  geschickt,  ihre  Regimenter  marschfertig  zu 
halten.  Karl  XII.  erklärte,  dass  .das  wohl  gethan  wäre..  So 
konnten  sieh  ab"  alle  Regimenter  schon  im  März  in  Marsch  setzen. 
Wahrend  kalter  Jalm'Sücil  und  hei  sriiUiumstev  IV.-^halit-nliHI  der 
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Wege  sollten  sie  nun  in  Eilmärschen  einen  langen  Weg  znrttck- 
legen,  der  sich  für  einige  sogar  bis  auf  200  deutsche  Meilen  belief. 
Die  Cavnllerie  inusste  4  bis  5  Meilen  am  Tage  marsdiiren. 

Das  Schwierigste  jedoeh  war  es.  für  Manusdialt  und  Pferde 
zuiviclitTHk'  iniil  giilr.  Nalinin«;  zu  bcsr  ballen.  In  der  emen  Hälfte 
des  April  waren  von  den  vier  finnischen  Regimentern  zwei,  oder 
2000  Mann,  unter  dem  iieueniauntiiii  Ufiie.rälmajüt'  der  Cavallcrie 
Johann  Ribbing  bis  zur  kleinen  Stadt  Fellin  in  Lirland'  gekommen. 
Bald  darauf  sammelte  sich  dort  auch  der  grüsste  Theil  der  finni- 
schen Infanterie  unter  Generalmajor  (i  ,T.  v.  Maydell.  Dahin 
führte  auch  der  70jährige  Oberst  Ewald  Johann  von  Vietinghoff 
die  Schwadronen  der  estlandischeu  Ritterschaft,  ebenso  auch  Major 
OUn  Johann  v  Rosen  die  in  l'e.nvm  staTlitiiitlf.il  H. r? i 1 c <■  o i i i 1 1 : i 1 1 i > ■ : ; 
von  M.  J.  v.  Tiesenhausens  Regiment.    Dahin  eilte  auch  der  Theil 

Dem  Befehle  Karls  XII.  zufolge  sollte  ein  jeder  der  beiden 

(leneralniajiiie  seine  WülTi'ügattlHljr  reilmian.l  iivn ,  aii.-r  im  Übrigen 
vom  Generalgouverneur  abhängen.  Da  suwol  Dablberg  als  De  la 
Qardie  in  Rücksicht  ihres  linlien  Alters  sich  vom  Obereommando 
fretgebeten  hatten,  ernaunt«  der  König  -seinen  Getreuen  und 
Gouverneur  über  Nana,  Ingermanland  und  das  Lftn  Kexholm,  den 
General  der  Caval  lerie  Baron  Ui.to  Veiiiiigk.  zum  omiiiännliruininn 
General  und  Chef  über  seine  in  Livland  stehende  Armee  und 
Kriegsmacht-, 

Vellingk  verweilte  jedoch  noch  eine  Zeit  in  Narva,  aber  he- 
fahl  Maydell,  mit  2000  Mann  Fussvolk  und  120O  Mann  Reiterei 
vtirauszuzielien  und  das  iiiini  liehe  Livland  von  Feinden  zu  säubern. 
Er  that  auch  so;  sein  Vortrab  unter  Obristlieutenant  Klingspor 

all  wich  nun  der  Feind  zurück,  als  das  linnische  Heer  näher 
herankam..  Er  Übergab  einen  Pass  nach  dem  anderen  ohne 
Kchwertsdilag.  [iei  dem  sog.  .Langen  Berg  .  einige  Meilen  vor 
Riga,  machte  Maydell  für  ein  paar  Tage  Halt,  um  den  übrigen 
Theil  der  Armee  abzuwarten.    Am  G.  Mai  schrieb  Maydell  an 

Dalilbet-g  j  didi  haue  midi  ini:.  Gi-neralnia  jnr  HibaiiiL'  vereinigt  Und 
wir  stehen  liier  10000  Mann  stark.«  Diese  Angahe  war  jedoch 
voreilig,  denn  ihre  Starke  betrug  blos  ca.  GOCH)  Mann.  Maydell 
erklarte  auch,  dass  sie  den  Feind  unverzüglich  anzugreifen  beab- 


')    Im  Orgln»!  sieht  „Eritlaml".    Der  Uebers. 
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sichtigteu.  In  der  Nacht  vom  (5.  auf  den  7.  Mai  sollten  sie  durch 
Raketen  und  KaiiuiieuscliilMe.  von  Ihrem  Marsch  gegen  dia  Ponton- 
brücke bei  Jungfernhofl'  ein  Signal  geben,  damit  Dahlberg  zu 
gleicher  Zeit  seinen  Ausfall  machen  und  den  Plan  ins  Werk  setzen 
konnte,  den  der  grosse  Ingenien rgeneral  selbst  zur  Zerstörung  der 
genannten  Brücke  entworfen  hatte. 

DemgemSss  stillte  eine  grosse  Lodje  oder  ein  s::bwiiiimi:iiil>->, 
Blockhaus  mit  !^  Kationen  die  liaitei  k'n  ;tn  den  Ktni[iuuli.teu  ik'r 
Brücke  zum  Suhweigeii  bringen.  Unter  dein  Wohnt/  der  Lodje 
und  anderer  mit  Stücken  besetzten  Böte  sollten  10  kleinere  Bot«, 
tbeils  mit  20Üufüudigen  Bomben,  tlieils  mit  <Brandwerk>  verseben, 
sieh  an  die  Brücke  legen,  sie  beim  Anlanden  über  den  Haufen 
werfen  und  nebst  des  Feindes  .Reti  radeböten'  in  Brand  stecken. 
Der  Obrist  G.  E.  v.  Albedyll  sollte  Uber  diesen  Anschlag  das 
Gommando  haben  und  derselbe  mit  2Ü  grosseren  und  kleinereu 
Böten  und  einer  Mannschaft  von  18  Offizieren  und  Uber  Ö0l>  Soldaten 
uud  Ruderern  ausgeführt  werden. 

Wenn  dies  gegluckt  wäre,  sollten  die  Sachsen,  eingeklemmt 
zwischen  den  breiten  Dünastrom  und  die  vor  rückenden  Finnen, 
gezwungen  werden,  entweder  unter  überaus  ungünstigen  Verhält- 
nissen eine  Schlucht  v.n  liefes-si  uder  niHi  auf  (liiadu  oder  Uugnade 
zu  ergeben;  denn  ihre  Stinke  betrag  knapp  KKJO  Mann,  war  also 
weit  geringer,  als  die  der  Finnen.  Aber  Paykull  muss  irgend 
eine  Nachricht  von  der  ihm  drnlic.mk-n  Gefahr  erhalten  haben  ; 
denn  in  der  Nacht  zwischen  dem  ä.  und  0.  Mai  sprengte  er  selbst 
die  Brücke  in  die  Luit  und  zog  sich  iu  grosster  Hast  auf  das 
linke  Dünaufer  zurück.  Würde  er  ä-i  Sun:deii  gezögert  lia'ncn,  er 
wäre  verloren  gewesen. 

KidilsdoKiwuiiiger  war  jetm.  Kig;i  beiVeit.  Am  7.  Mai  könnt« 
der  neueruaniite  Gouverneur  von  Riga,  General  Ii  euteuant  Frölich, 
iu  die  Stadt  kommen  und  sich  dem  Geueralgouvemeur  zu  Befehl 
stellen.  Eine  sonderliche  Hilfe  für  Haidberg  war  jedoch  Frölich 
niemals.  Er  erwies  sich  bald  als  ganzlich  untauglich,  was  sich 
daraus  erklärt,  dass  er  t  triebt  recht  bei  Tröste  war».  Das  sollte 
jedoch  Karl  XII.  nicht  hindern,  ihn  zu  einer  Würde  nach  der 
anderen  zu  befördern. 

Am  8.  Mai  rückten  Ribbing  und  Maydell  in  voller  Schlacht- 
ordnung, mit  klingendem  Spiel  und  fliegenden  Fahnen  vor  Riga. 
Die  Stadtbewohner  strömten  heraus,  um  i  unsere  finnischen  Burschen- 
zu  selten  und  zu  empfangen.    Der  Feind  war  nuu  aus  Livland 
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verjagt,  ausgenommen  von  Dünamünde.  Uli  glück  lieber  weise  ge- 
trauten sich  Ribbing  und  Maydell  nicht,  über  den  Fluss  zu  gehen 
und  den  Feind  zu  verfolgen,  wie  Dahlberg  wollt«;  sie  glaubten 
Vellingks  Ankunft  abwarten  zn  müssen. 

Erst  am  18.  Mai  langte  dieser  mit  dem  Reste  des  finnischen 
Heeres  in  Riga  an,  aber  nutzte  seine  U eberlege nheit  nicht  aus, 
sondern  blieb  mehrere  Wochen  nnthätig.  Er  hatte  aber  lOOOO  Mann 
und  die  Sachsen  waren  nur  halb  so  stark.  Im  Juli  erhielten  sie 
freilich  Verstärk inigeu,  so  rta?s  sie.  nbev  loiHxl  Mann  stark,  unter 
König  Augusts  eigenem  Befehl  Uber  die  Düna  gingen.  Vellingk 
wagte  es  nicht,  ihnen  eine  Schlacht  zu  liefern,  sondern  zog  sich 
auf  die  andere  Seite  der  Aa  zurück,  nachdem  er  den  grössten  Theil 
seiner  Infanterie  und  einen  kleinen  Theil  seiner  C'avallerie  nach 
Kigii  geworfen  hatte.  Hierfür  erhielt  er  einen  Verweis  von 
Karl  X[[  :  «Vellingk  habe  seine  martialischen  Gelübde  und  Phrasen, 
die  Feinde  so  sbzuwichseu  und  durchprügeln  zu  wollen,  dass  sie 
es  niemals  vergäben  Kehleehi  gehalten. ■ 

Riga  ward  nun  atlfs  neue  eingeschlossen,  aber  blos  für  einig« 
Wochen  August  vermochte  nichts  gegen  ilie  Stadt  auszurichten, 
deren  Befestigungen  Duhllierg  inzwischen  fast  vollendet  hatte. 
Schon  vor  Karls  XII.  Ankunft  in  Livland  hob  August  die  Be- 
lagerung auf  nnd  zog  sich  zurück. 

Dahlberg  behielt  auch  während  der  folgenden  zwei  Jahre 
seim:  .Stellung  als  ( 1  euoi-ilcoiivenicnr  bei.  Anhing  1701  aller  er- 
bat er  seinen  Abschied  auf  Grund  der  Abnahme  seiner  Körper- 
und  Geisteskräfte.  'Gesicht  und  Gehör  nehmen  ab  nnd  ich  kann 
weder  aufs  Pferd  noch  vom  Pferde  steigen.  Meine  Vermögens- 
veihiitUiisse  sind  klein,  wenig  habe  ich  selbst  sparen  können,  und 
das  Weuigs,  was  ich  geerbt  habe,  habe  ich  durch  übelgesinnter 
Menschen  Anschlage.  -■■  er  meint  die  Reriuetion  —  »verloren; 
doch  will  ich  suchen  mich  durchzuschlagen.  Ich  begehre  weder 
eine  Belehnung  noch  ein  Almosen  noch  einen  Unterhalt.  Ich  bitte 
blos  um  Ruhe  für  meinen  ermüdeten  Körper  nnd  um  ungestört 
meine  Gedanken  auf  Gott,  meinen  Erlöser,  wenden  zu  können.' 

Das  ist  kein  glücklicher  Mann,  der  diese  Worte  schreibt. 
Seine  Hausfrau,  welche  in  Sorgen  und  Mißgeschick  treu  an  seiner 
Heile  ;Ulsr;ehal!e!l  hatte,  war  l;ir.i;st.  gcstoihen,  ebenso  auch  ein 
hollaungsvullel-  Sohn    nach    dem   anderen.     Noch    sollt«  Dahlberj; 

jedoch  nicht  Ruhe  finden.  In  seinem  76'.  Jahre  nahm  er  Theil  an 
seiner  letzten  grossen  Schlaeht.    Er  belehrt  uns  nämlich,  den  Plan 
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flir  den  Uehergang  Hier  .Ii«  DUna  and  die  DunitSch lacht  am 
Ii.  Juli  1701  entwürfen  zu  haben.  Sein  median  is  dies  (Vj  Ukiic 
zeigte  sich  stich  liier  in  seinem  vollen  Glanz.  Nach  einigen  Be. 
nclita:  soll  sich  Leim  Ueberaus  Uber  die  Düna  folgendes  Begebnis 
zugetragen  haben,  von  dem  man  um  Karls  XII.  selbst  willen  holten 
möchte,  den  es  Heb  nicht  ereignet  hatte.    Dahlberg  soll  nämlich 

Kill'!  XII    ikviüi  rtbzillinh!;i'*]  ijtwnHit.  hüben,  illlzu  U';i;;li;il-ii,'  liber 

den  Fluss  zu  setzen.  Unwillig  hatte  sich  da  der  junge  Konig  zu 
den  anderen  Generalen  gewandt  und  lauter,  als  er  wollt«,  gesagt: 
«Ich  glaube,  der  Alte  hat  Angst.. 

Das  waren  ungu  te  Worte  über  einen  Mann,  dessen  leiieliieiidi-r 
Muth  sowol  Karls  X.  als  Karls  XI.  Bewunderung  geweckt  halte. 
Sie  verletzten  auch  den  alten  Helden  so  tief,  dass  er  sofort  mit 


feuer  von  Seiten  des  Feindes.  Als  der  König,  welcher  selbst  in 
einem  der  ersten  Böte  war,  über  den  Fluss  setzte,  traf  er  dort 
Dahlberg,  der  zu  ihm  die  Worte  äusserte:  «Ich  glaube,  der  Alte 
hatte  nicht  Angst.' 

Im  Jahre  1702  erhielt  üablberg  endlich  seinen  Absellted.  An 
allen  grössten  und  ehrenvollsten  Kriegen,  die  Schweden  geführt, 
hat  er  thei 'genommen  und  in  allen,  ausser  in  dem  ersten  oder  dem 
d reissigjährige ti,  ist  er  eine  der  leitenden  Persönlichkeiten  gewesen. 
Er  war  geboren  unter  Gustav  Adolfs  und  ist  verstorben  unter 

Karls  X  l  (.  Regierung.     Er  \v;tr  sn  bneh  geMtt'geii ,  wie  ein  sdiwedi- 

scher  Unterthan  steigen  korinte,  aber  seine  hohen  Wurden  hatte 
er  durch  sein  Genie  und  sein  Schwert  erworben,  nicht  durch  den 
Zufall  der  Geburt  oder  durch  Gunst  vornehmer  Gönner.  Er  starb 
1703,  kurz  vor  seinem  79.  Geburtstage.  Er  war  also  fast  gleich 
alt,  wie  unsere  GLVissmiieiiti-'zeil  i^lorlnidfiif),  zu  deren  all  ^'bedeutend- 
sten Männern  er  frehürt  hat..  T,  Christian  i. 


Notizen. 


Db«  Kl  teile  WUtacfcoplineh  Her  Start!  Remd.   iai2— Iobo.   Da  gelehrten  wlni- 
Btlini  Gesrflsdigft  in  Dnrjiat  in  ihr™  5oj(üirigii.  JuWlf™!*  <lnr- 

_         L.  Arl.llt.iiv.  li.'vul,  f.  il.it;  vi.ii  l-Y,m*  K  I  itui-,  1  sss.  H.  XII  11.224.  6. 

V-'-'ttVF  ,: -:  ,i: vol]  1,1111  Stadtbüehern  Rigas  bereits  mehrere  — 
,i'.:.u<i"io4  4ms  Seim  hlb  iicl  i,  die  LiLri  redituum  und  neuerdings  die 
Erbebücher  —  vollständig  veröffentlicht  sind,  lagen  für  die  Stadt 
Reval ,  deren  Rathsarchiv  eine  Fülle  dieser  wichtigen  Quellen 
historischer  Erkenntnis  birgt,  bis  vor  kurzem  nur  einige  in  v.  Buuges 
liv-,  est.  und  kuHiinilisches  Uikuiidwilmrli  :iiilgsninnniene  Auszüge 
aus  Stadtbüehern  vor.  Mit  Freude  ist  es  daher  zu  begrüssen,  dass 
das  Jubelfest  der  gelelirlen  rsttiisdiirii  GeselL-diaH  in  Dorpat  der 
estländischen  literarischen  Gesellschaft  in  Reval  den  Anlass  geboten 
hat,  das  älteste  der  rcviilsclicn  Stadtbiidier  in  seinem  ganzen  Um- 
fange und  in  einer  die  Benutzung;  fordernden  Bearbeitung  allgemein 
zugänglich  zu  machen. 

Der  Bearbeiter,  Herr  L,  Arbusow,  hat  dem  Buche  den  Titel 
.Das  älteste  W  i  t  ts  ehop  b  u  ch  der  Stadt  Reval.  beigelegt. 
WiMsi.-lmiiUiiclKT  IJ.ihri  rcroynitiommi)  hat  es  nun  allerdings  in 
mehreren  deutschen  Stedten  ^eben 1  mul  dieselben  haben  offenbar 
eine  ähnliche  Bestimmung  wie  das  hier  vorliegende  Ruch  gehabt. 
Der  Name  ■  Wittscfoopbuch >  kommt  jedoch  in  der  Aufzählung 
revalscher  Stadtbücher,  die  Scbiemann  in  seinen  'Historischen  Dar- 


'  Vgl.  Ki>ii]itiiaiin  in  ilr"  luiiisi»rln-ii  ( :  i  s.-hiL-ljtnl.t«  r  i.'tii.  Jiilirg.  1872.  S.  KI4. 
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derselben,  der  chronologischen  Folgt!  der  Inscriptionen  und  den  bei 
Herstellung  des  Textes  beobachteten  Grimdsützen.    Es  folgt  sodann 


Der  Inhalt  <h:r  Aufeidmtmgeii  ist  ein  ungemein  mannig- 
faltiger. Es  begegnen  uns  in  dein  Buche  einige  Willküren  des 
Käthes  über  prozessualische  und  andere  Gegenstände1 ;  zur  Ein- 
tragung solcher  Verordnungen,  die  sich  nus  derselben  Zeit  auch  in 
anderen  revalschen  Archirstücken  erhalten  haben1,  ist  aber  das 
Buch  nur  nebenbei  benutzt  worden.  Die  Hauptbestimmung  des- 
selben war,  Rechtsgeschäften  der  verschiedensten  Art,  die  von  dem 
Eathe  verlauthart  wurden,  durch  die  Eintragung  ins  Buch,  welche 
die  damals  noch  wenig  übliche  Anfertigung  förmlicher  Urkunden 
ersetzte-,  (ffentliobeo  (Stauben  beizulegen.  Am  zahlreichsten  sind 
die  Inscriptionen  Uber  Rentenkaufe  in  Immobilien,  meist  mit  ge- 
nauen Festsetzungen  hinsichtlich  der   Ablösung  der  verkauften 


j.-B.  II,  -\r.  i>32. 
ilifftii  gniizrii  Wiirflant  narii  in 
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Rente,  desgleichen  Uber  Verpfandungen  aowol  des  ganzen  Ver- 
mögens als  einzelner  Immobilien  oder  gewisser  dem  Plandgeber 
zuständige]]  Antheile  an  solchen,  ritt,  mit  besondere.»  Abmaohungen 
Huer  die  Reelle,  die  dum  Gläubiger  beim  Ausbleibt;»  der  Zahlung 
zustehen  sollten.  Vereinzelt  kommt  bei  Verpfandungen  auch  schon 
die  Einräumung  der  Priori  tili  vor  alle»  Linderen  auf  dem  Immobil 
ruhende»  Forderungen  vor.  Von  anderen  Rechtsgeschäften  sind 
hervorzuheben:  SchlÜdanerkonnungeu,  Quittirung  Uber  geleistete 
Zahlungen,  Vergebungen  unter  Lebende»  und  auf  den  Todesfall, 
Verpachtung  von  Immobilien.  Bürgschaften,  Vollmachten.  Darlehen, 
Verleihung  von  Immobilien  gegen  erbliehen  oder  zeitlich  begrenzten 
Zins,  Verkäufe  und  Auflassungen,  Le ihren teuvert rage  (meist  zum 
Kesten  von  K  loste  rjungfrauen),  Verträge  Uber  die  Erziehung  von 
Unmündigen,  die  gegeu  eine  in  Immobilien  sichergestellt«,  bei  Er- 
reichung der  Mündigkeit  wieder  missiu zahlende  Summe  libernommen 
zu  werden  pflegte.  Reclienschaftsableguug  von  Vormündern,  Ver- 
mbgensthuilungeti,  Xaehlassregulirungen,  Abteilung  von  Kindern 
aus  dem  elterlichen  Vermögen,  Aussteuerung  von  Töchtern,  Ein- 
räumung von  Wobnungsrechten,  Bestellung  von  Servituten,  bezüg- 
lich auf  Mauern,  Wasserabläufe,  Fenster,  Zaune  und  Gänge  zwischen 
benachbarten  Häusern ,  Vergleiche  über  streitige  Rechtssachen, 

Ver/iebtleistnngen.  Gaut.ioiieu  gegen  Nachninhiiuiig. 

Als  Handelnde  treten  nicht  blos  Privatpersonen ,  sondern 
nicht  selten  auch  der  Rath  und  die  Kämmerer,  sowie  Vorstände 
der  Kirchen,  Klüster  und  Vicarien,  der  wohlthntigen  Anstalten 
und  der  Bruderschaften  oder  üilden  auf. 

Hin  reiches  Material  zur  Kenntnis  des  wirthsciiali.liehco  »od 
liechlslelu-ns  der  Hladl  im  1-1.  Jalnhimdeit  is!  in  dem  Buche  ge- 
boten, namentlich  konneu  aus  demselben  fast  saramtliche  Institute 
des  Privat  rechts  Erläuterungen  finden,  die  bei  der  Knappheit  der 
Satzungen  des  alten  lubischen  Rechts  höchst  willkommen  sein 
werden.  Aber  nu'-h  oaeh  vielen  anderen  Riehl  im  gen  bin,  so  für 
das  Münzwesen,  die  Topographie  der  Stadt,  die  Persouenkunde 
lind  die  derzeitige  Zusammensetzung  der  Bewohnerschaft  Revala, 
ist  durch  diese  Aulzeichnmigen  ein  sehr  ergiebiges  hehl  der 
Forschung  eröffnet. 

Der  Bearbeiter  hat,  wie  aus  seinen  Anmerkungen  zum  Texte 
hervorgeht1,  es  an  Sorgfalt  zur  Herstellung  eines  getreuen  und  les- 

1  Reibung  sei  bemerkt,  diu»  in  Nr.  1038  da»  in. der  HanilKhrift  stebonilo 
Wort  c7o.'  ind  im-lii,  uii'  i;i-sclit-lici>.  tbirrli  dämm  r.n  mel-wo  pp'WPHtn  iviire.  Don 


Notizen. 


Laren  Textes  niclit  fehlen  lassen.  Wer  die  damit  verbundenen 
Schwierigkeiten  kennt,  wird  ihm  hierfür  suwul  als  für  die  iiifllisaniir 
Anfertigung  der  Orts-  und  Personenregister,  die  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel  für  die  Benutzung  solcher  Bücher  bildeu,  den  wohl, 
verdienten  Dank  niclit  schuldig  bleiben. 

Der  \Vmi*!.'ij  kann  .-diliiissiidi  ni';!:t  uu:.ei  iL  ÜL-kl.  werden,  Jus* 
die  estländische  literarische  Gesellschaft  ihre  Fürsorge  für  die,  Ver- 
öffentlichung historischer  Quellen  noch  ferner  den  revalschen  Stadt- 
buchen]  zuwenden,  uns  nber  vergönnt  sein  möge,  Herrn  Arbnsow 
auch  weiterhin  :iui  diesem  (.iebiete  der  Quellenkunde  thatig  zu  sehen 
h.  N. 


nir.1  iift  in  der  IU<i]i>iiniiiL'  v<  -n  i'Cirnviiimi-  ei  Wouclit.  mul  .f.«  .Yi'mi.u  i/i 
liirr  uffnilinr  ilft»  Ffurtlmna  der  St.  Nin.lnikirdie 

Ih-raingcWr:  It.  Weiss.   -    Vcraiit.mrtttcliiT  Reikctcur:  H.  HnlUnder. 
~  Aossoicnö  nenajpöm."  —  l'cneji,  ]!-ro  lloiidpn  18ää~r: 
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Ritter  Bartholomäus  von  Tieseiihausen. 
Ein  Inländisches  Vasall  onleuen  ans  dem  14.  Jahrhundert 


statt  blieb:  < obwohl  die  Heiden  in  solchem  Unfall  das  Christen- 
tum» hatten  ausrotten  können,  so  haben  sieh  doch  die  Herreu  im 
Laude,  so  noch  übrig  geblieben,  ritterlich  gehalten,  Hilfe  aus 
Preussen  gekriegt  und  das  Land  erhalten,  denn  Mannes  Herz  uud 
Muth  überwindet  Alles[> 

Mehr  als  300  Jahre  spater  brach  Uber  Livlaud  eine  Kata- 
strophe herein,  furchtbarer  als  diese.  Als  Iwan  der  Gransame 
Livland  mit  seinen  Heerscharen  uberzog,  da  trat  ihm  nicht  jener 
Todesmuth  entgegen,  der  einst  Meister  Volquin  und  seine  Kampf- 
genossen beseelt  hatte,  die  Hilfe  aus  Deutschland  blieb  aus,  statt 
sich  «ritterlieh  zu  halten«,  bewiesen  die  meisten  Herren  des  Landes 
Feigheit,  ja  Verrath,  so  konnte  nicht  .das  Land  erhalten  werden«. 
Nach  einem  V i eitel j ah rhundert  furchtbarer  Kämpfe,  grausamer 
Verwüstungen  sank  der  deutsche  Colonialstaat  an  der  Düna  ver- 
nichtet dahin,  es  blieben  nur  Provinzen  fremder  Machte.  Dennoch 
darf  man  auch  auf  jene  Periode  die  Warte  anweuden  :  iMannes 
Herz  und  Muth  überwindet  Alles  !< 

Obgleich  das  blühende  Land  in  eine  Wüste  verwandelt  und 
die  Bevölkerung  mehr  als  deeimirt  worden  war,  obgleich  alle  staat- 
lichen Formen  untergegangen  waren,  die  Provinzen  blieben 
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deutsche,  elenn  mit  Glauben,  Rocht,  Sprache  und  Besitz  der 
Väter  sicherten  sich  die  Söhne  das  Fortbestehen  haltischer  Eigen- 
art, sie  erwiesen  in  der  erfolgreichen  Verteidigung  dieser  Güter 
gegen  die  mächtigen  Nachbarstaaten  den  Werth  derselben  und  zu- 
gleich den  eigenen.  Die  Vorkämpier  aber,  welche  das  Banner  In- 
ländischen Glaubens-  und  Rerbtslein-us  mui.bvoll  i-rimlipii.  nachdem 
es  den  schwachen  Händen  der  ultliviaudischen  Landesherren  ent- 
fallen war,  das  waren  in  erster  Linie  die  Vasallen,  die  .Ritter 
und  Knechte.  LMtrads.  In  tester  Organisation,  eng  zusammen- 
geschart wahrten  sie  tapfer  ihre  Rechte  dem  Polen,  wie  dem 
Schweden  gegenüber,  trotz  der  Erschöpfung  den  Landes,  trotz  der 
Uebermacht  des  Gegners  niemals  ermattend,  niemals  verzagend. 
Da  drängen  sich  die  Fragen  auf,  wie  entstanden  jene  so  wider- 
standsfähigen l'unm-n  ib-i  ni-gjiuisalien  de-  Ad^ls,  ivoher  kam  jene 
ausdauernde  Tieii-'  in  der  WiLlirmig  der  Landes-  und  Standesreehle, 
woher  jener  nimmer  verbildende  Mu;h  V 

Die  Antwort  auf  diese  i'Yagen  ei'lialten  wir,  wenigstens  thril- 
weise,  wenn  wir  zurückgreife»  auf  jene  Zeiten,  wo  sich  uns  zuerst 
die  Keime  von  selbständigem  corporativem  und  rechtlichem  Leben 
des  Inländischen  Vasallens  tun  des  zeigen,  wenn  wir  die  Entfaltung 
derselben  verfolgen  ;  in  dieser  Zeit  aher  und  in  dieser  Bewegung 
tritt  bedeutsam  hervor  i!k  kruttvoile  t-iestalt  des  Ritters  Bartliolo- 
lnäus  von  Tiesea hausen. 

Als  Bischof  Albert  den  grossen  Plan  fasst.e,  in  den  Landen 
an  der  Düna  eine  christlich-deutsche  Colonie  zu  gründen  und  die 
Ritter  Deutschlands  ausrief  zur  Theiluahme  an  dem  kühnen  Werk, 
da  folgte  dem  Rufe  als  der  ersten  einer  der  Schwager  des  grossen 
.Bisclmis.  Enselbrecht  i  on  Ticsenhausen.  *Mit  Diirstreckung  Leibes, 
Gutes  und  Blutest,  wie  ein  Nachkomme,  Heinrich  von  Tiesenbausen1, 
sich'  ansdrückt,  hat  er  mitgekämpft  gegen  die  Ungläubigen,  so  vor 
Fellin  1210  als  Führer  des  rigisebea  Heeres,  so  auch  1224  hei  der 
Eroberung  Dorputs.  Zum  Lohn  für  diese  tapferen  Tunten  belehnte 
Bischof  Herrn a im  von  Durpat  den  mturlidieii  Schwager  mit  einer 
<  Iiylegunde>,  in  der  wir  mit  der  Fainilientrudiüon  die  Uebiete 
um  Kougota  und  Kaweleehl.  mi  verstellen  haben.  Nicht  lange  aber 
sollte  der  Schwerpunkt  der  Familie  im  Stift  Dorpat  ruhen,  schou 
m  Jahre  1269  wird  er  in  dos  ErzStift  Riga  verlegt,  indem  Bischof 
Nikolaus  von  Riga  den  Ritter  Johann  von  'Piesenhausen  mit  dun 
festen  Schloss  und  dem  weiten  tiebiet  von  Kokenhuseu  belehnt'. 

'  (J riaiJj le u Ii t siln<l iii-t i«n  y.  K.  -    '  Ij.-B.  Sr.  .116. 
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Raimeliroiiifc'  berichtet,  trug  Herr  Johann  .der  Heise  viel  wo. 

Am   ManenO.ime   als    ii;,;iue,1ie,T   rui h"  doni    Zug«    r^uli  Littrtlten. 

Glücklich  ging  der  Kriegszug  von  Statten,  das  Gebiet  von  Keruow 
ward  v Ki- »-iistet  und  mir  B«ut«  fa-lirten  Kvieg.T  mid  Land- 

vulk  heim.  Sdum  war  eh;  grosser  Tiieü  iles  Heeres  :ii  die  Heiraii) 
gezogen,  da  nahte  das  rasch  gesammelte  Heer  der  Littauer  und 
griff  die  kleine  Schaar  der  Christ,!,  bei  As,l,e,-.,.],n  „,,  DuiJ, 
auch  gegen  die  Uebermacht  hätten  überlegene  Waffen  und  Tapfer- 
keit der  Deutsche,  den  Sieg  behauiitet,  hätte  nicht  der  ungestüme 
Eilhard,  der  dänische  Hauptmann  von  Reval,  in  der  Verfolgung 
der  Feinde  sich  zu  weit  von  den  Genossen  getrennt,  hätten  die 
Semgailen  nicht  schmählich  die  Flucht  ergriffen.  So  ward  das 
kleine  Häuflein  der  Ordensritter  und  der  rigischen  Vasallen  vom 
Feinde  umzingelt,  es  sank  trotz  tapferer  Gegenwehr  die  Marien- 
fahne.  mir-  den  t-ei„ei,  licl  der  l  imeiismeisiev  Ernst  und  auf. der 
Rückkehr  von  der  Verfolgung  auch  der  tapfere  Eilhard, 

Von  Johann  von  'Piesenhausen  aber  singt  die  Reime hronik : 

Oehowen  mder  tmgespart 

Den  halle  ein  ritter  an  der  haut 

Er  iohan  was  er  genant 

Der  blieb  dar  linder  tot. 

Got  helfe  im  us  aller  not. 

Von  thiscnhiseii  was  der  degen. 

Siner  seh  miiscn  ii/legen 

Die  eagele  in  himclrichc 

Wen  er  ivas  Iiigent  riete.* 
Der  Sohn  dieses  Helden,  gleichfalls  Johann  geheissen,  ist 
der  Vater  unseres  Bartholomäus.    Die  Zeiten,  in  welche  er  hinein- 
gestellt war,  „liUTsdn-.idei,  ~-it.ii  wesentlich  vuu  der  vorausgegangenen 
Perioile.    Bis  1200  hatte  last  ununterbrochen  der  Glaubenskrieg 


die  Iiande  von  der  Karow,  Iiis  zum  knmehen  Hall'  beugten  sich 
dem  Chris tentluim  und  der  Olierhens<aia!i.  der  Deutschen.    Es  Lrnl 
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lüe  Aufgabe  an  die  Eroberer  heran,  nun  auch  die  inneren  Ver- 
hältnisse zu  ordnen  und  anszu gestalten.  Unendlich  erschwert 
wurde  jedoch  diese  Aufgabe  durch  das  Misverhällnis,  in  welchem 
nach  der  historischen  Eiitwicki'Unis;  uuil  den  päpstlichen  Anordnun- 
gen Macht,  Rechte  und  Pflichten  unter  die  politischen  Faetoren 
Livlamls  vertheilt  waren  Der  Erzbischof  war  nicht  allein  das 
geistliche  Oberhaupt  von  Livlaud,  ihm,  wie  auch  den  Bischöfen 
von  Dorsal  und  Oesel  ,  als  Landesherren,  sollte  zugleich  der 
Deutsche.  Orden,    der  in  Preiisscn  selbständig  dastand,    als  Vasall 

botmassig  sein,  von  ilim  allein  war  die  mächtige  Stadt  Riga  ab- 
hängig, obgleich  wich  dem  Orden  die  Oberhoheit,  aber  ein  Dritt- 
theil  der  Stadt  zugesichert  war'.  Der  Onluti  dangen  war  so  wo! 
an  Landbesitz  als  ancli  an  Kriegsmacht  dem  Erzbischof  weit  Über- 
legen, er  war  es  gewesen,  der  in  hchlenmulliigstetn  Kannte  Kur- 
land den  Heiden  abgewonnen,  der  ganx  Livlaud  gegen  Russen  und 
Littauer  geschützt  hatte,  er  fühlte  sich  auch  ferner  zum  Schinn- 
lierni  berufen.  Sollte  der  Orden  sich  den  Lohn  seiner  Thaten 
entgehen,  sieb  vom  schwächeren,  unkriegerischen  Erzbischof  bevor- 
munden lassen?  Musste  nicht,  seiner  Pflicht,  Vorkampfer  zu  sein, 
auch  daa  Recht  des  Ve.rlicrrse.hers  entsprechen  ?  Diese  Gegensätze, 
gesteigert  durch  die  selbstbewußte,  trotzige  Haltung  Rigas  föhrlen 
um  1297  zum  offenen  Kampfe,  dessen  erste  Phase  1830  mit  der 
völligen  Bezwingung  und  Unterwerfung  Rigas  durch  Meister  Eber- 
hard von  Monheim  abschliesst.  Auf  der  einen  Seite  der  Erzbischof 
und  Riga  im  Bunde  mit  den  landesfeindlichen  Littaitern,  Hilfe 
suchend  bei  dem  Papst,  den  Hansestädten,  Dänemark  und  Schwellen, 
auf  der  anderen  der  Orden,  um  ihn  se.il.  US04  die  fiisehüfe,  Uapilel 
nnd  Vasallen  von  Dorpat  und  Oesel  und  die  estländischen  Vasallen 
Dänemarks,  seit  1 3 lü  auch  Capitel  nnd  Vasallen  von  Riga  geschart. 

In  diese  Zeit  innerer  Gegensätze  und  Kämpfe  fallt  das  Lehen 
des  zweiten  Johann  von  Tieseiihanseu  ,  in  sie  die  Jugend  von 
Bartholomäus.  Nur  wenige  Einzelheiten  aus  den  Schicksalen  des 
Rillers  Johann  von  Tiesenliausen,  nur  die  gröbsten  Umrisse  seines 
Charakters  lassen  sich  aus  den  spärlichen  Nachrichten  der  Urkunden 
erkennen.  Anch  in  ihm  lebt  der  ritterlich«  HeMeiinmUi  der  Almen, 
aber,  wie  das  Kampfziel  verändert  ist,  so  mischen  sich  auch  andere 
Eigenschaften  hei:  trotziger  IJebermutii  dein  geistlichen  und  welt- 
lichen Oheriierni,  dem  Er/biscy,!'.  gegenüber  und  rücksichtslose 
Kraft  in  der  Behauptung  des  Besitzes. 

1  U.-B.  Nr.  27. 
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öciiün  t'vuli  raisg  sink  Hun-  Juliann  dem  (Julcii  Juig^clilo^i'u 
haben,  denn  tlii'  (4eiitii«i']]iie!i[[UiUj{  lies  Ktv.b;  Lohofs  Juliann  von 
Vechten  durch  seine  Vasulk-ii  auf  Hdiloss  Koken  Imsen  iat  schwer- 
lich ohne  Mitwirkung  des  Scnlossherru  von  Kakenhusen  geschehen. 


Upfer  zurück 
den  Erzbischof 
in  der  Excommi 


ii  Ritter  pico 
shtuiig  seiner 


Geachteten,  allen  Umgang,  gemeinschaftliches  Essen  und  Trinker 
zu  meiden,  und  alle  Länder,  in  welche  sich  der  Ritter  begebei 
würde,  für  die  Zeit  seines  Aufenthalts  and  noch  drei  Tilge  nacl 


Seit  13  Hl  tritt  Johann  von  TiwMilLiiustii  norli  mehr  liervur, 
von  1318  ab  scheint  er  die  Führung  der  erzstif tischen  Ritterschaft 
übernommen  iu  haben.  Einmal  nur  hat  dieser  starre  Charakter 
seinen  stolzen  Sinn  gebeugt  —  wann,  ist  leider  unbekannt  —  indem 
er  Erzbischof  Fried ric Ii  um  Vor^liuiig  bat,  auch  einen  Eid  leistete, 
sich  den  Geboten  der  Kirche  zu  fügen,  worauf  er  nbaolvirt  wurde, 
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freilich  unter  (!(!>■  Drehung  sofortiger  Knu-iicituifr  des  Hniim-s  Im 
Wiederholung  ähnlicher  Exce~se.     Xuv  ilii:  L'rkuude  des  ErKliisdiob 

erzählt  uns  von  diesen  Vorgängen,  deshalb  wird  nirgends  gesagt, 
ob  null  weiche  I4e<>elivt-r]>lliclitunsen  der  Erabisdiul'  übernommen 
habe.  Nahe  liegt  die  Annahme,  der  Ritter  habe  sieb  gefügt,  um 
sielt  aal'  gütlichem  Wege  Kokenhnsen  za  sichern.  Wie  dem  auch 
sei,  der  Erzbisdiof  resl.ituirie  dem  Vasallen  sein  Lehngut  nicht. 
Da  brach  die  trotzige  Xiitiir  Johanns  v  iriler  hervor,  was  ihm  nach 
dem  Rechte  zukam,  aber  nicht  gutwillig  gegeben  wurde,  das  nahm 
er  sich  mit  Gewalt.  Wenige  Tage  schon  nach  der  Versöhnung 
mit  dem  Erzbischof  verband  sich  Johann  von  Tiesenbausen  mit  dem 
Deutschen  Orden  und  mit  bewaffneter  Hand,  im  Sturme  nahm  et' 
Kokenbusen  mit  allem  Zubehör  in  Besitz,  um  es  bis  zum  Tode 
kraftvoll  zu  wahren.  tftviUeh  (Iis  Rudis  des  als  Prälat,  wie  als 
Lehnsherr  gleich  sehr  ^i-krüiikteu  Krzbischot's  liess  nicht  auf  sidi 
warten.  Sofort  erneuerte  er  das  furchtbare  Anathem,  entzog 
Johann  von  Tieseulmtisen  und  allen  seinen  männlichen  und  weih- 
liehen  Nndikumuicn  ihre  Leim  guter  im  Erzslift  und  verbot,  dass 
jemals  Johann  und  seinen  Erben  Tieben  im  Erzstift  oder  in  den 
übrigen  Diücesen  der  ngi^ooeii  Kirclieniiruvinz  verliehen  würden. 
Und  dieses  Urtheil,  welches  den  Ritter  zugleicli  aus  Kirche,  Staat 
und  Gesellschaft  hinausstiess,  es  wurde  in  allen  Kirchen  der  rigi- 
scheii  Diocose  au  den  einzelnen  Sonn-  und  Festtagen  bei  ausge- 
löschten Lichtern,  unter  dumpfem  G  lockenge  laute  öffentlich  ver- 
kündet. Doch  wirkungslos  verhallte  das  Anathem  des  hilflos  aus 
dem  Lande  geflüchteten  Erzbischofs,  fcis  zum  Tode  blieb  Joliaim 
liailiiaeki.L'.  im  Banne-  ist,  er  tun  lii-10  gestorben. 

in  dieser  Periode  innerer  Wirren,  wilder  Kampfe  ist  Bartho- 
lomaus von  Titiseiiliavise:)  als  iU Itter  Sühn  ile.i  Hilters  Juliann  auf- 
gewachsen. Weichem  Geschlecht  seine  -Mutter  entstammt  iBt,  wann 
er  geboren,  wie  er  erzogen,  wir  wiesen  es  nicht,  denn  aus  jenen 
Zeiten,  wo  nur  der  Waffen-  und  rechtskundige  Mann  galt,  dringt 
keiue  Kuude  zu  uns  aber  friedliches  Familienleben.  Schon  1332 
ertheilt  Papst  Johann  XXII.  dem  edlen  Engelbrecht  von  Tiegen- 
hauseu,  dem  alteren  Bruder  von  Bartholomäus,  Dispens  zur  Ehe 
mit  der  edlen  Frau  Elisabeth,  Wittwe  des  Ritters  Nikolaus  von 
Rope,  obgleich  die  Verlobten  nahe  verwandt  sind,  und  1392  wird 
Bartholomäus  BOjabrig  genannt.  Nach  diesen  Daten  lassen  sich 
die  Geburtsjahre  der  beiden  Brüder  etwa  auf  1307  und  1310  fest- 
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Als  Erbe  seines  Vaters,  seiner  Vorfahren  erhielt  Bartholo- 
mäus zur  Mitgift  auf  den  Lehensweg  ritterlichen  Muth,  stolzes 
Selbstbewußtsein,  energische  Tliatkral't.  eine  h oeha agesehene  Stel- 
lung untei  den  Vasallen  der  Stifte  Riga  und  Dorna  t  und  endlich 
weiten  Landbesitz,  die  ( ii-iiüdln^c  eine!1  sellistiindigen  Macht,  Aber 
diese  Grundlage  war  husil-Iimi-.  der  iteehtsboden  war  schwankend, 
seit  den  Vater  das  Anatliem  getroffen,  und  der  Besitz  l'ilhrto  kaum 
eulwirrbare  Streitigkeiten  mit  den  Riv.ljiseliei'en  mit  sieh.  Wie 
sollten  die  Erben  Johanna  sich  zum  Oberlehnsherrn  stellen  V  Sollten 
sie  gleich  dem  Vater  auf  die  eigene  Macht  pochend  den  Besitz 
mit  dem  Sehwert  in  der  Faust,  wahren,  "der  suUieu  sie  es  wagen 
einen  Vergleich,  vielleicht  fruchtlos  wie  jener  Hilter  Johanns  es 
gewesen,  rM  schliesseii  '•  Die  dnn  Brüder,  Nikolaus.  JJomhorr,  später 
Propst  nu  Dorpat,  Ritter  En  gel  Ii  recht  und  Bartholomäus  sehlugen 
einen  dritten  Weg  ein.  Nicht  einen  Vergleich  von  fraglichem 
Werth,  von  Ungewisser  Dauee,  nein  völligen,  testen  Frieden  mit 
dem  Erzbischof  und  auf  dieser  Grundlage  ein  enges  Freundschafts- 
bündnis wollten  sie  schliessen,  um  ihren  Güterbesitz  rechtlich  sicher 
zu  stellen,  um  auch  einen  Halt  gegenüber  dem  übermächtig  ge- 
wordenen Deutschen  Orden  zu  gewinnen. 

Derartige  iCrw^imgi'n  nn'^cii  Ritler  Kii^ulhnvlit  veranlasst 
haben  11142  die  mühsame  Heise  in  das  ferne  Avignon  zu  unter- 
nehmen, wo  der  1S41  vom  Papst  eingesetzte  nr/biselml'  Engelbreclit 
von  Dolen  weilte.  Umgeben  von  hohen  kirchlichen  Würdenträgern 
seiner  Provinz  erwartete  der  Erzbischof  am  17,  August  in  seiner  Be- 
hausung den  Ritter,  welcher  kniefällig  and  mit  Thräaen  den  Prä- 
laten um  Vergebung  dir  die  Thaten  des  verstorbenen  Vaters, 
Absolution  desselben  vom  Anathem  und  um  Verzeihung,  Absolution 
und  Gnade  für  sich  und  seine  Brüder  anflehte.  Die  Verzeihung 
und  die  Absolution  des  Vaters  gewann  Herr  En  gel  brecht,  and  ihn 
liehst  seinen  Prüdem  nahm  der  Erzbischof  zu  vollen  Gnaden  an, 
ihre  Lehen,  die  einst  zu  Tat'elght.ein  des  rigisehiüi  Erzbiscliofs  er- 
klärt worden,  erhielten  sie  wieder  und  gestattet  ward  ihnen  auch 
neue  zu  erwerben  —  aber  um  hohen  Preis  I  «An -die  heiligen 
Evangelien  tastend,  mnssie  Ritter  Engelbrecht  «in  die  Hitnde  des 
Erzbisehofs:  den  Kid  schwüren  für  sich  und  seine  Bruder,  dass  sie 
als  Rechtsnachfolger  ihres  Vaters  stets  den  Geboten  der  Kirche 
folgen,  nämlich  [iii-ma!s  l'Vsie  und  Stadt  Kokenluisen  und  andere 
Güter  und  Hechte  der  rigisehen  Kirche  in  Zukunft  persönlich  oder 
durch  andere  occupiren,  noch  Frevel,  wie  der  Vater,  begehen  würden, 
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ilasa  sin  vielmehr  zur  Sillium  ton  Raub,  Schmähungen  und  Beleidi- 
gungen, die  einst  Ritter  Johann  der  rigischen  Kirche  angethau, 
400  Mark  Rigiscli,  je  eine  Mark  gleich  96  lilbisolieu  Schillingen, 
an  festgesetzten  Terminen  entrichleu  würden1.  Also  Rückgabe 
von  Kokenbuseu,  Aufgebung  der  Voglei  —  das  wird  wol  unter 
den  «Rechten»  zn  verstehen  sein  —  und  dazu  noch  Zahlung  einer 
so  bedeutenden  Summe !  Kommen  doch  nach  der  Berechnung 
Dr.  Schäfers'  400  Mark  Rigisch  etwa  9  — 11)000  Reichsmark  heutiger 
Prägung  an  Metallwerlh  gleich.  Da  nun  nach  Vergleichen  van 
Arbeitslohn,  Getreide-  und  Landkreisen  der  Werth  des  damaligen 
Geldes  ohngefähi  ü  -Stach  hoher  ist.  als  der  lieiiüge,  wäre  jene 
Summe  etwa  gleich  54000  bis  80000  Reichsmark. 

Immerhin  war  viel  gewonnen.  Es  war  die  Pflicht  der  Pietät 
erfüllt,  dass  der  Leichnam  des  Vaters  in  geweihter  Erde  in  der 
Graft  zu  Falkenau  beigesetzt  werden  konnte,  es  war  auch  die 
Stellung  der  Sühne  geliehen,  ilt;;-  Weg  nur  vollen  Aussöhnung  mit 
dem  Erzbischof  angebahnt  Wann  diese  erfolgt  ist,  bleibt  dunkel, 
denn  in  den  nächsten  12  Jahren  verstummen  die  Nachrichten  Uber 
die  Gebrüder  von  Tiesenhausen  völlig,  erst  seit  13Ö4  lichtet  sich 
das  Dunkel,  tritt  namentlich  auch  Bartholomäus  mehr  in  den 
Vordergrund. 

Eine  erst  neuerdings  entdeckte  Urkunde'  des  Brzliisci:ufs 
Fromnold  (1348—1370),  ausgestellt  zu  Lübeck  am  4.  November 
i:Sf)4.  berichtet  uns,  dass  lange  Jahre  Si.rdligkeiten  zwischen  deai 
Erabiscbof  und  den  Gehrüdem  von  Tiesenlinnsen.  Nikolaus,  Dom- 
herrn von  Dorpat,  Engelbrecht  und  Bartholomaus,  Rittern,  ge- 
herrscht hatten,  weil  die  Grenzen  der  erzbisebötlichen  und  der 
Tiesenhausenschen  Güter  im  D  ist  riet  von  Koken  Imsen  höchst  un- 
günstige und  unklare  gewesen.  Nachdem  verschiedene  Klagen  der 
beiderseitigen  üntersassen  an  ihn  gelangt,  habe  er.  der  Erzbischof, 
ein  Schiedsgericht  ('ingese;/,!,  bestehend  iius  drei  Domherren  und 
fünf  Vasallen  des  Erzstifts.  Diese  hatten  sich  au  Ort  und  Stelle 
begeben  und  nach  genauer  Hesichiigung  i!er  Güter  einen  Vergleich 
zu  Staude  gebracht.  Diesen  Vergleich  bestätigt  nun  der  Erzli schul 
und  willigt  in  einen  grossen  Atistausch  der  beiderseitigen  Guter. 

1  H.  H.  Kr.su7.  -    ■        ll,m-,--iiL-l:.-  und  K<mis  Waldmin  ,,. -joa  ff. 

kunilü  ist  itn  HuLJiakiiiiHiierHi'vitlilianliiv  >.a  Sju-yer  uriialk'ii,  »■«  sin  I'iufiflsur 
Hiiutiimnu  nufgefunilHi  lim.  Ilim  hal»  icli  ftir  .lio  Ih'utiiUidrc  Mittluiliing  dir 
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Nicht  weniger  als  80  Haken  Landes,  theils  im  Koken  Imsen  seilen, 
theils  im  Krenzborgschen  Gebiet  werden  nach  dem  Ausdruck  der 


bisher  dem  ICrzl'isdmt'  <.'eh'irie;e:i  1  tiilteü  erhalten.  Dieser  Aus- 
tausch rundete  den  Tiesenliausensclieii  Gutereomulei  in  Polnisch- 
Livlailtl  vorl  re  Irlich  ab  und  juli  iknnsi-Hiurt  teste  Frenzen,  im  Norden 
in  der  Ewst.  an  ihr  lag  das  befestigte  Ruschendorf,  und  im  Süd- 
osten im  öilo-Bclir-iäce,  dem  Ganlinn-  und  Baleaz-See.  Dagegen 
übergeben  die  Gebrüdw  entsprechende  Landereien  in  Ädlehii,  Skve- 
nouden  and  Berssen  im  Koken  Imsen  sehen  üebiet  und  ihre  QBter 
am  Krauzbnrg,  bei  der  befestigten  Ewsimiiuduug  und  in  Jokesten. 
So  hatten  es  die  Sc  Iii  als  rieh  ter  angeordnet,  späterhin  scheint  nach 
der  unklaren  Fassung  der  Urkunde  eine  Äenderung  eingetreten 
zu  sein,  indem  statt  Adlelm  und  Slavenouden  grössere  Lüudereien 
in  Herssen  abgetreten  wurden.  Diese  Auffassung  wird  nicht  nur 
durch  den  thatsüch  liehen  Besitz  von  Adlehn  bis  in  die  Gegenwart 
gestützt,  sondern  noch  vielmehr  durch  den  Bericht  der  Geschlechts- 

Hier  heisst  es:  -Di  erster  Bokrefftigung  der  lande  lifflandt 
haben  ihre  vhnri-ltein  den  Iteus-en  vnil  meristen  an  den  greulzen 
grossen  abhruch  gethan  vnd  Ihnen  viel  landes  abgenommen,  Sonder- 
lich aiiei1  im  biideehen  Bersten  dar  Nachmalen  l.las  hausz  Swane- 
burgk  gebawett  worden;  vnd  alles,  was  szie  alszo  bekommen, 
haben  szie  von  den  hern  Erizbisschofen  zw  leben  entfaiigen.  Dar- 
nach haben  szie  dieszelbon  lande  vnd  Leute,  So  szie  dher  Ordte 
gehabtt  mit  den  hern  Ertzbisscbofen  ausgebeutet^  und  dakegen 
widdervmme  bekommen  den  Ordt,  daitzt  Erle  und  Jummerdehn 
bolegen  i  —  Zu  bedauern  ist,  daas  diese  interessante  Nachricht, 
die  Ritter  von  Tiescuhausen  hatten  i:i  selbständigen  Kämpfen  gegen 
Russen  und  Heilten  ziifrtirii-!i    die  t.lre^i/eii   der  e'iiistlii.'lieii  ''nhmie 

nnd  ihres  eigenen  Besitzes  erweitert,  nirgends  eine  weitere  Be- 
stätigung findet,  denn  dieselbe  wirft  ein  helles  Lieht  auf  die  Vor- 
gänge bei  der  Eroberung  des  Landes,  wenn  man  sie  mit  den  übrigen 

l  Orden  und  die  Bisehofe,  welche  grossere 
ellung  von  Geissein  seitens  der 
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Eingeborenen,  durch  Anlage  voll  Burgen  festen  Fuss  iii  denselben 
fasst.    Sodann  aber  tritt  die  Gesammtheit  zurück,  und  es  wird 

Autgilbs  der  einzelnen  Hilter    von    den    gewonnenen  Stiiupuüki.eii 

aus  auf  eigene  Gefahr,  auf  eigenen  Gewinn  die  Unterwerfung  voll- 
ständig durchzuführen,  die  Grenzen  zu  beschirmen  und  zu  erweitern. 
Kur  diese,  Korni  des  Hergangs  spricht,  die  innere  Wahi-si-heinliHj- 
keil,  wie  die  ( i  iailb  würdig  keif,  der  G  esrtdecln  H'iediirl  inn .  so  dass  wir 
gern  annehmen  können,  eigene  Kruft  und  Tapl'ci keil,  habe  den  Rittern 
von  Tiesenhaiisru  jenen  weiten  Lamliiesit/.  gcivunuen,  welchen  sie 
im  M  .lulirli.  in  SinLüvIaiiil  ihr  eigen  nennen,  ohne  dass  uns  von  einer 
ßelehnuug  mit  diesen  Gebieten  irgend  eine  Kunde  geworden  wäre. 

Abgesehen  von  diustsr  Hypothese  ist  diese  Episode  insofern 
von  Interesse,  «1s  sie  uns  zeigt,  wie  der  Ritter  —  als  solcher  er- 
scheint Bartholomaus  hier  zum  ersten  Mal  —  und  seine  Bruder 

i'unseqüent  den  emge.Jehlagem.'ii  Wc  der  Versuhoiing  mit  dein  Erz- 

bisdiof  weiter  verfolgten.    Dieser  Vertrag  von  1354  bezeichnet  den 

vollständigen  Frieden  s-dilu-s  zwischen  l.eliiislierrn  und  Vasallen,  er 
ist  die  Grundlage  eines  innigen  Ein  Vernehmens  zwischen  ihnen, 
welches  sich  in  den  nächsten  Jahrzehnten  erkeunen  lässt. 

Zumirlis:.  benutzten  die  drei  1 1  elirihier  die,  günstige  Lage  der 
Dinge,  tun  den  nunuielir  lest  abgegrenzten  und  gesicherten  Belitz 

tradition  genügend  verbürgte  Nachricht  der  Geschlecbtsdeductiou 
iBsst  bereits  1354  Bartholomäus  an  den  Bau  des  stolzen  Schlosses 
Berson  gehen,  welches  durch  mehr  ais  zwei  Jahrhunderte  Sitz  und 
Schirm  seiner  Nachkommen  sein  sollte.  Erst  .etzliche  Jabr.  später 
soll  Ritter  Enpelbrecht  dein  Beispiel  des  jüngeren  Bruders  gel'ulgl 
.sein  und  Schtuss  Erki  erkuil  haben  ;  iloeh  wissen  wir,  dass  1397 
Erla  noch  im  Bau  begriffen  war,  vielleicht  wurde  es  zuerst  in 
Holz  aufgeführt1.  Im  Anfang  des  Jahres  1356  sehen  wir  dann 
noohme.ls  die  drei  Heilder  Nikelaus,  welcher  unterdessen  Dceiili  vnu 
Dorpat  geworden,  Engelbrecht  und  Bartholomäus  gemeinsam  vor- 
gehen, indem  sie  von  Hinke  Kuskuü  unter  Vollbild  des  erzstifti- 
seheu  Manu  rieht  eis  Waldemar  von  Rosen  den  dritten  Theil  des 
Dorfes  Kreisdorf  für  20  Mark  kaufen1  —  es  ist  das  letzte  Mal, 
dass  die  Brüder  zusammen  genannt  werden.  Nikolaus  wird  nur 
noch  zweimal  erwähnt,  indem  Papst  Urban  VI.  1363  das  Decanat 
von  Dorpat,  welches  Nikolaus  von  Tiesenhausen  widerrechtlich 

1  Cii'sclili'i-hiwlHl.  [lüg.  10  u.  Aiua, 

'  VJ.-B.  Nr.  983;  Mittlicilungeu,  XII,  p.  Sil. 
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inne  gehabt  habe,  an  Gottfried  Wfirendorp  verleiht  und  131)7,  wo 
Bartholomaus  vuii  Tit^fiiliiiu-vii    in  seinem  Tsstanimit  (liiclitis  und 

ein  wenig  unklar  des  Nikolaus  von  Tiesenhausen  und  zwar  als 
Propstes  von  Dorpat  gedenkt1.  Audi  Jtittcr  En  gel  brecht  tritt  seil 
°1356  immer  mehr  in  den  Hinteigrund.  Wir  erfuhren,  dass  er 
1357  seiner  Tochter  Hildegunde  von  Papst  Innocenz  VI.  den  Dis- 
pens zur  Ehe  mit  dem  Kitter  Nikolaus  von  Uxkiill.  Vasallen  von 
Dorpat,  erwirkt,  obgleich  Hildegunde  und  Margaretha,  die  erste 
Gemahlin  Uxkillls  im  viertun  Grade  mit  einander  verwandt  waren1. 
1302  wird  Engelbnrlil.  vitn:  Kr/.ljisfhijl'  !•']  ninliold  nebst  Bartholomäus 
und  zwei  Koseus  zum  Schieds  lichter  in  einem  Uüterprocess  zweier 
rigischsr  Vasallen  ernannt'  und  1367  begegnet  er  uns  zum  letzten 
Male  —  wiederum  gemeinsam  mit  Bartholomaus  —  indem  die 
Brüder  einen  Laggis  mit  dem  Gute  Fehgen  belehnen«,  Im  allge- 
meinen erscheint  Engelbrecht  als  eine  weiche,  vermittelnde  Natur. 
Immer  wieder  sehen  wir  ihn  bei  Vergleichen  und  Sdiieil^ridit.eti 
thfttig,  so  I33S  zwischen  der  Hansa  und  Nowgorod'.  [342  in 
Avigilen ,  um  1343  bei  Streitigkeiten  zwischen  Conrad  Preen, 
Hauptmann  von  Reval,  und  der  Stadt  Dorpat",  dann  wieder  1802; 
Büdlich  scheint  zu  Lebzeiten  Engelbrechts  das  Verhältnis  innerhalb 
der  b'amilie  tivitü  ilc-s  unyf-i h<.:ilt..*t:  Besirzes  ein  vui'znglidii'K  Ljeivc-i'u 
zu  sein,  während  die  Eiutnurhl  zwisdien  HiifieSbrecMs  Sohn  Johann 
und  Bartholomäus  nur  von  kurzer  Dauer  war. 

Zugleich  gewinnt  mau  den  Eindruck,  dass  En  gel  brecht  vor. 
zugsweise  im  Stift  Dorpat  seinen  Sitz  gehabt  habe,  denn  die  meisten 
oben  genannten  Urkunden  setzen  ihn  in  enge  Beziehungen  zu 
Dorpat.  Dagegen  begegnet  uns  Bartholomaus  fast  ausschliesslich 
im  Erzstift  und  als  Vertreter  desselben.  Erst  seit  1360,  wo 
Bartholomäus  gegen  50  Jahre  zahlen  mochte,  zeichnen  sich  die 
Umrisse  seiner  Gestalt  schärfer  ab,  mehren  sich  die  Nachrichten 
über  ihn,  nimmt  er  Theil  am  öffentlichen  Leben  Livlands. 

Die  Eroberung  Kigas  durch  Eberhard  von  Monheim  im  Jahre 
1330  und  die  darauf  folgenden  Vertrage  zwischen  dem  Orden  und 
Riga,  der  sogenannte  iiiackende  Brief»  und  der  tSCne  (Sühne), 
Brief>,  hatten  die  erste  Phase  des  Kamples  zwischen  Erzbischof 
und  Orden  abgeschlossen ;  der  machtigste  Bundesgenosse  des  Erz- 
biscliofs,  das  stolze,  waffenfrohe  Riga  lag  gedemüthigt  zu  Füssen 
des  Ordens,  beugte  sich  unter  die  Oberherrschaft  desselben. 

7U.-B.  Nr.  SeTäS  u.  3M1.  -    ■  U.-B.  Nr.  28H2.  -  '  U.  B.  Nr.  981. 
'  GewhltclitMkd.  ij.  10.  —    •  U.-B.  Nr.  731  u.  SM.  —  '  U.-B.  Nr.  809. 
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Die  Unterwerfung  Hi  gws  bedeutete  das  Euile  des  offenen 
Krieges,  aber  die  Ursachen  des  Zwistes  waren  nicht  entfernt,  viel- 
mehr der  Erabitdioi'  diiivli  den  Sieg  des  Ordens  und  die  Besetzung 
seiner  Schlösser  Doch  mehr  erbittert.  So  ging  der  Kampf  weiter, 
aber  die  Kampfmittel  waren  Ana  Gold  und  diu  Feder,  die  Wahl- 
sliUr.  wnr  Avignou.  Dur  Streit  zi>;r  sich  endlos  bin.  Immer  wieder 
wussto  der  Orden  die  drohenden  l'rtheile  uinuuszusdiieltcn  und 
durch  Appellationen  gegen  zum  grossen  Tlieil  parteiische  Seutenzeu 
neue  Untersuchungen  durchzusetzen. 

Nachdem  der  Process  wegen  Rigas  Unterwerfung  dretesig 
Jahre  gedauert,  fällte  Franciscos,  Cardin alpriester  von  St.  Marcus, 
das  Unheil,  welches  Papst  Innocenz-VI.  am  Iii.  Marz  1300  be- 
stätigte. Danach  soll  der  Orden  unverzüglich  Riga  räumen  und 
dem  ntv.lrischof  übergeben,  auf  dass  dieser  daselbst  unbeschrankte 
Herrschaft  in  weltlichen,  wie  in  geistlichen  Dingen  ansilbe.  Die 
Hechte  des  Ordens  sind  auf  jenes  Mass  y.w  Leschriinken,  welches 
iliuen  einst  Wilhelm  von  Modena  gesetzt,  doch  behalt  der  Orden 
seine  Einkünfte  und  Hüter,  die  er  vor  1320  daselbst  besessen,  und 
auf  vier  Jahre  auch  das  Schloss  beim  hl.  Geist,  bis  der  Erzbischof 
auf  dem  St.  Georgsplatz  wiederum  ein  Schloss  gleich  dem  alten 
aufgebaut  hat.  Gegen  diesen  Spruch,  zu  dessen  Executoren  der 
Erzbischof  von  Arles  und  die  Bischöfe  von  Westeras  und  Dorpat 
ernannt  werden,  solle  keinerlei  Appellation  möglich  sein'.  Bereits 
am  17.  August  ist  der  Bischof  von  Dorpat,  der  Bruder  des  Erz- 
bischors, in  Riga  und  lässt  das  Urtheil  gegen  den  Orden  verlesen. 
Uufh  seine  Hi.liinuiL',  Riga  völlig  dir  den  Er/bischof  zu  gewinnen, 
sah  der  Bischof  geUusdit,  nehnehr  hatte  diu  versöhnliche  Haltung 
und  die  Milde  des  Ordens  Riga  völlig  gewonnen,  welches  gegen 
Aufgebung  ehrgeiziger  Träume  von  Herrschaft  im  Lande  sieb  nuu 
unter  dem  Schirme  des  Ordens  nach  ausseu  und  innen  erwünschter 
Ruhe  erfreute.  Vielleicht  auch  fürchteten  die  vorsichtigen  Bürger, 
dass  der  Friede  auf  ihre-  Rechnung  geschlossen  und  eine  Zwie- 
henschaft  unter  Verminderung  ihrer  Rechte  und  Privilegien  mit 
sich  bringen  werde.  So  erschien  der  Bürgermeister  Gerhard  Meye 
beim  Bischof  Johann  und  protestirta  feierlich  gegen  jede  Verminde- 
rung der  Hechte  und  Freiheiten  Rigas,  namentlich  der  Privilegien 
Wilhelms  von  Modena.  Der  Bischof  von  Dorpat  aber  schlug  sich 
auf  die  Brust  und  bethenertc,  sein  Bruder  strebe  einzig  nach  Besse- 
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rung  der  Lage  und  Rechte  Rigas,  nur  büaes  Gereile  wolle  Beine 
Absichten  falsch  deuten.  Da  Hess  der  Bindendester  ein  ufflcielles 
Nolarinlsinstrument  über  seinen  Pnitesl  iiui'nelunt'n  nnci  liier  f'utlgirt 
als  Zeuge  auch  Hilter  Bartholomaus  von  Tlesenlmnsen,  Vogt  von 
Treyden,  als  einziger  Laie'.  Nur  noch  ein  einziges  Mal  spater, 
im  Jahre  13GI'  fuhrt  Bartholomaus  diesen  Titel  urkundlich ;  wann 
er  dieses  Amt  an  gelte  teil,  wie  lange  er  es  geführt,  Winsen  wir 
nicht,  doch  ist  anzunehmen,  dass  unser  Ritter  es  im  Sommer  1362 
bereits  niedergelegt  hat,  da  ihm  der  Erzbischof  nicht  mehr  diesen 
Titel  giebt'. 

Haben  auch  die  Vögte  in  Ltvland  eine  im  Verhältnis  zu 
Deutschland  unbedeutende  Rolle  gestielt,  so  war  doch  gerade  in 
jener  Zeit,  wo  der  EvüMsr'lirtf  in  Pmitsr/hiaml  weilte,  mit  der  Vogtei 
ein  heile  Ute  n  des  Mass  von  Eiufluss  und  Verantwortung  verbunden. 
Halte  doch  der  Vogt  die  t  Riervenvaltung  silinmiliriinr  erzbischül'. 
lieber  Schlösser  und  Gilter,  war  er  doch  in  rechtlicher  und  admini- 
strativer Beziehung  der  Vertreter  des  Krzblsehofs  als  Landesherrn. 
So  hat  er  bei  Abwesenheit  des  Bischofs  das  Autgebot  der  Einge- 
borenen zum  Kriegszug',  so  wird  auch  in  dem  Proeesse  zwischen 
Erzbischof  und  Orden  dem  letzteren  anbefohlen,  die  occupirten 
cr/liisdiuilidiüii  Keiiiesser  und  Guter  entweder  dem  Vicar  —  dem 
Vertreter  des  Urabischufs  in  geistlicher  Beziehung  -  ■  oder  dein 
Vogt  zu  übergeben'.  Da  wahrscheinlich  die  Tiesenliausens  damals 
wieder  im  Besitz  von  Kokeuhuseu  w;nu:i  und  damit  zugleich  die 
Vogtei  im  Südosten  ausübten,  hat  dieses  Geschlecht  und  als  ihr 
hervorragendster  Vertreter  Ritter  Bartholomäus  um  jene  Zeit  ent- 
schieden die  Führung  im  Erzslift.  Die  Grundlage  dieser  Macht. 
Stellung  blieb  nebe::  perfüiilieln-r  Turlitigkek  der  grossai-tige  Besitz 
an  liegenden  Gründen  und  baarem  Golde,  welchen  Bartholomaus 
geschickt  zn  verwalten  und  zu  verwenden  wusste,  am  zugleich 
seinen  Kiulluss  und  seine  Einkünfte  zu  meinen.  Im  August  des 
Jahres  1361  finden  wir  denselben  in  Lübeck,  wo  damals  auch 
Erzbischof  Fromhold  nach  längerem  Aufenthalt  in  Avignon  weilte. 
Hier  wurde  das  gute  Einvernehmen  zwischen  Lehnsherrn  und  Vasall 
norli  enger  geknuiiR,  indem  Rarthulnuiiiiis  dem  Erzbischof  die  sehr 
bedeutende  Hümme  von  äfiOO  Mark  Rigiseh  vorsehnss.  naeli  der 
obigen  Berechnung  etwa  220000  Rbl.  heutiger  Währung.  Dieses 
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Oiu-lehn.  weiches  snale.te  Ohvimist.en'  fälschlich  schon  in  die  Jahre 
1355,  L3ÖG  ja  1352  verlegen,  wusste  sich  der  vorsichtige  Ritter 
jedoch  dadurch  sicher  zu  stellen,  dass  er  sich  von  dem  Erzbischof, 
den  dia  kostspieligen  Processi;  in  Ävignon  und  das  Leben  ausser 
Landes  wol  in  Geldverlegenheiten  gestürzt  hatten ,  die  beiden 
Schlüsser  Serben  und  Pebalg  mit  dein  zugehörigen  Gebiete  ver- 
schreiben liess*. 

Freilich  ist  es  höchst  fraglich,  ob  diese  Vorsicht  den  ge- 
wünschten  Erfolg  gehabt,  denn  die  Tlmtsache,  dass  der  Pfandbrief 
im  Familiemirchiv  geblieben,  ferner  die  trockene  Schlussheinerkuiit: 
der  Geschlechtsileduction  hierüber :  «ob  aber  das  Geld  wiederum 
ausgekommen  und  bezahlt  worden,  ist  Gott  bekannt •,  endlich  der 
Umstand,  duss  B»i1hoh>uuius  l.'ifi;!  vor  dem  Capitel  von  Riga  eine 
Schuldfbrderung  an  iie:i  Urzbisdi'ji'  üellcuil  in:«;Ut=,  scheinen  vid 
eher  das  Gegentheil  m  beweisen.  Jedenfalls  hatte  Bartholomäus 
durch  diesen  Vorscbuss  nicht  nur  seinen  Lanilbeiilz  bedeutend  er- 
weitert, sondern  auch  die  llnust.  srh-.es  Herrn  in  erhöhtem  Grade 
gewonnen,  und  der  Erzbischof  ailumte  nicht  diese  zu  belhätigen, 
bevor  noch  Tiesenhausen  in  die  Heimat  zurückgekehrt  war.  Am 
15.  September  13(>1  verlieh  nämlich  Fromliold  .dem  gestrengen  und 
berühmten  Ritter,  Herrn  Bartholomäus  von  Tiesenhausen,  Unserem 
Vogte»  und  seinen  Erben  für  die  getreuen  Dienste  nlle  Guter,  welche 
einst  der  selige  Nikolaus  von  Pehlen  besessen,  und  iuvestirt«  ihn  nach 
geleistetem  Treueide  durch  Kuss  und  U Überreichung  eines  Ringes1, 
die  damals  übliche  feierliche  Form  der  Belehnung.  Bald  darauf 
ist  vermutlich  Herr  Bai-iiioloiuims  wkdeiuiii  mich  Nivlainl  gezogen, 
denn  im  Sommer  1362. wird  er  nebst  seinem  Bruder  Engelbrecht 
und  zwei  Brüdern  von  Rosen  zum  Schiedsrichter  in  einem  lang- 
wierigen Üüterproeess  zweier  rigischer  Vasallen familien  ernannt". 

Seine  einflussreiche  Stellung,  sein  Reichthnm,  sein  lebhafter 
Sinn  für  Ehre  und  Gedeihen  des  Geschlechts  Theenhausen  mochten 
im  Ritter  den  Wunsch  wachgerufen  haben,  auch  über  die  Wechsel- 
fälle des  menschlichen  Lehens  hinaus  sciiuriu  XuniPti  Fortdauer  zu 
sichern,  seiner  Fninilie  ein  schönes  Denkmal  zu  stiften.  Dem  Sohn 
seiner  Zeit  war  kaum  eine  Wahl  vorbehalten,  wenn  es  sich  um 

1  Hilm,  Moiium.  Liv.  I,  153.  Arndt  <Lni.  Ciiranik,  II.  105,  Gadrtmsdi 
.LlvL  Jnlirli.»  r,  |>.  450. 
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in  der  rigischen  Diöcese  und  allem  Erbbesitz  jährlich  je  8  Mark 
Rig.  erhallen,  boten  und  Messen  lesen  für  das  Seelenbeil  des 
Kitters,  seiner  Aliinüi  und  seiner  Nachkommen  zu  ewigen  Zeilen. 
Mit  di.'.-i-n  Viearvn   war  ein  ßrliln^iMlniis  ilts  edlen  Geschlechts 


kirche,  nachdem  .sie  vmi  niler  I'iet.at  resiainirt  worden,  noch  beute 
an  de»  Ahnherrn  des  Bersnn scheu  Stammes  mahnt,  der  sie  vor 
600  Jahren  gegründet. 

Diese  Stiftung  betätig!*   riföliisthui'  bVoiuhohl '  1304  .dem 


sei,  während  für  den  Altai  iUt  hl.  Anna  das  1j;lLi-o ttsitsrec ht  ilt-m 
derzeitigen  Senior  der  Nachkommen  des  Ritters  vorbehalten  blieb. 
Eingehende  Bestimmungen  über  Rechte  und  Pflichten  dieser  Vicare, 
welche  iu  der  U  es  tatignngs  Urkunde  folgen,  keimen  lüer  fuglich  Über- 
gangen werden. 

Leider  ist  das  die  letzte  Urkunde,  welche  Erebischof  From- 


Mcttig'  tibcrzi;nq;i!!ifl  dargckgi  worden,  das*  i'romhold  dem  Ge- 
schlechte Vifhnsen  entsprossen  and  wol  aus  Lübeck  gebürtig  sei, 
wo  diese  Familie  kIc  quinque  ilomibus'  seit  dem  12.  Jahrb.  eine 
hervorragende  Rolle  spielt.    Dieser  Nachweis  ist  von  Interesse 
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auch  für  Bartholomaus,  denn  kaum  wird  man  in  dem  Worte  «Oheim, 
nur  einen  Ehrentitel  erblicken  können.  Warum  sollte  Fromhold 
erst  jetzt  und  nicht  schon  vorher,  als  Bartholomäus  noch  Vogt 
von  Treyden,  also  sein  weltlicher  Stellvertreter  war,  diese  Bezeich- 
nung gewählt  haben? 

Da  nun  Bartholomaus  zweimal  vermählt  gewesen  und  nach 
den  Daten  aber  die  Kinder  zweiter  Ehe  diese  ohngefabr  im  Beginn 
der  GOer  Jahre  vollzogen  sein  muss,  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
Herr  Bartholomaus  vor  dem  Deeember  1364  znm  zweiten  Mal 
gefreit  habe  und  zwar  eine  Verwandte  Erzbisehof  Promholds. 
Weder  Name  noch  Herkunft  der  ersten  Gemahlin  unseres  Kitters 
ist  bekannt,  dagegen  hat  Else  oder  Elsebe,  die  zweite  Gattin  des- 
selben, wie  wir  später  sehen  werden,  enge  Beziehungen  zu  Lübeck, 
und  Bartholomäus  selbst  hat  nach  I3G4  Besitz  daselbst,  ausserdem 
aber  auch  Erbstreitigkoiteii  mit  dem  Jüdischen  Geschlecht  der 
Warendorps.  So  spricht  vieles  dafür,  dass  etwa  1361  Bartholo- 
maus Elsebe,  die  reiche  Tochter  eines  mächtigen  l'atricierhauses 
des  seebeh  ei  rächenden  Lübeek,  vielleicht  eine  Warendorp,  in  die 
ferne  Kitteiburg  an  der  Düna  heimgeführt  habe. 

Eng  waren  ja  damals  die  Bande  zwischen  dem  Mutterlande 
und  der  Colonie  und  rege  der  Verkehr  zwischen  heiden,  wie  wir 
das  auch  an  Bartholomaus  selbst  sehen  können.  Schon  1366  finden 
wir  ihn  wiederum  .über  der  See>  in  Deutschland,  wohin  ihn  das 
Wühl  seines  Vaterlandes  «ml  zugiddi  ein  Familienfest  berief. 

Das  Jahr  läfiU  bezeichnet  einen  der  wenigen  Kuhepunkte  in 
den  unseligen  Fehden  zwischen  Erzbisehof  und  ürden.  Man  war 
des  nechselvolleD,  kostspieligen  Processirens  in  Avignon,  des  Un- 
friedens iri  Livland  milde  geworden  uud  sehnte  sich  nach  vertrage- 
massiger  Feststellung  und  Neuordnung  der  Uraisäehlich  den  bis 
hörigen  Verträgen  nicht  mehr  entsprechend«]!  Verhältnisse.  Der 
grosse  Hochmeister  des  Deutschen  Ordens  Willrich  von  Kniprode 
übernahm  die  Vermittelung  und  nach  laugen  Verhandlungen  — 
das  Protokoll,  geführt  von  dem  Inländischen  Chronisten  Hermann 
von  Wartberge,  ist  uns  erhalten  —  kam  es  am  7.  Mai  136U  in 
Danzig  zu  einem  Vergleich  zwischen  dem  Orden  und  den  Bischöfen, 
wobei  beide  Theile  von  ihren  Kon  Ii  •.innren  nach  liefen.  Der  Orden 
gab  die  Oberhoheit  Uber  Riga  auf,  behielt  aber  sein  festes  Schloss 
daselbst  mit  dessen  Vorstadt  und  einer  Reihe  von  Besitzungen  aai 
Einnahmen,  ihm  blieb  das  wichtige  Recht,  dass  das  mächtige  Riga 
verpflichtet  sein  sollte  ihm  zur  Heerfahrt  zu  folgen.    Vor  allem 
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aber  wurde  (lein  factischen  Mnditverlii'-illnis  wenigstens  iu  so  weit 
Rechnung  getrageu,  dass  der  ürzbischof  und  damit  auch  seine 
Suffraganbischofe  für  ewige  Zeiten  Verzicht  leisteten  auf  die  bisher 
in  AiispiT.dii  i  flu- j'ii'lin^lii'M'iii  likf'^.  über  den  Inländi- 

schen Meislei'.  Niehl  mehr  s*.dl  '1fr  niiirhii^e  _M '- j ~ 1 1. 1-  vor  den 
schwachen  Prälaten  das  Knie  beugen  und  um  Verleihung  der 
Lilnder  flehen,  die  ihm  sein  starkes  Schwert,  nicht  aber  der  Be- 
li'liiiiiiiSM'ing  di'r  l'.i^rhiil'.'  s : 1 1  n' i )..  Wirbliger  aber  mich  ;tls  die 
Abscliüttelung  des  nur  formellen  LchiisviThaltniiwe-i  durch  Weg- 
fall des  •Hmiiiigiiiiii  ,  dtis  I jidiriKnidi*-,  ist  die  .-1  uflieliiing  der  geist- 
lichen Unterordnung  des  Ordens  unter  die  Bischöfe  durch  Wegfall 
der  <Obedtentia>,  des  kirchlichen  Treugelübuisses1.  Damit  war 
der  Orden  •esemt.  von  der  bischöflichen  Jurisdiction ;  wie  in 
Preussen  stand  er  nun  auch  in  Livlaud  in  kirchlicher  Beziehung 
völlig  frei  da.  Eine  stolze  Versammlung  hatte  sich  in  der  Hanse- 
stadt eingefunden ,  um  diesen  segensreichen  Kriedenssehluss  zu 
Stande  zu  bringen  und  ihn  dann  festlich  zu  feiern.    Willrich  von 

der  Oberstmarschall.  der  Obersts|iiilIer,  der  Oberstrappter,  der 
Orden  stressler,  sie  alle  waren  in  Begleitung  zahlreicher  Ritter 
und  Priester  zu  dem  ivicliii^nT.i^1  ^rkonmieu,  und  dem  lirUtlldi- 
schen  Ordensmeister  Wilhelm  von  Vrimershehn  standen  rathend 
zur  Seite  Burehard  von  Dreyilleve,  sein  einstiger  Vorgänger  im 
Amte,  der  1344  machtvoll  den  Esten  aufstund  gebändigt,  und  die 
Comthure  von  Fellin  und  Ditnamuitde.  Doch  auch  Erzbischol 
Froinhold  trat  den  Gegnern  in  einer  glänzenden  Umgebung  ent- 
gegen, nicht  weniger  als  7  liiselioi'c.  —  seine  5  Kiiifrnganen  von 
Dorp&t,  Ermland,  Oulm,  Pomeswiien  und  Samland  und  die  Bischöfe 
von  Lübeck  und  lieval  —  scharten  sich  um  ihr  geistliches  Über- 
haupt, daneben  die  Propste  von  Hesel,  Ermland  und  Pomesunieii, 
die  Decane  von  Hesel  und  Ermland,  schliesslich  je  drei  Domherren 
von  Riga  nnd  Lübeck  —  der  niederen  Cleriker  nicht  zu  gedenken. 

Aber  neben  den  beiden  contrnhire-nden  Parteien  gab  es  noch 
zwei  Körperschaften,  für  deren. Wohl  und  Wehe  die  danziger  Hand- 
lung entscheidend  war ;  die  Vasallen  des  Erzsüfts,  die  Bürger  Rigas, 
Diese  hatten  die  Bedeutung  des  Tages  wohl  erkannt  und  nicht 
versäumt,  sich  würdig  vertreten  zu  lassen.    An  der  Spitze  der 

•   Killtlii  T.  V,  )-[,:. IuiM  .1.  Ii  vi.  Orili'lli  .<»'...  ,1.  1  ■  SO,  103— 1<)ü. 
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Gesandtschaft  von  5  Rittern,  welche  die  Interessen  der  rigischen 
Vasallen  verfochten,  stand  als  erster  Vertrauensmann  seiner  Standes, 
genossen  Bartholomäus  von  Tieseiihausen,  die  Führung  der  städti- 
schen Angelegenheiten  war  den  geschickten  Händen  der  Bürger- 
meister von  Lübeck  und  Riga  Jacob  Plescow  und  Gerhard  Meye 
anvertraut.  Welcher  Glanz,  welche  Pracht  mag  sicli  in  jeuen 
Maientagen  in  der  stolzen  Hansestadt  entfaltet  haben,  als  der 
mächtigste  Fürst  des  östlichen  Europas  mit  den  ersten  Prälaten 
jener  Lande  in  Danzig  zusammentraf!  War  doch  hier  alles  vereint, 
was  dem  Mittelalter  einen  prächtigen,  l'ailienitiidien  Charakter 
verleiht;  der  stolze,  todesmutliige  Ritter,  der  kluge,  prunkvolle 
PrSlat  und  der  aeeheherrschende,  kräftige  Börger.  Sie,  die  einst 
gemeinsam  deutsches  Leben  an  der  Ostsee  begründet,  reichen  sich 
hier  die  Hand  zu  einigem  Zugammenhalten  gegen  Glaubens-  und 
Stammesfeinde. 

Wol  mag  Freude  und  Hoffnung  die  Brust  jedes  Patrioten 
hoher  geschwellt  haben  und  die  stiliönsic  Keststimmung  wird  nimli 
Herrn  Bartholomaus  geleitet  haben,  als  er  nun  weiter  zog  zur 
fröhlichen  Hochzeit  nach  Lübeck,  wo  sich  sein  Neffe  Johann,  der 
einzige  nns  bekannte  Sohn  Ritter  Engelbrechts,  mit  Mechtildis, 
der  Tuchter  des  reidii'ii  liüusrlini  Rallislii-n"!  Tideiuauu  Warwidnii'. 
vermählte. 

Hine  iuleres-anle  Tliatsarlie.  ilass  Jofumr.  von  Tiesenlianst-i!. 
der  Snrössling  der  angesehensten,  reichsten  und  ei nfluss reichsten 
Adelefamilie  Livlands,  das  Patriderkind  zur  Gattin  erwählte,  ja 
noch  mehr,  dass  er  es  nicht  verschmähte,  Bürger  Lübecks  zn 
werden  1  und  als  solcher  in  die  Zirkk'i'gesetl  Schaft  üi  treten  ■  der- 
selbe Ritter,  welcher  ein  Julirzelmt.  darauf  zum  Ksiininprtiei-rii  des 
römischen  Kaisers  ernannt  wurde !  Es  waren  eben  jene  Zeiten,  wo 
der  Handelsherr  das  Schwert  besser  führte,  als  die  Feder,  wo  das 
reiche  Lübeck,  auf  dem  lli.ilii.puiikt  suhl«  Madu  stehend,  bereit 
war  im  Bunde  mit  den  Sdiwestfrstiidtcu  den  Kampf  um  die  Ostsee 
siegreich  mit  dem  üb  ein  itit  lügen  Däiienkünig  auszu  fechten. 

Als  Zeuge  dieser  Verbindung  steht,  noch  heute  das  Haus, 
welches  Mechtildis  ihrem  Gatteu  zubrachte.  Damals  war  dasselbe 
der  grösste  Aekerbauhof  der  Stadt,  reiche  Landereien  vor  dem 
Thore,  drei  Nebenhäuser,  sämmtliche  Buden  an  der  Südseite  der 
Weberstrasse,  endlicli  !)  Buden  an  der  Mauerstrasse  bildeten  den 

'  Berirlit  Dr.  W,  lirirauiH  im  'IWlili.  Fainiliruardiiv  in  Warsrbnu. 
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staulieben  Besitz,  welcher  seitdem  äii  Ehren  Johanns  den  Namen 
.Ritterhof.  führte.  Etwa  70  Jahre  blieb  dar  Ritterhof  Eigentimm 
(lerer  von  Tiesenhansen,  doch  erst  im  16.  Jahrb.  wurde  der  Käme 
nach  den  neuen  Besitzern  in  =  Wickcileshol'.  geändert,  im  \f..  Jahrb. 
ward  aus  dem  allen  Bürgei-sitz  das  Hanno  versehe  Posthaus,  das 
19,  Jahrb.  hat  ihn  in  die  Synagoge  gewandelt'.  Ritter,  Bürger, 
SfcLiit  uäsil  jüdische  Genossenschaft  losen  sich  ab  im  Besitz,  so 
zeugen  auch  Häuser  von  dem  Wechsel  der  Zeiten  I 

Die  engen  verwandtschaftlichen  Hunde,  welche  /'.vischen  Herrn 
IbtrlliDhuiäus  und  den  YVmeiulorps  geknüpit  ivaren,  sind  jedoch 
kein  Hindernis  gewesen,  dass  dieselben  sich  anch  in  heiligen  Sireiti;;- 
keiten  begegneten.  Im  14.  Jahrb.  erlaubte  sich  die  päpstliche 
Curie  überall  Eingriffe  in  die  kirchlichen  Verhältnisse  durch  eigen- 
mächtige Besetzung  vacauter,  ja  oft  auch  schon  vergebener  Pfründen. 
Besonders  empfindlich  hatte  unter  einem  derartigen  widerrechtlichen, 
ja  widerspruchsvollen  Vorgehen  das  Bistlmm  Dorpat  zu  leiden.  So 
iv li rde  ■/..  Ii.  i'ini  Papst  Clemens  VI.  ohne  jeden  Rechlsgrund  .lohannes 
(-iuilabei  Ii  zum  Detail  und  Domherrn  von  Dorpat  eniaiml.,  während 
factisch  und  nach  regelreeiiter  Wahl  zuerst  Heyden  reich  Brackel 
und  nach  ihm  Nikolaus  vuii  TieseiiliiLiiseu  dio  Wuii'.e  des  Deoanals 
bekleideten,  wahrend  um  i:ii;;>  jene  Domiairüste.lle  neust  der  zu- 
gehörigen Pfründe  ein  nur  liier  genannter  Kugel brecht  von  Tiesen- 
haiisen  ir.ne  baue.  Wahlrod  des  IVezesses  iiber  das  Decauat  Starb 
Guilaberti  und  zu  seinem  Reell tsnacli feiger  ernannte  nun  Papst 
Urban  V.  Gottfried  Wnreudorp,  wollir  derselbe  eine  bedeutend« 
Summe  an  die  päpstliche  Kammer  erleben  musste,  weil  Guilaberti 
die  Einnahmen  eines  Jahres  versproclmn  habe,  ausserdem  aber  der 
päpstlichen  Kammer  mindestens  eben  su  viel  schuldig  wäre,  als  die 
Einkünfte  seit  seiner  Ernennung  betragen  hatten1.  Die  Besetzung 
der  kirchlichen  Äemter  war  zu  einem  unverhüllten  Geldgeschäft 
der  Curie  herabgesunken. 

Üb  nun  dieser  Domherr  Kngel  brecht  von  'fiesen hausen  ein 
Sohn  von  ISaiiboIoiiLiLus  aus  dessen  erster  Elie  gewesen,  oder  ob 
unser  Ritter  auf  anderem  Rechtswege  die  erwähnte  Pfründe  in 
seine  Verwaltung  bekommen,  wie  dem  auch  sei,  seit  1303  hatten 
Streitigkeiten  zwischen  Tiesenhansen  und  WnreimVp  dieser  Pfründe 
Wfgen  geherrscht,  nad  Wimmdnrp  bul.u-,  nbgloioh  die  priucipiclle 
Frage  über  die  Kechlinnssigkrii:  seiner  Kvm.mouug  noch  nicht  ent- 
1  Miüh-  iloa  Verelui  f.  IHb.  Gcac!i  III,  Hurt  I(2  1K87,  i>.  B7. 
'  U.-B,  Nr.  287K. 
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rtemi  der  Erzbischof  übertragt  im  Juni  1366  die  Entscheidung 
Conrad  von  Öesel  mit  dem  Zusatz,  falls  Warendorp  nicht  offenbar 
im  Rechte  sei,  möge  er  sogleich  Herrn  Eartüolomltng  absolviren 


Dieser  Spruch  fiel  Uberaus  günstig  fUr  Bartholomäus  aus. 
Nachdem  Bisnhof  Conviul  einen  Tng  üh  Lim!  iäiisgi-sdiiiut'eir.  vt-r- 
teidiglc  sich  Tiesenhausen  erfolgreich  durch  seinen  Procuratoi-,  den 
dürptscheu  Domherrn  Thiderich  von  Hamme,  dagegen  verachtete 


mlliis'  f4unst.en  entschieden. 

In  spateren  Jahren  hat  Bartholomäus  einen  Erbschaftsatreit 


Tiesen  liuusen. 


mit  Tieseiibauseu  und  Warendorps,  nocii  über  (Ins  Erbschnftsobjeet, 
verronthlich  wird  über  das  Haus  wol  in  Lübeck  gestanden  haben. 
Jedenfalls  ist  klar,  dass  Bartholom  aus  nicht  nur  durch  Johann 
venvundlsehiiitlielie  Hr:KiLjliu:i^-.-ii  ii:it-T:  In'iWek  hin  um!  speziell  zu 
den  Waremhirps  gehabt  habe. 

Doch  wir  sind  den  Ereignissen  vorausgeeilt,  denn  manche 
für  das  heben  unseres  Kitteis  wichtig!  Tlintsaclieu  Heyen  zwischen 
ilen  Jahren  130G  und  i33ü.  Neben  Vorkommnissen  von  Bedeutung 
für  das  Familienleben  und  den  Besitz  von  Herrn  Bartholomäus 
fällt  in  diese  Jahre  ein  Ereignis,  welches  beweist,  dass  die  Stellung 
der  Herren  von  Tiesen hausen  nicht  nur  in  den  Grenzen  Altlivlands 
eine  mächtige  und  bochangesehene  war,  sondern  dass  ihr  Ruf  auch 
weiter  in  das  deutsuhe  lieicli  hiiiaiisgertrimgen  war;  ein  Ereignis, 
welches  zugleich  zeigt,  wie  ivohlbe.wusst  sich  diese  Vertreter  des 
Inländischen  Adels  ihres  Werthes  waren,  indem  sie  demselben 
auch  durch  glänzende  äussere  Auszeichnungen  die  verdiente  Aner- 
kennung zn  sichern  strebten. 

Zum  letzten  Mal  auf  Jahrhunderte  hinaus  weilte  in  den  Jähren 
1374  und  1375  ein  deutscher  Kaiser  in  Nord  den  tschlaud.  Karl  IV. 
Iiiitttj  diu  -Mark  rJnnulunbiirs;  Mir  sein  Haus  erworben  und  ordnete 
persönlich  die  verworrenen  märkischen    Verhältnisse.     Von  der 

Reichsstadt  Lübeck  gezogen,  wo  ihm  ein  glänzender  Empfang  be- 
reitet ward.  Hier  sind  auch  Bartholomäus  und  sein  Nene  Johann 
vor  den  Kaiser  getreten,  der  ja  auch  ihr  oberster  Lehnsherr  war, 
und  ein  -Stattlich  Privilegium!  zeugt  von  der  Gunst,  welche  die 

livlaniliseben  KMelleuU'  bei  dem  Kaiser  des  heiligen  römischen 
Reichs  zu  gewinnen  verstanden. 

ins  Deutsche  übertragen,  lautet  der  Eingang  dieses  Gnaden- 
briefes: 

.Carolas  der  vierte  vuii  (iuttes  (Indien  Klinischer  Kaiser, 
zu  allen  Zeiten  Verweh i  er  des  Kendls  und  König  von  Böhmen. 

Den  Edlen  Bartholomaus,  Ritter,  und  Haussen,  seinem 
Neil'en.  vuii  Tiewnliail^cn  bii-ern  Dienern,  Holges!  Ilde  und  lieben 
Uetieuen  Unsere  Gnade  und  alles  (inte!  In  gnädigster  Betrach- 
tung der  d an kens Werth en,  getreuen  Dienste,  durch  die  Ihr  und 
Kur«  Vurcllcni  Uns  und  dem  heiliges!  li.imiselten  Keirb  s.nuicr- 
liuli  wolgefallen  und  durch  die  Ihr  mit.  daii!ic.:is'.vcrtlu'.tu  und 
sonderlichem  Verlangen  hinfitrder  zu  Wohlgefallen  sein  könnet 
und  sollet,  nehmen  Wir  binfürder  aus  wolbedachlem  Mothe  und 
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rechter  Wissen  soll  Hit  Euch  und  einen  Jeden  von  Euch  zu  Unser» 
Dienern,  Hofgesinde  und  Tafel  genossen  in  Kraft  dieser  Schifft 
gnauiji-iieh  auf  ii iid  au  und  tlmn  Euch  der  andern  llnsrer  Diener, 
I-bii^esiiiue  mui  Tat'elgencsse.n  Schaar  mui  Ven-amiiilung  gnädigst 
einverleiben. 

Vermöge  l.'nscres  !\ai-rerliclieii  Gebots  setzen,  Ordnen  und 
.  wollen  Wir  festiglich,  das«  Ihr  alle  und  jede  Privilegien,  Rechte, 
Nachlassungen,  Begnadigungen ,  Freiheiten,  Befreiungen,  Ent- 
hebungen, auch  alle  Ehren  gemessen,  gebrauchen  iluil  Euch  ilsrtr 

erfreuen  sollet  und  möget  zu  ewigen  Zeiten,  welche  Unsnt  uiulrcii 
Diener,  Hofgesinde  und  Tafel  genossen  bis  hierzu  in  und  ausser- 
halb  dein  Ueiicht  gebrauch [,  genowen.  miicht.ig  gewesen  ur.-l 
sich  erfreuet  liabe.it,  auch  gegen  wärt  ig  gebrauchen,  geniessen  Ao 
Sodann  nimmt  Kaiser  Karl  «aus  kaiserlicher  Macht •  Bartho- 
lomäus und  Johann  und  ihre  «ftBO  habende  und  kunffiige  Kinder» 
sammt  allem  Besitz  und  Rechten,  in  seinen  und  des  heiligen  Reichs 
.Schutz,  Schirm  und  Vertretungi  und  gebietet  allen  Unterthanen 
und  Getreuen  des  Reichs,  weltlieh  oder  geistlich,  hoch  oder  niedrig, 
sich  gegen  die  Herren  von  Tiesenhausen  allenthalben  und  alle  Zeit 
als  gegen  < Unsere  Diener  und  Zugehörige,  zu  verhalten  und  ihnen 
gebührende  Ehre  zu  erzeigen,  und  sie,  ihre  Kinder  und  Erben  und 
alle  jetzigen  oder  künftigen  Besitzungen  und  Rechte  .zn  belästigen, 
Kii  iibeifclli-it,  zu  verhuiilem.  zu  betrüben,  zu  beunruhigen  oder  zu 
entwehren  (aus  dem  Hesitz  setzen)  keinerlei  »'eise  sich  linterstehen, 
siirulerii  vielmehr  in  allem  Vurgeilaehl eil  13ucli  ^liiis'.i^licli  vertreten, 
schützen  und  handhaben  hei  Strafe  l.'nsrer  schweren  Ungnade,  die 
Wir  den  Uebertretern  nach  Bewegung  Unserer  Hoheit  gedenken 
anzulegen.  Zur  Urkund  mit  Unserem  kaiserlichen  und  Reicbs- 
Majesti'.ls.sie^el  bekräftigt,  gegeben  zu  Lübeck  137:"),  den  vorletzten 
Oc tober  im  Slsten  .Tahre  Unseres  Kaisertums  und  im  30sten  Un- 
seres Reichs  Böhmen»'. 

Etwa  vierhundert  Jahre  später  las  ein  Nachkomme  von  Bartlw- 
lomaus  diese  Urkunde,  ihm  erschienen  die  Bezeichnungen  .Diener, 
Hofgesinde  und  Tafelgenossen .  entehrend  für  seinen  edlen  Ahn- 
herrn, und  vorsichtig  tilgte  er  die  ersten  Worte,  den  Titel  in 
.Haus-  und  Tafel  genossen,  ändernd'.  Sicht  so  konnten  die  Zeit- 
genossen unseres  Ritters  denken.  Ihnen  erschien  es  als  die  gross« 
Ehre,  welche  dem  einfachen  Edelmann  aus  der  entlegenen,  unbe- 

1  U.-B.  Nr.  1102,  —    '  OraclilcctaM.  BlbltjIlong.p.VI. 
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kamt  teil  Mark  d  es  Reiches  zu  Theil  werfen  konnte,  dass  der  Kaiser 
des  heiligen  Römischen  Reichs  ihn  zu  seinem  Tafelgenossen  erhob,, 
zu  seiner  engsten  Umgebung  zahlte  und  ihn  in  seinen  und  des 
Reichs  besonderen  Schutz  nahm.  Im  heutigen  Sprachgebrauch 
würden  jene  Bezeichnungen  wol  dem  .Kamnierherru.  entsprechen, 
so  dass  man  sagen  darf,  1375  wurden  die  Herren  von  'fiesen hausen 
zu  erblichen  Kummerherret!  itts  heiligen  Jitimifcliei]  Reichs  erhüben, 
eine  Würde,  die  ihnen  noch  1417  confiimirt  wird.  Im  Jahre  1528, 
wo  zum  letzten  Mal  der  Familie  ein  kaiserlicher  Gnadenbrief  zu 
Theil  wird,  fehlt  zwar  ein  derartiger  Titel,  dafür  verleiht  Kaiser 
Karl  V.  di;ni  Gestliliidir,  «in«  Reihe  v<m  wichtigen  rechtlichen  Vor- 
theilen. Im  wesentlichen  bestehen  die  Vorrechte  in  dem  Privileg, 
auch  gegen  die  Laudesgesetze  an  das  Reichskarainerge rieht  appelliren 
zu  dürfen  und  in  der  hohen  Fön  von  20  Mark  löthigen  Goldes 
bei  Verletzung  der  Rechte  und  Schädigung  der  Güter  des  Ge- 
sell lechts1. 

Stand  also  Bartholomaus  auch  in  den  engsten  und  ehrenvollsten 
Beziehungen  zum  grossen  Mutterlands,  zu  meinem  kaiserlichen  Ober- 
lierrn,  wir  zu  der  miicliti^eu  Hauptstadt  Lübeck,  war  ihm  mich 
reicher  Besitz  in  Lübeck  selbst,  in  Holstein  und  Lüneburg  be- 
schieden, die  Grundlage  seiner  bedeutenden  Stellung  blieben  doch 
die  GUter  in  Livlaud,  und  ihnen  hat  er  den  vornehmsten  Theil 
seiner  Th atigke.it  gerade  in  jenen  Jahren  zugewendet.  Schon  VMil 
ist  er  wiederum  in  Livland  gewesen  und  hat  gemeinsam  mit  Ritter 
Engelbrecht  —  Propst  Hicolaos  von  Dorpat  wird  nicht  mehr  erwähnt 
-  «einem  mit  Kamen  Laggis>  den  Hof  und  die  Guter  Vege,  das 
heutige  Fehgen,  am  20.  October  verlehnt,  wie  der  <lehen-  und 
kaufl'brief»  noch  1575  bewies1.  Es  ist  der  letzte  Act,  -welchen 
die  beiden  Brüder  gemeinsam  vornahmen,  bald  darauf,  jedenfalls 
vor  1375,  ist  Ritter  Engelbrecht  gestorben.  Schmerzlich  mochte 
es  Bartholomäus  berühren,  den  Bruder  hinseien  zu  müssen,  welcher 
auch  ihm  einst  durch  die  Heise  nach  Avignon  das  Erbe  gesichert 

seine  Stellung  im  Lande  zu  erwerben,  welcher  ihm  von  Jugend 
auf  in  allen  Lebenslagen  treu  zur  Seite  gestanden,  aber  ernste 
Sorgen  für  die  Zukunft  mochten  auch  in  ihm  aufsteigen  bei  dem 
Gedanken  au  die  verwickelten  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Ver- 
waltung der  Familieugiiter. 


1  Genchleclitsdeil.  p.  56,  — 
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Noch  galt  in  ganz  Livland  .las  strenge  Lehnreobt,  nach 
welchem  nur  die  Kinder  den  Vater,  nicht  aber  der  Bruder  und 
seine  Nachkommen  den  Bruder  beeilten.  Starb  ein  Vasall  kinder- 
los, dann  fiel  sein  Gut  heim  an  den  Lehnsherrn.  Gegen  dieses 
Heiin  lall  recht  des  Lehnsherrn  gab  es  mir  ein  Mittel,  nämlich  die 
Gesammthandbelehming  Die  Erben  blieben  <sämmtlich>  im  Besitz 
des  tmgetneilteu  Lehnguts  und  einer  der  Brüder,  meist  der  altäste, 
empfing  die  Belehnung  für  das  ganze  Gut  im  Namen  aller  Mit- 
erben. So  hatte  jeder  Bruder  gleiches  Recht  am  Gute,  gleiche 
Hechte  und  Pflichten  nach  aussen  hin  und  einen  ideellen  Autbeil 
am  Vermögen.  Starb  nun  einer  der  Brüder  kinderlos,  dann  fiel 
sein  ideeller  Antheil  ohne  weiteres  au  die  Mitbelehiiten,  während 
die  Erben  eines  Gesammthätiders  in  die  Rechte  des  Vaters  ein- 
traten, ohne  vom  Lehnsherrn  belehnt  zu  werden,  da  eine  Belehnung 

nur  tw.i-.b  (tun  Tmli:  ili-s  ulleiis  I:il^hii1i-ri  lii-mlin-s  iiii-liuviiiliy  war. 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Gebrüder  von  Tiesenhausen  bei 
allen  vermögensrechtlichen  Acten,  welche  ihr  väterliches  Erbe  be- 
trafen, gemeinsam  vorgingen,  so  1342,  1354,  135G  Nicolaus,  Engel- 
brecht  und  lifirtln'-lniiiiins.  .-ii'llirli  nmli  ];]ii7  ilit:  beulen  letzteren 
allein.  Der  Grund  für  dieses  enge  Zit^^uniieiilijilten  war  eben  eine 
solche  Gesammtlianribelelimmg.  Die.  Brüder  zogen  im  Vertrauen 
auf  üir  gutes  Einvernehmen  und  im  Wunsche,  die  väterlichen  Güter 
der  Familie  m  erhalten,  die  Unbeiiueniliehkeiten  der  gemeinsamen 
Wirthschaft  den  Gefahren  des  Heimlälls  der  Lehen  vor,  und  sie 
haben  es  nicht  bereut,  da  trotz  der  reichen  Nachrichten  keine  über 
Streitigkeiten  innerhalb  der  30  Jahre  des  sä  mm  Dieben  Besitzes  er- 
halten ist.  Mit  dem  Tode  Ritter  En  gelb  rechts  änderten  sich  jedoch 
die  Verhältnisse  vollkommen.  Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden, 
dass  alle  Nachrichten  über  Engelbrecht  auf  einen  milden,  versöhn- 
lichen Charakter  schliessen  lassen.  Diese  Eigenschaften  Engel- 
biechts,  sein  Uebergewicht  als  älterer  Bruder,  endlich  der  Um- 
stand, dass  die  Brüder  gemeinsam  in  diese  Verhältnisse  hinein  und 
mit  ihnen  verwachsen  waren,  hatten  bisher  alle  Schwierigkeiten 


Nun  aber  sollte  Bartholomäus,  der  über  reichen  person  Hohen 
Besitz  verfügte,  der  Vertrauensmann  des  Erzbischofs,  wie  seiner 
ritterlichen  Genossen,  er,  der  an  der  Grenze  des  G  reisen  alters 
stand,  sich  dein  jugendlichen  Johann,  als  dein  Sohne  des  älteren 
Bruders  Ingen,  nun  sollte  audererociis  .Johann  sich  darein  finden, 
bei  allen  Anordnungen,  bei  allen  Ausgaben  an  die  Einwilligung 
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seines  Oheims  gebunden  zu  sein.  Zunächst  überwog  solche  Er- 
wägungen dennoch  der  Wunsch,  sich  «rzpiw.hig  'bis  Erbrecht  zu 
sichern,  und  Oheim  und  Neffe  habeo  die  nngetheilte  Gesatnnit- 
Tvirthschnft  noch  ein  Jahrzehnt  fortgeführt,  freilich  erfahren  wir 
von  keiner  einzigen  gemeinsamen  Thal,  weder  von  Kauf,  noch  vnn 
Verkauf,  noch  von  einer  fielehnung,  man  tiess  eben  die  Dinge 
(jenen,  wie  sie  bisher  gegantte«.  nhnn  um  liestelttinSeji  zu  rütteln. 
Uebrigens  könnte  für  die  TlnUsache,  dass  ans  den  Jahren  1367 
Iis  nichts    iiher    die  Verwaltui^g  der  .r'umi  Heng  liier  bekamst 

ist.  auch  eine  andere  Erklärung  gegeben  werden,  als  die  obige. 

Die  Regie  rnngszeit  des  grossen  Hochmeisters  Winrich  von 
Kni|jrude  (13iil— 1382)  war  ausgefüllt  durch  ein  furchtbares  Ringen 
zwischen  dem  Orden  und  den  Littauern,  es  war  ein  Kampf  auf 
Leben  und  Tod,  in  welchem  sich  hier  Volk  gegen  Volk  muss. 
Furchtbar  wurde  t'iir  Nituucii  d.-r  kaiiiiii  liitnicnllieh  durch  die 
enge  Verbindung  von  Freusson  und  Livlaud,  welche  dieselbe  jahr- 
lich wolil'Uii  i  liil.n  blrn  I >: i|i lm1  I itngri tft-n  aüKiet/.tc.  In  der  Zeit 
zwistben  liiiil!  iirnl  KiV.'i  sind  etwa  2'>  grössere  und  kleinere  Kriegs- 
züge  von  Livluiid  aus  gemacht  worden,  »Is  Antwort  auf  die  fort- 
währenden Einfalle  der  Littauer,  und  beide  Tlwib;  beze;iliiiete!i 
ihren  blutigen  Weg  durch  rauchende  Schlosser  und  Dörfer,  ver- 
wüstete Felder,  durch  Mord   oder  Wegschleppang  der  Meusclien. 

V    Fl    -II.-  1,1   .Ii-  .-I    -  ..  I « -  I  •  Ii  |,'.,    Vflli-rHIIi^rtlj;"    '.»llj-l,     B  |(  .IfcSä 

er  ganz  besonders  hart  die  Herren  von  Tiesenliansen  traf,  deren 
Ländereien,  im  Südosten  LivUuds  und  zum  Tuet!  im  jetzigen 
I'id[iisi\;-Livkinil  gelegen,  lieii  l!;uibzii(:'-ii  der  wilden  Feinde  dira-t 
ausgesetzt  waren.  Zum  Jahre  H175  berichtet  der  Chronist  Her- 
mann von  WjH'Uierge :  «Iii  demselben  Jahre  —  machte  Keiu- 

stut,  der  König  der  Litthauer,  mit  dreien  Söhnen  seines  Bruders, 
des  Königs  Algerd.  snwie  mil.  dem  Sohne  des  Königes  von  Sunt* 
leliske,  lern  er  Andreas,  der  König  von  Plozeke,  mit  seinen  Leuten 
am  Freitage  vor  Estomihi  (2.  Marz)  einen  Einfall  in  die  Uüna- 
gegenden.  Sie  ÜicilH'li  ihr  Heer  uaeli  der  Weise  der  Preussen  in 
drei  Scharen,  verwüsteten  die  Ländereien  des  Herrtl  Krzbisclioies 
von  Riga  und  vornehmlich  derer  ven  Tisetiliuseu.  nämlich  zunächst 
die  Gegend  von  Kreuzburg,  dann  Locksteen,  Barsone,  Erle,  Penalge, 
Cessowen  bis  nach  Baltliowe  hin,  und  schleppten  Gefangeue  mit 
sich  fort.  Dem  Orden  konnten  sie  jedoch  wegen  der  Schwierigkeit 
des  Weges  und  wegen  des  tiefen  Schnees  keinen  Schaden  zufügen  ; 
sie  blieben  aber  acht  Tagt!  in  den  Landereien  des  Herrn  E!<bi-.i.:liofs. 
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Acht  Tilge  der  Plünderung  und  Verwüstung  mögen  wol  Spuren 
hinterlassen  haben,  deren  Tilgung  Jahre  friedlicher  Arbeit  in  An- 
spruch nahm. 

So  gross  auch  der  Schaden  wr,  leichter  wol  als  irgend  ein 
anderer  Ii  vi  indischer  Vasall  konnte  Bartholomäus  vou  Tiesenhausen 
denselben  verwinden,  da  er  ausser  dem  Familienbesitz  Güter  in 
allen  Gegenden  Livlands  und  auch  in  Deutschland,  dazu  bedeutende 
üapitalien  sein  eigen  nannte  Mit  diesen,  weiche  nicht  in  der  ge- 
sammten  Hund  eingeschlossen  waren,  hat  sich  Bartholomäus  mehr- 
fach in  jenen  Jahren  hesc billigt.  Die  Anlage  von  Capitalien  war 
im  Mittelalter,  wo  olflciell  vom  kanonischen  Itecht  die  Zinsen  ver- 
boten waren,  ansserurdHitlidi  srliwiern;,  es  gab  neben  (-iiiter-  und 
Häuserkauf  eigentlich  nur  einen  Weg,  wenn  man  sich  nicht  auf 
kaufmännische  Simulationen  einlassen  wollte,  um  sein  Geld  sicher 
anzulegen,  den  der  Pfändung,  da  der  Capitalienbesiuei-  im  Pfunde 
eine  genügende  Sicherheit  und  bis  zur  Einlösung  der  Pfandsuniiue 
in  den  Einnahmen  vom  betreffenden  Lande  oder  Hause  eine  reich- 
liche Rente  gewann.  Bartholomäus  hat  die  Gel-.liiotli  des  Erz- 
biacbofs  und  Capitels  von  Riga  geschickt  zu  benutzen  verstanden, 
indem  seine  finanzielle  Aushilfe  zugleich  jene  geistlichen  Autori- 
täten von  ihm  abhangig  machte,  ihm  verschiedenartige  Auszeich- 
nungen und  Schenkungen  erwarb  und  durch  den  Besitz  grosser 
Pfandgüter  eine  geradezu  fürstliche  Stellung  verlieh.  Beeass  er 
doch  ausser  den  Gebieten  Serben  und  Pebalg,  welche  die  Pamilien- 
gilter  aufs  schönste  ergänzten,  d.  h.  mit  ihnen  so  ziemlich  das  ganze 
erzstiiti^che  Gebiet  des  heutigen  Wendeuscheu  Kreises  bildeten, 
auch  noch  das  Gebiet  Sunzel  pfandweise,  also  drei  der  festesten 
Schlosser  des  Erzstifts  mit  je  einem  Kirchspiel  I  Wann  Erzbischof 
Fromhold  auch  Sunzel  verpfändet,  ist  unbekannt,  doch  bezeugt 
1372  Henneke  ihern  Bartholomen  sone,  van  Thyzenbusen,  enes 
ridders  und  lenmannes  der  Lügen  kerken  to  der  Rige>,  dass  er 
von  Jobann  von  Sinten,  dem  Prior  des  rigisrhen  Domcapitels  und 
Vicar  des  Erzbisehfifs  1400  Mark  Rigisch  .an  baarem  und  ge- 
zäbltemi  Gelde  erhalten  habe,  als  Lösegeld  fdr  Haus  und  Land 
Sunzel.  welches  Erzbischof  Fromhold  und  das  Gapitel  für  die 
gleiche  Summe  Herrn  Bartholomäus  laut  Urkunde  verpfändet. 
Henneke  stehen  hei  dem  Geschäft  zur  Seite  «die  ehrbaren  Knechte 
und  Mannen  meines  Vaters,  als  Gerd  Schuitte  und  Godeken  van 
dem  Nyenhus»,'  während  den  Prior  je  ein  Domherr  von  Riga  and 
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Dorpat,  Heinrich  Orghies,  Vogt  unil  Eghin  von  Honorden,  Drost 
von  Treyden  begleiten'. 

Von  der  Sorgfalt,  mit  welcher  Tiesen  hausen  sich  der  Ver- 
waltung seiner  Güter  annahm,  zeugt  auch  ein  I.ehnbrief  aus  dem 
Jahre  1350.  Hier  belehnt  unser  Ritter  ihr  sich  und  seine  Erben 
Johann  von  der  Huden  und  dessen  rechte  Erben  mit  dessen  'Väter- 
lichem Erbe-  von  S  Unken  Landes,  gehlen  zwischen  den  I.ilnde- 
reieti  von  Bartholomäus  selbst  und  von  Godeke  (Nienhus?).  Aufs 
genaueste  wird  hier  die  tirenze  de-  Gutes  angegeben,  gebildet 
durch  Bäche,  Teiche,  Moore,  besonders  bezeichnete  Bäume  und 
St.einkrenze.  wobei  die  Thiusitdic  antl'.ült.  d;iss  jedes  noch  so  kleine 
Bächlein  seineu  Sondernaraen  führt,  wie  x.  B.  Avone,  Peplacke, 
Paogarre,  Pirkalle  und  Peplette,  wonach  das  Gut  im  Kirchspiel 
S—.n «■  l'  S-ii  !■«!  > 'pi Ii  Hi- nrli>  [|inriiiii>f  i  Uirr  H't'll"' 
iomäus  fort:  -Dies  vorgeschriebene  Land  und  (int  und  Hensc.lililgi:. 
wie    die    vorgeschriebenen    (i  renz-Scheidungen    ausweinen.    Soll  er 

brauchen  und  besitzen  zu  ewigen  Zeiten  und  au  I'  Kindeskind  ver- 
erben mit  allem  Gericht  um!  Recht  und  allem  Zubehör,  als  Haiden, 
Weiden ,  Honigweiden ,  Fischereien,  Wildnissen,  Holzungen  und 
allem,  was  ihm  nützlich  werden  kann  auf  dem  vorgeschriebenen 
Lande,  und  er  mag  auts  beste  sich  alles  nutzbar  machen,  ausge- 
nommen nichts..' 

Diese  Urkunde  wirft  ein  wenig  Licht  in  die  höchst  dunklen 
wirthschaftltchen  Verhältnisse  jener  Zeit.  Bei  der  Eroberung  des 
Landes  hatten  die  Landesherren  den  Eingeborenen  ihren  Land- 
besitz belassen,  nur  gewisse  Pflichten,  wie  Theilnahme  an  den 
Kriegsziigen,  Hilfe  bei  Burg-,  Brücken-  mir!  Wegebau  und  gewisse 
Abgaben  in  der  Form  von  Zins  und  kirchlichem  Zehnt  waren  ihnen 
auferlegt,  ferner  waren  sie  der  Jurisdiction  der  Landesherren  unter- 
stellt worden.  In  ganz  Europa  herrschte  in  jener  Epoche  in  der 
üppigsten  Ausbildung  das  Lehnssystem,  es  konnte  nicht  fehlen, 
dass  dasselbe  auch  nach  Livlnnd  hiiKj.HTgei.ni^en  wurde.  Zum 
Kampfe  gegen  die  Heiden  galt,  es  stündige  Kri^er  im  Geyensalz 
zu  den  jährlich  kommenden  und  fortziehenden  Pilgern  zu  gewinnen, 
da  grill'  zuerst  Bischof  Albert  zu  dem  Mittel,  die  deutschen  Ritter 
durch  Belehnung  als  seine  Vasallen  au  Livlnnd  zu  fesseln.  Aber 
was  verlehnte  er  und  seine  Nachfolger?  Die  Antwort  giebt  Schilling 
in  prägnanter  Fassung,  wenn  er  sagt:    <  Darauf,  dass  die  .lisris- 

1  IJ-U.  II,  Rfs;.  117».  St.  im  Jlilthdlungen  XII,  p.  100. 
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dictum,  der  Zins  und  Zehnte  iu  der  Hand  des  Vasallen  vereinigt 
sind,  beruht  die  Eigeimrtigkeit  di:s  livlittidisclien  M  unilehtiesi '.  Es 
waren  also  zunächst  nur  Rechte,  nicht  Land,  welche  die  Belehnung 
dem  Vasallen  gewahrte,  doch  mit  der  Niederlassung  der  einzelneu 
Vasallen,  der  testen  Abgrenzung  seines  i Dominium»,  seiner  Herr- 
schaft  zn  der  geschlossenen  Mark  trat  eine  Aentieruiig  in  so  fern 
ei»,  als  jeder  Vasall         uiiii  ans  di:ii  ilim  zu;;t'liuii;_'iML  Wiliinis^n 

eine  tiefgreifende  Aenduruug  in  der  An  soll  au  in  ige  weise  ein,  indem 
dem  Vasallen  der  Besitü  des  Lnmles  und  dem  Eingeborenen  nur 
ein  uugewi^t-s  Heda  an  dtuinelbrn  ^geschrieben  wurde'.  Mit, 
dieser  Ii istori sehen  Eiitwickultuig  »Mmn  thatsüclilinh  all«  wichtigeren 
l!eliiL;iiiss>:  d>'i-  Landesherren  Hilf  ihre  Lehnsuiigrv  uljLüiri^aii^L-ii. 
diese  waren  au  Macht  dfm  LrlmslieiTii  g«geiiüber  weit  überlegen, 
sobald  sie  einig  waren.    In  der  Thaf  ist  die  gewunmte  Geschichte 

Livlands  ein    Beleg    fiir    diesen  Ausspruch        v>  ii    konimr.n  mich 

darauf  zurück  —  indem  sie  ein  conseqnentes  Anwachsen  der 
vasalli tischen  Macht  gegenüber  den  Landesherren,  einen  steten 
Niedergang  der  laiideiheiTlirlii'.ii  Gewalt  aufweist.  Daas  diese  Ent- 
wic.kelmig  Btt'li  nicht,  liucii  ^  haelliT  vull/.n^.  rtkiait  sirli  itii.'lit  hili1 
aus  dein  immerhin  bedeutenden  {legeuwichl.  welelies  dt:n  Bischöfen 
die  Vereinigung  von  geistlicher  Macht,  ideellen  Vorrechten  und 
grossem  un verleimtem  Landbesitz  in  den  sogenannten  Taielgüt.ern 
gewährte,  auch  nicht  aus  der  häufigen  Uneinigkeit  der  Vasallen, 
sondern  vorzugsweise  aus  dem  Um  Blande,  dass  die  Vasallen,  als  echte 
Kinder  der  gleichen  Zeit,  genau  eben  so  uiiproductiv  ihre  Güter  ver- 
walteten, wie  ihre  Oberhörlen. 

Da  von  K  n  et  Iiis-,  grschivdne  denn  Geld  wirt  hschaft  nicht  die 
Rede  sein  konnte,  mussten  die  Bauern  zur  Bearbeitung  der  Hofsfelder 
herangezogen  weiden,  indem  jene  oben  erwähnten  Abgaben  und 
Leistungen  mit  Ausnahme  lest  geset  zter  Lieferungen  an  die  Kirch« 
in  Arbeitsleistung  umgesetzt  wurden,  ein  Prozess,  der  seit  der 
Mitte  des  13.  Jahrb.  sich  vull/og  und  die  Grundlage  der  Proline 
bildete.  War  sclnm  diese  WirthwIinftsmetlimL-  unr,r<Mluct.iy.  so 
war  doch  die  Verwalluugsait  noch  weit  ungünstiger,  sobald  eiu 
grosser  üiitercomnlex.  in  einer  Hand  vereinigt  war.  Wie  der 
Bischof  sein  Land  den  Vasallen  verlehnt  hatte,  so  vergaben  nun 
wiederum  die  reichen  Geschlechter  ihre  Lehngiiter  After  Vasallen. 

'  .Waldenrnr-Erieli  Reellli  p  I0B  -    1  SeMUillg  a  n.  0.    p,  Hl— 101. 
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Diese  haben  rechtlich  dem  Oborlclmshemi  gegenüber  die  gleiche 
Stellung,  wie  ilie  Vasallen  selbst,  so  dass  für  die  Vasallen  der 
Vortheil  nur  darin  bestand,  dass  ihre  Lehnsleute  einen  Theil  der 
Pflichten  gegen  die  Landesherren  Übernahmen,  von  einet  Zahlung 
oder  regelmässigen  Leistung  findet  sich  keine  Spur.  Das  After- 
lehn  war  also  nur  ein  Mittel  für  den  reichen  Grundbesitzer,  ge- 
leistete Dienste  zu  belohnen  und  sich  eine  Sehaar  ergebener  Mannen 
zu  schaffen ;  von  einem  Gericht  der  Vasallen  über  ihre  Unter- 
lehnslente  ist  nichts  hrknnüt.  Kein-  charaktei-istiseli  für  das  Ver- 
hältnis zwischen  Vasall  und  Aftervasall  ist  gerade  die  oben  citirte 
Urkunde,  V'ermutlilicli  ist  der  Vater  von  Johann  von  der  Gaden 
gestorben,  der  Sohn  hat  bei  dem  Lehnsherrn  'das  Lehngut  «ge- 
mutheti  und  liiirthijlouiltiis  verleiht  ihm  nun  das  <väterliche  Erbe> 
auf  «ewige  Zeiten,  an  iKindeskind  zu  vererben».  Also  völlige 
Erblichkeit,  wobei  noch  hervorzuheben  ist,  dass  auch  der  Ober- 
lebnsherr  gebunden  war  beim  erblosen  Tode  des  Vasallen  das  Gut 
dem  Altervasallen  zu  lassen1.  Und  weiter,  wie  ausführlich  werdeil 
die  Rechte  des  Unterlehr.suiaim-  /utiir^iiiili.  mit  allen;  -.tieiielit 
und  Reehtv  das  heisst  eben  mit  allen  Vasall  enreohteu :  Jurisdiction, 
Zins  und  Zehnt  erhalt  er  das  Lehen,  wie  mit  allem  Zubehör; 
nicht  ein  Wort  stellt  aber  diesen  Rechten  auch  Pflichten  gegenüber, 
es  ist  eben  genau  das  gleiche  Verhältnis,  wie  zwischen  Landesherr 
und  Vasall.  Hier  sind  bereits  mehrere  Aftervasallen  der  Herren 
von  Ties en hausen  genannt  worden,  so  ein  Laggis,  Gerd  Schnitte, 
Godeke  von  Nieiibus  und  Johann  von  Gaden.  Der  Nachkomme 
von  Ritter  RartholomiUis  weiss  uns  jedoch  mit  wohl  berechtigtem 
Stolz  noch  eine  Lins-eliuliehe  Seimar  vmi  Vasallen  stines  ( les-iileckts 
aufzuzählen,  darunter  Namen  von  stolzem  Klang,  Kdelleute,  deren 

Klonen.  Bremen,  Scliwai-tzhiitl'.  mitllicli  auch  einer  von  der  1'ahlen 
ifnd  einer  von  Koskull  -  sie  alle  vom  Adel,  der  niederen  Dienst- 
mannen wird  gar  nicht  gedacht'.  Und  von  einem  dieser  Unter- 
li'lmsl.-iih'.  Hans  Fliigt'lki'ii,  i'ifiüiien  wir,  dass  er  so  Hakezi  Landes 
von  denen  von  Tiesen hausen  zu  Lehen  trug".  Wahrlich  ein 
glänzendes  Gefolge,  welches  die  Tafelsenossen  des  römischen  Kaisers 
umgab,  welches  die  fürstengleielie  Stellung  der  Herren  von  'Giesen- 
hausen in  ihrer  Heimat  sattsam  kenn zelr.hu et  ! 

'  «.■liiLLin-  u  ii  'V  Ii.  \7n  1  (if'wM.'i-IilMli-ll.  ]i.  II  II  ll>, 
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Es  ist  mit  Absicht  hier  von  de»  Herren  von  Tiesanhanseo 
gesprochen  worden,  denn  nur  ein  Theil  dieser  Altervasallen  trug 
Lehn  von  Bartholomäus,  ein  anderer  von  Johann,  die  meisten  je- 

auch  das  Verhältnis  zu  den  Vasallen  mochte  manche  Schwierig, 
keiteu  mit  sich  Illingen,  ihx-h  war  diese  eigenartige  Verbindung 
von  EigenbesiU  und  gesammter  Hand  an  sich  schon  verwickelt 
genug,  um  die  Thalsacbe  zu  erklären,  dass  das  Verhältnis  zwischen 
dein  Uliein)  und  dem  Neffen  immer  unerquicklicher  wurde  und 
schliesslich  uli'i-üi'  Zwietracht  zwischen  beiden  ausbrach.  Noch  schoben 
die  Vettern,  wie  sie  der  SpriiHigeinaucli  jt-ner  Zeil  nennt,  die  Ent- 
Scheidung  hinaus,  doch  zwang  sie  schliesslich  der  waehsende  Hader  ein 
Schiedsgericht  einzusetzen,  welches  über  die  beiderseitigen  Ansprüche 
und  Auslagen  urtheüen  sollt..'.  lianholouiiius  erkor  für  sich  und  Keine 
Söhne  Claus  und  Hermann  zu  Unterhändlern  Herrn  Johann  v.  Rosen, 
Vicko  von  Wraagell  und  Henneke  Mekcs,  wahrend  Johanns  Inter- 
essen von  Johann  von  Dolen,  Friedrich  von  der  Hope  —  ver- 
muthlich  seinem  Stiefbruder  —  und  von  Ludeko  (Ludwig)  Holste 
vertreten  wurden.  Das  Resultat  dieses  Schiedsgerichts  liegt  uns 
in  zwei  Urkunden  vor,  welche  nach  der  Sitte  der  Zeit  gleichzeitig 
von  Bartholomäus  und  .Johann  am  27.  August  ausgestellt  und 

ausgewechselt  wurden'.  Die  Urkunde  von  Bartholomäus,  welche 
er  Johann  überreichte,  ist  schliesslich  in  die  Graf  Tieseti hausen- 
Selliesche  Brieilade  gelangt,  jene  von  Johann  ist  im  Bersonschen 
Familienarchiv  geblieben,  um  dann  mit  dem  grössten  Theil  des- 
selben diesem  Zweige  des  Geschlechts  nach  Warschau  zu  folgen. 

Zwei  verschiedenartige  Aufgaben  waten  es,  deren  sich  die 
Vermittler  zu  entledigen  halten.  Ztmächsi  gnli  es  die  vorliegenden 
Streitigkeiten  beizulegen,  welche  zumeist  durch  gegenseitige  Aus- 
gabe!!   zum  Resten   des  (iesnimiilvei  mogens,    vivlleioht  auch  dnicli 

fragliche  Zugehörigkeit  einzelner  Güter  zum  Familienbesitz  ent- 
standen waren,  sodann  aber  dauernde  Abhilfe  zu  schaffen.  Der 
vorliegende  Vergleich  zeigt  uns,  dass  Bartholom  Uns  bedeutende 
Auslagen  im  beiderseitigen  Interesse  gemacht  hat.  wobei  es  nahe 
liegt  an  die.  Kais.'-nege  in  Lübeck  zn  denken.  Johann  verzichtet 
nicht  nur  auf  alles  von  Bartholomaus  erworbene  Gut  in  Livl&ud, 
als  in  den  Stiftern  Riga.  Dorpat  und  Oesel,  sondern  auch  auf 
Geld  uud  Rente.  Hofe,  Dörfer  und  Landgüter  in  der  Stadt  Lübeck. 
[n  Holstein  und  Lüneburg,  obgleich  Graf  Heinrich  letzteres  Ver- 
1  r.-B.  Xr.  S!HH  iL.  Rui-mt  I,  Xr.  flr,. 
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mögen  Bartholomaus  und  Johann  mit  satuendev  Hand  verliehen  hat. 
Ferner  muss  Johann  noch  die  ansehnliche  Schuld  von  1500  Mark 
Rigisuh  Übernehmen.  Von  diesen  bezahlt  er  sogleich  200  Mark, 
indem  er  den  Hof  Rene  vor  Dorpat  au  Bartholomaus  und  seine 
Erben  Uberlasst,  wahrend  er  für  den  Rest  von  1300  Mark  sich 
verpflichtet  einzutreten,  wann  und  wo  sein  Oheim  es  begehrt. 
Hering  sind  dagegen  die  Zugestandiiisse,  welche  Bartholomaus  in 
seiner  Urkunde  zu  machen  hat.  Freilich  erhalt  auch  Johann 
bevorah  die  reiche  .Mitgift  seiner  liattiu  als  persönliches  Eigentlmm, 
aber  dun  grossen  Kiulinsseu  gegenüber,  wie  sie  die  Ii  Übergabe  der 
Güter  in  Deutschland,  des  Hofs  Rene  und  jene  Schuld  bedeuten, 
wird  ilim  als  einher  Ersatz  das  Dorf  Helvenunne,  das  beutige 
Gut.  Hellene™. 

Aus  dem  zweiten  Theil  des  Vergleichs  geht  vor  allem  klar 
hervor,  wie  schwer  es  den  Vettern  fiel,  die  althergebrachte  Ordnung, 
den  ertirechtlidi  so  günstigen,  imgetheilteti  Rusitz  aufzugeben.  Kein 
einziges  Mal  wird  direct  von  einer  Thai  Iniig  gesprochen,  nur  für 
den  Fall,  dass  sie  auf  kurze,  festgesetzte  Zeit  theilen  wollten, 
werden  dir  näheren  Hrslimiiitiiigen  angegeben,  iinil  vorsichtig  werden 
sogleich  die  Bedingungen  hin  zugefügt,  unter  weichen  wiederum  das 
Vermögen  vereinigt  werden  kann.  Wünschen  also  die  beiden 
Parten  eine  Theilitrtg,  so  soll  diese  mir  für  Vü  Jahre  Geltung 
liaben.  Johann .  nis  des  älteren  Bruders  Sohn,  hat  die  Güter 
•ent,wei>  zu  ilegen>,  Bartholomäus  hat  die  ikÖr>  oder  zu  <kescn>. 
d.  h.  die  Wahl  zwischen  beiden  Tlieilen.  Ist  nun  die  Frist  von 
zehn  Jahren  abgelaufen  und  wünscht  einer  gau/.lich  von  dein  anderen 
•  entWB'  zu  kommen,  dann  soll  jeder  bei  dem  t Loose» ,  das  er  vor- 
her gekoren  hat.  bleiben ;  wenn  die  beiden  Parten  aber  eins  werden 
ihre  Güter  wieder  zu  vereinigen,  soll  jeder  das  seit  der  Theilung 
erworbene  Vermögen,  respective  die  gemachten  Schulden  für  sich 
behalten.  Endlich  verpflichten  sich  noch  Bartholomäus  und  Johann, 
jeder  einzeln,  nichts  von  den  Erbgütern  zu  verkaufen  oder  zu  ver- 
pfänden, ohne  es  vorher  zu  dem  von  Anderen  gebotenen  Kauf- 
soiuliing  iisren  Verwandten  anzubieten. 

Das  geschah  Miitworh  nach  St.  Bartholomaus,  keine  vollen 
zwei  Monate  später,  am  St.  Gallustage,  d.  i,  am  IG,  October  1382, 
wurde  die  Theilung  selbst  vollzogen.  Der  eine  .Tbeilzettel .  ist 
noch  1575  in  lierson  gewesen  und  vom  Itaniierherrn  Heinrich  von 
Tiesciihausen  conirt  worden',  er  beginnt  lolgendermassen : 
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.In  Nomine  domini  Anno  domini  18B2  up  S.  Gullen  Dach, 
dn  Warth  de  Tivcilftgsiitjis'  geKiihrenen.  Twissdien  De  Hein  von 
Tisze.nliusen,  Herr  Rärin  I  mens  vnd  Herr  Johann.  Rittern  geheten 
von  Tiszennuaen,  vml  ehren  Rechten  eruen..  Also  keine  Silbe 
über  die  Frist  von  10  Jahren,  keine  Andeutung  Uber  den  proviso- 
rischen Charakter  dieses  Actes!  Es  scheint,  als  ob  die  Vettern, 
nachdem  sie  nach  lungern  !Sd;wuiikeu  es  endlich  gewagt,  die  Mög- 
liulikuil  irisier  Tlieiluiig  ins  Alme  /ii  iasfeii,  nunmehr  in  diesen  zwei 
Monaten  sieh  völlig  an  die  Trennung  gewohnt  und  von  vorn- 
herein den  Gedanken  au  eine  Wiedervereinigung  der  Güter  auf- 
gegeben hätten. 

Jener  erhaltene  Tlieil/etrei  srii-ut  die  Güter  au,  welche  Ritter 
Johann  zu  ilem  Krlasdien  Antlieil  «gelegt»  hatte,  mit  genauer  An- 
gahe der  Halienzsihl  jedes  einzelnen  Gebiete;,  oder  jeder  Paagast 
und  /war:  .Tumiiü'i-delm  mit,  lili  linken,  .Mellen  mit  37,  Alken 
lAcken,  wie  Mellen  ein  Büigut  vuu  l-iilni  mit.  -Ii!  H.,  die  Palast 
Erl»  mit  4ti  H,,  Fehteln  mit  38,  Odtsze  (Üdensee)  mit  27  Haken. 
Feiner  gehören  .zu  den  Slieien.  II  und  zu  dem  Busschen  Dorpe 
iRnselieiidni:',  wie  vielleicht  auch  Stielen,  in  Pulnisdi-Livland)  26 
Haken,  endlich  noch  2  Haken  .Simnn  vor  der  Porten,  mit  einem 
Zuschlag  von  10  Mark  «ml  das  Land  .das  uns  angestorben  ist  von 
Kawlonhorst..  Es  sind  mithin  nicht  weniger  als  2S7  Haken  Landes, 
über  welche  der  Erbe  des  Erlaschen  Tlieils  directes  Verfügungs- 
recht  gewann  An  diese  l.iLndi'i'eit  i:  sdiliess«  sidi  dann  :die  Mann- 
schaft-, die  Vasallen  des  Erloschen  Antheils,  nämlich  Hans  Engel- 
cken  mit  80,  Hans  Hernien  mit  C  und  Lftiiibert  Hermen,  .de 
Gobelsche>  und  ,  Hinrich  Jtijjeu  ilndiler.  mit.  je  -1  Haken,  also 
im  Ganzen  i)8  verleimte  Haken,  welche  mit  jenen  287  zusammen 
den  Erlaschen  Gütercomplex  ausmachen.    Zu  diesen  dreierlei  Be- 

staudtheileu:    enverlieura,    resp.  erheiratetes  Vermögen,  väteriiehe 

Erbgüter  in  eigener  Verwaltung  und  verlehnte  [jftndevflien,  gesellt 
sicli  endlich  noch  ein  aussei  st  werthvoller  Besitz  im  festen  Schlosse 
Koken  Imsen. 

Dunkel  bleiben  die  Geschicke  der  Dilnafestung  zwischen  1342, 
wo  Ritter  Engelbreciit  sich  zu  Auslieferung  von  Sellins*  und  Vogiei 
Kokenhusen  verpflichtete,  und  1382,  wo  wir  die  Herren  von  Tiesen- 
hausen  wiederum  im  Besitz  des  Schlosses  finden.  Wenn  Erzbischof 
Fromhohl  1350  .auf  Unserer  ve.it.nng.  Ivikeiihuneu  urkundet',  ohne 
Aussein  Tieseulinusen  zugegen  ist,  dürfen  wir  daraus  nicht,  unbedingt 

■  v.  H  Xr.wm 


Oigitized  by  Google 


Ritter  Bartholomaus  vuii  Tie  Sellhausen,  fiää 


schliessen,  dass  die  Restitution  erst  später  erfolgt  sei,  denn  nsc.li 
tSi'2  haben  die  von  Tiesenhausen  nur  einen  Tbeil  des  Schlosses 
besessen,  wie  uns  ausdrücklich  gemeldet  wird'.  Ein  Theil  der 
Festung  blieb  seit  1342  stets  in  der  Gewalt  der  Erzbischöfe  und 
in  ihm  residirten  veinuttlilirli  die  erz  biso  höflichen  Vögte  von  Koken- 
husen,  wie  nns  solche  z.  ß.  um  1370  in  Otto  v.  Rosen  und  W'oldemar 
v.  Wrangell'  und  138Ü  in  Heinrich  Kruse-  begegnen.  Diese  Theilung 
des  Schlosses  ist  wol  auch  der  wesentlichste  Anlass  der  fort- 
dauernden Streitigkeiten  zwischen  dem  Erzlischof  und  den  Herren 
von  ■  Tiesenhausen  gewesen  Denn  sogleich  nach  dem  Tode  Erz- 
bischofs  Fromhold  (1370),  welcher  Bartholomaus  so  wohlgesinnt 
war,  begannen  die  Zwist.igki'iU'ii  von  Neuem,  indem  nach  dem  Aus- 
druck der  Geiclilcchtsdediictiüii'  ii:e  Krabisciiiiti:  Siegfried  Blomberg 
und  Johann  von  Hinten  «die  von  Tiesenliausen  wegen  des  Hauses 
Kokenhauszen  heftigk  angefochten  •  haben  sollen  —  ruhiger  Genuas 
des  schonen  Besitzes  war  den  Rittern  nicht  ueschieden  ! 

Trotzdem  hing  ihr  Herz  an  dem  hohen  Schlosse  zwischen 
der  mächtigen  Düna  und  der  lieblichen  Perse.  Die  stolzen  Er- 
innerungen der  Vergangenheit,  die  eich  an  dasselbe  knüpften,  die 
Hoffnung  auf  sicheren  Schatz  hinter  den  starken  Mauern  in  künftigen 
stürmischen  Zeilen,  sie  Hessen  sich  keinem  der  beiden  Vettern 
durch  ein  Plus  an  Liiertet -den  ersetzen.  Sie  zogen  es  vor  auch  das 
Sdiloss  selbst  zu  theilen. 

Gar  genau  wird  nun  nicht  nur  ttber  die  Theilung  von  Ben, 
Wintersaat,  Vieh  und  Land  verfügt,  auch  die  Wohnräume  werden 
so  sorglieh  geschieden,  dass  wir  uns  fast  ein  Bild  vom  Schlosse 
machen  können.  Da  erfahren  wir  von  der  (gewölbten  Herberge- 
toben-,  im  Schlosse,  d.  h.  wo!  den  WdiiigumiiuhiH'ii  im  oberen  Stock- 
werk, vom  «alten.  Remter,  dem  Rittersaal  (der  neue  wird  nicht 
erwähnt,  er  mochte  dem  Brzbischof  zugehoren).  von  dem  fle^chlmuse, 
unter  welchem  sich  das  .Mahlhaus.  befand,  von  zwei  gewölbten 
Kellern,  von  -Hennings  Kammer.,  von  einer  -hollenem  Stnbe 
und  von  einer  Küche  mit  einem  Backofen  in  gesondertem  Gebäude. 
Letztere  soll  im  Sommer,  der  Gefangenenthurni  stets  von  beiden 
Theilen  gemeinsam  benutzt  werden,  wahrend  die  übrigen  genannten 
Riln  ml  ich  keiten  und  die  Kammern  vor  dem  Kleischbanse  genau  in 
zwei  gleiche  Tlieile  zerlegt  werden  sollen,  so  auch  das  Vorwerk 
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Kukenhusen  und  der  Fts-rliwtiir  üei  IiusdieiuW:;  aowk-  lib.:.-  itic 
Vertheilung  der  auf  Kokenhusen  ruhenden  Schulden,  dann  bricht 
der  Theilzettel  ohne  jede  Schkssbemerkuug  kurz  ab. 

Dieses  .Erlasche  Part,  blieb  Ritter  Johann  zu  eigen,  wo- 
durch wir  in  der  Lage  sind,  sein  Vermögen  annähernd  genau  zu 
fixireu.  Da  das  ganze  Schlossgebiet  von  Kokenhusen  auf  40  Haken 
toder  dabei«  geschätzt  wird',  umfasst  der  Erlasche  Aullieil,  ab- 
gesehen von  Kokenhusen  seilst,  Mühlen,  Vorwerken,  Fiacliwebreu, 
Haiden  und  Wäldern  und.  dein  Lande  von  Kawlonliorst  mit,  10  Mark 
Geldes  (800  Rbl.),  405  Haken  Landes  (287  in  direetem  Besitz, 
!>K  verleimte  und  üij  bei  Ki.kuiibtifca),  \v<m\  ilimn  noch  dus  Dorf 
Hellenorm  und  der  grosse  von  Mechthild  Warendorp  zugebrachte 


gutem  und  sonsten  Dichte  weniger  nach  d 
wii\l  bekommen  bauen,  als  Herr  Hans  nacli 
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Charlottenhain,  wol  auch  Fensen  und  vielleicht  Lüsen],  Lasdon  und 
Laudon  zusammensetzten. 

Der  jmvsijiiücSif-  !!(->in  vnn  üiivl.ln.luiUilu*  liisüi  sicli  U-idw  niirlit 
so  genau  schätzen  Wir  erfahren,  dass  er  im  Erzstilt,  im  Stift  Dorpat 
und  im  Stift  (Dessl  hesitzlich  gewesen,  wir  können  auch  einzelne 
Güter,  jedoch  ohne  Angabs  der  Hakenzahl  namhaft  machen,  aber 
jeder  Anhaltspunkt  zu  einer  Maxinialscbälzuug  fehlt.  So  lässt 
sich  denn  nur  sagen,  dass  Bartholomäus  im  Erzstift  besessen  hat: 
die  Guter  des  Nikolaus  von  der  Pale,  die  sogenannten  Aascheu 
Güter,  d.  i.  Mahlenhof,  Sinohlen  und  Golgowsky,  jene  8  Haken, 
welche  Hans  von  der  Gaden  verlehnt  waren,  die  Dürfer  Stirnen 
und  Warkelen  im  Lubahnschen  Gebiet,  den  Hof  zu  Niggesten  an 
der  Düna  and  diu  Pa  gasten  Vestrati  und  Reddelt;  liebst  Lftudereieu 
v.>f  J«r  SWdl  Ki-knilius-i.'  l'i-  l-i;if*iiBfiii'-ii  L*i"l*r«i' n  Nnij.lit 
Bartholomaus  erst  1389  von  Hinke  Live  gegen  den  Hof  Parniel 
in  der  Wiek  ein,  doch  wissen  wir,  dass  er  auch  spater  noch  Güter 
daselbst  besessen  hat,  da  er  noch  1392  Vasall  der  öselschen  Diöcese 
genannt  wird»  Ztt  diesen  Leliugiiteni  kommen  dann  üfidi  die 
Pfandgüter  :  Serben,  Pebalj;  und  Ssmzel,  deren  Wertli  wenigstens 
bekannt  ist,  uiLidid]  di'Oit  Mark  und  de:-  oben  erwähnte  Hof  zu 
Kttni!  im  ddrntsdum  Stift,  im  Wurlhc  von  '200  Mark,  es  kommen 
dazu  Hauser  und  Güter  in  and  bei  Lübeck,  in  Holstein  und  Lüne- 
bure, es  kommen  endlich  noch  dazu  die  grossen  Familiengitter  im 
Stift  Dorpat. 

In  der  langen  Periode  von  fast  300  Jahren  seit  der  Belehnung 
Ritter  En  gelb  rechts  mit  einer  Kylegundc  im  Slilt  Dorpat  im  Jahre 
1224  hören  wir  merkwürdigerweise  nicht  ein  Wort  über  die  dörpt- 
sirlien  .Btsitüiiii^i'n  u'j;1  Tieieiii;:uisüii  l)ie.-e  Thatsacbe  könnte  mit 
Recht  auch  gegen  die  späten!  Faadlitxtiadiiimi  die  Präge  auf- 
werfen lassen,  ob  nicht  jene  Kylegunde,  sei  es  durch  Todesfälle, 
sei  es  durch  Verkauf  aus  den  Händen  der  Familie  gekommen,  und 
ob  diese  nicht  erst  im  15.  .Jahrb.  wiederum  im  Stift  Dorpat  grosse 
Besitzungen  gewonnen  habe.  Wir  sind  in  der  Lage,  diese  Möglich- 
keiten völlig  verwerten  zu  können  Schon  die  I'liatsache,  dass 
Ritler  Jolianu,  der  Vater  unseres  Helden,  Beziehungen  zum  Stift 
Dorpat  hat  und  daselbst  in  Falken«  beerdigt  ist,  dass  Ritter 
Engeibrecht  fast  ausschliesslich  und  auch  Bartholomaus,  wie  ihre 
Erben,  mehrfach  als  V;i>nl lini  I  )ni  p.its  auftreten,  spricht  gegen 

'  V.-B.  Xr.  21173,  S94I  o.  BBH.    TI.-B.  VI],  Nr.  796  uml  Briefl.  I,  Nr,  74. 
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obige  Annahme,  sie  wird  völlig  widerlegt,  wenn  wir  erfahren,  dass 
Bartholomaus  Patron atsherr  von  Kawelecht  und  zwar  gemeinsam  mit 
seinem  Neffen  Johann  gewesen1,  dass  1417  IJarlludumaüs'  Enke!  dem 
Ritter  Engelbrecht,  Herrn  Johanns  Solln,  von  ihrem  rechten  vater- 
lichen Erbtheil  das  halbe  Schluss  Kijngetnl  verkauft'  und  dieser 
nunmehr  das  ganze  Schloss  besitzt,  dass  vor  allem  1418  der  Ritter 
Peler  von  Tiesen  hausen,  Bartholomaus'  Sohn,  von  Seinen  Neil'eii 
neben  verschiedenen  Grundstücken  auch  ihren  Antheil  an  der 
•  borebsete«,  der  Bus-ggesessenheit  zu  Odenpä  erwirbt'.  Letzterer 
Grund  im  .-cl:la;;e ml.  deim  gei-aiti-  als  Zugabe  /.'.im  fiurg.siu  in 
Odenpü  hatte  ja  Bischof  Hermann  jene  Kylegunde  Verliehen.  Es 
erübrigt  nur  annähernd  festzustellen,  welche  Gebiete  im  14.  Jahrb. 
im  Besitze  derer  von  Tieseubaasen  gewesen,  und  da  weisen  die 
obigen  Nachrichten  klar  auf  die  beiden  Schlüssel'  Kawelecht  und 
Kongethal  oder  Congota  hin,  die  eben  damals  zusammen  das  Kirch- 
spiel Pujeil,  heute  k'awelechi,  jene  eine  Kylegnnde  bildeten.  De 
ihr/.n  gehangeu  liüli.'i-  erstreckten  sich  jedoch  weit  Uber  die  Grenzen 
des  heutigen  Kirchspiels  hinaus,  es  gehörten  ,gn»se  Theile  von 
Bingen,  wie  Alt-  und  Neu-  Kirr  um  päh,  Uddeni,  Hastier,  jetzt  zu 
Schloss  Ringen  gehörig,  und  Hellenorm  dazu,  die  dann  mit  Be- 
siwungrin  im  O.haiiia.silien  Kiivlispiel,  als  Kmp;ie]s!nif  ■,  Sani  Im! 
und  vielleicht  mich  Pul iei^r  y.a  einem  mächtigen  Guter coninlei 
zusammenwuchsen,  als  Hessen  wer: hvollos  Zubehör  noch  ein  Bi-siu- 
thum  in  Dorpat  belegen  bei  der  kleinen  ( lüdestnhe',  ein  zwciiis 
<an  dem  Dörnbergs  und  im  Domrecht»  belegen1,  das  Pationat  in 
Kawelecht  und  der  Burgsiu  in  Schloss  udenpä  mit  einer  Erbstütte 
im  Weichbilde  zu  nennen  wären. 

Eine  spätere  Urkunde5  giebt  uns  den  Gesammtwerth  von 
Schloss  Kawelecht  mit  seinen  Appertineutien  im  ringen  sehen  und 
odenpäschen  Gebiet  auf  150  Haken  Landes  an,  wobei  das  Land 
eines  l.inlerleliiisnianns  und  mehrere  Gesinde  -nielil  mitgezählt  sind. 
Kaum  geringer  wird  das  nu  Schloss  Kongetiial  gehörige  Gebiet 
gewesen  sein,  wenn  zwei  von  den  -seit  Alters,  zugehörigen  IS 
Dörfern  resp.  Gütern  allein  30  Haken  enthalten',  so  dass  wir  den 
Landbesitz  der  Familie  Tiesenhausen,  freilich  Hellenorm  und  den 
Hof  Rene  mitgerechnet,  im  Stift  Dorpat  auf  etwa  300  Haken 
Landes  schätzen  dürfen.    Ob  diese  Güter  schon  vor  den  erastifti- 

I  U--B.  SB4L  —    ■  BrU'flftdo  I,  Nr.  Iii.  -    1  Bridkuh- 1,  Nr.  127. 
'  BricÄa'li!  I.  Nr.  1Ü7,  71!t  n.  741.  -    1  Brfcnmlo  1.  Nr.  I«. 
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die  Guter  im  Stift,  l)oi|)Bl  vureiitJialten  hat  —  darauf  weist  der 
rniKl;iii<].    ilnss  liiltrr  Johann  H"l  U'mjiiii    vurub  erhall,    also  iluch 

wo!  aus  dei1  Gesammtinasse  des  Vermögens  —  das  lässt  sich  jetzt 
nicht  entscheiden,  ebunso  wenig,  wie  es  bestimmt  werden  kann, 
wie  viel  Bartholomäus,  wie  viel  Johann  von  diesem  Besitz  zukam. 
Da  aber  die  Erben  von  Bartholomäus  nicht  nur  ganz  Kaweleeht 
mit  Zubehör,  sondern  anoh  die  Hüllte  von  Kungeüml  als  ihr  väter- 
liches Erbe  bezeichnen,  scheint  auch  hier  der  Besitz  von  Bartholo- 
mäus grösser  gewesen  zu  sein,  als  der  seines  Neffen,  etwa  180 
gegenüber  120  Haken. 

E<"a,ssen  wir  diese  Nachrichten  über  den  Gül.erbesitz  zusammen, 
su  ergebt  sich  lullendes  Resultat.  Ritter  BarÜioliiinäus  V.  Tiesen- 
hausej.  besass  im  Erzstift  Riga  ca.  410  Haken  Landes  an  väter- 
lichem Erbe,  dazu  an  Eigengut  4  Güter,  2  Paggasten  und  2  Dörfer 
daselbst,  sowie_mindrstt*ns  ein  (int,  im  Still  Oesel,  deren  üesammt- 
wetth  mit  80  Haken  schwerlich  zu  hoch  berechnet  ist,  180  Haken 
im  Stift  Durpat  und  die  Pfandgüter  Serben,  Pehalg  und  Sunzel 
im  Werth  von  4200  Mark  Rigisch,  ferner  wol  ein  Haus  in  Dorpat 
und  reiche  Güter  in  Lübeck,  Holstein  und  Lüneburg.  Rechnet 
mau  den  Besitz  von  Johann  mit  530  Haken  hinzu  und  setzt  dann 
den  Werth  von  Haken  und  Mark  in  Bnseren  heutigen  Buhelwerth 
lim,  indem  ein  Haken'  gleich  20000  Rbl.  und  eiue  Mark  Rigisch 
(cf.  oben)  gleich  80  ßbl.  gesetzt  wird,  so  stellt  sich  das  Familien- 
vermögen derer  von  Tiesenbauseu  allein  in  Altlivland  und  nur  in 
Grundbesitz  auf  1570  -|-  530  =  1300  Haken  und  4200  Mark  Rigisch, 


mannen  und  Hintersassen  renräsentirte,  war  bisher  mit  fester  Haud 
zusammengehalten  und  verwerthet  worden,  sie  hatte  den  Rittern 
von  Tiesenhausen  eine  Stellung  geschaffen,  mit  der  im  Xiande  sich 
keiner  der  Bundesgenossen  messen  konnte ,  die  auch  über  die 
Grenzen  Ältlivlands  hinaus  Anerkennung  fand.    Die  Theilung  von 
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1S82  bedeutet  einen  Wendepunkt  in  der  Geschieh  (e  des  Geschlechts. 
Werden  jemals  wieder  die  Ciit.-1]1  vereinigt  werdru"  Wird  das  r-'uniilieu- 
erbe,  nachdem  es  aus  einander  gerissen,  ei  halten  werden?  Wird  das 
Üesuhlecht  seine  Machtstellung  aucli  furder  behaupten  können  ? 
■Das  waren  die  Fragen,  die  sich  nunmehr  erhoben.  Das  Familien- 
erbe ist  nie  mehr  zusammengewachsen,  mit  der  Theilnng  der  Gilter 
fallt  die  dauernde  Theilung  des  Geschlechts  in  deu  Erlaschen  und 
BerBonschen  Stamm  zusammen,  die  üppig  wuchernd  bald  Zweig 

Z'*ri(*    Ii.  n-.i»|-i.  ii    Ii.  ...  ii  .    t.M    i«|.-r    ßni;-l»(mnm  {»Bi 

mächtigen,  vielgegliederten  Ganzen  geworden.  Doch  symbolisch 
blieb  die  Verfugung  bei  der  Theilnng  von  Kiikenhuscu.  dass  Altan 
und  Gefangenen  thurm  gemeinsam  sein  sollten.  Galt  es  Freude  oder 
Ehre,  der  l'amilie .  drohten  dem  einzelnen  üesippeu  oder  dem 
ganzen  Geschlecht,  ernste  Gefahren,  dann  wuchs  die  getrennte 
Familie  wieder  zu  einem  Ganzen  zusammen.  Und  diese  Treue  und 
Einmillhigkeit  gab  die  Kraft,  welche  das  Familienerbe  noch  mehrte, 
welche  alle  Angriffe  siegreich  ahsc-hing,  welche  dun  Herren  von 
Tieselihuusen  werthvulle,  ehrende  Privilegien  errang,  sie  dauerte 
aus  bis  in  jene  Tage,  wo  alle  Ordnung  im  Lande  sank  und  wo 
fremd-1  Mach:.haher  das  Land  auseinander  rissen,  zugleich  inii  den; 
Lande  auch  den  Freund  vom  Freunde,  den  Gesippen  vom  Gesippen! 

Bartholomäus  stand  schon  im  Greisenalter,  als  die  Tbeilung 
Vollzügen  ward,  er  muclite  '  etwa  7(1  Jalira  zählen,  aller  es  ist 
charakteristisch  iiir  diese  kernige  Natur,  dass  seine  Thatigkeit  und 
zugleich  sein  Ansehen  mit  den  .ialuen  nur  noch  mehr  zunehmen, 
dass  er  seit  1382  noch  energischer  in  die  Entwicklung  des  Recbts- 
lebens  und  der  [Kilitischen  Geschicke  seiner  Heimat  eingreift. 

Die  Wende  des  Iii.  und  I  i.  Jalirii.  ist  grundlegeud  für  den 
Aufbau  der  Verfassung  sowol  der  gesammten  Inländischen  Con- 
föderation,  wie  der  erzstif tischen  Kitterschaft.  Indem  der  Erz- 
hischof  der  Orden  und  die  Stadt  Riga  in  blutigem  Kampfe  um 
die  Vorherrschaft  in  den  baltischen  Landen  rangen,  zeigte  es  sich, 
welche  Partei  die  wahren  Interessen  des  Landes  vertrat.  Hier 
der  landfremde,  kriegerisch  ohnmächtige,  vom  Papst  abhängige 
Erzbischul,  stets  gfiistliche  und  weltliche  liech'e  w.t  rinickeud.  ge- 
stützt auf  alle  Rechte,  denen  er  durch  Eriulluiig  entsprechender 
Pflichten  innere  Berechtigung  zu  verleihen  nicht  im  Staude  war, 
neben  ihm  die  aufstrebende,  tüchtige  Hansestadt,  doch  mit  all' 
ihren  Interessen  an  die  deutscheu  Hansestädte,  au  Kussland  und 
Littaueu  verwieseu,  beide  im  Bunde  mit  den  wilde»  Erbfeinden  des 
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Landes.  Dort  der  Orden,  schon  durch  seinen  Rem?,  mit  den  Inter- 
esse« aller  Lundestheile  verknüpft,  der  Verteidiger  der  gessminteu 
Livlaude  nach  aussen,  der  Träger  einer  bewussteu,  wenn  auch  selbst- 
süchtigen  Einheitsuolilik  nach  innen.  Ohne  Zügern  optirten  die 
Staude  LMands  für  den  Unien  und  gaben  zu  dessen  Gunsten  iu 
der  Conföderation  von  Dorpat  1304  zum  ersten  Mal  dem  Gedanken 
Ausdruck,  dsss  die  so  ver.M;1]ieiieuar:.i;;  oee;anisirl.en  Territorien 
Livlauds  ein  einlieitliehes  (iaa^es  bildeten,  für  dessen  Gesammt- 
wulil  zu  surfen  die  einzelnen  Mmdit.biil.itfr  iileieliniiissig  verpflichtet 
wären.  Ks  ist  chärakteristisrdi,  dass  in  dem  Augenblick,  wo  der 
Inländische  F,inlitrit>i!,'d;inki'  -i'l.'uivii  wird,  die  1  ivlandisclien  Vasallen 
als    selbständig:    Macht    Kinn    ersten  Mal.    ivpräsenl iiL   durch  die 

Ritterschaft  Dorpats,  hervortreten,  denn  die  dänischen  Vasallen 
K.st liinds  kommen  hi  L'nIjio  ihrer  oi^onarlii^ii  KutwickclLmy  hier 
nicht  in  Betracht.  Gegenüber  den  häufig  wechselnden,  landfremden 
und  erhlosen  t'rähiten  und  Ordensrittern  sieben  die  Vasallen  als  i\na 
bleibende  Element,  dessen  Interessen  inni^-  verwachsen  sind  mit 
denen  des  Landes.  Unter  einander  geeint  durch  gleiche  Interessen 
gegenüber  den  Landesherren  erseheint  der  Vasallenstand  von  nun 
ab  als  Vermittler  zwischen  Orden  und  Bischöfen  mit  dem  Bestrehen 
dir  Tcnitorhai  fft-sji'ii  die  auswärtigen  f'Viinle  .•nsnrn  inrii  zu  lassen. 
Und  ob  liier  und  da  äroWiiukiiiiL,'i:ii  lo-liruuinen.  die  Macht  der 
Verhältnisse  und  die  Liebe  zum  Vaterland''  wies  immer  wieder  den 
Vasallen  diese  Rolle  zu,  und  in  dieser  Stellung  und  durch  dieselbe 
zwischen  den  Landesherren  haben  sie  zugleich  sich  ausgebildet  zu 
einer  einheitlichen  Corporation  mit  bestimmten  Rechten,  mit  fester 
Organisation.  Man  darf  sagen,  von  1304  bis  1558  ist  die  Qe- 
schichte  des  livläudischen  Einheitsgedankens  mit  der  En t Wickelung 
der  Ritterschaften  als  Landesstand  coiucident. 

Die  Erzbischijfe  von  Riga  am  Ende  des  13.  und  am  Beginn 

des  14.  Jahrhundert-  konnten  iv.if  die  Liebe  ihrer  Vasallen  nieht 
rechnen;  wir  haben  an  dem  Beispiel  Johanns  von  Tio-enhaiisen 
gesehen,  dass  sie  vor  Verletzungen  der  Rechte  ihrer  Mannen  nieht 
Knnirksc heuten,  die  üetaiigennnhuie  des  Krzhi.sehofs  Johann  von 
Vechta  durch  seine  Vasallen  gab  dem  Unwillen  der  Üesammtheit 
Ausdruek.  Als  nun  Iv'zbisdiof  bYiedneh  Ii!  1 2  aus  dem  Lande 
floh,  seine  Anhänger  schutzlos  verlassend,  als  er  sicli  nicht  scheute, 
mit  deu  Landes  fein  den,  den  heidnischen  Littauern,  in  ein  Bündnis 
zu  treten  und  damit  seine  Vasallen  gleich  sehr  den  iirandsehat/un-en 
von  Freund  und  Feind  aussetzte,  da  hielten  sich  die  erzstiftischeu 
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Vasallen  ihres  Treueides  entbunden,  da  zwang  sie  die  Noth  zu 
selbständiger  Politik.  Am  23.  April  1316  schlössen  das  rigiscbe 
Domcapitel,  der  Deutsche  Orden  und  die  Vasallen  des  Erzstifts 
zu  Segewold  ein  Schutz-  und  Trutzbilnduis  gegen  alle  aud  jede 
Feinde  jedes  einzelnen  Contrahenten  und  gelobten  einander  treu 
beizustehen  und  keiner  ohne  den  anderen  irgend  welche  Verträge 
oder  Vergleiche  abzuschließen1. 

Dieses  Bündnis  darf  neben  seiner  Bedeutung  als  politischer 
Sieg  des  Ordens  den  Anspruch  erheben,  der  Ausgangspunkt,  des 
ständischen  Lübens  der  ris;i*;iiui  Vasallen  m  nein.  Drei  Gesichts- 
punkte sind  in  dieser  Beziehung  hervorzuheben.  Erstens  fühlen 
und  zeigen  sich  die  Vasnllen,  die  bisher  nur  das  gleiche  Lebnrecht 
verband,  als  eine  durch  gleiche  Interessen  verbundene  Einheit, 
welche  als  solche  für  das  eigene  Wühl  bandelt  und  eintritt.  Zwei- 
tens lasst  diese  Gesamintheit  sich  durch  einzelne  Genossen  ver- 
treten, das  setzt  Versammlungen  und  Wahlen  voraus.  Wenn  anch 
auf  die  Sechs  ttM  der  Vertreter  (Johann  v,  Pahlen,  Woldeniar 
v.  Bosen,  Johann  und  Rudolf  v.  Ungern,  Johann  v.  Uexkull  nnd 
Johann  v.  Ostinghuseu)  kein  grosses  Gewicht  gelegt  werden  kann, 
da  schon  in  der  nächsten  diesbezüglichen  Urknnde1  Johann  von 
Tieseubausen,  der  später  die  Fuhraug  Übernimmt,  als  siebenter 
hinzutritt,  scheint  doch  mit  dieser  Vertretung  der  Vasallen  der 
Keim  des  spateren  Stiftsraths  gegeben  zu  sein.  Endlich  brachte 
die  Thatsache,  dass  dieser  Bund  gegen  den  Lehnsherrn  geschlossen 
war,  eine  wichtige  Aenderuii!;  in  dem  Verhältnis  der  Vasallen  zu 
ihren  Hintersassen,  den  Bauern,  mit  sich.  Bisher  hatte  der  Erz- 
bischof  allein  das  Recht  gehabt  die  Bauern  des  Erzstifts  zu  Heer- 
fahrten aufzubieten,  jetzt  fiel  dieses  Becht  durch  die  Macht  der 
Verhaltnisse  von  selbst  fort,  die  Vasallen  riefen  ihre  Bauern  nun 
selbst  zum  Kampfe  auf.  Ja,  uns  ist  eine  Andeutung  erhalten, 
welche  es  wahrscheinlich  macht,  dass  die  Vasallen  seitdem  auch 

ohne,  ja  gegen  die  \V ansehe  des  Hillens  von  dieser  Befugnis  selb- 
ständig Gebrauch  gemacht,  wenn  es  in  einer  Bulle  vom  Jahre 
1324'  heisst:  •Ferner  gebieten  Wir,  dass  der  Deiiisilie  Orden  die 
Vasallen  des  Erzstil's  Biga  und  andere  Chriatglaubige  nicht  hindert 
sich  gegen  die  Ungläubigen  zu  verteidigen  and  diese  anzugreifen, 
vielmehr  soll  er  ihnen  darin  mit  Hilfe,  Rath  und  That  beistehen- 
Dieser  Gegensatz  hat  indessen  die  Vasallen  nicht  abgehalten  trotz 
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der  Erlasse  des  Papstes,  welche  das  Himdnis  für  nngilüg  Hi'kl üft.en . 
die  Eide  ftnf  liobea  und  die  Contrahenten  nach  Rom  beriefen1,  trotz 
der  Drohungen,  Uebenedungen  und  Bitten,  wie  des  Anathetus  und 
luterdicts  des  l'hY.iiisrhuis  KriedricV  mannhaft  im  ihrem  Treu- 
gaiflbde  dem  Orden  gegemiliev  tostKiihalteii,  wahrend  das  Capit«! 
schon  bald  genug  seine  Zusage  brach'.  Erst  die  Unterwerfung 
Rigas  im  Jahre  1330  und  die  damit  verbundeuen  Umänderungen 
der  sl.iiiLtsm:l]tln:li<!ii  Verhältnisse  Livlands  scheinen  das  Bündnis 
gelockert  zu  haben,  welches  nunmehr  der  alten  Voraussetzungen 
entbehrte. 

Um  die  Witte  des  14.  Jahrb.  begann  sich  ein  Umschwung 
in  der  Stimmung  zu  vollziehen,  der  Orden  selbst  nehm  eine  ver- 
söhnlichere Haltung  an,  man  strebte  aus  den  Ausnahmezuständen 
zu  geordneten  Verhältnissen  durch  eine  Versöhnung  mit  dem  Erz- 
bieehof  zu  gelangen.  Freilich  nur  es  Voraussetzung,  dass  auch 
dieser  der  Wucht  der  tbatsäo blieben  Verhältnisse  Keehnung  trug. 
Die  'Piesenhausens  sind,  wie  wir  gesehen,  in  diesem  Streben  der 
Ritterschaft  des  Er/stifts  vorausgegangen  und  haben  Frieden  mit 
ihrem  Lehnsherrn  geschlossen.  Ob  ein  offizieller  Vergleich  zwischen 
dem  Erzbisehof  und  seinen  Vasallen  erfolgt  ist,  wissen  wir  nicht, 
doch  begegnen  wir  seit  den  50er  Janreu  in  den  Anklagen  gegen 
den  Orden  kein  einziges  Mal  mehr  Vorwürfen  gegen  die  Stifts- 
rittersehaft  und  136*i  erseheiiLL  Bartholomaus,  der  kurz  vorher  als 
Vogt  von  Treydeii  V et-t.ieler  Froriihi-hU  gewesen  und  stets  dessen 
volle  tiunst  besessen  hat,  als  erster  Vertrauensmann  der  erz- 
stiftiscben  Ritterschaft  in  Danzig.  Ob  officiell  oder  nur  ofncios, 
ein  fiE'iiiklH'linti.lirlies  \'<-v)iiilT nis  war  jedenfalls  hergestellt,  es 
tragt  siel:  nur,  unief  weleheu  Bedingungen.  Hier  zeigen  uus  die 
Urkunden    üwei    wi  sitiI  lieht!  Kurl  srhn".e.    Welche    die  Ritterschaft 

auf  dem  Wege  zu  ihrer  corporativeu  Auabildung  erlangt.  Der 
erste  betrift't  die  Frage  des  Aufgebots  der  Hintersassen.  In  den 
Verhandlungen  von  Danzig1  verlangt  der  Erzbischui,  der  Orden 
solle  fuider  die  Bischöfe  und  ihre  ünterthanen  nicht  zwingen  au 
seinen  Heerfahrten  theilzii!ichmen.  vielmehr  solle  letzteres  nnr  ge- 
schehen, wenn  die  Prälaten  freiwillig  ihren  Dntarthanen  die  T heil, 
uahme  geboten  hätten.  Daran!'  erwidert  der  Ordens  procurator, 
nie  habe  der  Orden  Zwang  gebraucht,  sondern  die  uothweridige, 
lobenswerthe  l.a  1 1  des  gewöhn  hei  t  habe  es  mit  sieh  gebracht,  dass  die 
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Vasallen  lies  Emtifts  und  der  Uitlen,  als  gemeinsam«  Naehbiirn 
der  llnghiiibige.il.  Meli  weehselseiii;  bei  Anheilt'  um!  Yeiaeidi^hi:; 
gegen  die  Ungläubigen  unterstützt  hallen,  was  auch  für  die  Zu- 
kunft noth  wendig  und  passend  sei.  Wenn  nun  im  Vertrage  voii 
Danzig  der  Erzbischof  diese  Forderung  nicht  durchsetzt,  so  be- 
deutet das  eben  eine  stillschweigende  Anerkennung  des  Rechies 
der  Vasallen  mit'  [M-r^inlicln-s  Aufgebot,  ihrer  Hiiii.tusassen.  Daniii 
war  tun  gewaltiger  (iewini;  für  diu  Vasallen  verbunden,  das  h;Ule, 
wichtigste  Band  zwischen  dem  Laiidesberrn  und  den  Bauern  war 
durchschnitten ;  die  Vasallen  vertreten  jeUt  politisch  ihre  Hinter- 
sassen allein  nach  aussen  hin,  der  Erzbischof  ist  fiictiseh  bei  allen 
kriegerischen  üelüsten  an  die  Zustimmung  seiner  Ritterschaft 
gebunden. 

Von  einer  verfassungsfiuL-Mjien  Vertiefung  des  Vasallenstandes 
ist  dagegen  nirgends  die  Rede,  weder  Stiftsrathe  werden  erwähnt, 
noch  regelmässige  ötiftstage.  In  diesen  Beziehungen  bat  die  Ritter- 
schai't  nur  sehr  langsam  Erfolge  errungen  ond  zwar  war  das  recht- 
liche, nicht  das  (Hililisi-he  Lehen  der  AnsgiLii:is|iunkt  dieser  Eni- 
wiekelung.  weich«  gleichfalls  niil  der  Mitte  dos  14.  Jahrb.  für  das 
Erzstift  beginnt.  Dil-  zweite  gross«  Erruugensdialt  dm-  setbs; andigeu 
Politik  der  erzstifti sehen  Vasallen  ist  nämlich  die  Anerkennung 
eines  eigenen  Richters  aus  ihrer  Mitte,  des  Mamiricbters.  Als 
erster  .Richter  der  Mannen,  des  Erzbischofs  erscheint  Herr  Wol- 
demar  v.  Runen  1,-ifiB.  mit  dessen  Vollbord  die  Gebrüder  von  Tiesen- 
bausen  das  Dorf  Kreisdorf  von  Hinke  Coscnlle  kaufen.  Der  zweite 
uns  bekannte  Manurichler  des  Erzstifs  ist  Herr  Bartholomaus 
von  "Piesenhausen. 

Im  Jahre  vullzug  sieh  ein  ausserordentlich  interessanter 

und  für  das  livlandische  Rechtaleben  sehr  instruktiver  Rechtsstreit 
zwischen  dem  Erzbischof  Johann  von  Sinten  und  seinen  Vasallen 
Henneke  und  Otto  I'itkever'.  Der  eingehend  beschriebene  Her- 
gang  des  Rixbtshnudels  is:  folgender;  Henneke  Piikevcv  und  .sein 
Bruder  Ütto  hatten  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  «ihre»  Lehen  im 
KrzstiK  nicht  TgeniUlliets,  sondern  dieselben  ohne  Beleliuung  des 
Erzbischofs  fort  besessen,  Würaus  dum;  ulfener  Streit  zwischen  dem 
Lehnsherrn  und  den  Vasallen  erwachse!),  in  welchem  letztere  mehrere 
Unterthanen  des  Erzbischofa  verstümmelt  und  getödtet  hatten.  Da 
beruft  der  Erzbischof  Propst  und  Unnitel  von  Riga  und  seine 
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Epiphanias.  Der  erste  Tag  vergeht  unter  privaten  Verhandlungen 
und  Discussioiieii,  die  jedoch  zu  keinem  Ziele  fuhren;  so  muss  das 
Gericht  entscheid en.  Am  Dienstag,  als  der  Richter,  Herr  Bartho- 
lomaus van  Tiesenlia iisen,  zeitig  im  Tribunal  prasidirte,  zur  Seite 
die  für  diesen  Fall  besonders  beigeordneten  Beisitzer  Andreas  Kegel 
und  Woldemar  von  Hosen  zu  Rösenbeck,  klagte  der  Erzbischof 
gegen  seinen  Vasallen  und  verlangte  Absprechung  des  Lehnguts, 
Pukevcr  tmlgegncEi;,  itcr  Rrzltisdmf  habe  ihn  bisher  nie  von  den 
Tagen.  Verliiuidluneeu  und  ans  seinem  Rath«  verwiesen,  vielmehr 
■habe  er  diesen,  nie  allen  Kutschliessunguii  und  Rechtsprechungen 
beigewohnt,  ja  sei  sogar  Feiner  im  erzbiscliofiti.-hen  Heer  gewesen. 
Vor  allem  habe  ihm  Uber  der  Erzbischof  einst, ,  als  er  sich  bereit 
erklärt,  das  Lelm  sn  inuthen,  versichert,  er  solle  in  seinem  Besitz 
(Rechte)  nicht  verletzt  werden.  Dieser  Erklärung  widerspricht  der 
Erzbischof,  worauf  die  Sache  -der  Entscheidung  und  Untersuchung 
der  Vasallen  und  dos  Richters,  übergeben  wird.  Die  Vasallen 
wollten  von  dieser  Berathnng  den  Proust  und  das  Capitel  von 

Riga  aussei  iiiessen,  obwt.l  diese  den  ■:  Verhandlungen  und  Ta^cu, 
iiisbcsuniicrc    ili-n    allgeuieimm    slets   gemeinsam    mit.  den  Vasallen 

beigewohnt  hatten  >,  doch  wurden  die  Domherren  endlich  wegen 
<der  alten  Gewohnheit,  zugelassen.  Nach  langer  Berathung  ver- 
kündet Gottscbalk  von  Pallien  den  Spruch :  könne  Pitkever  jenen 

Ausspruch  des  Erzbischofs  durch  '»ei  glaubwürdige  Zeugen  und 
zwar  rigische  Va-sallcn  beweisen,  dann  solle  er  das  Lehn  behalten, 
wenn  niclit,  fallt  es  dem  Erzbischof  lieilu.  Zwei  Verwandte  Pilke- 
vers,  Heinrieh  Rosen  und  lieidekin  Anelkas,  beze-ueen  darauf,  dass 
Erzhischof  Johann  im  vorigen  Jahre  auf  seinem  Schlosse  Ronne- 
burg vor  dem  Kamin  während  des  Manntages  diese  Aeusserung 
gethan  in  Gegenwart  von  Johann  Vithensis,  Propst  von  Riga, 
Johann  de  Monte,  Domherr  von  Riga,  und  von  Heinrich  Salza, 
einstigem  Vogt  von  Treyden.  Nun  entsteht  neuer  Streit,  da  der 
Erzbischof  diese  Zeugen,  als  Verwandte  der  Beklagten,  nicht  an- 
erkennt und  die  Vernehmung  auch  der  anderen  Zeugen  verlaugt, 
wahrend  Pitkever  Durchführung  des  Unheils  fordert,  wobei  stets 
Rede  und  Gegenrede  auf  Befehl  und  unter.  Vermittlung  des 
Richters  geschieht.  So  beginnt  die  Verhandlung  früh  morgens  am 
Mittwoch  unter  .unseres  Richters.  Vorsitz  von  neuem,  da  wurden 
endlich  Johann  und  Ludwig,  Propste  von  Riga  und  Dorpat,  und 
Nikolaus,  Scbolastitns  von  Dorpat,  auf  Wunsch  des  Erzbiscliofs, 
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sowie!  Buruhaid,  Oomtlinv  vuti  Segewold,  Gerhard,  Vogt  von  Weudeu, 
und  der  gestrenge  Eitler  Harr  Johann  von  Rosen  zu  Schieds- 
richtern ernannt  Diese  verluden,  dass  Herr  I-Teuiiekiii  sich  niil 
»Leib  und  Gütern .  der  Gnade  des  Erzbisohofs  unterwerfen,  ihn 
um  Vergebung  bitten,  aul  die  L'aggast  Caueinuyse  mit  seinem 
Bruder  Otto  verzichten  und  wagen  seiner  Frevel  gegen  die  Unter- 
l.]j;tin-ii  des  Kr/liisuliofs  Sühne  leisten  soll.  Als  .hdiaiin  v.  Husen 
diesen  Spruch  verkündet  und  Hennekin  sich  einverstanden  erklärt 
hatte,  da  warf  Hermekin  Mantel,  Gürtel  und  Messer  ab,  fiel  vor 
dem  Erzbisehot'  auf  die  Kuiee  nnd  übergab  sieb  seiner  Gnade  «mit 
Leib  und  Gütern  i  und  flehte  mit  gefalteten  Händen  ehrfurchtsvoll 
und  demüthig  nm  Verzeihung.  Der  Erzbiscbof  aber,  nachdem  er 
auf  diu  Bitte  aller  den  VerKleieh  gebilligt,  nahm  Hennekin,  wie 
dessen  in  gleicher  Weise  knieendeii  Bruder  zu  Gnaden  an  und  be- 
lehnte einen  nach  dem  anderen  mit  den  vitter  liehen  Gütern,  indem 
er  die  Knieenden  küsste.  Uniaiit'  t-i-Ltoliuii  sich  die  iiriuiei'  l'itkever 
und  schworen  mit  erhobenen  Fingern,  wie  Herr  Johann  v.  Roseu 
es  ihnen  vorspnujii,  dem  Kizbi  sehnt'  den  Lelms-  und  Treueid. 

Dieser  Hergang  ist  hier  so  ausführlich  wiedergegeben  worden, 
nicht  nur  wegen  der  Betheil  ignng  von  Bartholomaus  »ls  Mauu- 
richler,  nicht  nur  wegen  der  lebhaften  Daislellmig  eines  Prozesses 
und  einer  Belehnung  vor  500  Jahren,  sondern  namentlich,  weil  er 
uns  einen  tiefen  Bliek  thun  lässt  in  die  Fortbilduug  der  Verfassung 
des  Erzstir'Ls.  .Ks  ist  ein  eigen:  iiiimbebes  Ikbergaiigsstfulitim, 
welches  sieh  uns  zeigt  Feste  Nennen,  geschweige  denn  eine  ge- 
schriebene Verfassung  exisiiruii  cih'h  niebt.  denn  überall  wird  nur 
aul  die  Gewohnheit,  die  l'eljerliclenlijt;  verwiesen,  man  begehrt 
auch,  wie  es  scheint,  ncich  aar  ne;[it  darnach.  Alles  ist  iliissiif, 
Alles  gestaltet  sich  in  Ai::eln;uiig  im  den  einzelnen  praktischen 
Fall,  und  dennoch  sehen  wir  schon  ein  reich  gegliedertes  staatliches 
Leben  vor  uns.  Sehen  wir  genauer  zu,  so  lassen  sich  folgende 
Züge  aus  dem  Verfassungslebeii  des  Erzstifts  um  1385  lliireu. 
Es  gab  n.'£t:!!i);isMg«  Versammlungen,  y.w  welchen  vom  Krzbischuf 
der  Propst  der  eine  Austjabuicstellmig  einnimmt,  das  Capite!  und 
die  Vasallen  von  iiiga  berufen  wurden,  und  zwar  sind  diese  Ver- 
aammlungen schon  so  weit  eingebürgert,  dass  es  einen  -gewohuten 

Termin»,  den  ersten  Simut.ag  nach  Epiphanias  ^'iebt.     Iis  gab  ferner 

verschiedenartige  Versammlungen,  welche  als  *lradatus  seit  plaäta>. 
als  iplacita  generaUa*,  als  tdies  rasallorum  <  und  •const'fci»  unter- 
schieden werden.    Eine  Ausnahmestellung  nehmen  die  «Consüia» 
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ein,  sie  werden  nur  einmal  erwähnt  und  den  iTageu  und  Ver- 
handlungen- entgegengesetzt,  es  ist  der  .Rathi  des  Erzbischats, 
mit  welchem  er.  die  wichtigsten  imli tischen  Fragen  behandelt, 
welchen  er  nach  persönlichem  Gutdünken  berief  und  KOsarameu- 
setzte,  ein  privates  Institut,  das  sich  erst  am  Ende  des  15.  Jahrh. 
in  den  standigen  ( Stifts  rat  h>  wandeln  sollt«.  iTractafus'  und 
■■/ihrfita--  fallen  (.tftuli;!!-  /.u!äitituij<iji,  lauterer  Ausdruck  ist  der  ge- 
wöhnliche für  alle  :Tagc:  und  wird  in  ^leidier  Wt-.isa  lur  Maim- 
tage,  Stiftstage.  Ständetage,  darunter  auch  Sudle  tage,  und  für  die 
Landtage  gebraucht.  Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  die 
'placita  generalia*  als  «Landtage» ,  oder  als  «Stiftstagc.  aafzu- 
fassen  sind.  .  In  ersterem  Falle  würden  dann  die  iplacita>  als 
Stiflsuge  neben  die  idies  rasiiMorum*,  die  Manntage,  treten,  in 
letzterem  würden  Leide  Ausdrücke  zusammenfallen.  Abgesehen 
davon,  dass  es  sich  hier  nur  um  interne  An  gelegen  hei  teu  des  Stifts 
handelt,  spricht  gegen  die  erstere  Annahme  die  Bemerkung  •ins- 
besondere den  allgemeinen  Tagen  >  hätten  Capitel  und  Vasallen 
gemeinsam  beigewohnt,  denn  die  allgemeinen  Landtage  zer- 
fielen stets  in  Curien,  nicht  nach  den  Territorien,  sondern  nach 
den  Standen,  so  dass  die  Geistlichen  aller  Diliceseu  und  die  Ritter- 
schaften aller  Gebiete  je  «ine  Curie  bildeten.  Zudem  kommen  all- 
gemeine Landtage  im  14.  Jahrh.  zu  selten  vor,  als  dass  von  einer 
.alten  Gewohnheit-  die  Rede  sein  könnte.  Wir  haben  somit  für 
das  Erzstilt  zu  unterscheide!:  zwischen  Stütstagen  und  Mann  tagen. 

Wie  unklar  den  Zeitgenossen  selbst  die  Grenzen  dieser  beiden 
Körperschaften  waren,  geht  aus  dem  Streit  zwischen  Capitel  und 
Vasallen  hervuv  Iii'-  Manetage  ivcivh  Gei iditstage .  auf  weldien 
Rechtshändel  zwischen  dem  Lehnsherrn  und  den  Vasallen,  wie  der 
Vasallen  unter  einander  von  dem  Mannrichter  geschlichtet  worden 
nach  dem  germanischen  Grundsatz,  dass  jeder  von  seinem  Standes- 
genossen gerichtet  werde.  Der  Versammlung  prasidirte  der  Mann - 
richter,  unterstützt  von  seinen  Beisitzern,  die  wol  schon  1385  ständige 
waren,  da  betnnl  wird,  das-  für  iliMfii  fall  ausserordentliche,  iiiulit 
die  gewöhnlichen  IVislUer  de|:!tüct.  waten.  Dan  l;rlheil  wurde  dann 
von  der  Majorität  (.sie  fassten  das  Unheil,  jedoch  keineswegs  ein- 
müthig,  wie  es  sich  später  zeigte»,  heisst  es  hier)  der  Versammlung 
gefunden  und  dann  von  einem  der  Vasallen  verkündet.  An  diesen 
Maiintageii  sei, innen  die  Duinlierren  > t i . ■  "t l  1  -  Tlii'il  ^eiifnnmeu  zu  haben 
—  waren  es  dudi  liaunts.aeiilieh  Lelimfverhültmsse.  die  nur  Sprache 
kamen  —  sonst  Wäre  das  .insbesondere  zu  allgemeinen 
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heit  darüber,  ob  dieser  vorliegende  Fall  vor  einen  Manntag  oder 
einen  Stiftstag  gebore,  der  Schlnss  hervorzugehen,  dass  die  Stifts- 
tage gleichfalls  Rechtsfragen,  etwa  als  Appellationsinstanz  be- 
handelten, in  erster  Linie  aber  ivol.  nach  der  späteren  Entwickelung 
zu  urtbeilen,  politische  Fragen  berietheil, 

Klarer  als  die  Compelenz,;:!  der  titifistage,  lassen  sich  die 
äusseren  Ordnungen  erkennen.  Der  Rrzbischui'  beruft,  sie,  der 
Termin  ist  frewe-hiilidi  Sonntag  nach  Epiphanias,  der  Ürt  scheint 
zu  wechseln  (Ronneburg  und  Lemsal  werden  im  14,  Jahrh.  und 
aucli  später  genannt)  und  Theilnebmer  sind  der  Propst,  die  Dom- 
herren und  alle  Vasallen,  während  die  Städte  lifileutsainci'  Weise 
nicht  genannt  werfen.  Welch  gewaltiger  Fortschritt  von  1316 
bis  L366! 

Man  darf  die  Resultate  der  Entwickelung  dieser  Jahre  dahin 
zitsammeu  fassen,  dass  die  Vasallen  sich  ein  ständiges  Organ  in 
den  <  Tagen  i  geschaffen,  dasa  sie  in  rechtlicher  Beziehung  eine 
völlig  gesicherte  Stellung,  ja  Anerkennung  als  Corporation  ge- 
wonnen hatten,  dass  endlich  aueli  in  politischer  Beziehung  wichtige 
Handhaben  zur  Mitbethätigung  errungen  waren,  obschou  die  An- 
erkennung der  Vasallen  als  politischer  Factor  nocli  ermangelte. 

Nichtsdestoweniger  bleibt  die  Thatsache  bestehen,  dass  alle 
Verhaltnisse  flüssige,  sich  von  innen  heraus  entwickelnde  waren. 
Der  Binzelfall,  die  momentane  Kolli  wendig  keit  schuf  das  Gesetz, 
eine  regelmässige  Gesetzgebung  war  unbekannt,  1  echtsbildeud  war 
der  Richter  durch  sein  «Weisthum..  Unserem  greisen  Ritter  sollte 
es  beschiedeu  sein,  das  wichligste  isnil  interessanteste  Weisthum 
zu  fallen,  welches  die  Inländische  Geschichte  kennt. 

Der  Danziger  Vertrag  hatte  nur  für  kurze  Zeit  Wandel  ge- 
schafft in  den  Streitigkeiten  zwischen  Erzbisciiof  und  Orden.  Der 
Gegensatz  dauerte  fort  und  wurde  noch  verschärft,  als  Papst 
Gregor  XL  am  16.  Oetober  1373  auf  Bitte  des  Erzbischofs  Sieg- 
Iried  die  Tracht  de*  irischen  Domcapitels,  bisher  die  weisse  der 
l'raiuouslratenser.  in  die  schwarze  der  Augusritiei'  änderte,  um 
Capitel  und  Orden  auch  durch  das  äussere  Gewand  zu  scheiden. 
Das  ist  der  Beginn  des  sogenannten  Klciderstreits.  welcher  formell 
die  Pneslerkleiduiig  zum  Süe.itubject  isal.m,  l'ac tisch  aber  als  neue 
Phase  in  dem  alten  Kampfe  darüber  entscheiden  sollte,  ob  dem 
Orden  die  Stiperioritat  über  den  Erzbisciiof  zukäme.  Om  1387 
hatten  Erzbisciiof  und  Capitel  den  Orden  Öffentlich  in  den  Bann 
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gutbaii.  da  beschloss  der  Orden  nun  auch  seinerseits  energisch  vor- 
zugehen uud  suchte  zunächst  durili  Wiirdeiimlnalimc  eitles  allen 
Plans  seine  Position  zu  verstärken,  Bereits  -im  Anfang  des  14. 
.Iah  rhu  Uderts  baue  der  Orden  sich  dun  Steg  gegenüber  dem  Erz- 
bischof  und  Big«  baaptsScblicb  durch  den  Erwerb  von  Dünamünde 
und  Uexküll  gesichert.  Dünamünde  war  ihin  geblieben,  jetzt 
strebte  er  durch  Pfändung  von  Schluas  (,'exkiill  wiederum  jene  be- 
be rrsclien  de,  strategische  Stellung  zu  gewinnen.  , 

Aeuaserst  geschickt  hat  der  Orden  zu  diesem  Zweck  operirt, 
so  dass  ihm  keinerlei  Rechtsverletzung  vorgeworfen  werden  kann. 
Er  sclioss  dem  Besitzer  Ritter  Nikolaus  von  Uexküll  4000  Mark 
vor  nnd  verlangte  nach  einiger  Zeit  die  Bezahlung.  Der  lütter 
erklarte  seinem  Lehnsherrn  darauf,  dass  er  diese  Forderung  nicht 
erfüllen  könue,  daher  treibe  ihn  .echte-  Notb,  sein  Sehioss  dem 
Orden  zu  verpfänden  ;  da  jedoch  der  Erzbiscbof  als  Lehnsherr  das 
Näherrecht  habe,  biete  er  ihm  für  4000  Mark  die  Pfändung  Uex- 
kUUs  an. 

Der  Erzbischof  erwiderte,  wie  auch  2  Tage  nachher  das 
Capitel.  die  Summe  sei  viel  zu  hoch,  auch  habe  Uexküll  bisher 
nur  von  1100  Mark  Schulden  gesprochen,  so  welle  er  das  Schloas 
nicht  pfänden,  inisbillige  aber  die  Verpfandung  an  den  Orden  und 
werde,  <weun  seine  Vasallen  ihm  hierin  nicht  beistehen  und  Hilfe 

leisten  wellten:,  sich  an  seinen  Oberen  (d.  i.  st:i  den  l.";ipsi. )  wenden1. 
Diese  Drohung,  die  auf  keinem  Rechtsgrund  basirte,  verhallte 
wirkungslos.  Einen  Monat  schon  nach  dem  Pretest  des  Erzbischofa 
verpfändete  Ritter  Hermann  von  üeskiill  zu  Wenden  sein  Schloss 
mit.  allem  Zubehör  dem  ( iriensmeister  in  Gegenwart  folgender 
Zeugen  :  Herr  Bartholomäus  v.  Tiesenhausen,  Hr.  Otto  v.  Uexküll, 
Hr.  Friedrich  von  der  Rope,  Hr.  Diedrich  Vitink(hof)  und  Hr. 
Otto  v.  Rosen,  Ritter ;  Ludeke  Holste  und  Diediicli  von  Oer  Rope, 
Knappen  aus  den  Stitteu  vwt  Riga.  Reval  (sie/)  und  Dorpat'.  Es 
spricht  von  dem  hüben  Ansahen,  wcle.hes  Bartliidunsaiis  ijciifjss, 
wenn  er  hier  als  erster  Zeuge,  sogar  vor  dem  Bruder  des  Ver- 
planders  genannt  wird,  es  spricht  aber  auch  von  dem  warmen 
Interesse,  welches  ihn  für  alle  vaterländischen  Angelegenheiten  be- 
seelte, data  der  Inst  h ihr i ;.•!.'  (.5 j-l-is  iuicIi  Wunden  eilte,  um  diesem 
Acte  beizuwohnen. 

Der  Erzbischof  war  jedoch  keineswegs  ^cwilli,  stdnc.m  Gegner 
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den  Sieg  so  leichten  Kaufs  zu  überlassen;  er  wandte  sich  klagend 
an  sein  Überhaupt,  den  Papst,  und  es  gelang  ihm,  freilich  erst 
nach  zwei  Jahren,  eine  ihm  günstige  Hülle  auszuwirken.  Papst 
Bouifaz  IX.  verbot  im  Mai  1391"  iu  den  schärfsten  Ausdrücken, 
dasa  Lehen  der  rigischen  Kirche,  welcher  Art  sie  auch  seien,  Ton 
ihren  Inhabern  an  einzelne  Personen,  Stadt-,  Barg-  oder  Dorf- 
gemeinden, an  geistliche,  oder  auch  weltliche  Collegien,  Orden  and 
Genossenschaften,  welche  nicht  unter  der  weltlichen  Herrschaft  des 
Erzbischof's  stehen  und  von  denen  diu  Wieden»- Werbung  der  Güter 
unmöglich  sei.  verpfändet,  verkauft,  vertauscht  oder  verarrendirt 
würden.  Edle,  Vasallen  und  Uuterthanen,  die  solches  ohne  Ge- 
nehmigung des  Erzbisehofs  und  Capitels  thnn,  fallen  ohne  Urtbeil 
in  den  grossen  Bann,  und  die 'Guter  derselben  sind  sofort  vom 
Lehnsherrn  einzuziehen.  Rcstituireu  jene  einzelnen  Persönlichkeiten 
oder  Genossenschaften  auf  Mahnung  des  BreMsi-hofs  ilie  Güter 
nicht,  so  trifft  sie  ohne  weiteres  das  Auathem;  wenn  es  Geistliche 
sind,  die  Suspension,  wenn  Genossenschaften,  das  Tnterdict,  wogegen 
kein  Privileg  schätzen,  wovon  sie  nur  der  Papst  absolviren  kann. 
Der  Papst  betrachtete  sich  eben  nicht  nur  als  geistliches,  sondern 
auch  als  weltliches  Oberhaupt  des  iMarienlandesi  lind  scheute  sich 
nicht,  entgegen  allen  Ordnungen  üfiii  Gewohnheiten  des  Landes 
selbst  in  die  1  eh ns rechtlichen  Verhältnisse  cirixu greifen,  wobei  dann 
in  ungerechter  Verdickung  lehiisrecut  liehe  Gesetze  durch  geistliche 
Strafen  geschirmt  wurden.  Durch  diesen  Schritt  des  Papstes  ge- 
wann die  Verpfändung  Uexkülls,  die  bisher  nur  ein  interner  Streit- 
punkt zwischen  Orden  und  Erzbischof  gewesen,  eine  ganz  andere, 
viel  weitere  Bedeutung.  Sollte  die  Ritterschaft  ihre  an  sich  schon 
beschränkten  Verfügungsiechte  über  ihre  Güter  nach  der  Willkür 
des  Papstes  noch  mehr  einengen  lassen  ?  Sollte  das  Land  die  viel- 
fach für  Livland  so  unselige  Politik  des  Papstes  als  berechtigt  zu 
Eingriffen  auch  in  die  internsten  Verhältnisse  anerkennen,  etwa 
ans  Furcht  vor  den  geistlichen  Strafen  ?  Die  Zeiten  des  Schismas 
waren  nicht  dazu  geeignet,  den  Respect  vor  der  Curie  zu  erhöhen, 
Livland  war  nicht  mehr  geneigt,  sich  vom  Papst  am  Gängelbande 
führen  zu  lassen,  es  fühlte  sich  ivif  und  stark  (reinig,  sfilbst.  ihr 
sein  Wohl  zu  sorgen. 

Die  Antwort  auf  die  päpstliche  Bulle  wnrde  von  denen  ge- 
geben, die  zuweist  durch  sie  betrolleii  worden,  von  der  Ritterschaft 
des  Erzstifts  und  dem  Orden.    Am  13.  Februar  1,192  versammelten 
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sich  in  Lemsal  zahlreich  clie  ehrbaren,  gestrengen  and  berühmten 
Ritter  und  Knappen,  die  angesehensten  uud  vornehmsten  Vasallen 
der  rigischen  Diöcese  zu  einem  allgemeinen  Tage  nach  der  Ge- 
wohnheit des  Landes  and  des  Stifts  Riga.  Da  fragte  im  Namen 
nnd  Auftrage  des  ehrwürdigen  Meisters  von  Livland,  Wennemars 
von  Brüggeney,  und  des  ^esiiinniten  Ordens  der  Vogt  von  Wenden 
Franko  Spede  die  Ritter  und  Knappen,  sie  möchten  ihm  Bescheid 
geben,  was  zu  alten  Zeiten  uud  was  jetzt  Reoht  and  Gewohnheit 
gewesen  sei  im  Erzstift  für  den  Fall,  dass  ein  Vasall  des  Erz- 
stifts  su  arm  geworden  sei.  dass  er  nicht  leben  und  s*'iiif:  Si-Iuildun 
bezahlen  könne,  wenn  er  nicht  seine  Güter  verpfände.  Und  nach 
reiflicher  Berathuug  erwiderten  die  Vasallen  einstimmig  und  vor 
allen  erhob  sich  der  berühmt«  "Mann,  Herr  Bartholomaus  von 
Tieseuhausen ,  Ritter  und  Vasalt  der  rigischen,  dorptsehen  and 
bselschen  Kirche,  ein  Greis  von  80  Jahren,  klug  und  weise,  wie 
er  sieh  zeigte,  und  im  Namen,  auf  Wunsch  und  Befehl  aller  und 
jedes  einzelnen  anwesenden  Vasallen  antwortete  er  und  sprach: 
Seit  10,  20,  30,  40,-50  und  60  Jahren  and  noch  langer,  seit  so 
langer  Zeit  und  während  so  langer  Zeit,  dass  kein  Mensch  sich 
des  Gegentheils  erinnere,  sei  es  in  diesem  ganzen  Lande  Livland 
und  sonderlich  im  Still  Riga  von  ihren  Altvorderen  flir  ein  Recht, 
ein  altes  Herkommen  und  eine  rechtlich  anerkannte  Gewohnheit 
beobachtet,  angesehen  und  gehalten  worden  und  noch  heute  solle 
und  werde  es  dafür  von  ihnen  und  von  allen  obgenannten  Vasallen 
dafür  beobachtet,  angesehen  und  gehalten,  dass,  wenn  einer  von 
ihnen  so  sehr  verarme  und  in  solche  Noth  gerathe  oder  durch 
allbekannte,  schwere  Schulden  gedrückt  werde,  dass  er  die  noth- 

wendigen  Lebensmittel  nicht,  habe,  oder  seine  Si  lnibbei  nicht  pflicht- 
gemäss lösen  könne,  dass  es  ihm  alsdann  in  solcher  oll'enbarer  Noth 
erlaubt  gewesen  ist.  war  nnd  ist  nach  eigenem  Gutdünken  seine 
Lehngilter  theilweise  oder  ganz  Kir  eine  bestimmte  Summe  Geldes 
zu  verpfänden  und  als  Pfand  zu  versetzen,  wem  er  es  will,  sei  es 
ei«  Olcndibe.rfrhiijjler,  ein  Nachbar  oder  ein  underer  aus  der  rigi- 
schen Diöcese,  ohne  seinen  Herrn  oder  sonst  jemand 'befragen  and 
um  Erlanhnis  bitten  zu  müssen.  Wolle  er  aber  seine  Lehngüter 
einem  ausserhalb  des  Stifts  verpfänden  "der  versetzen,  dann  müssen 
diese  Güter  vorher  dem  Lehnsherrn  für  eine  gleiche  Summe  ange. 
holen  werden,  welche  der  Vasall  von  dem  anderen  ausserhalb  des 
Stifts  erhalten  will  und  kann.  Weigert  sich  der  Lehnsherr  sie  als 
Pfand  anzunehmen,  dann  steht  es  dem  Verpfändet-  frei,  seine  Güter 
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71)  verpfänden  iinil  nu  verMilw.n,  wem  oi-  will,  ohne,  seinem  Henc 
oder  sonst  jemand  befragen  und  um  Erlaubnis  bitten  zu  müssen. 
Solches  wollten  sie  Auch  in  Zukunft  als  ein  Recht  und  eine  Ge- 
wohnheit für  Bich,  ihre  Erben  und  Nachkommen  haben  und  fest- 
halten und  in  Ewigkeit  bewahren1. 

Diesen  Hergang  bezeugt  uns  The  odarieh  von  Letzien,  kaiser- 
licher Notarius  publicus,  ihn  bezeugen  uns  auch  am  gleichen  Tage 
drei  Ritter  und  sieben  Knappen  aus  der  (Iii ratschen,  üselsohen  und 
revalschen  Diöcese,  indem  sie  als  Vertreter  des  ganzen  Landes 
sich  damit  diesem  Protest  gegen  päpstlich«  Ein^riil'«  in  das  iW- 
wobnheitsreeht  der  Lande  ao8obUessen'.    Für  so  wichtig  .wnrde 

jedoch  dieses  Weisthain  angesehen,   dass  der  Oideusmeister  selli-: 

einen  Monat  später  zwei  Rittern  von  Rosen,  Woldemar  v.  Rasen, 

Xaminehler  des  Erza'.ii's  (•juih:.-  uriwralis'*-  und  noch  fünf  anderen 
Vasallen  der  naschen  Diotese  die  gleiche  Frage  vorlegte  in  Gegen- 
wart van  Bischof  Johann  und  dem  ganzen  Capitel  von  Reval,  wie 
des  Abts  von  Pädia ;  und  als  Woldemar  v.  Rosen  im  Auftrag  seiner 
Genossen  wörtlich  die  Km  Scheidung  des  «verehrungswüidi^eu  > 
Herrn  Bartholomaus  wiederholte,  diese  Antwort  feierlich  von  den 

genannten  geistlichen  Wiivdfi!ilrä{ji;ni  iiezmigeii  Hess1. 

Dass  Bartholomäus  die  Wahrheit  gesprochen,  als  er  diesen 
Verplan  dun  gsmortus  eine  althergebrachte  Gewohnheit  des  Erzstifts 
nannte,  beweist  nicht  nur  die  eiumuthige  Zustimmung  der  Vasallen 

des  Ki-zstifts.  wie  der  V,:i-trnt.cr  der  innigen  Uliin-seri,  klarer  als 
dieses  beweist  solches  das  Verhalten  des  Erzhischofs  und  des 
Capitels.  Nachdem  sie  ungern  die  Erklärung  abgegeben,  dass 
Ritter  Hermann  v.  UexkUll  ihnen  sein  Schloss  angeboten  (wozu 
wäre  diese  Erklärung  verlangt  und  beurkundet  worden,  wenn  nicht 
damit  die  ^ewidiiilieilsiiiassi^t  l>'onr.  gewahrt  worden  oiin-?i  prule. 
stiren  sie  gegen  die  Verpfändim«:.  aher  nur  aus  politischen  (-Iruadcn. 
Mit  keinem  Worte  deuten  sie  an,  dass  das  Recht  des  Lehnsherrn 
verletzt  würde,  keinen  Rechtsspruch,  einen  Machtspruch  erhoffen 
sie  vom  Papste.  Diese  Thatsaelie  uiuss  heUmt  werden,  um  die 
rechtliche  Seite  des  Hergangs  richtig  zu  würdigen,  um  dem  Charakter 
von  Bartholomäus  Ties en hausen  gerecht  zu  werden.  Wie  schon 
oben  bemerkt  worden,  liegt  uns  hier  das  interessanteste  Beispiel 
eines  Weisthums  aus  der  Inländischen  Geschichte  vor,  Gewohnheit 
war  es  bisher  gewesen,  dass  der  Vasall  in  echter  Noth  sein  Gut 
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Lehnsherrn  angeboten,  (las  Wei stimm  voll  Bartholomäus  erhob  diese 
Gewohnheit  zum  Recht,  an  welchem  die  Vasallen  des  Erzstifts 
•  festhalten  wollen  in  Ewigkeit.  So  erseheint  hier  der  einfache 
Vasall,  den  keinerlei  Amt  oder  Würde  sdimuckt.  redit.szeuijeml. 
weil  ihn.  den  greisen,  verehrungs  würdigen,  klugen  und  weisen 
Ritter,  wie  ihn  die  Grkiunle  in  Keltener  Abweichung  von  der 
sonstigen  Art,  nur  trocken  die  Tatsachen  7,0  registrireu,  so  warm 
rühmt,  das  Gedächtnis  durch  60  Jahre  stiftischen  Rechtslehens 
treulich  geleitet,  weil  seiner  Ri'chtsknnde,  seinem  testen  Rechtssinn 
die  Vasallen  des  Erzstifta,  ja  die  Vasallen  aller  Diöcesen  be- 
dingungslos vertrauen. 

Ein  schönes  Bild,  wie  der  80jährige  Greis  im  Kreise  der 
.  ehrfurchtsvoll  lauschenden,  einmüthig  zustimmenden  Genossen  die 


Landes  dem  Pauste  gegenüber  wahrt,  furchtlos  und  unbekümmert 
um  drohende  Entziehung  der  Lehnsgüter,  um  den  bereits  ange- 
kündigten Bann!  Denn  nur  das  Recht  an  sich  hat  Bartholomäus 
wahren  Wullen,  nichts  |;tg  ihm  ferner,  nh  Ziiüeignn:;  zu  dein  Orden. 

als  Begünstigung  von  dessen  Streben,  das  Erzstift  sich  zu  unter- 
werfen, wie  sein  intimes  Verhältnis  zum  orriensfeindlidieu  Erz- 
bischof  Fromhold  zeigte,  nichts  lag  ilvm  aber  auch  ferner,  als 
Furcht.  mi-  dem  Orden,  wie  er  solches  in  ungebrochenem  Muth,  in 
Irischer  Thatkraft  noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  den  Neun- 
zigern nahe,  bewiesen  hat. 

Der  Erzuisdiuf  Johann  von  Sin  teil  war  schon  im  FrÜhjalir 
1391  aus  Livland  entflohen,  worauf  der  Orden  .zur  Behütung.  die 
urzbiscbMichen  Schlösser  und  Tafelgüter  besetzte'  und  .den  Propst 
und  einige  seiner  Domherren  an  einem  anständigen  Orte  hielt,  wo 
sie  liebevoll  bebandelt  wurden.'.  Diese  Auffassung  des  Ordens 
theilWn  der  Erzbischof  und  sein  Capitel  nicht,  denn  sie  knüpften 
mit  den  erbittertsten  Feinden  des  Ordens,  namentlich  Polen-Littauen 
an,  begaben  sich  in  deren  Schutz  und  überhänften  den  Papst  mit 
Bitt-  und  Klageschriften.  Die  Folge  dieser  Klagen  waren  Vor- 
ludungen des  Ordens  und  auch  Hermanns  von  Uexküll'  und  1302 
Exconimiuücnttun  einzelner  .'.ni^euaiintei''  Frevler  gege  11  Erzbischof 
und  Capitel,  sowie  Androhung  eines  ungünstigen  Urtlieilss|>nii:lis 
und  des  Iuterdicts  Über  ganz  Livland*. 
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Dil  trat,  ununvii:')-!  ein  viilliqi't-  Umsdniune;  in  ilnr  Sliiiiimi'.ij 
der  Curie  ein.  Den  Aiifschlas?  über  die  Motive  der  gnädigen 
Stimmung  des  Papstes  geben  die  Briefe  des  Ordensprocurators 
aus  Eom.  Ctiter  anderem  berichtet  er  einmal  den  Aussprach 
des  Cardinais  von  Mono  pol  is :  -Der  Deutsche  Orden  ist  mächtig 
und  reich,  und  thut  keine  Verehrung  {trunge,  Geschenk)  dem 
heiligen  Vater.  Dies  wundert  mich,>  und  im  nächsten  Brief: 
•  Beim  Hofe  ist  es  jetzt  leider  so  bestellt:  wer  da  hat  und  giebt, 
der  behalt  und  gewinnt  •'.  Diesem  ileider«  konnte  der  in  der 
That  reiche  Orden  abhelfen',  indem  er  als  •  Fr  lichte  und  Einkünfte 
der  erzbiBehöflichen  Tafel-,  desgleichen  der  Capitels-Guten  nÜOO 
Goldguhlen  der  jiaiistlitilien  Kiilimier  einzahlte,  wozu  diese  übrigens 
noch  6500  Goldguldexi  verlangte1    Das  Resultat  war.  dass  Papst 

Bunitax  de:i  urdensfeiiidlidieii  EraiiLsr-lnjl'  JuIkuhl  vuu  Siuten 
zum  Patriarchen  von  Antiochien  erhob,  im  September  1393  deiu 
Meister  und  Orden  alle  Vergeh  im  gen  verzieh  und  alle  Urtheile 
und -(Slral'uri,  idi  vim  ihm  oder  iimlm-eu  Geistlichen  verhängt,  auf- 
hnli,  im  Marz  13114  alle  Piocesse  zwischen  Hrr.lnschof  und  Orden 
su-pendivte.  vorschrieb  .  künftighin  sollten  nur  Mitglieder  des 
Deutschen  Ordens  zu  Domherren  von  Riga  gewählt  werden  nud 
diese  die  DentM-hordcm-anich:  ii:ün:n.  sudann,  nachdem  wieder  löno 
Goldguhlen  bezahlt  worden,  dass  all.-  künftigen  Ue-mmirren  vuu 
Riga  vom  Ordensmeister  postulirt  und  approbtrt  sein  müsaten,  deu 
vom  Deutschen  Orden  aufgestellten  Uiiudidaten  Johann  von  Wallen- 
rode, welcher  das  DeulidiurdetiM^liilidi:  .ililegte,  zum  Erzöischof 
von  Riga  erhob  und  1397  diese  Reihe  der  werthvollsten  Privile- 
gien an  den  Orden  mit  dem  Befehl  abschloss,  in  Zukunft  dürfe 

mir  Mi,  ÜfU'J-r  IifOl»*)!"!!  i.ifj-n.  Er;l  i  ■■  Ii  >f  .-n  Hi<ia  "vfiru:' 
So  erfuhr  Livkuul  wiederum,  dass  sein  Oherliaunt.  der  Papst,  sich 
weder  durch  die  gewordenen  Verhältnisse,  Rechte  nud  wahren 
Interessen  Livlands,  noch  durch  die  Gesetze  seiner  Vorgänger  ge- 
bunden erachtete;  was  der  eine  Papst  gab,  konnte  der  andere 
nehmen,  das  war  schon  vorher  geschehen,  es  sollte  sich  noch 
künftig  wiederholen,  da  der  Papst  keine  Autorität,  als  die  der 
eigenen  Persönlichkeit  anerkannte. 

Die  Summe  dieser  Krlass«  war.  dass  mit  einem  SHih^e  die 
staatsrechtlichen  Ordnungen  LtWsnda  völlig  umgestaltet  waren; 
wie  in  PreussiMi  und  Kurland  stand  der  Orden  jetzt  auch  in  Liv- 
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land  nicht  mehr  als  Vorkam  pfer,  sondern  «1k  Vorherrsclier  da,  der 
Erzbischof.  das  Capitel  mul  dünnt  das  Erastift  van  Riga  waren 
ihm  vom  Papste  selbst  unterstellt  worden,  die  päpstlichen  Mandate 


Verwickelungen  und  Wirren  Uli 
jenen  Zeiten,  wo  Polen  und  Litlnuen  geeint  waren,  mehr  als  je  in  Liv- 
[aiuls  Iistertrs-s«.  <\as=  diu  t/iuzeliieti  IVi  t  ilui'it]]  und  Stände  ah;]]  i-in- 


s  streite,  gewalttlifttige  Regim 
i  Untersassen  Spielraum  zu 


mwickelung  gegemi 


an. Ii:  zu  duuii  WtillHi-n-liiclitlir.'lii'ii 
deren  Seele  Dietrich  Damerow, 


Dichtung  der  Machtstellung  des  Ordens  im  Nordosten  Europas  war 
das  Ziel.  Der  alte  Erzbischof  Johann  von  Siriten  und  die  ver- 
triebenen l  igischen  Domherren  hatten  Otto ,  den  Hohn  Herzog 
SwanliboLs  von  Stettin,  zum  Erzbischof  von  Riga  erwählt.  Aus 
Hau  gegen  den  Orden,  ans  Zuneigung  zu  seinem  Verwandten 
Swantibor  trat  König  Wenzel  als  Oberlehnsherr  der  deutschen 
Reichsmark  eifrig  für  Otto  ein.    Er  verlieh  Nim  die  l'emporalieu, 


zur  UntersttatziiüK  des  Urzstiits  gegen  den 
eu  knüpfte  Bischof  Dietrich  mit  den  Herzogen 
und  der  junge  Herzog  Albrecht  IV.  eilte 
nclt  Dorpat,  wo  ihm  Bischof  Dietrich  einige 

,ivl,m,l  II,  uy.  -    1  l.'.-n.  Nr.  IIHitj  Li.  l.'iiw. 


Srhlessev  utargiib  ntbfl  ilisii  Aussicht  unl"  Xachf'rd^e  machte,  km eleif-li 
liattü  Bischof  Dietrich  eitlen  furchtbaren  Hundes^-ncsseu  in  den 
mächtigen  Si'craulieni.  den  Yilriiienh. ■intern,  seu-ounen Der  eiserne 
Ring  von  Widersachern  des  Ordens  schloss  sich,  als  Herzog  Otto 
von  Stettin  « Vorstände]-  und  gekorener  Herr  des  Stifts  Riga,  mit 
Rath  und  Vollbord  des  Herzoge  Bugislav  von  Stettin,  des  Propstes 
und  Capitis,  der  Ritter  und  Knechte  von  Risja.  einen  tüteten  lest™ 
Frieden  setzte.,  mit  Alexander,  genannt  Witowt,  Grossfürst  von 
Littauen  gegen  alle  geistlichen  oder  weltlichen  Feinde.  Das  ge- 
schah zu  Dorpat  im  Marz  1396  und  das  Bündnis  unlermcl.neten 
Otto  und  Bngislav  von  Stettin,  Propst  Johannes,  das  Capitel  und 
die  Ritter  Bartholomaus  von  'fiesen hausen,  -Johann  v.  Rosen  und 
Hermann  v.  Uexkflll,  sowie  acht  Knappen'  (Rosen.  Salza,  Pallien, 
Koskull,  Orgies,  Ungern,  Äderkas  und  Äzegall),  wahrend  baid 
darauf  ein  analoges  Bündnis  für  das  Bisthum  Dorpat  von  Biscliof 
Diedricn,  seinem  .geistlichen  Sohne.  Herzog  Albrecht  von  Mecklen- 
burg, im  Auftrage  der  .Ritter  und  Knechte,  von  den  Rittern 
Johann  von  Tiesenhausen,  Otto  v.  Uexküll  und  Friedrich  v.  d.  Repe 
und  den  Knappen  Hans  v  Dolen  und  Hans  v.  Brakel,  sowie  von 
Bürgermeister  und  Rath.Dorpats  (das  Capitel  siegelt  auffallender- 
»reise  nicht)  mit  ersehn  eben  ivimle'. 

An  der  Spitze  der  erzsli  [tischen  Ritterschaft,  steht  der  greise 
Bartholomäus,  an  der  Dorpats  sein  Neffe  Johann,  aber  nicht  nnr 
als  Vertreter  ihres  Standes  nehmen  sie  theil  an  diesem  grossen 
Bunde,  sie  hatten  dem  Erzbischof  Johann  Wallenrode  den  Lehnseid 
geweigert  und  sich  in  trotzigen.  Muthe  auf  eigene  Hand  gegen 


und  Bartholomäus  hatte  mit  seinem  Nclten  vur  der  Ceheriuaohl 
nach  Dorpat  entweichen  und  die  väterlichen  Güter  und  Schlösser 
in  der  Hand  der  Feinde  lassen  müssen',  Diese  Tage,  wo  in  der 
Bisdiet'stiiiH  am  Embach  drei  Hernie,  das  .Lite  Cajutcl  von  Riira. 
jene  zahlreiche;.  Vasallen  des  Krzstift.s,  Gesandte  aus  Litianen  ur.d 

vielleicht  auch  solche  der  Russen  und  der  Vitalienb rüder  weilten, 
krönten  das  Werk  :  der  römische  König,  der  König  vol.  Polen,  der 
Glossherzog  von  Littauen,   die  Russen,  die  Stifter  Dorpat  and 
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Riss,  die  iiiadiligen  Vitslienhrüder,  diu  Herzoge  von  Pommern  und 
Mecklenburg  waren  vereint  gegen  den  Deutschen  Orden,  ihm  schien 
der  Unters  sag  zu  drohen  .  der  HochmeUtw  seihst  meldet  in 
Beüug  auf  Livland,  dnss  tdie  litnd  in  grosser  vnr  standen >'. 

In  dieser  kritischen  Lage  bat  der  Hochmeister  Conrad  vou 
Juugingen  meisterhaft  und  unermüdlich  operirt,  zahllose  Briefe 
sandte  er  de»  einzelnen  Verbündeten,  den  Kurfürsten,  den  Fürsten 
lies  Ueiches,  fi.cn  niintisrdi.ju  1  leiTschern.  den  Hansestädten,  den  liv- 
ländischen  Landesherren  und  Standen.  Und  es  gelang  ihm  Konig 
Wi'n/.el  iluvi'li  Jiis  Kurliiistencoile.g  im  Schnell  üu  halten'.  Die  Kitlur- 
schaften  Harrien-Wierlands  und  lievals  Lewog  er  zu  treuer  Untei- 
stütznng,  durch  König  Erich  von  Dänemark  suchte  er  auf  die  Mecklen- 
burger einzuwirken,  durch  die  Städte  Rostock,  Wismar  nud  Stargard 
auf  die  Pommern,  vor  allem  aber  wusste  er  den  gefährlichsten  Feind 
unschädlich  in  machen,  indem  er  mit  Wilowt  einen  Waffenstillstand 
schloss«.  Damit  war  die  Kette  der  Feinde  gesprengt  und  dar 
Orden  konnte  nun  in  Livland,  wo  die  Littauer  und  Dm-patensei- 
bisher  die  Oberhand  gehübt',  ZBT  Offensive  vorgehen,  nachdem  er 
eudi  ans  l'reusseu  eine  1  lulersl (Itzling  v»n  SOI)  Wappuern  erhalten1. 
Ende  Juli  war  der  Walieiistii  Island  mit  Lii.tnuen  geschlossen,  in 
de.n  eisten  August  lagen  dringt  das  Ordensheei-  bereits  in  das  Stift 
Derpat  ein  und  bestallt  siegreiche  Kämpfe  mit  dem  Ichdelustigen 
Bischof. 

Waren  auch  die  Schlachten  nicht  entscheidend,  su  musstr  der 
liischfif  doch  die  Unhalt.harlicil  seiner  Lage  einteilen,  du  auf  die 
Verbündeten  in  Pommern  und  Mecklenburg  wenig  zu  rechnen  war, 
so  lange  Polen  .Littauen  Frieden  hielt.  So  war  er  Vermittelungs- 
versuchen  nicht  abgeneigt,  als  der  von  König  Wenzel  delegirte 
Bischof  Heinrich  von  Braunsberg  (Ermland)  zu  dem  Zweck  im 
Beginu  des  Jahres  1397  in  Livland  eintraf.  Zu  Segewold  wurden 
im  Februar  1397  die  Friedenspräliminarien  geschlossen'.  Der  Ver- 
trag zerfällt  in  zwei  Theile.  Zunächst  vergleicht  sich  Erzbischof 
Johann  von  Walleurode  mit  den  erzstiftischen  Vasallen,  Herrn 
Bartholomäus  und  Herrn  Johann  von  Tiegen  bansen,  Rittern,  und 
deu  Knappen  Ludeke  von  der  Pallien,  Heinrich  Salza  und  Brun 
Assegalle  als  Vertretern  der  übrigen  Vasallen  dahin,  dass  diese 
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wiederum  auf  ihre  Lehn-  uud  Pfandgüter  ziehen  und  sie  nach  iareui 
früheren  Rechte  besitzen  Bollen,  ausgeno innren  im.  allein  das  Sdiluss 
Kokenhusen  mit  seinem  Zubehür  von  etwa  40  Haken.  Desgleichen 
sollen  die  Bürger  und  Bauern  aus  dem  Lande  Oiven  (?)  wieder 
ihre  Unter  frei  und  friedsani  erhalten  ;  ferner  sollen  alle  Gefangenen 
und  solche,  die  Urfelide  geleistet,  befreit  uud  ihres  Wortes  etiU 
blinden  werden  und  endlich  sollen  die  freien  Knechte  und  Diener 
des  alten  ßrzbisdiofs.  geisi-lieh  oder  wellliuli,  völlig  frei  sein  hinzu- 
ziehen und  zu  dienen,  wo  sie  mögen,  üer  zweite  Theil  der  Ur- 
kunde stellt  fest,  dass  alle  übrigen  Streitpunkte  zwisclien  dem 
Kiztitschui  Liiid  den  Vasailen,  ais  die  Sdilusser,  S'jhaJeucisat/:,  die 
Huldigung  und  Kükeiihiisi'iL  beln-drini,  gleiel^eit.ig  mil  dem  .Stielt 
zwischen  Orden  und  Erzbiseliui  einerseits  und  dein  Bischof  von 
Dorpat  andererseits  m  Jolnuim  auf  einem  Tage  zu  Dunstig  von 
einem  Schiedsgericht  beigelegt  werden  sollen.    Mit  peinlichster 

Genauigkeit  werden  dann  nuch  die  Anordnungen  liber  Ooiupeteie'.eti 
und  Ziisaniiuen-tlzung  des  Schiedsgerichts  lest  fjesel.it  t.  denn  keine* 
felis  soll  man  .vtm  demselben  Tage  eher  srneielen.  ehe  alle  vor- 
geschriebene Zwietracht  und  Zv,  isÜL'kcit  ganzlidi  Iweudigl  sind«. 
Hilter  H.iuhijlniiM.us  ist.  wi  imitli I ich  uotz  seines  hohen  Alters 

noch  nach  Segewold  gezogen  und  bat  dort  an  den  Verhandlungen 
llieilgi-noimueu,  den  letzten  in  seinem  lliaten  reit  heu  Leben.  Müde 
kehrte  et'  nach  Durpat  zurück  und  bevcdlmik-hügte  seinen  .Vellen 
Johann,  mit  dem  er  in  dieser  letzten  Periode  treulich  zusammen- 
gehalten, auch  seine  Angelegenheiten  in  Dallzig  zu  vertreten. 

In  Danzig  haben  die  Verhandlungen  stell  längere  Zeit  hin- 
(ji'ituireii.  bis  endlich  drei  verschiedenartige  Vertrage  die  Streitig- 
keiten beilegten.  Am  12.  Juli  Urkunden  die  Bischöle  Heinrich 
von  Lealau  und  Johann  von  Pomesanien  mit  zwei  livlaudischen 
Geistlichen  und  uwei  prenssiH  heu  Va-allen.  von  r-n  ^bischot  ,1  ohanti 
erwählt,  und  die  Magister  Juhaiin  l'hilippi,  Domherr  von  Dorpat, 
und  Gottfried  Krempe,  Stadtschreiber  von  Lübeck,  nebst  je  zwei 
Vasallen  und  Bürgern  von  Dorpat,  als  Schiedsrichter  von  Seiten 
Hilter  Johanns  von  'Piesenhausen  und  der  Knappen  Heinrich  Salza 
nnd  Woldemar  von  Ungern  —  diese  Drei  vertreten  die  Ritterschaft 
des  Erzstifts  —  über  den  Vergleich  zwischen  Krzbischof  Johann 
v.  Wallenrode  und  allen  seinen  Vasallen,  die  sich  gegen  ihn  er- 
hoben, Die  Vasallen  erhalten  ihre  Guter  und  Höfe,  Lehn-  und 
Pfandbesitz  nach  a,ltem  Reebte  zurück  in  dem  Zustand,  in  dem  sie 
sicli  augenblicklich  befinden.    Keiner  von  beiden  Theilen  hat  ein 
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Recht  aul  Sehadeiiersatz,  doch  soll  der  Sehnde  der  Hannen  <zu 
Gnaden  des  Erzbischofs  stehu».  Drei  Wochen  nach  dar  Rückkehr 
in  die  Heimat  sollen  alle  Vasallen  an  einem  Tage,  den  der  Erz- 
bischof ansetzen  wird,  ilm  iii  Lehnsherrn  huldigen.  Diesem  Vergleich 
dürfen  alle  Mannen  von  Riga  sich  anschliesseu  und  die  ausser 
Landes  weilenden  erhalten  eine  Frist  von  Jahr  und  Tag  nach  der 
Huldigung  der  anderen.  Damit  soll  alle  Zwietracht  ^geschieden' 
sein,  nur  Über  die  Schlosser  Koken  Im  seil,  Berson  und  Erla  sind 
die  ScliieuL-richtcr  nicht  einig  geworden  und  haben  die  Entscheidung 
darüber  Bischof  Heinrich  von  Hrnunsberg  und  Bischof  Dietrich  von 
Dorpat  überlassen.  Zwei  Tage  du  ran  f.  am  1-1.  Juli,  gelang  es  dann 
den  beiden  Bischofen  den  Stielt  zwischen  Johann  von  Wallenrod« 
und  seinem  stolzen  Vasallen  Johann  von  Tieseti  hausen,  zugleich 
für  liitilhiil'iiiiiiiH  ijrtV'jlliiiiichtigt,  buizuU-gen.  Uiidiilcm  beide  Parten 
gelobt,  sieh  dem  Schiedsspruch  zu  lu^en. 

Der  Theil  des  Schlosses  Kokeuhusen  nebst  dem  Vorwerk  vor 
dem  Schlosse  und.  etwa  40  Haken  Landes,  nebst  Fischwehreil, 
Mühlen  und  allem  Zubehör,  welchen  die  Herren  von  Titisenhausen 
und  ihre  Eltern  bcsi'S.-wi!.  winzig  die  liilin-nde  Halls  ausgenommen, 

fällt  für  ewige  Zeiten  an  die  Kirche  von  Riga  als  Tafelgnt.  Dafür 
liefert  der  Erzbiscliof  .von  Riga  das  Schloss  Bersou  aus  und  ge- 
stattet das  Schluss  Ella  von  Stein  zu  bauen,  ferner  soll  der  Erz- 
biscliof ebenso  viel  «Land  und  Hakeni,  als  er  zu  Kokeuhuseti  er- 
halten, den  Itiltern  restituireu  au  einem  Orte,  der  •ihnen  behaglich 
ist>.  Endlich  soll  der  Erzbischof  als  Ersatz  für  die  Bauten  und 
Anlagen  derer  von  'fiese n bansen  bei  Kokenliuseii  noch  lu  Haken 
Laudes  hinzufügen.  Diesen  Vergleich  geloben,  uoclimals  der  Lelms- 
herr  wie  die  Vasallen  fest  und  treulich  zu  halten'. 

Zum  Sellins*«  ci-iol^t«  di'.iiu  ilwr  Wigieich  zwischen  dem  Erz- 
bischof  und  dem  Orden  einerseits  und  dem  Bischof,  dem  Ü&pitel, 
liebst  dem  Abt  von  Falksimti.  den  Rittern  und  Knechten  —  an 
.ihrer  Spitze  wiederum  Juhaiiu  von  Tieseuhausen,  als  erster  Ver- 
treter —  und  der  Stadt  und  der  Gemeinde  von  Dorpat  andererseits 
unter  Veniiitte.lung  Bischof  Heinrichs  von  Brauuslierg.  Uns  liegt 
nur  die  von  Erzbischof  und  Orden  ausgestellte  Vertragsurkunde 
vor,  sie  zerfallt  in  fünf  Artikel.  1)  Das  Privilegium  des  Ordens, 
dass  die  Untersasaen  dar  Bischlite  von  Riga,  Oesel,  Dorpat  und 
Kurland  ihm  in  den  Krieg  folgen  und  er  sie  dazu  zwingen  dürfe. 
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wird  aufgehoben.  2)  All«  Strassen  in  and  durch  Livland,  zti 
W:i^':f  und  zu  Lande,  sind  Allen,  auch  dein  Hi su!hj i"  von  Dorpat 
frei.  Neue  Strassen  sollen  nicht  angelegt  werden.  3)  Orden  und 
Erzbisehuf  wollen  wissentlich  keinen  Feind  des  Bisehofs  hegen 
oder  stärken,  4)  Er/bischof  und  Orden  wollen  nie  deu  Bischof 
mit  Rtw a Iii le Li: l' Hand  angreifen;  entstehen  Zwist«  keilen,  diu  freund- 
schaftlich nicht  beigelegt  werden  können,  so  wollen  sie  sich  am 
Recht  genügen  lassen.  6)  Orden  und  Bizbisohof  veraprecheu  in 
keiner  Weise  des  Bischöfe  und  seiner  Unterthmien  Personen  oder 
(iiiL  wittorrpchtlidi  7,\\  bekümmern.  Damit  sullm  alle  Streitigkeiten 
beigelegt  sein1.  Der  Bischof  von  üorpat  scheint  keine  weiteren 
Coucessionen  gemacht  zu  haben,  als  dass  er  Otto  von  Stettin  fallen 
lie.ss  und  Urzbi  sehnt  Johann  anerkannte.  jeileiit'All*  hat  <>.i  keinerle.i 
Einbusse  an  Rechten  oder  I,and  erlittati'. 

So  war  also  Johann  von  Wallenrode,  der  Schützling  des 
Ordens,  der  das  Ordensgelübde  abgelegt,  von  seinem  Stifte,  vom 
Lande  anerkannt,  keines  der  vom  Papste  erkauften  Ordensprivilegien 
war  beseitigt.  Halle  der  Orden  damit  nicht  seit)  Ziel  erreicht  ? 
War  ihm  nicht  die  Bevormundung  des  Erzstifts  und  damit  die 
Beherrschung  Li  vi  an  ds  gesichert?  War  nicht  die  tapfere  Auf- 
opferung der  rigisclien  Vasallen  für  die  Rechte  ihres  Stifts  und 
ihres  Standes,  der  kühne  Eifer  des  dörptsdien  Bischofs,  das  Opfer, 
welches  sie  in  dem  Abschluss  des  verwerflichen  Bündnisses  mit 

den  landesleiiuliidien,  «tiscl       nicht  melir  heidnischen  Li  Kauern,  den 

Russen  und  deu  gelichteten  Seeräubern  gebracht,  war  nicht  Alles 
umsonst  gewesen? 

Mit  nichteti.  Zwar  das  letzte  Ziel,  die  Niederwerfung  der 
Ordensmacht,  war  zum  Heile  Livlands  nicht  erreicht,  aber  das 
Bündnis  von  Dorpat  war  doch  der  teste  Damm  gewesen,  an  welchem 
sich  die  Wogen  der  Oniensmadit,  die  alle  Landesrechte  hin  wegzu- 
spülen drohten,  brachen.  Die  landesherrliche  Stellung  des  Bischofs 
von  Dorpat  blieb  gewahrt,  ja  der  Orden,  musste  auf  die  Heerfolge 
aus  den  Stiftern  Verzicht  leisten ,  die  ehrgeizigen  Träume  des 
Ordens  von  Unterwerfung  aller  Territorien  Livlands  unter  sein 
strenges  Gebot  waren  gesctieitert.  Aber  mehr  als  das  war  er- 
reicht. Nicht  umsonst  war  im  Ranziger  Vertrage  gesagt  worden, 
alle  Feindseligkeiten  sollten  beigelegt  sein,  die  einzelnen  Landes- 
herren, wie  die  Stande  Livlands  einmüthig  zusammen  halten  und 
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jeder  sidi  aii  seinem  Reehte  "flinken  lassen.  Damit  iviir  der  Wag 
tili'  eine  gnleililirlin  lvit'A'ieke]iiti<r  gewiesen  Nicht  rurksielitslose 
Hen-3I:linft  des  llrdetis  in  Lii'land.  senilem  eiiLimUhi;;es  Ztlsatnmen- 
lialton  Aus  Landes  unter  Führung  Aas  Waffengewalt]  gen  Ordens 
nach  aussen,  beruhend  hu f  gegenseitiger  Achtung  der  Sonderrechte 
nach  innen:    i!;is    war  das  schone  Ke.snlLa.1   der  letzten  Kample  in 

politischer  Begehung. 

Und  weiter!  In  den  dauziger  Tagen,  als  die  Schiedsrichter 
noch  zu  keiner  l'lini^iuiL;  kummeti  konnten,  da  erliesa  der  Orden, 
er,  der  stet«  um  Feind  freier  ständischer  Kiitwickcliiu-  der  Killer- 
schatten  genesen  war  und  Meinen  sollte,  den  berühmten  Ünaden- 
brief  Kotrnids  von  JungingKii  au  seine  lieben,  getreuen  Ritter  und 
Knechte  in  des  Landen  Humen  und  Wierland'.  als  Lohn  ihrer 
Treue  in  den  Wirreu  der  letzten  Jahre.  Das  Lelm  wird  erblieh 
auch  in  weiblicher  Linie,  es  wird  erblich  in  den  Seitenlinien  bis 
/um  :iiri:'(«n  (-ilieile,  das  Heitnfallsrechi  ist  damit.  so  gui  wie  aul- 
gehoben, die  Ritterschaft  hat  den  folgen  reichsten  Sirrin  in  der  sich 
vollziehenden  l'nuttcipalieii  »iik  der  Abliiiii;riffk«it.  von  dein  Lehns- 

herrn  getiian. 

Eilte  mit  diesem  Privilec  die  liiirriscli-ivieri.clie  Ritterschaft 
auch  den  Stiftsrittersclmften  auf  dem  Wege  zur  völligen  Selb- 
stitndigkeit  weit  voraus,  einen  wichtigen  Schritt,  vin  wilrts  bedeuteten 
die  danziger  Vertrage  von  13Ü7  auch  für  die  Ritterschaften  Rigas 
und  Dorpats.  Die  Vermittln-  uut.erhand'iln  7,11  Dauzig  /.wischen 
dem  Brzbischof  und  den  anerkannten  Vertretern  seiner 
Vasallen,  wie  zwischen  zwei  Glei  ebbe  rechtigten,  von  Macht  xa 
Macht;  die  anerkannten  Vertreter  der  Ritterschaft  Dorpats  stehen 
als  selbständiger  politischer  Factor  neben  ihrem  Bischof,  mit  anderen 
Worten:  die  auch  vorher  ei nfl  11  ss reichen  Vasallen  sind  uuo  als 
sfiijsi rindige,  iriai'liiiüe  {'in|ir.ra: ion  mit,  politischen  Rechten,  ihre 
früher  zufälligen  Führer  nunmehr  als  ordnungsmiLssige  Vertreter 
anerkauntl  Welche  rapide  Entwickelnde;  der  eiT.stitti sehen  Ritter- 
schaft  im  Laufe  des  einen  Jahrhunderts!  Um  1300  ein  Conglomeral 
von  einzelnen,  nur  vereinigt  durch  das  gleiche  Erbrecht,  1316  die 
erste  Bekundung  gemeinsamer  Interessen  in  politischer  Beziehung 
und  Gewinn  völliger  Selbständigkeit  gegenüber  den  Hintersassen, 
um  135(1  feste  Gestaltung  der  rechtlichen  Verhältnisse  durch  Ein- 
setzung von  Manurichtero  und  Einführung  der  Manntage,  1386 
schon  Bezeugung  di-r  Mitnnta^e  ;l>s  eine:-  regelmässigen  Institution 
'  1  Ü.-Ii.  Nr.  1456, 
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mit  festein  Termin,  mit  gewissen  gewohnheitsmllssigeii  Formen, 
neben  ihnen  die  Stiftstage  als  politischer  Factor  und  eine  wenn 
auch  un  regelmässige  Tbeiluahme  der  Vasallen  im  Rathe  des  Erz- 
bischofs,  endlich  1307  thats  fleh  liehe  Anerkennung  der  Ritterschaft 
als  politische  Corporation  mit  bestimmten  Vertretern! 

Doch  wenden  wir  uns  zurück  von  der  Entwickelutig  der  erz- 
siiftischen  Ritterschaft  711  dem  Murine,  welcher  ihr  durch  dieses 
ganze  Jiilirliundeit  aufmerksam  ^elbl^t  war,  v/elehw  dieselbe  als 
Vertrau  Bus  mau  ii  seiner  Genossen  und  lies  ganzen  Landes,  als  erster 
Kenner  und  Wahrer  des  Rechts,  als  unerschrockener  Vorkämpfer 
mehr  als  ivRfMul  ein  iimlerer  yt'lordert  halle,  '.veuden  wir  uns  zuriiek 
zu  Ritter  BartholinuHus  von  Tiesenbausen,  den  wol  nur  widerwillig 
sein  hohes  Aller  am  Embach  gefesselt  hielt,  indejuen  fern  an  der 
Weichsel  die  Entsi.-heidiuiii  über  die  Erblest«  seiner  Ahnen  liel. 

Wül  mag  grimmer  Zorn  »ml  Linie  Welimnih  die  Herzen  der 
edlen  Ritter  erfüllt  haben,  als  der  Spruch  gefallt  ward,  der  ihnen 
Kokenhnsen  für  immer  entriss,  als  die  l''ahne  des  Erzbischofs  von 
den  Zinnen  des  stolzen  lJunaselslusses  weliie.  wo  sie  die  .fnj_'eijd- 
sm'eie  ge-pii'll.  von  dem  ans  sie  ihre  Mnunesthnten  verrichtet-,  das 
sie  im  Greisen  aller  verteidigt  !  Dahin  war  die  Festung,  welche 
durch  IU5Jah.ro  der  Ruhm  und  Stolz,  der  Sehnt/,  und  Schatz  des 
stolzen  Geschlechts  gewesen,  das  Erbe  der  Vater,  wo  ihr  tapferes 
Schwert  die  Heiden  bezwungen,  wo  sie  der  Macht  der  Erzbischöt'e 
siegreich  getrotzt,  wo  sie  dem  Waffen  gewaltigen  Orden  die  Stirne 
geboten  !  Konnten  jene  filJ  Haken,  kennten  die  Itestit.ntiun  l'.ersuns. 
die  Erlaubnis,  in  Erl«  sich  eine  ueue  Sohataburg  zu  schaffen,  eiden 
Ersatz  gewähren  für  die  h'lutli  reicher  und  stolzer  Kr!  11  m  innigen . 
für  die  pietätvolle  Anhänglichkeit,  welche  die  Ritter  mit  Koken- 
Imsen,  der  Wiege  der  Uresse  ihres  Geschlechts.  Verbunds  Und 
doch  war  der  tapfere  Kampf  von  Bartholomaus  und  Johann  auch 

101     .t.-.-   Ii'«  ll|.'.  |.t  Tl-»tllb«U--ti     Bi'  Li     V-  f)t»l.ll.  I.     e-B-s^O  f'l- 

beiden  Ritter  —  auch  Johann  zählte  wol  schon  mehr  als  60  Jahre 
—  sollten  indes  die  Frucht  ihrer  Mühen  nicht  erlebe«,  langsam 
reifte  sie  heran  und  Iii']  nach  20  Jahren  den  Erben  in  den  Öchoss : 
das  Recht  der  Gesammten  Hand  für  das  ganze  Geschlecht,  welches 
alle  die  reichen  Guter  im  Ensslin.,  ilin  Barilii.hiinaiis  nml  Johann 
ihr  eigen  genannt,  für  anderthalb  Jabilinudt-r'i:  ilere  Namen  Tiesen- 
hausen  sichern  sollte.  Was  die  Bitern  in  schwerer  Arbeit  gesaet, 
das  ernteten  mühelos  diu  Söhne 

Unser  greiser  Ritter  hat  den  schweren  Schlag  nicht  lange 
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i  letzten  Willens  mit  ganzer  Vollbord  von  Elsebe,  n» 
ran,  und  meinen  Kindern,  sowol  von  dem  Gute,  das  mir 
i  Eltern  geerbt  ist,  als  von  dem,  welches  ich  mit  mei 
neuen  haaren  Oute  erworben  habe,  in  und  aaeh  der  W 
sr  geschrieben  stellt.   Zum  ersten,  so  befehle  ich  meine  S 


blasser  Uber 
gungsreclit  Ii« 
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die  .Lehnware.,  das  Patronat  an  der  Dionysius  viearie,  und  mit 
Herrn  Johann  von  Tiesonhausen  'mit  samender  Hand,  das  Patronat 
an  der  Dolenschen  Viearie  und  an  der  Kirche  von  Puyen  (Kawe- 
lecht)  erben.  Ferner  ist  Herr  Johann  nu-k  7.r>  Mark  Iti;;.  stihuiiiis;. 
die  Bartholomäus  für  ihn  zu  Lübeck  ausgegeben  hat  (vielleicht  als 
das  Privileg  von  Karl  IV.  erworben  wurde?)  und  31)  Mark  an 
cVt-ise.ssi-uer  Ri:»tv  von  rtüin  <..'tipUi'.l  für  den  1  Jiuii.VsiU'üilta.r.  Diese 
30  Mark  vertheilt  der  Bitter,  wie  folgt:  12  Mark  für  ein  .golden 
Stucke»  auf  die  Bahre  zn  seiner  Beerdigung,  die  güldene  Decke 
bleibt  dann  der  Domkirche  vun  Dorpat;  an  die  Kirchen  Unserer 
Frauen  und  die  vi.]i  Hl.  Jofwuüss  iti  [)or[i;it  je  L'  Mark,  an  die 
Kirchen  der  Brüder,  der  Schwestern,  zum  Heiligen  Geist,  zum 
Hospital  und  zu  St.  Jacob  je  l.Mark,  den  Hausarmeu  von  St.  Jacob 
1  Mark,  zur  Kleidung  armer  Leute  5  Mark  und  Gertrud,  Ludeke 
Holstes  Tochter,  im  Jung  trauen  kloster  zu  Dorpat  3  Mark. 

Elsen,  seiner  Hausfrau,  hiuteiläast  Herr  Bartholomaus,  abge- 
sehen von  dem,  was  sie  dein  Rechte  nach  erhält,  für  mancherlei 
•  Dienste  und  Btqueiiilithkeit i ,  die  sie  ihm  in  seiner  «smiti  (Gesund-) 
and  in  seiner  .krangheiti  erwiesen;  alles  Gut,  an  baarem  Oelde 
oder  an  Rente,  beweglich  (üler  usihHWVjjlicli.  oder  an  Landgüter, 
das  er  in  Lübeck  und  <ovar  See»  (in  Deutschland)  besitzt,  ferner 
das  von  Hinke  Live  ertauschte  Gut  lind  das  Gut  zu  Lubahn, 
alles  nicht  .zum  Verfange»  ihres  reohtgeni ässen  Brbtheils.  Nach 
dem  Tode  von  Elsebe  lallen  d  if.se  Guter  nn  uoserci  Kinder  Johann 
und  Peter.  Diese  erben  auch  das  Patronat  an  den  Vicarien  zn 
St.  Anna  und  zn  8t.  Johannes  im  Dome  zu  Riga.  ErStare  Viearie 
bekommt  aus  dem  Lubahnschen  Gute,  letztere  von  einer  zweiten 
Schuld  Herrn  Johanns  von  200  Mark  je  S  Mark  jährlich,  ausser- 
dem sollen  noch  2  Mark  jährlich  von  diesen  letzten  Zinsen  <to 

Zu  T  es  taute  ntsrien  ernennt  Bartholomäus  Herrn  Üiedrich 
Vithing  (Vietinghof)  und  Herin  Otto  v.  Uexküll,  Ritter.  Pilgrim 
von  Vörden.  Domherr  zu  Dorpat,  Lndeke  Holste,  Barthol ouiiLus 
Baxhövdei),  Rolef  Perseval  und  Claus  von  Werden.  .Ok  teeret 
sähe,  dat  m  van  dessen  testamattarien  oßivkh  teorde,  so  seolcn  de 
h-rcmlt'jnt  aicn  tralt.r  in  des  dmlen  siede  keseii  (küren),  also  d-ictr 
(oft)  also  m  stervet  Act  Sind  nicht  Alle  zusammen,  so  dürfen  4 
vun  ihnen  viilliiilii'-litii;  entscheiden.  Zeugen  sind  die  ilurpater 
Htit'l.siiianumi  r.illianl  vun  Wrau<jell  und  Otto  von  dem  Lii  wen  Wohle, 
die  die  Urkunde  mit.  besiegeln.    .Das  ist,  geschehen  in  dem  Jahre 
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nacli  Geburt  unseres  Herrn,  .Jesu  Christi,  als  man  schrieb  131J7, 
den  anderen  Sonntag  nach  Paschen,  wo  man  singt  Misvrii  nriiin 
Domini.  Zu  einer  steten  Befestigung;  dieses  Testaments  habe  icli 
selbst,  mein  Ingesiegel  an  diesen  Brief,  als  vor  mein  Testament, 
gehängt.  • 

Hier  mag  nochmals  auf  &<•'.:  veisehieiicnciL  Geidwerth  vun 
einst  uiul  jetzt  hingewiesen  werden,  einbrechen  doch  die  unschein- 
baren einmaligen  Vunniichliii*«!  iiiitulvsttnis  ->\M\)  Rbl.  liBUtigtin 
Warthes,  während  die  st;i:ioi;;eu  Stillungen  die  Zinsen  vines  Cnnitals 
von  etwa  1800Q  Rbl  reuräsentiren  —  man  kann  nicht  sagen,  dass 
Ritter  Bartholomäus  Kireheu  und  Alme  karg  bedacht  habel 

Von  [nteresse  sind  die  Verfügungen  des  Testaments  nament- 
lich auch  deshalb,  weil  sie  uns  einen  freilich  nur  flüchtigen  Ein- 
blick in  die  KiLitülicsivwliii llnissi'  Ticsenhimsens  gewähren,  Sorg- 
iältig  nntersdieidet  Bartholomaus  zwischen  seinen  vier  Söhnen: 
Herr  Nikolaus  (Herr  ist  der  ständige  Titel  des  Ritters)  und  Her- 
mann gehören  stets  zusammen,  wie  andererseits  Hans  und  Peter  ; 
und  an  der  Stelle,  wo  liurtuoSomitus  liebevoll  für  seine  Elsebe 
sorgt,  nennt  er  deren  Kilieu  ILms  Und  Peter  tunsere  Kinder.. 
Erst  L408  begegnen  uns  die  letzteren  Siilnie  von  Herrn  Bartholo- 
maus als  Hilter1,  wahrend  Hi:ii:n-ke.,  unseres  Ritters  erstgeborener 
Sohn  bereits  i;i7ä  lieciitsgeseliaitc  Uli'  seinen  Vater  verrichtet. 
Das  beweist  klarlieh,  dass  Barth  nie  maus  von  'Piesenhausen  zweimal 
vermählt  gewesen,  und  aus  der  zweiten  Ehe  mit  Elsebe  die  zwei 
letztgenannten  Sühne  hinterlassen  habe.  Ferner  spricht  die  Zu- 
weisung der  Güter  in  und  bei  Lübeck  au  Elsebe  für  die  oben  auf- 
gestellte Hypothese,  dass  Elsebe  ein  Fatrieierkiud  aus  Lüheck 
gewesen,  welches  Herr  Bartholomäus  um  13H4  heimgeführt  habe. 
Uns  sind  sechs  Kinder  von  Bartholomäus  von  'Piesenhausen  bekannt. 
Der  älteste  Sohn,  Henneke,  ist  schon  in  frühem  Älter  gestorben 
zwischen  1372  und  1382,  denn  an  letzterem  llatiiui  werden  als 
Erben  vun  Bartholomaus  nur  Klaus  und  Hennann  genannt.  Wenig 
ist  anch  von  Ritter  Nikolaus  bekannt,  er  steht  im  Schatten,  weil 
das  Licht  zu  voll  auf  den  Vater  fällt.  War  er  doch  schon  1389 
Ritter,  also  beim  Tode  seines  Vaters  ein  reifer  Mann.  Vermutlilicli 
hat  er  Güter  im  Stift  Dornat  und  die  Güter  in  Holstein  nnd 
Lüneburg  geerbt,  ist  nach  Deutschland  gezogen  und  allda  ge- 
storben".   Hermann  ist  gleü-litalls  jung  gestorben  ;  nai  h  dem  Besitz 
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seiner  Sühne  H;ir,s  und  Eii«i'iln-L:<:ht  wissen  wir,  dass  er  das  halbe 
Schloss  Kongclhal  und  eineii  Tlieil  von  Kavelecht  geerbt,  auch 
einen  Antheil  am  Schloss  Berson  gehabt  hat.  Hans,  der  ftlteale 
Sohn  aus  der  zweiten  Ehe,  erscheint  ais  Typus  des  fahrenden 
Ritters,  er  macht  weite  «  Ritterfahrten ».  tritt  in  Finnland  auf. 
dann  in  Dänemark,  wo  ilm  liebst  seinem  Bruder  Peter  Kiiriiir 
Erich  in  seinen  besonderen  Schutz  und  in  die  Zahl  seiner  •dage- 
liken  dener»  aufnimmt,  so  zieht  er  weiter,  unbekümmert,  ob  er 
seine  väterlichen  Guter  .verzehre»,  wenn  er  nur  iin  aller  Herrlich- 
keit» leben  kann.  Uebrigens  ist  er  vermählt  gewesen  und  hat 
eine  Tochter  Eisebe  hinterlassen,  die  den  Ritter  Heinrich  Kadaver 
(Raver)  heiratete1.  Um  dos  Familienerbe  wäre  es  schlimm  bestellt 
gewesen,  wenn  nicht  Ritter  Peter,  der  jungst«  J-iuhi:.  den  sorgsamen, 
haushälterischen  Sinn  des  Vaters  geerbt  hatts.  Durch  rechtzeitige 
Pfaudung  und  Rauf  verbinderte  er,  dass  die  Erbtbeile  seiner  Brüder 
in  fremde  Hände  gelangten,  und  es  glückte  ihm,  fast  die  ganze 
Hinterlassenschaft  seines  Vaters  wieder  zu  vereinigen.  Er  ist  zu- 
gleich  in  Bezug  anf  Familien-,  wie  auf  Landespolitik,  der  würdige 
Edie  vmi  Bartholomaus,  der  Stammvater  aller  noch  blühenden 
Zweige  des  Berauschen  Hauses.  KiKllmb  hat  Herr  Bartholomans  noch 
eine  Tochter  aus  der  zweiten  Ehe  in  jugendlichem  Alter  hinterlassen, 
welche  1408  Rei  sten  von  Rosen  von  Klein-Roop  ihre  Hand  reichte'. 

Knapp  und  dürr  berichtet  die  Geschlechtsdeducthm  \  «Niehl, 
lange  nach  diesem  Vertrage  (zu  Danzlg)  ist  Herr  Bartholomäus 
von  Tiesenhausen,  Ritter,  in  Gott  verstorben.» 

Sanft  und  still  mag  der  müde  Greis,  Herr  Bartholomäus 
von  'Piesenhausen  im  Kreils  einer  l'-'amilie  entschlummert  .sein,  um 

im  friedlichen  Kloster  zu  Falkenau  in  der  Familiengruft  neben 
seinen  Eltern  eine  Rulie  zu  finden,  die  er  sich  in  den  90  Jahren 
seines  thatenreichen,  inhaltvollen  Lebens  bis  zum  letzten  Athem- 
znge  versagt  hatte. 

L'eber  keinen  V:isnllen  All  l.ivlamls  aus  den  ersten  beiden 
Jahrhunderten  der  deutschen  Colonie  sind  uns  so  mannigfaltige 
Nachrichten  erhalten,  wie  über  Bartholomäus  von  Tiesenhausen, 
and  das  ist  verständlich,  denn  an  iür.sten gleichem  Landbesitz,  an 
Macht,  Einfluss  und  Ehren  in  der  Heimat  und  in  Deutschland, 
als  Vorkämpfer  für  die  Reihte  seines  Standes,  als  Vertrauensmann 
des  ganzen  Landes  ragt  er  hinaus  Uber  das  DiirchsclinillSDiass. 

'  II.-R  Nr.  207S,  aa*9,  T.  B.  Vflf,  Kr.  »IM 
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welches  den  Vasallen  jener  Tage  gesteckt  war.  Und  dennoch 
dürfen  wir  sagen:  mit  Bartholomaus  sank  ein  Ty|ius  der  altlivlandi- 
schen  Vasallen  ins  (irab. 

Trocken  und  herbe  ist  die  Sprache  der  Urkunden,  sie  er- 
zählen nicht,  sie  charakterisiren  nicht,  nur  verzeichnen  wollen  sie 
die  Ereignisse,  neidisch  uns  den  Blick  in  die  Seele  der  Handelnden 
mis.eiiriiieinl.  Fast  unmöglich  erscheint  es  deshalb  in  liiesen  abge- 
rissenen Ri  lurlist tlirkeu  ans  einem  reichen  Menschenleben  ilie  Zuge 
zu  erlesen,  welche  die  Bruchstücke  zum  lebensvollen,  lebenswahren 
Ganzen  fügen;  nur  einzelne,  oft  widerspruchsvolle  Züge  des 
Charaklertiildes  ircfen  noch  aus  dem  P;iuke!  der  versunkenen  Jahr- 
hunderte hervor.  So  auch  hei  Herrn  Bartholomäus  v.  Tiesenliausen. 
Ein  Mann  durch  und  durch  von  schier  unerschöpflicher  Lebens- 
kralt.  und  T  hat  kraft,  "in  echter  Ritter  tritt,  er  uns  entgegen,  ein 
rauher,  rücksichtsloser  Zug  lässt  sich  in  seinem  Verhältnisse  zum 
Neffen  Johann  nicht  verkennen,  furchtlos  steht  er  allen  Autoritäten 
seiner  Zeit  gegcsiuhei-  niid  .ihne  sich  xu  hesiimen  in  frischem  Wage- 
ratith  stiehl  der  fast  !!(>j  übrige  Ritter  Aas  Schwert,  gegen  den  über- 
mächtigen Feind.  Und  wieder  tritt  uns  Bartholomaus  entgegen  ; 
ein  liebevoller  Gatte,  dankbar  für  die  erwiesene  Liebe,  zärtlich 
um  die  Zukunft  der  Seinen  besorgt,  zugleich  umsichtig  und  vor- 
sorglich bis  zur  Pedanterie  und  zäh,  beharrlich  in  der  Durch- 
führung seiner  Plane.  Hier  ein  sorgsamer  Wirth,  fast  kleinlich 
iliLS  Kleinste  iiedi']i!;cinl,  rlurt  gs-üs-artig  frcigeiiig  gegenüber  Kirchen 
und  Annen  und  gern  bereit,  um  äussere  Ehren  Opfer  zu  bringen. 
Stolz  auf  sein  ritterliches  Geschlecht  »ml  ehr  Sellis?h,-\Yussiscin. 
dem  es  gerade  gut  genug  dünkt.  Tu !cl<;''[i '■.*■■>  des  römischen 
Kaisers  zu  sein,  vereint  mit  so  voran  heilsfreier  Anerkennung 
bürgerlicher  Tüchtigkeit.  dass  er  die  Bürgers  lochte  r  zur  Gattin 
erwählt.  Bin  Mann  der  Thät,  aber  im  ganzen  Lande  berühmt  al3 
•  klug  und  weiset.  Frei  von  Vunirtheileu  gegeiiühei.  der  Kirche 
trotzt  er   den   iiui-listeu  Autor.  Iliüc:i    derselben,    seines:!  Umbist: tw f. 

ja  dem  Papste  seibat,  derselbe,  welcher  werkthätig  die  Kirche  he- 

selienkt.  und  in  tiefer,  kindlicher  Frei  Innigkeit,  sein  i,ehc:i  heschliessr. 
Nur  ein  Zug  zeigt  sich  widerspruchslos  während  des  ganzen  Lebens 

ii Ii h  pp  Mi     ■■■»■(»    ".   i  «iiu»i  Il--t.u«i'in  'in  ii-ft*  V-r 

ständnis  für  das  Wesen  des  Hechts,  gepaart  mit  dem  Willen  und 
der  Kraft,  ohne  Rücksicht  auf  sich  selbst  und  seine  Neigungen 

nur  das  Recht  an  sich  zu  schirmen,  xv,  erzwingen.  Dieser  Hechts- 
sinn  war  Jas  It'unduiiicn7.,  auf  welchem  sicher  der  warme  Pati». 
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tismus  unseres  Helden  beruhte,  die  Wurzel  einer  nnermüd liehen 
Tliatkraft. 

Keclilpsinn  und  ViilüTliLDiisliiilu-'  Iu-itscI i| rii  eng  verseil  w  istert 
über  die  anderen  Neigungen  und  Gefühle,  ihnen  hm  er  als  .  Jüng- 
ling, als  Mann,  als  Greis  sich  hingegeben,  für  seinen  Stand,  für 
sein  Stift,  für  gang  Livland  hat  er  gesorgt  und  gekämpft  als 
Vogt,  als  Mannrichter,  als  ßechtsfinder,  als  Führer  der  Genossen 
beim  friedlichen  Vergleich,  beim  lieissen  Kampf.  Reciitssinn  und 
Vaterlandsliebe,  sie  haben  zwar  keinen  Lorbeer  um  das  Haupt  des 
Ritters  gewunden,  doch,  was  ihm  werthvoller  dünken  mochte,  sie 
Wiivliüti  ;hin  die  Liehe,  das  Verminen  nicht  seiner  Standesgunossen 
allein,  nein  des  ganzen  Landes,  das  dem  Spruche,  des  lelmviirdigeiu 
Greises  einmüthig  zu  folgen  bereit  war,  weil  es  wusste ,  wie 
Bartholomäus  mit  Herz  nml  Hand,  mit  Wort  und  Schwert  bereit 
war  einautreten,  sich  hinzugeben,  wenn  es  das  Wohl  des  Vater- 
landes galt  1 

Keine  unvergänglichen  Thaten  hat  Herr  Bartholomaus  von 
Theenhausen  mlllirachl ,  weder  sein  Wollen,  noch  sein  Können 
weist  jenen  Schwung  auf.  der  m  kühnem  Finge  bereit  ist  sich  Über 
die  engen  Schranken,  die  dem  Wirken  des  gr.wülmliHmn  Menschen 
entgegenstehen,  hinwegzusetzen,  dennoch  verdient  sein  Andenken 
geehrt  zu  werden,  als  das  eines  sympathischen  Typus,  eines  würdi- 
gen  Vertreteis  des  1  irländischen  Vasallenstandes  im  14.  Jahrhundert 

Demi  typisch  sind  de:-  Siij-g^mie.  wirtiisehatlliehn  Hilm,  die 
Neigneg  ihr  das  Fitinili^iilehcn,  die  zillie  Ausdauer,  wie  der  rück- 
sichtslose Trotz,  typisch  aber  auch  der  unerschütterliche  Reciits- 
sinn. Diese  Eigenschaften  schufen  in  den  Vasallen  Ält-Livlands 
jene.  Ynteilaiidsliehe,  wekiifc  sieh  «her  die.  engen  (!  lenzen  der 
Einzel tenitoiian,  über  die  inneren  Streitigkeiten  hinaus  zum  Wohle 
der  ganzen  Heimat  zu  wirken  bestrebte,  sie  gaben  ihnen  die  Kraft 
und  das  Recht,  den  Bau  ihrer  Verfassung  zu  erweitern  und  xu 
festigen,  sie  waren  es,  gestärkt  und  geläutert  durch  den  neu  er- 
wachten, gereinigten  Glauben,  welche  den  Ritterschaften  Livlnnds 
die  Kraft  gaben  nicht  za  wanken  und  zu  zittern,  als  Alles  um  sie 
in  Trümmer  stürzend  auch  sie  zu  zerschmettern  drohte,  sondern  mit 
fester  Hand  hinüber  zu  retten  in  die  neue  Aera  als  schönstes  Erbe 
das  ideale  VerniHchtuis  der  Vergangenheit  in  Treue,  Sitte,  Sprache, 
Recht  und  Glauben.  R.  Hasselblatt. 
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B.    Tiigmulitögel.  Fnleonidne. 

e  das  Licht,  über  der  Finsternis,  ilio  S'inn«  ilem  Range 
nach  Uber  dem  Monde  und  der  Tilg  über  der  Nacht  steht, 
so  oder  auch  etwas  weniger  hoch  dürften  die  fatken artigen  Tag- 
raubvögel Uber  die  tmlieimlich  nächtlichen  Etilen  zu  steilen  sein. 
Mit  dem  ersten  forschenden  Blick  auf  das  so  sehr  verschiedene 
Aenssere  und  heim  fluchtigsten  Beobachten  der  Lebensart  wie  auch 
namentlich  der  Fälligkeiten  wird  solches  offenbar  und  sogleich  an- 
erkannt werden  müssen. 

Die  glatte  W;h:!ih1ii^it.  unserer  <  Tagräuber  >  ist  niemals  unter 
den  Federn  versteckt  oder  von  Borsten  wie  bei  den  Eulen  Uber- 
kleidet.  sondern  sie  erscheint  immer  freit  Die  lebhaft  blitzenden, 
sehr  scharfen  und  weitsichtigen  Augen  stehen  seitlich  und  sind 
nicht  nächtlich  ilbergross.  Die  Federn  ihres  eng  und  elegant  an- 
liegenden Gefieders  zeichnen  sich  durclt  ein  festes  Gewebe  und 
pine  sehr  kräftige  Strnctnr  ans.  Die  meist  sehr  langen  Schwingen 
sind  zugespitzt  und  daher  zu  einem  eben  so  ausdauernden  und 
schnellen,  als  mich  schwelenden  und  ^rueiiis-siuhcivn  h'ln^c  gci-igriet 
und  uewHhrt.  Die  Schenkel  federn  zeigen  eine  ungewöhnliche  Lange 
und  ragen  daher  weit  über  die  h'ei'.-eu  hinan.;,  deutliche  Hosen 
bildend,  was  diesen  hüchsisldiendei:  Viigeln  ein  civilisirles,  last 
könnte  man  sagen  vornehmes  Ansehen  zu  verleihen  im  Stande  ist. 
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Der  besonders  stark  entwickelte  und  breite  Gabelknochen  stellt 
frei  vom  Brustbein  ab.  Alle  tfagraubvögel  haben  ferner  einen  ge- 
räumigen Kropr,  in  welchem  die  fast  ausnahmslos  lebendig  durch 
List  und  Kraft  erhaschte  'Nahrung  erweicht  und  dadurch  zu  be- 
schleunigter und  müheloser  Verdauung  seitens  des  Magens  gehörig; 
vorbereitfit  wird.  Das  echte  Jagerleben,  ohne  andere  Fangwaffen 
als  die  Fitsse,  bedingt,  dass  diesen  eine  grosse  Ausbildung  als 
Offetisivrüstzeug  zu  Theil  wurden,  wahrend  der  allerdings  auch 

kraftige,  rtufi';i:1i-ii:l  irckriimiiilii  und  ruiT.htbar  selweidige  Schnabel 
fast  nur  zum  Zerreisseu  und  Zerstückeln  der  musket-,  sehnen-  und 
knochen reichen  Nahrung  bestimmt  und  dabei  ohne  Ausnahme  kurier 
als  der  Klint"  ist  (im  Gegensatz  zu  den  Geiern).    Die  Zehen  sind 

■)..'ij  fml  Kr.-«-t.  n   I  ^■Lil-i*ti-ii  wwalirt  und  InswUJ 

und  niemals  wie  bei  den  Eulen  befiedert.  —  Das  Jugendkleid  ist 
in  der  FÄrbuug  von  dem  Gewände  der  alten  Vögel  sehr  abweichend, 
oft  derart  verschieden,  dass  man  leicht  geneigt  ist,  au  ganz  ver- 
schiedene Arten,  aber  nicht  ungleiche  Lebensjahre  zu  glauben. 
Wämser  aull'alhiid  erscheinen  die  Farbenuiitersthiede  je  nach  dum 
Geschlecht,  während  in  der  Kür |iergrüs.se  gewaltige  Differenzen 
aufzuweisen  sind  und  zwar  immer  zu  Gunsten  der  meist  dunkel- 
farbigeren Weilchen.  Bei  vielen  Arten  werden  auch  individuell 
weitgehende  Farbenspiele  und  derart  grosse  Abweichungen  bemerkt, 
dass  man  meinen  könnte  sogar  andere  Gatlnngen  vor  sich  zu 
haben. 

In  Betreff  der  modernen  Eintbeilungen  und  Bennid sangen  be- 
gegnen wir  auch  in  dieser  Gruppe  derselben  Zersplitterung,  Ueber- 
bnrdung  und  Verworrenheit,  wie  ich  solche  bei  Besprechung  der 
Eulen  darzulegen  versuchte.  Diese  Zeitkranklieit  hat  nicht  nur 
alle  Zweige  der  Zoologie,  sondern  auch  alle  sonst  igen  naturwisseu- 
srhattlidien  Di-n]ilirif*ii  jüiijesleiikt,  eigiideu  ein!  gründlichst  ver- 
dorben! —  Wahrend  dem  (fielen,  unsterblichen  Vater  Linne  i'iir 
alle  Falconiden  der  Familienname  tF,iko-  völlig  genügte,  giebt 
es  heute  eine  gar  wüste  Legion  zungenbrecherischer  und  gedächtnis- 
bedrückender griechisch -lateinisch er  Familien-,  Sippen-,  Gattungs-, 
Untergattungs-,  Allen-  und  Unterarten-Samen!  —  Wir  wollen  nun 
unsere  baltischen  Tagranbv'iijel  in  luiiglieJist  wenige,  aber  der  besseren 
Uebersicht  halber  jedenfalls  in  einige  Unterfamilien  eintheilen  und 
sie  auch,  um  der  scharl'Bichteuden,  überaus  aufgeklärten  Jetztzeit 
einige  Rechnung  zu  trafen,  mit  entsiirecheud  verschiedenen  Namen 
titiiliren,  and  zwar: 
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1.  Adler,  Aquila. 

2.  Falken,  Falco. 

3.  Habichte,  Aslur. 

4.  Bussarde,  Buteo- 

5.  Weihen,  dreas  und 
fi.  Milane,  lUilrus. 


An  Arten  werde  ich  einige  weniger  vorzuführen  im  Stande 
sein,  als  Russow  und  Schweiler  es  thun  konnten,  da  ich,  wie  schon 
gesagt,  nicht  allen  bei  uns  erlegten  Species  das  Hein  Utrecht  zuge- 
stehen wollte  und  auch  einige  zweifelhaft  selbständige  Arten  nur 
als  Varietäten  ohne  Numeriruiig  nebenbei  anzuführen,  aber  nicht 
näherer  Betrachtung  zu  würdigen  bereit  bin. 


Der  auffallenden  Grösse  und  guten  Haltung  halber  wollen 
wir  die  Vorführung  der  Tagraubvögel  mit  den  Adlern  beginnen, 
obgleich  die  Falken  wegen  ihres  Muthes,  der  Jagdart  und  des 
Absehens  vor  todter  Nahrung  bezw.  Aas  cten  Adlern  in  den  soge- 
nannten edlen  Eigen  Schäften  diben  sein  dürften.  Ausser  der  all- 
bekannten Stattlichkeit  zeichnet  sich  diese  Linterfamilie  durch  einen 
abgeflachten  Scheitel,  durch  einen  an  der  Wurzel  und  auf  der  First 
erst  gerade  geformten  Schnabel,  durch  zugespitzte  Nacken-  und 
hintere  Halsf'edern  und  schliesslich  durcli  den  etwas  gedrungen  er- 
scheinenden -Körperbau  aus. 

1.  Der  Steinadler.  Aquila  Ittlva.  Lettisch  nach  Russow: 
Srubn-tifeitonaiS  f^rgliä-    Estnisch:  Kotka  hd, 

Artsplitterer  versuchten  wiederholt  den  Steinadler  in  zwei 
Unterformen  zu  trennen  und  zwar  in  den  sogenannten  Goldadler 
A.  chrysaetos  und  den  A.  nobilis.  Da  aber  der  Färbung  naqh 
L'ebeigiiugsformen  häufig  sind  und  raüv.ui^t'u  slatuirjden.  m>  ist 
die  Scheidung  eine  itimat ilrli che  uml  nicht  .'uifrucht  zu  erhaltende. 

Die  in  verschiedenen  Lehrbüchern  angeführten  Trenuuugs- 
moincntc  sind  meiner  Ansicht  nach  nur  r.:-setn:iiiimgni  di;r  freieren, 
an  keine  allzu  strenge  Form  gebundenen  Individualität,  wie  sie 
hochstehenden  Geschöpfen  oft  zu  T heil  zu  werden  pflegt.  Da  den 
meisten  —  vielleicht  sogar  allen  Lesern  der  <Balt.  Monatsschrift, 
die  Färbung  und  das  Aussehen  dieses  Kdriigs  unserer  grossen 
Waldeomplexe  gut  bekannt  sein  dürften,  da  keiner  JCeimgerte  und 
kei»em  zoologischen  Garten  diese  he rvo nagende  Adlerart  fehlt,  so 


ich  nur  noch  fdr  den  Uneingeweihten  bemerken,  dass  der 


I.  DieAdL 
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Steinadler  bei  einer  Flugbreite  von  U  bis  7  Fuss  stets  bis  an  rtie 
Zeilen  dicht  befiedert  ist,  somiü-fur  den  (>rnithologen  iraulrfussigi 
erscheint,  wührenii  der  allein  mit  vorliegender  An  r.a  verweehseimSc 
Seeadler  stets  halbnackte  Ständer  zeigt  und  im  Alter  einen  ganz 
weissen  Schwanz  erhalt,  im  Gegensatz  zum  Steinadler,  dessen 
Schwanz  stets  schwärzlich  endet  und  im  Alter  in  der  Mitte  grau 
gebindert  ist. 

Der  Steinadler  ist  bei  uns  eine  seltene  Erscheinung,  nament- 

licli  als  N'istvogel,  gewurile».  Meines  Wissens  ist  in  Livland  die 
letzte  Sis;stiitte  lK^T  ha  pressen  Kielerufovst.  des  Gnies  Sdiloss 
Serbigal  aufgefunden  worden,  wobei  das  Weibchen  erlegt  wurde 
und  zwei  Eier  ans  dem  auf  einer  sehr  hohen  Kiefer  angelegten 
Miil-st  mir.  Iiaear'.lhlio!'  Mühe  crbrui'4  weiden  konnten,  ilas  eine 
FA  is:  der  Sniiinilninj  des  bekannten  Urnithohigeu  Herrn  E.  von 
Midilendorff  auf  Hellenurm  einverleibt  worden,  während  das  andere 
im  Besitz  des  Herrn  Oberförsters  Wey  rieh  verblieb.  —  Mau  soll 
ausnahmsweise  auch  bis  vier  Eier  in  einem  Horste  gefunden  haben, 
wahrend  die  Anzahl  2—3  die  Regel  bilden  durfte.  —  Für  unseren 
\Vili;staud  Inns-  es  als  ein  gros.-cs  Uliiek  lit/oiehnet.  werflen,  ditis 
dieser  viel  verzehrende  KduLer  immer  seltener  wurde.  Vom  er- 
wachsend)  Heb  ab  bis  zum  deliealon  Haselhuhn  vertilgt  der  Slein- 

itdler  vorzugsweise  gern  alle  unsere  besten  Wildarten,  denn  er  ist 

ein  rechter  l'Vinsclimeuker,  wie  icli  i's  inich  elien  und  seit  drei 
Jahren  an  einem  geliiü.iroiitn  Exemplar  beobachten  und  feststellen 
konnte.  Nur  die  grüsste  Noth  in  kalten  Wintern  zwiKgt  >lw  zu- 
weilen Zill«  Aasfressen  oder  /.um  Hank;  sonst  vei  schmähtet-  Haben 
und  Krähen.  Hu  er  in  der  Gefangenschaft  sehr  gern,  sogar  mit 
einer  gewissen  Leidenschaft,  frisch  erlegte  Eichhörnchen  zu  ver- 
/.i-lirei:  stets  geneigt  ist.  so  vermittle',  jelt.  dass  dieselben  ein  /altes. 
Wohlschmeckendes  Fletsch  besitzen  messen  Und  dass  nur  unser 
Vornrtheil  bisher  von  diesem  Kletterwilde  als  Nahrungsmittel  e.l>- 
sehen  liess.  Die  Einwohner  in  Obcritaliei)  ver/.ehieLi  Eichhörnchen 
mit  grosstein  Wohlgefallen  Lind  versic heften  mir,  dass  das  Fleisch 
zart  und  von  gutem  Geschmack  sei.  —  Asiens  Nomädenvölker 
sollen  nur  den  Steinadler  zur  beliebten  Beize  auf  Antilopen;  Wulfe. 
Füchse  und  Trappen  abrichten,  ein  Zeichen  seiner  anerkannten 
Kraft  und  Gelehrigkeit,  wie  auch  seines  Muthes  in  den  Alpen 
bat  man  wiederholt  Kample  der  Steinadler  unter  einander  beob- 
achtet, die  oft.  einen  lodl.lirhen  Ausgang  uabnien.  Dr.  A.  tiirtaginei 
in  Sl.  Gallen  berichtete    in  einem  Faehllalte  Von  zwei  verbürgten 
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Kämpfen,  die  durch  Hinzutreten  des  Meuschau  jedesmal  mit  dein 
Erschlagen  werden  beider  fest  in  Blander  verkrallteu  Adler  endet«. 
Das  eine  Mal  handelte  es  sieh  um  die  Beute  eines  Lammes,  bei 
welcher  Gelegenheit  zwei  Weibchen  stritten,  also  uns  Brodueid 
sich  duellirlen,  während  das  andere  Mal  der  Kamiii'  hoch  in  den 
Lüften  begann. 

3.  Der  £c'li mi.nl iw\  A'juUu  nunia.  Bstliisrli :  Weil;c  kolka- 
hil.    Lettisch :  ÜJinfaiö  ebtfllte. 

Pallas  trennte  die  östliche,  ursprünglich  klimatische  Varietät 
als  Aqutia  rlamja  artlidi  ah.  Und  die  meiste:)  Oitiitln!lui,'e:;  füllten 
ihm  hierin  Unser  leider  zu  früh  verstorbener  Russow  war  durch- 
aus meiner  Ansicht,  dass  nämlich  A.  clanga  nur  eine  Unterart, 
;ibt:r  keim:  sulbsUndijfi!  form  sei,  wahrem!  ■/..  !!.  Engen  von  Ho- 
meyer.  Deutsch] ands  Vater  der  V  ogcliYe.lt,  mit  (jh^ster  F,r.t.sdiiei!eii- 
heit  die  Selbständigkeit  der  Art  Aqnila  tlmga  vertritt.  Russow 
schreibt  zu  dieser  Frage:  >fdi  habe  wiederholt  den  kleiueu,  sowie 
den  grossen  Sehrtimller  lebend  gehalten,  konnte.  ;iber  in  ihrem  Be- 
tragen keinen  merklidieu  Untersehii-d  linden ;  midi  habe  ich 
Exemplare  gehabt,  wo  es  schwer  hielt  sie  scharf  von  einander  zu 
trennen.  Hiernach  halte  ich  die  Ä.  dangn  Paü.  nur  für  eine  öst- 
lich lebende  und  zugleich  grössere  Purin  der  Aqmla  natvia.>  Ich 
constatirte  nicht  nur  häutig  Uebergangsformen,  sondern  erhielt  auch 
1881  angeblich  ein  Pärchen  unter  Scliloss  Trikateu,  dessen  Weih- 
eheu ausgesproehet]  die  Varietät  Cl-my«  repräsenlirte,  wahrem! 
das  sehr  viel  kleinere  Maimdien  alle  Merkmale  der  A.  mann  an 
sich  trug.  Sollte  das  wirk  Hell  eine  richtige  Ehe  zwischen  zwei 
verschiedenen  Arten  gewesen  sein?  Die  Frau  Schreiadler  eine  ge- 
borene Schelladler  ?  —    Diese  Frage  scheint  mir  noch  keine  für 

Der  Schreiadler  ist.  ein  Steinadler  im  Kleinen;  auch  seine 
Filsse  sind  bis  an  die  Zehen  dicht  befiedert  und  sein  braunes  (Je- 
fieder  ähnelt  namentlich  im  Alter  sehr  dein  Kleide  älterer  Stein- 
adler. Der  Schnabel  ist  aber  im  (iegeiisatz  zu  ih-ru  des  Steinadlers 
schon  von  der  Wurzel  an  sanft  gebogen,  so  dass  seine  Firste  keim; 
gerade  Linie  bildet.  —  Wenn  Russow  schreibt:  i  Vogel  res  te  habe 
ich  nie  gefunden.,  und  damit  für  die  gänzliche  Unschädlichkeit  des 
Schreiadlers  eintreten  will,  so  muss  ich  iiier  mittheilen,  dass  noch 
in  diesem  Frühjahr  vor  meinen  Augen  ein  Schreiadler  in  Meiershof 
einen  Staar  fing  und  forttrug  und  dass  ich  vor  Jahren  einen  Sdu  ti- 
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adler  von  einem  frisch  gut  mittlen  Birkhuhn  abtrieb.  Engen  von 
liiHhever  berichtete  meiner  Zeit  gl  eich  falls,  dass  der  Schreiadler 
junge  Staara  und  Drossele  mitunter  erbeute  und  auch  einmal  in 
seiner  Nähe  einer  Taube  hart  zugesetzt  und  nur  zufällig  deren 
Fang  aufgegeben  habe.  Da  aber  seine  gewöhnliche  und  Haupt- 
nahrung in  Mausen  und  Fröschen  zu  bestehen  pflegt,  so  gehört  er 
K«  (hui  mehr  liiLvuil'jjtii  Ilaubvugcli].  dessen  Ausretutng  nicht  ge- 
boten erscheint.  —  —  Beinen  Horst  errichtet  er  meiat  auf  be- 
sonders hohen  Nadelhol zbäwnen  und  legt  im  Mai  zwei,  angeblich 
zuweilen  auch  drei  Eier  in  denselben ;  ich  selbst  fand  niemals 
mehr  als  zwei  Eier.  Wenn  Friedrich  in  seiner  bekannten  Natur- 
geschichte der  deutschen  Zimmer-,  Hans-  und  Jngdvo-gel  mittheilt. 
dass  «selten,  auch  vier  Eier  im  Horst  des  Schreiadlers  gefunden 
winden,  so  wage  ich  einen  leisen  Zweifel  hierüber  zu  verlautbareii. 
Dieses  in  c<isit  unglücklich  gebrauchte  Wort  bringt  meiner  An- 
sicht, nach  eine  Unwahrheit  in  die  Welt :  es  ist  ja  vielleicht  mög- 
lich, dass  eine  oder  zwei  Ausnahmen  dieser  Art  irgendwo  statt- 
gefunden haben,  aber  sie  bleiben  immer  Ausnahmen  ;  Seltenheiten 
nennen  wir  aber  gewöhnlich  [n-riudiseh,  sporadisch  wiedei  kehrende 
Ei'scheinungen. 

3.  Der  Seeadler.  Atpiila  albicitla.  Nach  Russow  estnisch  : 
kala  kotkas,  tedigt  sabba  kotkas,  päsk.  Lettisch:  ÜRditaiMihia,  far- 
tnubfcltcimiä  rljrsjlis.  Ich  horte  Lettisch  gebrauchen :  0«tai3  bimiu 
rhrnliä  und  bnltnätt.cftrflliä  bei  alten  Vögeln. 

Der  h' In ^h reite  :iac:i  ist  der  Seeadler  unser  f»KisSter  Adler, 
ileini  dieselbe  erreicht,  die  enorme  Welte  von  226  Centimetern.  Der 
in  der  Jugend  scliwarKÜcli-ijuniliirl-iige  Schnabel  wird  im  Alter 
hellgelb:  die  bei  alten  Vögeln  einfarbig  dunkelbraunen  Hosen  er- 
scheinen h.a  jungen  mehr  uder  weniger  gedeckt.  Nicht,  nur  erleidet  die 
tksaiumtfärbDng  durch  das  Alter  und  Geschlecht  wesentliche  Ab- 
weichungen, senden!  auch  innerhalb  dieser  üreuze:!  kommen  mannig- 
fache Abwechselungen  vur ;  eine  ziemlich  breite  Individualitat  macht 
sieh  hierin  bemerkbar ;  Farbentöne  von  Hellfalb  bis  Schwarzbraun, 
mit  und  ohne  Flecke  und  weissliehe  Uuterroischungen  kommen 
häufig  vor.  Die  halbnackten  Fussstander  sind  stets  das  beste  Er- 
kennungszeichen, wenn  man  kein  Buch  zur  Hand  hat.  Bei  alten 
Vögeln  ist  der  last  rein  weisse  Schwanz  jedem  Uneingeweihten 

ein  untrügliches  ältliches  Merkmal,  wie.  frei  beobachtet,  das  Stessen 

nach  Fischen  ins  Wasser, 

Der  Seeadler  ist  nicht  nur  ein  eifriger  Vertilger  grösserer 


reste  von  Haselhühnern,  Husen  und  Reken..  Haas  die  im  Winter 
bei  lins  ujiiliiii-sM-i'ichf'riiii'ü  Ad'x-v  Hein.:.  Hasen  UtiJ  YVihlti'ihliei' 
rauhen,  wenn  sie  nicht  genügend  Aas  auffinden,  liegt  auf  der  Hand. 
Auch  E.  v.  Homeyer  schreibt,  -dass  er  zur  Winterzeit  lebende 
Rehe  anfallt  und  bewältigt,  wie  mir  jüngst  noch  ein  zuverlässiger 
Zeuge  berichtete.  Wie  beim  Steinadler  unternehmen  Männchen 
und  Weibchen  dergleichen  Anfälle  auf  grösseres  Wild  in  der  Kegel 
gemeinschaftlich,!  —  Allem  Obigen  nach  nehme  ich  keinen  An- 
stand, ilen  Seeadlern  Krieg  /.n  erklären,  da  von  ihrem  Nutzen  auch 
keine  Spur  zu  entdecken  ist  und  da  der  Schaden  klar  nachgewiesen 
Würde.  Russow  fand  seinen  Horst  auf  hohen  Espen  und  Kiefern, 
v.  Engelhardt-Sehlen,  wie  mitgetheilt,  auf  einer  Eiche,  ich  selbst 
um*  auf  Urahnen  ;  demnach  scheint  dem  Seeadler  die  ßaumsiiecies 


1  Tage  hindurch  —  bebrütet  gewesen,  während 
id  viel  kleinere  ein  verkümmertes  «Wannen-Ei* 
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kalt,  wie  k.  B,  heuer,  dann  mögen  such  viele  andere  Vogel  später 
zum  Nesthau  und  Legen  schreiten.  Ausser  dum  Menschen  durfte 
er  keinen  irgend  wie  zu  fürchtenden  Kemel  haben ;  er  erscheint 
weniger  scheu  und  schwierig  m  be.scideichen  als  der  Steinadler  ; 
ich  erhielt  zwei  Mal  auf  dem  Aase  erlegte  und  dabei  nur  durch 
Anschleichen  und  nicht  aus  einem  Warle  versteck  geschossene  See- 
adler. —  Auf  dem  Meer  kommen  einzelne  Adler  durch  Verkrallen 
auf  und  in  sehr  grosse  Fische  oder  Robben  und  dadurch  bedingtes 
Ersaufen  um;  man  fand  auf  alten  Stören  die  Stander  und  Zehen, 
allein  übrig  ^blieben,  fest  im  Rücken  stecken;  wie  angsterfüllt 
mag  der  Msch  mit  dem  unheimlichen  Reitnr  auf  dem  Racken  durch 
die  Fluthen  geschossen  sein,  bis  schliesslich  die  altes  mildernde 
Zeit  durch  Abfaulen  auch  diesem  Angstsustande  ein  Ende  bereitete. 

4.  Der  Fischadler.  Aquüa  halhi'-los.  Eptuisch :  Vilich  hala 
l-othas.    Lettisch:  £tn>iii  cijrßUö.  oder  ifiljrlis. 

Flugbreite  150-  bis  155  Centim.  Schwanilange  22—24  Cent. 
Wachsbaut  und  Fasse  hell  blaugrau,  letztere  nur  wenig  befiedert, 
ohne  eigentliche  Hosen  ;  die  Sohlen  sind  mit  scharfkantigen,  rauhen 
Warzen  bedeckt,  die  auch  glatte  Fischschu]ipen  zu  halten  geeignet 
ei'scheinen.  Sehr  bemerkenswert!!  sind  die  ganz  müden  Krallen, 
ohne  eine  Spur  einer  Kinne.  Die  weisse  Unterseite  wird  nur  an 
der  Brist  doith  briun||.-t>-  LliiiS'd-.-Vei  utiig  hott  «od  «Jet 
Schwanz  zeigt  sechs  dunkle  (Juei'bicden  und  eine  schmale  weisse 
Endkante.  Die  Iris  ist  lebhaft  gelb.  Nächst  dem  Sdirftiiidler  ist 
dieser  fast  ausschliesslich  vun  Fischen  lebende  Adler  bei  uns  die 
gewöhnlichste  Adlerart ;  wo  grössere  Flüsse  und  Seen  mit  Waldern 
umrahmt  werden,  fehlt  der  Fisclmar  nur  selten.  An  der  Düna,  am 
ßurtneeksee,  in  den  Aa-Waldern,  au  der  Sedde,  am  Peipussee  4c. 
ist  er  ziemlich  häufig,  d.  h.  auch  als  Nisivogel.  Seinen  Horst  er- 
richtet er  auf  alten  Urahnen,  Kielern  und  Espen  und  legt  im  Mai 
meist  nur  zwei,  seilen  drei  F.ht  ;  Mii.le  Juli  sind  diu  Jungen  stets 
ausgeführt  und  gut  flügge.  Ich  habe  weder  beim  Horst  Reste  von 
Vögeln  oder  Saugei  n  gefunden,  noch  jemals  bemerkt,  dass  der 
Fischaar  Enten  oder  anderes  Wassergeflügel  verfolgt  halte.  Engen 
von  Homeyer  sagt,  dass  er  wahisck-inlich  ;nisscliliesslii:li  Fisch- 
l'resser  sei  ond  schreibt  hierzu  :  'Schon  die  Furchtlosigkeit,  welche 
die  Wasservogel  ihm  gegenüber  zeigen,  ist  dafür  ein  Beweis.  Jahre 
lang  habe  ich  auch  diesen  Vogel  zur  Sommerzeil  fast  täglich  beob- 
achten können  und  ihn  stets  uls  Fischer  gefunden  .  ■  Von  allen 
Adleraiteu  dürfte  der  Fiscliaar  am  leichtesten  zu  beschleichen  und 
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zu  erlegen  will  ;  nicht  nur  seines  häufigeren  Vorkuniiiiens  halber  habe 
ich  ilm  oft  geschossen,  sondern  auch  besonders  darum,  weil  er  beim 
Hurst  muthvoü  die  Annäherung  des  Meuschen  duldete,  weil  er 
beim  Verzehren  eines  Fisches  nicht  acht.stim.  genug  Umschau  hielt 
uud  weil  er  bei  seinen  Fischerei -Flügen  ziemlich  stetig  sein  Revier 
in  denselben  Flug  wegen  zu  besuchen  «Hegt,  au  dass  der  Anstand 
in  gutem  Versteck  unschwer  zum  Ziele  fuhrt,  indem  er  langsam 
fliegend  nicht  leicht  gefehlt  werden  kann. 

5.  Der  Schlangenadler.  Aqnila  h-ucli'/dtiriyhi  (sive  Girai&tvs 
gaUicus).  —  Ich  habe  ein  wenig  gezaudert,  ehe  ich  dieser  Form 
einen  vollen  Platz  unter  unseren  einheimischen  Adlerarlen  ein- 
räumte, denn  er  ist  meiner  Ansicht  nach,  in  Livland  wenigstens, 
eine  grosse  Seltenheit.  Icli  selbst  habe  ihn  kein  einziges  .\In  l  an- 
getroffen und  kein  Kseinuiar  in  die  Haielc  bekommen  können.  Nach 
Russow  soll  er  unter  Auhof  unweit  Riga,  ferner  unter  Maydelshof 
und  Palloper  vorgekommen  sein.  Aus  ItaikUU  hat  Russow  ein  Paar 
Fange  erhalten,  und  ein  Vogel  ist  seiner  Zeit  unter  Kolk  beob- 
achtet worden.  Ferner  stehen  im  initauer  Museum  und  in  der 
Saiiiinluiif:  iles  Xjiiui  furscherverehjs  im  Hig»  meinem  ruis  gestopfte 
inländische  Exemplare,  wie  in  Mitau  ein  Ei.  so  dass  er  jedenfalls 
in  Kurland  auch  genistet  hat.  —  Nach  Angabe  der  Lehrbücher 
besitzt  der  Schlangenadler  eine  Flugbraite  von  Uiä  Cent,  und  eine 
Schwanzlni.ge  vun  27  '/a  Our.  Seine.  Vvaelisliaul  und  die  Fuss« 
sollen  lichtblau  und  der  Augenstern  gelb  sein  ;  ferner  besitzt,  iliese 
interessante  Art  an  langen  Fusswurzeln  nur  kurze  Zellen  und 
breite  einfach  zugespitzte  Nacken  federn.  Die  Färbung  ist  oberseits 
fahlbraun,  uuterseits  weisslich  mit  bräunlichen  Flecken,  und  der 
braune  Schwanz  erscheint  ulk  drei  schwarzbraunen  iiinden  geziert. 
Seinem  Habitus  und  mancher  spericllcii  körperlichen  i'',i^eiil.h;iiiilicli- 
keit,  wie  auch  der  Stimme,  dem  Finge  und  sonstigem  Gebahren 

nach  zei;;t  er  viel  Verwandtschaftliches  mit.  den  Rtissnrden,  sodass 

er  eine  Milte-Horm  zwischen  Adler  und  Bussaid  genannt  werden 
durfte,  —  Seizie  Hauptnahrung  besteht  in  Lurchen ,  Reptilien, 
.Schnecken.  Krebsen,  tischen,  Wasserratten,  ja  auch  in  Regen- 
würmeni.  Von  einer  Sei  lädlidi  lieh  keit  in  unseren  Liegenden  kann, 
abgesehen  von  seiner  Seltenheit,  keine  Rede  sein.  Homever  schreibt 
hierüber:  -Sind  auch  Thiele  mit  kaltem  Iilule  ihm  auf  die  Dauer 
zn  seiner  Frlialrnnir   durchaus   ertonleriicb,    so    verweilt   er  doch 

öfters  langer  in  unseren  Gegenden,  als  Schlangen  und  Frosche 
sichtbar  sind.    Daun  mag  ihn  die  Pvoth  zur  Abweichung  vun  seiner 
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sonstigen  Lebensweise  treiben,  gewiss  aber  ist,  dass  er  dann  nuuli 
eifrig  Jagd  auf  Vögel  macht.  •  ,r 

IL    Die  Falken.  Falco. 
Alle  Mitglieder  dieser  edlen  KamiNc  haben  einen  kurzen  aber 
starke«  Schnabel,  der  im  Oberkiefer  einen  scharfen  Zahn  besitzt, 

wi>|.-lmr  10   'i  b..uJ<  ii  .Vi*«-  liiiin    I-  »  l.i ■■  u '  ■  bt.»Wi 

|iasisl.     VfriiiijfTi:  ihrer  /.ienilich  langi-ii,  sili tu ;il sp- tziü en  Flügel  sind 

sie  unermüdliche  Flieger  und  tüchtige  Jäger.  —  Wenn  der  be- 
rühmte Homeyer  sie  zu  den  allersehftdlichsten  Vögeln  (nach  Aus- 
scheidung der  Röthelfalken)  zählt,  sc  durfte  das  durch  unsere 
schützenden  biis<;hr«ic]i«:i  Moraste  und  uniaiddiditen  Forslbestsnde 
und  spätsonimerlich  noch  -auf  dem  Halme  stehenden>  Kornfelder 
für  die  baltischen  Lande  nicht  ganz  so  schwerwiegend  sein,  als 
für  Deutschlands  nackte  Fluren,  durchforstete  Wahlbestände,  busch- 
freie  Weideländereieu  und  strauchlose  Wiesen  und  Torfbrtiche. 
Die  Edelfalken  machen  ihre  Beute  nur  aus  fliegenden  Vögeln  und 
ziehen  für  den  Winter  fast  ;ille  fort.  Freiwillig  Biegen  bei  uns  in 
der  wärmeren  .Jahreszeit  die  Wildbüliiiiimrten  nicht  leicht  auf, 
sondern  hocken  in  Dickichten.  Sie  werden  von  Falken  daher  nur 
im  Frühjahr  und  Herbst  gelegentlich  gelangen  werden.  Diese  sind 
hierdurch  mehr  auf  Knien,  Tauben,  Drosseln,  Strandläufer  und 
sonstige  viel  umherfliegende  Vögel  angewiesen. 

In  den  bezüglichen  Verzeichnissen  werten  für  unsere  Provinzen 
zwei  nortisebe  Falkenarten  (die  eigentlich  genau  genommen  artlich 
nicht  ganz  zu  trennen  sein  dürften,  wie  solches  von  hervorragenden 
Ornithoiogen  wiederholt  ausgeführt  wurde),  aufgezählt,  welche  ich 
hier  nicht  zu  registriren  im  Stande  bin,  nämlich  der  islandische 

Falke  Falco  camlv-aus  und  der  Jagdfalke  Faleo  giirfako.  Von 
ersterer  Unterart  besass  Russow  ein  Kxenrplar  in  seiner  Sammlung, 
welches  18Ü3  im  April  unter  Kurrista  und  von  der  letzteren  gleich- 
falls nur  eins,  und  zwar  einen  jungen  Vogel,  der  1866  im  October 
unter  IV;i«ulj  erlegt  Worden  War.  Meyer  schreibt,  dass  bei  Wöltliar 
einst  auch  ein  Jagdfalke  erbeutet  wordwi  sein  soll.  —  Das  ist 
Alles,  was  wir  vom  Auffinden  dieser  Falken  bei  uns  wissen,  jeden- 
falls zn  wenig,  nm  darauf  hin  ihnen  das  baitische  Bürgerrecht  er- 
theilen  tu  können. 

1.  Der  Wandeilalke,  Falo pcrcgrnms.  Estnisch  nach  Russow: 
L'istrih  oder  steur  kranskal 

Fiugbreite  95  bis  99  Oent.    Schwanzlänge  lü  bis  17  Cent. 
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Die  Flügel  sind  sehr  lang,  die  Küsse  verhältnismässig  kurz,  und 
von  Farbe  gelb,  in  der  Jugend  schmutzig  grfliriiüh ;  Nagel  nud 
Schnabel  sind  tief  schwarz;  die  Iris  ist  braun.  Die  Wachsbaiit 
nnd  der  Augenring  sind  in  .lugend  Ii  lila  lieh -grün  lieh,  im  Alter  gelb. 
Die  hellgrauen  Hosen  sind  oft  rostgelblich  angehaucht  und  mit 
Längs-  und  (jiHü-zudinungün  (iunkellirnuner  Farbe  bedeckt ;  der 
breite  Backenstreif  und  die  obere  Wange  ist  schwarz;  das  Qenick 
weiss  gefleckt.  Im  Alter  ist  die  Uberseite  ascbblau  mit  schwarzen 
Wellen  geziert;  der  vcrliiiltnismiLssig  kurze  Schwanz  zeigt  9—12 
Binden.  Junge  Vögel  sind  oben  dunkelbraun  mit  bellen  Feder- 
kanten,  unten  trfltl  erdig-weiasUch  mit  Längsfleckeu.  Häufige  und 
sehr  wesentliche  Djjleven/.eii  kummen  in  der  Gnisse  vor,  wie  auch 
in  der  Färbung,  weniger  dem  Geschlechte  als  dem  Alter  nach, 
ausserdem  zahllose,  scheinbar  zufällige  individuelle  Abweichungen. 
Die  Weibchen  sind  immer  sehr  viel  grösser  als  die  Männchen ; 
durchschnittlich  dürften  ersten  18  Zoll  rh.  M.,  letztere  nur  14  Zoll 
lang  sein.  —  Dieser  edle  seiner  Zeit  allgemein  zur  Jagd  abge- 
richtete, auch  noch  jetzt  hin  und  wieder  znr  Beize  genutzte  Vogel 
hat  eine  grosse  geogra|i|iiichu  Yei'l'i'eitiing  —  wie  er  sich  Über- 
haupt grosser  Freiheiten  erfreut  und  keinem  Gesetze  sehr  genau 
folgt.  Er  ist  ein  ungewöhnlich  tüchtiger  Flieger,  seinen  blitz- 
schnellen Stössen  entgeht  in  der  Luft  kein  Vogel.  Von  der  Haide- 
lercbe  bis  zur  Stockente,  von  der  Becassine  bis  zum  Birkhahn  er- 
hascht er  fliegend  alle  Vögel  als  Beute,  als  einzige  Nahrung. 
Von  der  Erde  oder  vom  Wasser  ein  Thier  zu  erfassen,  ist.  er 
seiner  Uberaus  langen  Flügel,  sowie  auch  der  kotzen  Füsse  wegen 
unfähig.  Alle  Säugethiere  und  Reptilien  sind  daher  vor  ihm  gänz- 
lich gesichert;  er  ist  nur  umherfliegenden  Vögeln  —  aber  denen 
auch  im  höchsten  Grade  sdniillicli.  vcnlerbuiiliringeiid. 

Meinen  ersten  Wanderfalken,  ein  alles,  starkes  Weibchen, 
von  einer  eben  geschlagenen  Löffelente  nutlueu  runden  alliierend, 
schoss  ich  als  Schüler.  Der  Kampf  beziv.  der  Angrift'  auf  diese 
besUlierclide  Ente  ist  in  lutiuer  Erinnerung  in  dieser  Riditung  das 
Interessanteste,  was  ich  Je  erlebte.  Lebhaft  konnte  ich  mir  dabei 
die  Lust,  die  Aufregung  der  leider  nur  noch  sehr  ausnahmsweise 
betriebenen  Beizjagd  vorstellen.  —  Voll  Bewunderung  schaute  ich 
auf  die  flüchtende,  bald  hoch  senkrecht  euiporschiessende,  bald  recht- 
winkelige Wendungen  schindende,  oder  steinarlig  medcisdiiesscnde 
Gute,  voll  Staunen  auf  die  kaum  lassliche  Gewandtheit  und  Schnelle 
des  Falken,  dessen  zähe  Energie  erst  nach  minutenlangem  Ringen 
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und  Stessen  die  Ente  noch  in  den  Lüften  schlug,  so  dass  beide/in 
Knäuel  sausend  zur  Erde  fuhren,  wo  das  alte:  <Dnobus  liligaxtibus 
tt.rlitt*  i/atidel*  wieder  wahr  wurde,  denn  ich  trug  beide  als  seltene 
Beutestacke  heim  I  —  Angeblich  soll  der  Wanderfalke  Bussarden 
und  Milanen  fliegend  die  Beate  abjagen,  was  gewiss  auch  reizvolle 
Kam  pfesbi  hier  entwickeln  dürfte.  Wahrend  der  Wanderfalke  in 
Mitteleuropa  seinen  Horst  auf  Kelsen,  seltener  au!'  Roth-*  und 
Weisstannen,  in  Schottland  nur  in  Felsspalten,  in  Nordamerika 
nur  auf  den  höchsten  Baumen  in  Sumpfgegenden,  in  Jan  Wiederau 
nur  auf  grossen  Baumen  im  Hochgebirge  errichtet,  legt  er  in  den 
Oststtpnränien  seine  2 — 8,  ansnahms weise  auch  4  Bier  auf  das 
nackte  Moosbett  in  weiten,  waldamkrönten,  mit  Krüppelkiefern  be- 
standenen Moosmorästen.  Die  Eier  habe  ich  selbst  kein  Hai  auf- 
finden können,  aber  die  eben,  ausgeflogene  Jungbrut  entdeckt«  ich 
einst  im  Tihrel-Moor  unter  Würken,  in  Euseküll,  unter  Wastemois 
und  nnter  Trikaten. 

2.  Der  Lerchenfalke.  Falco  subbuteo.  Nach  Russow  est- 
nisch ;  Pisikt  irausbal.  Lettisch :  Bftltonoia  uxmuaaS.  Ich  härte 
lettisch  wiederholt  gebrauchen:  ^Wi^lii)  lrauiiiBjjS. 

Dem  Aussehen  bei  oberflächlicher  Betrachtung  nach  ist  diese 
Art  ein  Wanderfalk  im  Kleinen,  dessen  Flugbreite  aber  nur  73 
bin  78  Cent,  beträgt.  Der  breite  Backenatreif  sticht  von  den  rein 
weissen  Wangen  lebhaft  schwarz  ab;  das  Uenick  ist  weisslich  ge- 
wölkt; die  dunkle  Oberseite  ist  ungefleckt  und  ungeweltt,  wahrend 
die  lichte  Unterseite  mit  dunklen  Längsstrichen  gezeichnet  er- 
scheint; die  Ho^e  ist  sdiun  rosLiiHhlicli.  ebenso  die  Aflergefieml. 
nur  in  etwas  lichterem  Tone.  Wachsbant,  Lider  und  die  Fiisse 
sind  gelb,  letztere  mit  sehr  dünnen,  langen  Zellen  versehen.  Nach 
Homeyers  Ansicht  ist  dieser  bei  uns  häufige  and  gut  bekannte 
Stosser  tder  schnellste  unter  allen  unseren  Vögeln  ,  der  sogar 
eine  Schwalbe  im  Fluge  einzuholen  und  zu  fangen  vermag..  Dieses 
thut  er  nach  meinen  Beobachtungen  so  oft  and  sicher,  dass  er  im 
Sommer  vorzugsweise  von  Rauchschwalben  sein  und  seiner  Kinder 
Leben  zu  fristen  pflegt,  wahrend  er  innersten  Beginn  des  Früu- 
lings  nnd  im  Herbst  besondm^  deis  Lt  nlicn  nachstellt,  ihnen  aof 
ihrem  Abzüge  n>gar  sifSig  dabei  t<.ii^t;!id  und  schweren  Tribut  er- 
hebend, daher  auch  der  ungemein  gebrauchte  deutsche  Name: 
l,'0i:li^]]|;illi  Du  er  ii-niLT  **i  liuin-lies  l'elilhuhn,  so  mandie 
Schnepfe  und  anderes  Kleinwild  schlugt,  auch  sehr  viele  unserer 
bt'stMi  Sngyi.igel  verzehrt,  si  '.vimlc  i-Hüc  Veruitilirniig  sehr  schäd- 
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lieh  sein ;  jeder  Jager  und  Vogelfreund  thäte  daher  recht,  diesem 
itaober  gründlich  nachzustellen,  seinen  Horst  zu  zerstören  ond 
ihn  nirgends  zu  dulden.  —  Mir  seheint,  als  oh  die  Anzahl  der 
Lerchen falkeu  wenigstens  im  mittleren  Livland  in  den  letzten  30 
bis  40  Jahren  wesentlich  abgenommen  habe.  Da  er  zum  Nisten 
hochstämmige  Waldstücke  inmitten  von  Culturland  oder  Wiesen 
besonders  bevorzugt,  so  mag  das  allmähliche  Schwinden  solcher 
kleinerer  Waldparzellen  in  fruchtbarer  Gegend  Ursache  hiezu  sein. 
Die  steigende  (Jnliiir  schafft  geschlossene  Flüchen  gegenüber  grossen 
Forstcomplesen.  Weder  haust  aber  dieser  Falke  gern  in  ganz 
kleinen  Baumgruppen,  noch  liebt  er  in  weit  zusammenhangenden 
Willdern  seine  Kinder  aufzuziehen.  Schwalben  und  Lerchen  meiden 
die  Urwälder,  und  diese  beiden  Vogelspecies  bilden  das  Haupt- 
erfordernis  zn  seiner  Ernährung,  zur  Stillung  des  Hungers  von  3, 
meist  4  hoffnungsvollen  Sprösslingen.  Die  meisten  Lehrbücher 
geben  die  Anzahl  der  Eier  auf  3—4  an.  stellen  sie  als  Regel  hin. 
Ich  habe  in  meiner  Jugend  sehr  viele  Nester  des  Schwalbsnstössers 
■  ausgenommen!  und  später  auch  noch  einige  Male  solches  thun 
lassen;  ich  mikht.e  nun.  i^sUitzi,  auf  meine  hierbei  gemachten  Er- 
fahrungeii,  als  Regel  die  Zahl  von  4  Eieru  hinstellen,  denn  ich 
fand  nur  zwei  Mal  3  Eier  und  ein  Mal  sogar  5,  wobei  eines  ver- 
kümmert klein  erschien  und  unbefruchtet  war.  Oft  hob  ich  auch 
die  Jungbrut  aus  und  erhielt  dabei  stets  vier  junge  Falken  I  — 
Die  Lercheufalken  sind  mutuige  Geschöpfe,  die  in  grösserem  Um- 
kreise ihrer  Brutstätte  alle  grösseren  Raubvögel  und  Krähennrten 
mit  Energie  angreifen,  auf  sie  Blossen  und  dieselben  schliesslich 
verjagen.  Nisten  mm  zufällig  in  der  Nähe  Bussarde,  Schreiadler 
oder  Kolkraben,  so  hört  das  Bekämpfen  seitens  beider  Falken 
scheinbar  gar  nicht  auf;  man  begreift  dann  nicht,  wie  sie  noch 
die  Zeit  zum  Ernähren  der  Jungen  erübrigen  können.  Im  Juli 
dieses  Jahres  habe  ich  solche  Luftkämpfe  im  schönen  Aathal 
zwischen  dem  Raiskumschen  und  Meiershofschen  Walde  oft  stunden- 
lang zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 

3.  Der  Merlinfalke.  Fako  acsalon.  Dieser  muthigste  and 
verwegenste  aller  Raubvögel  und  zugleich  kleinste  Tagräuber  in 
nnseren  Gegenden  besitzt  eine  Fingbreite  von  60  bis  64  Cent.  — 
Friedrich  beschreibt  ihn  also:  .Wachshaut,  Augenkreise  und  Filsse 
gelb;  Mittelzells  ohne  Kralle  kürzer  als  der  Lauf.  Das  Männchen 
oben  aschblau  mit  schwarzen  Schafts  tri  eben  und  einer  schwarzen 
Binde  am  K-mle  des  Sehwimnes;  unten  i^-t^lb  mit  braunen  Lanzett- 
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Hecken.  Das  Weibchen  und  der  jnuirs  Vo^si  ist.  von  i;ben  grau, 
hrnnn  mit  rostfarbenen  Klecken  und  Kedarknnten  ;  tun  unten  gelb- 
lick-weiss  mit  braunen  Längstl  ecken  ;  Schwanz  graubraun  mit  filnf 
bis  sechs  dunklen  Verbinden.. 

Si-ine  Haup:  ja<'ili-[i  halt  er  auf  alle  kleineren  Singvögel, 
Strandlnufer  und  Sisare  ab;  doch  sttisst  er  gelegentlich  auf  alles 
grössere  Wild,  schlägt  PeldliUliner  mit  tödtliclier  Kraft,  überfällt 
sogar  Morasthühuer  und  Birkhühner,  besiegt  die  Krickente  leicht 
und  gern  and  hat  sich  nachweislich  sogar  dazu  in  seinen  iiberkecken 
Gelüsten  versliegen  auf  Wildganse  t.a  slossen  und  ihnen  allerdings 
Olm.-  gewinnbringenden  Erfolg  arg  zuzusetzen  ;  eiu  richtiger  David, 
der  gegen  Goliath  anzukämpfen  sich  nicht  scheute.  Im  September 
bat  Ulan  oft  Gelegenheit,  junge  noch  ungeübte  Zwergfalken  der 
Jagd  auf  Lerchen  mit  sehr  (.irdhiuiijaiischvii  Kri'elgen  eblieseu  m 
sehen;  es  ist  solches  ein  für  den  Zuschauer  sehr  fesselndes  Uebungs- 
spiel,  bei  welchem  die  Sympathien  meist  der  Lerche,  zuweilen  jedoch 
auch  dein  graziösen  .läger  zugewandt  sein  dürften.  Bemerkt  ein 
junger  Merlin  von  der  Spitx«  einer  Slang«  ans,  dass  sich  eine  zu. 
fällig  aufgescheuchte  Lerche  unweit  nieder  Hess,  so  fliegt  er  mit 
Osteutatiou  herab  und  dicht  über  dem  Boden  dahin,  die  an  die 
Erde  gedrückte  Lerche  fast  streifend,  jedenfalls  so  erschreckend, 
dass  dieselbe  kopllus  vor  AugsL  die  zu  vermeidende  Flucht  ergreift. 
Alte  Lerchen  mugen  n'jf  diese  Kriegslist  nieht  ■  hereinfallen',  aber 
jüngere  gewiss.  Noch  in  diesem  Jahre  hatte  ich  das  Glück  zwei, 
mal  ein  solches  Manuvriren  anzusehen.  Die  um  beginnende  Hetze, 
bald  hoch  den  Wolken  zustrebend,  bald  in  senkrechtem  Abfall, 
dann  wieder  in  Ziekzackwi^nu-eii  foitschitrssciid.  bald  haarschall' 
das  Ziel  streifend,  ist  unbeschreiblich  schon  und  fesselnd.  Das 
muss  man  gesehen  haben;  junge  Merline  quälen  eine  Lerche  oft 
fi  Minuten  lang  und  doch  erfolglos 

Wahrend  der  beiden  Zugperioden  ist  der  Merlin  in  unseren 
Provinzen  eine  häutige  Erscheinung,  im  Summer  selten,  da  er  nur 
ausnahmsweise  bei  uns  zu  nisten  pflegt,  d.  h.  im  mittleren  und 
südlichen  Livland  resp.  Kurland.  Wenn  auch  «in  geringer  An- 
zahl., soll  er  in  Estland  hiiuliger  seinen  Herst,  meist  in  verlasseneu 
Krallen  aes  lern  anlegen.  Im  Winter  zeigt  er  sich  auch  hin  und 
wieder  in  den  Gehöften,  um  Sperlinge  und  Goldammern  zu  erjagen ; 
an  der  Düna  soll  er  mitunter  des  Winters  isehr  gemein •  sein.  — 
Ich  selbst  erinnere  mich,  nur  ein  Mal  sein  Nest  unter  Panten  auf 
einem  dichtbeilstctcii  Surapfgrah  neu  bäum,  etwa  4  fc'aden  hoch  vom 


dass  ich  ihn  beim 
hatte.  Da  ich  ab 
Weibchen  dieser  l 
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liehen  Vögeln  und  schützt  in  Südrussland,  wo  er  selir  häufig  ist, 
so  manches  Feldstück  vor  zu  viel  Heuschrecken. 

5.  Der  Thurmialke.  Falca  limtttticulus,  Estnisch:  T«le 
iallaja.    Lettisch  improvisirt :  Xibrum  roannabfute. 

Flügelbreite  70—73  Central.  Schnabel  bläulich  liornfarben, 
FUssa  und  Wachshaut  gelb ;  Oberleib  rothfarben,  Schwans  gefleckt, 
unten  hell  rostgelblich  mit  braunen  Lanzettflecken.  Das  alte 
Männchen  hat  einen  aschgrauen  Kopf  und  Nacken,  wie  auch  dito 
Schwanz  mit  schwarzem  Ende  und  weisser  Endkante,  Weibchen 
und  .Tangvogel  haben  dagegen  einen  rostbraunen  Kopf  mit  schwarz- 
braunen  Flecken  und  gleichfarbigen,  schwarz  geh  änderten  Schwanz. 
Die  Iris  ist  bei  allen  Vögeln  dieser  Art  dunkelbraun.  Farben- 
abwelcliuiigc:!  werden  meist  um'  in  verschiedene!!  lireiien  und  Zonen 
wahrgenommen;  im  Süden  kommen  wesentliche  Unserschiede  vor. 

Dieser  bei  ans  sehr  häufige  und  allbekannte  Falke  ist  ein 
echter  Zugvogel,  der  niemals  den  Winter  liier  zu  verbringen  wagte, 
sondern  gewöhnlich  schon  zu  8t.  Michaelis  unsere  herbstliche«  fluren 
zu  verlassen  pflegt.  In  der  Gefangenschaft  ist  dieser  schmucke 
Falke  leicht  einzugewöhnen  und  ganz  zahm  zu  machen;  er  kann 
/um  Freifliegen  sehr  liald  an!.rehni(.c:i  werden.  In  meiner  .fugend 
lutlia  ich  viele  Thiiniifnlken  aufei'/o;.-eii  und  gezaknt ;  es  war  stets 
eine  lohnende  .Mühe.    Herr  von  liivcrs-Iiümcrsli'.t  sduvibl  mir  hierzu : 

«Als  Knabe  hatte  ich  in  Euseküll  einen  Thurinfalkeu  so  ge- 
/.ahmt,  dass  er  auf  meinen  Huf  mir  sofort  auf  den  Kord'  geflogen 

kam,  um  eine  Maus  in  Empfang  zu  nehmen.    Im  Herbst  wollte 

ich  ihn  fortziehen  lasseh  und  suchte  dies  dadurch  zu  forcireii,  das* 

ich  ihn  nicht  mehr  futterte.  Der  arme  Schein  schien  aber  dabei 
in  nicht  gelinge  Verlegenheit  gerathen  zu  sein,  denn  einstmals 
stürzte  er  sich  zu  unserer  grossen  Belustigung  auf  einen  grossen 
Haushahn  ,  welcher  natürlich  das  Hasenpanier  ergriff  und  den 
Falken  im  Gel  Usch  abstreifte.  —  Nachher  verschwand  der  Falke. 
Im  folgenden  Frühjahr  hatte  ich  die  grosse  Kreude,  bei  einem 
Sniiziei-gi'.:!^'  auf  dem  Kehle  meinen  Thurm  falkeii  wiedeuu-elien. 
Ich  sah  nämlich  unweit  von  mir  einen  solchen  Kalken  auf  einem 
Kleereuter  sitzen  und  rief  ihn  ebenso  an,  wie  ich  den  meinen 

ioiiii-r  i'iui  Full-i  ueriii-n  hau»,        m-;  i  m  Ii«  t'i'et-  ii  t'el"-' 

raschung  kam  der  Vogel  sofort  mit  dem  bekannten  Kreischen  auf 
mich  zu  geflogen,  flatterte  etwa  2  Fuss  hoch  über  meinem  Kopfe 

lauge  hin  und  her,  konnte  sich  aber  doch  nicht  mehr  enlsddiesst-n . 

stell  auf  denselben  zu  setzen.» 
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So  enge  Grenzen  unserem  Thurmfalk™  i»  Bezug  auf  sein 
Kleid  gezogen  zu  sein  scheinen,  so  freie  Wahl  ward  iliTii  gelassen 
bei  der  AnInge  seines  Nestes,  bei  der  Nahrung  und  in  Betreff 


aber  durchaus  nicht  ge/ivuiig>'ii. 
l  häufig  legen  jüngere  Weibehen 
tüchtige  Tliurmfalkemveiber  5 ; 


i-erscliiedenen  FeldmHusearteu;  er  tiisst  aller  auch  1: 
recht  gern,  als:  Sperlinge,  Lerchen,  Wiesen  piep  er, 


III.  Habichte.  Astur. 
Wen»  in  einem  hervor™  fte.tutwi  urni[.tu, logischen  Werke  zu 
lesen  steht:  'Die  Habichte  sind  eigentlich  nach  den  Falken  die- 
edelsten  Raubvogel  um!  iibert.reit'«n  iliesu  uft  an  MiUh  und  Kühnheit 
und  immer  an  Mordgier,»  so  denke  ich  unwillkürlich  hierbei  an  die  Er- 
örterungen, die  sich  au  den  Artikel  des  Herrn  Baron  Wolff-Llidings- 


usen  .Nobele  Passh 


genetzt,  an  der  Spitze  getäfel 
befiedert,  hinten  aber  ganz 
Kopflänge  und  besitzt  einen  r 
1.    Der  Hühnerhabicht. 


Langsflecken  und  erhalten  früher  als  unth-.re.  Raubvögel  das  Alters- 
kleid,  d.  h.  schon  im  zweiten  Lebensjahre.  —  Ihr  etwas  flatternder 
Fing  mit  abgerundeten  kurzen  Flügeln  lässt  ein  geübtes  Auge 
den  Hühnerhabicht  von  weitem  mit  Sicherheit  erkennen,  wahrend 
der  Wanderfalke  mit  langen  spitzigen  Flügeln  ruhig  d»  hin  schiesst 
und  schwebt.  Dem  Hausgeflügel  und  der  Wildbahn  ist  der  Habicht 
der  gafilhrHcbsle  Feind,  der  den  stärksten  Hanshahn,  im  Walde 
den  Auerhahn  und  auf  dem  Felde  erwachsene,  starke  Hasen  leicht 
bezwingt.  Homeyer  schreibt  Uber  diesen  Strolch  also:  .Wenn 
noch  nicht  so  schnell  wie  die  Edelfalken,  wird  er  doch  wo  möglich 
noch  schädlicher,  indem  er  seine  Beute  überall  hin  mit  Erfolg  ver- 
folgt,  in  der  Luft,  auf  der  Erde,  im  dichten  Gestrüpp,  ja  in  «Üe 
Gebäude;  denn  so  vorsichtig  er  sonst  ist.,  so  kühn  ist  er  beim 
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Hauben.  Dabei  ist  seine  Vi  eil  assigli'/it  ganz  aiisseiDi'deMl.lictt  Und 
seine  Mordlust  so  gross,  dass  er  ganz  vollgefressen  doch  noch 
mordet,  wenn  sich  ihm  eine  günstige  Gelegenheit  zeigt.  Der 
Höhne rhabicht  ist  daher  unser  allersehädlichster  Raubvogel  > 

So  sehr  er  den  Menschen  in  Gestalt  eines  Jägers  zu  fürchten 

llllll    ZU    lliniilell  pflegt,    SO  .selll1   er  C.f.H   Kllilll  lies  (.ii-'.VelllTS  KU  '.ViillÜ- 

gen  weiss,  so  vergisst  er  hungrig  oft  alle  Vorsieht  und  greift  dicht 

vor  d.-in  -Tily.'V  und  Ilidmeiliniide    autsle.igcadc  Morast-,  Bilk-  «ml 

Feldhühner;  sogar  nach  dem  Seltusse  niederfallende  Birkhühner  er- 
haschte er  frecher  Weise,  so  einst  in  Wiirken  zu  seinein  Schaden, 
denn  der  linke  Lanf  streckte  ihn  mit  seiner  Beute  nieder.  In 
Linskaln  flog  mir  einst  ein  alter  männlicher  Paliimbarius,  ein 
Feldhuhn  verfolgend,  fast  ins  Gesicht,  wahrend  ich  mit  meinem 

Seinvager  auf  weisser  Schiietjftaclie  im  Schütten  süss;  der  Sehlis« 
traf  ilin  kaum  noch  5  Fuss  vom  Flinteuluuf  entfernt,  so  ilnss  er 
in  den  Schlitten  todt  hineinstürzte.  —  Ein  von  mir  erlegtes  Morast- 
huhn  trug  er  in  dichtein  Nadelholz  als  Beute  davon,  während  er 
einmal  ein  anderes  im  Ellerngesti  üpp  heim  Auffliegen  schlug,  ehe 
ich  abdrücken  konnte;  dys  noch  zuckende  Hülm  erhielt  ich,  aber 
den  zu  Fuss  fluchtenden  und  erst  nach  l'2i)  Schritt  sich  erhebenden 
Räuber  komm;  ich  nicht  der  verdienten  Strafe  unterziehen. 

Wiederhol!  sah  ich  diesen  Wegelagerer  vor  der  jagenden 
Meute  starke  Husen  tiidlen,  sogar  vor  den  verfolgenden  Windhunden 
sliess  er  auf  Hasen  und  erwürgte  dieselben  im  Gebüsch,  als  die 
Hunde  ihn  aus  dem  Gesicht  verloren  lauten.    Vor  den  Hofsleuten 


unerbittliche!'  Kampf  muss  da  geluhrt  werden. 

Beinen  grossen,  breiten  Horst  errichtet  er  in  dichtem  Hoch- 
'.valdW:tiL!k!o  iru>ji liehst  boeh  und  miü ugitnglich,  nach  meinen  Kr- 
fahruugeit  vorzugsweise  gern  in  Grähneu bäumen,  wahrend  Russow 
schreibt,  dass  er  alte  Kiefern  da/u  benutze.  Er  schmückt  das  Nest 
Stfls  mit  frisi-lnui  gr.uu.'ii  Na:lelhol>:zwc!g«n.  was  nach  All.SSUhllipfcn 
der  Jungen  muthmasslich  sehr  wuhltliiitig   auf  die  Sauberkeit  der 


Nähe  noch  weilen.  Mehrmals  glückte  es  mir  dann,  die  gauze  Brut 
absdiii-sseu  KU  können.     Im  September    feigen   sie   ilciti  ['Hüb  der 


Haselhühner,  so  dass  Blich  der  lockende  Jäger  sie  dabei  leicht  er- 
beuten konnte,  wie  mir  selbst  es  einige  Male  zu  höchster  Freude 
gehtng.  —  Alto  Manm-hcn  überwintern  bei  uns  leider  nicht  selten 
und  lichten  dann  giirssliehe  Ve.rheei  usigen  Eiiiiuerillieli  unter  den 
Feldhülinern  an;  im  vorigen  Winter  wurden  in  Meiershof  sämmt- 
liehe  Feldhühner  binnen  zwei  Monaten  vom  Habicht  geraubt  und 
verspeist, 

2.  Der  Sperber  oder  Finkenhabicht.  Astur  nisus.  Lettisch 
nach  Russow:  SBabjo  nidtuutgä ;  ich  hörte  oll  gebrauchen:  froirbul 
loonnotfiue.    Estnisch  :  Raud  tut 

Dieser  .Schrecken-  aller  Singvogel  ist  noch,  hochbeiniger  als 
seit!  Verwandter  und  auch  dünnbeiniger,  der  Laut  nur  etwa'/,  — 7. 
vorn  befiedert  und  in  Betreff  des  Geschlechtes  so  sehr  in  sich  ver- 
schieden, duss  man  oft  dieselbe  Art  nicht  leicht  zu  erkennen  im 
Stande  sein  dürfte.  Das  Weibchen  ist  so  viel  grosser  als  das 
Mauneben,  in  der  Färbung;  su  verschieden,  sugur  in  der  Lebensart 
derart  absonderlich,  wie  es  sonst  bei  keinem  anderen  europäischen 
Vogel  der  Fall  ist. 

Der  Kpei-her  ist  bei  m.s  so  gemein  und  allbekannt,  das*  ieb 
von  einer  näheren  Beschreib« ng  fu^lioh  absehen  darf.  Kr  isl  eben 
so  keck  und  listig,  eben  so  murdlustig  und  zäh  im  Verfolgen,  wie 
sein  grosser  Vetter,  der  Übelbe  nicht  igte  Huhuerliabicht.  —  Alle 
Wald-,  Garten-  und  Feldvogel  bis  zur  Wildtaube,  bis  zum  Feld- 
uud  Haselhuhn  und  sogar  junge  Birk-  und  MorastbUhner  müssen 
ihm  zur  Nahrung  dienen.  Wie  ein  Dieb  in  der  Nacht  schiesst  er 
gedeckt  oder  hart  über  dem  Erdboden  streichend  heran,  mitten  in 
die  zwitschernde  Schaar  der  Spatzen,  der  singenden  Staare,  der 
schnarrenden  Drosseln  hinein,  sein  Opfer  erspähend,  es  überfallend, 
mit  sicherem  Gliif  nackend,  um  sofort  wieder  zu  verschwinden. 
Als  ich  nucli  Knabe  war  und  im  tdierlmhn'i  limine  eines  Vormittags. 

dem  Koch  beim  Hackeu  der  Carbonnadeu  auf  die  Finger  sehend, 

limine  goldig«  J  ugeiulfieiiien  mk  .\ ichtsi hu»  in  der  Küche  genoss. 
erklirrte  plötzlich  eiue  zerbrechende  Fensterscheibe,  und  herein 
stürzte  durch  die  Bresche  ein  Sperber  mit  einem  in  demselben 
Momente  erst  ergriffenen  Buchfinken :  ein  Schlag  mit  dem  Hack- 
messer streckte  den  Frechen  nieder,  rettete  aber  leider  den  armen 
zappelnden  Finken  nicht  mehr.  Vor  etwa  12  Jahren  ereigne!« 
sieh  tu  Lipskalu  ein  ähnlicher  Fall,  indem  ein  Sperber  beim  Haschen 
eines  Sperlings  im  Winter  gleichfalls  durch  die  Scheibe  eines  Vor- 
zimmers schlug  und  vom  Gärtner  dabei  glücklich  erwischt  wurde. 
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ülinder  Eifer  schade!  nur,  und  meisUintheiis  diesem  l|,inkeiii,äub«r, 
denn  ähnliche  fn-cii«  Einbruch«  horte  ich  Öfter  schildern;  auch  in 
ilie  Tau beu seh lay«  wagt  er  sich  und  holt  sieb  manches  junge,  halb- 
ilugge.  Taubchen  heraus ;  namentlich  das  ungleich  grossere  und 
stärkere  Weibchen  wird  in  dieser  Richtung  schädlich.  Auch  tttr 
diesen  mord lustigen  (iesellen  müsstc  man  uberall  Fang-  und  Scbuss- 
pramien  aussetzen ;  jedem  V u gel liebh aber  müsste  der  Sperber  schwer 
verbaast  sein  > 

Zum  Legen  der  Eier  und  zur  Aufzucht  seiner  S|n-(is:-Hiige 
benutzt  er  meist  alte  Krähen-,  Eichelhäher-  oder  Bussardnester, 
doch  baut  er  sich  auch  mitunter  in  dichtem  Nadelholzbeatande  ein 
eigenes  Nest.  Die  Jungen  sind  nach  Verlassen  des  Horstes  eben 
so  laut  und  leicht  bemerkbar,  wie  die  des  Hühnerhabichts,  kreischen 
und  schreien  dummer  Weise  oft  so  lange,  bis  sie  von  einem  Jäger 
entdeckt  und  dnrcli  Antrieb  leicht  geschossen  werden  können;  vor 
drei  Jahren  erlegte  ich  beim  Klopt treiben  auf  eine  Sperberl'amilie 
3  Stück  binnen  eben  so  vielen  Minuten.  —  Ich  habe  als  Knabe 
viele  Soerber  gelangen  gelallten  und  bemerkt,  dass  sie  leicht  zu 
nähmen  und  lange,  gesund    /.u  .^hallen  sind  ,    liLs.it    »ia.iL    sie  aber 

frei  Siegen,  so  entweichen  sie  sicherlich  in  der  kommenden  Zug- 
Periode;  an  dem  Flieger  hängt  er  überhaupt  weniger  treu  als  der 
Thurmfalke.  —  Die  meisten  Sperber  verlassen  uns  Ende  September 
und  im  October,  doch  bleiben  zum  Schaden  der  Spatzen,  Gold- 
ammer und  nber.viiilcrnilcii  Kraiumetsvogel,  wie  auch  der  Feld 
hühner  nicht  ganz  wenige,  namentlich  in  milden  Wintern  hier  und 
besucheu  dann  regelmassig  unsere  Gehöfte. 

IV.    Bussarde.  ]lal,:o. 

Der  kleine,  etwas  schwächliche  und  zahnlose  Schnabel,  die 
kurzen  Fasse  und  wenig  bewaffneten  Zehen,  die  grossen,  breiten, 
stnmpl'cudigen  Kindel  und  der  ziemlieb  verkürzte,  gerade  Schwanz 
ehüi'nkierisii  eil  diese  allgemein  n'.A  •  unedel  ■  bey.eidi  riete  tinipp« 
liusiclgrusser  Raubvogel.  Wenngleich  das  Uesehleeht  Und  Alter 
keine  wesentlichen  Farben-  noch  GröHentraterBCbiede  erkennen  lässt, 
.so  kommen  individuell«  sehr  bedeutend«  Karbeudiderc^en  vor.  Lhve 
Beute  können  sie  nicht  leicht  im  Fluge  erhaschen;  ihr  Flug  ist  sanft 
und  schwebend.  Sie  gehören  zu  den  weniger  schädlichen  Raubvögeln. 

I  Der  Mäusebussard.  Ihiko  cttl/jurk.  Uttisedi  nach  liussow; 
fwhrbula?  und  pullu  monnasä.  Ich  hurte  stets  nur  „Stli&jan"  gebrauchen. 
Estnisch:     Wihmn  iciu,  auch:   hana  kill'. 
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Di«  etwas  aul'gel! 
sind  gelb;  die  Iiis  ist 
Sd,iva;^;lH-Ji  sind  Wei 
dunkle  Verbinden.  Br 
Federkleid  aus  -  die  V 

unterworfen,  dass  eine  imssumlu  Ik-.-diralmns  i'nr  die  Art  kaum 
möglich  sein  durfte;  sogar  die  Art.  der  flecken  auf  der  Unterseite 
ist  gänzlich  versdiiedan;  bald  erscheinen  Quer  wellen,  bald  Läugs- 
tteckeu,  bald  Streifen,  bald  halbmondförmige  oder  ei  rund  Ii  che  Zeich- 
nungen; Friedrich  steine  3  Haupt -Farben Varietäten  in  etwas  will- 


■  der  lettische  Name 
Er  ist  bei  uns  ein 


in  manchen  Tagen 
Uesen  NuUeu  sehr 
an»  Naturforscher 


junge  Haseu,  junge  Tauben,  allerlei  Nestvogel  und  was  er  sonst 
erwischen  kann.  Bei  uns  ist  die  Mansenotli  weniger  empfindlich, 
dagegen  der  Hase  um  an  gel  mit  Schmerz  von  allen  Jägern  bemerkt 
Worden;  da  der  Bussard  nnch  junge  Birkhühner  gelegentlich  längt 
unJ  K«M  iinl  M  iraHliuliiieru  1:1  drr  erslm  .lugi-uJ  Srhr  geUbllich 
weii'.«i  Kniir..  a»  ^UuUt  ich.  hat  iliea-i  liaabv. ■[;.: I  in  den  baltischen 
I'imVi-./.imi  riih  keiueilei  Hecht  aut   l.MCiileie  S-.'iouuug  erwürben. 

11  eyrr.    »uml    ein  v.x..av<    Vn leidiger   iWr   nur   irgendwie  zo 

sulmliuiidun  Vugcl,  warm  sehr  vor  UeberhiJnlUung  dns  liussaidlichen 
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Nutzens,  besonders  da  in  milden  Wintern  auch  diese  Art  in  Deutsch- 
land bleibt  und  dann  Rebhühnern  und  fasanen  recht  ge^lirbnugeiu! 
werden  soll.  —  Ich  habe  wiederholt  seinen  Borst,  den  er  auf 
hochstämmigen  lirähnen  anzulegen  pflegt  und  in  dem  er  2  bis  4 
Eier  ausbrütet,  untersucht  und  die  Reste  der  den  Jungen  vorgelegten 
Eeuta  in  Augenschein  genommen,  Neben  Mäusen  fand  ich  viele 
Maulwürfe,  junge  Hasen  und  junge  Drosseln.  Auf  der  Jungwild- 
jagd trieb  ich  in  Nurmis  1871  einen  Mäuse bussard  von  einem  soeben 
geiuiit«: uii.  :kiuIl  liiseh  blutenden  nud  warmen  jiuii/eii  Birkhahn  ab; 
vor  vielen  Jahren  desgleichen  Vun  einer  neeh  idr./.l  Jiti^f^nti  Mai'z- 
ente.  Alltiii)  solchem  imrli  jmnliiiuihv  irh  vorküiimi  enden  Falls  keinen 
tinzi^cn  Mäusebussard,  sondern  glüiibt1  als  Jäger  und  Vogelfreund 
reclit  zn.thun,  wenn  ich  ihn  »Uschi esse,  um  so  mehr  als  er  hei  uns 
im  Sommer  nur  in  Wäldern  lebt  und  auf  dem  Zuge  im  August 
und  September  nur  kurze  Zeit  auf  den  Feldern  der  Mäusejagd 
obliegt  und  bald  weiter  zieht. 

2.  Der  Itauhfüssbnssaid  Jiuleo  %uji-ns.  Bestes  Kennzeichen 
dieser  Al  t  sind  die  Iiis  an:  die  Zehen  liriv.h  dicilt  heliedertcu  Kusse, 
die  nur  hinten  einen  naekieu  -eliumlen  Streit  übrig  haben,  der  beim 
Auseinander  blasen  der  Federn  sichtbar  wird.  Bis  auf  die  dunkel- 
braunen Flügel  und  das  schwär/diclie-  Schwänzende  sind  namentlich 
jüngere  Vtigel  und  die  Männchen  meist  auf  weissHchem  oder  tnlb 
hell  gelblichem  Grunde  braun  gestriegelt  oder  gefleckt  und  erscheinen 
am  Kopf  und  Schwanz  zuweilen  jauz  weiss.  Alte  Ycgcl  dagegen 
erhalten  oll  schwarze  Felder  am  Kopf,  der  Obel  brüst  Ac.  und 
werden  Überhaupt  dunkler,  wie  auch  die  Weibchen  meist  ein  braunes 
Ansehen  haben.  —  Bei  uns  ist  diese  AH  gewöhnlich  nur  als  Zug- 
vogel, als  Passant  vorhanden,  indem  er  meines  Wissens  nur 
zweimal  in  Livlund  als  Nist-  bez«.  Mraf.V'igel  ;iul gefunden  wurde, 
und  zwar  im  rigaschsn  Stadtforst  bei  Olai  und  unter  Lubbeuhof 

im  Trikatenselien  Ki ndismVh;  Nicht  £i::w.  su  selten  ist  er  dagegen 
bei  uns  als  bleibender  WiniergEisl;  ich  habe  ihn  wiederholt  als 
aolchen  beobachtet  und  im  Winter  bei  uns  geschossene  Exemplare 

gesellen.  Seine  Mauiituuhimig  Süll  in  Mausen  besitzen,  doch  raubt 
er  gelegentlich  auch  Vogel  resp.  WildhQbtier.  E.  v,  Homeyer 
schreibt  hierzu :  <So  lange  der  Boden  frei  ist,  wird  man  den 
Ha  uh  tu  ss  bussard  auch  kaum  etwas  anderes  jagen  sehen  als  Mause, 
so  bereit  er  auch  ist,  Edelfalkeu  und  Hühnerliabichten  ihre  Beute 
abzujagen  Gern  hält  er  sieh  auch  in  der  Nahe  des  Jägers  und 
der  suchenden  Hunde,  und  es  ist  uns  mehrfdllig  vorgekommen,  dass 
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uns  ein  verwundetes,  in  einiger  Entfernung  gefallenes  Rebhuhn  vuti 
dem  Rauhfussbussard  entfuhrt  wurde,  was  ich  beim  gemeinen 
Bussard  nie  beobachtet  habe.    Bei  tiefem  Schnee,  wo  sich  Mause 

sei  tili  zeigen,  wird  iltw-sei-  Bussard  den  Rebhühner»  ganz  besniiders 
gefährlich.!  Audi  de»  Taube»  soll  er  im  Winter  mit  Erfolg  nach- 
stellen, sie  beim  FutterplaUe  überraschen  und  sie  fortschleppen. 
In  Deutschland  wird  er  im  Winter  sehr  häufig  auf  der  sogenann- 
ten Kraheuh litte  geschossen,  da  er  wie  kein  anderer  Raubvogel 
dem  Uhu  am  heftigsten  und  zaheste»  zusetzen  soll.  Sein  Flug  ist 
etwas  matt,  aber  schwebend  und  schon,  namentlich  wenn  er  hoch 
in  den  L&ften  grosse  Kreise  zieht  und  dabei  immer  höher  und 
höher  steigt. 

3)  Der  Wespenbussard.  Buten  apisorus.  Flugbreite  124  bis 
126  Cent.  Schwanzlange  L'6  bis  27  Cent. 

Die  Zügel  sind  statt  mit  Bartborsteu  mit  derben,  rundlich 
gespitzten  Federn  besetzt ;  die  sehwüi-zlidie  Wadishuut  ist  mit 
gelben  Flecken  besetzt  und  in  der  Jugend  ganz  gelb.  Alle  kleinen 
Federn  sind  an  der  Wurzelbälfte  weiss,  und  alle  Federn  des  Unter- 
leibes  haben  dunkle  Schafte.  Der  Oberkopf  ist  fast  immer  asch- 
grau, nur  bei  jungen  V 'igeln  bräunlich,  und)  weisslidi;  die  Unter- 
seite ist  meist  sehr  hell  mit  Schaft-  und  Herztlecken  geziert.  Flügel 
und  Rücken  dunkelbraun,  in  der  Jugend  beller  gekantet;  Fasse 
und  Jris  hellgelb.  So  verschieden  artig  das  Federkleid  zu  sein 
pflegt,  so  variirt  dasselbe  doch  niemals  bis  zur  Unkenntlichkeit 
der  Species. 

Seiner  Nahrung  nach  ist  der  Wespeubussard  ein  durchaus  un- 
schädlicher —  sogar  vorwiegend  nützlicher  Vogel,  den  man  im  Er- 
keuuungsfalle  nimmer  erlegen  oder  sein  Nest  zerstören  durfte.  Er 
vertilgt  massenhaft  Wespen  und  Hornissen,  auch  Hummeln,  ferner 
frisst  er  Würmer,  Schlangen,  Käfer,  Raupen,  Schmetterlinge, 
Frosche  und  Mause.  Zuifi'üi'a  ab.'r  »Hindert  er  aueh  die  Nester 
anderer  Vögel.  In  feuchten  Gegenden,  die  reich  an  Laubwäldern 
sind,  findet  er  sich  bei  uns  nicht  selten ;  in  manchen  Dtstricten 
dagegen  habe  ich  mich  vergeblich  nach  ihm  umgesehen,  so  z.  B. 
habe  ich  ihn  bei  Wenden  und  im  Schujeuschen  Kirchspiele  bisher 
nicht  entdecken  können.  Vor  vielen  Jahren,  d,  Ii.  als  Knabe,  erlegte 
ich  ihn  wiederholt  im  Rujenschen  und  Salisburgschen  Kirchspiele, 
wo  er  auch  zu  nisten  pflegte.  —  Sein  Nest  schmückt  er,  wie  der 
Hühnerhabicht,  mit  immer  wieder  erneuerten  grünen  Zweigen  aus; 
dieser  etwas  rälbselbafte  Vorgang  ist  bisher  in  seinem  Zwecke 
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nicht  ganz  aufgeklart  worden ;  beim  Staut'  seilen  wir  211  weiten 
eine  ähnliche  Thätigkeit,  indem  er  Bliitlien  und  Blumen  Beineu 
Kindern  in  di«  dunkle  WiM'iic.isiube  zuträft.  Dar  Wespenbussaid 
ist  ein  echter  Zugvogel,  der  gewöhnlich  erst  nach  St.  Georg  bei 
uns  eintrifft,  und  schon  zeitig  im  September,  oft  in  Gesellschaft  von 
5—6  seinesgleichen  abzieht.  Seine  Bewegungen  sind  etwas  trage 
und  matt;  nur  in  der  Begatluugszeit  gaukeln  sie  oft  hoch  in  der 
Luft  umher,  allerlei  Flugspiele  ausführend. 

V.   Die  Weihen.  Cireus. 

Die  Weihen  zeielinen  sich  durch  ein  weiches  Gefieder,  einen 
eulenartigeii  Subltiei-  um  dus  Gesicht,  einen  besunders  schlanken 
und  zierlichen  Wuchs,  einen  sehr  kleinen,  schwächlichen  Schnabel 
und  huhu,  nackte,  ziemlich  dünne  Läute  mit  nur  seih  wach  gebogenen 
Krallen  vor  allen  Übrigen  Raubvögeln  uemerkens Werth  aus.  Die 
Weibchen  sind  grosser  und  im  Alter  meist  anders  gefärbt  als  die 
Manncheu.  Mit  leise  schwebendem.  Leichtem  Fluge  schaukeln  sie 
über  Feld  und  Winsen  thihiu,  ihre  Beule  lutschend,  niemals  dieselbe 
durch  Slosseu  gewinnend  ;  sie  sind  sehr  schädliche  Raubvogel,  die 
auf  der  Erde  zu  nisten  pflegen. 

1.  Die  Rohrweilie.  Cireiis  nifus.  Estnisch:  Soo  kul'.  Lettisch: 
SJtcoctsiuamiiiijS. 

Diese  griiüstu  uiiKerer  Weihen  ist  in  der  Jugend  dunkelbraun, 
mit  gelbem  Scheitel  und  Kehlfleck  gezeichnet;  alte  Weibchen 
sind  unterwärts  mstrotli-nräunlich,  am  Kopie  bräunlich-gelblich, 
auf  dem  Klicken  und  den  Flugein  fahlbraun,  der  Schwanz  ist  trübe 

»Hellgrau;  sehr  alte  Männchen  tragen  eben  ein  dunkelblaues,  unten 
ein  weisses,  mit  braunen  Schal'ttiecken  ^ezieiles  Kleid  und  haben 
einen  bräunlichen  Scheitel  lind  Weisse  Sehwan/ Unterseite.  Sie  Lausen 
vorzugsweise  gern  in  wasserreichen  oder  sehr  sumpfigen  Gegenden  ; 
nach  Russow  sind  sie  in  den  Kinbfwli^cgeiiden  und  in  der  estnischen 
Matzal-Wiek  sehr  gemein.  Unter  Sehlen  im  Salisburgschen  Kirch- 
siiiele  nistet  sie  in  einem  dichtbewnehseneh  Bruch  und  legte  dort 

nicht,  wie  meist  an^e^elieii  wird,  ■!  — j  Eier,  senilem  weit  mehr; 
7  Junge  fand  Baron  Carl  von  Engelhardt  dort  in  einem  Neste, 
Sie  raubt  Knien,  junge  Schnepfen,  junge  Birkhühner  und  anderes 
Wilil,  plündert  systeeiatiM'h  die  Nester  aller  Vijj'el  in  Kehl.  Wiese 
und  Sumpf,  stiehlt  sogar  den  Tauchern  ans  ihren  schwimmenden 
Nestern  die  Eier  fort  —  kurz,  sie  nährt  sich  nur  von  Vögeln  und 
deren  Eiern,  auch  von  jungen  Hasen,  so  dass  sie  zu  unseren 
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schädlichstem  Räubern  gezählt  werden  muss.  Im  Inneren  Livlamls 
ist.  sie  zum  Glück  nicht  häutig  anzumelden;  am  Babitsee  hei  Riga, 
an  der  kurischen  Aa,  auf  üeael  in  der  grossen  Wiek  bei  Arens- 
burg habe  ich  sie  beobachten  können;  sie  ist  sehr  sehe«  und, 
ausser  am  Nest,  schwer  mit  der  Flinte  zu  erlegen. 

2.  Die  Kornweihe.  Circus  cyaneaa.  Estnisch :  Jänese  hil 
Lettisch  :  ®ollat(i  nnmmigS. 

Dieser  hantige  imd  namentlich  üb  Männche-i  gut-  gekannte 
Vogel  variirt  in  der  Färbung  je  nach  Alter  und  Geschlecht  sehr 
bedeutend,  dagegen  individuell  mir  gering,  i  >m  alte  Männchen 
.ist  üben  hell  laiiven-graunlaii  --  unten  rein  weiss,  mit  schwarzen 
Flügelspitzen,  alte  Weibchen  sind  oben  braun,  unten  hell  mit 
Schat'tllcckcn.  die  Junten  sind  bi  iiiiu,  i  mbirt-lij  gelle.-kt,  unten  hei! 
lehmtärbeu  und  stuf  den  Schwingen  gebaudett.  Der  Bürzel  ist 
stets  weiss,  daher  früher  der  Beiname  *ptfgarg\iS'  —  Wenn  der 
.Weisse  Hans,  an  wannen  Si.imiüenageu  [dein  und  graziös  über 
die  Fluren  schaukelt,  so  erscheint  dieses  Umherslreidien  so  fried- 
lich und  nässend  zur  soiuineriiclieii  Stille  eines  schönen  Abends,  dnss 
Uneingeweihte  den  schlimmen  Zweck  dieses  Uniilngea  nicht  leicht 
errnthen  dürften.  Und  doch  sinnt  die  Kornweihe  nur  Tod  und  Ver- 
derben, und  zwar  meist  der  Jugend,  denn  wenige  Raubvögel  yeheii 
so  direct  darauf  aus,  die  Nester  und  die  SprOsslioge  ihrer  Mit- 
geschöpfe zu  plündern  wie  dieser  ,  zu  seinem  täglichen  Unterhalt 
und  zur  Sättigung  seiner  zahlreichen  Jungen  bedarf  er  vieler  un- 
schuldiger Existenzen.  Die  Niederungen  cer  Ruje  im  unteren  Laute 
nahe  dem  Bcrtticeksebcu  See  dienen  den  Knniweibeli  seil  jeher  ill 
einem  besonders  beliebten  und  dalier  zahlreich  bewohnten  Aufent- 
haltsort. Durchdrungen  von  der  Schädlichkeit,  verfolgt  der  Eigen- 
tümer dieser  Nicdet  ungell.  linnm  Kiigelhaidt-Sehlen,  wie  kein 
Aiiüenir,  snecicll  diese  Weihen,  und  mit  Erfolg.  Engelhardt  fand 
im  Nest  3  bis  7  Eier  resp,  auch  oft  eben  so  viele  Junge.  Jm 
vergangenen  Juni  sclmss  dieser  Wcilientcimi  das  Weibchen  von 
einem  Nest  mit  nur  drei  Jungen  ab  ;  um  das  Männchen  vielleicht 
auch  uoch  erhalten  zu  können,  liess  er  die  Jungen  im  Nest,  kehrte 
nach  einigen  Stunden  dorthin  zurück  Und  fand  daselbst  inzwischen 
vom  Männchen  allein  erbeutete  l'iiuf  junge  Biikhuhuchen  und  zwei 
Lerchen  noch  unversehrt  abgelegt  vor.  Es  erschien  naheliegend, 
als  ob  das  Weibchen  allein  die  s;.ecielle  Fütterung  bisher  besorgt 
hatte,  da  die  Jungen  hungrig  waleil  und  das  Kutter  dennoch  un- 
berührt dalag.  —    Während  die  Rohrweihe  in  Estland  und  die 


Oigitized  by  Google 


Wit'scinvfMlm  in  Iiijäciiiuiiilrui:!  die  nürillielie  Grenze  ihrer  Verbreitung 
erreichen,  gellt  diese  Art  weit  nördlicher  fort  und  ist  noch  lant 
MittheUuDgen  des  Conservatora  Sogen  Büchner  in  Petersburg  im 
.Norden  von  Petersburg  --ehr  gemein  und  überall  auf  Feldern  und 
Wiesen  anzutreffen. 

3.  Die  Wiesenweihe.  Circus  Hneractus.  Diese  bei  uns  seltene 
Weihe  ist  etwas  kleiner  als  die  Kornweihe,  im  Gefieder  bedeutend 
dnnkler  und  hat  einen  weniger  abgerundeten  Schwanz.  Das  alt« 
Männchen  ist  oben  und  an  der  Kehle  dunkel  aschgrau,  am  Unter- 
leibe  wetsslich  mit  rothbranncn  S  e  ha  fLfl  ecken ;  das  alte  Weibchen 
ist  oben  dunkelbraun,  unten  rostfarben.  Nach  Russow  ist  sie  bei 
Dorpat  und  Reval  nistend  angetroffen  worden,  ebenso  in  der  riga- 
schen  Gegend  und  in  Kurland;  ich  habe  diese  Art  im  mittleren 
Livland  kein  einziges  Mal  als  rMstvogel  lenkte  Ilten  körnen  und 
nur  einmal  Ende  Augnst  ein  altes  Männchen,  wahrscheinlich  auf 
dem  Abzüge  begriffen,  in  Euseküll  selbst  erlegt.  —  Büchner  (heilt. 

mir.,  dass  man  b:sh;:r  die  Wicsenweihe  überliaup:  nur  in  zwei 
Exemplaren  dort,  und  zwar  bei  Peterhof  beobachtet  habe,  Ihrer 
Nahrung  nach  soll  sie  zwar  weniger  schädlich  ftls  die  beiden 
anderen  Weihenarten,  aber  immerhin  ein  gefährlicher  Küuber  sein, 
den  man  vertilgen  muss.  Der  Seltenheit  halber  ist  bei  uns  dieser 
Vogel  wenig  gekannt  nnd  auch  in  den  Sammlungen  noch  nicht 
genügend  in  allen  Altersklassen  verirrten. 

VI.  Milan.  Milvus, 
Es  sind  grosse,  lati ggelüigd tu  Vögel,  die  einen  ziemlich  grossen 
Hakenschnabel  mit  sehr  stumpfem  Zahn  besitzen,  die  lange  Hosen 
tragen  und  einen  sehr  ehaiaklcristiseh  I  iel'<;egnbrtli:ii  langen  Soinvan* 
nls  Steuer  führen.  Die  Vertreter  dieser  Unterfamilie  sind  bei  uns  so 
sehr  selten  angetroffen  worden,  dass  ich  zauderte,  sie  überhaupt 
hier  dem  grosseren  ficsepubln-um  vorzuführen,  und  mich  endlieh 
entschloss,  nur  die  eine  östlichere  Art  als  einheimisch  hinzustellen, 
während  ich  dem  Kothen  Milan,  Milvus  rcrjulis,  als  nur  südlich 
von  der  Düna  in  wenigen  Rxeniplaren  erbeutet,  keinen  selbständi- 
gen Platz  einräumen  zu  dürfen  glauhte.  —   Durch  Wegfangen 

namentlidi    des  .jungt-ii  ( irtliigi'ls    werden    sie   als   Aurelians  mehr 
schädlich  denn  nützlich  zn  erachten 
in  Deutschland:   . Hilhnerdieb  oder 
genug  ausdrückt. 
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1.  Der  schwarzbraune  Milan.  Mikus  aler.  Flügel  breite 
114  bis  120  Cent.    Schwanzlange  35—26  Cent. 

Schnabel  schwarz,  Filsse  oraugegelb,  Wnclisliius^  lidlgdb, 
Iris  grau-grün  lieh  braun,  bei  sehr  alten  Vögeln  trüb  gelblich-grau. 

Das  Gefieder  erscheint  in  der  Hauutf'arbe  dunkelbraun,  bei  dem 
Weibeben  schwarzbraun;  unten  iat  der  Ton  etwas  ins  Rothliche 
fallend,  am  Kopf  und  Hals  ins  Weissliche  übergehend  ;  auf  dem 
Schwanz  sieht  man  meist  12  schwarz  Ii  die,  nicht  sehr  deutlich  ab- 
gesetzte Querbinden.  Nach  Russow  soll  dieser  Milan  nur  im  öst- 
lichen Livland  -am  Peipussee  und  ein  Mal  unter  Haselau  bei 
Doriiat  brütend  gefunden  sein,  wie  in  Estland  au  der  Naruwa. 
•  In  Kurland  ist  er  nach  Forstmeister  H.  Goebel  Brutvogel.i 
Baron  Engelhardt-Würken  besass  in  seiner  Sammlung  ein  Ei  des 
schwarzen  Milan,  welches  er  in  Fellin,  als  angeblich  aus  der  Um- 
gegend erbeutet,  gekauft  hatte.  Ich  habe  ihn  nur  zwei  Mal  aul 
.  dem  Zuge  neobaebtet  —  aber  niemals  erbeuten  können.  —  Büchner 
erwähnt  sein  vereinzeltes  Vorkommen  im  St.  Petersburger  Gouver- 
nement, wo  er  im  gdowschen  Kreise  bei  Charlamowa  Gora,"  anf 
einer  Espe  genistet  habe.  «Das  Ei,  welches  diesem  Horste  An- 
fang  Mai  1875  entnommen  wurde,  befindet  sich  jetzt  in  der  oologi- 
schen  Sammlung  des  Zoologischen  Museums  der  Akademie..  Er 
zieht  die  Kisehsahiung  der  b'leisdinalmuig  scheinbar  vor;  doch 
ranbt  er  auch  Enten,  Hübner,  junge  Hasen,  Mause  &c,  zuweilen 
auch  Obst. 


So  sind  wir  nun  am  Schlüsse  der  Vorführung  unserer  ein- 
beimischen baltischen  Raubvögel.  So  bluttriefend  und  daher  wenig 
liebenswerth  die  meisten  unter  ihnen  von  einem  allgemein  tbier- 
liebenden  und  jagdlichen  Standpunkte  aus  erscheinen  mögen,  so 
würden  wir  dennoch  nur  wenige  Formen  ganz  nnd  für  immer 
unseren  Gefilden  entzogen  sehen.  Wenn  wir  auch  z.  B.  die 
Habichte  gern  völlig  vernichten  und  ausrotten  wollten,  so  ungern 
vermissten  wir  bei  sommerlicher  Waldstricben  die  in  wunderbar 
schönen  Bogeiiliuien  muht  rki-ciseudeu  und  i> feilende»  Hussarde. 
Wie  bewundernd  and  erfreut  verfolgen  wir  mit  den  Blicken  die 
blitzschnellen  Luftwege  des  zierlichen  Lerchenfalken,  wie  gern 
die  sanften  Wellenlinien  einer  langsam  über  die  abendlichen  Wiesen 
dahin  schaukelnden  Kornweihe,  wie  aufmerksam  lauschen  wir 
nächtlicher  Weile  dem  sclmaerlieheu  Hubnlm  des  Waldkauzes! 
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Auch  solche  kennzeichnende,  unserer  Heimat  einen  altgewohnten 
Stempel  aufdrückende  Gestalten  wallen  wir  nicht  fortschaffen, 
sondern,  wo  nölliig,  nur  in  ihrer  Anzahl  beschränken.  Leben  und 
leben  lassen,  so  lange  es  geht ! 

Oskar  von  Lüwis. 


Die  Handarbeit  Im  Dienste  der  Knabenerziehung. 

V-~'-.V  !>'M''r  die  Ent, Wickelung  der  menschlichen  Cultar  verfolgt, 
lindet  gar  oft,  dass  Reformideen,  die  eine  Zeit  laug 
um  Anerkennung  gerungen  hatten,  drtun  aber  iler  Ungunst  der 
Zeitverhill  tnisse  weiehen  mussten,  nsch  Jahi-zelmten  wiederum  aus 
der  Verborgenheit  emportauchen  und  mit  erneuter  Kraft  nm  die 
Anerkennung  ringen.  Solche  Ideen  seheinen  schon  an  sich  um 
ihrer  Zähigkeit  willen  besonderen  Anspruch  auf  Beachtung  7,u 
haben.  Greift  dann  die  ueuenva<:hte  Tilce  Uni^uu) .  aber  beharrlich 
um  sich,  tritt  sie  auch  bisweilen  sprungweise  an  weit  ansei  nander- 
gelegenen  Punkten  auf,  erhalt  sie  sich  trotz  lebhaften  Widerspruchs 
ihrer  Gegner,  dann  verdient  sie  gewiss  die  Berücksichtigung  aller 
derer,  die  nicht  gegen  den  Fortschritt  überhaupt  von  vornherein 
Front  machen. 

So  darf  auch  die  Idee  der  .Erziehung  zur  Arbeit.,  die  vor 
fast  300  Jahren  zum  ersten  Mal  von  einem  hervorragenden 
Piidagogi-:i  ausgesprochen  ist,  dann  vor  ca.  40  Jahren  aufs  neue 
in  einem  bedeutenden  deutsch™  1  'nlitiki^c-  einen  bereiUcii  Verfechter 
fand,  aber  erst  in  unserem  Jahrzehnt  eigentlich  praktisch  geworden 
ist,  jetzt,  da  sie  sich  in  der  Praxis  bewahrt  bat,  den  Anspruch 
erheben,  dass  alle  Freunde  der  Jugenderziehung  ihr  naher  treten. 
Wenn  ich  es  im  Folgenden  unternehme,  die  angedeutete  Bewegung 
in  ihrem  Werden  und  Wachsen  zu  skizziren'  und  auf  ihre  Be- 

1  Zu  einer  [■i-ifliiiiilVinlMi  i^si-Uu-liir  .In1  I  (aiul iV n  i i;k i ■  i  « ■  ivvaniur  wärt- 
liier  niclit  der  Ort,  nneli  iar  diese  Aiit'iiU.',  -uiveit  es  ilio  Hntwtclicliiii;  in 
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lenveisnn::  des  Kindts  üiitli  du:  iivafciiKche  liutlititisjinig  g 
sse,  wenn  (Iis  Erziehung  das  Ziel  erreichen  solle,  nicht  na- 
rte,  sonnern  ancli  thatkraftige  Männer  üo  bilden,  die  dem  K 


mächtig  in  der  Kiridesnatur,  dnss  er  uneh  genährt  werden  müsse. 
In  der  Volksschule  müssten  die  Schüler  die  wichtigsten  Handwerke 


Jahrhundert  vertreten.  Beide  verlangen,  liasB  der  Knabe  ein  Hand- 
werk erlerne  ;  jedoch  legi  Locke  als  Am  lii-soiidtiren  Nachdruck  auf 
den  gesundheitlichen  Nutzen  der  Arbeit,  einmal  als  einer  Schulung 
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in  körperlicher  Gewandtheit,  sodann  als  eines  notwendigen  Gegen- 
gewichts gegen  die  geistig  Anstreng  im  g.  und  redet  aus  diesem 
Grunde  besonders  der  abwechselnde!!  HescluifiiiMii:!;  mit.  Tischlerei 
und  Gartenbau  das  Wort;  Rousseau  dagegen  stellt  bereits  den 
pädagogischen  Zweck  in  den  Vordergrund,  dass  durch  die  Bildung 
der  Hand  auch  der  Geist  Ei'hildet,  werde.  Fr  s;hubt  seinem  '/.i^- 
ling  onit  der  Gewöhnung  an  körperliche  Hebung  und  Handarbeit 
zugleich  unmerklich  Geschmack  am  Nachdenken  und  Sinnen-  bei- 
zubringen, ihm  durch  die  Arbeit  klarere  Vorstell  11  Ilgen  zu  ver- 
mitteln,  seinen  Geist  s^Hj-i iimlierf.1  r  im  muchen.  indem  das,  was  er 
sich  erwirbt,  durch  selbsttätige  Erfahrung  sein  eigen  wird.  Der 
pädagogische  Gesichtspunkt,  der  bei  Coruenius  und  Locke  hinter 
den  praktischen  zurücktrat,  wird  wiederum  betont  durch  Fichte, 
der  in  seinen  .Reden  an  die  deutsche  Nation-  als  ein  Haupte 
erfordernis  der  National  erziehnng  hinstellt,  dass  in  ihr  Lernen  nnd 
Arbeiten  vereinigt  werde.  Fichte  glaubt,  dass  das  Bewusstsein 
arbeiten  zu  können  den  Mann  innerlich  selbständig  mache  und  ihn 
veredele. 

Keiner  der  genannten  Mannet-  ausser  ('oiiietiius  nimmt,  freilich 
auf  die   Schüler;- ich  u:^'  Indem  Locke    und  Rousseau  *lir- 

Einzelerziehung  von  Söhnen  ans  vornehmen  Häusern  im  Auge 
haben,  Fichte  aber  Erziehungsstätten,  die  Familie,  Schule  und 
Werkstatt  vereinigen. 

Die  hier  wiedergegebenen  theoretischen  Erwägungen  fanden 
schon  seit  dem  17,  Jahrhundert  [ri^i^ehe  Anwi^ninug,  und  zwar 
zuerst  durch  A.  H.  Fraucke  (i(iG3— 1727),  der  in  seinem  Waisen- 
haus« ilii-  .Mädchen  in  Hniid.u  beit'in  und  will hscliatUioheii  Ver- 
richtungen aller  Art  unterweisen  liess,  die  ärmeren  Knaben  ebenso 
dazu  anhielt,  ihre  Kleider  selbst  zu  bessern,  zu  stricken,  in  der 
Küche  zu  helfen  und  Holz  zu  sagen.  Die  armen  Kinder  sollten 
an  Arbeit  gewöhnt  und  fallig  gemacht  werden,  selbständig  sich 
durch  das  Leben  zu  hellen.  In  ii>;nt  Pailntro^iiuii  aber,  einer  Er- 
ziehungsanstalt füi-  Hohne  vornehmer  Leute,  wurde  das  Drechseln,' 
Pa|i|ien  und  Ghisschieiten  unter  Anleituni;  i;eiibter  Meintet-  erlernt. 
Die  Praxis  dieses  ticilcurcmhii  ^i-:liiIiiiimiui's  «htg  sodann  aucli  in 
die  :mf  seine  A in  ej;LLii^  hin  ges(i((ett:i  :  Ri-i'.l-chuleii .  über. 

Auel:  die  l'iiil:iiit.hn>]ien  jri'Een  Klub;  des  Vfiii^eri  Jahrhunderts 
suchten  Lust  und  Liebe  zur  Arbeit  in  ihren  Ziig linken  zu  wecken. 
So  wurden  1*011  Basedow  in  dessen  'l'liiknthropinum.  zu  Dessau 
im  Sommer  Gartenbau  arbeiten,  im  Winter  verschiedene  Handwerke 
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betrieben.  IT  ml  in  der  baltt  rian-üil'  _'ei;rmidete|]  SalzuKiiirsrln'i] 
Anstalt  in  Sclineplentlial.    die   .Meli    bis   zum    heutigen  Tilg  ihren 

grossen  Ruf  erhalten  hat.  ward  ebenfalls  von  jeher  auf  ernste 
körperliche  Arbeit  grosses  Gewicht  gelegt.  Salzmann  «eist  bereits 
darauf  hin,  dass  der  Erzieher,  iintcm  er  den  Tliittitrkei  Ist  rieb  des 
Kindes  befriedige,  den  Aussei;  weifiüisets  v^rlieuge  ,  welche 
die  H  e  m  m  u  n  g  desselben  mir  Folge  haben  müsse  —  ein  im  zweifel- 
haft richtiger  und  ungemein  fruchtbarer  Gedanke,  der  auch  für 
düs  .liiu^iuc/saltei-  vi>:li'  A  cv-eudung  beanspruchen  diiri".  Der  frohe, 
irische  Geist,  der  in  Schnepfenthal  herrschte  und  gewiss  gerade 
aus  der  Verbindung  der  geistigen  mit  der  körperlichen  Arbeit  unter 
der  kundigen  Leitung  des  Lehrers  l!l;iscini  entsprang,  fahrt«  der 
Anstii.it  von  weit  und  bveil  Schiller  zu  und  verschaffte  ihr  einen 
wuhlticui-imiirt«!!  Ruf.     ! :l:L-ic:}ih?  cmg  im;]]  einen  Schritt  weitet  als 

seine  Vorläufer,  indem  er  die  Handfertigkeit  nicht  bios  als  Gegen- 
gewicht, und  llr^iiiiitLiiig  der  geistigen  Ausbildung  forderic.  si.nderu 
sogar  die  praktische  Arbeit  zur  Grundlage  der  geistigen  Er- 
ziehung machen  ivtdlfe.  Er  schlügt  z.  B.  vor,  Botanik  an  der  Hand 
des  ümir.ieiiis.  I'i  ockr.ens  und  Anbaues  der  fllatizen.  Physik  und 
Oliciiiie    sieli-jicntiich   .  1 1- 1    IVai-lmi;.;!»:;    v.ui    ll.il/    und    Metall  zu 

lehren.  Dass  die  auf  diesem  Wege  gemachten  Erfahrungen  sich 
dem  Gedächtnis  tiefer  einprägen  als  bei  blos  theoretischer  Unter- 
weisung und  selbBt  bei  dem  heute  üblichen  experimentellen  Unter- 
richt, wobei  der  Lehrer  die  Hauptsache  xn  raachen  pflegt,  ist  ge- 
wiss richtig,  andererseits  durfte  jene  Methode  nur  in  sehr  be- 
schranktem Mass  anwendbar  sein.  Uebrigens  ist  vielleicht  Blasche 
nicht  der  eigentliche  Schupfet-  dieses  Gedankens  ;  derselbe  scheint 
vielmehr  auf  seinen  Zeilgenossen  Ueiiuuger1  zurückzugeben,  der 
du:cl:  nsvehiiliig^clic  Knv  adligen  zu  demselben  Resultat  ifefiihrl  wild. 

Wie  (Iii1  Pliilanihrupen  so  war  auch  l'e.stuluzzi  von  der 
Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  Arbeit  den  Menschen  veredele 
und  seinen  Verstand  bilde,  deshalb  nis  Mittel  der  Erziehung  un- 
entbehrlich sei.  In  der  Praxis  aber  kamen  seine  Erzieh uugsideen 
nicht  zur  Ausführung.  Auch  der  Plan,  ans  der  Schule  eine  .An- 
leitung zum  Feldbau,  zur  Industrie  und  zur  häuslichen  Wirthstuaft» 
ztt  machen,  den  er  in  seiner  Arnieuschule  in  Neuhof  und  an  anderen 
Orlen  auszuführen  suchte,  niisgliickie  in  I-'i.lge  Mangels  an  prakti- 
scher Begabung.    Mit  mehr  Erfolg  war  sein  Landsmann  Felleuberg, 
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ein  wohlhabender,  tiirlit.i!;  vor^ebildH er  l.andwiith.  in  seiner  Be- 
sitzung Hofwyl  thätig.  Kr  Süchte  daselbst  in  einem  ganzen  Cykloa 
von  Lehranstalten,  die  sieh  um  seine  landwirthschaftliche  Miister- 
wirthsrrliiLl't  ^liiimirten .  Hohne  <lr>:-  annsum  Volksschichten  einerseits, 
der  reichen  Stande  andererseits  derart  heranzubilden,  dass  sie  sich 
gegenseitig  acliti-n  und  beide  'i'heile  tinsehen  lernten,  dass  sie  nicht 
ohne,  einander  auszukommen  vermochten. 

Dil;  Beschäftigung  mit  dur  Liindwirllischaft  stand  hier  durch- 
aus im  Vordergründe,  der  the'n  el.isohen  Heleln-un;;  ivür  daneben  mir 

ein  sehr  enger  Raum  beigemessen.    Dieselbe  ward«  zum  Theil 

während  miit  an  iii-c  in ;ikl i-<hen  Arbeit  unssjuiilit.  Fellcnherg  Iiielt 
den  Landbnu  für  vorzüglich  socialer.,  nicht  nur  die  iiUnomiscIie 
Lage  des  Landbewohners  zu  bessern,  sonder«  auch  ihn  sittlich 
auf  eine  höhere  Sture  zn  heben.  Diese  Anstalten  erfreuten  sich 
denn  auch  eines  vortrefflichen  Rufes  ;  eine  andere  als  industrielle 
Bedeutung  ist  ihnen  jedoch  nicht  zuzusprechen.  Dasselbe  gilt  von 
anderen,  nach  demselben  Muster  gebildeten  Anstalten  der  Schwei?., 
unter  denen  besonders  die  von  Fei  Irnbergs  Mitarbeiter  gegründeten 

und  nach  ihm  benannten  Welirli-St-liulcii  Krwäilmtmg  verdienen. 

Dem  Zweck,  durch  Einziehung  zur  Arbeit  den  bäuerlichen 
Wohlstand  r.a  lieben,  dienten  auch  die  sogenannten  Industrieschulen, 
die.  unl  durch  den  österreichischen  Pf.irrer  Kindurnninn  177S  be- 
gründet,, sich  bald  Uber  Oesterreich.  Prensseu,  Sachsen,  Mecklenburg 
und  Holstein  verbreiteten.  Der  pädagogische  Gedanke  tritt  hier 
völlig  in  den  Hintergrund  ^i-gi'nüV'i'r  dem  snrhilrn  and  imtnsl  Hellen, 
der  armen  Bevölkerung  eine  lohnende  Beschäftigung  zu  bieten. 
In  Holstein  kam  noch  die  humane  Absicht  des  Herzogs  Peter 
v.  Oldenburg  hinzu,  der  durch  die  iKlfller3cbulen><,  die  er  auf 
seinen  ho  Isteiii  sehen  Gütern  stiftete,  die  Bauern  zur  geistigen  Be- 
freiung anleiten  wollte,  um  ihnen  dann  als  selbsterrungenen  Lohn 
die  Lei  bei  gen  schalt  abnunohincii.  Wahrend  sieh  hier  nur  die 
Mildolionsckilcn  ü^i-nülM-r  nuncjieriei  Hindernissen  zu  halten  ver- 
mochten, sind  diu  I  nd'.tstriesclmier  seit  den  SOsr  .lahren  unseres 
Jahrhunderts  fast  in  allen  Tlieilen  Deutschlands  eingegangen. 

Ans  demselben  Bestreben,  den  Verarm  teil  und  Verwahrlosten 
va\  helfen,  erwuchsen  sodann  die  Rei.Miii<;ähiLuser.  deren  bekannteste 
■  das  Raube  Haus,  in  Horn  bei  Hamburg  und  die  Armenerziehungs- 
anstalt  zu  Rttysselede  in  Belgien  sind.    E rateras  pflegt  eine  ganze 

1  Ulilcr  « Kliirmn  vernein  lim»  in  Heist««  Am,  Arbeiten  in  Holl,  Muilich 
irio  in  Schweden  ilcr  Slajii. 
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Menge  vjii  Handfertigkeiten,  lel^teie  beschäftigt  ihm  zahlreichen 
Zöglinge  besonders  mit  Viehzucht  und  Landwirtschaft ,  sowie 
allen  denjenigen  Haudwerksz'.v  eigen,  «eiche  der  Unterhalt  der  An- 
stalt selbst  erfordert. 

In  den  «Oer  .fahren  tritt  die  H n ml JVrt.itj krti tsiilfe .  welche  wir 
'mit  Pestalozzi,  Bellenberg  und  allen  durch  dieselben  direet  oder 
indirect  beeinflussten  Anstalten  ciuseilig  auf  bestimmte  Fertigkeiten 
beschrankt  sahen,  wieder  in  die  von  Francke  and  den  Philan- 
thropen betretene  Balm;  man  beginnt  wiederum  die  Arbeit  als  Mittel 
luv  Erziehung  zu  betrachten.  Die  Bewegung:  geht  dieses  Mal 
nicht  aus  der  Praxis  von  Schulmännern  hervor,  sondern  erhält  den 
Anstoss  durch  Männer,  welche  die  Leistungen  der  Schule  ihrer 
Kritik  unterziehen  und  die  Kinseitigkeit.  derselben  wie  die  unge- 
nügenden Resultate  durch  flinliihnuig  der  praktischen  Arbeil  bessern 
wollen.  Auch  bleibt  es  diesmal  bei  den  t.licr-.retischen  Erwägungen 
mit  einer  weiter  nnten  zu  nennenden  Ausnahme.    Von  seinen  an 

den  lii.'lstein-iche.i]  KUiterscliiüei;  ijcmaditeii  F,i  talininyen  grli'.  Dr. 
Michelseu1  aus  und  tritt  für  erziehende  Arbeitsübuug  in  Verbindung 
mit  der  i.cntschule  ein.     r,h.e:i  vi»]  umfas-c^ideien  Klick  zeigt-  die 

Schrift  des  Prof.  Biedermann,  die  zunächst  unter  dem  Pseudonym 
Karl  Friedrich  1852  erschien  und  an  der  Hand  der  Aussprüche 
namhafter  Pädagogen  wie  Curtniann,  Diesterweg  u.  a.  die  Unzu- 
länglichkeit der  dentschen  Volksschule  nachwies.  Die  Schule  ent- 
fremde ihre  Zöglinge  dem  Leben,  lehre  viel  Unwichtiges,  was  im 
Leben  keine  Anwendung  finde  und  darum  bald  wieder  vergessen 
werde,  gehe  vom  Abstracten  miis.  statt  um  der  sinnlichen  An- 
schauung, gefährde  durch  einseitige  Anspannung  des  Geistes  die 
Gesundheit.  Demgemäss  verlangt  er,  dass  die  geistige  Erziehung, 
die  Uebuug  des  Gedächtnisses  und  der  Reflexion  sich  au  die  prak- 
tische Thätigkeit  auscliliesse,  entsprechend  dem  T h Ii tijrkei tätriebe 
des  Kindes,  der  sich  schon  früh  äussere  und  vernachlässigt  zum 
Zersturnugstiietie  werde.    Er  neigt  auch,  wie  der  Arbeits» iilerricht 

Seite.  ,  Die  Frage  jedoch,  wie  die  Vereinigung  von  Lern-  und 
Arbeitsschule  dureliztiliiliren  sei,  soweit  beide,  organisch  zu  ver- 
binden wären,  bleibt  noch  unbeantwortet.  Die  Antwort  konnte 
auch  erst  von  der  Schule  selbst  gegeben  werden     Selten  vor  Bieder- 


1  d'lie  Ai  lM  :1-i  t.:d<  l.  l..,N:L'<'i]i..il]iii  Ii  in  ili r.-n.  v..|lt.t  lL  ili:a;P!  n  7.»- 
Bimmen«  irki-n  mit  den  Lehrachulou».   Eutin  WM. 
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in  nun  war  da  Versuch  zur  praktischen  Lösung  von  einem  hervor- 
ragenden Pädagogen  unternommen  worden,  den  ieli  erst  hier  an- 
führe, weil  seine  Erfolge  in  stetiger  Folge  bis  in  unsere  Tilge  hinein, 
reichen,  ftahrend  Biedermanns  Arbeit  zwar  eine  Zeit  lang  lebhafte 
Beachtung  fand,  dann  aber  in  Vergessenheit  gerieth,  um  erat  in 
unserem  Jahrzehnt  wiener  die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  auf 
sich  zu  ziehen. 

Jene]'  utile  Versuch  wurde  von  dem  genialen  Friedrich  b'i-oebel 
unternommen.  Durch  ihn  kommt  jener  im  prägnanten  Sinn  pädago- 
gische Gedanke  liuusseaus  wieder  /ur  Geltung,  welcher  die  Hand- 
arbeit in  den  Dienst  der  Geistesbildung  stellt,  diese  an  jener  sich 
entwickeln  lasst.  Frnebel  geht  davon  aus,  dass  das  Handeln  und 
Thun  frllher  war  als  das  Nachdenken  darüber,  wünscht  deshalb, 
dasä  die  Erziehung  denselben  <  lang  nehme.  Er  betont,  dass  sichere 
Erkenntnis  nur  durch  Selbstsehafl'en  gewonnen  werde,  dass  die 
Erziehung  sich  stützen  müsse  auf  'die  Wechselwirkung  zwischen 
Thun  und  Deakea,  Darstellen  und  Erkennen,  Können  und  Wissen». 
Er  theilt  deshalb  das  Erzichunirsgc-i-liaft  in  den  Umevricbt,  der 
die  Vormittagsstunden,  und  die  Arbeit,  welche  den  Nachmittag 
einnimmt.  Der  Unterricht  war  aber  der  praktischen  Arbeit  in 
so  fern  untergeordnet,  als  diese  die  Wissbegierde  des  Kindes  er- 
regen, den  Trieb  nacii  Helehru:]g  wecken  sollte.  Praktisch  aus- 
gestaltet wurde  diese  Methode  freilich  nur  für  die  ersten  Kinder- 
jahre durch  pädagogische  Verwerthung  und  methodischen  Ausbau 
des  Spiels.  .Di«  .  Kilidergaueii  iiecrimdel  und  hdi-iis-lahis;  gemaidii. 
zu  haben,  ist  das  unbestreitbare  Verdienst  Kroebels.  Leider  ist  es 
üiu]  nicht  vergönnt  gewesen,  sein  K  i"zi  eh  n  naivstem,  abgesehen  von 

dieser  Unterstufe,  in  Ausführung  zu  bringen. 

Das,  was  dein  Meisler  versag],  war,  von  Vorschule  die  Brücke 
zur  Schule  zu  schlagen,  versnchle.  autdcn-selben  U rundsalzen  fassend, 
sein  Schüler  B.  Hauschmann  und  Dr.  Georgens,  doch  fehlte  es  ihrer 
Theorie  an  einem  dnrchschla-cinlcn  Krt'olge  in  der  Verwirklichung. 

Dieselbe  sinnig  nädiig'^ische  Richtung  wild  sodann  Von  der 
Hcibartscben  Schule  vertreten.  Diesel  selbst  spricht  bereits  von 
dem  Nutzen,  den  die  praktische  Arbeit  für  das  Kind  hat.     Kr  sieht 

in  derselben  einmal  eine  passende  Ausfüllung  der  Müsse,  der  er, 
weil  sie  zugleich  Jen  Geist  bilde,  sogar  den  Vorzug  vor  dem 
Turnen  zuspricht,  ferner  eine  wichtige  Ergänzung  des  wissen  schal  t  - 
liehen  Unterrichts,  weil  dieser  den  Knaben  in  Passivität  verharren 
lasse,  während  jeue  zur  Aktivität  zwinge. 
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Eingehender  als  er  jedodi  handelt  von  der  Vüvkniijifmig  leider 
sein  Anhänger  Prof.  Ziller,  der  die  wi-sensdnittlidip  Heiehrang  in 
den  <  Hauptklassen  >  betreiben,  dn;  Arlieitsunterridit  in  die  <Neben- 
klassen»  verweisen  will,  welche  mit  etwa  4— 5  St.  wöchentlich  be- 
dacht  sind  und  auf  den  prakt  Liehen  Beruf  vorbereiten  sollen,  d.  h. 
dem  KnaLfii  seil  hier  in  der  Hüidarbeit  die  Atiwemliiflt'keit.  der 
dort  aufgenommenen  theo  retise heu  Erkenntnis  gezeigt  werden.  Die 
Geistesbildung  bleibt  die  Hauptsache,  sie  kann  aber  gestützt  und 
vertieft  werden  durch  die  praktische  Anwendung.  Dieses  sind  in 
Kiit-Ke  die  Gedanken,  die  im  wescntlidien  uodi  heute  den  Hand- 
fertigkeitsbestrebungeu,  wie  sie  in  Leipzig  verfolgt  werden,  zu 
Grtmde  liegen. 

Weniger  üls  Yurl 'erektil);;  i'ur  düs  I. eilen,  vielmehr  als  n  u  t  h- 
wendige  Ergänzung  des  erziehenden  Schul- 
un  L  e  r  r  i  c  Ii  t  s  l'asst  ein  anderer  Herüai-iiaiitr,  Dr.  E.  Barth,  die 
Handarbeit  auf,  der  durch  die  praktische  Ausgestaltung  seiner 
Erziehungsideen,  wie  durch  die  damit  in  Leipzig  und  weiteren 
Kreisen  gebotene  Anregung  besonderes  Verdienst  beanspruchen 
darf.  Er  sieht  in  dem  Werkst  attsunter  rieht  einen  intensiven  An- 
schauungsunterricht, der  durdiaiis  iinenl.betirlidi  sei,  mn  dein  Schüler 
klare  Vorstellungen  an  vermitteln,  resp.  den  Grad  der  gewi 
Klarheit  zu  controliren.    Das  Zeichnen  könne  dieselben 


durch  die  Hambu  Um.  ausgebildet.  Auf  die  Art,  wie,  Barth  in  den 
oberen  Sd:ülkhissL:ii  diu  Gelegenheit  liiriim  will,  für  die  specielle 
Berufsbildung  vorzuarbeiten  und  die  Neigung  des  Einzelneu  zu  be- 
rücksiehtigen,  will  ich  hier  nicht  eingehen,  Für  ungemein  wichtig 
halte  ich  den  Versuch  einer  detaillirteu  Gliederung  dieser  TJebungen 
in  Anlehnung  an  die  Geographie,  Culturgeschichle,  Naturwissen- 
schaften, Technologie  und  Mathematik.  Aus  vielen  der  dort  an- 
gegebenen Modelle,  zu  deren  Anlertiguug  Barth  Anleitung  giebt, 
kann  auch  das  Gymnasium  grossen  Nutzen  ziehen,  wie  für  die 
Culturgeschichte  aus  den  Modellen:  Pflug  und  Egge,  die  Haid- 
mühle der  Allen.  Kellet  sdihiKen  der  Li riediet; .  die.  Baustile  .ic. 
Für  die  Erklärung  der  alten  Literatur  können  dieueu ;  Pläne  von 
Atlien  und  Horn,  Floss  des  Odysseus  &c.  Was  die  Hauptsache 
war,  seine  Gedanken  blieben  nicht  i'.dte  Theorie,  sondern  wurden 
in  der  mit  seiner  Ery.idinii^-sdMile  verbundenen  \Verk>UU  unter 
Leitung  des  bekannten  Lehrers  Mederley  verwirklieht.    Auch  blieb 
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diese  Anregung  nielit  iih:w-  .Vaehalunmig.  Dndi  waren  und  Hieben 
es  zunächst  nur  vereinzelte  Versuche. 

Im  dir:  liewegr.ii!;  in  weilere  Kähnen  /u  i^jikt: [l .  bedurfte  es 
aiues  wirksameren  Anstosses,  einer  lebhaften  Agitation.  Beides 
kam  vom  Auslande  lier  und  zwar  vom  Norden,  aus  Skandinavien. 
Während  bistier  die  Anlegung  für  Fliege  der  Kuabenliand arbeit 
meist  von  Theoretikern  ausgegangen  mal  mehr  eine  ideale  Be- 
strebung zu  nennen  war,  wurde  sie  jetzt  praktisch,  und  erst  auf 
Grund  der  Erfahrung  begann  sich  die  Methude  zu  bilden.  Das 
Verdienst,  hierzu  den  Grund  gelegt  haben,  gebiihrl  dem  nueh  in 
dun  baltischen  J'nn'hixeii  wohlnr-kirnnten  dänischen  Rittmeister 
C'liiuson  von  Kaas  Das  eintönige  l'larnisorilehen  in  einer  kleinen 
Stadt  hatte  denselben  veranlasst,  die  Erziehung  seiner  Kinder  Selbst 
zu  leiten.  Erinnerungen  an  >eii:e  eigene  Jugendzeit  brachten  ihn 
auf  den  Gedanken,  die  Handarbeit  als  Erziehungsmittel  zu  benutzen, 
und  da  sich  diese  Methode  beim  Yeisuoh  überraschend  bewährte., 
so  suchte  er  nach  Mitteln,  die  geistige  Erziehung  dauernd  mit.  der 
liral.tisdje.il  zu  vcriiiudi'U.  In  ivviii^'ii  wijehentlichen  von  der  Frei- 
zeit erübrigten  Stunden  wusste  er  seinen  eigenen  und  fremden 

Kindern  mancherlei  Fertigkeiten  beizubringen.  Er  fand  dabei, 
dass  die  kiirjierlielie  Aibeit  dieselben  keineswegs  abspannte,  viel- 
mehr ihren  Thatigkeitstrieb  anregte,  ihr  Selbstbewusstsein  weckte 
und  ku  dein  lublrdieli  Bestreben  leitete,  ihre  Angehörigen  durch 
die  eigene  Arbeit,  zn  erl'teueri  .SmUi.ii  niu-ste  er  sieb  gestehen, 
dass  er  Schüler,  die  er  bisher  wegen  ihrer  geringen  Leistungen  in 
der  Schule  für  schlaff  und  träge  gehalten  hatte,  jetzt,  da  sie  bei 
anderer  Arbeit  viel  guten  Willen  and  Fleiss  bewiesen,  erst  richtig 
beurtheilen  konnte.  Diese  Erfahrungen  veranlassten  ihn,  als  er 
lBÜli  seinen  Absehied  ans  der  Armee  nahm,  bei  der  Schulnieistcrci 
zu  bleiben,  nunmehr  aber  auch  weitere  Kreise  für  seine  sich  immer 
bestimmter  gestaltenden  Roibrnudecii  zu  gewinnen.  Es  gelang  ihm 
mit  Hilfe  der  Presse  und  durch  private  Agitation,  zunächst  iu 
Kopenhagen  die  Lemsehule  ini:  der  Arbeitsschule  zu  vc.whni'i/.cn . 
Als  der  Erfolg  sielt  wiederum  günstig  zeigte,  verband  er  sieh  mit 
dem  Lehrer  Horn  in  JiiMaml  zur  Herausgabe  /Weier  Zeitsehriften. 
die  Verbreitung  seiner  Idee  und  Weekung  des  Haustleisses  unter 
der  armen  Landbevölkerung  bezweckten.  In  folge  dessen  entstand 
lüTä  ein  Cent ra Ivel- ei  11  .Dänische  Hau^lleissgcsellschafr . .  der  für 
die  Einrichtung  möglichst  zahlreicher  A rheit.ssehnk-n.  die  allseitige 

Forderung  derselben,  sowie  speciell  ihre  Versorgung  mit  geschulten 
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Lehrern  thätig  war.  Die  Arbeitsschulen  wurden  bald  populär. 
Auch  die  Regierung  wurde  auf  sie  aufmerksam  und  unterstützte 
sie  mit  Geldmitteln.  Die  Begründung  jenes  Central  verein«  führte 
jedoch  zu  einer  Spaltung  des  Urundpriiicips.  Denn  wühlend  bei 
Clauson-Kaas,  wie  wir  sahen,  das  pädagogische  Interesse  im  Vorder- 
gründe stand,  sali  der  neue  Vertreter  des  Vereins,  Lilienskjöld, 
die  Frage  mehr  vom  Nützlichkeits-  oder  vom  socialen  Stand punkte 
aus  an,  weshalb  er  auch  eine  Propaganda  ausserhalb  Schwedens 
nicht  wünschte. 

tn  Deutschland  wurde  zum  ersten  Mal  die  Anlmerksitnikcil 
;uif  diu  iktii-die  HimsIleisstri'Wegtiii;;  gelenkt  jrele^etitlich  der  Wiener 
Weltausstellung    vuiii  .1.  n'fir.lit!  midi  von  (Jliinsuii-hiaiis  ';ie- 

schickt  worden  war.  Daneben  landen  jedoch  damals  auch  die  Plane 
eines  österreichischen  Schulmannes  ,  des  Uymnasialdireetors  Dr. 
Erasmus  Schwab,  lebhaftes  Interesse.  Derselbe  war  in  demselben 
Jahr  in  zwei  Schrillen,  deren  eine  die  Arbeitsschule,  die  andere 
Suliiil^'.ni-n  buli-.indrlte.  mit.  seinen  auf  Reformation  der  Volks- 
erhebung zielenden  Ideen  hervorgetreten.  Er  vermisst  an  dem 
Volk  TLatkralt  und  Arbeitslust,  ein  Misstand,  der  nach  der  Zeit 
des  Uründerscbwindels  und  der  demselben  folgenden  Ernüchterung 
wiederholt  vun  ernsten  Männern  berührt  worden  war.'  und  führt 
die  Schuld  dafür  wesentlich  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Volks- 
schule zurück.  Er  ghuiln.  dieselbe  ikirdi  Einführung  der  Arbeit, 
uls  eines  erziehenden  Elementes  annleg  der  Eiiiricatu:)Lj  der  Mäiicih-u- 
schulen  refünniren  zu  küuneu  und  verspricht  sich  besonders  vom 


diese  ['rujecte  noch  durch  e  ine  SchnlenverksUU,  eine,  Arbeitsschule 
luv  Mädchen  and  einen  Isrluilgarton  illnslrivl.  Mit.  diesem  rüstigen 
Re form p&dago gen  trat  nun  Clauson-Kaas  in  Verbindung,  und  damit 
kam  die  Bewegung  in  Fluss.  In  Oesterreich  wenigstens  wurde 
alsbald  eine  grosse  Zahl  von  Anstalten  nach  Schwabs  Plänen  ge- 
gründet, so  dass  nacll  Rissmanns  Angabe'  bis  zum  ,1.  1879  allein 
Oesterreicl lisch -Schlesien  220  derselben  besass,  die  grösslentheils  mit 
Versuchsfeldern  n.sji.  Baumschulen,  vielfach  (iJO  von  220)  auch  mit 
liietietistanden  versehen  waren     Durch  Vorlriige.  welche  ülitusmi- 

Kaas  in  Dresdeu  und  Berlin  hielt,  wurden  seine  Ideen  in  Deutsch- 


728        Die  Handarbeit  im  Dienste  der  Knabenerziehung. 

land  bekannt,  es  bildete  sicli  ein  Verein  zum  Zweck  der  Ter- 
hreilutig  der  Handarbeit  in  Sr-lmle  imii  Familie  Deutschlands,  und 
in  Berlin  entstand  eine  A rhci(ss f.hr.U;  nach  den;  Hil-itL-i-  derjenigen 
in  Kopenhagen.  Das  Interesse  wuchs  in  Folge  der  Ausstellung  in 
Philadelphia,  gelegen! lieh  welcher  Heuleaus  dem  deutsehen  Volk 
beschick,  Kunstsinn  und  IJrtheil    über  Kizeiignisse    des  (Gewerbes 

absprach.  So  wnrde  Clauson-Kans  von  verschiedenen  Städten  zn 
weiteren  VorträgHH  aiitgeiordeci  unil  gewann  besonders  in  dem 
Superintendenten  Raydt  in  Lingen  einen  eifrigen  Vertreter  seiner 
Sache.  Durch  dessen  Bemühungen  kam  18 80  der  erste  Hantl- 
fcrligkeitseursLLs  auf  deu'.SL'heui  Huden  in  Linden  zu  Staudt. 

Oa  Clatisnu-Kaas  neben  der  formalen  Wiegt!  der  Geschicklich- 
keit nicht  zum  mindesten  den  Zweck  verfolgt,  die  Handarbeit  von 
der  Schule  ins  Haus  zu  verpflanzen,  so  enthalt  sein  Programm 
eine  ganze  Reibe  von  gleichzeitig  zu  lehrenden  Fertigkeiten,  die 
in  dem  häuslichen  Leben  Anwendung  finden  und  mit  den  einfach- 
sten Werkzeugen  ausgcliihrt  "enlcn  keinen.  So  wurden  die  Thcil- 
nehmer  am  emdener  Cursiis  unterwiesen  in  ;  Tischlerei  nebst  Poliren, 
Korbmacheret,  Bürsten  binderei,  Stroharbeit  (facultativ),  Buebbinderei, 
Papparbeit..  Laubsäge-  und  Kinleecarheit  Der  (l-.ir.sus  wahrte  sechs 
Wuchern  Unter  den  (>;i  Theilnchineru  waren  ">()  Lehrer  oder  Er- 
zieher, 7  Handwerker.  Die  Öchiassversammtung  sprach  sich  in 
ihren  Thesen  einstimmig  für  die  Zweck massig keit  des  Arbeils- 
unterrichts  aus.    Sie  hält  die  Aufnahme  desselben  in  den  Seoul- 

[dau,  wenngleich  mn-li  nicht  als  eines  obligatoiisrhen  Faches  für 
eriorderiieh  uuii  empfiehlt.  Iis  das  geschehen,  die  i.Jiiej;e  desselben 
allen  für  das  Volkswohl  sorgenden  Vereinen. 

Nunmehr  entstanden  bald  an  verschiedeneu  Urteil  Schiiler- 
werkstätten,  am  lebhaftesten  war  wol  der  Eifer  in  der  zu  Leipzig, 
die  1880  vom  ■gemeinnützigen  Vereint  gegründet  war.  Dieselbe 
zeigte  jedoch,  da  ja  hier  die.  Haudiciiigkcir.sbrsireliuiigeu  nicht  neu 
waren,  manche  Abweichungen  von  dem  Olauseoi-Kaasscheii  byskou. 
Gelehrt  wurden  Buebbinderei,  Laubsage-  und  einfache  Tischler- 
arbeiten, Metallarbeiten,  Modellireu  und  Formen  in  Thon  und  Gyps. 
Im  Sommerhalbjahr  waren  die  Lehrer  ausgebildet  worden,  im 
October  bereits  konnten  die  SchliWeurse  beginnen.  Bei  der'  Wahl 
des  Lehrgangs  wie  der  Lehrfächer  war  wesentlich  von  dem  däni- 
schen Brauch  abgewichen  wurden,  weil  die  leipziger  Sdiülmauiit-r 
von  Anfang  an.  wie  noch  beute,  grundsätzlich  statt,  der  gewerblichen 
Seile  vielmehr  die  pädagogische  lietLinteii.    Dr.  YV.  Uunlsc  in  Leipzig, 
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augenblicklich  einer  der  kundigsten  und  begeistertsten  Verfechter 
der  Handfertigkeitssaclie,  dem  anch  ich  viel  Belehrung  und  An- 
regung Kit  schulden  dankbar  bekenne,  legte  die  Gründe  hierfür  in 
einer  seiner  interessanten  Bros chü reu  ■  dar.  Dieselben  sind  in  der 
Verschiedenheit  der  bäuerlichen  Verhältnisse  z;t  suchen.  Der  lange 
mmlisoha  Winter  mit  seiner  völligen  Ruhe  für  den  I.andmann  fehlt 
in  Deutschland,  wo  die  Arbeit  kaum  jemals  ganz  aufhört.  Der 
deutsche  Bauer  hat  nie  weit  bis  zur  Stadt,  wo  er  für  ein  Billiges 
seine  Gorathe  bessern  oder  neue  kaufen  kann,  dank  der  blühenden 
Industrie  erhalt  er  sie  schöner,  als  er  selbst  sie  jemals  herstellen 
konnte  Sein  Ueschmnrk  ist  bereits  entwickelter.  Auch  könnte 
der  neuen  BesLrebuti;;  leicht  seitens  der  Industrie,  wenn  diese  Grund 
hatte  Concnrrena  zu  befürchten,  ein  gefährlicher  Feind  erwachsen. 
Von  einer  Propaganda,  die  Einführung  des  Hausileisses  oder  gar 
der  Hausindustrie  bezweckte,  ist  deshalb  abzusehen.  Um  so 
wichtiger  erscheint,  dagegen  die  iiielngi irische  Seite  der  Frage. 
Die  Scliuie  Imlurf  eines  (.iegoinseivichts  ge^en  die  einseitige  In- 
i'.n-i'L'iiclitiiüiine  der  ii-isU-stliätigkeil ,  sie  bedarf  eines  H  ilismiUels,  um 
siehe:  es.  unverlicrliarcs  W  i  s  s  e  n  ,  daneben  aber  aurii  ein  K  o  ti  n  u  n 
zu  erzeugen,  die  ei  st,  ^■nir-insam  auch  einen  sti'.i  ken  fiitt.lie.hen 
Willen  tu  bilden  vermögen.  Die  Handarbeit  habe  die  erzieheri- 
schen Vortheile,  dass  sie  eine  klare  Anschauung  vermittele,  die 
Hand  geschickt  mache,  den  Sinn  für  Formenscbönbeit  fördere,  den 
Geschmack  entwickele,  endlich  Freude  an  der  Selbständigkeit  ge- 
wahre. Sodiniti  führt  der  Verfasser  aus.  wie  der  Arbeksunterricht 
zur  Ergänzung  der  « issonsclni It liehen  Arbeit  benutzt  iveiden  könne. 

Wurde  somit  schon  in  Leipzig  eifrig  gearbeitet,  um  der  Hand- 
fertigkeit im  Interesse  der  Schule  Anerkennung  zu  verschaffen,  so 
fand  dieselbe  einen  rüstigen  mit  allen  Eigenschaften  eines  Agitators 

im  besten  Sinne  versehenen  Verkannter  in  der  1't-rsr.ni  des  Freiham 
E,  Seite u keudorff,  Stadtraths  in  Görlitz.    Derselbe  fasste  seiner 

Amrsr.hatigkrit  (jyaiäss   hr   die  socialen    inui    gewerblichen  Vor- 

theile  ins  Auge,  die  sich  von  einer  Verbreitung  der  Hamiiertifrkeit 
im  Volk  erwarten  Hessen.  Wahrend  lies  Nothstnndes  in  Ober- 
schlesien  und  in  Anlass  der  soeialdemokratisclien  Bewegung  im 
Waldenburg«-  Kreise  nahm  er  Gelegenheit,  die  Einführung  des 
Handfertigkeit  Unterrichts  anzuregen,  um  die  Jugend  zu  Männern 
für  das  praktische  Leben  heranzuziehen,  die  zu  jeglichem  Gewerbe 
Schulunterrichte  durch  praktische 
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anstelliger  wären  und  die  in  der  Schule  erworbenen  Fertiprki-iTtu 
auch  in  das  Haus  übertrügen.  Schcnkendorff  legte  seine  Ansichten 
iu  einer  wert h vollen  Schrift'  nieder,  in  weither  er  dem  pädagogi- 
sehen  üMithtspunkt  durchaus  gerecht  wurde,  daneben  aber  deu 
Hauptnachdruck  auf  die  Vortheile  legte,  die  er  in  Veredelung  des 
Familienlebens,  Aufschwung  des  Handwerks  und  der  Industrie, 
tnidlidi  in  Abhilfe  gesell  ili t;  Sijciahlt'iiiijkviLlit;  iri-lmli'li!. 

D;i  sumit  ihs  Interesse  Im-  die  bereite  Suche  in  erfreulichem 
Wachsen  begriifeu  war,  trat  Scheiikendorft'  beim  Cultusministerinin 
für  Etitstüiilotig  einur  ComiEiis-hm  n;irh  Dänemark  und  Schweden 
ein,  um  die  dort  bestehenden  Hehnleiu  rieht  ungen  zu  studiren.  Es 
belheiligteu  sieh  an  derselben  ausser  den  Delegaten,  den  vor- 
tragenden Kiilhtfii  beim  Ministerium  Dr.  Schneider  uml  l.u.ii:- 
mehrere  Vertreter  der  höheren  Schul-.  Kirchen-  und  Stadtverwaltung. 
Iliirse.ben  tarnte»  tu-!  ihrer  ei:L{jelLeiu;e:]  l  ^iiiersurLuiiyst  eise  die.  aul- 
fallende Tbatsachc,  ilitss  in  Ditneniurk  von  einem  organischen  Zu. 
sammenhang  zwischen  Schule  und  Uandfertigkeit  nicht  die  Rede 
sein  kann,  dass  der  Hnusileiss  nur  durch  Private  oder  eiueü  Ver- 
ein, nicht  aber  amtlich  durch  die.  Regierung  gefordert  wird,  aus- 


genommen,  dass  dieselbe  deu)  Verein 

und  Clausen -Kau 

s  eine  Unter- 

Stützung  von  zusammen  7:Mi(]  lironei 

i  jährlich  gewäh 

rt.    Die  Ver- 

breituug  pflegte  an  deu  Kosten  zu  sc 

inarieu  hallen 

sich  ablehnend  dazu  verhalten.  Meist 

;he  Laubsäge- 

und  Holzschnitzarbeit«]!  getrieben.  Dil 

!  Hauaueissbestrc 

b uu gen  haben 

demnach  in  Dänemark  nicht  teste 

Wurzel  gefasst, 

wahrend  in 

Schweden  die  Hiindi'ei  ti^kei;  nach  s 

irzieberischen  Grundsätzen  in 

vollster  lilülbe  sieht..    Wir  werden  sehen,  dass  diese  Krscheiiiime; 

nicht  vereinzelt  dasteht. 

Die  Jahre  1S81  und  1882  hrac 

inen  zwei  Congn 

und  Leipzig,  die  für  den  Fortschritt 

;  der  Sache  voi 

i  grosser  Be- 

deutung  waren.    Der  erslere  fand  i 

es  Herrn  von 

Sehe  Ilkendorf!'  und   uuler  den:  Vors 

itz  des  hochver. 

üenten  Prof 

Biedermann  im  Juni  1881  statt  und 

zahlte  43  Thei 

1  nehmer.  Es 

sei  gestattet,  die  Thesen  Uber  Wesen, 

Ziel  und  Methode  der  Haud- 

fertigkeit,  wie  sie  von  jenem  Congi 

*ess  angenommen 

deren  erste  Grundlage  und  bis  haute 

nur  wenig  beanstandete  Norm 

hier  vollständig  wiederzugeben.    Dieselben  lauten  : 

1.  Die  deutsche  Conferenz  für  Hand  fertig  keits  Unterricht  und 
1  E  v.  SohMikrnilorlf,  «Der  praktische  UuterricLt,  eine  Furdrraog  ilet  Zuil 

uii  die  Schule». 
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häuslichen  öewerbefleiss  ?.n  Berlin  spricht  ilie  Hoffnung  aus.  dass 
die  Staatsregierung  fordernd  und  unterstützend  in  die  freie  Vereins- 
bewegung eingreifen  und  dies  besonders  dadurch  betätigen  mochte, 


nehme  II tei lies  durfte  aul  «in«  eng«  Verbindung  des  Handfertig- 
keitsunlen  irliis  iiiil  dem  ZeirLerLimlerrieiite  IniRmvirkei:  sein. 

Ü.  Die  Leitung  des  Handfertigkeit  sunterrichls  muss  in  der 
Hii'ül  eines  in  den  t'li'iHt'tiiiii  i'ii  technischen  KeiLigkciten  \\irgc bildet e.n 
Pädagogen  liegen;  ilim  nur  Weile  muss  thunhclist  für  jede  Richtung 

des  Unterrichts  ein  tüchtiger  Handwerker  stehen. 

3.  Die  zur  Leitung  des  !.!iit«nielits  bestimmten  l'Jiringogen  sind 
gegenwärtig  am  zweckentsprechendsten  während  der  Sommer-  oder 
Herbstterieu   in  sechs  wöchentlichen  UntetTichi.scurscii  auszubilden. 

4.  Im  Lehrsystem  ist  versuchsweise  derart  stufenweise  vor- 
zugehen, dass  anfänglich  nach  körperlichen  Vorlagen,  wie  sie  dem 
Alter  angemessen  sind,  später  nac.lt  at^iiogca  Zciclimingen  und  end- 
lich nach  eigenen  Entwürfen  gearbeitet  wird.  Parallel  hiermit 
muss  eine,  theoretische  Anweisung  gehen,  welche  sich  mit  dem  Ge- 
brarlcli  der  Werkzeuge,  mit  der  Anleitung  zu  der  zweckmiissigsten 
Nachbildung  der  Modelle  und  Zeichnungen,  mit  den  Grundzitgen 
lies  Stils,  der  Formen-  und  Farbenlehre,  smiie  mit  der  Materialien- 

künde  befaast. 

Die  kiii  |  ei  |ielien  Vorlagen  c.ud  /.eiehnuiigeii  sind  derart 
ü«  wühlen,  dass  nie  den  Fnrriien-  ui;d  Schönheitssinn  Lüden,  dass 
sie  den  übrigen  Unterricht  unterst iltzcn  und  dass  sie  elidlieh.  soweit 
hiernach  möglich,  auch  nützlicher  Art  sind. 

G.  Wiewol  es  vorteilhaft  ist,  im  liatiilfeiti^lieiNunieiTicht 
die  Anleitung  zu  einer  thmi  hellst  mannigfaltigen  Material  beherrschung 
zu  gelien,  sn  dürfen  doch  niemals  mehr  als  drei  ünterrichtsgegeu- 

stände  gleichzeitig  gepflegt  werden.    Hierbei  ist  strengstens  darauf 

;u  ».  I.!.  |.    .1.*.  .Jl...  \(l  »Ii-  <*■  II«  InlUil».  Ii  rb  lal  ■<  U-1  <■■!■ 

seits  in  corn>cter.  rite  ( >l)er:liicbl]ehkeit  und  Fahrigkeit  aussei) Messen- 
der Wfisü  xui-  Ausführung  L'fhmgeu  Im  allgemeinen  dürfte  ge- 
nügen auf  den  Hnndfertigkcitsuiiterricht  wöchentlich  4  Stunden  zu 
verwenden. 

7.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Sache  empfiehlt  es 
sieb,  den  Handfertigkeitsunterricht  im  wesentlichen  zunächst  für 
den  letzten  Jahrgang  der  Volksschule  fruchtbar  zu  machen. 

In  schneller  Au  fein  and  erfolge  entstunden  nun  in  allen  Titeilen 
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Den!. whl <uiils  &:i,iih-ruTifetiit.ini,  die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  ver- 
mehrten. Wichtig  war,  dass  der  «Nordwest.,  ein  von  Dr.  Lammers 
in  Bremen  geleitetes  Blatt  nur  Foi-denmg  gemeinnütziger  Zwecke, 

sich  ebenfiills  der  HiiiiillMt.iKkeilsli.-slrebuiigeu  annahm,  deren  treuer 
und  beredter  Fürsprecher  er  bis  heute  geblieben  ist.  Der  Leipziger 
Congress  vom  J.  1882  zeigte  bereits  einen  grossen  Fortschritt, 
was  die  Zahl  der  Theilnehmer  betraf.    Auch  war  die  jrleidi  zeitig 


St-lfiii(irwi-ikvr.«,[t.    li.-r7iisH-lloiiib.ri    Dinge    entwickelte    Dr.  Giict/r 

seinen  Grundsatz,  der  bis  jetzt  für  Leipzig  massgebend  geblieben 
ist;  dieselben  smilni  sich  möglichst  auf  das  rielmlleheu  beziehe«. 


den  Zweck  des  Unterrichis  s-h-b  ainve  ich  ende  Meinungen  zeigten, 
wahrend  in  Bezug  auf  die  Gesammtauffassung  von  der  Nützlichkeit 
der  Bestrebungen  vdlfi  Einmiit.higkeit.  herrschte. 

Einen  Monat  später  f«nd  mich  in  Dresden  ein  fwluwuclii-rcr 
Curaus  inr  Ausbildung  von  Lehrern  statt.  Derselbe  wurde  von 
61  Theilnehmern  besucht.  Die  Leitung  hatte  ClausomEaas,  der 
Unterricht  wurde  aber  diesmal  von  tüchtigen  deutschen  Hand- 
werkern ertheilt.  Anch  in  Bezog  auf  die  Wahl  der  L*hrgegeu- 
stände  hatten  die  Dresdener  Abänderungen  durchgesetzt,  indem  die 
Metallarbeit  Aufnahme  fand,  die  XnKrschiiit^iictiudt;  dum  Kerb, 
schnitt  weichen  musste,  die  niirsteiiliinder.'i  nnsgeschieden  wind'1. 
Der  Erfolg  dieses  Curaus  war  der,  dass  die  Lehrer  sieli  sämmtlicn 
für  die  Sache  der  Handfertigkeit  erwärmt  hatten  und  voller  Liebe 
an  die  Aufgabe  herantraten,  die  cnv<irbe:ieri  I'V:tigk.uteu  der  Jugend 
weiter  r.a  vermitteln. 

In  Leipzig  wurde  die  erste  iiffentlirbi:  Sc.lullenverkslatl  Michae- 
lia  1880  eröffnet.  Seitdem  wurden  die  Curse  daselbst  Jahr  für 
Jahr  fortgesetzt  und  zwar  während  des  ganzen  Schuljahres  Tu 
den  ersten  drei  Jahren   iv;ir  die  Tlioiiiiiilinsc  keineswegs  rege,  e; 
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unmittelbar  an  die  Schüler  weit  richtete,  mit  einem  Schlag 
:>öO  Schüler. 

Seit  1881)  wurden  in  Leipzig  wiederhol l  Curse  zur  Ausbih 
von  Lehrern  der  Handfertigkeit  abgehalten.    Die  rege  Betheilig 


Lehrer  ausgebildet,  1887  besuchten  die  Sommercurse  54,  1888 
bereits  (SU  Lehrer. 

Da  ich  im  Juli  und  August  d.  .1.  ebenfalls  an  den  Cursen 
theilnahm .  so  sei  es  mir  erlaubt ,  Uber  die  Einrichtung  dieser 
l.elirerbihUmgrfittiitalt  in  Kürze  zu  berichten.  In  jedem  Sommer 
rimliTi  in  Lc-ipzi^  zwei  sesiuHli'rlü  Li.'iireicurüe  statt,  deren  erster 
vom  1.— 29.  .f uli,  der  zweite  vom  1.—20.  August  dauert.  In 
liebenswürdigster  Weise  werden  im  voraus  gute  und  billige  Quar- 
tiere in  der  Nahe  der  Werkstatt  besorgt.  Am  30.  Juni  fand  die 
Erüü'nuug  durch  den  Directov  «Ins  Seminars,  Oberlehrer  Dr.  Goetze, 
statt.  Am  I.  Juli  früh  uin  7  begann  die  Arbeit.  Jeder  durfte 
sich  von  den  vier  Lehrfächern:  Hobelbank  arbeit,  Papparbeit,  Kerb- 

Auf  ersten»  wurden  30,  auf  letzteres  20  Arbeitsstunden  in  der 
Woche  verwandt.  Zur  Erlangung  eines  itriiW.cujsiiiss.es  war  mau 
für  das  erste  der  genannten  Fächer  erst  berechtigt,  wenn  mau  es 
in  zwei  Unräuu  ais  1  liuiplfai;:)  hi'ti  idi>:a  hatte,  natürlich  normale 
Fortschritte  vorausgesetzt ;  in  den  Übrigen  konnte  das  Ziel  bereits 
erreicht  werden,  wenn  man  sie  in  einem  Curaus  als  Haupt-  oder 
in  zweien  als  Nebenfach  gewählt  hatte.  Die  Theilnebmer  des  Juli- 
cursus,  fast  sammtUoh  Lehrer,  standen  im  Alter  von  etwa  22—45 
Jahren.  Die  Tagesarbeit  dauerte  von  7  Uhr  früh  bis  7  Uhr  Abends 
mit  einer  zweistündlg«it  Mittagspause  von  V>  -2  und  je  einer  halb- 
stündigen Erholungsfrist  am  Vor-  und  Nachmittag.  Die  Werk- 
statten befinden  sich  in  den  Räumen  der  alten  Thomas-Schule. 

Lesezimmer  und  zwei  Zimmer  für  die  permanente  Ausstellung  von 
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Schüler-  uml  Lehre:arheiieii  ciugieiLuint  Aach  heniml  --kl*  dasell-i 
eine  Bibliothek,  enthaltend  die  gestimmte  iiuf  die  Haridl'eriigkeits 
frage  bezügliche  Literatur.  Die  Leitung  der  Werkstattarbeit  lag 
in  den  Händen  bewahrter  leipziger  Meiäter,  die  stmmllich  mit  an- 
erkenn enswert.be  m  Eifer  ihrer  Aufgabe  «Wagen  und  es  verstanden, 
recht  lieiv.liehe  Beziehungen  zu  den  (,'u  ist  heil  Hehn  lern  zu  gestalten 
Ohwol  man  gelegentlich  bemerkte,  das*  der  Meister  den  daheim 
■riiwoliiiu:!)  liiifliclieü  Veikehrsl'>ii  auch  auf  diese  bereits  im  luligiii 
Lciirlit^e  hherlnig,  g;ili  rs  nie  eine  mehr  als  viiMihcrgeheiele  Yen 

Stimmung,    Das  sah  mau  besonders  deutlich  an  den  Comroers- 

abeiuhm,  welche  zum  Schluss  der  Umse  Meister  und  Schüler  in 
herzlichster  Eintracht  vereinigten.  Audi  halten  jene  allen  Grand, 
mit  uns  zufrieden  zu  sein,  denn  es  wurde  mit  grossem  Pflichteifer 
und  einteilendem  [mevesse  gearbeitet,  oft  Uber  die  Arbeilftzcit  hin- 
aus. Und  wenn  auch  das  Mass  der  licschieklichkeil  Ti.'Unracni.is. 
bei  den  Einzelnen  sehr  verschieden  war.  su  übertraf  dueh  das 
Resultat  hei  weitem  meine  Kriv-n  n  ungen  iüe.  gefertigten  und  /.am 
Sehluss  zur  vergleichenden  Prüfung  ausgestellten  Arbeiten  neigten 
eitlen  grosseren  Unterschied  in  der  Zahl  der  hergestellten  liegen- 
stände als  in  der  Solidität  und  Sorgfalt  der  Ausführung.  Sie 
lieferten  mir  deu  Beweis  dafür,  dass,  was  wir  Lnrgeschiekliclikeii 
zu  nennen  pflegen,  meist  nur  als  Ungeübtheit  zu  bezeichnen  ist, 
die  bei  festem  Willen  und  hingehender  Bemühung  fast  immer  zu 
überwinden  ist.    Ich  habe  tiuter  GO  Lehrern,  obwul  nur  bei  eineui 

Theil  dersrllien  ihn!  giiüsi ige  Ke;iida;:i]:ig  für  fielt  Entschluss. 
an  den  Cursen  S.heil zunehmen ,  massgebend  gewe-en  sein  dürfte, 
keinen  gefunden,  der  nnbelViedigendc  Resultate  erzielte.  Im  all- 
gemeinen wird  jeder  viii  nit.lieilsti  cic  li.'tti !  le-iler  zugehen,  dass  hiei 
in  kurzer  .Zeit  auf  einem  gänzlich  ungeahnten  Arbeitsfelde  Er- 
hebliches geleistet  worden  ist.  Audi  unparteiische  Handwerks- 
meister selmtri'lten  verwunücr:  die  lintitc  und  erklärten .  das.  hatten 
sie  nicht  für  möglich  gehalten.  Ich  bin  dadurch  zur  Ueher/cngiiiig 
gekommen,  dass  in  unserer  Schalj irgend  Schalte  v.in  technischen 
Anlagen  liegen,  die  gewiss  mit  der  Zeit  verkümmern.  Pflicht  der 
Erziehung  also  ist  es,  diese  Anlagen  zur  Entfaltung  zu  bringen, 
die  zwar  oft  entbehrlich  sein  mögen,  weit  Dfter  aber  ihrem  Trager 

8Zwei  Nachmittage  in  der  Woche  wurden  dazu  verwandt,  Vor- 
träge zu  hure»,  die  entweder  die  Bedeutung  des  Hnndtei (igkeits 
Unterrichts    Veiu  eulturhisl 01  isi  le-n.  iie.lmnaliikcunmischeu.  sueiaie.n. 
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pädagogischen  und  gesundheitlichen  Standpunkt  klarzulegen  be- 
zweckten oder,  aus  der  Prasis  hervorgegangen,  nützliche  Fingerzeig'' 
für  die  Anwendung  der  erworbenen  technischen  Fertigkeiten  boten. 
Uder  man  stattete  den  Si-hil  1r rivorlcss.fitten  Leipzigs  und  der  Um- 
gebung Besnche  ab,  um  zu  sehen,  wie  bereits  geübte  Lehrer  den 
Unterricht  ertheillen  Einen  ungemein  interessanten  Nachmittag 
verbrachten  wir  Aach  mit  der  Besichtigung  e.nalnger  Anstalten  in 
Halle,  wo  sich  der  1  laiulfcrti<.'ke;i suril erriehl  i-isi"i'  re^eu  Tlieilinilime 

etlreut.  Im  Winter  18R7/8S  wurden  daselbst  169  Schüler  in  der 
allgemeinen  Werkstatt  unterrichtet,  ausserdem  aber  wurden  noch 
viele  Knaben  in  den  vier  KnabenhorWn  der  Stadt  unterrichtet. 
Ich  schied  ans  Leipzig  mit  dem  Bewusstsein,  in  der  kurzen  Zeit 
von  zwei  Monaten  sowol  in  fachlicher  Beziehung  einen  guten  fjrund 
gelegt  zu  haben,  auf  dem  es  mir  leicht  fallen  würde,  meine  er- 
worbenen Fertigkeiten  weiter  zn  vervollkommnen,  als  auch  eine 
reiche  Fülle  neuer  Anschauungen  mitten  aus  dein  Leben  für  das 
Leben  gewonnen  zu  haben.  Die  geringe  Mühe  hatte  reiche  Frucht 
getragen, 

Ks  ist  unmöglich,  auch  Tun'  i'.uuahernd  genuin;  Dntcit  über  die 
Verbreitung  der  Handfertigkeit  in  den  Schulen  Deutschlands  zu 
geben.  Gegenwärtig  finden  von  .Seiten  des  «Deutschen  Vereins  für 
Kn  abenh  and  arbeit  >,  der  seit  188(1  die  Bewegung  leitet,  Erhebungen 
statt,  noch  deren  Abschluss  wir  ein  einigermaßen  klares  Bild  zu 
erhalten  hoffen  dürfen.  Nach  den  bisher  eingelaufenen  Nachrichten 
stellt,  wie  mir  Herr  Lehrer  Sonntag  in  Leidig  freundlichst  mit- 
theilte,  fest,  dass  an  40  Orten  des  Königreichs  Sachsen  in  etwa 
70  Anstalten  von  1O0O  Kindern  Handarbeit  getrieben  wird.  Der 
•  Deutsche  Verein,  ist  unermüdlich  thälig,  richtige  Anschauungen 
über   die  Uedem lins;  und   die  Ziele   des  Hiliidfertigkeitsunterrichts 

zu  verbreiten,  und  seine  Bei  tili  Illingen  sind  keineswegs  erfolglos  zn 


Uberwies.  Sodann  erliess  der  preiissische  Minister  des  Inneren 
Herrfurth  am  2ö.  Sept.  a,  c.  ein  Schreiben  an  die  Regiernngs- 
Präsidenten,  in  welchem  er  den  tlandl'ertigkeitsunterricht  als  -ein 
sehr  wirksames  Hilfsmittel  iier  rji^ichinisr»  OescidiMt  und  den 
Wunsch  ausspricht,  derselbe  milclite  durch  die  rege  Mitwirkung 
jener  Herren  sowol  in  geschlossenen  Anstalten,  Waisenhäusern, 
Blindenanstalten  &c.  als  auch  in  Privat  kreisen  Eingang  finden. 
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Auch  lieferte  der  «VIII.  deutsche  Congress  iür  erziehliche  Knabeu- 
HandarbeiW,  welcher  Jim  '22.  &;[H.  iu  München  uniiliict  wurde,  den 
Beweis,  dass  der  Arbeits  unterlicht  iu  Deutsehland  in  immer  weiteren 
Kreisen  Inlercs.«'  gewinnt.  Diesen  Fortschritten  tliut  us  kL-inen 
Eintrag,  dass  die  Auiiassnng  über  den  Zweck  des  Unterrichts  auch 
in  Deutschend  kehieswe^  eine  einheitliche  ist. 

In  Leipzig  wird,  wie  bereits  mehrfach  betont,  der  Haupt- 
nachdruck auf  die  erziehliche  Seite  gelegt.  Es  soll  also  nicht 
nur  eine  bisher  vernachlässigt«  Naluratilage  der  -lugend  gepflegt, 
sondern  der  Arbeitsunterriclit  gerade/.«  in  den  Dienst  des  Unter- 
riehls  gestellt  werden,  indem  durch  ihn  viele  der  in  der  Schule  er- 
worbi'ncn  Aliselntminj;™  gesdiiir-t  und  ijckiiirt,  das  Wissen  verliest 
werde.  Durch  den  fortgesetzten  Kampf  gegen  die  zu  Überwindenden 
Schwierigkeiten  ,  welche  Werkzeugbehandlung    und    das  spröde 


Sdiulei-wirrkstättcii  in  der  Renstseuen  in  Hnt-lingcn  bei  Zürich, 
denen  Halles  und  gewiss  bereits  an  vielen  anderen  Orten  tliätig. 


'.  Schenkeudc-rtf 


Pestiguog,  die  er  bezweckt,  besonders  auf  Weckung  der  Arbeits- 
lust und  Bildung  des  Geschmacks,  des  Gefühls  für  Formen  Schönheit. 
Man  giebt  sich  der  Hoffnung  hin,  auf  diesem  Wege  das  Handwerk 
und  das  Kunstgewerbe  zu  heben. 

Die  sehlesisehen  ttrhuhverkstätten  vollends  stellen  das  Niitz- 
lichkeitsiiiineili  voran,  derart,  dass  die  in  denselben  hergestulllen 
Arbeiten  für  den  Verkauf  berechnet  sind.  Die  Einführung  des 
Arbeitsunierrichts  geht  hier  aus  dem  Wunsch  hervor,  die  wirth- 


gründung  von  Schüler  werk  stalten  verschiedenartige  Gesichtspunkte 
massgebend  waren.  Verbindet  man  doch  auch  mit  Einrichtung 
von  Schulen  den  localen  Bedürfnissen  entsprechend  auseinander- 
gehende Absichten.  Im  weitesten  Sinne  dienen  darum  doch  alle 
demselben  Zweck,  der  Erziehung  und  Veredelung  der  Menschheit. 

Bekennen  sich    die  Freunde   des  Ai  lieitsunteiTichls  dazu,   dass  sie 
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dasselbe  Ziel  im  Auge  haben,  welches  die  Schule  verfolgt,  daun 
muss  diese  sie  als  Bundesgenossen  betrachteu  und  eine  Verständi- 
gung mit  ihnen  anstreben  Hnveist  e-  sich,  dass  der  Arbeitsschule 
der  erziehliche  Zweck  wnig  gilt  gegenüber  dum  gewerblichen,  so 
hat  die  Lernschule  mit  ihr  nichts  zu  tliun,  wenngleich  die  Berechti- 
gung solcher  Einrichtungen  an  sich  unbestreitbar  ist.  Wird  aber 
nicht  bisweilen  der  erschliche  Nutzen  nur  gewissen  nassen  als 
Aushängeschild  bcnum.  wahrend  in  Wahrheit  andere  Intere-sen  im 
Vordergründe  stehen?  Und  kann  nicht  eine  falsche  Lehrmethode, 
eine  UHZweckmassige  Auswahl  der  Fächer  dazu  luhrei:.  dass  durch 
die  Handarbeit  erziehlich  mehr  geschadet.  1L]s  geniii.zi.  wird  v  Mi 
glaube  allerding.-.  Deshalb  wird  die  Schule  nur  methodisch  ge- 
bildete Handarbeitslehrer  zulassen  dürfen.  Es  wird  darauf  zu 
achten  sein,  dass  alle  mechanische,  geisttüdtende  Arbeit  ausgeschlossen 
wird,  dass  nicht  durch  Aufnahme  vieler  Fächer  der  Stümperei 
Vorschub  geleistet  wird,  dass  der  Lehrgang  nicht  zur  Herstellung 
solcher  Kegeti stünde  eilt,  welche  realen  Werth  besitzen,  wofern  die 
Gründlichkeit  und  Sauberkeit  der  Arbeit  darunter  leidet  Ist  aber 
die  Forderung  erfüllt,  dass  der  Unterricht  streng  methodisch,  nach 
erzieherischen  Grundsätzen  geleitet  wird,  so  kann  es  der  Schule 
gleichmütig  sein,  ob  die  hergestellten  Arbeiten  von  der  Familie 
benutzt  oder  veränssert  werden. 

Wenn  ich  im  Folgenden  eine  kurze  Uebersicht  über  den  Stand 
der  Httndfertigkeilsfrage  in  den  [Ihrigen  Landern  Europas  zu  gehen 
versuche1,  so  muss  ich  mich  nach  der  ans  fuhr  lieberen  Darstellung 
ihrer  Entwickelntig  in  Deutschland,  die  (laturgemass  in  erster  Linie 
unser  Interesse  beansprucht,  hiev  auf  das  Ncthweiufeste  beschränken. 
Es  giebt  mit  Ausnahme  der  drei  südlichen  Halbinseln  kein  Land 
in  Enrona,  das  miserer  Frage  kein  Interesse  geschenkt  hätte.  Fast 
Uberall  ist  dasselbe  vielmehr  in  stetem  Wachstimm  begriffen.  In 
Oesterreich  sind  zunächst  die  Bemühungen  des  Directors  Er.  Schwab 

der  Schüllar! cn  als  F.rgaiizmi!;  der  Lernschule  ciri/.ltbmgern  ver- 
mocht. Die  Handarbeitsidee  wurde  aufs  neue  angeregt  und  in 
überzeugender  Weise  begrüudet  durch  den  Director  des  üsterreichi- 
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Mntiaüsclira  Erhebungen  Mauint  iicrdeu. 
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scheint  jedoch  ein  lebhafteres  Interesse  erwacht  zu  sein.  Ja,  es 
scheint  dahin  gestrebt  zu  werden  ,  den  rihi.iitunten'ich:  nuca  u>. 
Jliidi-liüiiM-lmlcii  einzufahren  Wenigstens  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  eine  gauze  Reihe  von  Damen  in  Schweden  und  in  Leipzig 
ausbilden  lassen. 

In  Frankreich  ist  bereits  1882  durch  ein  Gesetz  (He  Hand- 
arbeit zum  Uebungsi'ach  in  allen  Lehrerseminaren  und  Volksschulen 
gemacht  worden.  Das  Beispiel  hierfür  hatte  Professor  Salicis  ge- 
geben, der  in  Paris  die  erste  Arbeitsschule  begründete.  Bis  zum 
Jahr  t&84  sull  der  Unterricht  bereits  in  80  pariser  Volksschulen 
eingeluhu  gewesen  .-ein.  Wieilertuslt  aalim  Uelegn-li;  Kmukieiclis 
Reisen  durch  Deutschland  und  Schweden  unternommen,  um  die  dort 
bestehenden  Einrichtungen  zu  studiren.  Die  Regierung  war  fest 
gewillt,  die  gesammte  männliche  .lugend  des  Landes  in  der  Hand- 
arbeit an  t  erweisen  y.a  hissen.  Wenngleich  ein  sn'<:l;es  l:  nlmiehmeiL 
naturgemäss  viel  Zeit  beanspruchen  muss,  zumal  es  dazu  einer  be- 
deutenden Anzahl  von  Lehrern  bedürfte,  so  weiden  doch  bis  jetzt 
nur  erfreuliche  Nachrichten  von  den  dortige»  Fortschritten  gemeldet. 

Dänemark  hat  unstreitig  das  Verdienst,  durch  die  lebhafte 
Agitation  Ciauson-Kaas'  das  Interesse  für  Hausileiss  vieler  Orten 
angeregt  zu  haben,  es  scheint  aber,  dass  diu  dort  liefünvertete 
Vielseitigkeit,  die  Hut  händig  /.tun  Di liiltui) tistil us  fuhren  muss, 
gegenüber  der  nur  erziehlich  iViidubari?  Arlicitsfilelier  berücksichti- 
genden Richtung  nicht  bestellen  kann.  Aus  industriellen  eder  social- 
politischen  Krwagungen  i'iitstaiLdüii,  kann  ihr  auch  in  der  Art  der 

Wir  kommen  nun  zu  Schweden,  dein  Lande,  welches  seit 
bist  'JÜ  Jahren  in  immer  steigendem  Mass  dir1.  Augen  aller  Kl  runde 
der  Handlerti-kcit.sulee  iuil'  sieh  zieht.  Die  eigentliche  Mutter 
derselben  ist  jedoch,  wenn  wir  von  den  geringen  Anfängen  in 
Deutschland  absehen,  Finnland.  Uno  Cygnaeus,  der  Begründer 
der  heutigen  finnischen  Volksschule,  hatte  sich  in  Deutschland  mit 
den  oben  ditrgelegten  Ideen  Pestalozzis,  sowie  mit  den  ]iraktischeu 
Versuchen  seines  Lehrers  Froebel  befreundet  und,  zurückgekehrt, 
seil  1K6G  den  Handfertigkeit»  untern  cht  als  formales  Bildlingsmittel 
in  die  Schule  eingeführt.  Durch  eine  Verordnung  vom  Jahre  18GU 
wurden  technische  Handarbeiten  als  obligatorisches  Uebungsfach 
in  den  Lehrplan  der  Seminarien  und  Stadtschulen  und  ■Slöjd.  als 
solches,  in  den  Unterricht  der  ländlichen  Volksschule  aufgenommen1. 

1  U.  SnUniL'.'iL  i  li:indtVniH]ii  h«i  link-  u.  YulL-fHiLik-:-,  Iwiiuij;  1H83.  f.  «3, 
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iSIiijii.  ist  eine  schweilische  fie  Zeichnung  luv  Ausbildung  der  Huml- 
gescbielilicbkeit  in  ausdrücklichem  Gegensatz  zum  Gewerbe.  An- 
gewandt  wird  das  Wort  meist  auf  Hollarbeit.  In  Schweden  selbst 
war  zwar  in  einer  Schule  zn  Upsala  schon  seit  1854  die  Hand- 
fertigkeit eingeführt,  weitete  Fortschritte  machte  sie  jedoch  erat, 
als  man  in  Finnland  bereits  glinstige  Erfolge  aufzuweisen  ver- 
mochte. Je  tut  drang  sie  in  Sehweiten  zunächst  in  die  olletitliche 
Schule,  sodann  in  die  Volksschule  Hier  bildete  sich  die  erzieh- 
liche Richtung  aus,  die  beute  Nääs.  zu  ihrem  Ceutrum  hat,  während 
daneben  an  anderen  Orten  wie  in  Olaestrop  und  Göteborg,  die 
Atl.ieit.sschule  zu  erweislichen  Zwecken  Pflege  findet,  etwa  dem 
Unterschiede  zwischen  der  leipziger  und  der  görlitzer  Richtung  in 
Deutschland  vergleichbar.    Naas  benutzt  den  Slojd  als  allgemeines 

kr-i»liuii£HiiilM  l..'.ut-.iy  will  |£~i*h>-'lit«  Hnii-Ja-i-rtvr  vorv.  hiil-n 
Der  erstere  Ort,  der  heute  als  äSetui iui r-  stur  Ausbildung  von  Slujd- 
leltrern  Weltruf  besitzt,  verdankt  dieses  EmporblUhen  seinem  reichen 
Hesitzer  Abrahacisoii,  der  in  liiicliie-rzijfvr  Weise  grosse  Ciipitalien 
auf  diese  Gründnng  verwandt  hat.  Die  Dim-Umi  des  Seminars 
liegt  in  den  bewahrten  Händen  des  Herrn  O.  Salomon.  Der  Lebr- 
plan  enthalt  neben  wissenschaftlichen  Fächern  die  Elemente  der 
Tischlern.  Schnitzarbeit,  Drechslerei  und  Schiniedearbeit.  Unter 
Schnitzen  ist  hier  wie  in  Leipzig  nicht  das  Frei-  oder  Natur- 

sihniizpii  zu  versieben,  sondern  das  Ke.rhschnilzim.  dus,  dem  geo- 
metrisclien  Zeichnen  vergleichbar,  mit  Hilfe  von  (,'irkel  und  Lineal 
ausgeführt  wird  und  aul'  geowelrifeiir  lirniidfuitiieii  st  u  rück  geht  — 

Aeusserst  thätig  für  Verbreitung  der  Handfertigkeitssuche  war 
auch  der  deutsche  Bildhauer  O.  Ahlborn,  der  ihr  durch  zahlreiche 
Vorträge  viele  Anhänger  gewonnen  hat  In  ca.  70(1  Schulen  aoll 
daselbsl  bereits  vor  zwei  Jahren  der  Hl.'ijd  eiuge/nlirt  gewesen  sein. 
Auch  von  der  Einführung  >:i  die  Gymnasien  verspreche  sich  das 
Cultusministeriam  viel  für  die  l.iesuu.lheitsverhüMrssfl  der  Schul- 
jugend. 

In  Russland  zeigt  sich  auch  bereits  seif,  10  Jahren  viel  [nter- 
esse  für  Aufnahme  l.erhii  Heber  Rcschäftiguiii,'  in  den  .Schal Unterricht. 
Den  ersten  Schritt  zur  Verwirklichung  der  Idee  haben  wol  die 
Ostseerirovinzen  getlian.  und  seitdem  situ!  die  Leiter,  auch  wenn 
der  Erfolg  viel  zu  wünschen  Itbrig  Mos.  rüstig  auf  dem  betretener, 
Wege  fortgeschritten  Am  10.  Januar  LH78,  also  zwei  Jahre  v.or 
dem  emdener  Curaus,  bildete  sich  in  Folge  nersünlicher  Anregung 
durcli  Clauson-Kaas  in  Dorpat  der  i  Verein  zur  Förderung  des 
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Hftii.-llcitfKi's  in  Stark  und  tj*mh  unter  Vorsitz  iles  Herrn  Ä. 
v.  Stryk-Palla,  der  alsbald  Tlieiliiehnier  zu  einem  durch  Clauson- 
Kaas  KU    leitenden  Arbeitsnmsus  sui'l>t.e.     Dersidb«  fand,  jjji:-l:i!«;n 

die  nicht  unbedeutenden  Kosten  gedeckt  worden  waren,  in  den 
Monaten  September  uud  October  1878  in  Dorpat  unter  Beteiligung 
von  48  Heilen  und  l'J  Daiur.ii  statt,  urwlnlem  nix  iloi  jiatur  Lehrerin, 
Fr).  Baranius,  im  Sommer  desselben  Jahres  sich  in  Kopenhagen 
durch  Theilnahme  am.  dort  abgehaltenen  Curaus  zur  Leitung  der 
weiblichen  Abtheilung  vorbereitet  hatte.  Dieselbe  hatte  die  Schul- 
ein richtnngen  in  Stadt  und  Land  in  Bezug  auf  ihre  Anwendbarkeit 
in  unseren  Vwhiillnissi!]]  geunift.  iitTiit.fr  sich  jedoeh  in  ihren  Kr- 
Wartungen  getauscht.  Mehrere  der  dort  betriebenen  Arbeiten  hielt 
l<>].   FiniKiiius  für  itngftfigiii!!,    für   unser«  Uädi/henschoJen  urler  sie 

sah,  dass  dieselben  auch  dort  zum  Knabennnter rieht  von  den  Damen 

erlernt,  wurden.  Durch  das  Kiitgegeukumuien  rit-s  Vetvirisvirrstandes 
gelang  es  ihr  denn  auch,  gewisse  Abweichungen  von  dem  dänischen 
Programm  von  Herrn  Olausoii-Kaas  zu  erwirken.  In  acht  Stunden 
täglicher  Arbeit  trieben  die  Herren  Tischlerei,  Korbflechterei,  Buch- 
binderei und  l'apiiai'bi'it.  llui-ii'uiiiinir'M'i,  !,niilis;lge;irbeit,  Einlege- 
arbeit und  Poliren.  Bildsclmitzerei,  grobe  Stroharbeit  und  Stroh- 
flechterei,  die  Damen  dieselben  Arbeiten,  ausgenommen  Tischlerei, 
Bildscl:nit/erei  iL  ml  grobe  StruliurLtit. ,  au  deren  Stelle  Spahn- 
flechterei  und  tu ethod ischer  Haiidarbeitsunt.en-ieht  in  gewöhnlichem 
Sinne  kamen.  Wie  gering  die  Fertigkeit  sein  kann,  die  bei  einem 
so  reichen  Programm  in  den  einiH'lnen  rindern  m  erzielen  ist, 
geht  daraus  hervor,  dass  man  von  Clauson-Kaas  nach  im  ganzen 
-l-.suindiger  Arbint,  das  Keula,  in  Tischlerei  zu  tint.eiTicliCi'Ti,  erhielt, 
wahrend  im  leipziger  Seminar  241)  Stunden  dazu  erforderlich  sind, 
ähnlich  in  der  Panpnrbeit,  in  welcher  48  Stunden  hier  gegen  200 
dort  zum  Ziele  fuhren,  obwol  in  l,ei|izi!;  (Ins  Hiiehbinden  niebi.  ge- 
lehrt wird.  Im  Übrigen  stellt  de)  Leiter  den  Theiinehmern  am 
doriiater  Cmsns  ein  übnaiis  gi'msl  i;;i-s  Zeugnis  ans. 

Die  Erfolge,  was  Verbreitung  des  Hausfleisaes  in  den  Schulen 
betrifft,  lassen  sich  heute  als  gering  bezeichnen,  Zwar  war  der 
Verein,  wie  die  Berichte  von  1878  -LHK7  ausweisen,  unermüdlich 
thättg,  durch  Vertrauensmänner  in  Stadt  und  Land  dem  Hausfleiss 

halten,  durch  Ausstellungen  das  Interesse  zu  beleben,  endlich  neue 
Stm linarcurse  zur  Ausbildung  von  Lehrern  zu  veranstalten.  Au 


kau.  Wen 
Magd  alene 


Hi:tm!|.  in  Piilziiütr,  eintsr  für  >lwi  Haiisfiviss  iihen-.m  rulii-ijjuii 
Gegend,  wo  in  9  Schulen  433  Schulkinder  beiderlei  Geschlechts 
Arbeitsunlerricht  erhielleji,  dieser  Segen  entzogen  worden,  wenig, 
stens  scheinen  nugi'niilicliiirii  die  uu «n^i   zum  Verein  Südost. 


lieber  pedeilM.'!:.    Einzelne  Ansitze  liierzu  sind  bereits  jetzt 
Seiion  1883  hatten  die  Fortschritt«  der  leipziger  Schal 


ui.-iflt'iKSiS  liest  itmli;*  Ihiitig  güttvsfn  war,  Vinn  Verein  iwoli  fn'iiizii; 
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Curaus  wurde  mit  Hillzunahme  der  Metall  arbeiten  auch  im  I.  Sem. 
1888  fortgesetzt,  worauf  nuter  dar  Leitung  dar  nunmehr  vorge- 
schölten  Lehrer  im  II.  Sem.  eine  Srhülerwei ksLatt.  einiget, 

wurde.    In  derselben  inmlen  die  vier  genannten  Lehrfächer  nach 

den  in  I,eij)?.i;r  <;eUeudec  tOi  Isätzen  gelehn..  und  bereit-s  im  ersten 

Semester  whd  eine  grössere  Zahl  von  Schülern  beschäftigt, ein Zeichdh, 
dass  die  ;;elulde!.e  iievrilkeruug  Pi>nn>ls  dieser  Erzieh  ungsidee.  viel 
Vertrauen  entgegenbringt.  Doch  schon  steht  unsere  Universitäts- 
stadt nicht  mehr  allein  da.  In  Riga  hat  Herr  Oberlehrer  Schlau 
Rlr  die  praktische  Arbeit  durch  eine«  Vortrag  und  private  Be- 
mühungen Iuteres.se.  7,11  erwecken  versucht,  und  es  ist  ihm,  obgleich 
er  anfangs  niclit  viel  Entgegenkommen  fand,  gelungen,  die  Ent- 
sendung des  technisch  recht  beanlagten  Lehrers  Meyer  zu  dem 
diesjährigen  leipziger  Souinicrcmsiis  xu  ".r wirken,  der  schon  vorher 
eiue  Privatwerkstatt  für  Kerbschnilt  und  Laubsägearbeit  einge- 
richtet hatte.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  Leipzig  setzte  er  den 
privaten  Unterricht  im  Kcrbsrlmill  nml  Pappm  lieit,  mit  4-1  Schülern 
fürt.  Die  Energie  und  Ai[l')|i'eninj.'.  mil  d.?r  Herr  Meyer  fast  ohne 
.jede  Unterstützung  der  für  richtig  erkiiiititcii  Krziehungsideo  in  der 
Hauptstadt  unserer  Provinz  Boden  zu  gewinnen  sucht,  verdient  die 
vollste  Anerkennung.  Auch  im  Untidesgymnasinm  zu  Birkenruh 
wurde  im  IT  Sem.  18ns  Handarbeit  getrieben.  Den  Verhältnissen 
entsprechend,  diu  das  l-'ot tbusi eben  der  Heimle  fraglich  erscheinen 
liefen,  konnte  nur  ein  bescheidener  Versuch  gewngl,  n  eiden.  Alle 
kostspieligeren  Einrichtungen  mussten  gegenwärtig,  obwol  das  Schul- 
collegium  .sieh  dem  Unternehmen  durchaus  günstig  zeigte,  vermieden 
weiden.  Doch  limdcn  sich,  fjbwn!  wogen  Mangels  an  Lehrkräften 
nur  die  vier  miteieu  Klassen  heia:ige/.ngen  weiden  konnten,  so- 
gleich 40  Knaben  zur  Theilnahme  an  Papparbeitscursen  bereit, 
wahrend  die  Übrigen  abwarten  wollten,  ob  sich  ihnen  Gelegenheit 
bieten  würde,  die  in  Aussicht  gestellte  Tischlereiarbeit  zu  erlernen. 
Die  Schüler  /.eisten  ein  ungemein  lebhaftes  Interesse  für  die  Hand- 
arbeit, das  trotz  des  strengen  Lehrplans,  dem  die  Theilneti  mei- 
sten fügen  mussten,  hei  fast  allen  bisher  rege  geblieben  ist.  Die 
Handarbeit  hat  sich  hier  als  ein  Uberaus  wichtiges,  für  Internate 
kaum  7M  entbehrendes  Er/iehungsiüiUcI  erwiesen,  Jedoch  nicht 
allein  in  Livland  sind  Versuche  mit.  Einrichtung  von  Arbeitsschulen 
gemacht  worden.  Glauson-Kaas  bat  auch  in  Mitau  und  Goldingen 
Vorträge  gehalten,  und  in  beiden  Städten  sind  in  Folge  dessen 
Arbeitsschulen  ins  Leben  getreten.     In  wie  weit  dieselben  noch 
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heute  bestehen,  ist  mir  von  Goldingen  leider  nicht  bekannt  t»e- 
worden.    In  Mitau  besteilt  die  Werkstau  unausgesetzt,   und  der 
Umstand,  dass  ilir  Leiter,  Bitroa  B.,  in  diesem  Jahre  zur  Theiluahrae 
an  den  leipziger  (.'ursen  tüiUiUnlv  ivunlit.  scheint  zur  Hoffnung 
berechtigen,  dass  die  mitauer  Werkstatt  methodisch  den  heute  in 

kannt  ist  ferner,  dass  auch  das  Ministerium  der  Volksaufklärung 
der  Frage  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  hat  und  sich  für  Ver- 
breitung der  Arbeitsschulen  lebhaft  interessirl.  Aus  Petersburg 
wurde  deswegen  ein  Lehrer  nach  Schwollen  geschickt,  und  es  sind 
seitdem  in  der  Re.idishauptstaitt  Werks tatieti  ein  gerichtet  worden. 
Leider  ist  meine  Bemühung,  Näheres  über  dieselben  zu  erfahren, 
erfolglos  geblieben. 

Es  erübrigt  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die  im 
Obigen  in  ihrer  Entwickelung  und  gegenwärtigen  Verbreitung  ge- 
schilderte Idee,  die  Handarbeit  in  Jeu  Krziehuugs|ik:i  der  männ- 
lichen -Tugend  einzurußen,  vom  (iHdagogi  sehen  Standpunkt  als  be- 
rechtigt gelten  darf,  ferner,  welcher  der  augenblicklich  vertretenen 
Richtungen  der  Vorrang  vor  den  anderen  gebührt,  endlich  ob  die 
localen  Verhältnisse  unserer  baltischen  Provinzen  die  Pflege  der 
Handfertigkeit  empfehlen  und  in  welcher  Ausdehnung. 

Mir  scheint  es  unzweifelhaft,  dass  die  Handarbeit  ein  vor- 
treffliches Hillsmittel  der  siü liehen  wie  :1er  knrperlielien  r'.rziehung 
deo  Knaben  sein  kann.  Nur  durch  Selbstthiltigkeit,  geistige  wie 
physische,  kann  sich  der  Charakter  bilden.  Die  geistige  Gymnastik 
pflegt  ja  die  Schule,  genügend,  .ja  «s  ist  Inn  dem  tt nissigen,  Wissens- 
eifrigen  Schüler,  der  unausgesetzt  ilein  üut.ei  riebt,  folgt,  und  seine 
häuslichen  Aufgaben  gewissenhaft  anfertigt,  wol  der  Gipfel  der 
Ansprüche  erreicht,  die  an  die  (Jeistesthllligkeit  des  Knaben  oder 
des  Jünglings  gestellt  werden  dürften.  Dass  dagegen  die  sittliche 
Energie  und  der  Wisseiistriel)  nicht  immer  gleichen  Schritt  mit  der 
Entwickelang  der  Inte! lectualitat  hält,  sieht  der  aufmerksame  Beob- 
achter gar  oft  selbst  an  den  wissenschaftlich  tüchtigsten  Schalem. 
Knaben,  welche  in  den  unteren  (jj-miuisialklassmi  einen  Wissens- 
durst zeigen,  der  alles,  was  in  seinen  Bereich  kommt,  verschlingen 
zu  wollen  scheint,  erlahmen  allmählich.  Sie  thun  vielleicht  noch 
äusserlicb  ihre  Pflicht-  in  Folge  der  Gewöhnung  und  aus  Khrgeiz, 
das  rege  Interesse  aber  fehlt.  In  den  Ferien  empfinden  sie  kaum 
den  Trieb,  sieh  auch  nur  durch  gute  Lertüre  fortzubilden,  und  ein- 
mal der  Zucht  der  Schule  entwachsen,  fehlt  ihnen  der  sittliche 


Einst  und  die  Willenskraft,  auch  nach  Fortfall  des  Zwanges  ilir 
Ziel  zu  erreichen.  Wie  viele,  die  befriedigend  das  Gymnasium 
absolvirt  haben,  verlassen  vor  beendetem  Studium  die  Universität, 
weil  ihnen  ein  tieferes  wissenschaftliches  Interesse  abgeht.  Der 
Schule  wird  daher  oft  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  zu  wonig 
für  die  allgemeine  Erziehung  tlme,  zu  einseitig  das  Lernen  betör*. 
Ich  will  hier  nicht  die  Berechtigung  dieser  und  vieler  anderer  An- 
klagen, die  heule  lebhafter  als  je  gegen  die  Schule  erhoben  werden, 


m  zweifelhaft,  ilüsis  gm  oft  die  Kr- 
tewandten  Kraft  nicht  entsprechen, 
eicher  sein,  wenn  si«  in  vii^eitigei' 
:.s|>tw;hf*mies  llegengew  icht  laude. 
Kut'pei  thatigkeit  iinturgemäss  die, 
Denn  indem  die  Arbeit  den  Seist 


entlastet  und  zu  weiterer  Anstrengung  kralligt,  stellt  sie  dem 
Willen  neue  Aufgaben,  die  er  der  Abwechselung  wegen  begierig 
erfasst.  und  macht  den  Korper,  vor  allem  Auge  und  Hand,  die 


ein  Buch  unser.'  Anfmerksüir.keir.  tesseli.  Vom  Suuliiim  niiiile  ubei1 
erholen  wir  uns  ain  besten  durch  einen  Spaziergang  oder  durch 
körperliche  Arbeit.  Noch  höher  mass  der  Werth  einer  solchen 
Erholung  in  den  Augen  des  Erziehers  steigen,  wenn  sie  selbst  in 


ist  immer  diejenige,  durch  die  er  sich  neue  Gegenstände  verfertigt. 
Dieser  Trieb,  zu  schaffen  und  umzugestalten,  zeigt  sieh  in  den  ersten 
Lebensjahren  im  Kinde  und  braucht  nur  in  die  richtige  Bahn  ge- 
lenkr,  tu  wählen,  um  ungemein  !Vm:lilb;Li'  in  werden  Dabei  ver- 
langt die  zunehmende  Kraft  beständig  nach  Hindernissen.  Auch 
das  Spiel  erfreut  nur  dann   wenn  es  Schwierigkeiten  zu  iiiieiwiiulen 


gilt.    Man  braucht  also  dem  Knaben  nur  allmählich  sich  steigernde, 


Die  Hu 


nur  das  Ziel,  Beine  gen 
möglichst  hohen  Vollkon 


si«  das  Kirnt 
,  die  ungelibtt 


Die  Mängel  einer  lateinischen  Arbeit  sieht  der  Schaler  Hotz  der 
rothen  Striche  nicht  so  klar  ein,  als  die  eines  windschief  geschnittenen 
Kästchens.    Dort  ist  Mos  das  Unheil  des  Lehrers  massgebend, 
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Sichern,  dass  gar  oft  diese  Fortschritte  ihre  Wiek  Wirkung  auf  die 
Leistungen  innerhalb  der  Schule  hatten.  Ich  stehe  nicht  an,  ins 
zu  glauben,  denn  s^lalirliche  Feinde  des  llnteniehts.  Flüchtigkeit 
und  Unordnung,  sie  werden  hier  anfs  schärfste  bekämpft.  Der 
Knabe  sieht,  wie  die  kleinste  Uugeuanigkeit  sich  rauht,  der  Fleck 
ntil  dem  schuiien  se',lisre;et"eHi:rteii  lJenn;il  stt.irL  ihn  weit,  mehr  als 
jemals  vorher  der  Tintenfleck  in  seinem  Heft.  Allmälilich  ver- 
schwindet beides.  So  werden  durch  die  Handarbeit  verschiedene  in 
der  Schale  störende  Unarten  wirksam  bekämpft.  Nicht  gering  zu 
vcricn-rlhagcii  ist  endlich  die  liildnn"  des  (ieschmacks  und  des 
Farbensinnes,  auf  welche  hinzuarbeiten  jedes  Fach  des  Handfertig- 
keits  Unterrichts  weit  mehr  Gelegenheit  hat  als  die  Schale,  ausge- 
nommen bei  dem  Zeichenunterricht,  den  unsere  Gymnasien  leider 
recht  v.a  veru:ieitlilssi<:im  -y/. ivnnscn    sind,     flies    u:n:    mehr  liessc 


wenn  es  gelingt,  nach  dem  Eerbartschen  Grundsatz  der  Concen- 
tration  den  H  an  darbe  its  Unterricht  mit  dem  Lehrgang  und  Lehrstoff 
in  Einklang  zu  bringen.  Denn  einmal  muss  der  Knabe  durch  die 
Behandlung  der  Puppe,  des  Hohes,  der  Metalle  eine  Fülle  von 
Beobachtungen  machen,  die  in  dem  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt ihre  Erläuterung  linden,  er  wird  beim  Zuschneiden  der  Pappe, 
beim  Schnitzen  und  Bearbeiten  des  Holzes  gewissermassen  praktisch 
Geometrie  lernen;  es  kann  aber  bei  richtiger  Leitung  der  Arbeits- 
unterricht auch  in  Bezug  auf  die  herzustellenden  Gegenstände  in 

den  Dienst  des  [.ernunterriclits  treten  Si-Imn  bistier  hielt  der 
Lehrer  im  Stereometrie  Unterricht  den  Schiller  dazu  an,  sich  die 
Körper  in  Pappe  nachzubilden,  und  in  den  Physikstunden  suchte 
er  ihn  zur  Anfertigung  einfacher  Apna-rurc  an /.u  leiten.  Wie  viele 
Knaben  besassen  aber  die  dazu  erforderliche  Geschicklichkeit?  Ist 
künftig  ein  grosser  Theil  der  Schiller  technisch  geübt,  so  wird  es 
ihnen    ein  Leichtes    sein,  reich  Anweisim;:    (Ins  Lehrers  oder  eines 

Hili'sbuches  derartige  Vorrichtungen  zur  Illustration  des  Unterrichts 
herzustellen.   Ja  noch  mehr,  der  Philologe  wird  es  erreichen  können, 

dnss  seine  .Schiller  sich  Mmlc'.h:  uns  f:e;n  Gebiet  der  Kricgsalter- 
thümer  oder  zur  Erläuterung  der  Wolmuiigsi'erliilltnisse  der  Alten, 
ihrer  Bühne  &c.  anfertigen.  Die  Leetüre  der  antiken  Literatur, 
die,  gerade  weil  die  Mittel  zur  Veransihauürlmi::;  :ehien.  oft  ihres 
Eindrucks  auf  die  Jugend  verfehlt,  aber  schon  durch  hlinnge  Be- 
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nutznng  von  Illustrationen  weit  fruchtbarer  gemacht  werden  kann, 
wird  ungemein  viel  Leben  erhalten,  wenn  es  gelingt,  die  Schiiler 
für  selbsttätige  Unterstützung  des  Unterrichts  im  angedeuteten 
Sinne  zu  gewinnen.  Freilich  bedarf  es  hierzu  der  Mitwirkung  der 
Lühver,  besonders  auch  derer,  die  au  Gymnasien  unterrichten,  wie 
überhaupt  der  deutsche  A  rhe.itsuukiTicat  methodisch  nnch  in  dem 
Stadium  der  eisten  Versuche  sich  befindet.  Wenn  es  aber  mit  der 
Zeit  dahin  kommt,  dass  Lehrer  aller  Schulen  sich  für  diesen  Unter- 
richt interessiren  und  nicht  einen  Feind,  sondern  einen  Verbündeten 
der  Lemsel i nie  in  ihm  erblicken,  wenn  sie  selbst  die  Mühe  nicht 
scheuen,  sich  technische  Keiligkeiten  zu  erwerben,  dann  kann  durch 
vereinte  Bemühung  auf  diesem  Wege  noch  Grosses  geleistet  werden. 

Nun  herrscht  in  Deutschland  noch  immer  lebhafter  Wider- 
sprach in  Bezug  auf  die  Frage,  ob  der  Arbeitsunterricht  innerhalb 
der  Schule,  oder  als  ein«  Einrichtung  für  sich  bestehen  soll.  Von 
Osnabrück  aus,  welches  eine  blühende  Sc  hü  ler  werk  statt  mit  über 
300  Schülern  besitzt,  deren  Zahl  bei  genügendem  Raum  nach  Aus- 
sage ihres  Leiters.  Schulntth  ßranrti,  auf  das  Doppelte  steigen 
würde,  ertönte  kürzlich  ein  lebhafter  Appell  für  die  Trennung' 
Dr.  Goetze  dagegen  bekennt  in  einem  soeben  erschienenen  Auf- 
satz", dass  er  im  Interesse  des  Ccnceutrationsgedankeus  eine  Ver- 
einigung der  Arbeitsschule  mit  der  Lernschnle  wünsche,  freilich 
erst,  wenn  über  viele  die  Ausgestaltung  des  Arbeits  im  Irnichs  be- 
treifende Einzell'ragen  grössere  Klarheit  und  Einigkeit  herrsche. 
Bei  meiner  gelingen  Erfahrung  möchte  ich  mich  in  dieser  Frage 
eines  Urtheils  enthalten,  um  so  mehr,  als  dieselbe  für  uns  noch 
keinerlei  praktischen  Werth  hat  Erst  wenn  es  der  Baudfertigkeits- 
idee  gelungen  ist,  auch  in  unseren  Provinzen  Wurzel  zu  schlagen, 
und  wenn  ihre  Fl  üchte  offenbar  geworden  sind,  kann  hei  uns  iiier- 
Uber  discutirt  werden.  Bis  dahin  wird  mun  über  in  Deutschland 
und  Schweden  bereits  viele  heue  Rrtah  rangen  gemach!  haben  -  - 
Auch  in  der  Frage,  wer  au  der  Arbeitsschule  unterrichten  soll, 
herrscht  unter  den  Freunden  der  Idee  in  Deutschland  Zwiespalt. 

Osnabrück  lasst  nuler  der  1  Ibcricil uug  eines  technisch  geschulten 
Lehreis  den  Unterricht  durch  Handwerker  ertheilen.  Leipzig  da- 
gegen stellt  den  Grundsatz  auf:  >der  Lehrer  werde  nur  vom  Hand- 

1  .1.  Hiu-klmus,  .  Sn  lliei_.  mit!  <li  -.r.ill.n.L;  lirri  HmnllWti<,'krLls  I'irti'irielils-, 
tiiilhi  1688. 

'  Dr.  W.  rioftne,  «Dii>  Idee  ih  r  Entiiihmig  zur  Arbeit  in  ihrer  imiktiwlien 
Ausgestaltung». 
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werker,  der  Schiller  nur  vum  Lehrer  unterrichtet,  dei  sich  immer- 
hin von  einem  Handwerker  beratheil  lasse. i  Ich  mnss  mich  auch 
für  das  Letztet«  bekennen.  Es  mag  sein,  dass  man  in  Osnabrück 
Handwerker  gefunden  luit,  die  gelingend  pädagogisch  beanlagt  sind, 
um  den  Unterricht  an  Schulen  erfolgreich  zu  ertheilen.  Häufig 
wird  es  nicht  möglich  sein,  eine  solch  glückliche  Wahl  zu  treffen. 
Es  bedarf  der  vollen  Autorität  des  Lehrers,  um  den  Schüler  au 
veranlassen,  den  misglückten  Versuch  immer  aufs  neue  zu  wieder- 
holen. Der  Handwerker  versteht  in  der  Regel  nur  das  «wie»  zu 
zeigen,  und  auch  das  oft  in  einer  für  die  Auffassung  des  Knaben 
nicht  gel  lil;;  ende  n  Weite;  auf  die.  Friste  nach  dem  ;  warum  >  weiss 
er  selten  eine  klare  Antwort  zu  geben.  Und  doch  ist  es  für  die 
Erziehung  unserer  Schiller  unumgifiiglk-h  nctlii;;,  dass  sie  nichts 
gedankenlos  thun ;  gerade  in  der  beständig  auftretenden  Frage, 
warum  dieses  oder  jenes  gerade  so  zu  macheu  ist,  sehe  ich  einen 
bedeutenden  Nutzen  der  Handarbeit.  Will  man  diese  endlich  auch 
für  den  Unterricht  fruchtbar  machen,  so  liegt  es  auf  der  Hand, 
dass  nur  der  Lehrer  selbst  die  Unterweisung  in  Händen  haben 
darf.  Was  diiffugiüi  angeführt  wird,  scheint  mir  nicht  stichhaltig, 
Die.  eine  Schwierigkeit,  auf  weiche  Backhaus  hinweist,  dass  es 
schwer  halten  dürfte,  eine  genügende  Anzahl  technisch  geschulter 
Lehrer  zu  linden,  h\hs  ja  liier  nmi  du  vurbnnden  sein.  Voraus- 
gesetzt jedoch,  das-  die  Schul.:  die  Hegnmdutig  von  Werkst;! t teil 
wünscht,  wird  sie  wol  auch  die  Lehrkräfte  dazu  beschaffen  können. 
Dass  das  möglich  ist,  beweist  vor  allem  Leipzig,  das  heute  eine 
ganze  Anzahl  technisch  geschulter  Lehrer  besitzt,  uud  auch  in 
Dornst,  hat  sich,  wie  wir  sahen,  eine  getiii getule  Anzahl  von  Lehr- 
kräften gefunden,  die  sich  der  dankbaren  Mühe  unterzogen,  um 
ungesäumt  den  für  gut  erkannten  Plan  zu  verwirklichen. 

Ehen  jene  Herren  widerlegen  auch  den  zweiten  Einwand  des 
osnabrücker  Pädagogen,  in  4—8  Wochen  kiiutie  sich  der  Lehrer 
nur  stümperhafte  Fertigkeit  erwerben,  durch  die  Thal.  Denn,  wie 
ich  uns  eigener  Erfahrung  versichern  und  durch  das  Urthetl  tüchtiger 
Handwerker  belegen  kann,  ist,  was  in  jenen  acht  Wochen  nnd 
selbst  v  eis  ländlich  bei  stetig  fortgesetzter  Uebnug  geleistet  wird, 
tneistentheils  gut.  Die  energische,  unausgesetzte  Arbeit  des  Lehrers 
innerhalb  zweier  Monate  sichert  demselben  dem  Schüler  gegenüber, 
der  nur  zwei  Stunden  in  der  Woche  beschäftigt  wird,  einen  Vor- 
sprang von  mehreren  Jahren,  welcher  Zeilraum  zur  eigenen  Fort- 
bildung benutzt  werden  kann. 
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Mir  scheint  ausserdem  die  bereute  Frage  ein  Analogon  in 
den  sonstigen  Schul  Verhältnissen  zu  finden.  Wir  finden  gar  oft, 
dass  der  Elementarunterricht  im  Rechnen  oder  im  Latein  nicht 
von  einem  Faclimaüiematlker  oder  Philologen  gegeben  wird,  ohne 
dass  der  Unterrieht  dadurch  an  Werth  verlöre.  Die  Beherrschung 
der  elementaren  Lehrmethode  giebt  solchen  Männern  sogar  einen 
gewiesen  Vorzug  gegenüber  dem  rein  wissenschaftlich  gebildeten 
Mann.    Eben  so  wenig,  als  in  den  unteren  Gymnasialk lassen  Philo- 

losen  und  IMnt  [ itü-i-  ausgebildet  werden  üolieti,  will  der  Arbeits- 
nnterriclit  Handwerksmeister  bilden.  Die  Elemente  der  Handarbeit 
aber  eignet  sich  der  gebildete  Mann  bald  an  und  weiss  andere 
besser  in  ihnen  zu  unterweisen  als  der  Handwerker.  Im  übrigen 
musH  auch  hier  die  Erfahrung  auf  den  richtigen  Weg  führen.  — 
Eine  weitere  Frage,  welche  noch  der  durch  die  Erfahrung  zu 
gebenden  Lösung  wartet,  ist  die  tiüch  den  Arbeit  szwuigen.  iveMu 
ihres  erziehenden  Wert  lies  wegen  ifenieksiclitigung  verdienen.  Mit 
Recht  werden  jetzt  diejenigen  Beschäftigungen  von  der  Schule 
zurückgewiesen,  dse  rein  mechanischer  Arl  sind,  wol  gar  von  liliudeu 
verrichtet  werden  können,  wie  das  Bürstenbinden,  Korbäechten  &e. 

Rbetlsn  ist.  man  vtm  der  Iniher  sc  bekohlen  1  .aubsjLgcui'bei't  zurück- 
gekommen. Da  die  Vorlage  mechanisch  copii  t  wird,  das  Aussilgen 
der  Muster  eine  äusserst  gleicharmige  Arbeit,  ist.  ausserdem  die 
bei  dieser  Beschäftigung  erforderliche  gebückte  Haltung  und  die 
Anstrengung  der  Augen  Bedenken  für  die  Gesundheit  in  sich 
schliesst,  ist  in  den  leipziger  wie  auch  sonst  in  den  meisten  Schiller- 
Werkstätten  Deutschlands  von  der  Laubsäge  abgesehen  worden. 
Gewiss  lassen  sich  Rescbälngüuguu  finden,  die  bildender  und  ge- 
sundheitlich weniger  bedenklich  sind,  doch  scheint  mir  das  Verdtct 
zu  streng.  Wegen  des  deecrutiven  Clcirr.ktcis  iler  Laubsdgetechriik. 
der.  voruusgeseUl ,  dass  die  .Muster  stilgerecht,  und  sorglailig  aus- 
geführt  sind,  den  Sinn  ftir  Fornienschouheit  zu  wecken  und  zu 
pflegen  durchaus  geeignet  ist,  möchte  ich  diese  Art  Arbeit  in  den 
Dienst  der  Tischlerei  gestellt  beibehalten  wissen.  Bei  massiger 
Anwendung  kann  von  gesündheitss  ■hadlicheai  Kiiilhvss  nicht  die 
Hede  sein,  und  was  die  Nutzbarkeit  der  Gegeilstaude  betrifft,  *so 
sind  sie  denen  aus  leichter  i'a|i[>e  mindestens  gleichwerlhig. 

Allgemeinen  Beifalls  erfreut  sich  die  Tischlerei,  in  Leipzig, 
um  .jrde.il  Verdacht,  des  l  taridtvcrksnias.igcn       luven  den,  schlechthin 

Hobelbankarbeit  genannt.  Näas  und  in  Nachfolge  dieses  Muster- 
semiuara  Osnabrück  [illegon  sie  ausschliesslich.    Her  .Schüler  soll 
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bei  dieser  Arbeit  den  Gebrauch  der  zur  Bearbeitung  lies  Holzes 
wiclitie/steu  ^.ihiii»,.;  Hul.el,  Sii«<:  irT.iiLi  1  i;h-r.  Ste/heiseu,  Bohrer. 
Wmkdii;»«  tii;  kennen  lernen.    Auge  «ml  Hainl  '.ve'-d<-n  in  lmrv'ir- 


sehallignng  gleie|:l,ereelilk'l  der  gesi:mlheiü«,-!i<-  stell!  X.uli  bellen 
Seiten  stellt  sieb  die  Tischlerei  als  die  etupfehlenswertheste  Ab- 
lii.-nnig  der  ucisiigi'ii  Aj  tn-Ü  tiin.  Kim*  werl.hvulle  |->giiii/ini;»  um:h 
der  hielte        Kunst  ^eWevli'.s  erhält  sie  i.lutvh  den  aus  Skandinavien 

herfibergenotnmenen  Kerbschnitt ,  eine  auf  streng  geometrischer 
Grundlage  beruhende,  mit  dein  Sebnir.zr,ie.sser  auszuführende  Technik, 
vermöge  welcher  grössere  Holzflächen  durch  vielseitig  combinirbare 
!Jr!ii'.aiL-[;tfuniu.'ii  ge  st  in  nullit  '.verdea.  hie  Grundtoi  ihm]  werdet] 
gelernt,  die  dem  jedesmaligen  Zweck  entsprechende  Cumpositioii 
derselben  ist  Sache  lies  Schillers,  dessen  Selbsttätigkeit  und  He- 
sclnr.ack  daher  in  huhew  Gr;ule  in  Aiisprudi  gem^uineu  werden. 
Das  freie  .Bildselmitzen.  wird  meist  von  der  Schaler  Werkstatt 
ausgeschlossen,  da  es  Tftlent  voraussetzt,  nicht  von  jedermann  er- 
lernbar ist.  W(,  kiinstlerirdie;  Schalten  anlest  reit  wird,  ohne  dass 
die  Naturgabe  dazu  vorhanden  ist,  da  muss  sehädlteher  Dilettan- 
tismus das  Ergebnis  sein. 

Nächst  der  Arbeit  in  Holz  erfreut  sich  die  in  Pappe  der 
grüssl.en  Beliebtheit.  In  ikonomischer  Beziehung  hat  sie  vor  jener 
die  weit  grossere  Billigkeit  der  Werkstattemrichtimg  voraus.  Einen 
Nachtheil  involvirt  die  geringere  Nutzbarkeit  der  herzustellenden 

( iegeastiinde  .  snivie  dus  retilen  einer  duiviigrci:eii(lcn  KM  per- 
gymnastik.  Doch  werden  Sicherheit  der  Hand  und  Augenmass 
beim  Zuschneiden  der  Pappe  und  des  Papiers,  wie  durch  vielerlei 

klein«    Mauiimlatiuiieii    geuht.    und    duruh    Ziiüi:  oii^i-lliii,^  der 

Farben  bildet  sich  der  ästhetische.  Geschmack.  Für  kleinere 
Knallen,   deren  Krall  zur  Handhab  in:;,'   des  Habels    nml  der  S:L<je 

noch  nicht  ausreieb;,  ist  die  Papparbeit  höchst  nützlich.  Durch 
die  vielfache  Verwendung  der  herstellbaren  Dinge  im  Schullebeu 
enthält  sie  ihr  den  Knaben  noch  besonderen  Reiz  und  erzieht  ihn 

Weniger  verbreitet  sind  bisher  zwei  andere  Arbeitszweige, 
welche  sich  in  den  leipziger  und  strassbitrger  Werkstätten  bereits 
Heimutreehl  erwerben  linlte.n:  Mel.-illarlie.it  und  Modellireu  in  Tbim. 
Was  die  erSteve  betrifft,  so  kann  nicht,  geleugnet  werden,  dass, 
wenn  der  Knabe  wählend  seiner  Schülerjahre  iu  die  Welt  der  Arbeit 
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einführt  werden  seil.  di(!  Aufeinanderfolge  der  Be 
Pappe,  Holz,  Metall  nie  Ii  seiner  körperlichen  und  ; 
Wickelung  natnrgem&ss  anschliesst.  Die  Metallarbeit 
die  völlig  abweichende  Art  der  Behandlung,  dural 
der  Verbindungen,  durch  die  Bekanntschaft  mit  für 
so  Oberaus  ivichiigen  Siolieii  gewiss  des  Hildenden 
Einwände,  die  dagegen  erhoben  werden,  erscheinen  nie 
Denn  wenn  die  Unsauherkeit  der  Arbeit  von  man 
]n.']  Iinn  escirt  wird,  so  könnte  man  denselben  Einwi 
Benutzung  des  Leims  erheben,  oder  gar  der  vielei 
wegen  dem  Schüler  die  Benutzung  der  Tinte  ante 
arbeiten  lernen  will,  darf  unsaubere  Hände  nicht  sein 
jugendliche  Hammerschmied  seiner  Warna  Unter die  i 

Seife  entfernt  sein.    Dass  die  Kräfte  eines  Knabe 

eine  falsche  Vorstellung  von  derselben  macht.  Iii  Leipzig  arbeiten 
H  — 14jährige  Knaben,  die  an  Kraft  überdies  hinter  dein  Ouirli- 
schnitt  unserer  Jugend  erheblieli  zuriicksteheii,  eifrig  mit  Hammer, 
Feile  und  Lothkolben.  ohne  den  Eindruck  zu  machen,  sie  wären 
überanstrengt. 

Auch  mit  dem  Modelliren,  d.  h.  einer  Erweiterung  des  Zeichen- 
Unterrichts  durch  Nachbildung  geometrischer  Körper  und  ornamen- 
taler Formen  in  Thon  oder  Plastilina,  bat  man  in  Leipzig  unter 
der  sachverständigen  Leitung  des  bekannten  Zeichenlehrers  Fliwer 
erfreuliche  Erfahrungen  gemacht.  Niehl  mechanisches  Ahgiessen, 
auch  nicht  künstlerische  Bildnerei  wird  hier  gelehrt,  sondern  eine 
Anwendung  des  Zeiulmt-ns  n.ii  den  lliiunt.     Uewiss  nmss  eine  solche 

Arbeit  fUr  den  im  Zeichnen  geschulten  Knaben  vou  erheblichem 

Nutzen  sein,  und  von  den  erfreu lii:hen  Ifesn I tüten  kennte  ich  nii'1'! 
persönlich  überzeugen,  doch  wird  die  nothwendige  Voraussetzung 
it-itliit.  rii..li-i  LrAnlit'on,;  Slmhf«  ■  In ■  I- uMt-ruMei* 
iles  Lehrers  einer  weiten  Verbreitung  dieses  Unterrichts  meinem 
Dafürhalten  nach  im  Wege  stehen.  —  Auf  manche  andere  noch 
strittige  Fragen  näher  einzuteilen,  mnss  ich  mir  leider  versagen. 
Es  wäre  zum  Schluss  zu  entscheiden,  ob  und  in  welcher  Aus- 
(leliuuiig  die  Kinliilirung  des  HrtinHenigkeHntnleiTichts  in  unserem 
Lande  wünschenswerth  enscheiiie. 

Die  erste  Frage  beantwortet  sich  von  selbst.  Es  liegt  kein 
(Jruud  vnr,  weshalb  wir  einen  I.ehiT.wcig.  dessen  Berechtigung  wir 
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ireiehungsidee  vor- 
ä  Erörterungen  er- 
iktisclien  Versuch. 


i  hinzu,  ihrem  eigenen 


steht.  Solitc  nicht  eine  Ftuüc  weldtu  sei;  einem  Dominium  immer 
weitere  Kreise  der  Lehrer  Deutschlands  beschäftigt,  anch  hei  uns 
Beachtung  finden?  Haben  wir  auch  nicht  dieselbe  reiche  Gelegen- 
heit wie  unsere  Cnllegen  im  Alislande,  in  Direfitorenconfereiiie.il, 
Provinzi  Kl  leb  rerversamm  hingen,  allgemeinen  Coiigreisen  uiul  schul- 
liäilHgogischcii  Zeitschriften    unsere   Meitiung   über  erzieherische 
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Fragen  auszutauschen,  so  ist  doch  unsere  Presse  jederzeit  bereit- 
willig gewesen,  ihre  Spalten  lii-iu  Uedankehanstausch  über  ange- 
regte  Fragen  von  allgemeinerem  Interesse  zu  eröffnen.  Es  wäre 
an  der  Zeit,  dass  ilii's  auch  in  dieser  Krage  geschähe,  ilie  nicht 
nur  die  Beachtung  der  Lehrer,  sondern  such  der  Aerzte,  Techniker, 

iler  Vertreter  der  Industrie  und  des  Handwerks,  ja  jedes  Familien- 
Vaters  Verdient,  ilem    die  ;,vdei  bliebe  Er^ielmuir   seines  Sehne-  am 

Herzen  liegt.    Der  Erlbig  einer  solchen  öffentlichen  Discussiou, 

die  in  [deiclweiligeu  |iraUisehen  Versuchen  ihr«  Krgänzung  finden 
milsste,  wäre  ohne  Zweifel  der,  dass  vieles,  was  sich  anderenorts 
bewährt  hat.  auch  bei  uns  une,ehi]jdri  t.  Rin-faiis;  iiinde,  andere; 
lifieh  beanstandet  ('der,  als  dir  unsere,  lmvtlen  Verhältnisse  unge- 
eignet, ausgeschieden  winde.  Nur  auf  diesem  Wege  aber  kann 
nian  zur  völlige]]  Klarheit  ulje.r  den  Werth  des  neuen  unil  ddeli  so 
alten  Erziehungsmittels  gelangen.  Die  Freunde  des  Handferliglteils- 
■raterrients  in  Deutschland  blicken  nach  den  vereinzelten  Anfängen, 
welche  in  unseren  Provinzen  gemacht  worden  sind,  mit  der  Zuver- 
sicht ZU  uns  herüber,  dass  die  einmal  angeregte  Idee  bald  bei  uns 
heimisch  werden  wird.  Mägen  sie  sieh  darin  nicht  in  uns  tauschen. 
Von  hoher  Wichtigkeit  aue.li  l'ur  unser  Land,  in  unserer  Zeit  ist 
es,  dass  diu, lugend  zur  Arbeit  er  zogen  werde. 
Birken  ruh. 


Notizen. 


jMj*h1:i-H  llllit  S:i^.  |L  ilrs  .'-,t:j  1]   Vi  .1  ki'iH.     I  VI    rne  1 2t  nilll 

versehen  von  Harry  Jan  »am.    Zueilt  Lieferung.  Riga, 


jjfel  angezeigt  werden  (B.  M.  Bd.  23,  S.  445).  Wir  freuen  uns, 
dass  der  Herausgeber  von  den  Aufgaben,  die  ihn  sieben  nicht  eben 
fruchtbare  Jahre  lang  aufgehalten,  sich  abgewendet  bat  iiiul  wieder 
zu  der  lolineiiden  Beschäftigung  zurückgekehrt  ist,  für  welche  er 
die  volle  Begebung  längst  bezeugt  hat.  Wir  wünschen  ihr  un- 
unterbrochenen Fortgang  und  als  Krönung  der  mit  dichterischer 
Empfindung  und  tiefem  Verständnisse  vollzogenen  Arbeit  die  Aus- 
führung des  Planes,  eine  vollständige  estnische  Mythologie  der 
Heimat  und  der  Wissenschaft  vorzulegen.  Hierdurch  wäre  erst 
der  Schlüssel  zur  rechten  Würdigung  des  Märchenschatzes  gegeben, 
der  in  der  an  Sprech  enden  Fassung,  in  welcher  er  uns  erscheint, 
an  unterhaltendem  Reize  wol  genug  bietet,  doch  aber  wegen  der 
mancherlei  i renn] artigen  Zuge,  namentlich  um  des  starken  Hervor- 
tretens  des  meteorologischen  Gebietes  willen,  im  Hause  nicht  so 
leicht  sich  ein  bürgern  dürfte,  wie  es  der  vertrautere  Lebensboden 
des  deutschen  Märchens  gethan. 

F.  B. 
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Üfllill  Klange.  Vom  Timme  zu  St.  Jakob  hebt  er  an,-  der 
Dom  uml  St.  Peter  fallen  ein,  und  Uber  die  trauernde  Stadt  bin 
weckt  er  den  Widerhall  weit  um  im  Lande,  vor  allem  in  Pernau. 
Die  evangelisedi-lutherisclie  Kirche  Livlands  bat  ihr  Haupt  ver- 
loren, der  Inländische  üeneralsuperintendeut  Hein- 
rieh  Gir gen  söhn  ging  am  26.  October  zur  ewigen  Ruhe  ein. 
Vom  Herrn  über  Tod  und  Leben  wurde  er  seines  Amtes  enthoben, 
das  er  um  seiner  Kilian -Schwarbe  willen  scholl  niederzulegen  sieh 
enLschiusseu  hatte  und  dos  er  nur  zu  verwalten  gedachte,  bis  . 
seinem  gewählten  Nachfolger  die  Bestätigung  ertheilt  worden  und 
er  ihn  eingesegnet  hatte.  Nun  haben  wir  auch  von  ihm  nur  die 
Erinnerung  1 

Schmerzlich  rMipliiuh.'ii  diesen  ihlilligen  und  doch  um  nichts 


Kirche  zu  allen  LebeiisKelicten  unseres  provinziellen  I 
die  Hocbscnätzung  und  hat  jetzt  der  Verlust  Uirgi 
viel  weitere  Kreise  ergriffen  und  trauert  das  Land. 
Provinzen  in  Nord  und  Sud  mit  Livland  um  die  Ei 
wertlwollen  Mannes. 


Di^iti;o3  b-,  Gl 
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Aclit  Jahre  stand  der  Verewigt«  auf  dem  hochragenden  Posten, 
den  seine  Tüchtigkeit  in  jeglicher  BerufserfiUliing.  nicht  zum  minde. 
sten  sein  offener  Blick,  sein  (ii'siliic):  und  seiae  nihige  H.'Sfmii eti- 
lieit  fUr  die  kirchlichen  Dinge  circa  antra  ihm  erworben  hatten. 
Die  Feier  der  fünfzigsten  Wiederkehr  der  1  irländische  11  Synode  im 
J.  1884  7.a  Dorpat  theilt  so  ziemlich  die  Amtszeit  des  letzten  In- 
ländischen lit'iiCT.-ilsiijii'i-iiiioinli'ritcüi  in  zwei  scharf  sich  kenn- 
zeichnende Perioden.  Wal  kann  man  heute  den  ersten  Abschnitt 
als  einen  verhältnismässig  harmlosen  betrachten,  obachon  während 
desselben  diu  Empfindung  nicht  eben  so  war.  Er  giiifelte  in  jenem 
schönen  Gedächtnis-  und  S;tieud:i  nistest  c.  hei  dem  in  Vertretung 
und  Leitung  der  Geistlichkeit  Livlands  ihr  Ilauiit  angesichts  aller 
zahlreichen  Thcilnchnicr  sich  so  ganz  als  der  rechte  Mann  aa  seiner 
Stelle  erwies. 

Nicht  plötzlich  ist  Gii-^eiiS'ihii  seinem  Wirk  a  iiffsk. reise  ent- 
nommen. Seit  drei  Jahren  hat  er  gegen  das  schwere  Leiden  an- 
gekämpft, das  si-uic.  Timliskeit  wiederholt  x\i  enden  drohte  und 
manchmal  liingeie  Zeil.  j^-Ili'lii uit  hat.  Immer  wieder  erschien  er 
Hilf  dem  Platze.  Nun  ist  er  des  [dii  cht  getreu  ;w:ührluu  Kampfes 
überhoben,  er,  der  Letzte  aus  der  kirehe leitenden  Familie  der 
letzten  Jahrzehnte.  Die  Uirewriwiliii  leihen  y,\  Livlatid  viele  Prediger 
gesellen,  achr.ungswerthe  tüchtige  Männer;  aber  ihre  pastorale 
Blilthe  gehört  doch'  der  jetzt  aussterbend!-!:  Generation  und  sueeiell 
dein  Oppeka  Ina  eben  Zweige  der  Familie  an.  Es  ist  ein  seltenes 
Ereignis  uud  wol  Werth  im  Andenken  der  Heimat  zu  leben,  dass 
dem  alten  revalschen  Superintendenten,  der  25  Jahre  seinen  Vor- 
sitz, Im  Consistorium  iune  hatte,  der  jüngere  Sohn  in  der  gleichen 
Stellung  folgte,  der  ältere  Inländischer  ( ;ene!alsiir.eHnl  enden  t  wurde, 
während  zwei  Töchter  und  eine  Enkelin  nach  einander  als  Haus- 
frauen in  der  Nouora[su]iiTiiiT.'nder.tnr  Ksrlands  schaltet^.!!.  .Mo_re 
da-  alle        Rlut.  in  den  Fuk.-hi,  KV!i:i;;l>;:.-t;  vi.-lh'i.dn  üiidinvn  Samens, 

der  evangelisch-lutherischen  Kirche  tüchtige  Männer  zuführen  1  . 

Im  selben  Octobermonat  hatte  auch  Estland  den  Schmerz, 
zwei  Männer,  mit  deren  Dasein  zu  rechnen  zur  Gewohnheit  der 

Ausserhalb  der  nerson liehen  Hieliiing  des  Einzelnen,  welcher  den 
Abbruch  eines  vertrauten  Verkehrs  durch  den  Tod  schwer  zu  ver- 
winden vermag,  wird  im  Fortgänge  des  Geschäfts-  und  des  Gesell- 
schaft.sl eben s  ja  wol  jede  Lücke  ersetzt,  schafft  das  immer  neu  sich 
bildende  Bedürfnis  sich   neue  Mittel  der  Befriedigung,  wenn  die 
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alten  versagen  oder  genommen  weisen.  Anders  ist»  für  den,  der,  aus 
dem  vollen  Antheil  an  jenem  Leben  heraus  auf  einen  anderen  Stau  dort 
versetzt,  mit  dem  inneren  Geistesauge  der  Erinnerung  auf  die  ihm 
wohlbekannten  Kreise  blickt,  deren  allmähliche  Verschiebung  er 


das  Altgewohnte,  Selbsterlebte,  und  muss  man  sich  dann  sagen, 
<\nm  die  Wirk]  ich  Veit  dum  inrfil  cntspridit.  so  ists,  als  ob  die  Welt 
Öde  wird  mehr  und  mehr.  Glücklich,  die,  immer  mitlebend,  in  der 
Antheiln  ahnte  an  allem,  was  um  sie  her  vorgeht,  immer  jung  bleiben! 

Solch  ein  Mann  schied  im  dim.  estländi  selten  Landrath 
Otto  Baron  Budberg  am  1.  üctober  ans  dem  Leben.  Sein 
Charakterbild  ist  in  der  .ftev.  Ztg..  so  trefflich  skizzirt  worden 
nnd  durch  die  anderen  Blatter  weiter  getragen,  dass  an  dieser 
Sielt«  dem  nichts  hinzu  zufügen  ist.  Keine  anderen  als  häufige  und 
nahe  gesellschaftliche  Beziehungen  haben  Schreiber  dieses  mit  dem 
Verstorbenen  verknüpft,  aber  ihr  Gedächtnis  gehört  zu  dem  er- 
quicklichsten Niederschlag  eines  langjährigen  ausgebreiteten  Ver- 
kehtslebens.    Die  Verwandtschaft,  vielleicht  dürft«  man  sagen,  die 


Unterhaltung,  weil  die  im  Stimmgewirr  besonders  hervortretende 
Harthörigkeit  dazwischen  gern  im  Zwiegespräche  sich  schadlos 
halten  mochte.  Im  kleinen  Kreise  freilich,  beim  ruhigen,  massig 
laut  geführten  Mein ungsiiu statisch  gelangten  seine  hervorragenden 
CnistesenW:].  sein.iiii-  n  lnv;inki-n.lfs  (::-rhr'il.  .n-viv.  ulk  ( ^siimnng. 
sein  strenges  Kechtsgefübl  am  meisten  zur  G>.'lü:tiir.  und  seine 
Gegenwart  hob  oftmals  die  Plauderei  zu  höherer  Würde.  Ein 
Edelmann  von  echtem  Schrot  und  Korn,  war  Landrath  Budberg 
einer  der  edelsten  und  thatkräftigsten  Vertreter  baltischer  Selbst- 

Sein"schwBger,  der  ditn.  estländische  Landrath  Ferdi- 
nand von  Samson  - Himmelstierua,  kaum  drei  Jahre 
jünger,  folgte  ihm  am  7.  October  in  den  Tod.  Bei  der  ungemeinen 
yrlilivlit.lit'it  und  Stille  seines  Wilsens,  die  iti  grösserem  Cilkel  ihn 
kaum  je  das  Wort  ergreiren  oder  gar  seine  Stimme  erheben  Hess, 
wäre  es  schwer  geworden  itt  ein  Verhältnis  zu  diesem  verelirungs- 
würdigeu   Manne  zu  treten,  wenn  nicht  der  Verf.  im  Anfange 
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seines  Berufslebens  in  ilim  seinen  Vorgesetzten  gehabt  hätte,  da 
Landrath  v.  Samson  von  l,°(iO  bis  IHfiö  Prüses  des  Cmatiiriimis 
der  Ritter-  und  Do;nsdui!e  war  Wie  ms  mi  «cht.  brachie  ein  sein1 
ernstes  Gespräch  uns  in  die  erste  Berührung.  Bin  Jahr  darnach 
bewog  ihn  eine  sohwere  Ki  [al.iuiiä?  im  Sehnlichen  xai  Siederleguuj; 
des  bezüglichen  Amtes.  Nun  ganz  frei  von  Berufsbeziehuagen. 
fühl  te  die  uns  gemeinsame  LiebK  zur  vaterländischen  Geschichte 
und  seine  Wahmehmnng  meines  erwachenden  Interesses  für  die  be- 
sondere EntWickelung  Estlands  uns  zusammen,  und  da  habe  ich 
sein  Vertrauen  früh  erworben  und  bewahren  dürfen  bis  ans  Ende. 
Wie  sein  Vater,  der  Landrath  Wilhelm  v.  Samson,  ein  jüngerer 
Binder  Beinhold  Johann  Ludwigs,  die  unschätzbaren  ausführlichen 
chrotml. fischen  Inhal  isregister  der  RiUei^ehaftsuruliikolle  während 
der  Periode  russischer  Herrschaft  in  langen  Jahren  angefertigt,  su 
halle  er  waiiretii:  seines  L':!jiLhri!;on  Dienstes  in  der  Rillersch;>t'is- 
kanzlei  die  schwedische  Zeit  nuter  sachlichem  (jesichtsounkle  he 
arbeitet:  ein  stattlicher  Hand,  den  er  bis  in  die  letzten  Jahre  in 
seinem  Privatbesitze  behielt,  aber  zur  Nulzniessung  immer  darzu- 
reichen bereit  war.  V,\\  Anfang  1WK  schon  übergab  er  mir  das 
damals,  sn  vir!  ich  weiss.  einzige  E^emnlar  der  Selbst  yiugi-.-ndiie 
Jakob  Georgs  von  Berg,  die  dann  auf  lange  Zeit  hin  der  Aus- 
gangs, und  Krystallisationsnunkt  meiner  Studien  und  Sammlungen 
zur  inneren  (icschichie  Estlands  geworden  ist,  'irren  Zusammen- 
fassung und  Verarljeituiii;  ihr  Mangel  hierzu  erhinlcrljoher  Müsse 
noch  nicht  hat  gestatten  wollen.  Da  lierg  mit  S;unsi>ns  Vater  in 
vertrauter  Freundschaft  gestanden  und  der  Begründer  der  Oredit- 
easse  gewesen,  des  liist.ii.ins,  dem  Samsons  Wirken  mr/uglieh  ge- 
widmet war,  machte  es  sich  natürlich,  das.s  unser  wissenschaftlicher 
Verkehr  ein  immer  lebhafterer  und  innigerer  wurde  und  ich  Ge- 
legenheit gewann  den  bescheidenen  edlen  Manu  nach  dem  vollen 
Werths  seines  Wissens  und  auch  seines  (iemiithes  zu  würdigen  und 
seiner  herzlichen  Gesinnung  mich  vergewissern  konnte  An  tief 
ihn  Heilenden  schweren  Schirksalssrhlügen  tial  es  ihm  nicht  gefehlt, 
sowol  auf  seinem  eigensten  Berufsfelde,  wie  als  Vater,  da  sein 

einziger  Selm  in  dem  Augenblicke,  da  er  zu  Strassburg  den  DocWr- 
hut  erringen  wollte,  plötzlich  erkrankt  den  Eltern  entrissen  ward. 
Friede  und  Ehre  seinem  Andenken  ! 

Indem  die  i  Haitische  Monatsschrilt.  durch  diese  schlichten 
und  unwillkürlich  ein  persönliches  Gepräge  annehmenden  Zeilen 
der  drei  jungst  dahin  gegangenen  Männer  gedenkt,  die  dem  allge- 
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meinen  Wohle  gelebt  und  das  Ganze  der  Provinzen  dabei  im 
Herzen  trugen,  mnss  sie  beklagen,  einem  schon  langer  Vermissten 
noch  nicht  ein  Wort  gewidme;  zu  babeu.  das  ja  sicher  in  ihren 
Spalten  nicht  ausbleiben  wird.  Vorläufig  nur  sei  bei  der  sich  er- 
gehenden Gelegenheit  auch  an  dieser  Stelle  des  livlauiiischcn 
Landraths  Ernst  von  Mensen  kamp  ff  gedacht.  Es  ist 
mir  ein  Bedürfnis  es  auszusprechen,  wie  hoch  der  sittliche  Emst, 
ili«  Aufopferungsfähigkeit,  die  imermiirl  liehe,  ihn  aufreibende  Tiiätig. 
keit,  der  eindrucksfähige  Sinn,  der  patriotische  Ideeugaug  des  alten 
.l'ii-.  Ii -Ii-«--, ->•■  Ii  v-ii  d-ii  ( Iii h •  <<■  Ii  'lvl|ul-.r  Sl u-litnj  iliiYii  nn  im r 
stets  vor  Augen  gestanden  haben.  Das  pietätvolle  Band  alter  Er- 
innerungen knüpft«  mich  zudem  au  Um;  mir  stehen  noch  die  Tage 
vor  Augen,  wo  wir  zusammen  —  nur  zwei  Tbeiltiehnier  leben 
noch  oder  gar  einer,  es  war  im  Frühsommer  1860  —  die  Umgegend 
von  Teplitz  zu  Fuss  und  zu  Wagen  durchstreiften;  dann  auch 
j 1 1. ■  l - ! ]  die  Strebezeit  in  den  ersten  sechziger  Jahren.  Später  fand 
ich  nicht  mehr  das  Verständnis  für  seine  politischen  Ziele,  noch 
weniger  für  seine  Argumente;  das  lag  in  der  Verschiedenheit  der 
Anschauung  Uber  die  gegebene  Sachlage.  Die  Augen  des  Einen 
sahen  eben  anders  als  die  des  Anderen.  Die  Getremilheit  der 
Wohnorte .    dazu  die  Mannigfaltigkeit  der  Einflüsse  hüben  und 

Patrioten,  dass  er  dieser  Zeitschrift,  als  sie  unter  meine  Leitung 
trat,  doch  seine  Unterstützung,  wo  er  es  vermochte  und  sie  er- 
forderlich war,  gewahrte  und  bewahrte.  Gerade  da  die  Schickaals- 
wendung  der  Heimat  die  Meinungsverschiedenheiten  zurückdrängte 
und  die  ungcwülmüdie  Arbeir.ii kraft.  Kr:ist  von  Meusenkanipirs  für 
die  höchste  \Yrwaluin;:sbei:üi:le  des  Landes  in  Anspruch  genommen 
war,  ist  sein  Leben  erloschen,  und  ihm  ward  es  nicht  beschiedeu 
oder  es  ward  ihm  erspart  selbst  wahrzunehmen,  ob  seine  Ideale 
theihveise  Verwirklichung  fanden  oder  als  Illusionen  sieh  heraus- 
stellten. 

Endlich  gebührt  in  diesen  Blättern  ein  Wort  dankbarer  Er- 
innerung zwei  aus  unserer  Mitte-  geschiedenen  M,u:ni.'rn,  die  den 
Höhepunkt  ihres  verdienstvollen  Wirkens  für  das  Gemeinwohl  in 
weit  zurückliegender  Zeit  erreicht  haben,  wahrend  nicht  nur  wir 
noch  immer  die  Früchte  ihrer  gesegneten  Tliiitiykeit  gemessen, 
sondern  sie,  wills  Gott,  den  Späteren  vererben  werden.  Es  sind 
der  einstige  livl.  Vieegonverneur  Wir  kl.  Staatsrath  Julius 
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von  Cube,  gestorben  am  6.  Sept.  d,  J„  und  Mau  nfactiir- 
rathAdolfThilo,  gestorben  um  10.  December  von  gen  Jahres 
Sie  waren  in  der  Vollkraft  ihrer  Imluibi  erhcmlen  und  sehüiiiemrheii 
Thittigkeit,  als  die  heutigen  Miimior  in  den  Jüngliugsjahren  standen. 
Schreiber  dieses  hat  die  beiden  benannten  sngar  nie  von  Angesicht 
üu  Angeslebt  gesehen  viel  i.'i'  kii  jener  Zeit  :u;e;i  von  ihnen  ge- 
holt. Kr  ist  dem:  nui'li  nicht,  im  Ktanee.  irgend  einen  eigenartigen 
Zug  der  Charakterzeiclmuiig  hinzuzufügen,  welche  die  'Rig.Ztg.t 
von  ihnen  gegeben  hat.  Aber  er  hat  hervorzuheben,  dass  sie  beide, 
jeder  in  seiner  Sphäre,  zu  <len  Begründern  dieses  Organs  gehörten, 
das  wie  die  erste  Eisenbahn  in  unseren  Provinzen,  die  Riga-Düaa- 
barger,  wie  das  Ballische  Polytechnikum,  die  rigasche  Börsenbank 
in  jener  hoffnungs-  und  sr.'lnilteiislW'.inUge.n  Aera  seinen  Ursprung 
gewonnen  hat.  Ist  auch  im  <Jubelhefte>  der  <Balt.  Monatsschrift! 
IS84  der  Mitwirkung  dieser  Männer  bei  der  Entstehung  der  Zeit- 
schrift gedacht,  so  sei  es  doch  erlaubt,  mit  den  Worten  eines  1862  als 
Manuscript  gedruckt™  Buch»  noch  einmal  dai-;>.=il'  /urnckziikommen; 

■  Der  Regierungsantritt  des  Kaisers  Alexander  II  gab  auch 
in  den  Ostseeprovinzen  das  Signal  zur  Losung  des  Hannes,  welcher 
nur  zu  lange  anf  dem  öffentlichen  Gedankenaustausch  in  der  localen 
Presse  gelegen  hatte.  Nicht  allein,  dnss  die  Tagesblatter  sich  so- 
fort nach  Raum  und  Inhalt  erweiterten,  es  entstanden  in  Folge  des 
wiedererweckten  Interesses  des  Puhlicums  an  öffentlichen  Dingen 
eine  Anzahl  neuer  Zeitschriften,  die  sieh  niseh  einen  ausgebreiteten 
Leserkreis  erwarben,  ja  es  dehnte  sieh  die  politische  Tagesliteratuv 
auf  ein  Gebiet  aas,  welches  sie  bisher  noch  gar  nicht  betreten 
hatte  —  auf  die  Leserkreise  des  Landvolks,  der  Esten  und  Letten. 
Flir  diese  wurden  im  J.  185ü  mehrere  Zeitungen  neu  begründet. 
Der  Fürst  Suworow  unterstützte  alle  diese  Unternehmungen  und 
förderte  kräftigst  die  freie  Richtung,  welche  in  neuerer  Zeit  die 
deutse.hcTagespreäse  und  insbesondere  die  =  Rigasehe  Zeitung,  und 
die  im  .1.  18(il  c.niressmnivte  -  Riesche  I  laiidelszeitnng.  einschlugen, 
durch  milde  Ausübung  der  seinem  Officium  durch  das  Gesetz  Über- 
tragenen Censiir  ;  sei::  l!ati|itint  eresse  aber  Wandle  stell  einem  im 
Jahre  LS;")"  in  Riga  in  Anregung  gekommenen  grosseren  literari- 
schen Untern  eh  mim  zu  --  der  Gründung  einer  selbständigen  politisch- 
socialen  Revue  für  die  baltischen  Provinzen.  An  der  Spitze  eines 
Vereins  von  Männern  aus  dem  Gelehrten-  und  Knuftnannsstande, 
welche  die  geistigen  und  materiellen  Mittel  für  das  Unternehmen 
herbeigeschafft,  unterlegte  der  Staatsrat h  v.  Cube  (gegen- 
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wäiiig  livt.  Vicegouverneur)  das  Gesuch,  eine  solche  Revue  unter 
dein  Namen  der  «Baltischen  Monatsschrift'  iu  Riga 
herausgeben  xii  dürfen.  Der  h'iim  eigrilt'  den  Gedanken  mit  Eifer, 
und  auf  seine  warme  Befürwortung  erfolgte  die  Allerhöchste  Ge- 
nehmigung im  Mai  1858,  indem  ihm  zugleich  die  Censur  der  Zeit- 
schrift unlieiiiigcstelli  wurde  Mit  dem  Programm  derselben  miissLe 
er,  iler  liberalen  Tendenz  seiner  Verwaltanicsgroniisitl.xe  ^tiüäss 
und  in  Folge  seines  unausgesetzten  Strebeiis,  das  s  u  1  b  s  lä  n  d  i  ge 
politische  Lehen  der  Provinzen  von  innen  heraus  zu  fordern 
und  v,\\  entwickeln,  gmi/  besoinlcr.s  symnai  liisircn.  Mkish  die  aus- 
gesprochene und  spater  durch  die  That  bewahrte  Absicht  der  Re- 
dactioir  war,  ein  Organ  au  schatten,  welches  das  erschlaffte  Inter- 
esse :tii  iilh'titliclieu,  das  Geicehiwuhl  V'f [ l l-iuUti  Angelegenheiten 
in  den  Ostsee[>nivmzcii  neu  helehen,  die  Kenntnis  der  hiesigen  Zu- 
stande und  Institutionen  dein  übrigen  Reich  und  dem  Auslände 

kanuler  machen  und  dai'.uich  leideiseii  ige  Vmurtheile  hinweg- 
räumen sollte.  Seit  dem  Herbste  lüii'.l  erscheint  die  Zeitschrift  in 
monatlichen  Heften  und  hat  sich  bisher,  ihres  gediegenen  und  zn- 
gleirh  ;inicgeti(le!i  Inhalts  wegen,  eines  immer  steigenden  Interesses 
zu  erfreuen  gehabt  und  in  der  im  Programm  atigedeuteten  Be- 
ziehung fluchtbringend  gewirkt.  Daas  dies  geschehen  konnte,  ist 
zu  nicht  geringem  Theil  der  wahrhaft  liberalen  und  aufgeklarten 
Art  und  Weise  zu  danken,  in  welcher,  auf  speciellen  Antrag  des 
Fürsten  Snworow,  die  Censur  dar  Monatsschrift  gehandhabt  worden 
ist.  Letztere  verdient  nach  der  Reik-iil.nng,  welche  ihr  dadurch  zu 
erlangen  möglich  wurde,  gewiss  einen  hervorragenden  Platz  in  der 
langen  Reihe  eilctit  lieber  Verbesserungen,  welche  die  Verivaltungs- 
zeit  des  Fürsten  Suworow  den  baltischen  Provinzen  gebracht  hat.i 
Die  Theilnahme  Julius  von  Cub.es  an  der  .  Baltischen  Monats- 
schrift, lasst  sich  nicht  weiter  nachweisen;  seine  Wirksamkeit 
gehörte  fortan  der  Verwaltung  der  Riga-Diinaburger  Bahn  und  der 
Sorge  um  ihren  Anschluss  an  das  innerrussische  Bahnnetz,  und 
seine  Verdienste  um  diese  sind  anerkannt.  Aus  seiner  früheren 
Zeit  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  er  auch  Glied  der  auf  Grund 
des  am  19.  April  1849  Allerhöchst  bestätigten  Ministercomite- 
beschlusses  in  Riga  uuter  dem  Präsidium  Walujews  niedergesetzten 

'  Dieselbe  »  unk  nm  ilem  HiifcerMitariirli  Biillklitr  linil  dein  Rulislicrro 
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Satzungen  neue  zeitgemasse  Principe 
institutionell  zu  Grunde  gelegt  wählen 
Bewegung  und  machtige  Entwicklung 
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Besprechungen  der  Schriften  von  Oskar  Mertens  in  der  <  B.  M.i 
18B3  und  188G  und  des  .Berichts  der  Commission  für  die  Vor- 
arbeiten zur  Errichtung  eines  Öffentlichen  Lagerhauses  für  den 
Getreidehandel  in  Riga,  in  der  .B.  M.»  1885). 

In  den  erwälmteu  Iti(ei  iwi-i].-|-liilii-:i  iiiit  .luiins  von  Culie  zu- 
sammenwirkend, hat  Adolf  Thilo,  wie  uns  scheint,  ein  weit 
reicheres  Gehiet  umfasst.  Neben  dein  Rathsherrn  und  Bürger- 
meister Hemmarck  die  Seele  der  rigaw'.ii-n  Ii;u!rn];i:ii!*di!ift,  Iii«, 
er  als  Glied  des  ligascheu  Börsen  com  ites  in  den  Jahren  1857  bis 
1862  seine  anl  t'nish'n  1 1 ;it i f j ■  tk onom isrrlien  Studien  heruhenden 
liisüdi'lsiiiilitift.'lift:)  AnsdiiUinusen  mit.  duivlisclitageiiduiii  Eilblire  zur 
Geltung  zu  bringen  gewusst,  so  vor  allem  in  der  Gründung  der 
rigaer  Börsen  bank.  Seiner  Theilnahme  an  '  der  Begründung  des 
Baltischen  Polytechnikums  ist  wiede rbolt  gedacht;  als  l'rases  der 
Baticommission  hat  er  sich  das  grösste,  Verdienst  um  das  Pracht. 
3i-liilU'.l<;  dii'.'trs  Instituts  erworben.  An  rier  S]üt.zr  des  t.'iiiisortiuins 
Kilr  EiTidiliiiisj  der  Rijjn-Mi1:uier  Bnli;..  ^'A.'"'-  >-s  sriiien  rast!i*eu 
Bemllhuugen,  die  Cotices-sinu  und  die  Garantie  der  ritaatsr-.^'iermis 
y.a  ciliLiignti.  llie  ^liirklicl-.f  Hand  in  seinen  dem  Gemeinwohl  ge- 
widmeten Bestrebungen  bewährte  sich  leider  nicht  in  seinen  eigenen 
zahlreichen  industriell«!]  [liilernelimungen.  $<-\nt:  finanzielle  Kraft 
brach  zusammen,  aber  mite!  dem  nelmeiui  Mis^si-Iiif ke  blieb  dieser 
energische  Charakter  ungebrochen  und  in  der  Zu  rückgezogen  heit 
auf  seinem  schlichten  Laudhause  bei  Scltlock  fand  sein  nimmer 
ruhender  Geist  Genüge  und  Befriedigung  an  philosophischen  Studien, 
am  Gartenbau  und  au  poetischer  Production,  von  der  ein  nicht 
mißdeutend«!'  N'adiliiss  Zeugnis  gielit.  Der  •-  Baltischen  Monats- 
schrift i  ist  Thilo  in  ihren  ersten  Jahrgängen  (so  Bd.  t,  Bd.  5) 
ein  w^rtlivuller  Milüilii-ili-r  ymvesen. 
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Abseideds  worte. 


Nnr  spärlich  sind  noch  die  Muriner  aus  jener  Schattens  l'iyiiiU- 
geu,  mutliigen  Zeit  vorhanden,  da  die  alte  Hansestadt  siel]  an- 
schickte zur  modernen  Grossstadt  sich  zu  einwickeln. 

Ii)  einer  Reihe  von  Jahren  hnt  der  Unterzeichnete  manchen) 
verdienten  Manne  ein  neulich  gemeintes  Wort  ins  Grat)  nach- 
prüfen und,  so  viel  an  ihm  lag,  sein  Andenken  verbreiten  wollen, 
m.iiirh  :i!idi!n-:s  ( liriU.rii!  ni-iv.'nn  i-r  iiim  von  lienil'ciiRn  Kf.li'i  n 
zur  Veröffentlichung  in  diesen  Blättern  übergeben  worden.  Fortan 
hindern  die  veränderten  Verhaltnisse  seine  regelmassige,  vielleicht 
jede  Betheilignng  an  diesem  ihm  tlienren  Organe  der  Provinzen, 
Hein  letztes  Wort  sullt«  dem  GediLditnisK«  sulctmv  1  Vi-SNii'.if-liiiHlr'ri 
gewidmet  sein,  deren  Kenntnis  es  begreiflich  macht,  dnss  die  balti- 
sche Heinrnt,  unvergleichlich  thener  werden  kann  und  muss. 

Im  November. 

F)'.  B. 


V.v  herlobtigen; 
a  tm  Anm.  '/..  l  I.  <lanui  »t.  ihuui 
M.  BW  Awa.  I.  Pufondorlfl  M.  IM-mlorni, 
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DigitizedDy  Google 


